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EIN  ENOLISCHE8  UKTEIL  ÜBER  HÖHERE  SCHULEN 
IN  DEUTSCHLAND. 


Vor  mir  liegen  9  stattliche  Binde  einer  o(fi42iellen  englischen  Pubii- 
cation  über  e&güsdie  höhere  Schulen,  von  der  Notiz  ixx  nehmen  In  unse- 
rem Interesse  liegt.  Schon  im  Jahre  1858  war  von  der  engl.  Regierung 
eine  GommissuHi  mit  der  Untersuchung  der  Volksschulen  beauftragt  wor- 
den, eine  zweite  Gommission  faszte  1861  die  9  ältesten  höheren  Schulen 
Englands  ins  Auge  und  puUicicrte  im  Jahre  1864  ihr  Votum,  von  dem 
ich  anderwärts  Nachricht  gegeben  habe,  endlich  ernannte  die  Kdnigin  im 
Dec.  1864  eine  dritte  Gommission  von  12  MiDnem,  Baron  Tannton,  Lord 
Stanley,  Baron  Lytieiton,  Baronet  Northcote,  Deean  Hook,  Dr.  Temple, 
Rector  zu  Bugby,  Thorold,  Acland,  Baiues,  Forster,  Erle,  Storrar,  Dr. 
med.,  von  denen  mehrere  schon  der  zweiten  Gommission  angehört  hatten, 
und  beauftragte  sie,  die  übrigen  höheren  Schulen  in  Bezug  auf  ihren 
äuszern  und  kinem  Zustand  zu  pröfen  und  BesserungsvorschlSge  zu 
machen.  Diese  Arbeit  ist  nun  1868  im  Drucke  vollendet  und  umfaszt, 
wie  oben  erwähnt,  9  Binde. 

Indem  ich  mir  anderweitig  Mitteilung  Ober  das  Ganze  zu  machen 
vorbehalte,  bemerke  ich  zor  Erläuterung  der  Ueberschrift ,  dasz  die 
Gomm.  es  för  gut  erachtete,  auch  einige  auswärtige  Länder  mit  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  so  Amerika,  Schottland,  Frankreich,  die 
Schweiz,  Italien  und  Deutschland.  In  die  vier  letzteren  Gebiete  wurde 
Matthew  Arnold,  ein  Sohn  des  berOhmten  Rectors  in  Rugby,  gesandt,  und 
eben  dieses  durchweg  sachkundigen  Mannes  Bericht  über  seine  persön« 
liehen  Eindrücke,  die  er  im  Jahre  1865  von  den  höheren  Schulen  in  uns^rm 
Gebiet  erhielt,  möchte  ich  hier  mitteilen,  weder  beistimmend  noch  kriti* 
sierend. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  1.  1 
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r  r  Im  Juni  1865  kam  Hr.  M.  Arnold  nach  Berlin,  um  zunächst  in  den 
14  Tagen  bis  zu  dem  Eintritt  der  Ferien  sich  die  bedeutendem  Schulen 
dort  anzusehen,  dann  nach  der  Rheinprovinz  zu  gehen  und  zuletzt  Schul- 
pforta  und  andere  preuszische  und  nichtpreuszische  Schulen  kennen  zu 
lernen.  Lassen  wir  ihn  nun  selbst  reden,  natürlich  mit  Weglassung  dessen, 
was  für  England  allein  Bedeutung  hat.  Er  sagt  also  (VI  S.  540  ff.) :  Im  All- 
gemeinen sind  die  höheren  Schulen  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  besser 
als  in  Süddeutschland,  und  im  protestantischen  Teile  besser  als  im  katho- 
lischen. Man  wird  dies  kaum  bestreiten  und  doch  ist  das  System  der 
Schulen  durch  ganz  Deutschland  in  seinen  Grundzügen  dasselbe  und  wol 
geeignet  durch  seine  Vollständigkeit  und  Sorgsamkeit  die  Bewunderung 
des  Fremden  zu  erregen.  Auch  in  Oesterreich  feldt  dies  System  nicht,  es 
fehlt  dort  das  Leben,  die  Kraft  und  der  Glaube  an  seine  Wirksamkeit,  die 
das  Schulwesen  anderswo  und  nirgend  mehr  als  in  Preuszen  durchdringen. 
Wol  findet  sich  dies  auch  in  andern  kleineren  deutschen  Gebieten  ebenso 
sehr,  ein  Preusze  wird  selber  gern  zugeben,  dasz  die  Schulen  in  Frank- 
furt, oder  in  Württemberg  ebenso  gut  sind  wie  die  des  eignen  Landes.  Aber 
nur  in  Staaten  von  der  Bedeutung  und  Grösze  Preuszens  kann  ein  leben- 
diges und  kräftiges  Schulwesen  die  bemerkenswerthesten  Früchte  tragen, 
darum  gehe  ich  jetzt  dazu  über,  das  preusz.  Schulwesen  zu  skizzieren. . . . 
Was  den  öffentlichen  Charakter  der  preusz.  höheren  Schulen  betrifft, 
so  gibt  es  freilich  kein  organisches  Schulgesetz  in  Preuszen,  wie  es  sich 
in  Frankreich  findet ,  wiewol  Entwürfe  zu  einem  solchen  mehr  als  einmal 
gemacht  worden  sind.  Die  öffentliche  Aufsicht  über  die  höheren  Schalen 
wird  gegenwärtig  durch  administrative  Anweisungen  geübt,  wie  die  Minates 
unseres  engl.  Erziehungsraths-Gomit^.  Aber  die  Verwaltungsbasis  hat  den 
Schulen  gegenüber  durch  die  $$  des  AUgem.  Landrechts  und  der  Ver- 
fassungs-Urkuttde  eine  viel  gröszere  Auctorität  als  in  England,  und  diese 
§§  bestimmen  fast  in  jedem  Preuszen  das  Urteil  über  das,  was  in  Betreff 
der  Schulen  recht  und  geziemend  ist.  Man  würde  mit  Unrecht  annehmen, 
dasz  der  Staat  eine  ansichreiszende  und  centraiisierende  Temlenz  in 
dem  Sdiul Wesen  habe;  im  Gegenteil,  er  gestaltet  die  Verwaltung  des- 
selben so  local  als  möglich,  aber  er  trägt  Sorge,  dasz  die  Erziehung  nicht 
in  das  Gapitel  der  Zufälligkeiten  fällt.  Denn  dies  fand  früher  allerdings 
statt.  Gleichwol  war  der  Staat  in  Preuszen  von  jeher  ein  eifriger  Pfleger 
und  Patron  der  Schulen  und  liesz  seine  Patronatsrechte  seinen  Händen 
nicht  entschlüpfen  wie  es  in  England  geschehen  ist  Schulen  wie  Eton 
und  Westminster  usw.  würden  in  Preuszen  ^Schulen  königl.  Patronats' 
gewesen  sein,  mit  einer  öffentlichen,  verantwortlichen,  uninteressierten 
Auctorität,  die  die  Lehrer  zu  ernennen  hätte  ....  Was  dem  Engländer 
am  meisten  auffällt,  ist  der  Umstand,  dasz  die  Zahl  deijenigen  höheren 
Schulen,  die  weder  königlich  noch  städtisch  sind,  sondern  einer  Kirche, 
einer  Corporation  oder  einer  Privatperson  angehören ,  so  sehr  klein  in 
Preuszen  ist  (5  Gymn.,  2  Progymn.,  1  Realsch.  I  Ordnung,  4  höhere  Bür- 
gerschulen)     Die  Privatschulen,  d.  h.  Schulen  mit  Privatpatronen, 

haben  insofern  doch  öffentlichen  Charakter,  als  sie  die  vom  Staate  festge- 
setzten Bedingungen  erfüllen,  den  Namen,  die  Verfassung,  den  Lehrplan 
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der  übrigen  Schalen  annehmen.  Und  wenn  die  Gommission  mich  fragt, 
ob  es  denn  nicht  recht  viele  Schulen  gebe ,  die  es  vorzögen ,  vom  Staate 
unabhängig  zu  sein,  so  antworte  ich,  keine  Schule  in  Preuszen  kann 
eigentlich  unabhängig  sein,  für  alle  gibt  es  verordnete  Aufsichtsbehörden. 
Es  bestehen  Privatinstitute  mit  eigentümlichem  Charakter,  aber  ihre  Zög- 
linge gehen  nachher  meist  in  die  Staatsinstitute  über,  keinenfalls  nehmen 
jene  Institute  einen  autistaatlichen  und  rivalisierenden  Charakter  an.  Meist 
werden  sie  ihrer  Internats-Einrichtungen  wegen  gestiftet.  Die  Deutschen 
ziehen  unzweifelhaft  ihre  staatlichen  Schulen  vor.  Dies  erklärt  sich  in 
Preuszen  schon  aus  der  zweckmSszigen  Emrichtung  derselben,  aber  das 
Uebergewicht  der  öffentl.  Schulen  wird  ohne  Zweifel  noch  gesichert  durch 
die  Berechtigungen,  die  sie  vom  Staate  erhalten  haben.  Der  Sinn  der- 
selben ist  gewis  nkht  das  illusorische  Erlangen  einer  Prüfungsnote,  wie 
es  im  englischen  Dienst  geschieht,  sondern  dasz  ein  junger  Mensch  eine 
Reihe  von  Jahren  unter  dem  Einflusz  des  besten  Unterrichts  stehen  soll, 
den  es  im  Staate  gibt  Das  bildet  ihn  wahrhaft.  Aber  die  Prüfung  der 
Reife  fällt  darum  nicht  fort.  Nur  das  Volk ,  das  ehrlich  überzeugt  ist, 
seine  öffentlichen  Schulen  seien  die  besten  Bildungsstätten  für  seine  mitt- 
leren und  höheren  Geselischaftsclassen ,  kann  solche  Maturitätsprüfungen 
einrichten,  wie  sie  in  Preuszen  bestehen,  und  sie  sind  von  wesentlicher 
Bedeutung  für  das  höhere  Schulwesen.  .  •  .  Wir  in  England  überlassen 
^ie  Bildung  der  Jugend  dem  Zufall  und  wenden  die  Prüfungsnote  zu  einem 
ganz  unadäquaten  Behufe  an,  nemlich  unsere  Unterlassung  wieder  auszu- 
gleichen. ....  Die  Forderung,  behufs  des  einjährigen  Militärdienstes 
gewisse  Glassen  des  Gymnasiums  oder  der  Realschule  erreicht  zu  haben, 
und  ähnliche  Berechtigungs-Forderungen  tragen  dazu  bei,  dem  künftigen 
Handelsmann  oder  Landmann  eine  bleibende  Anregung  zu  geben  (S.  568). 
Es  ist  darum  etwas  Gewöhnliches,  in  Deutschland  in  der  kaufmännischen 
Classe  Männer  zu  finden,  die  ein  bedeutendes  Buch  des  Auslandes,  z.  B. 
Macaulays  Geschichte  von  England,  natürlich  in  derUebersetzung,  zu  lesen 
pflegen,  und  wie  ungleich  dieser  Bildungsstand  dem  der  englischen  Kauf- 
leute ist,  wissen  die  Mitglieder  der  Commission  selbst  recht  gut 

Die  wenigen  pädagogischen  Seminare  stehen  nicht  im  Verhältnis  zu 
dem  groszen  Bedürfnis  an  Lehrern  in  den  preusz.  höheren  Schulen.  Audi 
findet  man,  dasz  die  Directoren  und  Lehrer  groszer  Schulen  in  groszen 
Städten  zu  sehr  beschäftigt  sind ,  um  sich  in  ihren  Wohnungen  und  Cias- 
senzimmern  gern  mit  der  Leitung  der  Seminaristen  zu  bemühen ;  dieselbe 
Schwierigkeit  stellt  sich  im  Probejahr  der  nötigen  Aufsicht  entgegen. 
Aber  es  ist  so  werthvoU  für  den  angehenden  Lehrer,  eine  Zeitlang  mit 
einem  erfahrenen  CoUegen  zusammenzuleben  und  uuter  dessen  Augen  die 
ersten  Lehrversuche  zu  machen ,  dasz  man ,  anstatt  neue  pädagog.  Semi- 
nare zu  gründen,  vorhat,  eine  Anzahl  guter  Lehrer  auszuwählen,  utid 
ihnen  gegen  Entschädigung  die  Anleitung  von  einigen  Probanden  zu  über- 
tragen. 0 


1)  Diese  Einrichtung  besteht  bekanntlich  schon  mehrere  Jahre  in 
Berlin,  in  den  wichtigsten  Disciplinen  freilich  noch  nicht.    Hr.  Arnold 
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....  Ich  rnusz  einen  Unterrichtsminister  för  e^  Notwendigkeit 
in  modernen  Staatien  halten,  aber  ich  möchte  dasBedenldiche  einer  solchen 
Stelle  nicht  Tcrbehlen.  Ich  hahe  gezeigt,  dasz  nach  meiner  Meinung  in 
Frankreich  politische  Bneksiditen  das  öffentL  Schulwesen  viel  zu  sehr 
bestimmen,  in  Preuszen  ist  der  Minister  des  Unterrichts  mit  wtchtigeo 
Rechten  ausgestattet  und  lfts2t  Instructionen  ergdica,  wie  er  diese  Rechte 
auslegt,  eine  Stellung,  die  in  England  grosze  Eifersucht  erregen  wurde. 
Er  sagt  den  Provinzialbeiidrden ,  dasz  dem  Privat-  und  dem  öfEentlichen 
Leben  der  Anzustdlenden  kein  Makel  anhaften  dürfe,  dasz  sie  das  gesamte 
bisheiige  amtlidie  und  ausseramtJiche  Verhalten  derselben  beachten  soll- 
ten ,  dasz  die  Lehrer  die  lügend  erziehen  müsten  zum  Gehersam  gegen 
den  König  und  die  Gesetze  des  Staates.  Ich  weisz,  wie  dne  solche 
Sprache  eines  preusz.  Unterrichtsministers  in  England  wahrsclieinlich 
beurteilt  werden  wird,  ich  musz  die  Saclienocli  verschlimmem  und  sagen, 
^sz  der  gegenwärtige  Minister  Dr.  von  Mfihler  ein  Mann  ist,  den  wir  in 
England  einen  entschiedenen  Tory  und  Evangelicai  nennen  würden.  Es 
ist  keineswegs  wahrscheinlich,  dasz  in  England  der  Minislier  eine  so^e 
Sprache  fuhren  würde,  und  selbst  wenn  er  es  thäte,  so  bin  ich  keines- 
wegs sicher,  dasz  der  Umstand,  einen  Minister  zu  haben,  der  eine  selche 
Sprache  führt  (obwol  ich  sie  von  flerzen  misbillige),  an  sich  eine  so  viel 
mehr  beklagenswerthe  und  verderbliche  Sache  wäre,  als  die  Anarchie  und 
Ignoranz  im  Unterrichtswesen,  unter  der  wir  willig  MAol  Gleichwol, 
was  ich  jetzt  sagen  wollte,  ist  dies,  dasz  trotz  jenerSprache  der  politische 
Einflusz  des  Gouvernements  auf  das  Schulwesen  in  Preuszen  gering  isi. 
Ich  gab  mir  viele  Mühe  mich  über  diesen  Punct  »u  informieren.  In  einer 
Zeit  groszer  politischer  Zerwärihis  kam  ich  nach  Preuszen  und  haupt- 
sächlich mit  Männern,  die  der  Regierung  feindlich,  zum  Teil  sehr  feindlich 
gegenüberstanden,  besprach  ich  mich.  Sie  alle  sagten  mir,  dasz  die  Ver- 
waltung der  Schulen  und  Universitäten  in  der  Praxis  billig  und  recht 
geführt  werde,  dasz  die  öffentliche  Meinung  es  nicht  ertragen  würde, 
wenn  die  Schule  nach  andern  als  lilterarischen  und  wissensehalllichen 
Rucksichten  verwaltet  würde,  und  dasz  diese  öfifentliche  Meinung  unt^ 
den  Ministem  selbst  in  diesem  Stücke  starke  Sympathieen  finden 
würde.  Man  erzählte  nur  von  einem  Director,  desstti  Bestätigung 
von  Minister  v.  Mühler  abgelehnt  worden  sei'},  weil  seine  scharf  aus- 
gesprochene politische  Ueberzeugung  im  Wege  gestanden.  Diesen  ^iirec- 
tor  lernte  ich  kennen;  er  sagte  mir,  und  Andere  bestätigten  es,  dasz 
sein  Fall  ein  isolierter  sei,  und  dasz  er  eine  so  grosze  Misätimmung 
nicht    blosz   im   Publicum,  sondern  auch  bei  den  Provinzialschulbe- 


hat  von  dem  Hauptmangel  der  pädagogischen  Vorbildung  keine  klaren. 
Begriffe,  wie  sein  Spott  über  die  Wissenschaft  der  PSds^ogik  (S.  570 
Anmerkung)  zeigt.  Die  englischen  Lehrer  soUen  freihch  zu  ihrem 
Schaden  noch  weniger  von  Pädagogik  wissen  als  wir.  Siehe  dieselbe 
Anmerkung. 

2)  Der  Ausdruck  ist  unrichtig,  nur  die  Befürwortung  beim  Könige 
kann  abgelehnt  werden.  Indessen  liegt  im  constitutionellen  Begime 
mehr  als  das,  was  thatsächlich  dem  Minister  zufällt. 
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horden,  die  für  den  Gang  und  die  Wirksamkeit  des  hohem  Unterrichts 
in  ihrer  %)häre  zun&chst  verantwortlich  seien,  hervorgerufen  habe, 
dasz  der  Minister  sich  genötigt  gesehen  habe,  ihn  nach  wenigen  Monaten 
an  einer  königL  Anstalt  als  Director  anzustellen ,  die  weit  bedeutender 
sei  als  das  städtische  Gynmasium,  far  das  er  ohne  Erfolg  ausersehen 
worden  wa*. ')  Der  Director  fügte  hinzu ,  und  auch  dies  wurde  bestätigt, 
dasz  bei  blossen  Ldürem  Rflcksicfat  auf  ihre  politische  Ueberzeugvng 
absolut  nicht  genommen  würde AUe  öffentlichen  SdiuUn  mfissen  ent- 
weder j^roileslantisch,  oder  katholisch,  oder  gemischt,  simnltan  sein.  Auch 
die  Simultananstalten  bewahren  in  derRegel  den  fundamentalen  Charakter 
cbristlicher  Sdmlen  imd  meist  ist  der  Director  und  die  Mehrzahl  der 
Lehrer  estweder  protestantisch  oder  katholisch.  Im  Allgemeinen  ent- 
schadet  die  Urkunde  der  Stiftung  oder  Usus  über  die  Confession  der 
Schulen.  ^&r  Staat  hält  ein  unparteiisches  Gleichgewicht  zwischen  den 
Confessionen  aufrechL  Der  umfassende  Sinn  des  Wortes  ^evangelisch' 
in  officteUer  Sprache  vertiütet  eine  Menge  Schwierigkeiten,  die  uns  in 
En^and  begegnen.  Indes  erklftri  sich  der  Staat  in  Preuszeii  nicht  blosz 
für  einen  ctu*istlichen ,  sondern  er  verwirft  auch  ausdrücklich  den  allge- 
meinen, färb*  und  formlosen  Religionsunterricht ,  so  dasz  sowol  prote- 
stantische wie  kath<^sche  Schulen  einen  dogmatischen Religions-Unterridit 
geben,  hi  allm  evangeU  Schulen  wird  der  Katediismus  Luthers  gebraucht 
uud  alle  protestantischen  Knaben  aller  Denominationen  lernen  ihn.^)  Nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  wird  dabei  von  den  Eltern  in  den  Weg  gelegt. 
Es  ist  wahr,  dasz  der  luther.  Katechismus  vielleicht  der  glücklichste  Teil 
des  Lutberanismus  ist ,  wogegen  unser  Katechismus  schwerlich  der  ge- 
lungenste Teil  des  Anglikanismus  ist. 

Die  Dissenters ,  Licbtfreunde  usw.  sind  nicht  als  Lehrer  zugelassen, 
auch  nicht  die  Juden.  Dies  fällt  auf  in  einem  Lande,  wo  so  viele  und 
so  fähige  Juden  leben*  Fraiünreich  ist  in  allen  diesen  Dingen  ein  Muster 
von  Vernünltigkeit  und  Gerechtigkeit,  und  läszt  Deutschland  und  England 
gleich  weit  hinter  sich  zurück.  Dort  wird  der  Religionsunterricht  von 
Geistlichen  gegeben,  aber  keinen  andern  Lehrer  fragt  der  Staat  nach  semen 
religiösen  Ansichten.  Die  gedachten  Beschränkungen  in  Preuszen  sollen 
der  Verfassung  von  1850  zuwiderlaufen ,  imd  da  das  preusa.  Abgeord- 
netenhaus'sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen  angefangen  hat,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dasz  sie  nicht  lange  mehr  Bestand  haben Ehemals 

hatten  wenige  Lefarerstellen  ein  festes  Einkommen^  aber  es  ist  mehr  und 
mehr  Verwaltungsgrundsatz  geworden,  die  Stellen  zu  fixieren.  Die  Ver- 
waltung der  Fonds  ist  keineswegs  dem  LebrercoUegium  überlassen.  Der 
Ueberschusz  des  Schuleinkommens  über  die  Ausgaben  wird  fundiert  und 
wird  zur  Erweiterung  oder  Verbesserung  der  Schule  verwandt.^)   Selbst 


8)  Von  Bielefeld  und  Köln  ist  offenbar  die  Rede,  resp.  von  Director 
Jäger. 

4)  Ist  ein  Irtom.    Der  heidelberger  Katechismus  and  der  Unions- 
k&teehismus  o.  A.  werden  auch  gelernt. 

5)  Ist  ein  Irtnm  für  alle  Schulen,   zu  denen  der  Staat  Beiträge 
zahlt.    Der  Ueberschusz  soll  in  solchen  Fällen  an  die  Staatsoasse  xu- 
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mit  Hinzufögung  der  6twa  möglichen  Nebeneinnahmen  ist  das  Gehalt 
eines  preusz.  Lehrers  in  den  Augen  eines  Engländers  sehr  gering.  Indes 
die  ganze  Scala  der  Einkommen  ist  in  Preuszen  viel  tiefer  als  bei  uns, 
und  die  Bedürfnisse  der  Nation  sind  einfacher.  Das  Einkommen  der  Lehrer 
ist  in  Deutschland  nicht  ausnahmsweise  gering  im  Vergleich  mit  andern 
Zweigen.  Der  Rector  von  Schulpforta  (mit  seinen  300  £  und  Haus)  hat 
in  der  ganzen  Gegend  rings  umher  wenig  Leute,  die  besser  situiert  sind 
als  er.  Die  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  geniesz^i  auszerdera  grosze 
Achtung,  und  Achtung  hat  in  einem  unverdorbenen  Lande  ebenso  gut 
Werth  als  Geld.  So  weit  ich  beobachten  konnte ,  sind  die  preusz.  Lehrer 
als  Stand  nicht  unzufrieden  oder  nergehg;  sie  widmen  sich  mit  ganzem 
Herzen  ihrer  Aufgabe  und  finden  darin  ihren  Stolz  und  ihre  Freude. 

....  Die  erste  Unterrichtsstunde,  die  ich  im  Friedr.-Wilhelms-Gymn. 
in  Berlin  besuchte,  war  Director  Rankes  Philoktetes-Stunde  in  Prima.  Er 
interpretierte  Lateinisch  und  ebenso  antworteten  die  Sch(Üer  in  lat. 
Sprache.  Dies  ist  noch  immer  eine  häufige  Praxis  in  den  deutischen  Schulen, 
obwol  nicht  so  allgemein  wie  früher.  Die  deutschen  Schüler  bekommen 
dadürdi  gewis  eine  erstaunliche  Herschaft  über  das  Latein.  -*-  Dir.  Scho- 
pens  Extemporalestunde  in  der  Bonner  Prima  hörte  ich  mit  Staunen,  eine 
viel  ausgedehntere  Beherschung  des  lat.  Sprachschatzes  ,<  als  %\^  unsere 
Schüler  haben ,  und  eine  präsentere  Handhabung  der  Sprache  erlangen 
die  Deutschen  gewis.  Auf  ^^  andern  Seite  wird  nach  meiner  Meinung 
der  beste  Stil  der  besten  Autoren  von  ihren  Schülern  in  latein.  Arbeiten 
nicht  so  gut  aufgefaszt  und  wiedergegeben  wie  von  den  unsrigen.  Zumal 
gilt  das  von  den  lat.  Versen,  worin  ihre  besten  Schüler  oft  einen  solchen 
Mang*el  an  Geschick,  an  Gefühl  für  das,  was  unschön  und  unzulässig  ist, 
an  den  Tag  legen ,  wie  man  es  nicht  m  einer  Nation  erwarten  sollte,  6a& 
die  lateinischen  Muster  so  gut  kennt.  Dasselbe  gilt  in  geringerem  Grade 
von  ihrer  Prosa.  Die  besten  Schüler  der  besten  Schulen  in  England  oder 
Frankreich  wurden,  wenn  es  darauf  ankäme,  eine  Rede  oder  Charakter- 
sdiilderung  im  Stile  von  Cicero  oderTacitus  zu  schreiben,  imAUgemeinen 
die  Aufgabe  glücklicher  lösen,  als  die  entsprechenden  Schüler  einer  deut- 
schen Schule.  Aber  die  stärkste  Empfindung,  die  ich  in  der  Philoktetes- 
Stunde  hatte,  war  die,  dasz  ich  mich  30  Jahre  zurückversetzt  glaubte  in 
unsere  sixth-form  (Prima)  zu  Rugby.  Hier  fand  ich  endlich  eine  Scfaaar  von 
Zöglingen,die  an  ihrer  Leclion  gearbeitet  und  Griechisch  gelernt  hatten  und 
in  einem  griech.  Drama  zu  Hause  waren.  Was  die  Berliner  Schüler  über 
die  Idee  des  Stückes,  die  Hauptpersonen  und  ihre  Charaktere  wüsten,  war 
mehr  als  was  die  Rugby-Schüler  gewust  hätten.  Aber  die  Zahl  der  behan- 
delten Verse,  die  Art  ihrer  Durchnahme,  das  Masz  von  Kenntnis,  das  man 
bei  den  Schülern  voraussetzte  und  fand,  schien  mir  möglichst  nahe  mit 
dem  in  Rugby  übereinzustimmen.  Ich  dachte  dasselbe  den  Nachmittag, 
als  ich  Prof.Zumpt  in  Unterprima  ^v^  Rede  pro  S.  Roscio  Amerino  behan- 
deln hörte,  und  in  den  andern  Lectionen  in  den  Berliner  Gymnasien.  Eine 

rückflieszen.  Diese  Einrichtung  ist  consequent,  schadet  aber  finanziell 
dem  Staate  und  verhindert  die  allmähliche  Fandierang  und  Selbstän- 
digkeit des  Schalvermögens. 
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gröszere  Zahl  der  Schüler  in  den  deutschen  Schulen  scheint  von  dem 
Unterricht  nirklich  Nntsen  zu  ziehen  und  in  der  ersten  Abteilung  der 
Glasse  sich  zu  befinden,  als  bei  uns  in  England.  Aber  die  grosze  Ueber- 
legenheit  der  Deutsehen  stecict  darin,  dasz  sie  in  viel  grösserer  Breite, 
selbst  auf  der  Schule  schon,  die  alten  Schriftsteller  als  Bestandteile  der 
Litteratur  behandeln  und  auf  die  Stelle  achten,  die  dieselben  in  der 
Litteratur  der  Nation  und  der  Welt  einnehmen,  und  auf  den  Werth ,  den 
sie  darnach  haben.  In  dieser  Weise  wird  des  Schfilers  Interesse  am  Grie- 
chischen und  Lateinischen  lebendiger  und  der  Eindruck,  den  diese  Sprachen 
auf  ihn  machen,  musz  dauerhafter  sein.  Das  compenslert  die  höhere  Voll- 
endung und  Eleganz  unserer  besten  Schüler  in  lateinischer  und  griechi- 
scher  Gomposition,  zumal  in  metrischer. 

In  Quinta  hörte  ich  dem  Religionsunterricht  zu.  Für  Knaben ,  die 
der  Elementarstufe  noch  so  nahe  stdien,  scheint  mir  der  Religionsunter- 
richt wol  an  der  Stelle  zu  sein,  in  den  höheren  Glassen  aber,  ich  gestehe 
es,  scheint  er  mir  ohne  Nutzen  und  unangemessen.  Etwas  Nichtigeres 
und  Nutzloseres  als  eine  Lection  im  Galaterbrief,  die  ich  ehist  in  der  Se- 
cimda  in  Bonn  hörte,  ist  nicht  denkbar. ....  Beilftufig  musz  ich  erwähnen, 
wie  stiir  nötig  wir  in  England  eine  einsichtsvolle  Ueberwachung  der 
Schulbücher  hätten ,  wie  sie  in  Preuszen  von  Minister  und  Provinzialbe- 
hörde  gehandhabt  wird.  Wie  zahlreich  auch  die  AbsurditAten  unserer 
Schulanarchie  sind,  so  ist  doch  vielleicht  nichts  so  schreiend  wie  die 
fiücherpest,  die  besteht.  Jede  Schule  wfthlt  ad  libitum,  die  meisten 
Schulen  treiben  Handel  in  Bücharn  und  so  ist  es  ihr  Vorteil ,  Bücher  zu 
gebrauchen,  die  der  Schüler  nicht  schon  von  andern  Schulen  mitbringt. 
Zudem  ist  mindestens  die  Hülfte  unserer  Schulbücher  nichts  als  ^Schund', 
und  in  keiner  andern  höheren  Schule  müssen  die  Schüler  so  viel  Zeit  auf 
das  Lernen  von  baarem  Unsinn  verwenden,  als  in  unsem  englisdien 

Die  Sitte,  seinen  Sohn  zu  Hause  zu  behalten  und  ihn  nur  für  die 
Zeit  des  Unterrichts  in  die  Schule  zu  entlassen,  herscht  in  Deutschland 
weit  mehr  als  bei  uns.  Die  meisten  Schüler  sind  Tagesschüler,  und  die 
Auswärtigen  leben  bei  respectabdn  Bürgersleuten,  wo  sie,  wie  ich  denke, 
besser  aufgehoben  sind,  als  im  Internat  eines  französischen  Lyceums. 
Doch  sind  die  Schulautoritäten  in  Preuszen  der  Meinung ,  dasz  die  Ein- 
richtung von  Alumnaten  in  Verbindung  mit  höheren  Schulen  zu  fördern 

sei In  dem  Alumnat  von  Schulpforta  (und  anderswo)  besteht  die 

Einrichtung  von  Studientagen.  Auch  werden  in  Prima  öfters  guten 
Schülern  schriftL  Arbeiten  erlassen,  damit  sie  Privatstudien  treiben  können. 
Früchte  derselben  werden  beun  Abiturientenexamen  vorgelegt.  Nichts 
kann  die  Freiheit  Deutschlands  in  der  Behandlung  des  Unterrichts  deut- 
licher machen,  als  diese  Einrichtung y  welche  den  französischen  Schulbe- 
hörilen  monströs  vorkommen  wurde.  In  England  haben  die  Schulleiter 
den  nur  zu  gut  begründeten  Glauben,  dasz  keiner  von  unsem  Schülern 
irgend  einen  Begriff  von  einem  geordneten  Privatstudium  habe. 

Das  Turnen  wird  überall  sehr  gepflegt,  und  die  Franzosen  sehen  mit 
Anerkennung  auf  die  Erfolge  des  deutschen  Turnunterrichts.  Indes  ein 
ehemaliger  Schüler  einer  der  groszen  englischen  ölTentlichen  Schulen 
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sieht  die  gymnastischen  Uebungen  des  Auslandes  mit  einiger  Verwunde^ 
rung  und  Mitleid  an^  so  viel  belebter  und  intereseanter  kommen  ihm  seine 
Spiele  in  der  Eritinerung  tot.  Freilich ,  wenn  die  SchQler  viel  (Mler  an- 
gestrengt arbeiten,  thun  die  Turnübungen  in  der  ihnen  gestatteten  kurzen 
Erholungszeit  dnehr  für  ihre  Gesundheit  als  irgend  etwas  Anderes.  In 
England  arbeitet  die  Mehriahl  der  Schüler  weit  weniger  als  die  fremden 
Schüler,  und  £ür  jene  Mehrzahl  sind  die'  Spiele  herlich ,  die  aber  bei  uns 
wirklich  ange^rengt  arbeiten,  sollten  etwa«  wie  Turnen  treibeli. 

,  .  i .  Im  Friedrich^Wilhelmi^Gymnastttm  in  Köln  horte  ich  in  der  . 
Realdasse  der  Englischen  Lection  zu.  Der  Lehrer  War  aus  der  Seh  weis 
und  war  bei  uns  in  Uppingham  Ldirer  der  neueren  Sprachen  gewesen. 
Ich  dachte  hierbei,  wie  ich  bei  einer  fbanzöstschen  Lection  in  Bovn  dachte, 
dasz  die  Schüler  ein  gut  Teil  mehr  am  Unterricht  in  neueren  Sprachen 
hätten  als  bei  uns,  eine  Meinung,  die  der  schweiz^ische  Lehrer  bestä* 
ligte.  Seihst  in  Frankreich  schienen  mir  diese  Lectioned  besser,  mit  mehr 
Methode  von  besseren  Lehrern  gegeben  zu  werden  als  in  England,  und 
in  Deutschland  wiaren  sie  noch  besser  als  in  Frankreich*  Dagegen  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  schien  mir  in  Deutschland  noch  gerin- 
gere Erfolge  zu  haben  als  in  Frankreich,  freilich  bin  ich  hierin  kein  sehr 
competenter  Beurteiler. 

....  Was  die  Streitigkeiten  zwischen  d^r  gymnasialen  und  realisti- 
schen Partei  betrifft,  so  bin  ich  geneigt  anzttnehflMn ,  dasz  beide  Parteien 
von  ihren  extrooeten  Ansprüchen  etwas  nachlassen  müssen.  Der  moderne 
Geist  strebt  darnach ,  einen  neuen  Begriff  von  dem  Ziel  und  der  Aufgabe 
des  Unterrichts  auf^nfinden.  Nach  Vieler  Meinung  ist  dies  Ziel,  den  Men- 
schen zu  einem  guten  Bürger,  oder  zu  einem  Christen,  oder  zu  ein«m 
Gentleman  zu  bilden,  oder  ihn  geschickt  zu  machen,  in  der  Welt  voran 
zu  kommen,  oder  seine  Pflicht  in  jeder  Lebenslage  zu  thun,  in  die  er 
berufen  wird.  Alles  dies  wird  mehr  und  mehr  als  nicht  zutreffend  er- 
kannt. Wol  sind  es  die  besten  secundären  und  indirecten  Ziele  des  Ua- 
terrichtB,  ab^  das  directe  Siel  ist,  ^sich  seihst  und  die  Welt  zu  erkennte' 
(to  know  himself  and  the  world).^)  Solche  Kenntnis  ist  die  einzig  sidiere 
Basis  zum  Handeln.  Um  steh  selbst  zu  kennen,  musz  ein  Mensch  die  Fähig- 
keiten und  Leistungen  des  menschikhen  Geistes  kennen,  und  der  Werth 
der  Humanitdtsstudien  ist  der,  dasz  sie  zu  diesem  Ende  eine  unüber« 
troffene  Quelle  von  Licht  und  Antrieb  bilden.  Aber  es  ist  auch  eine 
lebendige  und  bädönde  Kenntnis,  die  Welt  zu  kennen,  die  Gesetze,  die 
die  Natur  beherscfoen,  und  der  Mensch  ist  ein  Teil  der  Natur.  Dies  haben 
die  Realisten  ihrerseits  erkannt.  Selten  sind  freilich  die  groszen  und  all- 
seitigen Geister,  die  alle  Fähigkeiten  für  beide  Bahnen  der  Kenntnis  be- 
sitzen. Aber  auf  jeder  der  Bahnen  liesze  sich  weiter  kommen,  wenn  die 
Unterweisung  klar  die  Idee  des  ganzen  Systems  von  Fähigkeiten  ergiifff^, 
für  die  sie  zu  sorgen  hat,  ihrer  Zusammengehürigkeit  (correlation)  und 
Stellvertretung  (equipollency).   Wenn  die  sdralmliszige  Behandlung  der 


6)  Solche  KaivetUten  sind  die  Folge  davon,  daüz  itaan  die  Wissen- 
schaft der  Pädagogik  und  die  Philosophie  nicht  versteht. 


Ein  englisdies  Urteil  über  höhere  Schulen  in  Deutschland.  9 

Naturwissenschaft  fast  erst  zu  erfinden  ist,  so  musz  die  schulmäszige 
Behandlung  der  (historischen  und)  Altertumsstudien  fast  ganz  neu  ge- 
staltet werden.  Die  ausgedehnte  philologische  Disciplin,  die  gegenwärtig 
den  Eintritt  in  das  Altertumsstudiam  bewacht,  erinnert  an  die  Philo- 
sophie des  Albertus  Magnus,  denn  die  Mosze  Einleitung  tn  ihr,  die  Logik, 
war  allein  genug,  die  Zeit  des  Jüngers  zu  absorbieren.  Viele  sind  über- 
zeugt, dasz  die  einleitende  philologische  Disciplin  so  ftuszerst  worthvoll 
ist,  dasz  sie  Selbstzweck  sein  kann,  und  ebenso  andererseits  die  Mathe- 
matik, die  eine  Einleitung  in  das  Naturstudium  ist«  Aber  keine  propädeu- 
tische Wtssensdialt  darf  forciert  werden  zu  einem  Grade,  dasz  sie  abhält 
zur  Hauptsadie  zu  kommoi,  zur  Erkenntnis  unsrer  selbst  und  der  Welt. 
Es  gibjl  Gründe  genug,  jeden  Schüler  etwas  Latein  und  etwas  Mathematik 
treiben  zu  lassen^  aber  nicht  -^  besondere  Begabung  abgerechnet — diese 
Yorbereitenden  Studien  zur  Hauptsache  zu  machen.  Eine  latein.  Grammatik 
Ton  80  Seiten^  und  ein  ganz  elementarer  Abrisz  der  Arithmetik  und 

Geometrie  würde  reichlich  genügen  für  die  betreffenden  Schulzwecke 

Man  sagt,  dasz  nur  durch  unsere  philologische  Art  das  Lat.  und  Griechische 
zu  betreiben,  durch  Gompositionen  usw.  Kenntnis  des  Altertums  erreichbar 
sei.  Aber  man  frage  einen  guten  Kenner  des  Griediischen  — •  nach  eng- 
lischem Maszstabe  -^,  der  zugleich  auch  mit  der  französ.  Litteratur  be- 
kannt ist,  ob  er  mehr  den  Geist  und  die  Bedeutung  der  franzüsischen  oder 
der  griechischen  Litteratur  glaube  begriffen  zu  haben.  Unzweifelhaft 
wird  er  das  Französische  nennen,  einfach,  weil  er  so  viel  mehr  Französisch 
gelesen  hat.  Und  wie,  wenn  ein  Engländer  zu  wählen  hat  zwischen  der 
Kunst,  italienische  Sonnette  zu  machen  und  der  Kenntnis  der  italienischen 
Litteratur,  es  besser  für  ihn  ist,  das  zweite  zu  haben,  so  ist  es  besser  die 
griechische  Litteratur  zu  kennen,  als  griechische  Jamben  zu  machen. 
Verbale  Kenntnis  und  Aufsatz»  und  Versübung  vergisst  der  Schüler  im 
spätem  Leben  und  dann  ist  all  sein  Griechisch  und  Latein  verloren ,  aber 
griech.  und  lat.  Litteratur  würden,  wenn  er  einmal  einen  Begriff  von  ihr 
bekommen,  höchst  wahrscheinlich  bei  ihm  gehaftet  haben.  Ich  wurde 
selbst  in  der  strengsten  Schule  lateinischer  und  griechischer  Gomposition 
erzogen  und  bin  gewis  nicht  geneigt,  sie  ungerecht  zu  beurteilen.  Prof. 
Ritschi  beneidet  die  engl.  Schulen,  so  sagte  man  mir ,  um  ihre  lat.  Verse, 
und  er  ist  kein  geringer  Beurteiler  dessen,  was  nützlich  ist,  um  Latein 
zu  verstehen.  Aber  die  genaue  Aneignung  der  Muster,  die  für  gute  lat. 
oder  griech.  Gomposition  notwendig  ist,  nützt  nicht  blosz  für  verbale 
Leistungen ,  sie  kann  auch  eine  Vertrautheit  mit  jenen  Mustern  erzeugen, 
die  uns  zu  Teilnehmern  macht  an  ihrem  Geist  und  ihrer  Kraft,  und  dies 
ist  das  Wesen  der  wahren  Altertumswissenschaft.  Hierin  liegt  der  Grund, 
dasz  wir  den  Schüler  mehr  zum  Lateinschreiben  anhalten,  als  zum  Grie- 
chischschreiben.    Die  Kraft  des  Lateinischen  liegt  in  dem  Charakter,  die 


7)  Der  Yersuoh  wäre  recht  wünsohenswerth.  £in  verewigter  Päda- 
gog  verlangte,  dasz  der  Stoff  aus  der  deutschen  Grammatik,  den  die 
Volksschiile  zn  behandeln  hätte,  auf  ein  Octavblatt  gehen  müsse.  Ein 
Freund  von  mir  probierte  die  Bache ,  nnd  es  zeigte  sich ,  dasz  doch 
zwei  Ootathlätter  erforderlieh  Seien. 
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des  Griechisdien  in  der  Schönheit,  der  erstere  kann  gelehrt,  gelernt,  assi- 
miliert werden,  die  Schönheit  schwerlich.  Ab^  Charakter  undgroszer  Sinn 
ist  noch  nicht  Alles,  w«s  aus  der  Altertumswissenschaft  genommen  wer- 
den soll.  Ein  Anderes,  Li«be  zu  den  Dingen  des  Geistes,  Beweglichkeit, 
geistiges  Maszhalten  ist  für  uBMre  Zeit  noch  werthvoller  und  unsere 
höheren  Glassen  leiden  sehr  darunter,  dasz  sie  diese  Güter  nicht  besitzen. 
Die  meisten  Menschen  aber  sind  nur  dann  Im  Stande,  das  Altertum  so  zu 
benutzen,  wenn  sie  es  litterarisch  (durch  umAngreiche  Leetüre,  nicht 
mikrologisch)  studieren.  Für  die  grosze  Mehrzahl  Qsserer  Schüler,  wer- 
den die  Gompositionen  in  den  alten  Sprachen  auf  das  Man  herabzusetzen 
sein,  das  wir  beim  Französischen,  Italienischen  usw.  zur  UnteMötzung  der 
Spracherlemung  anwenden.  Dafür  musz  desto  mehr  gelesen  werdlft,  auch 
in  Classikem  der  neueren  Sprachen.  Auch  die  Mutterspradie  und  fbite 
Litteratur  musz  dnen  Teil  des  Schulunterrichts  bilden.  In  der  Art  fremde 
neuere  Sprachen  zu  betreiben,  haben  weder  wir,  noch  die  andern  Nationen 
das  Rechte  gefunden.  Die  Spree hfertigkeit  voran  zu  steilen,  gehört  zur 
commerzieilen  Theorie  des  Unterrichts  und  ist  nichts  für  uns.  Mr.  Marsh 
sagt,  dasz  im  Allgemeinen  die  Fertigkeit,  neuere  Sprachen  zu  sprechen, 
den  Geist  oberflächlich  madit  und  nicht  geneigt,  tief  in  etwas  einzu- 
dringen. Jedenfalls  ist  sie  also  kein  Princip  des  Lernens  neuerer  Spra- 
chen ,  wiewol  auch  von  selbst  bei  einem  rechten  Lernen  etwas  von  jener 
Fertigkeit  erreicht  wird. 

....  Für  alle  Schüler  wesentlich  ist  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache, in  den  Elmnenten  des  Lateinischen  und  der  hauptsächlichen 
neueren  Spradien,  der  Geschichte,  der  Arithmetik  und  Ge<Hnetrie,  der  Geo- 
graphie und  Naturkunde.  Dann  kommt  die  Bifurcation,  so  dasz  ent- 
weder Altertumsstuäien  oder  Naturstudien  vorhersehen.  Es  hat  offenbar 
mehrere  Vorteile,  diese  beiden  Zweige  in  einerSchule  zusammen  zu  halten. 
Wenn  sich  dies  in  Frankreich  nicht  bewährt  bat,  so  liegt  der  Grund  in 
der  besondem  Art  der  Ausführung.  Die  ideale  Gestaltung  wäre,  dasz 
nach  vorangegangenem  gemeinsamen  Unterricht  beide  Zweige  so  ange- 
messen betrieben  würden,  wie  der  humanistische  Zweig  jetzt  in  den 
besten  deutschen  Gymnasien,  wobei  denn  in  beiden  durch  Anregung  zu 
Privatstudien  jene  Prokrustes-Routine  gebrochen  würde,  die  schlieszlich 
so  verderblich  wirkt.  Der  eisenfeste  Lehrgang  für  alle  Schüler  sollte 
nach  einem  gewissen  Zdtpunct  in  beiden  Gattungen  aufgegd>en  werden. 

Es  mag  noch  von  den  Schluszbemerkungen  Arnolds  etwas  mitgeteilt 
werden«   Er  sagt  etwa  so : 

Frankreich,  Deutschland,  Italien,  die  Schweiz,  Holland  haben  eine 
Givilverwaltung,  die  mit  Ueberlegung  den  Bedürfnissen  moderner  Staaten 
angepasst  ist,  während  England  noch  das  ist,  was  Zeit  und  Umstände  aus 
ihm  gemacht  haben,  ebenso  wie  Rom.  Als  Cardinal  Antonelli  mich  fragte, 
was  ich  von  den  römischen  Schulen  denke,  sagte  ich  ihm,  dasz  ich  durch 
dieselben  zum  ersten  Mal  auf  dem  Continent  wieder  an  England  erinnert 
worden  sei.  In  der  That  dort  in  Rom  finden  wir  dieselbe  Art  des  Gehen- 
lassens  und  die  Gleichgültigkeit  des  Staates,  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Anstalten,  Mangel  an  Zusammenklappen,  dieselbe  Kraftverschwendung  und 
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Dürftigkeit  der  Resultate,  wie  sie  in  Engtand  sich  in  einzelnen  Zweigen 
der  Givilverwaltung  findet.  Ich  handle  hier  nur  von  der  Reform  der 
Schulverwaltung.  Fast  wir  alle  sind  so  weit  gekommen ,  dasz  wir  den 
Elementarunterricht  der  Fürsorge  des  Staates  unterstellen.  Aber  den 
höheren  Unterricht  wollen  noch  Viele  von  uns  sich  selbst  überlassen. 
Jene  Staaten  haben  gefunden ,  dasz  eine  gesunde  Staatsorganisation  auch 
eine  öflfentliche  Organisation  des  höhern  Unterrichts  in  sich  scliliesze. 
Dasz  wir  Englflnder  dies  nicht  meinen,  hat  auszer  bösen  socialen  und 
intellectuellen  Folgen  auch  noch  praktische  Nachteile.  Ein  gewiegter  Diplo- 
mat sagte  mir,  er  habe  bä  der  Erwerbung  und  Erbauung  der  italienischen 
Eisenbahnen  viel  mit  jungen  Technikern  usw.  aus  allen  Nationen  zu  thun 
gehabt  und  habe  gerunden ,  dasz  die  englischen  jungen  Leute  dieses  Be 
mfs  offenbar  sowol  in  Manieren  als  in  Kenntnis  unter  den  entsprechenden 
Gollegen  aus  andern  Lindem  gestanden  h&tten.  Die  Schweizer  und  die 
Deutsehen  erwidern,  wenn  man  sie  nach  dem  Gewinn  fragt,  den  ihre 
Realschulen  und  das  Polytechnikum  bringen,  dies,  dasz  in  Folge  des 
Unterrichts  ihre  Söhne  die  Englfoder  überall  aus  dem  Felde  schlagen, 
wenn  sie  mit  gleichem  Capital  arbeiten.  Dasselbe  gesteht  Minister  Duruy 
den  Norddeutschen  und  Schweizern  andern  jungen  Leuten  gegenüber  zu. 
Aber  nicht  hlosz  die  Geschaftsclasse  kommt  in  Betracht;  die  Idee  des 
Wissens  und  geordneter  Kenntnis  fehlt  uns  oder  steht  überhaupt  nicht 
in  der  Achtung  bei  uns,  wie  in  Deutschland.  Wir  haben  in  England  keine 
grosze  und  einfluszreiche  Zahl  von  wissenschaftlich  hochgebildeten  Män- 
nern ,  selbst  in  Frankreich  gibt  es  solcher  MSnner  mehr  als  bei  uns,  und 
bedeutende  gelehrte  W^ke  von  Deutschen  werden  viel  eher  ins  Franzö- 
sische! übersetzt  als  ins  Englische.  Hier  in  England  war  die  Discussion 
über  den  Volksunterricht  vor  einigen  Jahren  eine  brennende  Frage.  Nun 
kann  man  über  diese  Frage  nur  auf  Grund  von  Vergleichungen  aus  andern 
Ländern  reden,  und  so  haben  denn  fremde  Nationen,  als  dieselbe  Ange- 
legenheit bei  ihnen  besprochen  wurde ,  sich  eifrig  und  allgemein  mit  dem 
Studium  des  auswärtigen  Volksschulwesens  beschäftigt,  aber  ich  zweifle, 
ob  nur  200  Menschen  in  England  Pattisons  oder  meinen  Bericht  über  die 
Volksschulen  auf  dem  Gontinent  gelesen  haben.  Jeder  denkt  so  zionlicb, 
er  könne  die  Angelegenheit  durch  das  Licht  seiner  eigenen  Erfahrung  und 
seinen  praktischen  Verstand  erledigen. 

SAARBRtJCK.  W.   HOLLBNBERG. 
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2. 

UEBEE  DEN  GELEGENTLICHEN  UNTEßEICHT 
AUF  GYMNASIEN. 


(Ein  Vortrag;  im  Herbst  1867  vor  einer  Versammlung  von  Gynmasial- 
und  Bealscbollehrem  in  Görlitz  gehalten.) 


Wann  der  Ausdruck  *  gelegentlicher  Unterricht*  zuerst  gebraucht 
worden  ist,  weisz  ich  nicht;  ich  meines  T^is  glaube  ihn  zuerst  in 
Schmids  Encyclopädie  gelesen  zu  haben.  Die  Sache  hat  längst  und,  man 
möchte  sagen,  von  jeher  ezistiert,  oft  in  viel  zu  groszer  Ausdehnung.  Im 
Uebermasz  hat  sie^  hat  der  gelegentliche  Unterricht  natürlich,  wie  alles 
Ueberm&szige,  seine  grossen  Nachteile,  mäszig  angewendet  sicherlich 
nicht  gering  zu  achtenden  Werth.  Ein  rheinischer  Pildagog  zwar,  Ver- 
fasser einiger  tfichtiger  Geschichtsbücher,  erklSrt  keinen  Werth  darauf 
zu  legen,  aber  er  setzt  die  Bedeutung  seines  Urteils  sogleidi  herab  durch 
den  Zusatz:  *wie  auf  alles  Gelten tltche.*  Denn  wer  im  Lehen  und  zunal 
welcher  Erzieher  will  mit  besonnenem  Sinn  die  auszerordentliche  Wich- 
tigkeit des  ^Gelegentlichen'  verkennen?  Wer  wird  nicht  IbuBdert«*^  und 
tausendmal  für  seine  Einwirkung  auf  junge  Leute  ^  wie  auf  alte,  die  Ge- 
legenheit abzuwarten  vorziehen,  anstatt  mit  der  Thür  ins  Haus  zu 
fallen?  Wer  wird  nicht  mit  gutem  Bedacht  Vieles  nebenher  einflieszen 
lassen,  nebenher  thun,  wie  es  die  Gelegenheit  bietet? 

Aber  das  Gelegentliche  musz  allerdings  den  Charakter  des  rein  Zu- 
fälligen etwas  verlieren,  üi^  Gelegenheit  musz  nach  vorausgegangener 
Ueberlegung  benutzt,  sie  musz  in  den  Plan  eingepasst  werden;  dadurch 
musz  das  Gelegentliche  Richtung  und  Masz  erhalten.  Will  man  sich 
darüber  in  Betrdf  des  gelegentlichen  Unterrichts  Rechenschaft  geben ,  so 
wird  es  nötig  s«*n,  erst  seinen  Begriff  fester  zu  stellen.  Man  mag  eine 
engere  und  eine  weitere  Bedeutung  des  Ausdrucks  unterscheiden.  Schon 
jede  bei  irgend  einem  Unterricht  vorkommende  Erwähnung  eines  Gegen- 
Standes  aus  einer  andern  Spli&re  des  Wissens  kann  als  gelegentlicher 
Unterricht  angesehen  werden.  Vornehmlich  aber  wird  das  Wort  dann 
passen,  wenn  man  bei  dem  fremden  gelegentlich  erwähnten  Gegenstand 
länger  verweilt,  als  das  Interesse  des  nächsten ,  des  in  diesem  Momente 
hauptsächlichen  Unterrichts  unmittelbar  erfordert.  Freilich  ist  das  oft 
schwer  zu  begrenzen,  da  sehr  oft  eine  möglichst  eingehende  Kenntnis  der 
nebenher  berührten  Sache  zugleich  ein  um  so  vollkommeneres  Verständnis 
desjenigen  erwirkt,  bei  Gelegenheit  dessen  die  erstere  erwähnt  worden. 
Zum  Beispiel ,  wenn  im  Anfang  von  Ciceros  Orator  das  Bild  des  Jalysus 
als  ein  vorzügliches  erwähnt  wird,  so  kann  wol  diese  blosze  kurze  Notiz 
schon  genügen,  aber  frischer  und  lebendiger  wird  das  Verständnis ,  wenn 
man  hinzufügt,  dasz  es  das  Werk  des  Protogenes,  des  Zeitgenossen  und 
Nebenbuhlers  des  Apelles  war,  und  wenn  man  vielleicht  gar  das  Geschicht- 
chen von  der  Schonung  erzählt,  welche  Demetrius  Poliorcetes  um  des 
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Bildes  wUI«D  gegen  den  TeU  der  Stadt  ttod  Mauer  übte,  wo  sich  daa  Bild 
befand«  ist  eine  solche  weitere  Mitteilung  fOr  den  zunächst  betriebenen 
Unierrichi,  hier  die  Lectäre  desOrator,  wiitlich  erferderlich?  in  dem  vor- 
liegenden FaUe  wird  man  4ie  unbedingte  Notwendigkeit  in  Abrede  stellen, 
die  NAtslicUieit  viell^cbt  tugeben.  -^  Der  Ausdruck  ^gelegentlicher  Un- 
terricht'  i^rd  »her  da  vortuigsweise  und  im  engern  Sinne  am  Platze  sein, 
wo  der  UniMvichtende  bei  einer  voji  seinem  Unterricht  gebotenen  Gele- 
genheit etwas  MB  einem  anderen  Gebiete  nicht  um  des  erstem  willen, 
sondern  aus  Interesse  an  diesem  anderen  Gebiete  behandelt. 

Worin  wird  nun  der  Werth  solcher  beiläufigen  Behandlung  ent- 
üernter  liegender  oda*  doch  nicht  unmittelbar  zum  Hauptunterricht  gehö« 
render  Gc^fenstinde  bestehen?  Zu  welchem  Zwecke  wird  sie  dienen 
können?  —  Zuerst  wird  sie  auch  dem  nächsten  Unterricht  mindestens 
zur  Belebung  dienen.  Wenn  in  demselben  Orator  oder  hei  der  Lectüre 
Ten  Leasings  Laokeon  das  Gemälde  des  Tiaunthes  von  der  Opferung  der 
iphigenie  erwähnt  wird  und  der  Lehrer  bei  soleher  Gelegeniieit  das  viel- 
bespreebene ,  jenem  Werke  des  Timantbes  bekanntlich  nicht  genau  ent- 
sprechende pompejanische  Wandgemälde  den  Schfilern  zeigt,  so  gehört 
das  ttntfweifeUiaft  zum  gelegoitlichen  Unterricht;  ebenso  unzweifelhaft 
wird  CS  dem  Sohfiler  die  UaterrichtsstuBde  interessanter  machen  helfen. 
Es  ist  bekennt,  wie  nicht  blosz  anschaulich,  sondern  Oberhaupt  interessant 
Niebuhr  seine  Vorträge  über  alte  Geschichte  durch  sehr  häufige  Parallelen 
aus  den  neueren  und  neuesten  Geschichten  machte.  Wenn  ein  Lehrer  der 
'Geschiebte  in  dem  gleidien  Streben  dann  und  wann  etwas  weiter  geht 
und  sich  von  dem  Interesse  an  dem  Modernen  etwas  fortreissen  läszt,  so 
möchte  ich  es  als  einen  geringen  Uebelstand,  in  den  meisten  Fällen  als 
einen  Vorteil  ansehen.  Das  Interesse  an  dam  eigentikhen  und  Hauptgegen- 
slande  des  Unterrichts  braucht  durch  das  Interesse  an  dem  beiläufig  Er- 
wähnten in  dem  Gemüte  des  Schülers  nicht  zurückgedrängt  zu  werden; 
es  kann  sich  vielmehr  steigern,  wenn  der  Schüler  Inne  wird,  mit  wie  viel 
wichtigen  und  interessanten  Gedanken  der  ihm  überlieferte  SCoff  in  Be- 
ziehung und  Zusammenhang  steht.  Und  die  zusammenhängende  Wieder- 
hohmg,  die  doch  bei  keiner  Lectüre,  wie  bei  keinem  Vortrage  fehlen 
darf,  wird  die  Bedeutung  des  Hauptstoffes  und  das  Interesse  daran  voll- 
kommen und  rein  wieder  liervortreten  lassen,  wenn  es  ja  bei  dem  ersten 
Durcharbeiten  des  Stoffes  durch  das  Verweilen  bei  dem  auch  die  saure 
üeberwindung  der  Schwierigkeiten  versüszenden  Beiwerk  etwas  gelitten 
haben  sollte. 

Noch  wichtiger  als  für  den  nächsten  Unterricht  ist  die  gelegent- 
liche Behandluttg  von  nicht  unmittelbar  dazu  Gehörigem  für  die  geistige 
Bildwig  überhaupt.  Nicht  bloez  ein  gründliches  Wissen  in  einer  Anzahl 
privilegierter  Fächer  soll  die  Schule  geben ,  sondern  vor.  Allem  ein  viel- 
seitiges Interesse  und,  was  dazu  notwendig  gehört,  eine  Vielheit  von 
Anknüpfungspuncten  für  Gedankenreihen  und  Gedankenkreise.  In  kleinen 
Städten,  wo  die  jungen  Leute  so  viel  weniger  mannigfaltige  Anregung 
yon  aussen  erhalten  als  in  groszen,  ist  es  ganz  besonders  nötig,  ihnen 
dafür  in  der  Schule  solch  vielfache  Anknüpfungspuncte  zu  verschaffen. 
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zumal  in  der  jetzigen  Z^it,  wo  die  Schüler  so  oft  ihre  allgemeine  wissen- 
schaftliche  und  geistige.  Bildung  nur  eigentlich  durch  den  Gynmasial- 
curstts  empfangen ,  wo  auf  diese  Schulzeit  für  die  meisten  unmittelbar 
die  Berufsthätigkeit,  die  vorbereitende  und  ausübende,  folgt,  der  Eintritt 
hei  der  Post,  in  das  MilitSr,  in  das  gewerbliche  oder  kaufmännische 
Leben  usw.  Jetzt  zumal  müssen  die  Schulen  sich  bemühen  die  Vielseitig- 
keit des  geistigen  Interesses  und  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  für 
die  mannigfaltigsten  Seiten  und  Gebiete  des  geistigen  Lebens  ihren  Zög- 
lingen mitzugeben.  Und  wo  der  Unterschied  der  geistigen  Begabung  in 
einer  Schülergeneration  sehr  bedeutend  ist  —  es  kommen  ja  zumal  an 
gefüllteren  Schulen  so  bedeutende  Unterschiede  öfter  vor — :Jda  erfordert 
auch  die  Rücksicht  auf  die  Begabteren,  welche  an  dem  gewohnten  ein- 
fachen Futter ,  wie  es  von  Lessing  seine  Lehrer  in  Meiszen  sagten ,  nicht 
genug  haben,  ^  es  erfordert,  sage  ich,  diese  Rücksicht,  dasz  der  Lehrer 
diesen  Bevorzugten  noch  nebenher  zu  weiterer  Verfolgung  und  Verarbei- 
tung darreiche,  was  die  mittelmäszigen  Köpfe  vielleidit  nach  momentaner 
Betrachtung  schnell  wieder  fallen  lassen  oder  höchstens  für  spätere  bes- 
sere Zeiten  in  ihrem  Geiste  zurücklegen. 

Alle  diese  Rücksichten  mögen  den  eifrigen  erziehenden  Lehrer  be- 
stimmen mit  gutem  Bedacht  scheinbare  Allotria  in  den  stricten  Gang 
seines  Unterrichts  gelegentlich  einzumischen  und  selbst  förmlidie  Ex- 
curse  nicht  völlig  zu  meiden.  Es  sei  aber  noch  erwähnt,  dasz  diesen 
ersten  und  zweiten  Nutzen,  den  ich  soeben  besprochen,  der  gelegentliche 
Unterricht  deshalb  um  so  mehr  geeignet  sein  wird  zu  gewähren ,  weil 
er  sich  natürlich  ganz  wesentlich  nach  dem  eignen  frischesten  Interesse 
und  der  kräftigsten  Bildungsrichtung  des  Lehrers  bestimmen  wird.  Nur 
wofür  er  besonderes  Interesse  hat  und  worin  sein  Wissen  und  Verständnis 
am  besten  beschlagen  ist ,  nur  darüber  wird  er  in  der  Regel  die  Gelegen- 
heit den  Schülern  etwas  Weiteres  mitzuteilen  mit  besonderem  Eifer 
ergreifen ,  nur  darauf  also  wird  sich  in  der  Regel  sein  gelegentlicher  Un- 
terricht beziehen. 

Endlich  kann  der  gelegentliche  Unterricht  in  der  That  überhaupt 
eine  Ergänzung  des  Lehrplans  der  Schule  bilden  und  bildet  sie.  Dieser 
Lehrplan  ist  schon  so  sehr  überfüllt  mit  Fächern  und  immer  hört  man 
noch  von  der  einen  Seite  diesen ,  von  der  andern  jenen  Gegenstand  als 
einen  unentbehrlichen  zur  Aufnahme  unter  die  zu  lehrenden  empfehlen. 
Früher  war  der  Lehrplan  der  Gymnasien  noch  mehr  überfüllt ,  man  hat 
ihn  entlastet,  indem  man  Einzelnes  aus  der  Reihe  der  regelmäszigen  Lehr- 
gegenstände strich  und  in  den  gelegentlichen  Unterricht  verwies.  Die 
Antiquitäten,  die  Geschichten  der  alten  Litteraturen  sind  mit  Recht  so 
beseitigt,  doch  werden  alle  besonnenen  Lehrer  genug  Gelegenheit  finden 
sie  bei  der  Leetüre  der  alten  Schriftsteller  in  mäsziger  Ausdehnung  zu 
berücksichtigen.  Die  Rhetorik  und  Poetik  nahmen  früher  einen  breiten 
Raum  in  den  Schulplänen  ein  und  auch  in  neuester  Zeit  figurieren  sie  an 
vielen  Orten  wieder  darin ,  wenn  schon  vielleicht  nicht  als  selbständige 
Lehrfächer,  doch  als  Teile  solcher,  namentlich  und  zuweilen  in  fast 
widersinnig  zu  nennender  Art  als  Teile  des  deutschen  Unterrichts.   Sie 
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werden  am  besten  einfach  dem  gelegentlichen  Unterricht  fiberlassen  und 
braudien  da  gar  nicht  sehr  grosze  Ausdehnung  zu  gewinnen.  Ueberhaupt 
wird  dieses  Schicksal  am  passendsten  solche  Lehrficher  treffen,  welche 
unter  den  übrigen  Lehrobjecten  teils  als  zu  schwer  und  im  Ganzen  ffir 
Schüler  nicht  wol  laszbar,  teils  als  zu  umfangreich,  teils  als  zu  trocken 
erscheinen. 

Fragt  man  nun,  wenn  man  den  Werth  des  natörlidi  sich  innerhalb 
der  richtigen  Schranken  haltenden  gelegentlichen  Unterrichts  anerkennt, 
was  ymk  dem  Vielen,  welches  nebenher  gelehrt  werden  kann,  vorzugs- 
weise dies  verdiene,  so  ist  dessen  ziemlich  viel  und  man  mag  anerkennen, 
dasz  dies  sein  Gutes  hat,  da  aus  dem  Vielen  jeder  Lehrende  nach  seiner 
individuellen  Neigung  und  Befähigung  auswählen  kann.  Aber  ffir  die 
Gynmasialjttgend  wird  doch  Einiges  eine  vorzfigliche  Wichtigkeit  vor  An- 
derem haben;  ich  möchte  versuchen  einige  Puncto,  wenn  auch  nicht 
erschöpfend,  hervorzuheben. 

Wie  nach  dem  oben  Gesagten  Vieles  aus  den  Anliquitftten  und  der 
alten  Litteraturgeschichte ,  namentlich  bei  der  Lesung  der  alten,  doch 
auch  der  modernen  Classiker,  mitgeteilt  zu  werden  verdient,  so  scheint 
einer  ganz  besondem  Berficksichtigung  werth  die  alte  und  auch  die 
neuere  Kunstgeschichte,  ich  meine  die  Geschichte  der  Architektur,  der 
Plasia  und  der  Malerei.  £s  möchte  fast  unverantwortlich  erscheinen, 
wenn  das  Gymnasium  die  künstlerische  Seite,  zumal  des  Altertums,  die 
schönste  und  interessanteste  neben  der  litterarischen ,  deren  Studium  Cur 
manche  der  Schüler  heut  zu  Tage  teils  in  der  Schfilerzeit,  teils  und  be- 
sonders nachher  sdbst  zugänglicher  und  leichter  weiter  zu  verfolgen  ist, 
als  das  der  alten,  namentlich  der  griechischen  Litteratur,  den  jungen 
Leuten  gar  nicht  erschlösse  und  werth  zu  machen  sich  bemöhete.  Der 
Kunstgeschichte  aber  besondre  regelm&szige  Lehrstunden  zuzuwenden, 
woran  wol  gedacht  worden  ist,  scheint  doch  eben  völlig  unmöglich.  Was 
bleibt  übrig  als  der  gelegentliche  Unterricht?  Alle  möglichen  alten 
Schriftsteller,  von  den  neueren,  die  in  den  Schulen  gelesen  zu  werden 
pflegen,  besonders  Lessing,  Herder,  Goethe  bieten  zahllose  Gelegenheiten. 

Ganz  unerläszlich  scheint  mir  auch  gelegentlich  Manches  von  den 
Resultaten  der  Sprachvergleichung  mitzuteilen  noch  neben  dem,  was 
davon  schon  in  die  £lementar*Grammatiken  ebgedrungen  ist.  Der  Ge- 
schichtsunterricht, die  Einführung  in  die  HomerlectOre ,  der  Unterricht 
im  Mittelhochdeutsche,  der  auf  keinem  Gymnasium  fehlen  sollte,  bieten 
die  Gel^enheiten.  Ich  habe  noch  in  lebhafter  Erinnerung,  was  die  gele- 
gentliche Mitteilung  einiger  ganz  weniger  Resultate  der  historischen  und 
vergleichraaden  Sprachforschung  durch  einen  unserer  Lehrer  auf  uns  vor 
mehr  als  dreiszig  Jahren  machte,  wie  anregend  solche  Mitteilungen  waren 
und  wie  sie  Asilasz  zu  weiteren  Anknüpfungen  wurden. 

Dasz  die  geographischen  Kenntnisse  der  Schüler  nicht  auf  das  dürf- 
tige Miföz  dessen  beschränkt  bleiben  dürfen,  was  in  Sexta  und  Quinta  den 
unreifen  Kindern  überliefert  wird,  scheint  an  sich  selbst  klar.  Da  nun  die 
Geographie  als  besonderer  Lehrgegenstand  auf  sehr  vielen  Schulen  aus 
dem  Plane  der  mittleren  und  oberen  Classen  gestrichen  ist ,  so  leuchtet 
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ein,  dasz  sie  nebenher  und  am  meisten  natürlich  nel>en  und  mit  der  Ge- 
schichte getrieben  werden  musz,  die  ohnehin  schon  fiür  sich,  damit  sie 
recht  verstanden  und  recht  gemerkt  werde,  der  unablissigen  Unter- 
stützung durch  die  geographische  Ansehaunng  bedarf. 

Dasz  d^  fortschreitende  gescfaichtUcb«  Unterricht  auszerdem  auch 
immer  bei  passenden  Gelegenheiten  durch  Berücksichtigung  des  Synchro- 
nismus, also  durch  gelegeiitliGke  Hareanaishung  von  £inzeUi0iten  aus  an- 
dern als  d^  in  der  Schule  behandelten  goschichtliefaeai  Gebiete  unter- 
brocheo  werden  musz,  sei  nur  beiläufig  erwähnt.  Aber  besonderer 
Berühruag  werth  erschiMnt,  dass  die  Geschichte,  die  alte  sowie  ganz 
besonders  die  neue,  sowie  die  Lectfire  historischer  Werke  und  selbst 
rednerischer  und  anderer,  wie  z.  E.  der  Brle£e  Gioeros  u.  dgl.,  auch 
mannigfache  und  natürlich  mit  Behutsamkeit  zu  brauchende,  aber  eben 
nicht  absnweisende  Gelegenheit  bringt  gewisse  wichtige  politische  Begriffe 
zu  erläutern,  also  Manches,  wenn  auch  nur  das  Eifi£acfaste  aus  den  Staats- 
wissenschaften selbst  in  den  SchuluBlerricht  der  obersten  Stufen  zu 
ziehen.  Läszt  sidi  doch  z.  B.  die  solonische  und  die  servianiscbe  Ver- 
fassung den  *Schulem  nicht  woi  zu  einigen  Verständnis  bringen  ohne 
eine  sei  es  »och  so  iuirse  Belehrung  über  den  vorzügiichen  politischen 
Wertk  des  Grundbesitzes  gegenüber  dem  beweglidien  Vermögen.  Die  Be- 
sprechung der  leges  tabellariae  führt  mit  Notwendigkeit  auf  eine  kleine 
Erörterung  d^  Werthes  und  der  Gefiihrliehkelt  geheimer  Abstimmungen. 
Und  kommt  man  gar  in  die  neuere  Geschichte,  so  ist  z.  B.  eine  Darstel- 
lung der  Maszregeln  Friednieii  Wilhelms  I  und  Friedrichs  6es  Grossen  za 
Hebung  der  preuszisdMU  Industrie  nicht  denkbar  ohne  eine  kurze  Erklä- 
rung über  Schutzzölle.  Und  so  gi{)t  es  hundert  und  tausend  solcher 
Beispiele. 

Um  auch  von  diu*  Mathematik  etwas  zu  sagen ,  so  weisz  ich  nicht, 
ob  es  nicht  gut  wäre ,  wenn  die  Lehrer  derselben  öfter  die  Gelegenheit 
wahrnäiimen,  die  Wichtigkeit  gewiss»  Sälee  fürs  Leben  oder  für  andere 
Wissenschaften  oder  die  Bestätigung  mandier  Sätze  durch  die  tägliche 
Erfahrung  mit  emigen  Werten  zu  berühren  und  damit  den  für  Viele  nur 
allzu  spröd  und  trocken  erscheinenden  Stoff  anzufrischen  oder  ihm  ein 
neues  Interesse  zu  erwecken.  Zwar  bringt  der  physikalische  Unterricht 
schon  viele  Anwendungen  des  in  den  mathematischen  Stunden  Gelernten, 
allein  eine  Hindeutung  auf  solche  künftige  Anwendung  oder  auf  Bezie- 
hungen besonderer  mathematischer  Lehren  zur  Feldmeszkunst,  zur  Bau- 
kunst, zum  Maschinenbau  u.  dgL  würde  gewis  oft  noch  wohlthätig 
wirken. 

Ganz  besonders  aber  scheint  mir  aller  mögliche  Unterricht,  in 
weicher  Wissenschaft  oder  Sprache  es  auch  sei,  gelegentlich  als  Pro- 
pädeutik zur  Philosophie  angesehen  und  behandelt  werden  zu  müssen. 
Die  Lectfire  der  MemorabiHen  des  Xenophon,  der  Tosculanen  und  Officien 
Giceros  usw.  nötigt  schon  dazu,  die  Namen  und  allgemeinsten  Bezüge  der 
griechischenPhiiosophenschulenund  die  von  ihnen  aufgestellten  hauplsäch- 
lichsten  Probleme  nebst  den  versuchten  Lösungen  mitzuteilen;  es  ist  eine 
unbedeutende  Ueberschreitung  über  das  unbedingt  Kotwendige  hinaus, 
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wenn  man  ihre  geschichtliche  Reihenfolge,  also  einen  kurxen  Ueberblick 
der  ganzen  Entwickehing,  wenn  auch  natürlich  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen  vermittelt.  Wie  dann  die  WorterkUrungen  und  synonymischen 
Unterscheidungen  die  reichste  Gelegenheit  geben  und  fast  nötigen  zu  Erör- 
terung von  Sitzen  aus  der  Lehre  von  den  Begriffen,  wie  ferner  die  Durchnahme 
der  Syntax  und  ihre  Berücksichtigung  beim  Uebersetzen  sowol  ins  Latei- 
nische und  Griechische,  als  aus  den  fremden  Sprachen  in  Ahnlichem  Ver- 
liältnisse  steht  zu  der  Lehre  von  den  Urteilen  und  Schlüssen ,  wie  endlich 
bei  der  Mathematik  und  bei  der  deutschen  Leetüre  und  besonders  bei  Be- 
sprechung der  Themen  zu  den  deutschen  und  lateinischen  Aufsitzen  und 
sonst  auch  die  andern  Teile  der  Logik  vielfach  herangezogen  werden  kön- 
nen :  das  alles  weisz  wol  jeder  erfahrene  Lehrer.  Je  mehr  aber  der  Lehrer 
selbst  in  der  formalen  Logik  zu  Hause  ist,  desto  mehr  wird  er  ihre 
Lehren  bei  den  angegebenen  Gelegenheiten  heranziehen  und  desto  frucht- 
barer wird  es  sein.  Aehnlich  wird  die  Psychologie  namentlich  in  der 
Lectäre  gewisser  Schriften  unsrer  deutschen  Classiker,  wie  z.  B.  der  für 
Schulen  sehr  brauchbaren  Abhandlung  Herders  über  den  Ursprung  der 
Sprache,  die  Aesthetik  in  der  öffentlichen  Lesung  namentlich  der  Schriften 
Lessings  über  die  Fabel  und  über  das  Epigramm,  des  Laokoon  und  der 
hamburgischen  Dramaturgie,  sowie  der  leichteren  Abhandlungen  von 
Schiller  (wozu  ich  die  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  nicht 
rechne)  und  mancher  von  A.  W.  Schlegel,  die  philosophische  Moral  wird 
in  der  Erklärung  z.  B.  der  unvergleichlichen  Abhandlung  von  Schiller  über 
Anmut  und  Würde  die  beste  Vorbereitung  finden.  Neben  diesem  gelegent- 
lichen propädeutischen  Unterricht,  scheint  mir,  könnte  der  neuerdings 
wieder  eingeführte  besondere  Unterricht  in  Logik  und  Psychologie  besser 
wegfallen.  Er  entzieht  jenem  übrigen  deutschen  Unterricht  viel  Zeit;  er 
trifft,  wo  die  oberste  Classe  (Prima}  nicht  geteilt  unterrichtet  wird,  nicht 
notwendig  an  das  Ende  der  Schulzeit,  wo  er  doch  allein  recht  am  Platze 
ist;  er  wird  in  den  meisten  Fällen  in  seinem  zusammenhängenden  Vortrag 
etwas  Trocknes  und  Langweiliges  haben ,  ja  er  bietet  in  der  Psychologie 
wenigstens  ganz  ungewöhnliche  Schwierigkeiten ,  da  dieselbe  in  der  That 
noch  nicht  so  wissenschaftlich  durchgearbeitet  und  festgestellt  erscheint, 
dasz  man  leicht  für  die  Schule  das  Geeignete  auswählen  könnte.  Endlich 
scheint  es  viel  zweckmäsziger,  die  Schüler  durch  vielfache  Hinweisungen 
auf  die  philosophischen  Disciplinen  gewissermaszen  hungrig  darnach  zu 
machen  und  sie  mit  diesem  Hunger  zur  Universität  zu  entlassen,  als  mit 
einem  scheinbar  fertigen  systematischen  Wissen.  Dem  Studium  der  Phi- 
losophie auf  der  Universität  thut  sicherlich  der  sogenannte  propädeutische 
Unterricht  in  Logik  und  Psychologie,  wie  er  für  die  Schulen  jetzt  vorge- 
schrieben ist,  eher  Abbruch,  als  dasz  er  ihm  Gewinn  brächte. 

Es  kann  scheinen,  als  sollte  hier  einem  Uebermasz  von  Excurscn, 
einer  zerstreuten  und  zerstreuenden  Art  von  Unterricht,  einem  Treiben 
aller  möglichen  Allotria  neben  dem  Hauptunterricht  das  Wort  geredet 
werden.  Nichts  weniger!  Aber  wenn  durchschnittlich  in  jeder  Lehr- 
stunde nur  eine  Erwähnung  von  etwas  auszen  Liegendem  vorkommt  — 
und  man  weisz,  zu  wie  viel  solchen  Erwähnungen  oft  eine  Stunde  über 
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ein  paar  Capitel  von  Giceros  philosophischen  oder  rhetorischen  Schrillen 
Anlasz  gibt  — ,  so  bringen  die  1200  jährlichen  Lehrslunden  1200  solche 
Stückchen  gelegentlichen  Unterrichts;  das  ist  eine  Masse,  die  wol  eine 
Beachtung  verdient,  eine  Ueberlegung,  was  mit  diesen  Stückchen  anzu- 
fangen» auf  welche  von  ihnen  besonders  Nachdruck  zu  legen  sei.  Es 
musz  aber  von  vornherein  feststehen,  dasz  diese  Teile  und  Stücke  solchen 
Unterrichts  vor  Allem  klein,  kurz  sein  müssen.  Sie  dürfen  weder  mate- 
riell den  Hauptunterricht  verdrangen ,  noch  das  Interesse  von  demselben 
zu  sehr  ablenken  und  das  ihm  gebührende  für  Fremdes  in  Anspruch  neh- 
nJen.  Es  dürfen  auch  der  einzelnen  kleinen  beiläufigen  Notizen  und  An- 
oder gar  Ausführungen  nicht  gar  zu  viele  in  einer  Stunde  zusammen- 
kommen. Das  bedarf  ebenso  sorgfSUiger  Ueberlegung  vorher  bei  der 
Vorbereitung  auf  die  Stunden,  wie  strenger  Ueberwachung  vyährend  der 
Stunde,  damit  man  nicht  bei  einem  willkommenen  Thema,  das  eigentlich 
nicht  zur  Sache  gehört,  zu  lange  verweile  und  es  nicht  con  amöre  weiter 
spinne ,  vielleicht  dabei  vom  Hundertsten  auf  das  Tausendste  kommend. 
Je  älter  man  wird ,  desto  mehr  dürfte  man  sieh  vor  solchem  Zuvielthun 
des  Guten  in  Acht  zu  nehmen  haben.  Dmin  aber  müssen  jedenfalls,  wie 
schon  berührt,  bei  den  Wiederholungen  des  Hauplunterrichts,  sei  es 
Leetüre,  sei  es  Vortrag  gewesen,  die  Allotria  in  der  Regel  auszer  Betracht 
gelassen  werden.  Andrerseits  musz  man  Irgend  einmal  Gelegenheit  fin- 
den etwa  am  Schlusz  einer  Lehrstunde,  vielleicht  am  Ende  eines  Ab- 
schnitts auch  die  gelegentlichen  Notizen  und  Lehren  nach  ihrer  Gleich- 
artigkeit und  Zusammengehörigkeit  zusammenzufassen  und  im  Zusammen- 
hang zu  wiederholen.  Besonders  bei  geschichtlichen  Mitteihmgen  scheint 
das  nötig ,  wie  über  Stücke  der  Litteratur-  oder  Kunstgeschichte  irgend 
eines  Volks ;  denn  die  zeitliche  Folge  der  verschiedenen  geschichtlichen 
Erscheinungen  den  Schülern  fest  einzuprflgen  möchte  noch  unerläszlieher 
sein,  als  den  systematischen  Zusammenbang  von  abstracten  Begriffen  und 
Gedanken  zu  überliefern ,  zumal  dieser  doch  nidit  so  allgemein  und  ob- 
jectiv  feststeht. 

Wenn  nun  die  gewissenhafte  Betreibung  solchen  gelegentlichen  Un- 
terrichts sich  im  Ganzen  der  allgemeinen  Reglementierung  entzieht  und 
dem  pädagogischen  Takt  und  Gewissen  des  kenntnisreichen  und  selbst 
von  vrelseitigem  Interesse  erfüllten  Lehrers  in  der  Hauptsache  zu  über- 
lassen, durch  die  Schule  nur  emigermaszen  zu  controlieren  ist:  so  gibt 
es  doch  in  dem  bisherigen  Schulunterricht  ein  paar  Stellen,  wo  die 
Schule  selbst  ihn  anordnend  einzugreifen  hat.  Wir  besitzen  merkwür- 
diger Weise  auf  dem  nicht  ganz  kleinen  Felde  unsers  Unterrichts  einige 
leere,  thatsächlich  nicht  besflete  Stellen,  die  noch  in  nutzbarer  Weise 
bebauet  werden  könnten  und  sollten ,  damit  statt  einzelner  Blumen  und 
unnützen  Gestrüpps  auch  auf  ihnen  irgend  eine  gute  Frucht ,  passend  zu 
dem  sonst  Gepflegten,  erwachse.  Da  ist  der  Unterricht  im  Schönsehreiben, 
bei  dem  das  Formelle  der  Arbeit  fast  allein  bedacht  wird,  aber  doch  auch 
der  Gegenstand  den  Zwecken  des  Gymnasiums  untergeordnet  werden 
sollte.  In  Volksschulen  lAszt  man  wol  Rechnungen,  Quittungen,  Geschäfts- 
briefe, Verträge  u.  dgl.  schreiben  und  so  deren  Form  und  Einrichtung 
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den  Knaben  nebenher  zur  Anschauung  bringen  und  durch  die  Altere  Wie- 
deiiiolung  dem  Gedichlnis  einprSgen.  Für  die  höheren  Lehranstalten 
passt  das  nicht ,  aber  die  Ideinen  Anekdölchen ,  Verschen ,  SinnsprOcbe, 
welche  sich  in  den  gangbaren  Schul  Vorschriften  finden,  wollen  auch  gar 
nicht  genögen,  wenn  man  schon  die  l^nnsprdche  meist  unter  die  Blumen 
in  dem  obigen  Bilde  redinen  wird  und  niciu  verwerfen  kann.  Es  wSre 
Zeit  einen  zweckmAsiigen ,  in  den  ihrigen  Unterricht  ^ich  fordernd  ein* 
reihenden  Schreibstoff  fOr  die  kalligraphischen  Stunden  im  Gymnasium 
aufausleUen. 

Fflr  den  Rechennnterricht  ist  das  Entsprechende  schon  mehr  ge^ 
Jeistet,  doch  vieUeicht  auch  nicht  immer  ganz  passend  för  das  Gymnasium. 
Bei  ihm  wird  gelegentlich  mit  unterrichtet  über  die  im  börgerlicben 
Leben  gebräuchlichen  llasze,  Gewichte  und  Münzen,  über  Zins  und  Zinses- 
zins und  Disoonto  und  Agio  und  Rabatt  n.  dgl.,  was  doch  natürlich  nicht 
zur  Arithnsetik  gehört.  Der  leere  Raum,  den  der  Unterricht  in  der  Arith- 
metik in  sidi  barg,  ist  so  ausgefüllt;  wir  haben  nun  das  ausgedehnte 
Gebiet  der  Ibürgerücben  Rechnungsarten.  Aber  dasz  sie  alle  in  das  Gym- 
nasium, in  die  Quinta  und  Quarta,  so  recht  passten,  kann  man  nicht 
sagen.  Die  Mischungsrechnungen  z.  B.  kann  man  getrost  aus  dem  Gym- 
nasium entfernen  und  von  der  Disconto-  und  Zinseszins -Rechnung  auf 
dieser  untern  Stufe  der  Schule  ist  auch  nicht  viel  zu  halten,  fkt  gele- 
gentliche Unierrioht  über  die  gebräuchlichen  Mischungen  der  Metalle  in 
Münzen  und  Gerfttben  «.  dgl.  ist  für  Quintaner  und  Quartaner  in  der  That 
nicht  eben  nutzbar,  eher  zerstreuend  und  verwirrend.  Beispiele  aus 
näher  liegcaden,  dem  Knaben  geläuügereo  oder  verständHcheren  Gebieten 
scheinen  gectgneter  den  Knaben  das  rechte  Verständnis  der  Zahienver- 
bältinase  and  die  rechte  Fertigkeit  im  Hantieren  mit  Zahlen  zu  geben; 
es  ist  au  wabr,  was  jener  erfahrene  Bürgermeister  sagte,  dasz  es  beim 
Rechnen  zu  Anfang  und  au  Ende  Immer  am  meisten  auf  das  Innehaben 
des  Einmaieins  und  der  einfachen  vier  Species  ankomme. 

Viel  wichtiger  für  die  höheren  Lehranstalten  ist  die  Anbauung  einer 
andern  —  man  kann  wol  sagen  —  wüsten  Mark  unsers  Unterfiöhts.  Est 
dürfte  nicht  zu  stark  sein ,  wenn  man  die  meisten  Uebersetzmigsstoffe, 
welche  von  den  Hülfsbüchern  des  lateinischen,  griechischen,  französischen 
Unterrichts  unseren  Lehrern  und  Schülern  der  unteren  und  mittleren 
Classen  geboten  werden ,  als  etwas  V^üstes  und  Oedes  bezeichnet.  Man 
denke  an  die  in  zahllosen  Schulen  eingeführten,  in  immer  neuen  Auflagen 
verbreiteten  Bücher  von  Spiesz ,  Rost ,  Plötz  usw.  —  nomina  sunt  odiosa 
—  mit  ihren  ewigen  kurzen  und  zerhackten  Sätzen  von  dem  verschieden* 
sten  passenden  und  unpassenden  Inhalt,  sehr  oft  wirklich  von  gar  keinem 
Gehalt.  Schon  der  alte  Gedicke  füllte  mit  seinen  Geschichtchen,  der  alte 
Bröder  mit  seinen  naturgeschichtlichen  Stückchen,  seinen  Anekdötchen 
und  Gesprächen  den  leeren  Raum  besser  aus.  Auch  hat  man  in  neuen 
Büchern  geschichtliche  Stoffe  in  zusammenhängender  Erzählung  zum 
Uebersetzen^  aus  den  fremden  Sprachen  und  in  die  fremden  Sprachen  zu- 
recht gemacht.  Gewis  ist  dies  das  Richtigere,  sofern  etwa  die  griechischen 
Götter- und  Heldensagen  für  die  untersten  Classen,  die  geschichtlichen 
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Sagen  und  cliarakteristische  Zuge  historischer  Personen  aus  Griechenland 
und  Rom  für  Quarta  usw.  bestimmt  werden.  Um  so  zweckmäsziger  wird 
dieser  gelegentliche  Unterricht  in  der  alten  Mythologie  und  Geschichte 
sein ,  als  die  Geschiclite  (abgesehen  von  der  biblischen)  jetzt^  wenigstens 
in  den  preuszischen  Schulen  ganz  aus  den  untersten  Glassen  verbannt  und 
auf  ein  kleines  Masz  in  der  Quarta  oder  Tertia  und  dann  in  den  obersten 
Glassen  beschränkt  ist ,  die  alte  Mythologie  aber  bei  den  jetzigen  Einrich- 
tungen meist  den  Schülern  im  Einzelnen  gar  zu  fremd  bleibt.  Mochten 
doch  recht  viele  Bearbeitungen  dieser  Stoffe  schon  für  Sexta  und  dann 
für  die  nächsten  Glassen  geliefert  werden ,  damit  die  Lehrer  der  verschie- 
denen Schulen  nach  ihren  besonderen  Bedürfnissen  und  Ansichten  wählen 
könnten  und  jene  zerhackten  Sätze,  die  jetzt  den  trostlosen  Uebersetzungs- 
Stoff  bei  uns  noch  bilden,  endlich  ganz  verschwinden  könnten. 

Für  ähnliche  Zwecke  sind  die  über  die  fremdsprachlichen  Uebungen 
sich  doch  nicht  sehr  erhebenden  deutschen  Arbeiten  in  den  untersten  Glas- 
sen und  bis  in  die  mittleren  hinein  zu  verwenden.  Da  sie  teils  die  Ortho- 
graphie einzuüben,  teils  eine  Fertigkeit  im  deutschen  Ausdruck  anzu- 
bahnen bestimmt  sind,  so  können  die  verschiedensten  Stoffe  für  sie 
gewählt  werden.  Was  an  diesem  Stoffe  dem  Schüler  gegeben  wird,  das 
gehört  offenbar  zum  gelegentlichen  Unterricht.  An  manchen  Schulen  hat 
man  es  für  zweckraäszig  erachtet  dafür  die  griechischen  und  die  alten 
deutschen,  zum  Teil  die  nordischen  Heldensagen  zu  bestimmen.  Jeden- 
falls sollte  die  Wahl  der  Stoffe  nicht  dem  Zufall  überlassen  werden. 

Sollte  nicht  auch  der  Stoff,  der  für  die  freien  deutschen  und  latei- 
nischen Aufsätze  der  oberen  Glasse  zur  Bearbeitung  gestellt  und  der  also 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelehrt  wird,  hierher  gehören?  Gewis! 
Doch  wir  betreten  damit  ein  weites  wichtiges  Feld,  das  nicht  so  nebenher 
beschritten  und  bearbeitet  werden  kann.  Dieser  Teil  des  Unterrichts,  auch 
üo  weit  er  ein  gelegentlicher  ist,  erfordert  eine  Betrachtung  von  einem 
andern  Standpuncte  aus.  Für  dieses  Mal  durfte  es  genug  sein  die  übrigen 
Teile  und  Seiten  des  gelegentlichen  Unterrichts  einer  kurzen  Betrachtung 
unterzogen  zu  haben. 

Erfurt.  A.  Dietrich. 
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3. 

Vollständiges  Griechisch -Dectboheb  Wörterbuch  über  die 
Gedichte  des  Homeros  und  der  Homeridbn  usw.  usw.  zum 
Schul-  und  Privatgebrauch  von  Dr.  E.E.Seil  er.  Sechste 

GÄNZLICH  umgearbeitete  AUFLAGE  DES  G.  Ch.  GrUSIUSSCHEN 

Wörterbuches.    Leipzig  1863,  Hahnsche  Yerlagsbachhand- 

lung.  Xn  u.  545  S.  gr.  Lex.-FoTmat. 
Griechisch-Deutsches  Schulwörterbuch  zu  Homer  usw.  usw., 

SOWEIT  SIE  IN  Schulen  gelesen  werden  von  Dr.  G.  A. 

Benseler.    Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1867, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.     VIII  u.  860  S.  gr. 

Lex.-Fonnat. 
Schulwörterbuch  zu  Homers   Odyssee  und  Ilias.    Von  Dr. 

H.  Ebeling,  Oberlehrer  an  der  Kitter-  und  Domschule 

zu  Eeval.     Leipzig  1867,   Hahnscbe  Verlagsbucbhandlung. 

IV  u.  215  S.  gr.  8. 

Indem  Ref.  sich  zu  einer  kürzeren  oder  längeren  Besprechung  obiger 
Bucher  anschickt,  kann  er  das  erstgenannte  Werk,  das  er  mit  wenigen 
Worten  bereits  anderwärts  besprochen  hat,  gleich  hier  in  seiner  neuen 
Gestalt  eine  sehr  empfehlenswerlhe,  mit  Accuratesse,  Präcision  und  feiner 
Kenntnis  besorgte  Arbeit  nennen,  eine  Arbeit,  die  auch  für  specielles 
Beschäftigen  mit  Homer  bis  auf  Einiges,  was  dem  Ref.  aufgestoszen  ist, 
sehr  brauchbar  und  zuverlässig  ist.  Ref.  mag  nicht  an  der  Hand  der  Vor- 
rede des  Weiteren  ausfahren,  wie  sehr  Hr.  Seiler  unter  kundiger  Benutzung 
der  bis  dahin  erschienenen  HQIfsmittel  bemüht  gewesen  ist,  Mängel  und 
Fehler,  die  dem  Buche  anhiengen,  in  dieser  neuen  Auflage  durch  die  Auf- 
nahme des  Richtigen  und  Treffenden  zu  beseitigen.  Wünschen  wir  nur, 
dasz  dem  Verf.  bald  Gelegenheit  gegeben  wird,  in  der  rechten  Weise  sein 
Wort  in  der  Vorrede  einzulösen,  nach  welchem  er  ^die  Resultate  der 
sprachvergleichenden  Forschungen,  die  gar  manches  Dunkel  in  der  Home- 
rischen Worterklärung  aufgehellt  haben,  und  zwar  hauptsächlich  nach 
der  Darlegung  von  G.  Curtius  *  in  einer  neuen  Auflage  noch  häufiger  be- 
nutzen will.  Unterdrücken  wir  dabei  die  Bitte  nicht,  es  möchte  Hr.  Seiler, 
der  ja  zunächst  die  Interessen  der  Schule  im  Auge  bat,  vorzugsweise  den 
zum  Abschlusz  gekommenen  Resultaten  Aufnahme  gewähren ,  von  glän- 
zenden Hypothesen  aber  absehen.  Von  Einzelnheiten  haben  wir  uns  bei 
dem  Gebrauche  des  Buches  Folgendes  bemerkt:  baiTpocOvri,  nur  im 
plur.;  boqpoivoc  H.  11,474;  bcbpatM^voc,  s.  bpdccojiiai ; ' AeuKaXibric 
II.  13,  307;  biaTTupTraXajadiü  ist  mit  einem  *  zu  versehen  (vgl.  irup- 
TraXajLidu)) ;  ebenso  AiöcKOupoi  und  AO|iTi  und  'GkAtt],  "GXeiai,  |i€TO- 
vaieidu»;  biqppdc,  15,  8  (wo  denn?  so  ciliert  auch  Passow  in  der  5n 
Aufl.);  bebjLiriaTO  fehlt  unter  bajadiw ;  'AKTOpibiic,  ao,  ebenso  AiaKibnc 
(U.  16,  165)  und  Oivelbric ;.  unter  Ifpeo  betone  ^TP^lTopOm;  ^Kata- 
ßaivu),  Od.  24,  222;  dKdOiZov  ist  sehr  entbehrlich;  ^XaqpnßöXoc ,  11. 
18,  319;  iiaxpiiu  in  tmesi  Od.  17,  236;  eöiitopqpoc,  Od.  14,  65,  fehlt 
(Ameis);  kaep^ui,  11.3,450;  ebenso  kaKoOw;  eupuxopoc,  Od.  4, 635; 
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Oep^U),  s.  O^pu);  6r\pe\)i^  ist  die  Wortfolge  gestört;  ebenso  1äuJV, 
IXioveüc,  *lq)ic,  *Qtoc,  ebenso  66ac;  schreibe  0puov;  lOüc,  schreibe 
leuvraia;  drxvHi  Wortfolge;  jiiöpcpvoc  steht  li.  24,  316;  Ndßoc, 
fehlt  *;  övOjLiaKXuTÖC,  Accent?;  ^lyöu),  schreibe:  inf.  fut.  act.;  dipw- 
p^X^'r^^9  ^^  ^^°^  ^^  dieser  Form?  sie  ist  sicher  sofort  zu  streichen. 
Unter  M^cdXilc  und  ''AvTiqpoc  heiszt  es:  Sohn  des  Pylämenes,  was  offen- 
bar falsch  ist  statt  Talämenes;  biqppdc  mit  der  Angabe:  15,  8  ist  un- 
verständlich; das  Citat  sollte  fragm.  Hom.  XV  8  lauten:  toC  iraiböc 
hk  T^f)  KaT&  öfqppaKQ  ßrjceTat  öjiijiiv;  dazu  kommt,  dasz  biqppdc  ein 
Machwerk  der  Grammatiker  ist,  zu  welchem  Im&iqppiäc  (II.  10,  475] 
die  Veranlassung  gegeben  hat;  &iq)pa£  (vgl.  Passow  5e  Aufl.)  ist  ent- 
weder das  deminut.  zu  btqppoc,  vgl.  Bast  ad  Greg.  Gor.  p.  240,  oder 
eine  dorische  Form  von  btqppdc  wie  TTdXXoS  für  TTaXXdc.  Und  somit 
ist  5iq)pdc  bei  Seiler  zu  streichen.  —  Druck  und  Papier  sehr  schön ;  an- 
zuerkennea  ist ,  dasz  der  ehrenwerthe  Hr.  Verleger  trotz  der  vermehrten 
Bogenzahl  den  Preis  des  Buches  nicht  erhöht  hat. 

In  der  Arbeit  des  Herrn  Benseier,  die  in  dritter  vielfach  verbesserter 
Ausgabe  erschienen  ist,  welche  wir  sehr  gern  in  den  Händen  der  Schüler 
sehen ,  well  sie  in  trefflicher  Weise  das  Geschick  ihres  kennluisreichen 
Verfassers  bekundet,  besteht  die  hauptsächlichste  Veränderang  oder  Ver- 
besserung in  der  Vervollständigung  des  etymologischen  Teile«.  fiftGurtius 
das  Verdienst  hat,  die  Forschung  v«n  jenen  luftigen  (sehr  richtig l)  Ver- 
mutungen auf  eine  sichere  Grundlage  zurOckgeföhrt  zu  haben,  sa  hat 
unser  Verfasser  dessen  Grutdzflge  der  griechischen  Etymologie  in  ge- 
winnreicher V^eise  benutzt,  für  welches  Verfaliren  die  Schule  dem  Herrn 
B.  zu  Danke  verpflichtet  ist.  Da  Ref.  das  vorliegende  Buch ,  das  er  in  sei- 
ner ersten  Auflage  in  der  Zeitschrift  von  Langbein  ausföhrlicber  beurteilt 
hat^  aus  fortwährendem  Gebrauche  als  ein  nur  sehr  zu  empfehlendes 
kennt,  so  wird  es  genfigen  auf  einiges  Wenige  bei  dieser  Anzeige  hinzu- 
weisen, um  nicht  ganz  dcujußöXuic  von  dem  Buche  zu  scheideu.  *At(X- 
vaKTCtv  Kard  nvoc  steht  Luc.  GalL  3,.  12;  bi^,  bq  t6t6  durfte  nicht 
ohne  eine  Bemerkung  sein;  Xi^uc,  Xiteia,  nicht Xtteia;  dTravTdv  rrpöc 
Tt  fehlte  Is.  ad  Demon.  $  31^  Paneg.  86,  Plut.  Alex.  29;  d£(a  fehlt  KOrd 
Tf)V  ddav  =3  nach  seinem  Verdienste,  Schneider  zu  Is.  7,  22;  cuftßdX- 
Xetv  Geld  ausleihen  Is.  7^  35;  unter  vöoc  wol:  voOv  dxövTUJC;  bpv- 
TÖjLioc,  Quantität  der  antepenultima  ? ;  noXuTrponfjLtov^ui  irepi  Ttvoc  Is. 
Areop.  g  80;  jiieXavöxpwc,  Betonung?;  dipuip^x^^^^^^  ^^  <^®Pi^  ^^^ 
solchem  Augment?;  l^eTjLiOV,  s.  t6Jülvuj,  ist  ubersclien  worden;  beb/i^j- 
OTO^  s.  ba^vdui;  Xouu)  schreibe  impert  1  sing.  TTXdxQC  ist  femin. 
Druckfehler:  xpinpaüXriC,  ^KcpetiTU).  —  Druck  und  Papier  empfehlen 
das  Buch  auch  sehr  zu  Prämien. 

lieber  Nr.  3,  ein  Buch,  das  lediglich  der  Schule  dieneoi  will,,  hätten 
wir  Folgendes  zu  sagen.  Folgende  Artikel  fehlen,  soweit  wir  das 
Buch  genauer  angesehen  haben:  AeuKoXibric,  U.  13 ,  307;  eC^opq)QC, 
Od.  14,  65  (Ameis),  *6\}ccopoc,  II.  6,  8;  "lococ,  H.  15,  332;  'tadbric^ 
Od.  11,  283;  "Ibnc,  II.  9,  558;  1iT7roTd5nc,  Od.  10,  2;  *lcoc,  IL  11, 
101;  Af^eoc,  U.  2,  843;  Mepficpfenc,  Od.  1,  259;  Mtiv^c,  IL  2, 692; 
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Mupivn,  II*  2, 814  (vgl.  iroXticKOpeMOc):  veniofic,  U.  13, 391 ;  NnXnid- 
br\Cy  Od.  3,  79;  oTov,  adr.,  IL  9,  355  (Fäsi);  öXcxpi^iioc,  Od.  4,  410 
(Ameis);  öfiOpTfibilV,  II.  13,  648;  'Pficoc,  U.  10,  436. 

Nach  Seilers  Vorgang  hat  Hr.  Eh.  die  Wörter,  die  nur  im  plur.  im 
Homer  Torkommefl ,  als  solche  bezeidioel ,  doch  bei  Weitem  nicht  immer 
so  wie  Seiler,  der  dies  zu  thun  einige  Mal  unterlassen  hat;  Rec  hat 
sich  die  Fälle  für  eine  etwaige  neue  Auflage  genauer  bezeichnet,  bedauert 
aber  das  treffliche  Buch  von  Damm,  neu  besorgt  von  Rost,  nicht  zur  Hand 
zu  haben.  Solche  Artikel  sind:  b^^vtov,  brjXnjttO,  ^TT^T))  ^^OC,  Kpldrj, 
jLi€iXiTM<X9  McX^bti^^^i  dWi<X9  pa6d^lT£9  ß^doc,  (^Qii,  <ppc(ap.  —  Die 
Angabe  der  Formen  fehlt:  b€5|Li/|aT0,  iO^XccKOV,  IL  13,  106;  banQui- 
TraXTO  unter  ^KKaTaTräXXofiat;  ÜifpQiXO  (vgL  dieses)  unter  ^KqpOivui; 
pvCKCU,  IL  24,  730  u.  a. 

Hr.  Eb.  sagt  in  der  Vorrede :  ^Bei  der  Ungeüblheit  im  Erkennen  and 
Auffinden  der  Homerischen  Formen  und  bei  der  Menge  von  Wörtern, 
weldie  dem  Schüler,  der  zuvor  nur  attisches  Griechisch  meist  aus 
einer  Chrestomatitle  gelesen  hat,  fremd  sind,  ist  aber  eine  UntersttouDg 
bei  der  Präparation  im  Homer  durchaas  nötig,  soll  er  anders  nicht  viel 
Zeit  und  Mühe  ohne  Nutzen  beim  langweiligen  (?)  Vokabelnaufsuchen  ver- 
lieren.' Wenn  der  Verfasser  die  nur  wirklich  schwierigen  Formen  im 
Homer  meint,  so  würde  man  mit  ihm  übereinstimmen;  findet  man 
aber  in  dem  vorliegenden  Buche  Formen  aufgeführt  und  analysiert,  die 
ein  Schüler,  der  zur  Homerlectüre  geführt  wird,  vollkommen  und  überall 
sicher  inne  haben  musz,  Formen  wie  z.  B.  Ala,  acc.  von  Zeuc,  ftuiKO, 
lOavov,  ^Oecav,  IdriKa,  ^peqiey,  etneTO,  eTxov,  eluiOa,  dKdOiZov, 
IXaßov,  liraOov^  Imov,  l<pnv€,  &pnc6a,  £<pOn,  raCra  acc.  plur. 
(könnte  ebenso  gut  nom.  plur.  sein)  von  oOtoc,  tpixec,  plur.  von  6pi£, 
Trop^O^Kq,  iTapeXÖ€iv»  7rapf|X8€,  irop^Eu),  so  weisz  man  in  der  That 
nicht,  welcher  Natur  das  attische  Griechisch  ist,  welches  der  Schüler  aus 
seiner  Chrestomathie  gelernt  hat;  sicherlich  ist  ein  so  arm  ausgestatteter 
Schüler  nicht  werth  in  die  Untertertia  eines  deutschen  Gymnasiums  auf- 
genommen zu  werden.  Und  wenn  der  Verf.  das  Vokabelnaufsuchen  lang- 
weilig nennt,  so  möchten  wir  dieses  Epitheton  nicht  überall  und  immer 
zutreffend  finden.  Für  den  faulen  und  trägen  Schüler  ist  jede  Arbeit,  die 
seine  Kräfte  erheisdU,  langweilig,  er  wird  es  z.  B.  als  etwas  Langweili- 
ges finden,  Zahlen  in  der  Geschichle  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  und 
doch  gibt  es  keinen  Unterricht  in  der  Geschichte  ohne  Zahlen.  Ist  nur 
der  Lehrer  wie  bei  allem  Elementarunterrichte,  so  ganz  besonders  bei 
der  formenreichen  Sprache  der  Griechen  dem  Schüler  möglichst  Alles, 
ohne  doch  das  Denken  irgendwie  zu  beseitigen ,  es  vielmehr  kräftig  an- 
zuregen, und  versteht  er  es,  gestützt  auf  eine  richtige  Discipiin*),  ohne 
welche  Lehren  und  Lernen  nicht  in  ged^hlicher  Weise  stattfinden  kön- 
nea,  dem  Schüler  gründlich  das  anftnglich  Wenige  allmählich  in  erwei- 
terter Perm  beizubringen,  und  wird  der  so  angeleitete  Schüler  von  g  u  t  e  n 


*)  Sehr  Lesenswerthes  bietet  das  Programm    des  Gymnasiums  zu 
Coburg  in  einer  Abhandlung  vom  Prof.  Br.  J.  G.  Schneider  1860. 
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Hülfsmitteln  unlerslützl,  so  wird  die  iß  der  Uaterlertia  eintretende  Homer- 
lectüre,  der  ja  eine  kurze  Homerische  Formenlehre  vorausgeschickt  zq 
%verden  pflegt,  nur  in  selteneren  Fällen,  was  die  Formen  anlangt,  Schwie- 
rigkeiten machen,  sobald  einige  hundert  Verse  gründlich  eingeübt  sind; 
der  kundige  Lehrer  sieht,  wie  die  geistige  Kraft  des  Schülers  sich  hebt, 
unterstützt  von  Lust  und  Trieb  zur  Arbeit,  und  gehoben  von  der  rechten 
Freude  an  der  rechten  Arbeit. 

Das  Geschlecht  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  falsch  oder  gar  nicht 
angegeben  unter:  ßoiTOC,  birrXaE,  lebva,  eiXamvTi,  IXaqpoc  auch  f| 
(11.  11, 113),  iTriTctß^oOoc  (auch  fj),  Icnepoc,  Gpi^voc,  Opfivuc,  iax4 
!cTU)p,  Kpuj^va,  xd,  statt:  f|  (H.  2,855),  XaiXai|i,  XfJKuOoc  (Od.  6,79), 
Mebeiov,  fiTJpivGoc  (11.  23,  854),  'Op^^viov,^ivöc,  puTroc,  *Wtiov, 
XTiXöc,  ipdmiioc.  Die  Wortfolge  ist  gestört  unter:  baio^al,  dmOö^nv, 
^cdvTtt,  €uTivopibllC,  'Pobioc,  uiTOlTeTdwu|il,  d)T€lXri,  Ein  erklärender 
Zusatz  wird  vermiszt  bei  folgenden  Artikeln:  atvöOcv  von  atvöc  (vgl. 
olöOev),  bebdKic,  dasz  es  adv.  ist,  bidvbixa,  bic,  bixct,  bouprivcK^c, 
Ivdvra,  iwrijütap,  InicjiiuTCpuJC,  6Ö9pab^iuc,  ^xa,  Oafid,  IXaböv, 
KdiavTa,  KaidvTTiCTiv ,  KT]pö6i,  XeijiiwvöOev,  C9obpu)c,  cxebiTjv, 
Xavböv  u.  a.  m. 

Wenn  es  im  Vorwort  heiszt:  Citate  sind  nur  bei  Eigennamen  nnd 
Wörtern,  welche  sich  nur  an  einer  Stelle  finden,  zugefügt,  so  ist  nicht 
zu  leugnen,  dasz  dieses  im  Ganzen  richtige  Verfahren  vielfach  zur  An- 
wendung gekommen  ist.  Ref.  hat  die  Angabe  der  ätraS  eipim^va  fär 
diese  Beurteilung  geflissentlich  öfters  zu  machen  unterlassen,  da  ja  die 
sehr  fleiszige  Arbeit  von  Seiler  leicht  das  Richtige  finden  läszt.  Jener 
Zusatz  fehlt  unter:  baiipoctivai,  baiTÜc,  lTT€ivOjiiai  nur  ^YTeiviüVTai, 
dYTvdo|iai,  ^TTwii,  dTKaiaTryiTVuiLii,  ?TK€i^ai,  iTKcpdvvum,  ItkXivw, 
Itkoc^^uü,  ifKpvwxix) ,  iTPHTOptC,  elXamvacTTic,  cipcpoc,  clpoKÖ- 
juioc,  ^Xiüpiov,  l)Lißabov,  Icöjiopoc,  KaTriq)ric,  KpoiaXiCu),  Xcupöc, 
Xictpeuui,  ^eXdvbcTOC,  ^^pJLllC,  jiiöp9V0C,  vapKdiü.  Blosze  Verweisung 
genügte  (um  Raum  für  manches  Fehlende  zu  beschaffen)  z.  B.  unter: 
€tX6iT€bov  s.  6€iXÖ7T€bov;  iKOopov  aor.  von  (dem  folgenden),  ebenso 
^TTixcCai  inf.  von;  dnicceiuü  u.  Intcceuui  sind,  kaum  dagewesen,  sehr 
entbehrlich;  |i€Ta(c)c€UOjLiai,  dann  ist  das  bald  folgende  gleidie  Wort 
überflüssig;  ^vdo]ial  s.  ^lJLlvrICKU)  ü.  a.  Der  Zusatz:  nur  in  tm.  fehlt, 
abgesehen  von  noch  vielen  anderen  Artikeln,  unter:  biaTdjii],  biareXeu- 
Tdu),  iTKUKdiü,  ^KKaXuTiTOjLiai,  iKXriOdvtü,  Kate^pTVum,  KarecpdX- 
XojLtai.  Nach  unserem  Erachten  musz  ein  zur  Anwendung  gekommenes 
Verfahren  streng  durchgeführt  werden ;  halbe  Maszregeln  nützen  wenig, 
schaden  aber  mehr. 

Die  Angabe,  wie  vieler  Endungen  ein  adject.  sei,  fehlt:  baKpuÖ€ic, 
^€iKOcdßoioc,  f^nXeioc  (femin.  -ein  Od.  18,  119),  IvavTioc  (fem.  -in 
Od.  10,  89),  iTTibicppioc  ist  2,  eötrXeioc  ist  3  (Od.  17,  467),  ZdOeoc 
ist  3  (II.  1,  38  KiXXav  TcCaS^Tiv),  GpacuKdpbioc  ist  2,  !bpic,  i;  tXaoc 
2 ;  Xaxveiric  3,  XiTÖc,  XiTeia,  XiTy. 

Das  Tempus  ist  falsch  angegeben  unter:  ljii^jaT}KOV  plusqpf.  statt 
imperf.,  dTT€K^KX€TO  plusqpf.  statt  redupl.  aor.,  inimd^e\  pcrf.  von 
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TteiOiu  stall  plur.  plusqpf.,  d<p€CTd|üi€V,  dqpdcTacav,  aor.  statt  inf.  perf., 
piusqpf.,  i^Xtb|Liif)V  aor.,  statt  imperf.,  KaTaqpOijii^voc ,  pari.  p.  p.,  statt 
KaTa96()i€V0C  (vgl.  q>eiu))  p.  aor.  m.  (vgl.  11.  22,  288,  Od,  3,  196.  11, 
491),  k^kXvOi,  imperativ  perf.,  statt  imperat.  des  redupl.  aor.,  ^€ipoJLlal^ 
epftopc  ^or.,  statt  perf.,  djvüTO  impf,  voo  ^vo^al,  statt  aor.  med.,  ibpui- 
p^X^'^<^^  plusqpf.,  statt  perf. 

Die  Verweisung  trifit  nicht  zu  unter:  bebOKiijLt^VOC ,  denn  b^KOjiim 
ist  nicht  aufgenommen;  vielleicht  setzt  Hr.  E.  voraus,  dasz  der  Schüler 
neben  seinem  Buche,  um  das  Richtige  in  finden,  eine  bessere  Arbeit  be- 
nutze; aber  dann  wird  das  Aufsuchen  derVocabeln  wirklich  'langweilig', 
da  ist  der  Verf.  vollständig  im  Rechte  gegenüber  den  in  der  Vorrede  aus« 
gesprochenen  Worten.  Weiter:  bcbpaxM^VOC,  ^kX^CO,  6€p^ui,  K€XG(- 
ptCjLi^voc,  icp€|Luiwu)üit  gehört  Med.  usw.  hinauf  zu  Kp^^aJLlat,  \if\D 
(vgl.  1tapaX€T0^al),  ^äw  s.  jii^jLiaa,  ^erd  a.  E.  vgl.  ^eTa7rp^1T0|ülal, 
Xpr\Qa\xivr\  u.  a. 

Falsche  Citate:  t>laTaT^o^al  musz  es  lauten  158,  buiUKaiciKod- 
MCTpoc  U.  23,  264,  Awpteuc  t  177,  Iwedßotoc  schreibe  11.  6,  236, 
dvveaKaibcKa  II.  24,496,  Ivvedmixvc  U.  24,  270,  iirapuiröc  X  498, 
dTTTinuuj  C  502,  dmbn)i€uui  ir  28, ImXXUluj  eil,  dTrtTrdXojiiat  o  408, 
enixeovioc  u)  197,  dp^ßiveoc  N  589,  iiipMJC  a  234,  €u^ribnc  K314, 
ep\)Xicciü  II.  23,  396,  KuTUipoc  U.  2,  853  (gehört  nicht  zu  köctic), 
jLieXoTXPOiVic  n  175,  vdxioc  6  307,  Eüvecic  k  515,  XP^M^^w  ^  516. 

Falsche  Formen  stehen:  böcoTO,  iO^Xui  opt.  iO^Xwjiit,  ixX^co, 
eK7T€q>ma  (vgl.  II.  11,  40),  ^XeXdbaTO  (Ameis  zu  Od.  7,  86),  dirdpapa 
sLatt  lirdpripa  (IL  12,  456),  itrö^cpoXoc  statt  ^TrofUKpdXioc,  kutc- 
ßricaxo. 

Ungenauiglieiten  finden  sich  viel  mehr,  als  man  in  einem  derartigen 
Buche  erwarten  sollte;  so  unter  TTuXm^^V1lC,  -oOc  (vgl.  11.  13,  643, 
iTKUpui,  aor.  Ixupca,  ItXPiMT^tU),  iTXPV9^€ic  (aber  vgl.  Fftsi  II.  7, 
272),  that\v  von  ba  statt  Äa,  depfaGov,  s.  IptciOev,  iipfwv  s.  Kaie- 
£pTVV)ii,  Ijutreba  und  djiiirdbuic  bei  Hom.  nie,  soweit  uns  bekannt,  dca- 
Y€ipiu  auch  ohne  tme.  Od.  14,  428;  e£»n9€vric  ist  veraltete  Lesart  II. 
23,  81;  cÖKOftoc  hat  wol  Hom.  nie  für  ^UKOjiioc;  €Öktuktoc  ist  ver- 
altet, fcpaTOV  s.  0Ar,  li£ipT€i  s.  fpbui  (Zuiöc)  nicht,  sondern  Zujöc 
(Ameis  Od.  23, 187),  OdXca  nicht  von  OaXuc,  sondern  von  OdXuc,  iKjue- 
voc  fehlt  oOpoc,  KatdvTiiCTiv  s.  ävTTiCTic,  KaTairdXXojLiai  (vgl.  dKxa- 
TaudXXoiitai),  Kunpot^vric  nicht  im  Hom.,  sondern  in  den  hymn.,  Xor* 
Xdvuj  mache  teilhaftig  Jem.  einer  Sache;  die  Formen  sind  besser  zu 
ordnen  unter  Xajüißdvuü,  XavOdvw;  jitdKap  Seligen  (von  den  Göttern), 
begütert  (von  den  Menschen),  ^eXavoxpoiric  ist  ein  nicht  zutreffendes 
Wort,  |i6TdX^€V0C  genauer:  s.  ]lt€OdXXo^al,  futriKiCTOV  als  adv.  steht  iu 
hymn.,  )Lif)V  fxx\vöc  ist  ungenügend,  vgl.  ^€ic,  ^r)  nach  den  coniunclt. 
iva,  übe,  ÖTTtuc,  da  fehlt  ja  das  echt  Homerische  dmpa  (vgl.  dieses), 
KiiF|CTUJp  hat  ^r)CTU)poc  dazu  dunic,  jlioxO^uü  nicht  axOcci,  sondern 
Krjbecx,  MuT^iJüV  hat  gen.  -ovpc  (II.  3,  186),  betone  veotiXoc  und 
V€ÖbapTOC  (pass.),  v^nobcc,  ot,  vriXe^c  nicht  coutr.,  sondern  spcop. 
VTiXric,  wie  ja  der  Ton  sattsam  beweist;  xpi1C0|i^vn,  s.  KiXpimi  (aber 
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nach  Seiler  kommt  jenes  partic.  nur  vor  Batrach«  187^  d)f}\j^f}ixiiT(xx 
(auch  bei  Passow,  Seiler,  Schenkl,  Bensel«")  halte  ich  schon  des  Augments 
halber  ffir  nicht  zutreffend  und  wahrscheinlich  in  die  Lexika  eingeschleppt 
und  fortgeschleppt.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  fehlt  seltner,  30  jiöBoc 
Tttttuiv  Getümmel  IL  7,  240,  euvauj^  aor.  pass.  vom  Winde:  sich  legen 
Od.  5,  384;  Constructionen  fehlen  zuweilen  (Ref.  hat  sich  die  Fälle  an- 
gezeichnet), so  ^CToXXdui  auch  ti  ä^q>i  Tivi. 

Unverständliches  findet  sich:  b^eXoc,  subst.  Reisigbündel;  man  vgl. 
II.  10,  466  und  Fäsi;  wo  erst  &övaK€C  der  erklärende  Ausdruck  für 
b^eXov  cnMa  ist,  Dünizer  in  Kuhns  Zeitschr.  1866,  XVI  S.  282  combi- 
nierte  das  subst.,  um  10,  466  darnach  zu  erklären  (vgl.  die  Ausgabe  zu 
d.  St.).  Atitoxoc,  -ov,  masc.,  i£kiTO|üiai  s=  att.  IXTTOjLiat,  dXöciv  impf, 
von  Xo^ui,  i\xiQ€V  steht  djuoTo,  dveiKat  imperf.  aor.  von  ^pepui,  ^tpuj 
in  tm.  ß.  236,  aber  da  steht  ja:  IkBu^ÖV  IXotTO,  gehört  also  zu  ^ai- 
p^ui;  lEaqpaipeui  lautet  es:  nur  opt.  aor.  med.  ££aq>€Xoi^r)V,  das  ist 
unrichtig,  denn  die  einzige  bei  Hom.  vorkommende  Form  dieses  Zeitworts 
steht  Od.  22,  444:  t)iuxac  ^aq>iKr\cQ€  (vgl.  Ameis);  X^UJ,  aor.  redupl. 
IX^tl^v;  ö,  f),  TÖ,  gen.  TOto,  Tf^c.  Dass  ^e  aufgenommene  Form  Oec- 
caCaro,  opt.  aor.  von  06C  Bicatdax  im  Homer  voriiomme^  war  mir  un- 
bekannt; ich  erfahre  aber  durch  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  Dr. 
Ameis,  der  auf  einige  Fragen  in  gewohnter  Weise  gründlichen  Aufschlusz 
gab,  dasz  diese  Form,  eine  Gonjectur  Bekkers,  von  Düntzer  Od.  18,  191 
recipiert  worden  ist;  dort  heiszt  es  deccetar',  statt  des  überlieferten 
eTiceiai',  wofür  enncaiax'  stehn  müste. 

Unzureichend  sind  Ref.  Artikel  erschienen,  wie  z.  B.  fva,  XetiTUi, 
^^xpi,  ixf\be.  lieber  die  Ableitung  liesze  sich  hin  und  wieder  reckten; 
wir  unterlassen  es,  um  die  engen  Grenzen  nicht  zu  überschreiten«  Auf 
Ungleichheiten  in  der  Orthographie  ist  Ref.  öfters  gestoszen;  hier  nur 
einige  auffallende:  Keu0u)  verhehle,  KpuTTTU)  verhele,  KU>ac  Schaaffell, 
Kptöc  Schafbock,  XocjUirpöc  stralend,  yXauKUiTnc  strahienäugig,  ö^a  bei 
Weitem,  jii^YOt  bei  weitem,  rp^ipw  nähre,  Tpöq>tc  woigenärt,  Tpoq)öc 
Ernährerin,  iToXu&€tpäc  vtelgiepflich,  i)i|iiKdpnvoc  hochwipflig,  ttoXu^- 
^nv  herdenreich,  TToXufinXoc  heerdenreich,  TToceibduiv  beherscht,  &va£ 
Herrscher.  In  ausgedehnterer  Weise  als  bei  Seiler  bat  Hr.  £b.  (vgl.  Ben- 
seier, Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen,  3e  Aufl.,  Braunschweig  1863, 
eine  sehr  d^mkenswerthe  und  überaus  fleiszige  Arbeit)  den  griech.  Eigen- 
namen die  Uebersetzung  beigefügt  Die  vorgedruckten  Erklärungen  der 
Abbreviaturen  reichen  nicht  immer  hin,  vgl.  z.  B.  Kuiira^  ^erotSac  u.  a. 

Druckfehler  finden  sich  oft;  Rec.  gibt  die  Artikel  an,  um  das  Erfor- 
derliehe schneUer  zu  finden:  &T|Xiimuv,  bouTi^ui,  bOUpiKTTiTÖc,  Auva- 
ixiyn\^  bwpov,  IXtwpfjßoXoc  (U.  18,  319),  ^v^ttittov  usw.  (vgl.  ebenso 
^viTTTU)),  dvvociraioc,  eficrabt^c,  Iwccpopoc,  eujüioßöpoc,  OüjüUMpOö- 
poc,  KaBibpiiuj  u.  d.  f.  Wort,  jiCMOpuxi^^va  (so  Ameis  Od.  13,  436), 
aber  vgl.  ^opöccu),  jLit^Oi|i,  oiZupöc,  oiöOcv,  ßucxdicTuc,  Tpuic,  x^l^^oc, 
XÖpoc,  XPCtU),  XP^UJ,  XpTIcajLi^vn.  —  Papier  und  Lettern  sind  gut. 

Am  Ende  seiner  Rec.  bedauert  es  Ref.,  dasz  er  kein  günstigeres  Ur- 
teil über  das  fragliche  Buch  abgeben  konnte;  es  ist  aber  Pflicht  gegen 
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die  WisseBschaft  wie  gegen  die  Schule,  auf  derartige  flachtig  zusammen- 
geschriebene Bächer  aufmerksam  zu  machen. 

SONDERSHAUSEN.  OOTTLOB   HaRTMAMK. 

NACHSCHRIFT. 

Vorstehende  Arbeit  war  liegen  geblieben.  Inzwischen  hatte  Ref. 
Gelegenheit  gehabt  einige  andere  Buchstaben  in  der  Arbeit  des  Hm.  E. 
durchzusehen.  Er  glaubte  da  Besseres  und  Zuverlässigeres  zu  finden, 
und  so  sein  ÜHeil  zu  mildem.  Indes  musz  er  bei  dem  oben  Gesagten 
beharren.  Das  Folgende  wird  beweisen.  Das  Genus  ist  falsch  unter  ß<&- 
Xot,  Y^€tvoc,  TÖifi,  Tidroc,  irdroc,  nÄCKUC,  irfJxuc,  irpöxooc 
(TiToXiiropOoc  ist  auch  fem.  II.  5,  333),  irüeXoc,  Crupa  (II.  2,  539), 
TnX^iTüXoc,  das  Gcuus  fehlt  bei  Trek^a,  iniTuXlc,  irÖTVia,  irÖTva, 
TTuGfit^v^  TTupacoc,  t^vujv;  die  Wortfolge  ist  gestört  unter  T€V^c6ai, 
irapiOtJVUi,  äTreponXiZojLiai.  Falsche,  zum  Teil  auch  sonst  vorkommende 
Accente  stehen  bei  TOi|iq>wvuE,  die  ultima  ist  kurz,  TCtcrp/j,  irÜTjiiaxoc, 
TToXuKXrik,  TTuXai|Li€VoOc,  Tpu^ec;  die  Angabe  der  Genuszahl  ist  un- 
richtig oder  fehlt  unter  iroXubuipoc  Taji€C(xpuic ;  neben  TraväiraXoc, 
cpotviE  treffen  die  Citate  nicht  zu;  der  Zusatz:  in  tmesi  steht  nicht  unter 
TtapaitXrjOu),  Trepiorru),  nepißeßwca,  ireptiäxu);  ohne  Zusatz:  adv. 
stehen  die  Artikel:  irpöxvu,  TiptüTiv,  TTuXöecv,  TTuXövbc,  q>aXaTTn- 
böv,  T€Tpax6d,  rnXöOcv  und  die  ff.  Folgende  Artikel  sind  nachzutragen : 
ßeßÄca  unter  ßaivui,  TIOP,  TT€p((pac,  TT€pi<pifiTnc,  ircpix^ui  (denn 
TT€piX€UUJ  ist  unrichtig),  TTibuTnc,  irpoGpuiOcui;  nicht  im  Homer  vor- 
kommende, und  deshalb  zu  beseitigende  Formen  finden  sich,  so  ß^ßpuxci, 
s.  ßpüxu),  suit  ßpuxäojütot,  TTapaßdrnc  (11.  23,  132),  irapafi^vu),  ira- 
pairetdui,  Trapdqpactc  (richtig  bei  Benseier  und  Seiler),  zu  irapji^vui 
setze  die  Bedeutungen,  trp^cßiCTOC,  cuv^C€ue,  s.  cucceiuj  (uTrcpoirXin 
nur  im  plur.).  Die  Aolldsung  der  Formen  ist  falsch  unter  ß€ßp(()6oiC  ist 
wol  Opt.  aor.  redtipl.  von  ßpuiGu) ,  denn  ßeßpt6Gui  ist  ganz  einfach  = 
ßißptuCKUi  (vgl.  Sclienkl  u.  A.),  ßißdc  part.  aor.  redupl.  zu  ßaivui,  ge- 
wis  nicht,  Scbenkl  ist  auch  im  Irtum,  vgl.  z.  B.  Schenk!  und  Ebeling  zu 
irpoßißdc,  was  als  part.  pr.  erklärt  wird,  als  trngebr.  pr.  kann  auch  ßi- 
ßr]|Xt  geltefi,  die  Redupl.  ist  eine  grammatisch  ebenso  einfache  als  rich- 
tige; X€T<wva,  plsqpf.  3  pl.  TCTiÄveuv,  wie?,  und  im  nächsten  Artikel 
heiszl  es:  T€TWV^u*»  impf.  t€Ti6v€UV,  kaum  sollte  man  seinen  Augen 
trauen  (vgl.  noch  Od.  17,  161);  TÖOV  impf.,  richtiger  aor.  z.  B.  11.  6, 
500;  TT^TOjLictt,  aor.  dtrTdjiinv,  Conj.  irrflTai,  Part  irrdc??  musz  wol 
7TTdM£yoc  beiszen,  oder  hat  J^.  E.  bei  Uom.  fOr  TTTik  einen  Beleg?; 
TTieZuj,  Inf.  (ist  Druckfehler)  irietov;  noTmcirrnuta,  ».  trpocTrlirru), 
ei,  eil  Wo  steht  denn  7TpocmifTU>  nnd  mit  dieser  Form?  Aber  TTpOC-* 
in^ccur  verlangt  auch  der  Schiller  als  das  Bichtige;  irpod<pn,  Praes. 
voD  Jipicquqfkxl  (Schreibe  ttotivucc.);  ckkU^w,  Impf.  Med.  CKidtovTO, 
wurden  beschaltet,  bald  darauf  gerade  so;  ÖTrob^Seka,  aor.  paas.  von 
UTTDbajLtdtü  (so  auch  Seiler),  was  nicht  recipiert  ist,  wol  vnobaiialm; 
aber  aus  Passow  unter  uirobajudui  sdien  wir^  dasz  obige  Aoristform 
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nur  im  hymn.  vorkommt;  qpnMi,  imperalv.  Iqpriv  (ist  Druckfehler);  aber 
gleich  darauf:  Med.  Pass.  Impv.  cpdo  uj^w.  Unter  die  Rubrik  noiKiXa 
verweisen  wir  Folgendes :  YO^i^iOC,  3,  Sohn  der  Erde,  da  fehlt  v\6c; 
TTCpi^XO^cti  auch  c.  acc;  nfiXai,  tt^Xc  (so  auch  Benseier,  Seiler,  Schenkl) 
würde  ich  die  Analysis  hinzusetzen;  iroboviiTTpov  Waschwasser  der 
Fusze  (?);  7rpocq)UüV^€tC  fähig  zu  reden,  statt  fähig  zu  Jem.  zu  reden; 
TTupwpXeT^öiüV,  -ovoc  (ist  wol  Druckfehler);  coio,  s.  c6c  sein;  cq>£Y- 
bövT),  die  Bemerkung,  dasz  dieses  Wort  ursprönglich  mit  RQcksicht  auf 
II.  13,  600:  *  Binde'  heisze,  ist  ja  ganz  richtig;  aber  die  Fassung  und 
Beigabe  ist  woi  nicht  lichtvoll;  der  folgende  Artikel:  C9^T6pOC  laboriert 
an  dem  unverständlichen  T.,  da  für  dbacOaXd]  ^Thorheit'  nicht  aufge- 
nommen ist;  Ta9u>v,  schreibe  GATT;  T^iapioc  (quartus);  UTrai=öii6, 
wovon  Locativ ;  schiebe  die  Form  uiroKCKdboVTO  mit  der  Verweisung 
auf  i&7roxä2[0]iai  ein;  öq)T)ViOXOC,  Wagenlenker  darunter.  —  Druck- 
fehler: TTpocuTÜccoiLiai ,  TTTcXcöc,  TTUKVÖC  (06pu),  i5q)Tivtoxoc. 
S.  G.  H. 

NACHTRAG. 

Seitdem  Rec.  seine  Beurteilung  des  Schulwörterbuchs  von  Hrn.  Ebe- 
ling an  die  verehrt.  Redaction  dieser  Zeitschrift  abgeschickt  hat,  hat  der- 
selbe Gelegenheit  gehabt  sich  noch  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die 
jenes  Buch  betreffen,  zu  sammeln,  die  er  hier  als  Ergänzung,  eventuell 
als  Erläuterung  seiner  Beurteilung  folgen  läszt.  Mögen  diese  Notizen 
Hrn.  Ebeling  noch  einmal  davon  überzeugen ,  dasz  seine  Arbeit  ohne  be- 
sonderen Fleisz  niedergeschrieben  wurde.  Unter  TrobdviTrrpov  lautet  die 
Ueberselzung :  Wasch wasser  der  Füsze??  *'Apiruia:  sie  sind  Sturmgöttin- 
nen, welche  spurlos  Verschwundene  rauben,  statt  von  solchen,  die  spurlos 
verschwunden  waren,  sagte  man,  die  Harp.  hätten  sie  geraubt.  Solcherlei 
ist  nicht  vereinzelt  in  diesem  Buche  zu  finden.  Der  Zusatz:  nur  plur. 
fehlt  unter:  a,fXiiiaxr\Tf\c,  aiKrj,  dvoToXri,  ficTpov;  Tnöocuvn  ist  nur 
im  dat.  sing,  gebräuchlich.  Folgende  Artikel  oder  Formen  fehlen :  ^ÄKTair) 
11.  18,  41,  ^AXiti  II.  18,  40,  'Amciöbapoc  II.  16,  328,  dvT^uü  (vgl 
)Li€voivdu),  öjiOKXduj),  iTopdTrXuj  aor.  (vgl.  iirmXiiiü  und  dTroirXujuu), 
7T€TTpuj)i^voc  s.  TTOP,  welchcs  fehlt,  also  s.  iröpov;  welche  Form  ß€- 
ßiöca  sei,  ist  weder  unter  irepißaWu) ,  noch  unter  ßaivw  angegeben; 
TTepicpac,  TTepicpriTiic ,  TTibÜTric  11.  6,  30;  irpoGopiöv  part.  aor.  von 
TrpoGpwCKU),  aber  dieser  Artikel  fehlt. 

Druckfehler,  zum  Teil  sehr  störende,  stehen:  dTptöqpuJVOC^  ^TX^- 
juaXoc,  aicuinvi^TTic,  'AKCCcd|i€voc,  'Aji9idpiioc,  *AjLiq)(ba)Liac,  dvbpd- 
qpaTOC,  dvbpöqpovoc,  dvibpiüii  (?bpu)c),  dvouTTyri,  dTroaivu)iai, 
dc7TibiunrT]C,  ßpaxitwv,  ja^qiihvvi  (schreibe  und  betone  xajiiipilivuH), 
YttCTpirj,  nepixciiuj,  irecpuZÖTec,  noXubcipdc,  iröcc,  irpoxiviccojiai, 
unter  TipocnTuccojLiai,  npoTiÖTmi,  irteXeöc,  iruTMaxoc,  unter  tcukvöc, 
TToXuoijLi^VTic,  oOc,  n€pi<pX€T^eu)V,  ovoc.  üeberflussige  Artikel  stehen ; 
aib€,  dvbpec,  dveXGiwv,  dv^jueiva,  dviiTaTOV,  dvT^XuOov,  diri^TöTov, 
äT€  (aber  nicht  von  öcTic) ,  TiapaßdiTic  ist  nicht  die  epische  nur  U.  23, 
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132  vorkommende  Form,  ebenso  TrapaireiOiu ,  nap&cpacic  Die  Form 
TT^pacca  gehört  zu  irepäui,  nicht  zu  n^pvimi. 

Die  Angabe,  wie  vieler  Endungen  ein  adj.  sei,  fehlt,  oder  ist  falsch 
unter:  SßpOTOC,  vgl.  die  citierte  Stelle  11.  14,  78,  wo  vu£  dabei  steht, 
äedvaroc,  o^iiXioc,  aTctoc,  dXXobairöc,  djuaiiidKeTOc  vgl.  11. 16, 329, 
dptTVUiTOC  für  das  feroin.  vgl.  Od.  6,  208,  aÖTÖfiaTOC  vgl.  II.  5,  749, 
TttjüiqHuvuS,  ndvatOoc,  wo  E.  selbst  bemerkt,  dasz  nur  der  dal.  pl.  fem. 
vorkommt,  iravbt^^toc,  Trapaß(^YiTÖC,  iroXübiUpoc  (vgl.  Od.  24,  294). 
Der  Zusatz  in  tmesi  fehlt:  dvicxtu,  dirordfJiVU)  (schreibe  statt  nur: 
meist,  vgl.  11. 8, 87  und  22,347);  7rapaYrXif)0w,  ireptßeßwca,  nepitdxui. 
Unrichtige  Angaben  der  Person  oder  des  Tempus  finden  sich:  dvfalMt)  fut. 
dvrjcu),  2  sg.  dv^cct;  dvuipTO  soll  med.  impf,  sein,  dvcrrjcuiv  wird  als 
aor. ,  von  dvCcT^Mt  angeführt.  Unordnung  in  der  Anführung  der  Formen 
herscht  z.  B.  unter  dq>atp^u),  irapaTiOrmi.  Falsche  CItate  sind  zu  lesen 
unter:  dtpuiCTic  Od.  6, 90,  aiboia  II.  13, 568,  dXucxdvui  Od.  22, 230, 
dfiviov  Od.  3, 444,  djuw^xu^  Od.  6,  225,  dvaX^TW  U-  H,  756,  douTOC 
11.  18,  536,  dirotrXwu)  Od.  14,  339,  drroupiZu)  II.  22,  489,  'ApntXu- 
Koc  ü.  16,  308,  äcTr€p|Lioc  11.  20,  303,  aÖTÄiov  Od.  8,  449,  aÖTO- 
vuxi  II.  8,  197,  'A(pap€uc  II.  9,  84,  d(pp«^TU)p  U.  9,  63,  BaXioc  II. 
16,  149,  iravairoXoc  Od.  13,  223,  irapajueißOMm  Od.  6,  310. 

*'AitoE  X€TÖ|Li€va.sind:  alcuMVirrfip,  alcujiiviiTTic,  atx|i*dZuj,  dXe- 
Tpic,  d^<piKO^oc,  d1rdXa^voc,  dTpamröc,  dqpucrcTÖc,  ßp^<poc,  ßpö- 
T€OC,  ßwXoc,  ßiüCTp^ui,  Totti^ioc,  T^ipuc,  T^aKTOipoTOC,  TXtüxic,  fv- 
vaiK€tai,  TU)pUTÖC.  Das  Genus  ist  falsch  oder  fehlt :  ""Aßavrec,  äXeirnc, 
"AXiaproc  (es  steht  ja  iT0tif)€v6'  dabei),  'AfiVicöc,  djüioißdc,  'Airatcöc, 
dpYiTUfV  ist  itt  Od.  und  U.  nur  f);  dq>^TUip,  T^pavoc,  ipjqi,  irdTOC, 
naifjuiv,  Trdxoc,  ireicfia,  tt^Xckuc,  tttitwXCc,  iriJxuc,  iröivia,  irpöxooc 
(vgl.  Od.  18,  397),  TiToXiTropeoc,  f|  vgl.  IL  5,  333,  iröeXoc,  nue^ii^v, 
ITupacöc.  Der  Genit.  ist  unrichtig:  '"AXxfiCTtc,  lOC.  Die  Wortfolge  ist 
gestört:  ä|Llq>1Tf€p^o^ot  (in  dieser  gestörten  Folge  ist  Hr.  E.  ganz  Seiler 
gefolgt),  d|Liq>icTafiat  (kommt  daher,  weil  Seiler  dafür  d|Liq>(cn||yii  hat), 
d|ui<piq)u«Jü ,  T€V€c6ca,  fvodiv,  1Tapa^T€Tl:(e9C^  TcapiOuvui.  Der  Zusaiz: 
adverb.  fehli:  dbtvi&c,  alKWC,  dvacraböv,  dirocrabd,  aörocxcbd, 
TvOE,  irdXai,  TT^vxaxa,  Trepinpd,  irpöxvu,  TTpüjitviiSev,  7TpiuT|v,  TTu- 
XoOcv,  TTuXövbc 

Bezüglich  der  gegebenen  Uebersetzung  der  Eigennamen  bemerken 
wir,  dasz  eine  solche  wirklich  in  Spielereien  äbergehen  kann.  Man  vgl. 
z.  B.  bei  Benseier  den  Artikel:  'AKTait)  =  van  der  Duyn.  Nach  unserem 
Daförhalten  können  solche  deutsche  Uebersetzungen  nur  dann  nützen, 
wenn,  wie  es  bei  Benseier  meist  der  Fall  ist,  hinter  der  Uebersetzung  ein 
erkl&render  Zusatz  steht.  Ich  vergleiche  bei  B.  beispielsweise  die  Artikel : 
Afcujivoc,  ATcu)V,  'AXk(vooc,  *AXKjiaiuJV.  Bei  E.  vgl.  'ATXdtii  Beria 
(wol  Hulda)  mit  'Atauri,  was  nützt  z.  B.  *Avt(vooc  =  Houard  ?  Das 
Bichüge  hat  B. 

Für  den  Schüler  nicht  so  leicht  verständliche  Abbreviaturen  finden 
sich  (ohne  erklärende  Angabe  in  den  Abkürzungen  auf  S.  IV)  zuweilen, 
so  unter  f^pif\vxoc  (t^pwv  u.  W.  AN),  dvra  alter,  Instrum.,  TToXu- 
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ipeibiic:  her.  Seher;  der  SchOler  kdnnte  ebenso  leicht  darauf  verfallen, 
ein  anderes  Wort  statt  'berühmter'  zu  erganzen.  Doch  das  wdre  noch  zu 
entschuldigen.  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Folgenden  ?  cdcujürvriTiic  = 
dem  Vgh.,  äKaxo()biT)V ,  ovto  s.  dKaxKuj,  äXciupi^,  vermeiden,  Flocht, 
Schutzwehr;  ävapxoc,  6,  ohne  Führer,  ffthrerlos;  aber  das  Wort  ist 
nur  adj. ,  denn  II.  2,  703  und  726  geht  o\  auf  die  frdher  Genannten  aod 
nicht  auf  ävapxoi;  dvrjvoOe  (wol  von  &v6*oc  spriesze  em^r);  &n€- 
ßflcaTO  hat  Hom.  nicht;  T^uiva  heiszt  es  wörtlich :  plqpf.  8  ph  fefm- 
V€UV,  rufe,  rufe  zu ,  «chreie  vernehmHch  zu ;  und  unter  TCTtuv^tü  heiszt 
es  wörtlich:  impf.  Y^tjQveuv  (vgl.  dazu  Od.  17,  161)  rufe,  rufe,  schreie 
zu  vernehmlich;  yöov  impf.;  aber  unter  xodw:  aor.  YÖOV.  Unter  n€- 
TOjLtat  heiszt  es:  aor.  ^TTTdjüitiv,  partk.  irrdc,  dann  folgt  als  eigener 
Artikel  TTtd^cvoc;  ttiÄuü,  inf.  TtieZov;  irOTiTrciTTriuTa  s.  ttpocttitttw; 
wo  steht  denn  aber  TTpociriirTU)?  und  kdnnte  es  wegen  jener  Form  über- 
haupt Aufnahme  finden?  Gehört  nicht,  wie  mindestens  jeder  Seeundaner 
weisz,  jenes  partic.  zu  npocnvf^ccixt^'  TTpoWovci  «=  Ttpoxtö^ct  er- 
laubend s.  irpoO^u),  laufe  voran  usw.  Wol  nicht  «»  frpOTtd€aci  (als 
Sltere  Form),  auftragen,  befehlen.  Dazu  vgl.  noch  7TpoTiOT]jyii  (upo- 
e^ouci  «=  TtpOTie^aci?  erlauben?).  TTpoc^cpT),  praes.  von  irpöc- 
q>rmi;  iiioxiw:  aor.  pass.:  imoüfiev  "^  ifit\cav  war  er  erschreckt^ 
zagte  Od.  22,  298,  aber  hier  lauten  die  Worte:  r&v  bi  ^p^vcc  in- 
ToinO€V.  üi^renau  5in4  folgende  Angaben:  diT€CCÜ^lr|V  praeter,  von 
dTfOceüo^ca,  für:  aor.  sync.  med.  (vgl.  dv<fcc4^T0,  Kor^ccvro);  dva- 
ccinu  vertausche  mit  dvaccöo^ot;  wegen  dpyjjiicvai  vgl.  auch  Döntzer 
zu  Od.  22,  322;  crÖToO  schreibe:  irgendwo  hier  auf  den  Feldern,  vgl. 
Ameis  Od.  4,  639;  T^xii^toc  sc.  u\6q;  nöpov  fehlt  die  Angabe  des  tem- 
pus.  Die  Verweisung  trifft  nicht  zu:  diZrjXoc,  verweise  auf  dptZri^oc; 
direjiV^avTO  9.  dtTO)üii|üivliCKO|uai;  dpSdgevoc  s.  dpxu).  Bezüglich  der 
Schreibweise  ist  zu  bemerken ,  dasz  Hr.  E.  auch :  'Mordt'  kennt  (Aik6- 
(povoc)  sonst  nicht ;  strahlenftugtg ,  sonst  nieht  so ;  heerdenrelch ,  sonst 
anders;  Herrscher,  sonst:  Herscher  usw. 

Noch  zweifelhafte  Formen  sind  allerdings:  ßeßpiudu),  aber  anzu- 
führen war,  dasz  es  auch  von  Vielen  für  praee.  gehatten  wird;  dahin  ge- 
hört ßißdc,  welches  wol  richtiger  part.  praes.  zu  ßi^^i  ist;  ich  sehe 
nachträglich,  dasz  es  Hr.  E.  unter  npoßaivtjü  auch  dafür  afisgibt,  a|^r 
vgl.  damit  den  Artikel  ßißdc. 


Für  einige  Wiederholungen ,  die  sich  im  Nachtrage  finden ,  bitte  ich 
um  Entschuldigung.  Als  Ref.  den  Nachtrag  abschickte,  war  ihm  der 
Inhalt  der  früher  abgeschickten  Anzeige  nicht  mehr  vollständig  gegen- 
wärtig. 

S.  G.  H. 
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4. 

HANDBUCfH  DER  ErDKDNDS  VOM  Ch.  A.  VOMElÖDEN.     ZwBITEB 

Band.   Zweite  Auflage.  Berlin^  Weidmann  sehe  Bnchhand- 
Inng.    XX  u.  1652  8,  8. 

Yen  diesem  grossen  Werke  erscheint  in  «weiter  Auflage  die  poli- 
tische Geographie,  den  zweiten  und  dritten  Band  umfassend;  fQr  ein  so 
umfangreiches  Budi  ziemlidi  sehneil;  ein  Beweis  fdr  die  rasche  Aner* 
kemiuBg,  die  es  gefunden,  und  fQr  den  Werth  desselben.  Die  neue  Auf- 
lage ist  in  äuszerer  Ausstattung  der  ersten  gleich  geblieben;  Druck  und 
Format  sind  dieselben ;  an  rlumlicher  Ausdehnung  aber  bat  sie  um  ein 
Betrftehtliches  BUg«nommen;  denn  während  die  erste  Xli  umi  1S91  Seiten 
zählte,  Jiat  die  jetzige  XI  und  1652,  also  aber  16  Bogen  mehr.  Das 
NameBTerzeichais  der  ersten  Auflage  enthielt  etwa  18000  Namen,  das 
der  neuen  Auflage  ist  noch  weit  stärker  geworden ;  denn  z.  B.  der  Buch- 
stabe A  enthält  jetzt  1500  Namen  gegen  1200  der  ersten  Auflage.  Z  307 
gegen  228.  Diese  Erweiterung  hat  ihrcu  Grund  hauptsächlich  teils  in 
der  Angabe  der  reichen  Litteratar  für  die  ^Kunde  jedes  einzelnen  Landes, 
teils  in  der  Zugabe  eines  reichen  statistischen  Mateiials,  namentlich 
mehrerer  wichtigen  Tabellen. 

Der  Werth  dieses  umfassenden  und  reichen  geographischen  Werkes 
ist  von  so  verschiedenen  Seiten  anerkannt  worden,  dasz  es  überflüssig 
wäre,  namentlich  in  einer  Zeitschrift,  die  hauptsächlich  Lehrer  zu  Lesern 
hat,  darüber  viel  Worte  zu  verKeren.  Es  ist  eben  ein  Werk,  welches 
auf  der  Hdhe  der  Wissenschaft  steht  und  fast  Aber  alles  Wissenswflrdige 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  genaue  und  meist  sichere  Auskunft 
bietet,  ein  Nachschlagebuch  nicht  bloss  für  L^r«*  der  Geographie,  son- 
dern audi  för  den  Zdtangsleser,  den  Kaufmann,  wenn  er  die  Handels- 
bewegung fast  aller  wichtigeren  Phltse  kennen  lernen  will,  fär  den  Cuitur- 
historiker  -^  kurz  jeder  gebildete  Mann ,  der  auf  irgend  ekiem  Zweige 
dieses  Gebietes  etwas  sucht,  wird  sich  nicht  umsonst  bemfiben. 

Bie  neue  Auflage  darf  aber  auch  auf  de«  Namen  eia^r  verbesser- 
ten gerechten  Anspruch  machen.  Bei  der  Fülle  des  Materials,  den  rei- 
chen verschiedenartigsten  Quellen,  war  es  sehr  erklärlich,  dasz  nament- 
lich bei  Zahlenangaben  mancherlei  Unrichtigkeiten  unterliefen  und  wo 
von  etaander  abweichende  Quellen  benutzt  worden  waren,  die  Angaben 
über  einen  und  desselben  Gegenstand  sich  widersprachen,  in  dieser  Be- 
ziehung ist  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  viel  geschehen,  manche 
unrichtige  Angabe  verbessert,  manche  falsche  Zahl  berichtigt  und  nach 
Beendigung  des  Druckes  noch  der  Einleitung  eine  reiche  Anzahl  von 
Verbesaerungen  beigegeben  worden. 

Neben  allen  diesen  augenfälligen  Vorzügen  hat  jedoch  das  vorliegende 
Werk  auch  noch  eine  ziemiiche  Anzahl  Unrichtigkeiten  und  läszt  noch 
manche  fromme  Wünsche  übrig.  Wenn  ich  diese  hier  ausspreche ,  und 
was  mir  unriciitig  oder  der  Verbesserung  werth  erschien ,  in  dem  Fol- 
genden aufführe,  geschieht  dies  lediglich  in  der  Absicht,  teils  Manchem 
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der  geehrten  Leser  eine  MQhe  zu  ersparen,  teils  eine  spätere  Auflage 
noch  gereinigter  erscheinen  zu  sehen,  obwol  ich  nicht  behaupten  möchte, 
dasz  nicht  noch  Einzelnes  meinen  Augen  entgangen  sei ;  schärfer  Blickende 
werden  vielleicht  die  unliebsame  Biumenlese  noch  vervollständigen  können. 

Zu  wönschen  wäre  denn  zunächst  eine  gröszere  Gleichmäszigkeit 
der  Zahlenangaben.  Da  der  Vf.  verschiedenen  Quellen  folgt,  passiert  es 
ihm,  dasz  er,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen  werden,  einem  und  dem- 
selben Lande  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Grdsze  gibt,  und  dasz 
namentlich  eine  Menge  von  Höhenangaben  an  verschiedenen  Stellen  sich 
widersprechen.  Der  letztere  Uebelstand  scheint  seinen  Grund  öfter  darin 
zu  haben ,  dasz  die  Angaben  in  den  Quellen  in  verschiedenen  Fuszen  ge- 
macht sind  und  dies  nicht  berflcksichtigt  worden  ist ;  wenn  z.  B«  bei  den 
östreichischen  Bergen  die  einen  Angaben  in  östreidiischen  oder  Wiener 
Fuszen  gegeben  sind ,  müssen  sie  anderen  widersprechen ,  die  in  Pariser 
Fuszen  ausgedrückt  sind.  Ueberhaupt  sollten  die  Geographen  darüber 
einig  werden,  einen  und  densdben  Fusz  bei  allen  Entfernungen  und 
Höhenangaben  anzunehmen ,  damit  den  Lesern  die  Mühe  des  Reducierens 
erspart  bliebe. 

Ein  anderes  desiderium  ist  eine  strengere  Kritik  ddr  historischen 
Angaben,  die  gar  oft  Unrichtiges  enthalten,  was  dem  Vf.  nur  insofern 
zur  Last  fällt,  als  es  aus  den  Quellen  auf  Treu  und  Glauben  herüberge- 
nommen ist.  Wer  staunt  z.  B.  nicht,  wenn  er  S.  1382  liest:  die  Prinzen- 
Inseln  (Türkei)  sind  einst  von  groszer  Wichtigkeit  gewesen;  auf  ihnen 
fand  auch  das  Zusammentreffen  Karls  des  Groszen  und 
Harun  al  Baschids  statt;  ein  ZusammentreiTen ,  von  welchem  die 
Geschichte  nichts  weisz.  Eben  dahin  gehört  vielleicht,  wenn  die  Legen- 
den, welche  sich  namentlich  auf  katholische  Kirchen,  Wallfahrtsorte  usw. 
beziehen,  ohne  alle  weitere  Bemerkungen  als  haare  Münze  geboten  wer- 
den; es  mag  dem  strenggläubigen  Kath<^iken  das  Werk  dadurch  ange- 
nehmer erscheinen;  einem  protestantischen  Vf.  würde  es  jedoch  besser 
stehen,  wenn  er,  wie  er  S.  286  gethan,  seinen  Standpunct  zur  Sage 
durch  ein  *nach  der  Legende'  andeutele. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehen  wir  auf  Einzelheiten 
über. 

Nach  S.  11  ist  die  Meerenge  von  Galais  5V4,  nach  S.  677  4V5 
Meilen  brelL 

Die  Pirenäenhalbinsel  ist  S.  17  nach  Zusammenrechnung  der  ein- 
zelnen Teile  10650  D  Meilen  grosz;  nach  S.  58  und  131  10557,  und 
nach  S.  18  10437. 

S.  19.  Madrid  liegt  2040  F.  hoch,  nach  S.  75  1965  F. 

S.  23.  Der  Maladetta  ist  10212  F.  hoch;  nach  der  Verbesserung 
der  Pirenäenhöhenangaben  ist  denmach  der  Hont  perdu  mit  10317  F. 
der  höchste  Berg  der  Pirenäen. 

S.  55.  In  den  Pirenäen  Ondet  sich  der  Steinbock,  capra  ibex.  Sollte 
dies  begründet  sein?    (Allerdings.    D.  Bed.) 

S.  57  und  58  beträgt  die  GrÖsze  des  europäischen  Spaniens  mit 
Einschlusz  der  Provinz  der  Balearen,  die  hier  mit  82,7  (statt  mit  87,5 
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nach  S.  115  und  116)  berechnet  ist,  9068  OM«,  addiert  man  die  ein- 
zelnen Zahlen,  so  erhält  man  für  das  Festland  8800  QM» 
S.  60»  18&6  gab  es  75  Herzöge 
616  Grafen 
647  Marquesen 
65  Visconde 
55  Barone 

1358;  davon  waren  1359  (also  einer  mehr)  Gran- 
den von  Spanien. 

S.  21  und  74  liegt  Somosierra  4637  F.  hoch,  nach  S.  74  auch  4347  F* 

S.  78  hat  Toledo  1350,  nach  S.  19  1700  F.  Seehöhe.  —  Ebd.  Der 
Alcatar  in  T<äedo  ist  im  18n  Jahrh.  erbaut. 

S.  82.  Burgos  bat  2520,  nach  S.  18  2700  P.  F.  Höhe. 

S.  84.  Lerida  hatte  einst  als  glSuzende  Hauptstadt  Lusitaniens  eine 
Garnison  von  90000  (!)  Mann. 

S.  93i  Das  baskische  Parlament  hiesz  wit^nagemot;  also  wie  das 
angelsächsische? 

S.  96.  Panticosa,  am  Rio  Calderas  in  einer  Schlucht  des  Val  de  Tena, 
auf  dem  Pass#  von  GanCraBC  in  8000  (?)  F.  Höhe.  Die  Zähl  soll  wol  die 
Paszhdfae  bezeichnen? 

S.  103.  Mürviedro  (Saguntum),  das  1384  a.  Gh.  durch  dife  Griechen 
von  Zakynlhdft  ge^^rflndet  Wand.  Du  wäre  demnadi  diä  alte tte  griechi- 
sche Coioniel 

S.  110.  Trevelez,  5000  F.  hoch,  der  höchste  Ort  Sfiniens;  gleich 
darauf:  Berja  ia  mehr  als  7000  F.  Höhe. 

S.  111.  Tarif  (so  auch  a.  a.  0.  geschrieben)  lanciete  am  28  April 
711 ,  nach  S.  112  am  30  April 

S.  116.  Wenn  Menerca  13^3  DM.  «=  734  DKlUigr.  hat,  so  kön- 
nen die  Pithlusen  bei  12^  QM.  liicht  nm  572  QKilogr;  haben. 

S.  136  herszl  Lisboa  die  gt*öate  und  tolkreioitste  Stadt  der  ganzen 
Pirenäenhalbinsel;  es  hat  275000  Einw.,  nach  S.  75  hat  aber  Madrid 
375000  E. 

S.  156.  Das  ttnspiz  auf  dem  grossen  St.  Bernhard  7680  F.  Höhe, 
S.  173  7868. 

S.  158.  Die  Alpen  bis  zum  Dreiherrenspitz  hin  7  Meilen  weit,  hieszen 
ehemals  die  rhätischen  Alpen.  Auf  ihnen  sind  92  QM.  mit  Wald  bedeckt. 
—  Beides  kann  unmöglich  zugleich  rithtig  sein. 

S.  166  ist  der  Radhausberg  mit  8721,  S.  12^6  niit  8731,  der 
Rauriser  Tauem  mit  4867,  aneh  so  in  den  VierbefeS^rttigen  S.  XV  ange- 
geben. 

S.  168  hiiszt  es:  der  von  Osl  nach  W^t  flieszende  Gerlos  kommt 
ebendaher,  wo  die  das  Pinzgau  noch  Ost  dur^hftieszende  Salzache  ent- 
springt, nelblich  von  dem  4548  F.  hohen  Joche,  genannt  die  ho^e  Gerlos, 
nördlich  von  der  Pinzgauer  Platte,  dem  Plattenkogel  und  Krimi.  —  Das 
ist  ganz  falsch.  Di6  Gerlos  entspringt  in  einem  kteinen  Gebirgssee  am 
Fusze  der  wilden:  Gerlosspilze  in  47®  10'  n.  B.  und  durchflieszt  ein  der 
Krimler  Ache  paralleles ,  durch  den  Plattenkogel  davoti  getrenntes  Thal 
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von  Süden  nach  Norden,  wendet  sich  aber  am  westliehen  Fusze  der  Pinz- 
gauer  Platte  nach  Westen. 

S.  173  heiszt  das  Bernhardsbospiz,  S.  177  die  Cantöniera  Sta.  Maiia 
auf  dem  Wormser  Joche  die 'höchst  gelegene  Winterwohnung  Europas. 

S.  166  war  der  Kaiser  Tauern  richtiger  mit  8045  F.  Höhe  ange- 
geben ,  als  in  den  Verbesserungen  S.  XV  mit  6020. 

S.  169  ist  der  Watzmann  8261,  S.  1168  8434  F.  hoch.  Ebendas. 
heiszt  es:  vom  Schafberg  erblickt  man  19  Seen;  richtiger  10.  — Die 
Höbe  des  Dachsteins  und  Torsteins  ist  in  den  Verbesserungen  weit  be- 
trächtlicher, aber  in  Wiener  Fusz^n,  S.  169  in  Pariser. 

S.  192.  Die  Insel  Sicilien  wird  zu  530,8  DM.  angegeben;  hiervon 
müssen  aber  die  Flüchen  der  liparischen  und  Iga tischen  Inseln  abgezogen 
werden.  Auffallend  ist  bei  der  Beschreibung  Italiens,  das^  nicht  oinmal 
der  politischen  Veränderungen  von  1859  und  60  volle  Rechnung  ge- 
tragen und  die  bezüglichen  Stellen  geändert  sind.  So  bildet  noch  S.  203 
der  Po  die  Grenze  gegen  den  Kirchenstaat,  und  ebendas.  wird  er  beim 
Eintritt  ins  Ostreich.  Gebiet  sdiiffbar. 

S.  208.  Der  Ticino  entspringt  aus  dem  Lucendrosee^  soll  heiszen 
in  der  Nähe  des  Lucendrosees;  denn  aus  diesem  kommt  (S.  157)  eine 
Raiszquelle.  —  Ebend.  der  Po  überschwenmt  das  Land  55  (I)  Fusx  hoch. 

S.  204«  Die  Sarca  kommt  v<m  dem  11252  F.  liehen  Adamello. 
Nach  S.  160  ist  derselbe  10950  F.  hoch.  Die  erstere  Angabe  ist  in 
Wiener  Fusz^d; 

S.  216.  Die  Alpenweiden  (Malghe)  für  Schafe  und  Eiegoo  beginnen 
oberhalb  8600  F.  Höhe? 

S.  233.  Von  aller  Einwanderung  gemianischer  Völker  ttd  ist  die 
Insel  Sardinien  geblieben.  ^-  Sind  die  Vaudalen  ^  denen  die  In^el  bis  532 
gehörte,  nicht  Germanen  gewesen?   (Vgl  S.  235^ 

S.  247.  Aosta  1158  a.  Ch.  gegründet;  woher  will  man  dies  wissen? 

S.  248.  Alessandria  soll  von  Kaiser  Friedrich  I  wunderbar  schnell 
als  Festung  gegründet  und  nach  Papst  Alexander  III  benannt  worden  sein. 
Dies  ist  unrichtig.  Es  wurde  vielmehr  von  den  Lombarden  als  Festung 
gegen  Friedrich  I  erbaut  und  zu  Ehren  [^seines  Feindes,  des  Papstes  so 
benannt 

SJ  257.  Somma-LombardOy  wo  Scipio  vom  Hannibal  besiegt  wurde. 
Welche  Schlacht  wäre  das?  —  Ebend.  Gassana  d'Adda,  1138  (wol  1158) 
Schlacht  der  Mailänder  gegen.  Barbarossa,  1705  Sieg  der  Franzosen  über 
Prinz  Eugen.   (DieSohlachl  war  unentschiedeiL)    '    . 

S.  259.  Das  Valtellin  bis  1779  zu  Graubünden  gehörig  (bis  1797). 
—  Ebfflid.  Tirano  5500  F.  hoch,  nach  S.  204  1452^  F.  hoch,  wahr- 
scheinlich soll  die  erste  Angabe  1500  F.  heiszen. 

S.  260.  Der  Gardasee  ist  8  Meilen  langy  V2  bis  2y^  M.  breit,  26 V2 
□M.  grosz. 

S.  269.  Piacenza  hat  östreichische  Besatzung.  Seit  1859  nicht  mehr. 

S.  283.  'Vom  4  Mai  1814  bis  zum  26  Mai  1815  war  Eiba  Napo- 
leons Aufenthalt.'   Statt  Mai  lies  Februar. 
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S.  289.  Aquila  3250  F,  hoch,  nach  S.  187  2300  F.  hoch. 

S.  290.  Chieti  891  a.  R.  c.  (?)  von  Auswanderern  gegründet.. 

S.  301.  Die  Schlacht  bei  Gannae  217  lies  216.  -*  Ebendas. :  'In 
den  Bergen  Alta  mura  (Altus  murus),  wo  das  1200  a.  Chr.  von  Aeneas' 
Begleitern  gegründete  Lupatla  gestanden  haben  soll.'  Wenn  Troja  1184 
fiel,  kann  dve  Zahl  1200  nicht  richUg  sein. 

S.  304.  Auf  dem  Cap  nau  oder  delle  Golonne  stehen  die  Trümmer 
eines  prächtigen  Tempels  der  'Juno  Laciniana'  lies  Lacinia,  vgl.  Liv. 
XXIII  34. 

S.  309.  Syrakus  ist  nicht  758,  wie  hier  angegeben,  sondern  735  ge- 
gründet. Auch  herschte  Dionys  I  nidit  um  450  a.  Chr.,  sondern  405 — 368. 

S.  353.  Die  Inseln  Malta,  Gozzo  und  Gumino  bis  (lies  seit)  1800 
England  angehörig. 

S.  354.  1800  vertrieben  die  Einwohner  Maltas  die  Franzosen  und 
sofort  besetzten  die  Engländer  die  Insel.  Falsch:  denn  die  Engländer 
nahmen  die  Insel  nach  langer  Belagerung  der  von  den  Franzosen  besetz- 
ten HaupUtadt.  —  Ebendas.  Valette  6000  E.,  lies  60000. 

S.  355.  Bei  den  Quellen  über  die  Schweiz  vermiszt  man  die  ver- 
dienstvollen Jahrbücher  des  schweizerischen  Alpenklübs. 

S.  365  (in  der  Beschreibung  des  Gantons  Tessin):  Mns  Vorarlberg 
führen  der  2105  F.  hohe  befestigte  Engpasz  des  Lucienstiegs ,  in  die 
Lombardie  die  fünf  kühnen  Straszen  über  den  Jolier,  Bemlna,  Maloja, 
Spiügen  und  Bernhar4in ;  n^h  Graubünden  der  Lenta->  und  Lukmanierpass, 
nach  Uri  die  Gotthardlstrasze ,  nach  Wallis  der  Nüfenenpasz.'  Die  ganze 
Stelle  bis  ^Bemliardin*  passt  nicht  hierher,  denn  sie  bezieht  sich  nicht, 
wie  die  Fortsetzung,  auf  Tessin. 

S.  373.  Borgen,  1  St.  von  Zürich  (zu  wenig). 

S.  375.  Der  Ganton  Lnzem  22,6  DM.  soll  so  grosz  wie  Anhalt- 
Desstfu  sein,  der  Ganton  Zürich  31,2  etwas  grösser;  der  Ganton  Tburgau 
18,7  DM.  halb  so  gross,  der  Ganton  Giarus  12,5  halb  so  grosz,  auch 
Solothurn  13,7  halb  so  grosz. 

S.  375.  Wenn  im  Ganton  Luzern  die  Viehzucht  die  bedeutendste 
der  Schweiz  ist  (1000  St,  Rindvieh  auf  der  QM.)  und  die  ganze  Schweiz 
auf  739  DM.  904000  St.  Binder  zählt,  so  müssen  andere  Gantone  noch 
stärkere  Viehzucht  haben;  Bern  allein  hat  auf  123  DM.  184000  Rinder, 
also  1500  auf  die  QM. 

S.  376.  *Die  höchste  Spitze  des  Pilatus  heiszl  das  Lomlishorn 
6565  F.  hoch',  nach  S.  163  ist  es  6740  F.  hoch. 

S.  380.  Das  Mutthom  ist  9551  F.  hoch,  nach  S.  157  8950. 

S.  381.  'Der  Ganton  Unterwaiden  8,7  DM.  oder  33,5  Q Stunden, 
halb  so  grosz  wie  Anhalt-Dessau.'   Weiter  unten: 

Unterwaiden  a.  Nid  dem  Wald  20,6  DSt. 
b.  Ob  dem  Wald  20,9  DSt. 
41,5  DSt. 
es  musz  deshalb  oben  heiszen:  18,7  DM.  oder  41,5  D  St. 

S.  384.  Noch  in  2500  F.  Höhe  (lies:  noch  2500  F.  höher  als  Zer- 
matt)  steht  seit  1854  ein  Gasthof, 
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S.  385.  ^ß<m  ist  der  gröste  der  Cantone.'  Graubünden  ist  noch 
um  2  DM.  grosser. 

&  S92.  Der  Weiszenstein  bei  Solothurn  ist  3906  F.  iioch,  nach 
S.  14l8  4000,  nach  6.  180  3845. 

S.  393.  ^Die  Freiborg^r  DrahtJ^rucke  885  F.  lang,  sp  laag  wie  die 
zwischen  Ofen  und  Pesth.'   Die  leUtere  isi  nach  S.  1279  1193  F.  lang. 

S.  396.  Wenn  der  Oenter  See  nach  S.  396  1154  F.  Seefaohe  hat, 
kann  Lausanne  bei  1584  F.  Seehöhe  nicht  534  F.  über  demselben  liegen. 

S.  398.  Wenn  Genf  41411 E.  hat,  ist  es  die  gröste  Stadt  der  Schweiz, 
niclit  Basel  mit  37916  E.  nach  S.  390.  —  Ebendas.  (Genf.)  Nach  dem  See 
XU  liegen  schöne  Werfte  mit  stattlichen  Bftaseni;  soll  heiszen  Quais  statt 
Werfte. 

S.  399.  'Die  Saline  Schweizerhall  liefert  jährlich  200000  Ctr.  Salz 
(nach  S.  391  täglich  200  Gtr.),  die  Ton  Bei  40000  Gtr.  (nach  S.  391 
25000),  die  von  Rheinfeld  350000  Gtr.  (nach  S.  374  14000).' 

S.  402.  Die  rohe  Seide  Un  Werthe  von  53 Vs  Fn  bier  fehlt:  Millionen. 

S.  406.  *Me  Hügel  von  Armagnae  und  die  Landes  von  Bordeaux, 
welche  mit  der  Pointe  de  Grave  enden,  43  g.  M.  lang  und  von  6000  bis 
75  F.  herabsinken.'  Bios  ist  mir  ttavecttäDdlicb.  Was  übrigens  über  die 
Landes  hier  gesagt  i^t ,  hat  keine  Geitung  mehr.  Nach  neuern  Berichten 
(Ausland  1868  S.  45)  sind  die  Dünen  (300000  Morgen)  reich  bewaldet, 
das  Land  hinter  ihnen  drahiiert  und  anbauflhig  und  die  Bevölkerung  ist 
bereits  auf  1800  Blenaoben  auf  die  QH.  gestiegen. 

&  418.  'Der  lU  mündet  IV5  M.  ol)erhalb  Straszburg'  st.  unterhalb. 

S.  430.  U527  bemächtigt  sich  Franz  I  der  Auvergne  und  1532  der 
Bretagne.'  Die  Bretagne  kam  schon  duceh  Cari  VIII  1493  an  das  könig- 
liche Haus. 

S.  451.  Jiaris  soll  jährlich  1450000  Geatner  Mehl  für  16  V2  Mill. 
Thaler  (also  der  Gentaer  zu  11  Thaler!)  verzeliren,  woraus  3113100 
Brode  gebacken  werden,  also  das  Brod  fast  Y2  Gentner  schwer. 

S.  454.  Das  Schlosz  von  Versailles  für  mehr  als  1000  Mill.  Fr.  er- 
baut?  Soll  es  nicht  heiszen  100  MilL? 

S.  457.  «GhAteau  Thiecry  720  von  Karl  Martell  für  Thierry  IV  er- 
.  haut.'  Der  Deutlichkeit  wegen  wftre  zu  Thierry  IV  hinzuzufügen:  den 
Merovinger  Theoderich  IV. 

S.  465.  Valenciennes  gehört  nicht  seit  1617*,  sondern  seit  1679 
zu  Frankreich«. 

S.  483.  ^Touraine  127  GM.,  so  grosz  wie  Bern',  richtiger:  wie 
Graubünden. 

S.  488.  ^Lifliottski  138  QM.^  etwas  gröszer  ah  Kurhessen.'  Hessen 
hatte  174  DM. 

S.  497.  'DieTranche*Gomlet  1674  durch  die  Bourbonen  erobert 
Um  es  an  das  Beich  anzoschlieszen,  gab  man  dem  Lande,  um  seiner  Unter- 
werfung sicher  zu  sein,  auszerordentliche  Freiheiten  (franchises),  die  es 
der  benachbarten  Schweiz  ähnlich  machten  und  nach  denen  es  den  Namen 
erhielt.'  Das  klingt  als  ob  der  Name  erst  von  der  französischen  Herschaft 
her  datiere ,  während  das  Land  schon  Jahrhunderte  früher  so  hiesz. 
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S.  518.  Das  Bayonett  iaiy  wie  man  gewöhnfich  annimmt,  schon 
1670  erfunden,  nicht,  wie  hier  gesagt,  im  18n  Jahrhundert.  Schon  im 
spanischen  Erbfolgelriege  gebrauchten  es  die  Preuszen  unter  dem  Des- 
sauer mit  Erfolg. 

S.  519.  ^C4ret  hat  die  kOhaste  Brücke  in  Frankreieh;  diete  ist  sehr 
hoch  imA  hat  einen  Bogen  (also  gewdlfat)  von  138X  P*  Spanming.'  So 
auch  in  der  ersten  Auflage.   Sollte*  es  etwa  helszen  138,7? 

S.  522.  Marseille  ist  um  600  a.  Chr.  gegründet,  nach  S.  524  a.  340 
zugleich  n^it  Antibes.  *—  Ebend.  wird  behauptet,  in  Marseiile  seien  1862 
21234590  Ctr.  Rohzucker  eingeführt,  Vn  der  ganzen  franz.  Zucker- 
einfuhr; diese  müste  demnach  gegen  50  Mili.  Ctr.  betragen;  es  ist  wol 
eine  Null  zii  viel« 

S.  523.  *Dfe  hyertschen  Inseln  Staechades'  1.  Stoechades. 
S.  525.  ^Corsica  nächst  Gironde,  Landes,  Aveyron,  Cote  d*(k  das 
grüste  Departement.   Hier  fehlt  noch  Dordogne  als  gröszer. 

S.  550.  ^In  Brüssel  sprechen  69000  vlämisch  und  nur  42000  fran- 
zösisch.^ Was  Rechen  denn  die  übrigen  70000  Einwohner,  da  Brüssel 
181000  E.  hat? 

S.  553.  *Von  der  feinsten  Sorte  der  Brüsseler  Spitzen  kostet  1  Pfd. 
300—400  Fr. ,  die  EUe  über  150  Fr.'  Es  sollen  doch  nicht  2-— 3  Ellen 
1  Pfd.  wiegen? 

S.  560«  *Am  Groensel  Markt  ,(ia  Gent)  stehe»  die  groszen  Fleisch- 
haJlen  im  14n  Jabrh.  gebaut,  bis  1794  von  den  von  Karl  V  abstam- 
menden Metzgerfamilien,  benutzt.'  Ist  mir  unverständlich. 

S.  578.  Die  Seeschlacht  in  den  Kamper  Dünen  1707,  1.  1797. 
Sv  585.  Um  Gröninger  Hafen  laufen  jährlich  6000  Seeschiffe  ein', 
soll  wol  heiszen  600,  denn  im  Ganzen  sind  1862  in  Holland  8361  Seh. 
eingelaufen. 

S.  603.  *Der  Ben  Mac  Dui  hat  sogar  4031  P.'  st.  4431  F. 
S.  614.  *7  sächsische  Staaten  erhielten  sich  bis  101 6^  dann  beginnt 
der  Einfilusz  eines  dänischen  Eroberers  auf  die  in  sächsischer  Sprache  ge- 
schriebenen Gesetze.  Nach  BOOjähriger  Dauer  endete  die  wiederherge- 
stellte sächsische  Herschaft  1066.'  Hier  ist  Manches  falsch.  Die  sieben 
säelisischen  Staaten  wurden  schon  durch  Egbert  827  vereinigt,  und  statt 
300jährige  Dauer  ist  30jährige  Dauer  zu  lesen. 

S.  624.  25.  Bei  der  Berechnung  der  auswärtigen.  Besitzungen  Eng- 
lands finde  ich  die  Hudsonsbailänder  gar  nicht  erwähnt,  Ostindien  mit  zu 
geringer  Fläche. 

S.  626.  '1790  übertraf  zum  ersten  Male  in  England  die  Zahl  der 
Geburten  die  der  Todesfälle.'   Wie  wäre  das  möglich! 

S.  630.  'Das  Haus  der  Lords  zählt  455  Mitglieder;  da  17  minder- 
jährig sind,  ist  die  Summe  428';  1.  438. 

S'.  808.  Wenn  auf  114600  eheliche  Geburten  11046  unehelij:he 
Geburten  kommen,  so  ist  dies  nicht  ==?  7,66  Procent,  sondern  fast 
10  Proc. 

S.  810.  Der  Adel  zählt  13500  Glieder,  nach  S.  808  54'02  männ- 
liche, 6356  weibliche  Personen. 
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S.  812.  Upsala  bat  370000  Reichstbaler  zu  verwenden,  nach  S.  815 
225000. 

S.  815.  ^Oerebro,  1529  Kirchenversammlung,  1540  Reichstag, 
Gustav  Wasas  Erwäblung.'  Die  Wahl  Gustav  Wasas  fand  sdion  1523 
zu  StrengnSs  statt;  1544  wurde  die  Krone  erblich. 

S.  825.  Das  ^laufarbenwerk  Modum  gehört  unsers  Wissens  der 
sachsischen  Regierung,  ist  jetzt  aber  nicht  mehr  von  Bedeutung. 

S.  828.  Schwedens  Wälder  werden  zu  2290  O^  angegeben,  der 
Hälftä  der  ganzen  Oberfläche  (bei  8026  DM.I),  Frankreichs  Wälder  zu 
0,057  des  ganzen  Areals  (9850);  nach  S.  531  hat  es  aber  1600  DM. 
Wald,  also  0,16. 

S.  837.  *1  Reichsthaler  (^/j  des  bisherigen  Reichsbankolhalers,  der 
1  Thlr.  15  Sgr.  4,9  Pf.  Pr.  war)  ==  100  Oere  =  11  Sgr.  5,4  Pf.  = 
0,3817  Thlr.,  es  ransz  also  oben  heiszen  statt  %,  V3. 

Bei  Dänemark  sind  nun  zwar  in  der  neuen  Auflage  die  Herzogtämer 
-weggelassen,  auch  die  danisierten  deutschen  Ortsnamen  beseitigt,  es 
kommen  aber  in  den  Details,  wie  in  den  Höhenverhältnissen,  Buchten, 
Inseln,  Flflssen,  Finanzen,  Dialekten  die  Herzogtümer  wieder  vor. 

S.  869.'  Dasz  der  höchste  Baum  Islands  bei  Akureyri  18  F.  hoch  sei, 
ist  nicht  ganz  richtig.  Nach  Preyers  und  Zirkels  Reise  in  Island  S.  178 
gilt  allerdings  ein  Vogelbeerbaum  zu  Akureyri  25  F.  hoch  für  den  höch- 
sten Baum  Islands ;  sie  berichten  aber  auch  von  einem  %  Stunde  langen 
^rkenwald,  dessen  Bäume  15 — 20  Fusz  hoch  und  unten  Vj  Fusz  dick 
waren. 

S.  873.  Nach  dieser  Stelle  liegt  Manchen  1630  F.  über  dem  Meere, 
nach  S.  897  und  1166  1610  F.;  ebenso  S.  873  Halle  230,  Breslau 
344  F.  hoch,  S.  874  Halle  342,  Breslau  456,  S.  1018  wieder  344  F. 

S.  882.  Die  Grenze  des  Ahorns  liegt  in  den  Alpen  3282  F.  hoch. 
Das  ist  viel  zu  niedrig ,  eher  5282. 

S.  883.  Die  Wittingauer  Ebene  liegt  das  eine  Mal  1200,  das  andere 
Mal  1333  F.  über  d.  M. 

S.  889  oben:  'der  3273  P.  F.  hohe  oder  Riesenkamm',  soll  heiszen: 
Iserkamm. 

S.  890.  Die  940  F.  Ober  der  Elbe  (lies  über  dem  Meere)  gelegene 
Bastei.  —  Ebend.  Der  Schloszberg  bei  Kamitz ,  st.  Kamnitz. 

S.  892.  Die  Kösseine  liegt  nicht  im  wesUichen,  sondern  östlichen 
Teil  des  Fichtelgebirges;  auch  die  Luisenburg  durfte  nicht  als  besonderer 
Berg ,  sondern  nur  als  Teil  der  Kösseine  angegeben  werden. 

S.890  wird  der  Oybm  zu  1547  F.,  S.  1138  zu  2300 F.  angegeben; 
an  der  zweiten  Stelle  ist  wahrscheinlich  der  Hochwald  gemeint 

S.  894.  Hier  ist  der  Hohentwiel  zu  2213,  S.  1155  zu  2120  F.  an- 
gegeben. 

.  S.  896.  Der  hohe  Staufen  ist  hier  mit  2100,  S.  1156  mit  4856, 
S.  897  der  Beleben  mit  4355,  S.  1148  mit  4367  F.  Höhe  angegeben, 
Basel  S.  899  mit  755,  S.  390  mit  763  F.  Seehöhe. 

S.  903.  Der  Laacher  See  liegt  nach  dieser  Stelle  920  F.  über  dem 
Heere.    Nach  S.  1045  666  F.  aber  dem  Rhein;  also  würde  an  der  Stelle 
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der  Einmünduiig  sekies  Abfluases  der  Rhein  254  F.  Seehöhe  haben, 
während  die  MOndung  der  Mosel  .178  und  die  der  Lahn  185  F.  See- 
hohe  hat 

S.  933.  Die£nis  flieszl  jetzt  ganz  durch  Preuszen,  nicht  blosz  24 
Meilen. 

S.  935.  Das  Steinhuder  Meer  fast  V,  QM.  grosz,  also  etwa  11000 
Morgen,  nicht  1100,  wie  in  beiden  Auflagen  steht. 

S.  945.  Regenaburg  liegt  nach  d.  St.  1046,  nach  S.  1170  1009  F. 
über  dem  Meere.  —  Ebd.  hat  Passau  845,  S.  946  867  F.  Hohe. 

S.  946.  *Der  Ion  tritt  aus  dem  4170  F.  hoch  geiegeuen  Luuginsee 
uDd  dem  Frutthale  ins  obere  Eugadin.'  Diese  Angabe  ist  viel  zu  niedrig. 
—  Ebend.  Die  Fusch  liommt  nicht  vom  Stoclte  des  Groszglocliner ,  da 
dieser  südlich  vom  Hauptzuge  der  Tauern  liegt.  —  Ebend.  Die  Gasteiner 
Ache  bildet  nicht  den  WindbadialJ,  wie  in  beiden  Ausgaben,  sondern  den 
Wi  1  dbadfall.  —  Ebend.  ^Die  Salzache  kommt  als  Saka  aus  einem  Glet- 
schersee am  Geierkopf,  im  N.  0.  des  Gerlosberges,  nördlich  von  der 
Zillerquelle.'  Aus  einem  Gletschersee  kann  sie  wol  nicht  kommen,  da  es 
auf  der  ganzen  nördlichen  Seite  des  Salzachthales  bis  Werfen  keine  Glet- 
scher gibt;  richtiger  wftre  es  überhaupt,  wenn,  wie  schon  die  alten 
Homannschen  Karten  thun,  die  Krimler  Ache  als  HaupLflusz  angegeben 
würde,  da  sich  ja  in  diesen  groszen  Flusz  die  kleine  Salza  ganz  spurlos 
ergieszt.  Die  Fälle  der  Krimler  Ache  haben  (nach  Keil)  nicht  2000  F. 
Höhe,  sondern  blosz  1450. 

S.  947.  Der  Hallstadtersee  ist  hier  1550,  S.  1225  1555,  der  Grun- 
delsee  hier  2154,  S.  1225  2164  F.  hoch. 

S.  949.  *Die  March  entsteht  aus  3  Quellbächen ,  die  vom  Glatzer 
Schneeberge  kommen,  bei  Niklos  in  3888  P.  F.  Höhe*;  S.  886  am  S.  0. 
Abhänge  in  4188  F.  Höhe.  —  Ebend.  Teben  heiszt  hier  D^v^n. 

S.  952.  'Die  Drau  durchflieszt  vom  Toblacher  Felde  3670  F.  Höhe' 
usw.  Nach  Joseph  Trinkers  Untersuchungen  (Oest.  Alpenverein  3r  Jahrg.) 
entspringt  die  Drau  auf  dem  Rohrwaldberge  in  5292  W.  F.  =  5143  P.  F. 
und  flieszt  von  hier  auf  die  Toblacher  Haide. 

S.  958.  *Das  deutsche  Volk  berührt  im  Nordeu  im  nördlichen  Drittel 
Schleswigs  das  Dänische.'  S.  851  heiszt  es  dagegen:  'In  einem  groszen 
Teile  Dänemarks  ist  das  Dänische  Volkssprache,  es  erstreckt  sich  un ver- 
mischt über  ganz  N.  Schleswig,  Sundeved ,  Alsen  und  bis  Flensborg,  und 
von  letzterer  Stadt  reicht  es  in  einem  Keile  bis  Mittelschleswig ,  im  Gan- 
zen etwa  ^%3  von  Schleswig  einnehmend.'  Nach  S.  963  wohnen  Dänen 
in  Schleswig  144360;  nach  der  Tabelle  hingegen  in  Schleswig  bei 
409907  E.  406486  Deutsche. 

S.  986.  *Von  fremden  Ansiedlern  finden  sich  Halberstädter,  seit 
1792  Salzburger,  fast  lauter  Blusterwirthe';  soll  wol  heiszen  1729? 

Zu  S.  1019.  r^cht  Warmbrunn ,  sondern  Salzbrunn  ist  der  besuch- 
teste Badeort  Schlesiens. 

S.  1023.  Kloster  Grüssau  wurde  schon  1810,  nicht  1820  säcula- 
fisiert.  —  Ebend.  ist  Hirschberg  mit  1710  F.  viel  zu  hoch  angegeben.  •— 
Ebend.  'Auf  der  Koppe  stand  ehedem  die  Laurentiuscapelle ,  jetzt  ein 
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Wirthshaiu/  Die  Capelle  steht  bekanntlieh  nocb^  -*-  Ebend,  Der  350  F. 
höbe  Falkenstein  (wol  1350) ^  S.  888  2020  F.  hoch.  Ferner:  'Aaf  dem 
bewaldeten  1847  F.  hohen  Granitkegel  Kynast  steht  die  fiume  des  1657 
niedergebrannten  Schlosses.'  Nach  &  888  ist  der  Kynast  1812  F.  hoch; 
das  Schlosz  brannte  übrigens  1675  ab,  nicht  1657. 

S.  1027.  ^Wittenberg,  Residenz  der  sächsischen  Kurfürsten  bis 
1642%  richtiger  1547. 

S.  1026.  *Die  Stadt  Naumburg  hat  ein  Sehlosz.'  Wo?  —  Ebend. 
^Osterfeld  an  einem  Nebenflusz  der  Saale'  (ist  nicht  wahr). 

S.  1036.  *Das  Soester  Stadtrecht  ist  das  älteste  aller  deutschen.' 
Nach  Barthold,  Geschichte  der  deutschen  Städte  I  146  ist  dies  das  Strasz- 
burger. 

S.  1043.  'Das  Münster  in  Aachen  ist  von  788—804  gebaut.'  Nach 
Förster  Kunstgeschichte  I  24  von  796—804.  —  Ebend.  Karls  d.  Or.  Ge- 
burtsort ist  am  wahrscheinlichsten  Herstai  bei  Lüttich. 

Zu  S.  1047.  Die  porta  nigra  in  Trier  kann  nicht  wohl  in  der  Mitte 
des  5n  Jahrhunderts  erbaut  sein,  wo  Trier  öde  lag;  wahrscheinlich  im 
3n  Jahrb. 

S.  1050.  ^Beim  Dorfe  Kampen  steht  seit  10  Jahren  ein  210  F. 
hoher  Feuerthurm.'  Demnach  ist  dieser  der  höchste  Thurm  dieser  Art, 
nicht  der  von  Swinemünde,  wie  a.  a.  0.  behauptet  wird. 

S.  1051  heiszt  es:  'Holstein  zerfällt  in  städtische  Districte,  2  DM. 
und  ländliche  Districte;  letztere  sind  königliche  Besitzungen  97%  DM.> 
oder  adelige ,  klösterliche  usw.  7547g  DM.' 

S.  1129.  'Fast  das  ganze  Land  (Keusz  j.  L.)  ist  Privatbesitz  des 
Fürsten.'   Das  ist  zu  viel  behauptet. 

S.  1132.  'Dresden  liegt  333,5  Fusz  über  dem  Nullpunct  des  Eib- 
pegels*, wahrscheinlich  soll  es  heiszen  über  der  Nordsee;  und  etwa 
30  F.  über  dem  Nullpunct  des  Elbpegels.  Das  Aathhaus  hat  340  F. 
Seehöhe. 

S.  1134.  Der  Königstein  soll  878  F.  über  der  Elbe,  1111  F.  über 
dem  Meere  liegen.  Eins  oder  das  Andere  ist  unrichtig ,  denn  bei  Dresden 
hat  die  Elbe  noch  293  F.  Seehöhe.  Nach  S.  890  hat  er  1091  F.  See- 
höhe. —  Ebendaselbst  ist  die  Bastei  mit  700  F.  über  der  Elbe  zu  hoch 
angegeben. 

S.  1137.  'Plauen,  vor  300  Jahren  durch  französische  EmigranteD 
gegründet«'  Das  ist  ein  Irtum^  denn  Planen  ist  eine  der  ältesten  Städte 
Sachsens,  Unter  den  frani.  Emigranten  sind  wahrsdieinlich  Niederländer 
gemeint,  deren  tu  Herzog  Albas  Zeit  viele  ins  Voigtland  einwanderten. 
--  Ebend«  'Die  Amtshauptmannschalt  Bautzen  besteht  ans  einer  untern 
deutschen  HiUte  an  der  Elster,  einer  obern  wendischen  an  der  Spree.' 
Es  ist  gerade  umgekehrt  der  Fall.  Die  Wenden  siUen  alle  in  dem  Unter- 
lande, im  Oberlande  nur  Deutsche. 

S.  1138.  'Hochkirch,  sonst  Bukeie ,  518  E.,  Schlacht  am  12  und 
13  Odbr«  1758«*  Die  Bevölkerung  hetrtgt  mindestens  3000  £.,  die 
SchlMbt  wurde  am  14  Octbr.  1758  geschlagen« 
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S.  1154.  ^Asperg,  dabei  auf  einem  Bergkegel :  die  Festung  Hoben- 
asperg  1057  F.  bocb  (220  F.  rel.  H.)'  Dagegen  S.  697:  *lm  N.  von 
Stuttgart  liegt  die  kleine  Ludwigsbin^r  Ebene,  gegen  1000  F.  bocb,  aus 
welcher  sich  der  isolierte  Asberg  1^  F.  erbebt.' 

S.  1156.  Ulm  1465  F.  hoch,  S.  945  1426.  Der  Dom  ist  grosser 
als  die  Harieakircbe  in  Daniig,  die  S.  988  für  die  grdste  protestantische 
erklärt  ist. 

Zu  S.  1157.  Die  Borg  Hobenrechberg  ist  schon  vor  mehreren  Jahren 
ausgebrannt*  —  Ebend.  Die  6100  F.  steil  aufsteigende  Benedictenwand 
ist  nach  &  165  5494  P..F.  hoch. 

&  1170.  Die  Waihalla  385  P.  F.  lang,  277,5  F.  breit,  180  F. 
hoch.  Iq  dem:  48  F.  hohen,  44  F.  breiten,  128  F.  langen  Innern  befinden 
sich  96  Büsten  der  Walballagenossen.  Diese  Masze  können  nicht  richtig 
sein,  denn  das  Innere,  dessen  Decke  das  Dach  ist,  kann  unmöglich  80  F. 
niedriger  sein. 

S.  1175.  Statt  Kirchenlanitz  musz  es  beiszen:  Kirchenlamitz. 

S.  1226.  Der  Pasz  Lueg  ist  S.  178,  nicht  wie  angegeben,  S.  1168 
beschrieben.  Bei  der  Beschreibung  desselben  sollte  bei  Angabe  der  Breite 
(42  F.)  hinzugefugt  werden:  an  der  schmälsten  Stelle.  —  Ebend.  Von 
Mittersill  führt  der  7680  (S.  166:  6984)  F.  hohe  Velber  Tauern  nach 
Windisch  Matrei.  Nach  Keil  ist  derselbe  7736  W.  F.  =  7520P.  F.  hoch. 
—  Ebend.  Der  Groszglockner  ist  hier  nur  zu  11660  F.  Höhe  angegeben. 
Der  Pasz  von  Heiligenblut  (gemeint  ist  wahrscheinlich  über  das  Hochthor) 
fuhrt  nicht  über  den  Brennkogel,  sondern  am  Btennkogel  vorbei. 

S.  1242.  Der  das  Paznaunerthai  durchströmende  Flusz  heiszt  hier 
falsch  Trichana,  S.  946  richtig  Trisana. 

S.  1243.  Hier  heiszt  es:  edle  Metalle,  wie  ehedem,  produciert  Tyrol 
nicht  mehr.  Dagegen  produciert  Brixlegg  nach  S.  1244  702  Mark  Silber, 
der  Beinzenberg  nach  S.  1301  8,31  Pf.  Gold. 

S.  1251.  Die  Dörfer  Ober-  und  NiederrochÜtz  mit  7914  £.  liegen 
nicht  am  Fusze  der  groszen  Sturmhaube,  ebenso  wenig  Neuwelt,  viel- 
mehr weiter  westlich  im  Isergebirg ,  nicht  mehr  am  Riesenkamm. 

S.  1252.  Dorf  Kulm,  3  Denkmäler  der  Schlacht  vom  30  Aug.  1813 ; 
Dorf  NoUendorf  am  Erzgebirge,  Schlacht  am  6  Sept.  1813.  Die  Schlacht 
bei  NoUendorf  war  an  demselben  Tage  wie  bei  Kulm. 

S.  1253.  Gottesgab  ist  mit  3000  P.  F.  Seehöhe  zu  hoch  angegeben. 
Oberwiesenthal  mit  2700  F.  Seehöhe  ist  die  höchste  Stadt  des  Erzge- 
birges. —  Ebend.  Der  Mjlleschauer  ist  hier  mit  2568,  S.  893  mit 
2582  P.  F.  absoluter,  hiermit  1876,  dort  mit  1800  F.  relativer  Hölie 
angegeben. 

Zu  S.  1258.  Nikolsburg  sonst  den  Fürsten  Dietrichstem  gehörig, 
gehört  jetzt  dem  Grafen  Mensdorf,  dem  ehemaligen  östr.  Minister. 

Zu  S.  1305.  Nach  der  Tabelle  hat  Oestreich  60000  Stück  Ge- 
flügel und  300,000,000  Bienenstöcke. 

Nach  S.  1357  hat  Serbien  1,098,281,  nach  S.  1358  1,088,281 
Einwohner. 
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S.  1364.  Komisch  idiogt  folgende  Stelle:  *Mit  17  bis  18  Jahren 
heiratet  der  Türke,  was  aber  sehr  kostbar  ist,  oder  kauft  sich  eine  Skla- 
vin ;  aber  auch  das  Halten  eines  Harems  ist  sehr  kostbar.' 

S.  1423.  Hier  wie  in  der  In  Auflage  steht,  das  Grab  Agamemnons 
sei  eine  gegen  dOO  Fusz  (st  50  F.)  hohe,  spitz  zulaufende  Kuppel. 

Zu  S.  1437.  Dasz  unter  den  Quellen  zur  Geographie  Ruszlands  der 
Geographie  Europas  von  Brandes  gar  nicht  gedacht  ist,  hat  Rec.  Wunder 
genommen.  Denn  namentlich  in  der  Beschreibung  von  Städten,  worin 
gerade  jenes  Buch  vorzfiglich  und  wahriiaft  musterhaft  ist,  hat  der 
Verfasser  dasselbe  mehrfach  benutzt.  Wer  sich  davon  überzeugen  will, 
vergleiche  die  Beschreibung  von  Petersburg  und  Moskau,  bei  Klöden 
S.  1503— ld08  und  1519—1521,  bei  Brandes  I  S.  485—493  und 
502-505. 

Zu  S.  1448.  ^Odessa  und  Astrachan  haben  eine  mittlere  Temperatur 
von  — 1,7  und  — 4.*  Damit  ist  doch  wol  nur  die  Temperatur  des  Win- 
ters gemeint? 

S.  1454  wird  gesagt:  ^Das  jKaspische  Meer  selbst  ist  an  Fischen 
auszerordentlich  arm.'  S.  1539  hingegen:  *Der  sehr  wichtige  Fischfang 
in  der  Wolga  und  auf  dem  Kaspischen  Meere.'  S.  1560  endiich:  *Die  See- 
fischerei ist  am  bedeutendsten  im  Kaspischen  Meere.' 

'  S.  1459  und  1460  sind  die  Nebenflüsse  des  Dnepr  auf  den  verkehr- 
ten Seiten  angeführt. 

Wenn  nach  S.  1519  Moskau  von  Petersburg  104  Meilen  entfernt 
ist,  kann  wol  die  Eisenbahn  zwischen  beiden  Städten  nach  S.  1564  nicht 
87V4  M.  lang  sein. 

Addenda:  S.  177  der  Madatschkegel,  nicht:  Mandatschkegel ;  S.  888 
die  Schneegruben  4485  F.  hoch,  soll  heiszen:  die  Schneegrubenbaude 
4378  F.  hoch;  S.  941  die  Queisz  kommt  nicht  von  der  Tafelfichte,  son- 
dern vom  Ghemnitzkamm;  S.  1414  die  Propyläen  nicht  von  437 — 442, 
sondern  432  gebaut. 

Die  wichtigsten  Spitzen  der  östreichlschen  Alpen  haben  nach  den 
neueren  Messungen  (durch  Trinker,  Sonklar,  der  östr.  Militärtriangula- 
tion, V.  Ruthner  u.  A.)  folgende  Höhen: 

Orllerspitze  .....  12356  W.  F.  =  12010  P.  F. 
Köuigsspitze  ....  12152  W.  F.  =  11812  P.  F. 
Groszer  Cevedale  .  .  .  12000  W.  F.  =  11664  P.  P. 
Groszglockner   ....     12011  W.  F.  =  11675  P.  F, 

Wildspitze 11990  W.  F.  =  11655  P.  P. 

Grosz venediger  ....  11622  W.  F.  =  11297  P.  P. 
Wiesbachhorn   .     .   •.     ,     11400  W.  F.  =  11081  P.  P. 

Rainerhom 11251  W.  F.  ==  10936  P.  P. 

Hochfeiler  (höchste  Spitze 

der  Zillerthaler  Alpen)  .     11122  W.  F.  =  10811  P.  P. 
Dreiherrenspitz  ....     11090  W.  F.  ==  10780  P.  P. 

Fuszstein 11043  W.  F.  =3 10734  P.  P. 

Marmolata 11055  W.  F,  =  10746  P.  P. 
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.     10710  W.  F.  =  10410  P.  P. 

Reichenspiu      .    . 

10477  W.  F.  a=  10173  P.  F. 

Sorapisz  .     .     . 

.     10411  W.  F.  =  10118  P.  F. 

Wilde  Gerlosipita 

,     10882  W.  F.  i-  10091  P.  F. 

Monle  Aotelao  . 

.     10297  W.  F.  —  10007  P.  F. 

Ankogel  .    .    . 

.     10290  W.  F.  —  10000  P.  F. 

Monte  Cristallo  . 

10263  W.  F.—    9975  P.  F. 

Pelino     .    .    . 

10006  W.  F.—    9725  P.  F. 

9493  W.  F.  •-    9227  F.F. 

Ziigtpitz  .    .    . 

9369  W.  F.—    9203  P.  F. 

GroszeSolstein.    . 

8340  W.  F.—    8106  P.P. 

Aaucheck     .     .    . 

7682  W,  F.—    7477  P.P.    . 

)AinrzsH. 

Db.  PH.  B.  Sghottin. 

6. 

F.  A.  DOMMERIOH,    LeHBBUOR  DEB  VERaLEICHENDEN  ErOKUMDB 

FÜR  Gymnasien  xjnd  andere  höhere  Unterriohtsanstalten 
m  drei  Lehrstufen.  Zweite  Auflage,  hbrausobqbben  von 
Dr.  Th.  Fl  AT  HE,  Professor  AN  der  k.  Landessohulb  Izu 
Mbiszen.  Leipzig,  B.  G.  Tenbner.  —  Erste  Lehrstnfe,  VI 
u.  168  S.  1862.  —  Zweite  Lehrstufe,  VIII  u.  236  8.  1867.  — 
Dritte  Lehrstufe,  VIII  u.  362  S.  1867. 

Der  erstgenannte  Verfasser,  Lehrer  am  Gymuasium  in  Hanau,  hat 
nur  die  2e  Auflage  der  I  Lehrstufe  Torbereilet  und  das  Ibnuscript  zur 
len  Auflage  der  II  Lehrstufe  vollendet;  nach  seinem  Tode  hat  Dr.  Flathe 
die  Arbeit  dem  ursprflnglichen  Plane  gemSsz  weitergeführt. 

Der  Gebrauch  eines  geographischen  Lehrbuchs  in  concenirisch  sich 
erweiternden  Jalirescursen  hat  viele  Vorteile.  Jede  Stufe  enthalt  nur  das, 
was  begriffen  und  festgehalten  werden  kann;  was  in  jeder  folgenden 
Siufe  hinzukommt,  wird  vom  Schüler  leicht  wahrgenommen  und  im  Ge- 
dächtnis festgehalten;  jede  Glaase  erliSlt  ein  abgerundetes  Ganze  und 
jeder  auch  aus  mittleren  Glassen  abgehende  Schüler  nimmt  einen  seinem 
Bildungsgrade  angemessenen,  aber  doch  voUstAndigen  Begriff  vom  Ganzen 
der  Geographie  mit  Andererseits  musz  freilich  auch  zugegeben  werden, 
dasz  das  grosze  Pensum  der  II  und  das  noch  gröszere  der  III  Lehrstufe  in 
einem  Jahre  von  etwa  80  Lehrstunden  in  gründlicher  V^eise  nicht  bewäl- 
tigt werden  kann,  und  dasz  dadurch  jener  gewonnene  Vorteil  wieder 
illusorisch  wird  —  es  sei  denn,  dasz  der  Schüler  sehr  viel  Zeit  auf 
häusliche  Vorbereitung  verwenden  könne,  was  freilich  bei  der  Ueber- 
bürdoQg  mit  Unterrichtsstoff  nicht  wohl  vorausgesetzt  werden  kann.  Auch 
die  I  Lehrstufe  des  Dommerichschen  Lehrbuchs  dürfte  schon  zu  umfang- 
reich sein  und  könnte  noch  manche  Kürzungen  vertragen. 
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« 

WQnschenswerth  wäre  eine  gröszere  PrScision  der  Definitionen.  So 
kann  z.  B.  der  Satz  *die  besondere  Erdkunde  lehrt  einen  einzelnen 
gröszem  oder  kleinern  Erdraum  kennen'  auch  für  die  I  LehrsCnfe  nicht 
genügen;  die  Bezeichnung  der  Zonen  mit  ^GlähgOrle) ,  warmer,  milder, 
kühler,  kalter  Gürte!  und  Eisgürtel'  fördert  die  Klarheit  nieht,  zumal 
auf  dem  beigegebenen  Kirtchen  das  Feuerland  noch  dem  *  milden ''Gürtel 
angehört. 

Die  Gebirge,  insonderheit  Mitteleuropas^  sind  gut  gegliedert  und  ge- 
schildert. Nur  die  herkömmlichen  unklaren  Benennungen  der  Alpenzüge 
fehlen  auch  hier  nicht.  Mit  Recht  macht  Moritz  Ziegler,  ximw  ^ecial- 
geograph  der  Schweizef  Alpen,  darauf  aufmerksam,  dasz  Berner,  Glarner, 
Gra^ündtner  Alpen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  besage,  als  alle  in 
diesen  Gan tonen  sich  findenden  Alpenhöhen.  Die  Namen 'Rhfttisdie  Alpen', 
^Lepontische  Alpen'  u.  a.  sind  noch  weit  unsicherer.  Monte-Rosa-Kette, 
Finsteraarhorn-Kette,  Tödi-Kette,  St.  Gotthards-Stock ,  Alpen  der  Rhein- 
quellen, Bernina-Stock,  Oetzthaler  Gruppe  sind  ungleich  präciser  und 
lassen  Verwechselungen  nicht  zu.  Wenn  aber  im  vorliegenden  Buche  die 
*Allgäuer  Alpen'  in  1)  Vorarlberger  und  2)  Bayrische  Alpen  eingeteilt 
werden,  so  ist  dies  entschieden  ein  Misverstflndnis. 

Bei  Manchester  erscheint  eine  Stadt  (Vorstadt)  Ghorlton  Now  mit 
124,000  Einwohnern  an  Stelle  der  bisher  oft  genannten  Vorstadt  (oder 
selbständigen  Stadt?)  Salford;:  es  dürfte  besser  sein,  beide  Vorstädte  mit 
Manchester  —  ähnlich  wie  bei  den  einzelnen  Teilen  der  rheinisehen 
Fabrikstadt  Barmen —  zusammenzufassen,  während  Stockport  undMerthyr- 
Tydvil  in  Britannien ,  Murcla ,,  Gartagena  u.  a.  in  Spanien  besser  ohne  die 
Dörfer  und  Häuser  ihrer  stundenweit  sich  ausdehnenden  ländlichen  Bezirlie 
zu  rechnen  sind  und  dann  mit  geringerer  Einwohnerzahl  erscheinen  müs- 
sen. Roubaix  (65,000  Einw.)  und  Tourcoing  bei  Lille  fehlen.  Eine 
belgische  Golonie  St.  Thomas  in  Westhidien  gibt  es  nicht. 

Die  teils  eingestreuten ,  teils  bei  der  Vergle^hung  der  Erdteile  zu- 
sammengestellten Fragen,  sämtlich  in  der  I  Lehrstufe,  werden  den  Unter- 
richt beleben  und  den  Lehrer  an  noch  fleiszlgeres  Fragen  erinnern.  Auch 
die  in  der  allgemeinen  Erdkunde  aller  drei  Stufen  enthaltenen  Holz- 
schnitte sind  dem  Verständnis- förderlich.  Die  Verfasser  haben  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  die  Beziehung  zwischen  den  Ländern  und  deren 
Bewohnern  darzustellen,  und  wenn  es  ihnen  auch  nicht  gelungen  ist,  so 
trefOiche  und  reiche  geographische  Natur-  und  Lebensbilder  darzustellen 
wie  H.  GuUie  in  seinem  Lehrbuch  der  Geographie,  so  reiht  sich  doch 
auch  das  Flathescbe  Buch,  namentlich  in  seiner  IH  Lehrstufe,  den  besseren 
Lehrb^hern  würdig  an. 

Leipzig.  Otto  Delitsch. 
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6. 

Dr.  H.  Outbe  (Lbbrer  deb  Mathematik  und  MiKB&ALoaiE 

AU   POLTTECHNICUM   Zu   HaNNOTEr),    LbHBBUCH  DER   GiBOORA* 
PBIE  FÜR   DIB  MITTLEREN   UHD   OBEREN  ClASSEN  HÖHERER  BiL- 

DüNC^SAKSTALTEK  dowiE  ZUM  Sblbstunterrioht.    Hannorer, 
Halmsche  Hoflmchhandlung.    1868.    Zweite  Hälfte.    Xu  u. 

364  (OT8.  672)  S.   8. 

Dmae  zweüe  HäUte  — ^  über  die  erste  wurde  bereits  Jahrg.  1868 
S.158/.  Bericht  erstattet -^  bringt  deo  ScUusz  von  Asien  (B«Gh  VII)  und 
behandelt  dann  {Buch  VOI}  in  9  Capiteln  Europa.  Den  allgemeinen  Uebersich- 
ten  (Gap.  1,S,222— 244)  folgen  die  BallcanhaUdnse])  die  italische  und  die 
spanische  Halbinsel  (Cap.  2—4),  Frankreich,  die  britischen  Inseln ,  die 
skandinaviadian  Linder  (Cap.  5**- 7),  das  sarmatische  Tieflmd  (Gap*  7"'), 
die  Karpathenllnder  (Gap.  8),  Deutschland  und  die  germanischen  Nachbar 
länder  (Cap.  9),  letateres  von  S.  426—572.  Durchgängig  sind  die  all- 
gemeinen Abhandlungen  über  horizontale,  und  verticale  Gliederung, 
über  Bewässerung  und  Bevölkerungsverhältnisse  ausführlicher  gehalten, 
als  die  potitiscbe  Geograpi^ie  oder  ^'eeielk  Topographie.  Was  über 
Klima  und  Vegeiaiion  Eorppas  iu  sagen  war,  ist  in  Gapitel  X  zusammen- 
gefaszt^  bei  den  einzelnen  Ländern  aber  nicht  wiederholt  worden.  Beim 
Untenicht  würden  diese  Komenle  nicht  zu  übergehen  sein! 

In  jenen  aUgeneinen  Darstellungen  Hegt  der  Werth  und  Gharakter 
des  Buchs.  Sie  zeugen  von. klarer  Auflassung  und  sind  sichtlich  das  Re- 
sultat längerer  Studien.  Die  Ritterschen  Grundlehren  von  der  Wechsel- 
beziehung zwischen  der  Erde  und  ihren  Bewohnern,  von  dem  Werden 
der  Völker  und  Staaten  in  Uebereinstimmung  und  auf  Grund  der  terrestri- 
schen, hydrographischen,  klimatischen  Grundbedingungen  sind  hier  zu^ 
weiterer  Ausführung  gekommen.  Freilich  wird  für  die  Schule  eine  Be- 
handlung des  ganzen  gegebenen  S^oiTs  in  gleicher  Vollständigkeit  eine 
Unmöglichkeit  sein,  wie  auch  Verf.  selbst  gesteht,  dasz  er  in  jedem  Gursus 
nur  ein  oder  einige  Charakterbilder  ausführlicher  behandele,  das  Uebrige 
dem  eignen  Studium  der  Schüler  überlassend  —  es  wird  dieses  Verfahren 
keine  bedenklichen  Lücken  in  dem  Wissen  des  Schülers  lassen,  sobald  der 
vorbereiteRde  Unterricht  in  den  unteren  Glassen  eine  genügende  aystema- 
tische  Ueliersicht  über  das  Erdganxe,  wie  über  die  einzelnen  Erdteile, 
Länder  und  Staate  gegeben  hat,  und  sobald  der  Schüler  durch  specielle 
Behandlung  einzelner  Teile  mit  Lust  und  Geschick  zum  Weiterstudieren 
ausgarüstei  worden,  ist. 

Auch  in  der  zweiten  Hälfte  wünsditen  wir  dem  topographischen 
Teil  eine  gröszece  VoUsitändigkeit  und  mehr  Zahlen  von  neuestem  Datum. 
Einer  Erwähnung  hätte  z.  B.  das  Fabrikcentrum  von  Französisch-Flat^dern 
mit  den  Städten  Lille  (13  T«,  Druckfehler  staU  132  T.,  jetzt  155^  T.), 
Roubaix  (65  T.)  und  Tourcoing  (38  T.  Eiaw.)  verdient;  die  beiden  letzten 
Orte  fehlen.  So  hätten  ausser  Zwickau,  Glauchau  und  Plauen  auch  Mee- 
rana, Crkonnitzsehau,  Werdau^  Reichenbach  genannt  werden  mögen:  diese 
Städle  bilden  mit  den  umliegenden  Städten  und  Dörfern  einen  der  lebhaf- 
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testen  Fabrikdislricte  Europas.  Ueberhaupt  ist  das  Königreich  Sachsen 
im  Verhältnis  zu  anderen  Staaten  etwas  stiefmütterlich  bedacht  worden. 
—  Stoke  upon  Trent  hat  als  Stadt  nur  11,400  Einw.,  die  101,000  E. 
gelten  für  den  ParlamentswahlbezirL  Hier  wie  bei  Murcia ,  welches  mit 
27  T.  statt  mit  88  T.,  bei  GarUgena,  welches  mit  22  T.  sUtt  mit  54  T. 
Einwohnern  zu  notieren  ist,  wenn  man  nicht  den  umliegenden  Landbezirk 
mit  seineu  Flecken ,  Dörfern  und  Häusern  mitzahlen  will,  sind  die  Fehler 
dieser  Auffassung  aus  den  Verzeichnissen  anderer  Werke  herfiberge- 
nommen  worden.  Dagegen  wird  Salford  mit  Manchester  in  der  Regel  als 
eine  Stadt  betrachtet,  und  das  Verzeichnis  auf  S.  243  wArde  Manchester 
mit  449  T.  Einwohnern  auffflhren  und  in  der  Reihenfolge  Ober  Glasgow 
und  Neapel  stellen  müssen.  —  Die  Renennung  'russisehe  Tiefebene^  ruht 
auf  zum  Teil  veralteten  Anschauungen ;  weite  Strecken  des  Landes  zwi- 
schen Karpathen  und  Ural  heben  sich  auf  600  bis  über  1000  Fusz  nnd 
treten  damit  wesentlich  aus  dem  Tieflandsklima  heraus  und  in  einPlateaa- 
klima  ober.  —  Die  Steinkohlenproduction  Groszbritanniens  ist  für  18*58 
auf  1170  Mill.  Centner  angegeben ;  wir  fanden  für  1860  bereiu  1866 
Mill.  Gentner. 

Mehrfache  Druckfehler ,  auch  in  den  Zahlen  der  SeltenübersehrifleD, 
sind  zu  beklagen;  der  Druck  und  die  auszere  AusstattäBg  des  Werks  ver- 
dienen dagegen  alles  Lob.  Auf  jene  Einzelheiten  aber  legen  wir  nicht 
so  viel  Gewicht,  dasz  wir  nicht  auch  bei  dem  zweiten  Teile  anerkennen 
sollten,  dasz  Guthes  Lehrbuch  vorzugsweise  geeignet  ist,  den  Schfiler in 
das  Verständnis  der  Geographie  einzufahren« 

Leipzig.  Otto  Delitsoh. 
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Muthbb,  Dr.  Theo d ob,  Vortrage  aus  dem  ITniversitats- 
UND  Gelehrtenleben  im  Zeitalter  der  Eeforhation.  Er- 
langen, Deichert.    1866.    499  S.   8. 

Das  vorliegende  Buch  enthalt  neun  Cnlturbilder ,  die  alle  mehr  oder 
minder  das  Erziehungs-  und  Unterrichts wesen  im  Zeitalter  der  Reforma- 
tion behandeln.  £s  sind  Ursprung  lieh  Vortrage,  teils  in  Kdnigsbei^  in 
Pr.,  teils  in  Rostock  gehalten,  darnach  aber  in  selbständige  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  umgearbeitet.  Beigefügt  ist  ein  ganz  genau»  Quel- 
lennachweis aus  dem  corpus  reformatorum ,  vielen  Monographieen  und 
den  Archiven  mehrerer  Universitäten,  besonders  Halle- Wittenberg,  Leipsig 
und  Königsberg.  Zum  Schlusz  ist  auch  noch  ein  Namenregister  gegel)en. 
Das  Buch  kann  daher  mit  Recht  den  Anspruch  erheben,  eine  grfindliehe 
wissenschaftliche  A#beit  zu  sein. 

Wir  finden  folgende  Vortrage:  1)  Bilder  aus  dem  mittelalterlichen 
Universitätsleben.  2)  2ur  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Univer- 
sitäten.  3}  Politische  und  kirchliche  Reden  aus  dem  Anfang  des  16eii 
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Jahrhunderts.  4)  Ausgang  des  Petrus  Ravennas.  5)  D.  Christoph  Kup- 
pen^. 6}  D.  Hieronymus  SchSrpf.  7)  und  8)  D.  Johann  Apel.  9)  Anna 
Sabinns. 

Wir  hören  hier  Namen ,  die  nicht  gerade  in  Aller  Gedächtnis  sein 
werden.  Ich  muste  mir  dies  wenigstens  heim  ersten  Ueberlesen  der  Titel 
gestehen.  Und  doch  kann  ich  nach  ihrer  Rekanntsdiaft  durchaus  nicht 
in  das  wegwerfende  Urteil  eines  Recensenten  einstimmen ,  der  von  einer 
Abhandlung  wenigstens,  von  der  über  Schürpf  — -  es  ist  der  Reihe  nach 
die  siebente  -—  geäuszert  hat,  *eine  eigene  Druckschrift  verdient  eine 
solche  Grdsze  sicherlich  nicht,  man  müste  es  denn  wflnschenswerth  finden, 
das2  das  lebendige  Andenken  wahrhaft  grosser  und  fQr  Geschlechter  nach- 
haltig wirkender  Mitnner  erstickt  wOrde  unter  dem  schlafTherelgen  Ge- 
dächtnis löblicher  iind  unzähliger  Mittelmäszigkeit*  Hnther  hat  hierauf 
selbst  schcm  ganz  trefi'end  geantwortet.  *Sehr  schmeichelhaft  allerdings 
für  meine  schmuckU>se  Erzählung,  wenn  derselben  zugetraut  wird,  dasz 
sie  das  lebendige  Andenken  usw.  Allein  diese  Gefahr  dürfte  doch  nicht 
gar  grosz  und  hdchstens  fQr  ganz  enge  Herzen  vorhanden  sein.'  Der 
Verf.  hofft  im  Gegenteil  mit  Recht,  dasz  die  Sammlung  nicht  nur  Gelehrten 
von  Fach  willkommen  sein ,  sondern  auch  von  Freunden  der  Geschichte 
äberhanpl  gelesen  werde.  Es  sei  uns  gestaltet,  auf  einige  Abschnitte, 
die  uns  besonders  interessant  zu  sein  schienen,  aufmerksam  zu  machen. 

Der  erste  Rector  der  Albertus-Universität  zu  Freiburg  im  Breisgau 
Matthäus  Hummel  gibt  in  seiner  Rede  bei  der  Einweihung  derselben  am 
27  April  1460  eine  ergreifende  Schilderung  von  dem  Verkommensein  der 
damaligen  Klosterschulen.  Tfui  der  Schande' ,  so  ruft  er  entrüstet  aus, 
^in  diesen  entarteten  Zeiten  werden  wissenschaftliche  Uebungen  jeder 
Art,  gemeinsame  wie  Privatstndien,  gleich  als  ob  es  einen  Feldzug  wider 
dieselben  gelte,  aus  den  Häusern  der  Kleriker  entfernt.' 

Dazu  gibt  Muther  einen  Beitrag.  Dieser  hat  nemlich  auf  der  Univer- 
sitätsbibliothdc  zu  Königsberg  vor  einigen  Jahren  in  einem  um  1470 
zusammengeschriebenen  Mis<iellancodex  ein  seltsames  Schriftwerk  ent- 
deckt. Dasselbe  trägt  die  Ueberschrift :  *Ein  sehr  schöner  Brief  von  einem 
dummstiolzen  Beanus  und  einem  demutigen  Studenten.*  Beanus  kann  etwa 
mit  ^Schulfuchs*  übersetzt  werden.  Der  *sehr  schöne  Brief  ist  in  Leipzig 
um  die  Mitte  dies  15en  Jahrhunderts  entstanden  und  war,  wie  es  scheint, 
'zum  Vorlesen  bei  einem  Arislotelesfrahstück  bestimmt'  'Letzteres  war 
eine  .Schmauserei,  welche  nach  der  in  jedem  Sismester  stattfindenden 
Magisterproraotion  die  neuereierten  Hagistri  artium  ihren  älteren  Goliegen 
gaben,  wobei  nicht  bloss  wacker  gezecht,  sondern  auch  allerlei  Scherz 
und  Kurzweil  getrieben  wurde.  Ein  solcher  Leipziger  Artstotdesschmans 
war  es,  von  welchem  in  den  'Briefen  der  DohkehnänneP  der  Baccalau- 
reus  Thomas  Langschneyder  berichtet :  .  .  .  'ich  war  auch  dort ,  und  wir 
tranken  zum  ersten  Gericht  drei  Schluck  Mälvasier  und  beim  ersten 
Wechsel  setzten  wir  frische  Semmeln  darauf  und  mächten  Brodkugeln; 
und  dann  halten  wir  sechs  Schüsseln  mit  Fleischspeisen  und  Hühnern  und 
Capaunen  und  eine  mit  Fischen ;  und  beim  Fortschreiten  von  einem  Ge- 
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rieht  zum  andern  tranken  tvir  inuner :  Rheinwein  und  einhecker  Bier,  auch 
tor^auer  und  naumburger  Bier;  und  die  älteren  Blag^istri  waren  w6k\  zu- 
frieden und  sagten ,  dasz  die  neuen  Magistri  sich  wohl  gelöffelt  und  Ehre 
eingelegt  hätten.  Dann  fingen  die  etwas  angeheiterten  Magistri  an,  über 
grosse  Fragen  kunstvoll  zu  disputieren :  und  einer  warl  die  Frage  auf, 
ob  es  heiszen  mösse  »der  unser,  zu  machende  Magister«  oder  »unser  zu 
machender  Magister«  usw.' 

Ergötzlich  ist  dann  die  Schilderung,  wie  die  beiden  Oenannten ,  der 
Schulfuchs  aus  Ulm  und  der  Student  aus  Leipzig,  zur  hohen  Schule  nach 
Padua  ziehen.  D^  Zweck  ist  offenbar,  in  humoristiseh-isatirtseher  Weise 
die  Roheit  des  Schulfuchses  zu  geiszeln.  £r  renommiert  mit  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  vermag  dann  nicht  einmal  eine  latehilsche  Bulk  zu  leseo, 
geschweige  zu  verstehen.  *Wie  ein  Esel  ins  Weite  steht,  risz  er  zwar 
die  Augen  grosz  auf,  aber  ein  Wort  erklären  konnte  er  nicht,  ja  er 
konnte  nicht  einmal,  was  noch  viel  schmählicher  wai",  eines  lesen/  Er 
endet  als  Vogelscheuchie,  und  ^es  soUten',  heiszt  es,  ^aUe  Thoren,  welche 
es  vorziehen,  auf  Winkelschulen  wie  zu  Ulm  und  anderwärts  ihre  Esel- 
haftigkeit  zu  bewahren,  dorthin  wandern,  imi  am  abschreckenden  Beispiel 
eine  Warnung  zu  nehmsen.' 

Es  folgen  dann  Skizze  über  dän  damals  üUtchen  De^ositioinsact, 
Soeden  aus  dem  wiener  und  pariser  Universüätsleben ,  vcoi  der'  letzteren 
der  blutige  Kampf  um  das  Universitätssiegel. 

.  Zum  Verständnis  der  Bisputierweise  jenes  Zeitalters  wird  in  dem 
Aufsatz  ^Politische  und  kirehlidie  Reden  aus  dem  Anfang  des  16n  Jahr- 
hunderts' eine  Stelle  aus  einer  lateinischen  Comödie  mitgeteilt,  welche 
Heinrich  Behel,  der  töhinger  Humanist,  in  den  ersten  lahren  des  16n 
Jahrhunderts  von  Stadenten  seiner  Universität  auffuhren  liesz,  um  das 
barbarische  Latein,  fi^ie  die  Bildungs-  und  Denkiteise  der  herschendeo 
Schule  zu  geiszeki«'^)> 

Der  scholastisch  eisögene  Sophist  Lentulus  begegnet  seinem  Jugend- 
freund, dem  Humanisten  Vigilantius.  Sofort  provociert  jener  im  gräulich- 
stei^  Latein  zum  Disputieren  um  sechs  Groschen.  Vigilantius  nimmt  die 
Wette  an,  und  nun  beginnt  jener  zu  argumentieren:  Was  ich  bin,  bist 
du  nicht.  Vigilantius;  Das  gebeich  zu.  Lentulus:  kh  aber  bin  äin  Mcsisch. 
Vigilantius:  Gebe- ich  ebenlalis  z\u  Lentnlus:  Folglich  bist  du  kein 
Mensch/  Doch  das  ist  noch  geistreich.  Häufig  wind  der  Streit  nur  mit 
Si^impfen  geführt.  So  treten  im  fCbiften  Act  der  genannten.  Goiteödie  die 
Scholastik^  Ghrysippus  undLeucippus  auf.  *Chrysippus:  Worin  sttdierst 
du,  Leucippus?  Leudppus:  In  den  Subtilitäten  desSoetus«.  Gh.:  Was 
hältst  du  vom  Scdtus?  L. :  Den  mfissen  Alle  für  emen  solchen  halten,  der 
durch  Gelehrsamkeit  und  Tiefe  des  Gentes  vor  allen  cbristiichen  Doctoren 


*)  Die  K:oniiödie  l«Qt^:  Comoediik/de  optimo  studio  schpUsUe.^nua. 
Ex.  Innspruck  in  vigilia  pentecostes  M.  D.  I.  Nebst  der  Oratio  9kd  regem 
Mazimilianum  de  laudibas  atque  amplitudine  Germaniae  und  anderen 
Schriften  Bebeis  in  einer  Qaartausgabe  auf  der  Universitätsbibliothek 
hl  Kdsigsberg. 
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ausgezeichnet  ist.  Ch.:  Das  lögst  du  in  deinen  lials  iiineiu.  L.:  Das 
sage  ich  als  die  Wahrheit.  Aber  du  lugst,  denn  wen  könnte  man  von 
Jemand  jenem  vorgezogen  sehen?  Gh.:  0!  bei  weitem  ausgezeichneter 
ist  der  Kdnig  aller  Doctoren  Wilhelm  Occam.  L.:  Wenn  ich  das  glaube, 
soll  mich  gleich  der  Kukuk  holen.  Ich  halte  gar  nichts  von  euerer  Seele 
und  bin  allen  Anhängern  derselben  todlfeind.  Gh.:  Ebenso  ich  den  Glie- 
dern der  eueren.  L.:  Schweig,  du  Frosch.  Gh.:  Schweig,  Heuschrecke. 
L. :  Wenn  mich  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Anwesenden  abhielte,  würde 
ich  mich  nicht  enthalten,  dich  an  den  Haaren  herumzuziehen.  Gh.: 
Thu's  doch!  An  Drohungen  ist  noch  Niemand  gestorben.  Aber  das 
sage  ich  und  wiederhole  es:  Du  greifst  eine  gehörnte  Bestie  an.  Von 
mir  gilt  das  Wort:  er  hat  einen  Büschel  Heu  am  Hörn.  L.:  Das  wird 
sich  zeigen.  Dennoch  wage  ich  zu  sagen,  dasz  deine  Partei  leeres  Stroh 
rlrischl  und  im  Finstern  tappt.  Gh.:  Und  ich  behaupte  immer  noch,  deine 
Richtung  sei  grundfalsch.' 

Der  Verf.  bemerkt  hierzu  mit  Recht,  dasz  diese  Bilder  zwar  kari- 
kiert, aber  doch  aus  dem  Leben  gegriffen  waren.  In  den  Briefen  der 
Dunkelmänner  finden  wir  ganz  ahnliche  wissenschaftliche  Unterhaltungen. 
'Aber  auch  die  Opposition,  welche  die  Humanisten  machten,  war  anfUng- 
lich  nicht  viel  tiefer  gehend  als  die  damalige  Wissenschaft  selbst.  Sie 
bezog  sich  lediglich  auf  die  Form.' 

Derselbe  Rebel  trägt  im  Jahre  1501  in  der  Hofburg  zu  Innsbruck  vor 
Kaiser  Maximilian  eine  Rede  zum  Lobe  Deutschlands  vor.  Mutter 
Germania  ist  ihm  im  Traume  erschienen.  Nach  langem,  die  Rede  unter- 
drückendem Schluchzen  hat  sie  zu  ihm  gesprochen:  ^£ile,  Bebel,  eile  zu 
meinem  theuern  Sohn  dem  König  Maximilian,  denn  er  gestattet  gern  auch 
Privatleuten  den  Zutritt.  Erzähle  ihm  von  meiner  trostlosen  Lage,  schil- 
dere ihm  mein  schmachvolles  Ausseben,  gemahne  ihn  meiner  Thränen  und 
des  steten  Kummers,  der  mich  langsam  verzehrt.  Sage,  er  sei  der  einzige 
Trost,  die  alleinige  Zuflucht  der  Mutter.  Auf  ihn  habe  ich  seit  seiner  Ge- 
burt alle  Hoffnung  gesetzt.  Er  sei  das  blühende  Haupt  meiner  Söhne, 
alle  anderen  Glieder  seien  krank.  Doch  soll  er  den  Mut  nicht  verlieren 
und  verkommen  im  Jammer.  Durch  seine  Mannhaftigkeit  und  Kraft  kann 
er  manches  angefressene  Glied  zur  Heilung  bringen.  Wo  aber  die  Fäulnis 
zu  weit  um  sidi  gegriffen  hat,  da  soll  er  das  Messer  gebrauchen.  Keine 
andere  Hoffnung  bleibe  uns,  als  gründliche  Kur.  Vor  Allem,  sag  ihm,  mis- 
falle  mir  die  Sonderbündelei  einiger  Groszen  im  Reich,  wodurch  die 
Bande  des  Gehorsams  sich  lockern.  Gib  dem  Kaiser  zu  bedenken ,  dasz 
die  Ursache  des  Untergangs  mächtiger  Staaten  wie  des  persischen ,  des 
griechischen,  macedonischen  und  römischen  nichts  Anderes  war  als 
Eigennutz  der  Einzelnen  und  daraus  hervorgehende  innere  Zwietracht. 
ErklAre  ihm ,  dasz  er  nur  einen  Fehler  hat ,  allzu  grosze  Milde  und  Nach- 
sicht, die  dem  Vaterland  verderblich  wird.  Denn  so  obstinat  sind  gegen- 
wärtig Alle,  dasz  Langmut  vom  IJebel,  Tyrannei  aber  nötig  ist.' 

Vier  Jahre  später  (1505)  hält  in  Bologna  Ghristoph  Scheuert  aus 
Nürnberg  in  der  Kirche  des  heiligen  Dominicus  ebenfalls  eine  Rede  zum 
Lobe  Deutschlands.   Es  findet  die  feierliche  Uebergabe  der  Insignien  der 
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Magistratur  an  den  aus  der  deutschen  Landsmannschaft  gewählten  neuen 
Rector  statt  Und  zu  dessen  Ehren  soll  Scheuer!  das  Wort  fuhren.  Er  ist 
erst  24  Jahre  alt,  hat  aber  schon  seit  etwa  neun  Jahren  die  Rechtswissen- 
schaft zu  Bologna  studiert.  *)  Wir  sehen  aus  seiner  Rede  deutlich ,  dasz 
» ihm  die  vorhin  erwähnte  Rede  Bebeis  bekannt  war  und  dasz  er  selbige 
mehr  ausbeutet  ^als  es  mit  unseren  heutigen  Begriffen  von  litterarischem 
Anstand  vereinbar  ist.'  Es  kommen  aber  ausserdem  schöne  Stellen  da- 
rin vor. 

D.  Christoph  Kuppener  ist  ein  Jurist,  zugleich  aber  von  allgemeinem 
culturhistorischen  Interesse.  Besonders  epochemachend  ist  er ,  weil  er, 
einer  der  Ersten ,  seine  berühmte  Schrift  *de  usuris'  (Ober  den  Wuclier) 
lateinisch  und  deutsch  bearbeitete.  Es  wird  berichtet,  dasz  er  im  Winter- 
semester 1510/11  das  Universitätsamt  eines  Vicekanzlers  zu  Leipzig  be- 
kleidete. Er  übertrug  seine  Vertretung  bei  Promotionen  der  Artisten- 
facultät  (ist  die  damalige  Bezeichnung  der  philosophischen)  auf  Andreas 
Hundt  aus  Magdeburg^  der  im  Sommer  1511  Decan  jener  Facultät  wurde, 
zugleich  aber  als  juris  Studiosus  bezeichnet  wird.  Kuppener  ist  dann  anch 
bald  im  Jahre  1511  zu  Leipzig  gestorben. 

D.  Hieronymus  Schürpf ,  in  St.  Gallen  1481  geboren,  in  Basel  und 
Tübingen  gebildet,  zieht  1502  auf  Staupitzens  Betrieb  von  den  freund- 
lichen Ufern  des  Neckar  nach  Wittenberg,  von  dem  Luther  bemerkt,  *Wit- 
tenberg  liegt  an  der  äuszersten  Grenze  der  Civilisation ;  wären  sie  noch 
ein  wenig  weiter  gegangen ,  so  waren  sie  mitten  in  der  Barbarei.'  Am 
18  October  1502  fand  die  feierliehe  Einweihung  der  Universität  Witten- 
berg statt.  Unser  Schürpf  liest  zuerst  aristotelische  Logik  nach  Duns 
Scotus  und  erklärt  das  aristotelische  Buch  über  den  Himmel  und  die 
Welt.  Zugleich  hörte  er  die  Vorlesungen  Anderer;  denn  der  magister 
legens  ist  noch  Scholar.  Als  Docent  genieszt  er  ein  jährliches  Stipendium 
von  30  Goldgulden  (zu  21  guten  Groschen)  nebst  dem  Lebensunterhalt,  für 
welchen  er  eine  Aversionalsumme  von  jährlich  10  Gulden  erhielt.  Er 
versichert  aber  17  Gulden  gebraucht  zu  haben,  ^eine  Summe',  wie  der 
Herausgeber  bemerkt,  *die  immer  noch  hoch  genug  ist,  wenn  man  be- 
denkt, dasz  der  jährliche  Unterhalt  für  einen  Studenten  zu  Wittenberg 
anfangs  des  16n  Jahrhunderts  nur  auf  8  Goldgulden  angeschlagen  wurde.' 

Von  Anfang  an  gehörte  dann  Schürpf  zu  Luthers  eifrigsten  Zuhörern. 
Er  war  mit  Karlstadt,  Spalatin,  Justus  Jonas,  Melanchthon,  Kranach  ein 
Mitglied  der  ^befreundeten  Genossenschaft',  von  welcher  Luther  in  Briefen 
aus  jener  Zeit  schreibt.  In  Worms  steht  Schürpf  als  Rechtsfreund  Luther 


*)  Es  darf  hier  erinnert  werden  an  das  jüngst  erschienene  Werk: 
Christoph  Schenerls  Briefbuch.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Reforroation  und  ihrer  Zeit.  Herausgegeben  vom  Freifaerm  y.  Soden, 
fürstlich  Schwarzburgischem  Oberstleutnant  a.  D.  zu  Nürnberg,  und 
J.  K.  F.  Knaake,  Lehrer  und  Prediger  am  Cadettenhause  in  Pots- 
dam. Ir  Bd.  Briefe  1606—1516.  Potsdam,  Qropiussche  Buchhandlung. 
1867. 
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zur  Seite,  und  er  war  es,  der  auf  die  Frage:  'Martine,  bekennest  du, 
dasz  diese  Bucher  dein  sind?'  laut  in  die  Reichsversammluug  rief:  legan- 
tur  tituli  librorum,  da  Luther  sogleich  'ja'  sagen  wollte.  Seit  1531  eut- 
standen  aber  zwischen  Beiden  Differenzen  wegen  des  kanonischen  Rechtes. 
Der  Handel  wird  sehr  ernsthaft  und  führt  zum  vollständigen  Bruch,  so 
dasz  der  Kurfürst  Johann  Friedrich  sich  ins  Mittel  schlagen  musz.  Schürpf 
starb  1554  als  Professor  der  Rechte  in  Frankfurt  a.  0. 

D.  Johann  Apel,  aus  Nürnberg,  war  einer  der  ersten  Zuhörer  der 
Universität  Wittenberg.  Sein  Freund  und  Landsmann  ist  Georg  Burkhard 
aus  Spalt  unweit  Nürnberg,  bekannter  als  Georg  Spalatinus.  Von  den 
äuszeren  Verhältnissen  Apels  weisz  man  so  viel  wie  nichts.  Aber  über 
den  Gang  und  die  Richtung  seiner  Studien  erfahren  wir  Näheres  aus 
seinem  später  verfaszten  Buche  'Isagoge  in  quatuor  libros  Institutionum 
divi  Justiniani.' 

Uns  interessiert  zunächst  eine  Stelle,  in  welcher  erörtert  wird, 
welche  Vorbildung  erforderlich  sei,  um  mit  Nutzen  an  das  Studium  der 
Jurisprudenz  heranzutreten.  ^Es  ist  nicht  genug',  sagt  er,  Masz  ein 
solcher  Neuling  Grammatik  aus  Alexander  Gallus  kenne,  sonderp  er  musz 
auch  in  der  Geschichte  tüchtig  bewandert  sein  und  wissen,  zu  wel- 
chen Zeiten  die  einzelnen  römischen  Kaiser  regierten,  unter  wem 
ein  jeder  der  römischen  Juristen  respondierte ,  welches  die  Amtsbefug- 
nisse des  Prätors  und  der  übrigen  Magistrate  waren.  Dazu  musz  er  mit 
den  Gomödien  des  Terenz,  den  Schriften  des  Gicero,  Sallust,  Livius,  Quin- 
tilian  und  anderer  ausgezeichneter  Autoren,  denen  ich  Erasmus  von  Rot- 
terdam und  andere  heutige  Gelebritälen  beigeselle,  sich  nicht  fruchtlos 
bekannt  gemacht  haben.  Auch  darf  er  die  griechische  Litteratur  nicht 
ganz  vernachlässigen ,  wenn  er  ein  tieferes  Eindringen  in  dieselbe  nicht 
erstreben  kann  oder  will.  Denn  es  sind  sehr  viele  Stellen  der  Justiniani- 
schen Rechtsbücher,  die  ohne  solche  Kenntnis  unverständlicli  bleiben 

Dann  soll  er  nicht  unerfahren  sein  in  der  Dialektik;  er  lerne  fleiszig  defi- 
nieren und  richtig  einteilen,  nicht  aber  treibe  er  jene  ängstliche  Dialektik 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  bis  vor  kurzem  herschte  ....  Mathematik 
aber,  Rhetorik  und  Poesie  begreife  ich  unter  der  grammatikalischen 
Vorbildung  [d.  h.  reinen  Schulbildung),  so  dasz  ich  von  einem  Hörer 
der  Jurisprudenz  eine  tüchtige,  so  zu  sagen  encyklopädische  Vorbildung 
verlange;  denn  solche  zusammenhängende  Einsicht  in  viele  wissenschaft- 
liche Disciplinen  ist  für  einen  Reöhtsbeflissenen  unerläszlich.' 

lieber  den  Zustand,  in  welchem  in  Wirklichkeit  die  geistige  Bildung 
der  Mehrzahl  der  angehenden  Rechtsstudiosen  sich  befand,  schreibt  der- 
selbe Apel  im  Jahre  1535:  ^Bisanher  haben  wir  dermaszen  in  jure  stu- 
diert, das  unter  dreiszig  gelarlen  Juristen  nit  einer  ein  rechten  lateinischen 
brief  schreiben  kann,  wie  wol  got  lob  die  jungen  gesellen  sich  numals 
unterstehen  vorhin  lateiu,  darnach  jura  zu  studieren,  und  sunderlich  zu 
Wiiienberg.  Das  mag  man  dem  melachthon  (?)  dangken.  wie  wol  auch 
nit  alle.'  Der  Verf.  erinnert  hierzu  an  die  Erzählung  Ulrichs  v.  Hütten 
von  einem  Studiengenossen  in  Pavia,  der,  als  einmal  der  berühmte  Rechts- 
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lehrer  Jason  von  Mayno  nach  vielen  anderen  Gitaten  fortfuhr:  ^£t  Alexan- 
der de  Imola  ac  sequaces'  sich  zu  seinem  Nachbar  mit  der  Frage  wendete: 
*Wer  ist  der  Sequaces?' 

Es  folgt  dann  weiter  eine  Schilderung  eines  Rechtslehrers  jener 
Zeit  und  seines  Gollegiums.  Der  junge  Student  Sempronius  und  Aibericus, 
ein  älterer  Jurist,  halten  folgendes  Zwiegespräch:  ^Alb.  Wie  viele  Jahre 
studierst  du  die  Rechte?   Sempr.  Jahre?  Noch  nicht  einen  ganzen  Monat. 
Alb.  Welches  Pandektenfrägment  erklärt  jetzt  der  Professor  seinen  Hö- 
rern? Sempr.  Die  lex,  welche. mit  den  Worten  beginnt  »Si  non  sortem« 
im  Pandektentitel  de   condictione   indebiti.    Alb.  Ah!  jene  dunkle  und 
schwierige  Stelle.    Sempr.  Ja,   so  musz  es  wol  sein,  Aibericus!   Ich  bin 
in  diesem  Auditorium  blind  und  taub ;  aber  doch  nicht  so  eigentlich  laut), 
ich  höre  die  einzelnen  Worte,  verstehe  aber  nichts  von  Allem,  was  ge- 
redet wird ,  gerade  so  als  ob  ein  Sarmate  predigte.   Denn  zuerst  weisz 
ich  nicht,  was  das  Wort  sors  bedeutet   und  der  Professor,  da  er  über 
die  Anfangsworte  der  lex  sich  verbreitete ,  hat  es  nicht  erklärt . . .  ■ 
Dann,   wenn  der  Docent  von  Givil-  und  Naturalobligationen  redet  und 
zwischen  beiden  ängstlich  unterscheidet,  ferner  wenn  er  von  ignorantia 
juris  et  facti  spricht,  verstehe  ich  so  viel  wie  nichts  ....    Ueberdem, 
wenn  der  Verfasser  der  Pandektenstelle  von  condictio  spricht ,  redet  der 
der  Professor  lediglich  von  conditio  ....  Dann  bringt  er  unendlich  viele 
Worte  vor,  die  ich  nicht  versiehe :  Stipulation,  Acceptilation,  Präscriptio, 
Novatio  usw.    Ich  verzweifele  fast  daran,  in  dieser  Wissenschaft  es  zu 
etwas  zu  bringen,  und  es  möchte  besser  sein  nach  Hause  zurückzukehren 
und  gar  nichts  zu  thun,  als  hier  mit  allem  Seh  weisz  nichts  auszurichten.' 
Aufgefordert,   bei  einem  anderen  Professor  zu  hören,  erklärter  auch 
dies  versucht  zu  haben ,  und  dasz  es  ihm  da  um  nichts  besser  ergehe. 
*Guter  Gott',  klagt  er,  *wie  vieles  höre  ich  auch  da,  was  ich  nicht 
verstehe:  actiones  bonae  fidei,  actiones  stricti  juris ,  actiones  arbitrariae, 
restituere,  exhibere,  solvere,  debere,  actiones  in  rem,  in  personam,  Publi- 
ciana,  Serviana,  Hypothecaria,  arbitrium  judicis,  officium  judicis,  letzteres 
bald  als  nobile,  bald  als  mercenarium,  bald  als  inhaerens  actioni,  bald 
als  non  inhaerens  bezeichnet.   Dann  noch  vis,  metus,  dolus.'   Apelisl 
nun  einer  der  Ersten,   welche  die  Ergebnisse  der  philologischen  und 
historischen  Studien ,  welche  mit  Vorliebe  betrieben  wurden ,  der  Rechts- 
wissenschaft zu  Gute  kommen  lieszen  und  durch  Reform  der  widerwär- 
tigen traditionellen    Methode   der   ganzen   Disciplin   einen    eleganteren 
Charakter  gaben.  Das  erste  maszgebende  Muster  hierfür  war  Melanchthons 
Dialektik. 

Wir  bemerken  noch,  dasz  Apel  1523  Chorherr  in  Würzburg  und 
Rath  bei  dem  Bischof  Konrad  wurde.  Weil  er  das  Cölibat  nicht  anerkennt, 
wird  er  verfolgt,  eingekerkert  und  erst  nach  dreimonatlicher  Haft  frei- 
gelassen. Er  kehrte  nach  Wittenberg  zurück,  war  ein  sehr  geachteter 
Lehrer  des  Rechts  und  Freund  Luthers  und  der  Reformation.  Im  Sommer 
1527  brach  in  Wittenberg  mit  mörderischem  Wüten  die  Pest  aus.  Die 
Universität  wurde,  wie  aus  gleicher  Ursache  schon  früher,  nach  Jena  ver- 
legt, das  wegen  seiner  gesunden  Lage  und  frischen  Bergluft  bekannt  war. 
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Als  aber  nach  einigen  Wochen  die  erste  Wut  der  Seuche  sich  legte,  he- 
schlosz  man,  um  das  beginnende  neue  Semester  nicht  allzufern  von  dem 
Hauptsitz  der  Universität  zu  beginnen ,  sich  wieder  in  die  Nähe  von  Wit- 
tenberg zu  begeben.  Drei  Meilen  von  dort,  an  der  von  Leipzig  nach 
Frankfurt  a.  0.  fuhrenden  Strasze,  liegt  das  Städtchen  Schlieben.  Hier 
blieb  man  vom  15  Sept.  1527  bis  zum  13  April  1528.  In  diesem  Exil 
gerade  erkannte  Apel  im  vertrauteren  Verkehr  mit  wenigen  jungen  Leu- 
ten, dasz  diesen  die  einfachsten  Vorkenntnisse  fehlten,  und  bfldete  seitdem 
seine  ^Dialektische  Lehrmethode,  angewendet  auf  die  Jurisprudenz'  aus. 
Im  Jabre  1530  gieng  er  nach  Königsberg,  wo  er  bis  1534  blieb,  in  wel- 
chem Jahre  er  in  seine  Vaterstadt  NOrnberg  als  Rathsconsulent  zurück- 
kehrte, aber  schon  nach  zwei  Jahren  starb. 

In  dem  letzten  Vortrage  geht  der  Verf.  aus  von  einem  schönen 
Frauenbild,  welches  sich  in  der  Domkirche  zu  Königsberg  i.  Pr.  be- 
findet. Dieses  Bild  trägt  unverkennbare  Züge  tiefen  Seelenleidens  und 
stellt  dar  die  Anna  Sab inus,  die  erstgeborene  Tochter  Philipp  Melanch- 
thons,  die  Gattin  des  ersten  Rectors  der  Universität  Königsberg  Georg 
Sabinus. 

Mclanchthon  umfaszte  diese  Tochter  von  frühester  Jugend  mit 
innigster  Zärtlichkeit.  ^Besuchende  Freunde  treffen  ihn  mit  der  einen 
Hand  ihre  Wiege  in  Bewegung  setzend,  mit  der  andern  ein  Buch  haltend. 
£r  demonstriert  den  verwunderten  Gästen ,  das  sei  seine  Pflicht  als  Haus- 
vater.' Anna  erhält  eine  teilweis  gelehrte  Bildung  und  versteht  es  sogar, 
sich  lateinisch  auszudrücken.  Es  wird  dann  das  rege  Treiben  in  Witten- 
berg, der  häusliche  Verkehr  mit  vielen  bedeutenden  Menschen  geschildert. 
Aber  der  ältesten  Tochter  Melanchthons  war  kein  glückliches  Loos  be- 
schiedeu.  Ein  junger  Brandenburger ,  mit  Namen  Georg  Schuler ,  später 
genannt  Sabinus,  verweilte  heimlich  auf  der  damals  unter  Joachim  1  Ne- 
stor für  die  kurbrandenburgischen  Lande  verbotenen  Universität  Wittenberg 
und  lebte  als  Haus-  und  Tischgenosz  bei  Melanchthon.  Dieser  junge  Mann, 
mit  glucklicher  Beweglichkeit  des  Geistes  und  lebhafter  Einbildungskraft 
begabt,  von  einem  brennenden  Ehrgeiz  beseelt,  lebte  wol  zehn  Jahre  in 
Melanchthons  Hause.  Er  warf  sich  mit  Eifer  auf  die  damals  in  groszen 
Ehren  stehende  lateinische  Versmacherei ,  in  welcher  er  es  auch  zu 
groszem  Ruhme  brachte.  Dabei  vi'ar  er  ^glanzliebend ,  lebenslustig ,  ein 
wortreicher  Sprecher,  voll  von  Affect,  eigenwillig,  suchte  ein  wechsel- 
volles, bewegtes  Leben,  haszte  die  Einförmigkeit  coutemplativer  Ruhe  und 
wurde  durch  Häckeleien  und  Reibereien,  die  ihm  nicht  unangenehmen 
Wechsel  der  Stimmung  gew^ährten ,  ergötzt.'  Mit  diesem  Manne  wurde 
Anna  Melanchthon  erst  zwölf  Jahre  alt  —  sie  war  1522  geboren  —  ver- 
lobt. Zwei  Jahre  später  findet  die  Hochzeit  statt. 

Sabinus*  Hauptgönner  war  der  Cardinal  Albrecht,  Erzbischof  von 
Mainz ,  der  Erzfeind  der  Reformation ,  dem  er  einen  ^vollständigen  Pane- 
gyricus'  sang.  Das  erste  Jahr  seiner  Ehe  verlebte  er  an  dem  üppigen 
Hofe,  den  damals  der  prachtliebende  Albrecht  zu  Halle  hielt.  Die  Wandel- 
barkeit des  Sabinus  musz  um  diese  Zeit  schon  hervorgetreten  sein.   Me- 
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lanchthon  bereute  jetzt  schon  seine  Voreiligkeit  und  schreibt  am  31  März 
1538  an  Camerar:  ^Mein  Eidam  quält  mich;  davon  ein  andermal'  und  am 
14  Mai  desselben  Jahres  an  Justus  Jonas :  ^Wenn  ich  nur  den  Wankelmut 
meines  Schwiegersohnes  vorhergesehen  hätte.'  Um  diese  Zeit  wirdSabinus 
Professor  der  Beredsamkeit  in  Frankfurt  a.  0.,  wo  er  groszen  Beifall  findet. 
Charakteristisch  ist,  dasz  er  bei  schwierigeren  wissenschaftlichen  Aufgaben 
seinen  Schwiegervater  Melanchthon  in  Anspruch  nehmen  musz ;  er  bittet 
ihn  um  Abfassung  von  Prolegomena ,  von  Dispositionen  zu  Vorlesungen, 
akademischen  Reden  usw.  Die  häuslichen  Verhältnisse  aber  gestalteten 
sich  trüber  und  trüber.  Die  Gattin  in  ihrer  jugendlichen  Unerfahrenheit 
konnte  auch  nicht  gerade  sehr  behülflich  sein,  die  Misstimmung  zu  ver- 
bannen. 

Im  J.  1543  werden  Verhandlungen  zwischen  Herzog  Albrecht  von 
Preuszen  und  Melanchthon  angeknüpft  wegen  eines  Rectors  der  zu  Kö- 
nigsberg neu  zu  gründenden  Universität.  Sobald  Sabinus  davon  Kunde 
bekam,  hielt  er  sich  selbst  für  den  tauglichsten  Mann  dazu.  Melanchthon 
trug  Bedenken,  da  er  nur  einen  'das  Schulwesen  liebenden,  philosophische 
Ruhe  besitzenden,  nicht  eineu  unsteten  Menschen  für  geeignet  erachtete.' 
Camerar  aber  betrieb  die  Ernennung  des  Sabinus  zum  Rector  und  setzte 
sie  durch,  mit  350  Thaler  jährlicher  Besoldung,  freier  Wohnung  und 
günstigen  Pensionsbedingungen.  Melanchthon  hofTle  nichts  Gutes,  son- 
dern meinte,  ^wenn  auch  Jener  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreiche,  so 
werde  doch  auch  hier  der  Ausspruch  des  Xenophon  sich  bewähren:  »Wer 
ein  Pferd  kauft,  das  er  nicht  zu  reiten  versteht,  sondern  von  demselben 
herabfällt  und  Schaden  nimmt,  für  den  ist  das  Pferd  kein  Gut.«'  Sabinus 
war  gegen  Melanchthon  sehr  erbittert  und  liesz  sich,  noch  ehe  er  nach 
Königsberg  gieng,  zu  einer  oiTenbaren  Nichtswürdigkeit  gegen  seine  Frau 
hinreiszen,  um  sich  von  ihr  scheiden  lassen  zu  können.  'In  Leipzig  hatte 
er  einen  Brief  fabriciert  und  mit  dem  Namen  eines  jungen  Mannes  unter- 
zeichnet, den  er  von  Geschenken  begleitet  an  Anna  abschickte.  Als  er 
nun  Tags  darauf  selbst  in  Wittenberg  anlangte,  behauptete  er,  Anna  hal  e 
heimlich  Briefe  und  Geschenke  eines  Anderen  empfangen,  und  verlangte 
deren  Herausgabe.  »Solche  Schauspiele  führt  er  mit  uns  auf,«  äuszert 
darüber  Melanchthon.'  Die  Sache  wurde  zwar  einigermaszen  wieder  bei- 
gelegt; aber  dieser  ganze  häszllche  Handel  bekümmerte  Melanchthon  so, 
dasz  er  schwer  krank  wurde.  Schlieszlich  zieht  dann  die  schwergekränkte 
Frau  doch  mit  ihrem  wandelbaren  Gatten  gen  Königsberg. 

In  dem  Empfehlungsschreiben,  welches  Melanchthon  dem  Sabinus  an 
Herzog  Albrecht  mitgab,  heiszt  es,  Georgius  Sabinus  könne  die  Jugend 
*zu  recht  natürlicher  Art'  Latein  zu  schreiben  gewöhnen.  *Der  Empfoh- 
lene selbst  freilich  hatte  andere  Pläne  als  den,  einen  guten  lateinischen 
Schulmeister  zu  machen.  Grosze  Ehren,  Reichtum,  Einflusz  und  Nacht, 
glanzvolle  Sendungen  an  üppige  Höfe  könnten  ihm,  träumte  er,  nicht 
entgehen.'  Seine  Frau,  welche  durch  die  treffliche  Herzogin  Dorothea 
getröstet  und  ausgezeichnet  wurde,  starb  sehr  ba|d  noch  nicht  25  Jahre 
alt  i.  J.  1547.  Sie  erlebte  so  wenigstens  nur  die  gute  Zeit  ihres  Mannes 
in  Königsberg.  Melanchthon  schrieb  kurz  darauf:  ^Das  Gefühl  natürlicher 


A.  Kühne:  Das  älleste  Faustbuch.  55 

Liebe  zur  Tochter  vermehrte  das  Mitleid,  als  sie  in  die  traurigste  Knecht* 
Schaft  gerathen  war,  zumal  da  ich  sah,  dasz  bei  ihr  viele  Tugenden  ange- 
zeigt seien.  Ich  musz  daher,  nachdem  zu  ihrem  übrigen  Unglück  auch 
ein  vorzeitiger  Tod  gekommen  war,  wol  klagen.  Meine  Trauer  wird  ge- 
steigert durch  die  Erinnerung  an  den  eigenen  Fehler.  Denn  nicht  durch 
ihre  Schuld,  sondern  durch  meine  Sorglosigkeit  kam  sie  in  so  groszes 
Elend.' 

MAaDEBURG.  F.  Glokl. 


8. 

Das  ALTESTE  Faustbüch.  Wobtgetbeuer  Abdruck  der  editio 
PRINCEPS  des  Spiesschbn  Faustbuchbs  vom  Jahre  1587. 
(ünicum ,  im  Besitz  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien, 
früher  Hermann  Härtung  in  Leipzig  gehörig.)  Nebst  den 
Varianten  des  Unicums  vom  Jahre  1590.*)  (Eigentum  der 
Bibliothek   des    herzoglichen  Gymnasiums  zu  Zerbst.)     Mit 

EnHIiEITUNG   UND   ANMERKUNGEN  VON   Dr.    AUGUST   KfJ'HNE, 

Oberlehrer  am  herzogl.  Francisceum  zu  Zerbst.    Zerbst 
1868,  £.  Luppes  Bachhandlang. 

Freunde  der  deutschen  Lilteratur,  und  insbesondere  der  Faustlitte- 
ratur  und  der  Sage,  aus  welcher  dieselbe  entsprosz,  ^dieses  treuesten 
Spiegelbildes  des  16en  Jahrhunderts  und  seines  geistigen  Ringens  und 
Kämpfens',  werden  diese  Novitflt  mit  uns  freudig  begröszen.  Zwar  weisz 
Jeder  aus  eigener  Erfahrung,  wie  der  dichtende  Volksgeist  verfährt, 
wie  er  Ort,  Zeit  und  Personen  durcheinander  wirft,  wie  er  das  Tragische 
wie  das  Komische  des  Lebens  noch  zu  überbieten.  Alles  zu  erweitern  und 
zu  verschönern  strebt;  zwar  ist  man  auch  seinem  Walten  in  derLilte- 
ratur,  wie  z.  B.  bei  der  Entwickelung  der  Thiersage,  Schritt  auf  Schritt 
gefolgt  (Les  romans  du  renard.  Examines,  analyses  et  compar^s,  d'apr^s 
les  textes  manuscrits  les  plus  anciens,  les  pubJications  lalines,  flamandes, 
allemandes  et  fran^aises.  ParM.  A.Rothe.  Paris,  Techener  1845),  indessen 
bleibt  die  Erneuerung  dieses  letztern  Verfahrens  an  der  Verfolgung  der 
Faustsage  von  ihren  ältesten  Quellen  (dem  Glauben  an  Teufelsbündnisse) 
an  bis  zu  den  neuesten  Umdichtungen  und  Umgestaltungen  herab  immer 
interessant,  und  gerade  hier  um  so  interessanter,  weil  der  deutsche  Geist 
sich  in  dieser  Sage  so  treulich  spiegelt ,  dasz  ein  groszer  Teil  der  darauf 
bezüglichen  Dichtungen  Gemeingut  der  Nation  geworden  ist. 

Hr.  Oberl.  Dr.  A.  Kühne  ist  den  auf  diesem  Gebiete  Arbeitenden 
schon  durch  seine,  von  der  Kritik  sehr  beifällig  aufgenommenen,  beiden 
Programme  des  Zerbster  Gymnasiums  von  1860  und  1866  *über  die 
Faustsage*  vorteilhaft  bekannt.**)   In   der  ersten  dieser  Abhandlungen 


*)  Die  Berliner  Ausgabe.        Der  Ref. 
*•)  8.  Heidelberger  Jahrbücher  der  Litteratur  1860,  Nr,  21.  —  Herrigs 
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handelte  der  Verf.  von  den  Teufelsbundsagen,  von  den  einzelnen  Factoren, 
worauf  diese  Idee  beruhet,  von  dem  Ausgange  dieser  TeufeUbundoisse, 
d^iin  von  Allem,  was  sich  auf  Namen  und  Leben  Fausts  als  historischer 
Person  bezieht,  und  zählt  dann  die  ältesten  Ausgaben  des  bekannten 
Volksbuches  sämtlich  auf  und  gibt  ihren  Inhalt  an,  sie  mit  Anmerkungen 
ilbcr  ihre  Einrichtung,  über  einzelne  Puncte  und  Episoden  und  über  ihre 
Abweichungen  begleitend.  Zwei  Ausgaben  von  1587,  zwei  von  1688, 
wovon  die  letzte  das  von  Scheible  veröfTentlichte  gereimte  Faustbuch  ist, 
tme  von  1589,  die  Berliner  von  1590,  wovon  die  Zerbster  Gymnasial- 
LiMioihek  ein  unicum  besitzt,  eine  Ausgabe  von  1591,  eine  von  1592, 
emid  9e  ohne  Jahreszahl,  in  Ulm  befindlich,  endlich  die  Umarbeitung  des 
ältesten  Fauslbuches  durch  Widmann  1599,  werden  genau  besprochen. 
Hierauf  verbreitet  sich  die  Schrift  über  das  Pfitzersche  Faustbuch  1674, 
wiederholt  1681,  1685,  1695,  1711,  1717,  1726;  dann  folgen  das 
Volksbuch  des  Christlich  Meinenden  und  die  übrigen  Volksbücher  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herunter.  Hieran  schlieszen  sich  Betrachtungen  über  das 
Uebereinstimmende  und  die  Verschiedenheiten  der  Auffassung  in  den  be- 
sprochenen Sagen ,  und  Mitteilungen  über  die  sieben  bekannten  Ausgaben 
<lcs  Wagner-Buchs. 

Im  zweiten  Programme  von  1866  behandelt  Hr.  Dr.  Kühne  eine 
Uebersetzung  des  Faustbucbes  ins^Sassische'  Lübeck  1588,  sieben  nieder- 
lündjäche  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  desselben,  16  französische, 
einige  englische  Volksbücher  und  Balladen,  und  was  im  Dänischen  über 
die  Faustsage  bekannt  ist. 

Wenn  nun  auch  im  XI  Bande  des  ^Klosters'  Scheible  das  gereimte 
Faustbuch  von  1588  wieder  abdrucken  liesz,  so  ist  doch  bei  der  Unzu- 
^^unglichkeit  der  beiden  Editionen  von  1587  und  1590,  bei  dem  lebhaften 
Interesse  aller  Gelehrten  und  vielfach  auch  der  nur  Gebildeten  an  der 
Saclie,  der  von  Hrn.  Dr.  Kühne  besorgte  Neu-Abdruck  der  ed.  princeps 
mit  den  Varianten  der  Berliner  von  1590  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
nehmen ,  wobei  die  diplomatische  Genauigkeit  und  der  Fleisz  des  Verf. 
nicht  genug  belobt  werden  kann.  Die  Einleitung  S.  I — XVIII  wiederholt 
und  erweitert  im  Ganzen  den  Inhalt  des  ersten  Programms  von  1860, 
worüber  ich  oben  berichtet  habe;  der  Abdruck  des  Faustbucbes  von 
1587  umfaszt  S.  1--148;  hierauf  folgen  Anmerkungen  und  Erklärungen 
von  S- 149 — 253,  unter  denen  manche^neue  und  zutreffendere  als  frühere, 
uHch  besser  motivierte  sich  befinden.  Wir  wollen  nicht  verfehlen  auf 
einiges  hierunter  Befindliche  aufmerksam  zu  machen,  und  zwar  erwähnen 
wir  zuerst  den  Excurs  des  Verf.  über  die  Quellen,  worauf  sich  das  älteste 
Faustbuch  mit  den  Worten  beruft  'bey  etlichen  newen  Geschichtschrei- 
bern'; über  den  ^grauen  Münch'  (S.  159)  vgl.  S.  165;  über  Lucifer  und 
sein  Reich  (S.  160—163  vgl.  174  über  den  Orient,  S.  173  die  Hell  und 
deren  Revier);  über  Griesz  und  Orisam  (163);  über  den  Tewrslein'  als 
Hölle  S.  174  vgl,  178  über  petra);  über  das  V^sze  Jahr'  (181);  'ein 

Archiv  Band  31,  Heft  1  u.  2.  — -  Petzoldt,  Bibl.  bibliographica.  Leipzig 
1S66  8.  197.  Derselbe^  Neuer  Anzeiger  1860,  Heft  9  u.  10.  —  Graesse, 
Tresor  de  livres  rares,  tom.  2.  p.  558. 


A.  W.  Grube:  Biographieen  aus  der  Naturkunde.  57 

solcher  kalter  Lyfft  vom  Teufel'  (184);  über  Dämonen  in  Begleitung  wil- 
der Tluere  (1S5) ;  über  Allegorie  und  Vision  zur  Einkleidung  moralischer 
Lehren  oder  der  Satire  auf  die  Stande  der  Welt  (186);  über  Feuerspeier 
als  Eingang  zur  Unterwelt  und  das  Wasser  als  Eingang  zum  seligen  Le- 
ben (189);  über  Dämonen  'm  Pferdegestalt  (196);  Tlflgel  wie  ein  Dro- 
medari'  (struthiocamelus?)  197;  Steigbogen  (Wasserleitungen?  S.  198); 
über  Regensburgs  sieben  Namen  (200);  'der  Stein  Gott's'  (202);  über 
'Lucern'  als  Reimwort  in  Marienliedern  (206) ;  über  das  Gaukelstüd^  vom 
'Kopfabhauen  und  Wiederaufsetzen'  (233);  über  ^Zaubergärten'  (240) 
und  vieles  Andere  mehr. 

Druck  und  Papier  ist  gut. 

Zerbst.  Pbof.  Du.  Corte. 


9. 

Biographieen  aus  der  Naturkunde  in  ästhetischer  Form  und 
RELIGIÖSEM  Sinne.  Von  A.  W.  Grube.  Vierte  Reihe. 
Mit  vier  Lithographieen  und  Holzschnitten.  Stuttgart, 
Druck  und  Verlag  von  J.  F.  Steinkopf.   1868. 

^Grubes  naturkundliche  Darstellungen  sind  erfrischend  wie  Hoch- 
gebirg  und  Waldesduft'  —  heiszt  es  in  einer  Anzeige  der  früheren  in- 
haltsähnlichen Werke  desselben  Schriftstellers,  und  es  ist  dies  nicht  etwa 
biosz  buehhändlerische  Phrase,  um  das  Publicum  zu  ködern,  vielmehr 
wird  Jeder,  der  sich  mit  dem  Inhalte  dieser  Biographieen  vertraut  ge- 
macht hat,  die  Wahrheit  jener  Behauptung  gern  anerkennen,  und  sie  gilt 
von  der  vierten  Reihe  seiner  Naturschilderungen  so  gut  wie  von  den  drei 
ersten.  Auch  hier  hat  sich  der  Verfasser  in  das  Wesen  und  Weben  der 
alma  mater,  die  ^jugendlich  immer,  in  immer  veränderter  Schöne'  ans 
Herz  spridit,  mit  sinnigem  Verständnis  und  warmem  Geffihl  zu  versenken 
und  ihren  mannigfachen  Stimmen  zu  lauschen  gewust;  auch  hier  zeigt  er 
in  seelenvollen  Bildern,  wie  unsers  lieben  Gottes  Werke  von  je  das 
Meoschenherz  berührt,  wie  sie  sich  in  Glaube  und  Aberglauben,  in  Sang 
und  Sage  abgespiegelt  haben.  Und  diese  lebensfrische  Schilderung  gdingt 
ihm  nicht  nur  bei  den  greifbareren  Gestalten  der  Thier-  und  Pflanzenwelt, 
deren  Leben  und  Treiben  noch  eher  zu  erlauschen,  deren  Wesen  an  sich, 
wenn  man  so  sagen  darf,  poetischer  war,  —  auch  den  Sauerstoff  z.  B., 
diesen  Troteus  für  die  Wissenschaft  der  Chemie',  hat  er  zu  packen  und 
in  einer  Weise  zu  schildern  verstanden,  die  an  das  Wort  des  Dichters: 

^Allem  läszt  sich  abgewinnen 

Eine  Seite,  wo  es  glänzt' 
lebhaft  erinnert.     Den  allermeisten  Aufsätzen  ist  ein  geeignetes  Motto 
bald  aus  einem  unserer  Dichter,  bald  aus  der  Bibel  vorgesetzt,  ohne 
Zweifel  eine  dankenswerthe  Beigabe,  die  den  zu  behandelnden  Stoff  gleich 
von  vornherein  mit  kurzen  Strichen  charakterisiert.    Nur  bei  einigen 
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Thematen,  scheint  es  uns,  hätte  der  Verfasser,  dessen  Belesenheit  wir 
alle  Anerkennung  zollen,  ein  noch  significan leres  dictum  finden  können. 
So  sind  wol  die  Verse,  welche  den  ^Walfisch*  und  den  ^Kukuk*  einleiten: 

Willst  du  lernen  —  sprach  der  Schiffer  — 

Die  Geheimnisse  der  Flut? 

Der  nur  lernt  sie,  der  ihr  mutig 

An  dem  stärm'schen  Herzen  ruht 

(Longfellow) 

Nach  langem ,  langem  Winterschweigen 
Willkommen  heller  FrGhlingsklang ! 

(Geibel) 
zu  allgemeiner  Natur  und  wären  leicht  durch  treffendere  zu  ersetzen  ge- 
wesen ,  die  ersteren  z.  B.  durch  eine  Stelle  aus  Psalm  104 : 

Das  Meer,  das  so  grosz  und  Weit  ist,  da  wimmelt  es  ohne  Zahl, 
beides  grosze  und  kleine  Thiere.    Daselbst  gehen  die  Schiffe;  da 
sind  Walfische,  die  du  gemacht  hast,  dasz  sie  darinnen  scherzen  — 
oder  durch  Ps.  74,  14: 

Du  zerschlägst  die  Köpfe  der  Walfische  und  gibst  sie  zur  Speise  dem 
Volk  in  der  Einöde  — 
wenn  uichL  dafür  Freiligraths  poetische  Version  (in  seinem  ergreifen- 
den Gedicht:  Leviathan): 

^Der  Herr  zerbrach  des  Walfischs  Haupt,  und  gab  dem  Volk  der 

Oede  ihn' 
gewählt  werden  sollte.  Für  den  ^Kukuk'  hätte  eine  Uebersetzung  des 
artigen  Liedchens  von  Logan  ^Hail,  beauteous  stranger  of  de  grove'  ein 
nettes  Motto  abgegeben.  Doch  diese  Bemerkungen  nur  im  Vorübergehen. 
Gewis  wird  dem  ebenso  anziehenden  als  lehrreichen  Buche  des  für  die 
JugeudbJldung  rastlos  thätigen  Verfassers  die  verdiente  Anerkennung  und 
Teilnahme  von  Seiten  des  Lesepublicums  nicht  fehlen ;  vielmehr  wird  es 
allen  Freunden  der  Natur  eine  willkommene  Gabe  sein ,  besonders  aber 
den  Lehrern  und  Erziehern,  die  darin  ein  treffliches  Mittel  finden  werden, 
die  trockenen  Paragraphen  der  Lehrbücher  zu  beleben  und  zu  beseelen. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dasz  das  Buch  auf  331  Seiten  16  Biogra- 
phieen  enthält,  und  dem  würdigen  Freund  des  Verfassers,  Karl  Gerok, 
dessen  herliche  Lieder  bereits  eine  Lieblingslectüre  des  deutschen  Volkes 
geworden ,  gewidmet  ist. 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmank. 
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ENTLASSÜNGSREDE 
VON  Dr.  Funkhanbl  in  Eisenaoh. 


L.  J.  Sie  haben  das  Ziel  erreicht,  weiches,  als  Sie  die  ersten  Schritte 
in  das  Gymnasium  thaten,  in  ferner  Znkunfl  vor  Ihnen  lag,  dann  in 
dunklen  Umrissen  vor  Ihren  Blicken  schwebte,  aber  nach  und  nach  immer 
klarer  und  bewuster  Gegenstand  Ihres  Strebens  war.  Die  Jahre  der  Kind* 
heit  liegen  längst  hinter  Ihnen  und  Sie  sind  bereits  in  die  Zeit  der  Blüte 
der  schönen  Jugend  eingetreten.  Da  liegt  nun  ein  Schatz  von  Erinnerun* 
gen  in  Ihrer  Vergangenheit  und  die  eine  der  Hauptquellen  der  Freude 
und  Freudigkeit  für  den  Menschen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ist  Ihnen 
eröffnet.  Ein  in  seinen  Folgen  i^edeutender  Lebensabschnitt  Ist  von 
Ihnen  zurückgelegt  und  freundliche  und  liebliche  Bilder  tauchen  in  Ihrer 
Seele  auf,  die  noch  in  die  Tage  des  reifen  Mannesalters  hineinglftnzen, 
aber  auch  darüber  hinaus  den  späten  Lebensabend  mit  ihrem  milden 
Scheine  erwärmen  werden.  Das  ist  die  Erinnerung  an  die  Jahre  der  härm- 
und  sorglosen  Kindheit,  an  den  ungetrübten  Frieden  der  kindlichen  Brust, 
an  die  phantastischen  Träume,  die  die  Stirne  des  Knaben  umgaukelten, 
an  das  mit  offenem  Herzen  in  den  Tagen  der  beginnenden  Jugend  ge- 
schlossene Freundschaftsbündnis,  an  die  glänzenden  Sterne,  die  in  das 
Dunkel  Ihrer  Zukunft  hinein  und  Ihnen  voraus  leuchteten.  Aber  auch  an- 
dere Bilder  treten  vor  Ihr  geistiges  Auge,  auch  Ernstes,  Mahnendes, 
Warnendes  hält  Ihnen  der  Rückblick  in  Ihre  Vergangenheit  vor.  Sie 
empfanden  es  schon  in  der  Knabenzeit,  dasz  diese  doch  kein  bloszes  kind- 
liches Spiel  sei,  dasz  Ihnen  schon  frühzeitig  eine  Aufgabe  vorliege,  die 
man  nicht  tändelnd  und  scherzend  lösen  könne,  und  im  Verlaufe  der  Jahre 
erkannten  Sie  immer  mehr,  dasz  wer  auch  kaum  nur  der  Schwelle  des 
Tempels  der  Musen  sich  nahe,  keinen  mühelosen  Weg  wandle,  dasz  je 
weiter  die  Schritte  zu  ihm  tragen ,  desto  gröszere  Anstrengung  geboten 
sei;  Sie  sahen  immer  mehr  ein,  dasz  diese  Musen,  s/b  vielen  Genusz  und 
Gewinn  sie  auch  bieten,  doch  gar  ernste  Göttinnen  sind  und  von  dem, 
der  sich  ihnen  weiht,  keinen  leichten  Dienst  verlangen.  Ein  alter  grie- 
chischer Weiser  bat  gesagt:  tt)c  Ttaibeiac  räc  [xky  pilac  eTvai  mKpäc, 
TÖv  hk  KapiTÖv  tXwküv,  d.  h.  wörtlich,  die  Wurzel  des  Unterrichts,  des 
Lernens,  der  Wissenschaft  sei  herb  und  bitter,  aber  die  Frucht  süsz.  Ein 
deutsches  Sprüchwort  sagt  dasselbe:  Wissen  sei  ein  Schatz,  Arbeit 
aber  der  Schlüssel  dazu.  Ja,  1.  J.,  das  haben  Sie  Alle  mehr  oder  weniger 
empfunden ;  auch  dem  reicher  begabten  angehenden  Jünger  der  Wissen- 
schaft wird  der  Weg,  den  er  gehen  soll,  nicht  leicht;  je  weiter  er  vor- 
dringt, desto  mehr  sieht  er,  wohin  er  noch  gelangen  soU.  Je  mehr  er 
von  dem  bloszen  Empfangen  und  in  sich  Aufnehmen  zum  eigenen  selbsl- 
thäiigen  Denken  fortschreitet,  desto  mehr  musz  er  seine  Kräfte  anstrengen 
und  üben ,  und  oft  haben  Sie  die  Wahrheit  dessen  eingesehen ,  dasz  der 
menschliche  Geist  nicht  dazu  angethan  ist  nach  mechanischen  Gesetzen 
sich  zu  bewegen,  sondern  dasz  er  aus  sich  selber  das  Vermögen  schöpfen 
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soll  aus  eigenem  Antriebe  nach  seiner  Enlwickelung  zu  streben ,  dasz  er 
bei  dem  Erreichten  und  Gewonnenen  nicht  stehen  bleiben ,  nicht  mit  dem 
Erfolge  eines  Tages  sich  begnügen  darf,  sondern  neue  Ziele  sich  stecken, 
schwierigere  Aufgaben  sich  auferlegen  musz ,  wenn  er  nicht  erschlaffen 
und  ermatten ,  wenn  er  fähig  werden  will  der  Würde  und  Grösze  seiner 
Bestimmung  zu  entsprechen.  Und  wie  dies  eine  Mahnung  für  den  Säumigen 
ist,  so  ist  es  eine  Ermunterung  für  den  Strebenden,  eine  freudige  Hoff- 
nung für  ihre  ZukunfL  Denn  der  Mensch  ist,  wie  einer  unserer  Dichter 
sagt,  eine  Frucht  aus  seiner  eigenen  Saat,  und  wie  die  Aussaat,  so  die  Ernte. 
So  ist  die  Erinnerung  an  Ihre  Vergangenheit  ein  Sporn  für  Ihre  Zukunft, 
eine  Quelle  reicher  Hoffnung,  ermutigender  Zuversicht  für  die  Zeit,  der 
Sie  entgegen  gehen.  Wie  Sie  an  sich  selbst  erprobt  haben,  dasz  keine 
Anstrengung  ohne  lohnenden  Erfolg  geblieben,  dasz  dem  redlichen  Willen, 
dem  Fleisze  gelungen  ist,  was  anfangs  schwierig  erschien,  dasz  die  geüble 
Kraft  inuner  mehr  erstarkte,  so  wird  es  auch  künftig  sein.  Sie  haben  aus 
der  Geschichte  alter  und  neuer  Zeit ,  aus  Beispielen  vieler  Männer  der 
Griechen  und  Römer  wie  unseres  eigenen  Volkes  die  Lehre  entnehmen 
können,  wie  oft  gerade  den  geistig  Begabtesten  der  Weg  zu  ihrem  segens- 
reichen Wirken,  zu  ihren  Verdiensten  im  Bereiche  des  Staatslebens,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  erschwert  worden  ist,  wie  sie  mit  Mühen  und 
Sorgen  des  Lebens  gekämpft  und  gerungen  haben,  welche  Feinde  in  und 
auszer  sich  sie  besiegen  musten,  ehe  sie  das  erreichten,  was  tief  in  ihrer 
Seele  als  Ziel  ihres  Ringens  und  Strebens  lag.  Ja,  es  ist  gewis:  jeder 
Schritt  vorwärts  erhöht  den  Mut,  jede  erprobte  Kraft  erstarkt  immer  mehr, 
alles  Gelungepe  reizt  zu  neuem  Versuche,  jede  glücklich  vollendete  Thal 
erzeugt  den  Vorsatz  zu  einer  neuen.  Diese  Erfahrung  sei  Ihnen  also  eine 
verheiszende  Hoffnung  für  die  Zukunft.  Einer  von  Ihnen  hat  gesagt ,  un- 
sere Zeit  sei  eine  grosze,  gewaltige.  Ja  sie  ist  es,  aber  sie  verlangt  auch 
das  Aufgebot  aller  Kräfte.  Soll  unser  theures  Vaterland  immer  mehr  zu 
der  Stellung ,  die  ihm  gebührt ,  gelangen ,  soll  der  Deutsche  das  Gewicht, 
auf  welches  er  Anspruch  machen  darf,  geltend  machen  können,  so  ist  es 
wol  zunächst  auch  die  materielle  Macht ,  auf  die  es  ankommt,  aber  gewis 
noch  mehr  die  Macht  des  Geistes.  Von  Einigen  unter  Ihnen,  ich  sage  es 
offen,  hoffen  wir  Lehrer  nicht  Unbedeutendes  und  sie  werden  diese  Hoffnung 
gewis  nicht  täuschen.  Aber  Sie  Alle  können,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Masze,  im  Dienste  des  Vaterlandes  und  der  Menschheil  Gutes  wirken.  Möge 
diese  Stunde  Sie  in  dem  Vorsatze  stärken  Alles  aufzubieten,  was  Sie  kön- 
nen ,  um  sich  einst  am  Abende  Ihres  Lebens  sagen  zu  können ,  dasz  Sie 
das  Ihrige  redlich  gethan  haben.  Wir  haben  die  Freude  Sie  Alle  mit  der 
ersten  Gensur  des  sittlichen  Verhaltens  auf  die  Universität  zu  entlassen.  Dies 
berechtigt  uns  auch  zu  dem  Vertrauen ,  dasz  Sie  die  Freiheit,  welche  das 
akademische  Leben  gewährt,  nicht  misbrauchen,  dasz  Sie  die  rohe  Sitte, 
die  Manche  als  ein  notwendiges  Requisit  derselben  zu  betrachten  scheinen, 
fern  von  sich  halten,  dasz  Sie  zeigen  werden,  dasz  je  weiter  der  Mensch 
in  seiner  geistigen  Entwickeiung  furtschreitet,  diese  auch  in  der  äusze- 
ren  Erscheinung  dargestellt  werden  müsse.  Virtus  in  usu  sui  tota  posita 
est:  sagt  Cicero,  und  indem  er  den  Unterschied  zwischen  dem  durch 
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Zwang  hervorgebrachten  gesetzmäszigen  Verhallen  und  der  aus  eigenen 
sittlichen  Grundsätzen  hervorgehenden  Uebung  des  Rechten  uud  Guten 
ausfuhrt,  fii^t  er  einen  Ausspruch  des  Aicademikers  Xenokrates  hinzu. 
Er  sagt:  Xenocratem  ferunt  quum  quaereretur  ex  eo,  quid  assequerentur 
eius  discipuli,  respondisse,  utid  sua  sponte  facerent,  quod  cogerentur 
facere  legibus.  Mögen  auch  wir,  Ihre  bisherigen  Lehrer,  dazu  beigetragen 
haben  eine  solche  sittliche  Gesinnung  und  Ueberzeugung  in  Ihnen  zu  er- 
wecken und  zu  befestigen !  Ist  dies  der  Fall ,  dann  ist  es  auch  der  beste 
Dank,  den  Sie  dem  Gymnasium  für  die  sittliche  und  geistige  Pflege,  die 
es  Ihnen  Jahre  lang  gewidmet  hat,  darbringen  können. 


11. 

BEDENKEN  IN  BETREFF  EINER  CONJECTÜR 
J.  MÄHLYS    ZU   SCHILLERS  BRAUT  VON  MESSINA. 


Eben,  da  ich  mir  die  Notiz  des  Hrn.  Prof.  Mähly  zu  der  Braut  von 
Messioa  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1868  Hft.  3  S.  157)  genauer  ansehe, 
finde  ich  Anlasz  entschiedeneu  fi^weifel  an  der  Richtigkeit  seiner  daselbst 
vorgetragenen  Vermutung  auszusprechen.  Die  in  Frage  stehende  Stelle 
ist  übrigens  in  der  meines  Wissens  am  weitesten  verbreiteten  Scliiller- 
ausgäbe  in  12  Duodezbänden  nicht  da  anzutreffen,  wo  Mähly  angibt, 
sondern  in  der  nächst  vorhergehenden  Rede  Isabellas,  welche  anfängt 
'Nicht  Worte  sinds',  und  lautet  daselbst  von  Mählys  Lesart  scheinbar  in 
nur  geringfügiger  Weise  abweichend  (Bd.  V  S.  400) 

eine  Lavarinde 
Liegt  aufgeschichtet  über  dem  Gesunden , 
Und  jeder  Fusztritt  wandelt  auf  Zerstörung. 
Sollte  die  Stelle  auch  so  anstöszig  sein? 

Freilich  'über  de  n  Gesunden'  —  das  geben  wir  gern  zu  —  dürfte 
^schlechterdings  unmöglich'  sein,  und  Rapps  Vorschlag  'den  Gesunk- 
neu' empfiehlt  sich  auch  uns  nicht:  das  wäre  allzu  wenig  natürlich. 
Hingegen  könnte  man  sich  Mählys  *über  den  Gefilden'  gar  wol  ge- 
fallen lassen,  wenn  es  Schiller  geschrieben  hätte.  Ein  Anderes  ist  es, 
ob  man  befugt  ist  diese  leicht  verständliche  und  angemessene  Lesart 
durch  Correctur  herzustellen.  In  diesem  Betracht  ist  es  doch  nicht  recht 
glaublich,  dasz  man  aus  Gefilden  sollte  Gesunden  herausgelesen  haben. 
Was  aber  die  Hauptsache  ist,  der  Sinn  von  'dem  Gesunden'  ist  ganz 
vortrefflich :  das  bisher  Unversehrte,  in  Kraft  und  Fülle  Prangende  ist  be* 
graben,  so  dasz,  wie  der  folgende  Vers  gegensätzlich  hinzufügt,  nun 
überall  Zerstörung  unter  den  Füszen  der  Wandelnden  zu  sehen  isL 
Wie  viel  bedeutungsvoller  und  poetischer  ist  doch  gerade  in  dieser  Zu- 
sammenstellung die  gewöhnliche ,  von  Mähly  gar  nicht  beachtete  Schrei- 


'iS&:  Personalnoiizen. 

byag  im  Gegensatze  zu  seiner  Emendation ,  die  nichts  für  den  Gedanken 
irgendwie  Wichtiges  an  di«  Stelle  der  Ueberlieferung  setzt,  wiewol 
sJe  s}c\i  bequem  liest. 

Und  wäre  ^dem  Gesunden'  nicht  überliefert,  nun  so  ist  es  als 
alne  vortreffliche,  überaus  leichte  Cunjectur  festzuhalten. 

Stettin.  Db.  A.  Kolbe. 


12. 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  ^Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  ^Zeit- 
scMft  für  die  österr.  Gymnasien\) 


EmetiikBiifeii,  Bef drdervngeii ,  VerseteuBfen«  Aviseiehnmiifen« 

von  Arneth,  Alfred,  Ritter,  Hofrath,  Director  des  k.  k.  Staatsarchivs 
sa  Wien,  erhielt  das  Groszofficierkreuz  des  ital.  St.  Mauritius-  und 
LA^arasordens. 

Eus^ler,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Sophiengymnasium  zu  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Chun,  Oberlehrer  der  Realschule  zu  Langenschwalbach ,  erhielt  den 
pr.  i-othen  Adlerorden  IV  Cl.         " 

Conze,  Dr.,  ao.  Professor  der  Archäologie  an  der  Universität  Halle, 
aU  ord.  Professor  der  classischen  Archäologie  an  die  Universität 
Wien  berufen. 

Ebeling,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Hameln,  zum  Director  des  Gjm- 
nasiums  in  Celle  berufen. 

Ehren berg,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath ,  ord.  Professor  der  Universität 
Berlin,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften,  erhielt  den 
Steru  zum  pr.  rothen  Adlerorden  II  Cl.  mit  Eichenlaub. 

Haage,  Gymnasialoberlehrer  in  Lüneburg,  zum  Director  des  Qymna- 
siume  in  Schleusingen  ernannt. 

Haym,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Universität  Halle, 
zum  ord.  Professor  daselbst  ernannt. 

Heine,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Weimar,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Hirschberg  ernannt. 

Held,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn,  zum  ao.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Hilde brand,  Dr.  Rieh,  Oberlehrer  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig 
(Fortsetzer  des  Grimmschen  Wörterbuchs),  zum  ao.  Professor  in 
der  philos.  Facultät  der  Universität  ernannt. 

Hiidebrand,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in\ 

Schweidnitz,  (zu  Oberlehrern  be- 

Hoff  mann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Sophiengymna-I  fördert, 

sium  in  Berlin,  ' 

TOD  Inama-Sternegg,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Münchener  Univer- 
sität, zum  ao.  Professor  der  politischen  Wissenschaften  an  der 
Universität  Innsbruck  berufen. 

Klingender,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cassel,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Gütersloh  ernannt. 

Koch,  Tbeod.>  erster  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Bautzen,  zum  Pro- 
fessor ernannt. 
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Laaa,  Dr.,  Oberlehrer  am  FriedrichsgymnaBium  in  Berlin,  an  das 
Wilhelmsgymnasinm  daselbst  berufen  und  als  'Professor'  pr&diciert. 

Liersemann,  Dr.,  Oberlehrer  am  evangel.  Gymnasium  in  Gloeau, 
zum  Director  der  König- Wilhelmsschule  zu  Reichenbach  in  Sohle- 
sien ernannt. 

Lo^,  Studienlehrer  in  Bamberg,  an  die  Lateinschule  in  Amberg  versetzt. 

Matthias,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Marzellengymnasium  zu  Cöln,  zum 
Oberlehrer  befördert,    . 

Mehl  er,  ord.  Lehrer  an  der  Bealschule  zu  St.  Johann  in  Danzig,  als 
Professor  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elbiug  angestellt. 

NÖggerath,  Dr.,  Berghauptmann ,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät 
der  Universität  Bonn,  erhielt  den  pr.  Kronenorden  II  Ol. 

Proske,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Glatz,  als  Bector  an  das  Progymna- 
sium  zu  Grosz-StrehUtz  berufen. 

Regel,  Dr.,  Rector  am  Andreasgymnasium  in  Hildesheim,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Hameln  ernannt. 

Remel^»  Dr.,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaften an  der  k.  Forstakademie  in  Neustadt-Eberswalde  ernannt. 

Rigler,  Dr.,  Professor,  bisheriger  Director  des  Gymnasiums  zu  Pots- 
dam, erhielt  den  Adler  der  Ritter  des  pr.  Hausordens  von  Hohen- 
zoUem. 

Schmitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Marzellengymnasium  in  Cöln,  zum  Rector 
des  Progymnasiums  daselbst  ernannt. 

Schneiderwirth,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Heiligenstadt, 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Schübeier,  Collaborator  am  Gymnasium  in  Göttingen,  zum  Conrector 
am  Gymnasium  in  Lüneburg  erwählt. 

Stegmann,  Professor  am  Gymnasium  in  Kempten,  an  das  Ludwigs- 
gymnasium in  München  berufen. 

Strnve,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Sorau,        )zvl  Oberlehrern  be- 

Szulc,  ord.  Lehrer  am  Mariengymnasium  in  Posen,!  fördert. 

y  arges,  Dr.,  Conrector  zu  Celle,  in  die  Rectorstelle  am  Andreasgym- 
nasium zu  Hildesheim  versetzt. 

Walther,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Zippmann,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Düsseldorf,  als  Oberlehrer  am 

Progymnasium  zu  Schneidemühl  angestellt. 
Zons,  ord.  Lehrer  am  Marzellengymnasium  in  Cöln,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

In  R«hes(»Bd  fctrcteBS 

Eilles,  Conrector  und  Professor  am  Ludwigsgymnasium  zu  München. 
Gaszmann,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Heiligenstadt,  und  ist 
demselben  der  preusz.  rothe  Adlerorden  IV  Cl.  verliehen. 

T^«^I.^*     i  Professoren  am  Gymnasium  in  Hof. 
Liconnarat,   )  •' 

Tauscheck,  Professor  am  Gymnasium  zu  Straubing. 

Gestorben: 

Beckmann,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  des  Lyceums 
zu  Braunsberg. 

Eberhard,  Dr.  Ernst,  Schulrath,  Director  der  Realschule  zu  Coburg, 
-f-  daselbst,  59  Jahre  alt,  am  9  Septbr. 

Füisting,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster. 

Gerhard,  Dr.  Lorenz,  Professor  am  Gymnasium  zu  Würzburg,  starb 
66  Jahre  alt  in  Neustadt  a.  A. 

Heiland,  Dr.  Gustav,  Regierungs-  u.  Provinzial- Schulrath  zu  Magde- 
burg, t  in  Halberstadt  am  16  December,  51  Jahre  alt.  (H.  war  früher 


$i|  Person  alnotizen. 

Director  der  Gymnasien  in  Oels,  Stendal  und  Weimar,  trefflicher 
ScHulmann  und  Organisator,  beredt  in  Wort  und  Schrift,  auf  dem 
Gebiete  der  Gjmnasialpädagogik  mit  erfolgreichem  Eifer  wirkend.) 

Hildebrandt,  Eduard,  Professor  der  Landschaftsmalerei,  f  zu  Berlin 
am  25  Octbr. 

Kern,  Dr.  med.  K.  F.,  starb  am  10  Decbr.  zu  Leipzig,  nachdem  er 
fielt  Jahrzehnten  mit  aufopfernder  und  erfolgreicher  Hingebung  für 
die  Bildung  Schwach-  und  Blödsinniger  gewirkt. 

Kind,  Dr.  Theod.,  Justizrath,  früheres  Mitglied  der  Juristenfacnltät 
in  Leipzig,  eifriger  Philhellene  und  als  solcher  auch  litterariscb 
thätig,  t  ana  7  Decbr.  zu  Leipzig. 

Kühler,  Professor,  Director  der  Annenrealschule  in  Dresden,  starb 
am  27  Octbr. 

Krummacher,  Dr.  F.  W.,  Hofprediger  zu  Potsdam,  starb  daselbst 
12  Jahre  alt,  am  10  Decbr.  (Als  Kanzelredner  von  bedeutender 
Wirksamkeit.) 

Luchterhandt,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgymnasiaro  in 
Berlin. 

von  Martins,  Dr.  K.  F.  Ph.,  Geheimrath,  Professor  zu  München, 
starb  daselbst  am  13  Decbr.  (M.,  geb.  1794  zu  Erlangen,  bereiste 
1817—1820  mit  v.  Spix  Brasilien.  Bedeutender  Naturforscher;  kla- 
rer, dichterischer  Darsteller.  Flora  Brasiliensis.  Ueber  die  Palmen.) 

Milnian,  Dr.  Henry,  Dechant  v.  St.  Paul,  geb.  in  London  1791,  be- 
rühmter englischer  Historiker,  starb  Ende  September. 

Basal ni,  Gioachino,  geb.  29  Febr.  1792  zu  Pesaro,  starb  am  13  Novbr. 
zu  Paris. 

Schleicher,  Dr.  August,  Hofrath,  Professor  an  der  Universität  Jena, 
titarb  daselbst  am  6  December  im  kräftigsten  Mannesalter.  (Scbl., 
gebürtig  aus  Sonneberg  in  Thüringen,  studierte  in  Böhmen,  Mähren 
und  Litthauen  die  slavischen  Sprachen,  und  wirkte  darnach  an  den 
Universitäten  Bonn  und  Prag,  später  in  Jena.  S.  war  ein  Philolog 
im  groszen  Stil,  vor  allem  ein  Meister  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft.) 

Ullgreo,  Clemens,  Professor  des  technologischen  Instituts  in  Stock- 
holm, f  am  6  Decbr.     (Namhafter  Chemiker.) 

Jnbil&en. 

Am  27  August  1868  feierte  das  königliche  Gymnasium  zu  Hedingen 
aein  öOjähriges  Bestehen,  und  erhielten  aus  Anlasz  dieses  Festes 
der  Kector  Dr.  Stelz  er  und  Professor  Dietz  den  preusz.  rothen 
Adlerorden  IV  Cl.  Zugleich  verlieh  Fürst  Karl  Anton  von  Hohen- 
zollem  der  Anstalt  eine  Schenkung  von  1000  Thalern  zur  Begrün- 
dung eines  Stipebdiums. 

Am  2  Novbr.  1868  begieng  die  Realschule  zu  Annaberg  in  festlicher 
Weise  die  Erinnerung  an  ihre  vor  25  Jahren  erfolgte  Begrün- 
dung. Dieselbe  erfolgte  durch  den  verstorbenen  Director  Professor 
Bach,  der  am  2  Novbr.  1843  mit  drei  Lehrern  und  16  Schülern  die 
Anstalt  eröffnete  und  ihr  23  Jahre  mit  seltener  Treue  und  glück- 
lichem Erfolge  vorstand.  Jetzt  steht  dieselbe  unter  Director  Prof. 
Gilbert  und  zählt  16  Lehrer  und  weit  über  300  Schüler. 
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13. 

BEOBACHTUNGEN  AUF  DEM  GEBIETE  DES  LATEINI- 
SCHEN UNTERRICHTES. 


L 

Lateinische  üebungsbücher  zum  Ueberselzen  ins  Deutsdie 
xnögeii  in  ihrem  Inhalte  für  die  Jugend  noch  so  anziehend  sein,  sie  he* 
halten  doch  immer  nur  einen  propädeutischen  Charakter.  Das 
^Lesebuch'  verräth,  scheint  es,  schon  in  seinem  Namen  die  blosz  unter- 
geordnete Bedeutung.  Denn  es  ist  eben  ein  Buch ,  dessen  Leetüre  nicht 
selbst  Zweck  ist,  sondern  nur  Mittel  zu  einem  höheren  Zweck. 

Der  Quintaner,  welcher  nach  Quarta  versetzt  wird,  tritt  mit  freudi- 
gem Stolz  ein  in  die  neue  Classe ,  welche  ihn  würdigt  sich  mit  einem 
vollständigen  Classiker  zu  beschäftigen.  Dasz  sein  Nepos  freilich 
kein  Cicero  ist,  kümmert  ihn  wenig,  er  verkehrt  jetzt  ebenso  mit  einem 
Classiker  wie  der  Primaner.  Schon  das  Wort  ^Classiker*  übt  auf  ihn 
einen  gewissen  Zauber,  der  strebende  Sinn  des  Knaben  fühlt  sich  ange- 
feuert zu  Ernst  und  Arbeit. 

Begegnet  ihm  in  Quarta  ein  neues  Lesebuch ,  so  fehlt  dieser  Impuls, 
eine  Mühe  wechselt  nur  mit  der  andern.  Als  ich  einst  einen  munteren 
Quartaner  eines  guten  Gymnasiums  fragte,  welcher  Classiker  nun  in  ihrer 
Schule  gelesen  würde,  da  gab  er  mir  etwas  verschämt  die  Antwort: 
^Einen  Classiker  lesen  wir  noch  nicht.'  Er  wollte  offenbar  sagen:  dür- 
fen wir  noch  nicht  lesen.  Ich  fragte  ihn  weiter:  Nun  was  lest  ihr  denn 
im  Lateinischen,  wenn  ihr  den  Nepos  nicht  habt?  ^Ach  wir  lesen  so  in 
einem  Lesebuch'  war  die  Antwort.  Und  wie  heiszt  denn  der  Titel  dieses 
Buches?  *Wie  er  heiszt?  Das  weisz  ich  nicht,  aber  es  stehen  verschie- 
dene ^Geschichten»  aus  der  römischen  Geschichte  darin!' 

N.  Jalirb.  f.  Phit  u.  Päd.  H.  Abt  1869.  Hft.  2.  5 
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Würde  es  je  einen  Quartaner  geben,  welcher,  wenn  er  sich  mit 
Nepos  beschäftigt,  den  Titel  dieses  Buches  nicht  immer  bereit  hätte? 

Es  lebt  im  Menschen  von  Natur  ein  unwillkörlicher  Drang  nach  Frei- 
heit und  Selbständigkeit.  Das  Kind,  welches  noch  nicht  auf  eigenei» 
Füszen  stehen  kann,  strebt  dennoch  immer  mit  lustigem  Muth  in  die  Höhe 
und  wenn  es  von  der  Hand  der  Mutter  gestützt  wirklich  stehen  oder  müh- 
sam ausschreiten  kann,  dann  jubelt  es  vor  Freude. 

So  ist  es  auch  mit  der  Entwicklung  des  Geistes.  Der  Knabe,  welcher 
nie  eine  Aufgabe  vom  Lehrer  erhält,  welche  er  fehlerlos  bearbeiten 
kann,  wird  betrübt;  der  Jüngling,  welcher  über  Memorieren  und  Reci- 
pieren  nie  zum  Denken  und  Producieren  gelangen  kann,  wird  mis- 
mutig  und  verzweifelt  an  sich  selbst:  Knabe  und  Jüngling  und  Mann,  alle 
fühlen  sich  unbefriedigt ,  wenn  ihnen  nie  Gelegenheil  gegeben  wird  zu 
einem  Werke,  zu  einer  That,  die  ihnen  das  Bewustsein  gibt,  ihre  beste 
Kraft  erfolgreich  auf  ein  würdiges  Ziel  gesammelt  zu  haben. 

Jedes  Lesebuch,  sei  der  Inhalt  noch  so  gut  verteilt  und  zu  einem 
Ganzen  abgerundet,  bleibt  dennoch  in  seinem  Umfang  unbegrenzt  und 
unbestimmt:  das  Werk  könnte  kürzer,  es  könnte  auch  länger  sein!  Aber 
ein  aus  dem  Altertum  überlieferter  Autor  ist  wenigstens  historisch  eine 
Totalität,  der  Inhalt  ist  nicht  zufällig  begrenzt,  selbst  wenn  die  Zeit  viele 
Lücken  in  den  Zusammenhang  gerissen  hat.  Jede  historisch  gewordene 
Begrenzung  ist  etwas  Reales,  etwas  Objectives,  nichts  Willkürliches. 

Ob  also  ein  Schüler  sein  Lesebuch  oder  den  Nepos  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgelesen  hat,  ist  für  ihn  selbst  nicht  gleichgültig.  In  dem 
einen  Falle  fühlt  er,  dasz  er  eine  Pflicht  erfüllt,  in  dem  andern  erkennt 
er,  dasz  er  zugleich  eine  That  gethan  hat.  Der  erstere  Schüler  hat  einen 
guten  Schritt  vorwärts  gethan  zu  seiner  Vorbereitung  für  die  höhere  Auf- 
gabe ,  der  Neposleser  hat  ein  Glied  in  einer  groszen  Kette ,  einen  Reprä- 
sentanten der  lateinischen  Litteratur  kennen  gelernt.  Es  ist  darum  meine 
volle  Ueberzeugung ,  dasz  Nepos  auf  keine  Weise  ersetzt  werden  kann. 

Jedes  Uebungsbuch  ist  entweder  frei  und  selbständig  vom  Ver- 
fasser bearbeitet  oder  es  ist  aus  verschiedenen  Schriftstellern  mosaikartig 
zusammengestellt.  Im  ersteren  Falle  finden  wir  kein  classisches  Latein, 
sondern  nur  ein  modernes  Machwerk,  welches  an  sich  gut  sein  kann, 
aber  nie  auf  den  Charakter  antiker  Classicität  Anspruch  erheben  wird. 

Noch  unangenehmer,  ja  vielleicht  gefährlich  ist  die  Vereinigung  dis- 
parater  Stilarten  für  den  erziehenden  Unterricht.  Denn  nichts  hindert  die 
harmonische  Bildung  und  Stärkung  der  Seele  so  mächtig  als  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  oder  Verschiedenartigkeit.  Sie  trübt  und  verwirrt  statt 
zu  klären  und  zu  ordnen.  Die  stoflliche  Vielheit  kann  freilich  durch  die 
Auswahl  beschränkt  werden,  aber  das  bunte  Durcheinander  des  Stiles 
wirkt  wie  ein  schleichendes  Gift  um  so  gefährlicher,  je  weniger  es  be- 
merkt und  verhindert  werden  kann.  Lehrer  und  Schüler  kommen  dabei 
nie  zur  inneren  Ruhe,  die  stille  Hingabe  an  den  zu  erfassenden  Gegen- 
stand wird  immer  wieder  gestört,  die  ruhige  Teilnahme  des  Gemüts  wird 
gewaltsam  unterbrochen.  Allerdings  hat  der  Quartaner  noch  keinen  Be- 
griiT  von  St  iL   Ein  Lehrer,  welcher  in  dieser  Glasse  von  Schönheit  oder 
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Manier  der  Darstellung  sprechen  wollte ,  wurde  sich  lächerlich  machen. 
Aber  durchdringt  nicht  die  Macht  eines  ausgebildeten  Stils  den  Leser, 
welcher  sich  ihm  hingibt,  auch  unbewust?  Ist  der  Process,  welcher  sich 
hier  vollzieht,  nicht  ähnlich  der  Krystallisation?  Zieht  sich  nicht  auch 
hier  das  Gleidiartige  an ,  stöszt  sich  nicht  auch  hier  das  Ungleichartige 
feindselig  ab?  Wie  würde  das  Gemat  eines  Knaben  zerrissen  und  zer- 
klüftet werden,  welcher  von  Woche  zu  Woche,  von  Tag  zu  Tag,  von 
Stunde  zu  Stunde  immer  wieder  in  andere  Gesellschaft,  unter  andere  Ge- 
bräuche, Sitten,  Vorstellungen  versetzt  würde ?  Und  doch  ist  auch  ein 
selbständiger  Autor  eine  kleine  Welt  für  sich  mit  bestimmtem  Denken  und 
Fühlen,  dessen  innere  Eigenschaften  in  der  Form  und  Darstellung  zum 
Ausdruck  gelangen.  Darum  ist  es  besser,  einen  selbst  mittelmäszigen 
Autor  lange  Zeit  und  mit  ruhiger  Versenkung  zu  studieren  als  mit  un- 
fruchtbarer Hast  von  dem  einen  Buche  zum  andern  zu  jagen. 

Es  ist  also  gewis  ein  pädagogischer  Fortschritt ,  wenn  man  beide 
Klippen  vermeidend  den  Versuch  gemacht  hat ,  aus  einem  und  demselben 
Autor,  z.  ß.  aus  Livius,  kleinere  Erzählungen  für  Quarta  zu  bearbeiten. 

Aber  fallen  wir  hier  nicht  von  der  Scylla  in  die  Gharybdis?  Sind 
die  Erzählungen  einem  Autor  entlehnt,  welcher  in  einer  der  oberen  Clas- 
sen  notwendig  gelesen  werden  musz,  rauben  wir  dann  dem  Schüler  nicht 
die  Vorfreude  auf  dieses  altehrwürdige  Heiligtum?  Bringen  wir  ihn  nicht 
in  Gefahr,  dasz  er  entweder  den  Livius  der  Quarta  für  den  wirklichen 
Livius  hält,  oder  später  einsehen  musz ,  wie  seine  frühere  Mühe  nur  ein 
äuszerliches  Thun  gewesen?  Und  eignet  sich  denn  wirklich  einer  der 
gröszeren  Autoren  mit  ihrem  streng  periodisch  gegliederten  Stil  für  den 
schlichten,  noch  wenig  gebildeten  Formsinn  des  Quartaners  ?  Oder  sollen 
wir  es  dem  Herausgeber  überlassen,  den  periodischen  Stil  in  einfache 
Sätze  aufzulösen?  Warum  sollten  wir  dann  nicht  eine  minder  gefährliche 
Arbeit  am  Nepos  selbst  vornehmen,  welche  ihn  von  den  schlimmsten 
Fehlern  reinigte?  Endlich  ist  wol  in  früherer  Zeit  hin  und  wieder  der 
Versuch  gemacht  worden,  den  Nepos  durch  Florus,  Justin  oder  Eutrop 
zu  ersetzen.  Alle  diese  Versuche  haben  sich  aber  praktisch  so  wirkungs- 
los erwiesen,  dasz  es  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  nötig  ist,  sie  noch  mit 
Darlegung  von  Gründen  zurückzuweisen.  Es  hat  sich  also  bisher  das 
negative  Resultat  ergeben,  dasz  für  Quarta  die  Benutzung  des  Nepos  nicht 
entbehrt  werden  kann ,  weil  wir  nichts  Besseres  oder  Geeigneteres  an 
seine  Stelle  zu  setzen  wissen. 

Soll  aber  dieser  kleine  Autor  ungefährdet  seinen  Ehrenplatz  in  der 
Schule  behaupten,  so  müssen  auch  positive  Gründe  für  ihn  sprechen. 

Für  Quarta  empfiehlt  sich  Nepos  nach  keiner  Seite  hin  so  sehr,  als 
durch  seinen  Inhalt. 

Biographieen  sind  für  den  reifenden  Knaben  das  angemessenste 
und  erwünschteste  Bildungsmittel.  Das  Leben  eines  Volkes ,  die  Ordnung 
und  Gestaltung  eines  Staates,  den  Verlauf  einer  gröszeren  Periode  der 
Völkergeschichte  kann  der  junge  Geist  mit  seinem  ungeübten  Blick  noch 
nicht  umfassen  und  darum  nicht  erfassen :  solche  grosze  Ideen  schweben 
wie  leb-  und  gestaltlose  Schatten  an  der  Seele  des  Knaben  vorüber.    Nur 
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das  Leben  des  einzelnen  Menschen  erfaszt  Herz  und  Sinn  des 
Knaben,  wenn  auch  nicht  des  denl^enden,  aber  doch  des  handeln- 
den Menschen.  In  dem  Manne  sucht  der  Knabe  seine  Ideale,  an  seinen 
Thaten  bildet  er  seine  Vorstellungen  der  Tugend  und  des  Lasters,  der 
Tapferkeit  und  Feigheit,  welche  in  der  Seele  des  Knaben  noch  mit  jenen 
zusammenfallen,  sowie  sie  auch  in  der  frühesten  Entwicklungsperiode 
der  Menschheit  noch  ungetrennt  waren. 

In  diesem  Geiste  ist  Nepos  geschrieben  und"  ist  darum  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  ein  Jugendschriftsteller.  Er  führt  uns  nicht  in 
das  Innere  seiner  Helden,  er  erschlieszt  uns  nicht  ihr  Denken  und 
Fühlen,  aber  er  führt  uns  in  die  Schlacht,  auf  den  Markt  in  die 
Volksversammlung  oder  vor  Gericht,  überhaupt  mitten  in  das 
thätige  Leben  und  läszt  uns  hier  die  Triebfedern  der  Handlungen 
ahnen.  Und  wenn  er  seinen  Charakter  zusammenfassend  beurteilt ,  so  ist 
sein  Urteil  so  gerade  und  naiv,  dasz  Jung  und  Alt  sich  daran  erfreut  oder 
zum  Nachdenken  angeregt  wird. 

Mit  dieser  Naivetät  der  Anschauung  und  des  Urteils  ver- 
einigt sich  entsprechend  dieNaivetät  des  Ausdrucks:  Schlichtheit 
und  Einfalt,  Kunst  und  Schmucklosigkeit  sind  die  hervorragendsten  Eigen- 
schaften seines  Stils. 

Darum  haben  auch  die  geistvollsten  Vertreter  des  classischen  Alter- 
tums dem  Nepos  ihrer  Jugend  noch  im  reifen  Mannesalter  immer  eine 
dankbare  Anhänglichkeit  bewahrt.  Es  musz  also  doch  ein  gewisses  Etwas 
in  diesem  unscheinbaren  Schriftsteller  enthalten  sein,  welches  auch  noch 
in  späteren  Jahren  den  Verstand  anregen  oder  das  Herz  erwärmen  konnte. 
Oder  sollte  es  die  Pie  tat  allein  sein,  welcher  Nepos  diese  grosze  Wir- 
kung verdankt?  Mag  dem  so  sein.  Wir  aber  wollen  einen  Autor  nicht 
aus  der  Schule  verbannt  wissen,  welcher  das  Gefühl  der  Pietät  so  mächtig 
erwecken  und  erhalten  konnte.  Würde  sich  von  einem  Lese-  oder 
Uebungsbuch  etwas  Aehnliches  berichten  lassen? 

Nepos  führt  zwar  überhaupt  in  die  alte  Geschichte,  vorzugs- 
weise aber  in  die  griech lösche  ein.  Dieser  Umstand  ist  eb^so  wichtig 
als  merkwürdig.  Der  Quartaner  soll  allmählich  eine  Anschauung  erhalten 
von  den  Höhepuncten  der  griech.  und  rom.  Geschichte,  so  weit  sie  sich  in 
dem  Leben  hervorragender  Persönlichkeiten  manifestiert.  Diese  Aufgabe 
ist  für  die  griechische  Geschichte  leichter  erreichbar  als  für  die  römische. 
Denn  in  Griechenland  war  der  Persönlichkeit  ein  freierer  und  weiterer 
Spielraum  gegeben  als  in  Rom.  Eine  Erscheinung  wie  Perikles  oder  Epa- 
minondas  ist  in  Rom  undenkbar.  Nur  die  spartanischen  Könige  und  Feld- 
herren sind  mit  den  Römern  zu  vergleichen.  Die  griechische  Geschichte 
hat  einen  vorzugsweise  epischen  Charakter:  einzelne  Helden  treten 
selbständig  hervor  ohne  in  dem  Ganzen  unterzugehen.  Die  römische 
ähnelt  einem  fest  geschlossenen  und  gegliederten  Drama.  Die  Helden 
treten  neben  einander  auf  und  alle  dienen  nur  einem  Zwecke,  oft  mit 
Entäuszerung  ihres  persönlichen  Charakters:  im  Hintergrunde  steht  starr 
und  ernst  der  Senat  mit  dem  inexorabile  fatum  der  römischen  Welt- 
herschaft. 
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Die  griechischenHelden  sind  menschlicher  undgenialer, 
die  römischen  politischer  und  cousequenter.  Für  die  Jugend 
ist  es  eine  Wohlthat ,  dasz  die  römische  Geschichte  wenigstens  durch  das 
tragische  Geschick  eines  Hannibal  gewürzt  ist.  Seine  Anziehungsjuraft 
ist  so  gewaltig,  dasz  die  Jugend  ausnahmslos  für  ihn  Partei  nimmt,  selbst 
wenn  der  verständige  Mann  sich  dagegen  sträubt.  Zum  Gluck  findet  der 
Quartaner  im  Nepos  auch  seinen  Hannibal. 

Ist  es  nun  nicht  ein  merkwürdiger  Zufall,  dasz  die  Jugend  im  Nepos 
einen  Autor  hat,  welcher  ihrem  Wünschen  und  Streben,  ihrem  Denken 
und  Fühlen  so  einzig  entgegenkommt,  ich  möchte  sagen  mit  ihr  conge- 
nial  ist?  Ich  wenigstens  möchte  dieses  Band  einer  natürlichen  Freund- 
Schaft  nicht  zerreiszen.  Der  Jugendschriftsteller  sind  uns  aus  dem  Altern 
tum  wahrlich  nicht  viele  erhalten ,  und  die  lateinische  Litteratur  ist  in 
dieser  Beziehung  besonders  arm :  sie  hat  keinen  Homer,  keinen  Xenophon, 
keinen  Herodot,  keinen  Plufarch.  Und  den  einzigen  Nepos  sollten  wir 
verschmähen  ? 

Was  nun  den  Stil  des  Nepos  anbetrifft,  so  ist  er,  wie  schon  erwähnt, 
schlicht,  einfach,  im  Allgemeinen  klar  und  deutlich,  dem  Inhalt  voll- 
kommen entsprechend.  Künstliche  Perioden  finden  sich  fast  nirgends, 
und  doch  sind  überall  die  Ansätze  dazu  vorhanden;  die  einzelnen  Sätze 
treten  lose  unter  sich  verbunden  oft  fast  selbständig  hervor. 

Wenn  man  diese  mehr  äuszerliche  Verbindung  der  Sätze  Periode 
nennen  will ,  so  musz  man  doch  zugestehen ,  dasz  sie  von  der  strengen 
und  gegliederten  Periode  eines  Livius  oder  Cicero  sehr  abweichend  ge- 
bildet sich  mehr  der  deutschen  Sprech-  oder  Schreibweise  nähert.  Die 
Sprache  kann  im  Allgemeinen  classisch  genannt  werden,  Ruhnken  und 
Nägelsbach  haben  sie  für  den  lateinischen  Stil  oft  glücklich  verwerthet. 
Im  Einzelnen  aber  sind  die  Fehler  und  Mängel  so  stark ,  dasz  dies  für  viele 
Lehrer  der  einzige  Grund  gewesen  ist,  den  Nepos  von  der  SchuUectüre 
auszuschlieszen. 

Von  groben  Verstöszen  gegen  die  Vulgärgrammatik  will  ich  hier 
nicht  wieder  sprechen :  wir  besitzen  darüber  vortrelHiche  Einzelschriften. 
Wichtiger  erscheint  mir  die  vielfache  Unklarheit  im  Gebrauch  ein- 
zelner Worte,  die  unlogische  Verbindung  einzelner  Sätze,  die 
ungeordnete  Zusammenstellung  ungleichartiger  Urteile. 

Zum  Beweis  für  diese  Behauptung  nehme  ich  einen  Abschnitt ,  wel- 
cher mir  zufällig  in  die  Augen  fällt.  Milt.  c.  8  lautet:  Hie  etsi  crimine 
Pario  est  accusatus,  tamen  alia  causa  fuit  damnationis.  Namque  Athe- 
nienses  propter  Pisistrati  tyrannidem,  quae  paucis  annis  ante  fuerat, 
onmium  civium  suorum  potentiam  extimescebant.  Miltiades  multum  in  im- 
periis  magnisque  versatus  non  videbatur  posse  esse  privatus,  praesertim 
cum  cottsuetudine  ad  imperii  cupiditatem  trahi  videretur.  Nam  in  Gherson- 
neso  omnes  illos  quos  habitarat  annos  perpetuam  obtinuerat  dominationem 
tyrannusque  fuerat  appellatus ,  sed  iustus :  non  erat  enim  vi  consecutus, 
sed  suorum  voluntate,  eamque  potestatem  bonitate  retinebat.  Omnes 
autem  et  dicuntur  et  habentur  tyranni ,  qui  potestate  sunt  perpetua  in 
ea  civitate,  quae  libertate  usa  est.   Sed  in  Miltiade  erat  cum  summa  hu- 
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manitas  tum  mira  communitas,  ut  nemo  tam  humilis  esset,  cui  non  ad 
eum  adittts  pateret,  magna  auctoritas  apud  omnes  civitates,  nobile  nomen, 
laus  rei  militaris  maxima.  Haec  populus  respiciens  maluit  eum  innoxium 
plecti  quam  se  diutius  esse  in  timore. 

Dieses  Capitel  gehört  noch  zu  den  reinsten  und  besten ,  und  doch 
ist  darin  kein  Satz,  welchen  man  ohne  Anstosz  lesen  könnte! 

Eine  wahre  Qual  verursacht  dem  verständigen  Leser  der  unnatur- 
liche Gebrauch  von  hie,  welches  bis  zum  Ueberdrusz  oft  wiederkehrt. 
Es  ist  gerade  wie  wenn  ein  Mourchebank  immer  mit  einem  Stabe  auf  den 
Helden  seines  Tableau  hindeutet:  seht  hier  dieser  ist  es,  den  ich  meine, 
den  ich  meine,  dieseristes!  An  einem  solchen  Muster  soll  der  Quar- 
taner den  Unterschied  von  hie  is  ille  usw.  lernen,  ja  wo  möglich  unbe- 
wusl  lernen !  Kein  Wunder,  wenn  dieses  Gespenst  den  Schöler  bis  in  die 
obersten  Glassen  verfolgt,  zumal  da  auch  in  den  Texten  anderer  Autoren 
der  Unterschied  vou  hie  und  is  im  Abi.  und  Dat.  Plur.  noch  immer  nicht 
von  den  Herausgebern  streng  beobachtet  wird,  nachdem  man  einmal  im 
Mittelalter  durch  die  aspirierte  Sprech-  oder  Schreibweise  beide  Formen 
verwechselt  hat. 

Die  Stellung  von  tarnen  vor  alia  ist  nicht  richtig,  denn  nicht  accu- 
sare  und  damnare  stehen  im  Gegensatz,  sondern  Pario  crimine  und  alia 
causa.  Wegen  dieses  betonten  Gegensatzes  wünschte  ich  statt  crimine 
Pario  auch  lieber  Pario  crimine.  Die  Worte:  Athenienses  omnium 
civium  suorum  potenliam  extimescebant  sind  nicht  richtig  oder  wenig- 
stens nicht  angemessen.  Denn  die  Athener  fürchteten  nicht  die  Macht 
oder  Uebermacht  aller  ihrer  eigenen  (!)  Mitbürger,  sondern  nur  die 
allzu  grosze  Uebermacht  einzelner  hervorragender  Bürger.  Es  muste 
also  etwa  heiszen  (Chiasmus):  nimiam  civium  clarissimorum  potentiam, 
oder  anaphorisch :  nimiam  clarissimorum  civium  potenliam. 

Was  soll  im  Folgenden  in  imperiis  magnisque  versatus  heiszen  ?  Ja 
man  kann  es  wol  allenfalls  erklären,  aber  der  Zusatz  magnisque  bleibt 
dem  lateinischen  Ohr  unklar  und  unnötig.  Man  schreibt  also  besser:  mul- 
tum  in  imperiis  versatus  oder:  multum  in  imperiis  bellisque  versatus. 

Weiterhin  ist  sofort  consuetudine  dunkel  oder  doch  unbestimmt.  Ne- 
pos  will  sagen :  cum  natura  et  usu  oder  cum  natura  et  consuetudine  ad 
imperii  cupiditatem  trahi  videretur. 

Die  folgende  Verbindung :  omnes  illos  quos  habitarat  annos  ist  im 
lateinischen  Stil  nicht  üblich.  Es  müsle  etwa  heiszen:  nam  in  Chersoneso 
quamdiu  fuerat  perpetuam  oblinuerat  dominationem. 

Der  Zusatz  tyrannusque  fuerat  appellatus  ist  zwar  unnötig,  aber 
doch  ertraglich,  weil  er  einen  besonderen  Begriff  enthält:  Miltiades  war 
nicht  blosz  Tiipavvoc,  er  hatte  sich  auch  mit  diesem  Titel  anreden  lassen. 
Heillos  aber  ist  die  Gegenbemerkung*  des  Autors :  sed  iustus,  da  natur- 
gemäsz  aus  dem  Vorausgehenden  nicht  fuerat,  sondern  nur  fuerat 
appellatus  ergänzt  werden  kann. 

Und  nun  vollends  die  Inconcinnität  im  Folgenden:  sed  iustus:  oon 
erat  enim  vi  consecutus  sed  suorum  voluntate  eamque  potestatem 
bonitate  retinebat.   Das  ist  ein  formloses,  ungestaltetes  Durcheinander. 
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"Wenn  ein  Musiklehrer  seinem  Zögling  ein  Shnliches  Machwerk  zam  Spie- 
len vorlegte,  so  würde  er  allgemein  für  einen  unfähigen  Lehrer  gehalten 
'werden,  welcher  das  Ohr  des  Schülers,  statt  es  frühzeitig  an  Wohlklang 
und  Harmonie  zu  gewöhnen,  gewissenlos  verdirbt. 

Der  folgende  Satz  ist  rein  bis  auf  die  Worte:  quae  lihertate  usa  est, 
-wofür  die  Deutlichkeit  verlangt  entweder:  quae  libertate  antea  usa  est 
-oder:  quae  libertate  usa  fuerat. 

Der  Anfang  des  folgenden  Satzes  mit  sed  ist  falsch,  denn  es  ist  der 
(folgende  Gedanke  ein  logischer  Untersatz ,  woran  am  Ende  des  Gapitels 
:sich  die  Condusio  anschlieszt. 

In  demselben  Satze  wünsche  ich  statt  communitas  lieber  das  ge- 
wöhnliche comitas  oder  facultas.  Der  Gebrauch  von  cum  —  tum  ist  eben- 
falls nicht  richtig.  Zwei  Arten  von  Eigenschafteu  werden  aufgeführt, 
welche  dem  Miltiades  einen  zu  gefährlichen  Einflusz  zu  verschaffen  schie* 
jien:  Innere  oder  persönliche  Eigenschaften  stehen  gegenüber  der 
liuszeren  Anerkennung,  welche  er  in  und  auszer  Athen  gefunden  hat. 
Es  müste  also  etwa  heiszen:  Erat  autem  in  Biiltiade  cum  summa  huma- 
nitas  ac  paene  mira  (singularis)  facultas ,  ut  nemo  tam  humilis  esset  cui 
non  ad  eum  aditus  pateret ,  tum  magna  apud  omnes  civitates  auctoritas 
nobile  nomen  laus  rei  militaris  maiima. 

Der  Schluszsatz  des  Gapitels  ist  leidlich,  nur  dürfte  es  wünschens- 
werth  sein  im  Interesse  des  Gegensatzes  illum  für  eum  und  quam  ipsum 
iür  quam  se  zu  schreiben. 

Das  ganze  Capitel  dürfte  also  etwa  in  folgender  Weise  zu  restituieren 
sein,  ein  Versuch,  welcher  auf  unbedingte  Anerkennung  oder  Zustim- 
mung natürlich  nicht  Anspruch  macht.  Sed  Pario  crimine  etsi  est  accu- 
^atus,  alia  tarnen  causa  fuit  damnationis.  Namque  Athenienses  ex  Pisi- 
strati  tyrannide,  quae  paucis  annis  ante  fuerat,  nimiam  civium  clarissimo- 
rum  potentium  extimescebant.  Et  Miltiades  multum  in  imperiis  bellisque 
versatus  non  videbatur  posse  esse  prlvatus  (in  aequo  vitam  degere),  prae- 
sertim  cum  natura  et  consuetudine  ad  imperii  cupiditatem  trahi  videretur. 
Nam  in  Chersoneso  quamdiu  fuerat,  perpetuam  obtinuerat  dominationem 
tyrannusque  fuerat  appellatus.  Eam  potestatem  non  vi  sed  suorum  volun- 
täte  consecutus  iustitia  et  bonitate  retinebat.  Sed  qui  potestate  sunt  per- 
petua  in  ea  civitate,  quae  libertate  ante  usa  est,  omnes  et  dicuntur  et 
liabentur  tyranni.  Erat  autem  in  Miltiade  cum  summa  humanitas  ac  prope 
mira  facultas,  ut  nemo  tam  humilis  esset,  cui  non  ad  eum  aditus  pateret, 
tum  magna  apud  omnes  civitates  auctoritas,  nobile  nomen,  laus  rei  mili- 
taris maxima.  Haec  populus  respicieus  maluit  illum  innoxium  plecti  quam 
apsum  diutius  esse  in  timore. 

Wer  Sinn  und  Verständnis  hat  für  reine  Latinität,  wird  an  diesem 
Beispiele  zur  Genüge  erkennen,  dasz  die  Gestalt,  in  welcher  uns  Nepos 
Jüberliefert  worden,  eine  sehr  Bedenken  erregende  ist. 

Eine  noch  tiefer  greifende  Corruption  hat  sich  des  Nepos  im  Laufe 
"der  Zeit  bemächtigt  durch  Verdrehung  und  Verstellung  der  natürlichen 
€edankenordnung.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  das  erste  Capitel 
des  Alcibiades. 
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Alcibiades,  heiszt  es,  ist  in  einem  groszen  Staate  geboren,  besitzt 
hohen  Adel  der  Geburt,  ist  persönlich  der  schönste  Mann  seiner 
^eit,  praktisch  und  geistig  gewandt  in  jeder  Lage  des. Lebens  (dena 
er  war  Oberfeldherr  zu  Land  und  zur  See!!),  durch  BeredtsamliLeit 
vorzüglich  einfluszreich ,  weil  er  durch  Organ  und  Redfertigiceit 
sich  empfahl,  so  dasz  Niemand  auf  der  Rednerbuhne  sich  mit  ihm  mes- 
sen konnte,  reich,  wenn  es  nötig  war  thätig,  ausdauernd,  frei- 
gebig, glänzend  nicht  minder  im  Leben  als  in  der  Lebensweise  (!!}, 
leutselig,  überfreundlich,  weltklug  sich  in  Zeit  und  Mensciiea 
schickend. 

Wo  ist  hier  eine  Ordnung  der  Begriffe?  Und  abgesehen  von  der 
Onlnung,  wo  bleibt  dieConcinnität,  wenn  ein  einfacher  Begriff  mitleo 
zwischen  galten  Sätzen  einsam  herumschwimmt? 

Ich  sehe  hier  überall  nur  Confusion  in  der  Anordnung  wie  im  Aus- 
druck der  Gedanken.  Und  das  soll  dem  Quartaner  das  Muster  sein  für 
eigene  Versuche  im  deutschen  Aufsatz? 

Was  soll  in  so  schwieriger  Lage  der  Lehrer  Ihun?  Wird  er  seine 
Schüler  auf  das  Schiefe,  Mangelhafte,  Unlateinische,  Ordnungslose  in 
ihrem  Autor  aufmerksam  machen?  Aber  damit  wird  er  alle  Achtung  und 
Hingebung  für  denselben  untergraben  und  wird  zu  Erörterungen  voran- 
laszt,  welche  über  den  Slandpuncl  der  Glasse  weit  lünausgehen!  Oder 
soll  er  über  alle  diese  Fehler  hinwegsehen  und  der  guten  Natur  der 
Jugend  vertrauen,  welche  in  ihrem  guten  Vertrauen  das  Fehlerhafte  nicht 
bemerkt  und  mit  der  Zeit  unbewust  dem  Besseren  und  Natürlichen  sictv 
zuwendet?  Aber  dann  fördert  er  seine  Schüler  nicht,  er  hebt  sie  nicht 
zu  einer  besseren  Einsiciit  empor,  sondern  nährt  in  ihnen  die  Gleich- 
gültigkeil, welche  weiter  zu  der  DenkfauUieit  und  dadurch  zur  Unklarheit 
führt.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Neposlectüre  schon  viel  geschadet.. 
Denn  kommt  der  Schüler  nun  nach  Tertia  und  liest  er  hier  Caesar  zwei 
Jahre  lang  unter  der  Leitung  eines  mechanischen,  phantasielosen  Lehrers, 
dann  ist  die  geistige  Elasticilät  für  immer  verschwunden:  Teilnahme, 
Aufmerksamkeit,  Selbständigkeit  machen  je  länger,  je  mehr  dem  Indilfe- 
rentismus  und  der  Urteilslosigkeit  Platz.  Sind  diese  aber  einmal  einge- 
nistet und  den  alten  Autoren  gegenüber  zur  Gewohnheit  geworden,  dann 
hört  alle  Bildung  auf,  denn  es  fehlt  die  liebevolle  und  begeisterte  Hin- 
gabe an  den  zu  erfassenden  Gegenstand. 

Was  ist  also  zu  thun  ?  Sollen  wir  Nepos  wegen  der  schlechten  Ueber- 
lieferung  von  der  Schule  ausschlieszen  und  von  der  Sitte  unserer  Väter 
abfallen?  Ein  solches  Heilmittel  ist  nicht  wünschenswerlh ,  ja  vielleicht 
unmöglich ,  weil  etwas  Besseres  oder  Geeigneteres  als  Ersatz  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Wie  ist  also  zu  helfen?  Die  methodische  oder  philo- 
logische Kritik  hat  bereits  viel  gethan  für  die  Verbesserung  des  Nepos, 
und  es  wird  auch  später  noch  viel  geschehen.  Hoffen  wir,  dasz  Halm, 
welcher  den  Nepos  nicht  für  zu  gering  erachtete  für  die 
Interpretation  im  philologischeuSeminar,  endlich  seine  schon 
längst  vorbereitete  kritische  Ausgabe  veröffentlichen  wird.   Ich  erwarte 
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von  seinem  Scharfsinn  vereinigt  mit  langer  Uehung  und  Kenntnis  des 
Sprachgebrauchs  sehr  viel. 

Aber  durcligreifend  wird  diese  Hülfe  doch  nicht  werden  können. 
Denn  die  philologische  Kritik  kann  nur  einen  urkundlichen  Text  der 
Ueberlieferung  geben  von  wiilkührlichen  oder  sufAlligen  Sdiftden  mög- 
lichst gereinigt ;  über  die  Ueberlieferung  hinaus  den  reinen  Nepos  wieder 
erstehen  zu  lassen ,  wenn  dieser  in  der  Ueberlieferung  nicht  mehr  exi- 
stiert, das  ist  ihr  unmöglich.  Und  dies  ist  hier  der  Fall.  Es  ist  für  mich 
eine  ausgemachte  Thatsache,  dasz  wir  die  Schrift  des  Cornelius  Nepos 
selbst  nicht  mehr  besitzen,  sondern  nur  einen  dürftigen  Auszug  aus 
zweiter  oder  dritter  Hand,  offenbar  für  Schulzwecke  bearbeitet. 

Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  entsteht  für  uns  die  Frage:  Sollen  wir 
für  immer  an  die  mangelhafte  Redaction  aus  einer  bereits  der  Barbarei 
zuneigenden  Zeit  gebunden  sem,  oder  haben  wir  das  Recht  und  die  Pflicht, 
eine  pädagogische  Kmendation  des  Schulschriftstellers  für  unsere  Schul- 
zwecke zu  versuchen? 

An  der  Ueberlieferung  begehen  wir  durch  einen  solchen  Versuch 
einer  Art  Reconstruction  kein  Unrecht,  weil  diese  daneben  in  ihrw  Rein- 
heit für  immer  erhallen  bleibt.  Und  wenn  es  gestattet  ist  den  Livius 
oder  Justin  für  Schulzwecke  zu  bearbeiten,  warum  nicht  um  so  mehr  den 
Nepos  selbst? 

Die  Schule  ist  verpflichtet,  dem  Schüler  ein  Buch  in  die  Hand  zu 
geben,  weiches  ihn  in  der  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  positiv 
fördert ,  sie  ist  verpflichtet,  Alles  fernzuhalten,  was  ihn  positiv  schädigt.. 
Und  dem  Lehrer  musz  es  erwünscht  sein ,  einen  Text  in  der  Hand  seiner 
Schüler  zu  sehen,  welcher  ihm  weder  eine  künstliche  Zurückhaltung  auf- 
erlegt, noch  ihn  zu  unnötigen  oder  bedenklichen  Bemerkungen  heraus- 
fordert. 

Die  Aufgabe  einer  solchen  Emendation  ist  zunächst ,  den  Geist  des 
Nepos  und  den  Charakter  seines  Stils  zu  schonen  und  zu  erhalten.  Nur 
so  viel  darf  und  musz  geändert  werden,  was  mit  der  gemeinen  Logik, 
mit  dem  gesunden  Menschenverstände  im  Widerspruch  steht.  Die  Ele- 
mentargraramatik  musz  sich  im  Einklang  mit  dem  Autor  der  Schule  be- 
finden. Es  ist  nicht  gut  wiederholt  betonen  zu  müssen:  dies  und  jenes 
dürft  ihr  nicht  nachahmen,  ein  Mann  wie  Nepos  durfte  sich  so  etwas 
erlauben,  quod  licet  lovi  non  licet  bovi !  Das  ist  ja  doch  nicht  viel  Anderes 
als  Spiegelfechterei.  Also  grammatisch  und  stilistisch  soll  emendiert 
werden ,  ohne  dasz  dadurch  die  geistige  Eigenheit  des  Schriftstellers  ver- 
wischt würde.  Erhalten  wir  ein  Glas  guten  alten  Weines,  auf  dessen 
Oberfläche  einzelne  Korkteilchen  herumschwimmen ,  so  wird  Niemand  das 
gaoze  Glas  ausschütten  oder  umgekehrt  den  Kork  mit  dem  Wein  ver- 
schlingen, vielmehr  wird  er  das  Ungenieszbare  abnehmen  und  den  reinen 
^ein  mit  um  so  ungestörterem  Behagen  genieszen. 

Was  aber  wird  mit  den  sachlichen  Irtümern,  deren  sich  nicht  wenige 
in  unserm  Nepos  finden?  Kleinigkeiten,  welche  mit  einem  oder  zwei 
Porten  beseitigt  werden  können,  müssen  natürlich  berichtigt  werden; 
Irlümer  aber,  welche  sich  durch  eine  ganze  Vita  oder  wenigstens  durch 
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ganze  Abschnitte  hindurchziehen,  wird  man,  um  nicht  zu  tief  in  die 
.  Eigenart  des  Autors  einschneiden  zu  müssen,  lieber  unangetastet  lassen. 
Stdrend  dfirfte  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Vita  des  Miltiades  bleiben.  Aber 
ich  höre  hier  sofort  den  Einwand:  Auf  diese  Weise  ist  ja  doch  nicht  ganz 
geholfen.   Darauf  erwiedere  ich  mit  Horaz : 

Non  possis  oculo  quantum  conlendere  Lynceus , 
non  tarnen  iccirco  contemnas  iippus  Inungi  etc. 
Andere  erschrecken  über  meinen  verwegenen  Vorschlag  und  rufen  ent- 
«etzl:  Du  willst  also  subjective  WUllcur  an  die  Stelle  historischer  lieber- 
Lieferung  treten  lassen?  Nichts  weniger  als  dies.  Nepos  bleibt,  was  er 
ist,  und  ich  verfasse  ein  Uebungsbuch,  nur  mit  dem  Untersdiiede,  dasz 
auf  diese  Weise  der  Nachteil  vermieden  w^ird,  welcher  allen  (Jebungs- 
-oder  Lesebfichern  anhaftet. 

Aber  freilich  Willlsür  bleibt  es  immerhin ,  wenn  sie  auch  nicht  zu 
vergleichen  ist  mit  jener  Willkür,  welche  dem  Schüler  ein  ganzes  Buch 
modernen  und  mitunter  schlechten  Lateins  zum  Ersatz  bietet  oder  eine 
Sammlung  verschiedenen  Inhalts  in  verschiedener  Sprache.  Wie  kann  nun 
diese  Subjectivität  zu  einer  Art  von  objectiver  Geltung  gelangen?  Natfir- 
iich  durch  gemeinschaftliches  Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte. 
Dies  ist  ohnehin  wünschenswerth ,  weil  die  Aufgabe  durchaus  nicht  so 
einfach  und  leicht  ist  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Wer 
sich  ihr  unterziehen  will ,  musz  eine  tüchtige  stilistische  Durchbildung 
genossen  haben  und  selbst  gut  lateinisch  zu  schreiben  verstehen.  Wer 
dies  heut  zu  Tage  kann,  ist  eine  rara  avis. 

Mein  Vorschlag  geht  dahin,  dasz  ein  Verfahren  eintreten  musz,  ähn- 
lich dem  bei  Abfassung  eines  Gesetzentwurfes.  Ein  dazu  befähigter  Schul- 
mann, welcher  nicht  blosz  Kritik,  sondern  auch  Latein  versteht,  wird 
den  Entwurf  ausarbeiten.  Darauf  tritt  eine  Gommission  sachverständiger 
Schulmänner  zusammen,  welche  mit  dem  Verfasser  gemeinschaftlich  den 
Entwurf  rücksichtslos  besprechen ,  beurteilen,  ändern  und  bessern.  Dann 
«rst  wird  die  Arbeit  in  Druck  gegeben. 

Ein  solches  Verfahren  wird  nicht  ohne  Kosten  sein,  weil  die  geeig- 
neten Kräfte  sich  nie  in  einer  Stadt  zusammen  finden  werden;  sie  kön- 
nen aber  leicht  gedeckt  werden  durch  den  voraussichtlichen  Ertrag  eines 
«olchen  Schulbuches.  Denn  würde  die  vorgesetzte  Behörde  sich  der  gan- 
zen Angelegenheit  annehmen,  so  würde  ein  Verleger  auf  sicheren  Absatz 
rechnen  dürfen.  . 

Auf  diese  Weise  kann  ein  nützlicher  Schulnepos  geschaffen  werden, 
welchen  bald  Lehrer  und  Schüler  gern  in  ihren  Händen  haben  würden, 
während  die  Ueberlieferung,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  der  Jugend  offenbar 
«chadet  und  dem  Lehrer  eine  Selbstüberwindung  auferlegt,  welche  nach 
4ängerer  Zeit  unerträglich  wird  oder  zu  geistiger  Erschlaffung  fuhrt. 

n. 

Das  Pensum  der  prosaischen  Leetüre  für  Tertia  ist  klar  und  bestimmt: 
<!aesars  bellum  gallicum  wird  wol  an  allen  Schulen  gelesen  und  kann 
in  zwei  Jahren  mit  Bequemlichkeit  bewältigt  werden.  Für  einzelne  streb- 
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^ame  Schaler  wird  der  Stoff  nicht  aasreiclien,  dann  iriU  das  bellum  civile 
-ergänzend  hinzu.  Für  Tertianer  hat  Caesar  freilich  nicht  geschrieben, 
und  der  Historiker  und  Politiker  wird  in  dem  Buche  Manches  finden,  was 
lenem  verschlossen  bleibt;  aber  der  Verfasser  hat  doch  offenbar  auf  die 
Masse  des  römischen  Volkes  wirken ,  d.  h.  sie  für  sich  und  seine  Politik 
gewinnen  wollen.  Diese  Wirkung  auf  den  schlichten  Mann  ist  der  End- 
zweck der  Commentarien.  Darum  ist  es  kein  Wunder ,  wenn  auch  heute 
noch  die  reifere  Jugend  ihrem  Caesar  mit  Begeisterung  in  das  Kriegslager 
folgt,  welches  den  Norden  Europas  und  damit  auch  das  alte  Deutschland 
^er  Cultur  erobert  hat.  Dieser  grosze  Hintergrund  musz  vom  Lehrer  wie- 
derholt hervorgehoben  werden.  Ueberhaupt  ftillt  diesem  bei  der  Erklärung 
keine  geringe  Aufgabe  zu,  wenn  die  Lectflre  nicht  ermüdend  werden  soll. 
Die  Ereignisse  sehen  alle  einander  selir  ähnlich ,  und  der  Stil  bewegt  sich 
in  immer  gleicher  Ruhe  und  Gelassenheit  fort.  Hier  gilt  es  mehr  als 
irgendwo  im  Unterricht,  die  Phantasie  des  Schülers  zu  wecken  und  zu 
spannen.  Wer  nicht  im  Caesar  die  Gabe  der  Anschauung  gewonnen  oder 
gebildet  hat,  wird  sein  ganzes  Leben  hindurch  an  den  Folgen  kranken. 

In  Secunda  ist  das  Pensum  leider  nicht  so  scharf  bestimmt.  Es  gibt 
liier  nicht  einmal  mehr  einen  bestimmten  Glassenschriflsteller.  In  früherer 
2eit  war  es  unbestritten  Cicero  und  daneben  Terenz ,  jetzt  ist  der  eine 
Autor  sehr  beschränkt,  der  andere  gSnzIich  verdn^ngt.  An  ihre  Stelle  in- 
sinuierte sich  allmählich  eine  ganze  Heerschaar  von  Autoren.  Mit  Vergil 
nicht  zufrieden  wählt  man  einzelne  Stücke  aus  Ovid,  Tibull,  Properz  bis 
herab  auf  Martiafl  und  auf  dem  Gebiet  der  Prosa  wechseln  Ciceros  Reden, 
Sallusts  Catilina  und  Jugurlha,  Livius'  Annalen  bunt  miteinander.  Ja  in 
neuerer  Zeit  ist  sogar  an  einem  guten  Gymnasium  das  Unerhörte  ge- 
schehen: die  eben  nach  Secunda  promovierten  Tertianer  lasen  Ciceros 
Briefe  ad  Atticum! 

An  gröszeren  Anstalten,  welche  so  glücklich  sind  eine  besondere 
über-  und  Untersecunda  zu  besitzen,  ist  der  Nachteil  nicht  so  empfindlich, 
wenn  ein  Jahr  lang  Livius  und  ein  Jahr  Cicero  traktiert  wird.  Da  aber 
Cicero  zugleich  in  das  Pensum  der  Prima  fällt,  so  musz  darauf  geachtet 
werden,  dasz  diese  Leetüre  nicht  etwa  durch  Livius  unterbrochen  wird. 
Livius  musz  also  der  Unter-,  Cicero  der  Obersecunda  zufallen ,  obwoi  die 
datilinarien  z.  B.  entschieden  leichter  sind  als  Livius.  Auf  diese  Weise 
wird  für  die  Leetüre  des  Cicero  wenigstens  in  Verbindung  mit  Prima  ein 
bedeutender  Zeitraum  gewonnen;  und  wenn  für  Livius  nur  ein  Jahr  ab- 
fällt, so  ist  diese  Zeit  zwar  nicht  ausreichend,  aber  doch  immerhin  lang 
genug  für  den  Schüler,  in  seinem  Autor  einigermaszen  heimisch  zu 
werden. 

Aber  ein  empfindlicher  Nachteil  entsteht  aus  dieser  Abwechslung  an 
Schulen,  welche  nur  eine  ungeteilte  Secunda  besitzen  und  zugleich  von 
Tertia  aus  halbjährig  versetzen. 

Nehmen  wir  den  Fall  an ,  dasz  hier  abwechselnd  Cicero  und  Livius 
je  ein  Jahr  laug  gelesen  wird,  also  z.  B.  von  Ostern  1868/69  Livius  und 
von  Ostern  1869/70  Cicero,  so  erhalten  diejenigen  Schüler,  welche 
Michaelis  1868  versetzt  sind,  nur  Yj  ^^^r  Livius,  dann  1  Jahr  Cicero  und 
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zum  Schlusz  wieder  Yj  Jahr  Livius ;  diejenigen  dagegen^  welche  Michaelis 
1869  versetzt  werden,  d.  h.  in  die  Glasse  treten,  müssen  sich  Y2  ^^^  ^^^ 
Cicero,  dann  1  Jahr  mit  Livius  und  scblieszlich  wieder  Yj  Jahr  mit  Cicero 
beschäftigen.  Durch  diese  Unterbrechung  und  Zersplitterung  der  Leclure 
geht  för  den  einen  Cursus  Livius,  für  den  andern  Cicero  fast  ganz  ver- 
loren. So  lange  der  angehende  Secundaner  sich  auf  den  Livius  oder 
Cicero  noch  mit  Muhe  und  Schweisz  präparieren  musz,  liann  er  zu  einem 
Genusz  des  Autors  kaum  gelangen;  hat  er  sich  endlich  hindurchgearbeitet 
zu  diesem  Ziele ,  da  wird  nun ,  wo  er  für  den  Genusz  und  die  Einsiebt 
reif  ist,  plötzlich  die  Garnison  gewechselt,  dieselbe  Plage  beginnt  von 
Neuem. 

Dazu  tritt  noch  ein  UebelstamK  Die  Schüler,  welche  nach  Secunda 
Michaelis  versetzt  werden,  finden  ihre  Commilitonen  bereits  durch  die 
vorangegangene  halbjährige  Lecture  des  Livius  oder  Cicero  geübt.  Der 
Lehrer  musz  den  Geübteren  folgen,  er  kann  unmöglich  das  Jahr  hindurch 
zweimal  zu  den  Elementen  herabsteigen,  wenn  für  das  Ganze  etwas  gewon- 
nen werden  soll.  Die  Folge  ist,  dasz  die  jüngeren  Schüler  über  ihre  Kräfte 
hinaus  angestrengt  werden.  Diese  Arbeit  wäre  fruchtbringend,  wenn 
nach  kurzer  Zeit  nicht  sofort  ein  plötzlicher  Abbruch  und  Wechsel  erfolgte. 
Also  müssen  Lücken  und  Schäden  entstehen.  Die  Privatlectüre,  sagt  man, 
soll  hier  ergänzend  eintreten.  Sie  kann  aber  den  Schaden  nimmermehr 
ersetzen.  Ueberhaupt  darf  man  sich  in  einer  combinierten  Secunda  nicht 
viel  von  der  Privatlectüre  des  Cicero  oder  Livius  versprechen.  Beide  Au- 
toren sind  zu  grosz  und  zu  schwer,  als  dasz  sie  von  einem  gewöhnlichen 
Secundaner  ohne  Beihülfe  des  Lehrers  beherscht  werden  könnten. 

Dazu  kommt,  dasz  die  lateinische  Privatlectüre  zu  sehr  beeinträch- 
tigt wird  durch  die  nebenher  gehende  Privatlectüre  des  Homer,  welche 
dem  jüngeren  Schüler  Muhe  und  Zeit  genug  kostet.  Und  bei  den  vielen 
laufenden  Arbeiten,  welche  jetzt  die  Schule  fordert,  kann  unmöglich  viel 
Zeit  für  den  Privatfleisz  übrig  bleiben.  Ja  ich  möchte  behaupten :  ein  Se- 
cundaner, welcher  allen  Anforderungen  in  allen  Lehrgegeuständen  gewis- 
senhaft nachzukommen  bestrebt  ist ,  kann  unmöglich  freie  Zeit  zu  freier 
Arbeit  erübrigen,  wenn  er  seine  leibliche  Gesundheit  nicht  opfern  will. 

Ohnedies  eignet  sich  naturgemäsz  für  Privatlectüre  nur  ein  Schrift- 
steller, welcher  in  der  nächst  unteren  Classe  gelesen  und  erklärt  worden 
ist.  Man  wird  gut  thun,  es  als  eine  Pflicht  der  Privatbeschäftigung  hin- 
zustellen, diesen  leichteren  Autor  wiederholt  zu  repetieren.  Dann  reiht 
sich  an  Caesars  bellum  gallicum  das  bellum  civile  oder  etwa  Curlius, 
wenn  die  nötige  Zelt  erübrigt  werden  kann. 

Am  schlimmsten  ist  die  Methode,  in  der  Schule  nur  mit  Auswahl  zu 
lesen  und  die  dazwischen  liegenden,  minder  interessanten  Abschnitte  dem 
Privatfleisz  zu  überlassen.  Diesem  soll  es  also  nur  .gegönnt  sein,  die 
minder  süszen  oder  die  unreifen  Früchte  zu  pflücken ,  während  die  reifen 
dem  täglichen  Genusz  in  der  Schule  vorbehalten  werden  I  Das  ist  Unsinn. 
Nicht  das  Mittelgut,  nein  das  Allerbeste  musz  man  dem  Privatfleisz  über* 
lassen,  wenn  man  auf  Anregung  dieser  Kraft  bauen  will  I 

Doch  alle  Methode  ist  hier  vergebens,  denn  das  Privatstudium  des 
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Secundaners  kann   noch  von  keiner  groszen  Wirksamkeit  sein,  zumal 
im  Latein  ihm  hier  noch  ganz  andere  Aufgaben  zufallen  müssen. 

Um  aber  d6ch  eine  massenhafte  LeclOre  zu  erzielen ,  musz  man  die 
cursorische  mit  der  statarischen  geschickt  verbinden.  Neben  der  Thfttig- 
keit  des  Schfilers  im  Uebersetzen  verlange  ich  hier  auch  die  Gewandtheit 
des  Lehrers. 

Es  ist  nur  gar  zu  sehr  Mode  geworden,  einzig  und  allein  den  Schüler 
übersetzen  zu  lassen.  Warum  tritt  nicht  auch  der  Lehrer  hervor?  Wenn 
er  flieszend  und  rein  zu  übersetzen  versteht ,  wenn  er  die  Uebersetzung 
mit  Leben  und  Wärme  vorzutragen  weisz ,  so  wird  dies  Beispiel  zünden 
und  zur  Nachahmung  spornen.  Es  folgt  ein  Abschnitt,  mit  dem  nicht  viel 
Zeit  verloren  werden  soll.  Hier  ist  es  angemessen,  wenn  der  Lehrer, 
statt  ihn  zu  überschlagen,  schnell  seinen  Schülern  vorfibersetzt.  Ja,  ich 
verlange  vom  Lehrer  auch  eine  Art  Nachübersetzeu.  Es  ist  z.  B.  Ciceros 
Rede  pro  Milone  langsam  und  mühevoll  stückweise  übersetzt,  erklärt,  be- 
sprochen worden ;  der  Zusammenhang  ist  schlieszlich  hergestellt  und  die 
Disposition  angefertigt.  Was  folgt  nun?  In  vier  aufeinander  folgenden 
Stunden  trägt  der  Lehrer  die  Uebersetzung  der  ganzen  Rede  von  Anfang 
bis  zu  Ende  vor.  Dadurch  erhalten  die  Schüler  einen  Vorgeschmack  oder 
eine  Ahnung  von  der  Wirkung ,  welche  eine  solche  Rede  im  Munde  des 
Cicero  auf  die  Zuhörer  ausüben  muste,  dadurch  treten  die  einzelnen  Teile 
der  Rede ,  welche  vorher  zu  selbständig  sich  heraushoben ,  nun  zurück 
unter  das  Ganze  und  erscheinen  erst  jetzt  in  der  richtigen  Beleuchtung. 
Diese  Uebungen  werden  unumgänglich  nötig  bei  der  Leetüre  von  Dichtern, 
welche  nicht  verstanden  und  gewürdigt  werden  können,  wenn  sie  nicht 
schnell  gelesen  werden,  z.  B.  Vergil.  Doch  davon  später. 

Bei  dieser  massenhaften  Leetüre  erhält  der  Schüler  überreichliches 
Material  zur  gründlichen  Privatbescbäftigung.  Und  ist  in  der  Schule  der 
Geist  streng  auf  den  Znsammenhang  gerichtet ,  so  dasz  dieser  immer  über 
der  Materie  schwebt,  dann  ist  die  Leetüre  sowol  wie  die  Repetition  nicht 
eine  geisttödtende,  erschlaffende,  sondern  eine  rein  reproduclife  Beschäf- 
tigung. Jede  Reproduction  aber  ist  wieder  Production.  In  den  Gymna- 
sien wird  zu  viel  Präparation  verlangt  und  zu  wenig  Repetition.  Diese 
ist  aber  geistiger  als  jene.  Bei  der  Behandlung  des  Vergil  komme  ich 
auf  diese  Behauptung  zurück. 

Eine  umfangreiche  und  doch  fruchtbringende  Leetüre  ist  in  Secunda 
nicht  möglich,  wenn  Cicero,  Livius,  Sallust  nach-  oder  nebeneinander  ge- 
lesen werden.  Bei  dieser  Abwechslung  kann  der  Geist  nicht  erstarken. 
Der  Secundaner  musz  aber  in  einem  Autor  heimisch  werden ,  schon  um 
•der  lateinischen  Stilübungen  willen. 

Handelt  es  sich  aber  um  die  Wahl  eines  prosaischen  Schriftstellers, 
welcher  zwei  Jahre  lang  den  Mittelpunct  der  lateinischen  Leetüre  und 
<lamit  des  lateinischen  Unterrichts  in  Secunda  bilden  soll,  so  kann  von 
Sallust  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein ,  welcher  f Qr  diesen  Zweck 
nicht  einmal  ausreichen  würde.  Es  kann  also  nur  die  Wahl  sein  zwischen 
Cicero  und  Livius.  Cicero  aber  ist  der  Autor  der  Prima.  Denn  wenn  man 
liier  auch  unter  Umständen  Tacitus  zulassen  will,  so  kann  darum  Cicero 
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nicht  aufhören  der  Hauptschriftsteller  des  Primaners  zu  sein ,  in  dem  er 
leben  und  weben  musz.  Soll  also  Cicero  nicht  4  Jahre  lang  die  Schule 
beherschen  —  und  dies  ist  in  unserer  Zeit  nicht  zu  rathen  — ,  so  musz 
Livius  der  Hauptschriftsteller  der  Secunda  werden. 

Ich  möchte  daran  folgende  Thesen  reiben : 
I.  In  der  combinierlen  Secunda  musz  zwei  Jahre  hindurch  ununter* 
brochen  Livius  gelesen  werden. 

n.  In  der  getrennten  Secunda  musz  l^/^  Jahr  Livius  gelesen  {wer- 
den ,  im  letzten  Halbjahr  kann  die  Leetüre  des  Cicero ,  welche 
nach  Prima  gehört,  vorbereitet  werden. 

HL  In  Secunda  musz  der  Umfang  von  10  Buchern  des  Livius,' in 
Prima  der  von  14  Reden  des  Cicero  neben  den  Officien  er- 
reicht werden. 

Jede  Consequenz,  welche  sich  aus  der  Notwendigkeit  äuszerer  Ver- 
hältnisse ergibt,  erscheint  hart  und  wird  nur  mit  Widerstreben  hingenom- 
men. Ein  begeisterter  Verehrer  des  Sallust  wird  meine  Forderung  mit 
Unwillen  aufnehmen.  Wie  ist  es  möglich,  einen  so  schönen  und  wichtigen 
Historiker  wie  Sallust  von  der  Schule  gänzlich  ausschiieszen  oder  der 
Nebenbeschäftigung  in  Prima  überlassen  zu  wollen?  Ich  antworte:  Wo 
vieles  Gute  vorhanden  ist  und  miteinander  um  den  Vorrang  streitet,  müs- 
sen wir  das  Beste  oder  Zweckmäszigste  wählen,  weil  der  Mensch  nun 
einmal  alles  Gute  nicht  zu  gleicher  Zeit  genieszen  kann.  Wäre  der  jugend- 
liche Geist  eine  Bibliothek  oder  Antikensammlung,  danu  allerdings  wurde 
unsere  Forderung  anders  lauten. 

Auf  der  andern  Seite  tritt  der  Lilterarhistoriker  hervor  und  be- 
hauptet: eine  so  charakteristische  und  selbständige  Erscheinung  der  latei- 
nischen Litteratur,  wie  dies  Sallust  offenbar  ist,  darf  dem  Schüler  nicht 
unbekannt  sein ,  wenn  seine  Schulbildung  nicht  mangelhaft  bleiben  soll. 
Aber  was  denkt  ihr  euch  denn  mit  euerer  Schulbildung?  Hätten  nach 
demselben  Principe  die  Naturwissenschaften  nicht  noch  gröszeren  An- 
spruch auf  Einlasz  in  das  Gymnasium,  weil  ohne  sie  ich  will  nicht  sagen 
die  Bildung,  aber  doch  das  gebildete  Wissen  unserer  Zeit  mangelhaft  und 
lückenhaft  bleibt?  Sollen  wir  den  Jüngling  für  mangelhaft  gebildet  er- 
klären, welcher  den  Charakter  des  Sallust  nicht  kennt,  und  den  Professor 
für  gebildet  halten ,  dessen  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  nicht  über 
die  Weisheit  eines  Seneca  hinausgehen?  Hier  ist  offenbar  das  Princip 
falsch.  Die  Bildung  beruht  nicht  in  dem  encyclopädischen  Wissen,  über- 
haupt nicht  in  dem  Wissen,  sondern  in  der  intensiven  Steigerung  der- 
jenigen Kräfte  oder  Eigenschaften  des  Menschen,  welche  ihm  als  solchem 
eigentümlich  sind.  Darum  nannten  die  Römer  die  Bildung  mit  Recht  hu- 
manitas.  Kräfte  aber  werden  wol  durch  Concentration  oder  Intension^ 
nimmermehr  aber  durch  Extension  gestärkt.  Das  Wissen  ist  also  nur 
Mittel,  nicht  Endzweck.  Objecto  der  Bildung  sind  Verstand  und  Vernunft, 
Herz  und  Gemüt  des  Menschen. 

Also  wenn  überhaupt  das  Gymnasium  seinem  Charakter  treu  bleiben 
will ,  dem  zufolge  es  eine  Uebungsschule  (xujiväZciv)  des  Geistes  sein 
soll,  so  ist  es  offenbar  vorzuziehen,  wenn  der  Schüler  an  einem  Autor 
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lOchtig  geübt  und  geschult,  als  von  einem  zum  andern  herumgeführt  wird. 
Und  daz«  zwingt  auch  die  Notwendigkeit  äuszerer  Verhältnisse.  Unsere 
Schulen  sind  nun  einmal  nicht  vollständig,  sonst  dürfte  es  nicht  mehr 
combinierle  Glassen  geben. 

Sallust  also  musz  ausgeschlossen  werden.  Cicero  aber  vier  Jahre 
hindurch  zu  lesen,  ist  in  unserer  Zeit  unmöglich.  Weder  der  Charakter 
des  Schriftsteilers  noch  der  Inhalt  seiner  Werke  schützt  vor  Ueberdrusz 
und  Uebersättigung.  Um  von  den  philosophischen  Schriften  zu  schweigen, 
so  ist  der  Grundcharakter  aller  Reden  doch  die  Sophistik.  Sophistik  aber 
ist  kein  Bildungsmittel.  Und  die  Form  allein  ohne  Inhalt  kann  unsere  Zeit 
nicht  mehr  begeistern.  Für  Homer  ist  eine  solche  Ausdauer  gerecht- 
fertigt, für  Cicero  nicht. 

Nun  aber  erheben  sich  gegen  Livius  neue  Bedenken.  Der  strenge 
Ciceronianer  kann  sich  mit  seinem  Latein  nicht  aussöhnen  und  der  Histo- 
riker tadelt  seine  Auffassung  und  Behandlung  der  historischen  Ereignisse. 
Ein  Hallischer  Kritiker,  Prof.  Dümmler,  wirft  mir  allzu  grosze,  d.  h.  un- 
begründete Vorliebe  für  Livius  vor,  weil  ich  die  Leetüre  desselben  ange- 
legentlich für  die  Schule  empfehlen  zu  müssen  glaubte.  Sollte  Professor 
Dümmler  etwa  glauben,  dasz  ich  die  Untersuchungen  von  Nissen  nicht 
ebenfalls  kenne,  weil  ich  für  die  Schule  nicht  dasselbe  Resultat^  wie  er, 
daraus  ziehe?  Oder  ist  es  kein  Unterschied,  ob  ich  Livius  als  Historiker  oder 

als  Classiker  betrachte? Ueber  den  classischen  Werth  des  Livius 

weiter  zu  sprechen,  ist  in  unserer  Zeit  sehr  überflüssig.  Empfohlen  ist 
er  genug.  Tbatsächlich  hat  in  dieser  Richtung  am  meisten  der  verstorbene 
Nägelsbach  gethan,  eine  vortreffliche  Charakteristik  aller  theoretischen 
Fragen  findet  man  in  den  beiden  Programmen  von  Queck.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  einige  pädagogische  Andeutungen. 

Livius  verdient  in  Secunda  vor  Cicero  schon  deshalb  den  Vorzug,  weil 
er  naturgemäsz  in  die  Kenntnis  der  römischen  Geschichte  und  des  römi- 
schen Lebens  einfährt,  während  der  Redner  diese  durchaus  voraussetzt. 
Dieser  spricht  über  römische  Verhältnisse,  Jener  läszt  sie  vor  unseren 
Augen  erstehen.  Derselbe  Grund  musz  auch  Sallust  gegenüber  geltend 
gemacht  werden.  Sallust  ist  als  einziger  Schriftsteller,  welcher  sich  nicht 
von  der  Nobilität  abhängig  fühlt,  zugleich  aber  auch  durch  seine  lebendige 
Schilderung  der  Stellung,  welche  die  Nobilität  und  die  Volkspartei  zu 
einander  einnahmen,  geradezu  unersetzlich.  Aber  so  wichtig  dieses  Ver- 
hältnis ist,  so  wenig  entspricht  es  den  Bedürfnissen  der  Secunda.  Denn 
der  Schüler  dieser  Classe  soll  erst  eingeweiht  werden  in  die  Entwicklung 
des  römischen  Staatswesens,  er  kann  also  nicht  sofort  den  Höhepunct 
dieser  Entwicklung  erfassen,  von  dem  aus  der  römische  Staat  abwärts 
gieng  (C.  Flaminius  232  als  Vorläufer  der  Gracchen  133).  Wird  er  den- 
noch plötzlich  in  diese  verworrenen  Parteiverhältnisse  versetzt,  so  wird 
er  entweder  ohne  Verständnis  daran  vorüberschweifen,  oder  eine  falsche 
Auffassung  mit  ins  Leben  nehmen.  Darum  erscheint  es  mir  fast  gefährlich, 
mit  dem  Knaben ,  welcher  die  römische  Geschichte  noch  nicht  oder  nur 
teilweise  kennt,  den  Jugurthinischen  Krieg  zu  lesen.  In  diesem  Krieg 
haben  sich  nicht  nur  die  politischen  Parteien,  sondern  der  ganze  römische 
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Staat  verunehrt,  da  Meineid,  Treulosigkeit  und  Meuchelmord  zur  Staats- 
maxime geworden  sind.  Und  für  diese  Schlechtigkeit  hat  Sallusi  kein 
Wort  sittlicher  Entrüstung.  Es  ist  ihm  selbstterstlndlich ,  dasz  der  Staat 
dem  Jugurtha  das  gegebene  Wort  nicht  zu  halten  braucht,  oder  dasz  er 
mit  dem  Meuchelmörder  conspiriert.  Hier  entlarvt  sich  Sallust  trotz  seines 
moralischen  Pathos  in  den  Prooemien. 

Giceros  Gatilinarien  sind  freilich  edler  und  auch  einfacher,  weil  sie 
scheinbar  eine  in  sich  abgeschlossene  Handlung  haben ;  auch  die  Rede  pro 
Roscio  Amerino  wird  selbst  auf  den  geschichtsunkundigen  Leser  ilire 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Aber  der  Eindruck  ist  doch  ein  viel  gewal- 
tigerer, wenn  der  geschichtliche  Hintergrund  nicht  fehlt.  Nur  dann  kann 
der  Leser  die  Kühnheit  würdigen,  mit  welcher  Cicero  mitten  in  die  In- 
triguen  einer  gewaltigen  Macht  hineingreift.  In  keiner  Rede  erscheint 
Giceros  Beredtsamkeit  so  glänzend  als  in  jener  Jugcndvertheidigung,  aber 
man  musz  die  Sullanische  Reaction  erkennen  können,  wie  sie  sich  über 
Leichenfeldern  und  Proscriptionen  erhob. 

Solche  Vorkenntnisse  sind  bei  Livius  nicht  in  diesem  Grade  not- 
wendig. 

Es  kann  also  kaum  ein  Zweifel  sein,  dasz,  wo  es  sich  um  £in- 
führung  in  die  römische  Geschichte  handelt,  Livius  bei  weitem  zweck- 
mäsziger  ist  als  Cicero  oder  Sallust. 

Dazu  kommt,  dasz  Livius  die  Höhepuncte  der  Geschichte  Roms  mit 
poetischer  Begeisterung  und  liebevoller  Teilnahme  schildert;  dasz  er 
poetisch  ist  nicht  blosz  im  Ausdruck,  sondern  auch  kräftig  zu  zeichnen 
und  zu  gestalten  versteht.  In  der  Schilderung  wichtiger  Situationen 
kommt  ihm  kein  Römer  gleich.  Dieser  poetische  Anflug,  diese  Lebendig- 
keit und  Anschaulichkeit,  diese  gemütliche  Teilnahme,  diese  sittliche  Be- 
geisterung hebt  und  belebt  die  Jugend.  Das  ist  das  Element,  in  dem  sie 
sich  bewegen  soll  und  auch  mit  Vorliebe  bewegt.  Die  negative  Kritik  der 
römischen  Zustände  dagegen  bei  Sallust  ohne  Hoffnung  und  Aussiebt  auf 
Besserung,  welche  fast  an  die  Periode  des  Weltschmerzes  (Byron — Heine] 
und  an  das  junge  Deutschland  erinnert,  wirkt  nicht  belebend  und  er- 
quickend, sondern  zersetzend  und  zerstörend. 

Entscheidend  ist  die  Eigentümlichkeit  der  Sprache.  Sallusts  Stil  ist 
so  originell,  dasz  er  jede  Nachahmung  oder  Nachbildung  unmöglich 
macht.  Und  um  die  Dürftigkeit  seiner  Anschauungen  und  Sprachmittel 
zu  übergehen,  so  ist  der  Ausdruck  bei  Sallust  so  knapp,  dasz  jedes  ein- 
zelne Wort  scharf  aufgefaszt  und  in  seine  Teilhegriffe  zerlegt  sein  will. 
Oft  verbindet  er  mit  einem  Worte  eine  engere ,  oft  eine  weitere  Vorstel- 
lung als  es  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  Sitte  ist.  Und  wie  mit  dem 
Einzelausdruck,  so  ist  es  mit  der  Darstellung  und  Verbindung  der  Cre- 
danken  oder  Urteile.  Es  ist  darum  bekanntlich  nichts  schwieriger  als 
eine  zutreffende  Disposition  einer  Sallustischen  Rede  zu  geben.  Solche 
Uebungen,  welche  sich  an  die  erwähnten  Eigenheiten  Sallusts  anschlieszen 
müssen,  sind  gut  und  nützlich,  aber  sie  gehören,  wie  mir  scheint,  mehr 
nach  Prima  als  nach  Secunda. 
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Wie  ganz  anders  Li?ius !  Er  ist  das  Muster  einer  guten  erzählenden 
Frosa,  welche  sich  wie  keine  andere  zur  Naciiahmung  eignet.  Bei  ihm  ist 
Klarheit  und  Einfachheit  und  doch  Wechsel  und  Mannigfaltigkeit  Seine 
l^erioden  sind  oft  die  schönsten  Musterbeispiele,  welche  man  in  der  latei- 
nischen Litteratur  hat  finden  können.  Auf  den  ersten  Blick  machen  sie 
<lem  ungeübten  Leser  nicht  geringe  Schwierigkeit,  aber  wer  einmal  das 
Grundschema  und  die  Analyse  der  echt  lateinischen  Periode  kennt,  wird 
sofort  mit  Leichtigkeit  auch  die  scheinbar  schwierigsten  Perioden  beher- 
schen.  Ich  will  ein  Beispiel  (Li?.  XXV  24)  hier  analysieren.  Die  Periode 
lautet:  Epicydes  ab  Insula^uam  ipsi  Nason  vocant  citato  profectus 
^gmine,  haud  dubius  quin  paucos  per  neglegentlam  custodum  trans- 
gressos  murum  expulsurus  foret,  occurentibus  pavidis  tumifitum  augere  eos 
d i c t i t a n s  et  maiora  ac  terribiliora  vero  adferre ,  postquam  conspexit 
^mnia  circa  Epipolas  armis  conpleta,  laccssito  tanlum  hoste  paucis  missi- 
libus(,)  retro  inAchradinam  agmen  convertit,  non  tam  vim  multitudinem- 
^ue  hostium  metuens  quam  ne  qua  intestina  fraus  per  occasionem 
oreretur  clausasque  inter  tumultum  Achradinae  atque  Insulae  inveniret 
portas.  Für  die  folgende  Analyse  ist  zu  beachten,  dasz  der  Hauptsatz  mit 
A,  coordinierte  Nebensätze  ersten  Grades  mit  a,  b,  c  usw.,  coordiuierte 
Nebensätze  zweiten  Grades  mit  a,  ß,  T  usw.  bezeichnet  werden.  Bei  der 
Analyse  von  Perioden  ist  es  von  Wichtigkeit,  immer  die  Grundform  zu 
suchen  und  alles  Nebensächliche  auszuscheiden,  ein  Verfahren,  bei  dem 
man  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  auf  Nebensätze  zweiten  Grades  geführt 
werden  wird.  Wer  nicht  die  Grundform  sucht,  entwickelt  awar  die  Pe- 
riode grammatisch,  nicht  aber  ästhetisch,  d.  h.  er  erhält  kein  plasti- 
sches Gebilde. 

Was  ist  also  in  unserer  Periode  der  Hauptsatz?  Offenbar:  Epicydes 
ab  Insula  profectus  .  .  retro  in  Achradinam  agmen  convertit  (=  A).  Das 
Participium  reiativum  (profectus)  entspricht  zwar  einem  Nebensatze, 
hat  aber  selbst  nicht  die  Geltung  eines  solchen,  sondern  ist  nur  ein  A  t  tri  - 
but  des  Subjects  im  Hauptsatze,  welches  entweder  eine  Handlung  oder 
«ine  Situation  ausdrückt.  Wie  profectus  mit  seinem  Gefolge,  so  ist  haud 
dubius  (sc.  iDv)  und  diclitans  mit  Allem,  was  davon  abhängt,  nur  ein 
Attribut  des  Subjects.  Nun  wird  der  mit  dem  Subject  eingeleitete 
Hauptsatz  erweitert  durch  drei  parlicipiale  Attribute  (profectus,  haud 
dubius,  dictitans)  unterbrochen  durch  einen  Nebensatz  ersten  Grades  (a): 
postquam  conspexit . ,  completa.  Diesem  Nebensatze,  welcher  dem  Haupt- 
satze unmittelbar  subordiniert  ist,  folgt  in  Gestalt  eines  Abi.  absol.  ein 
zweiter  Nebensatz,  welcher  ebenfalls  dem  Hauptsatz  unmittelbar  subor- 
diniert ist  (=  b),  der  aber,  weil  er  eben  kein  selbständiges  Subject  und 
kein  selbständiges  Verbum  hat,  noch  richtiger  als  ein  Teil  des  Hauptsatzes 
angesehen  werden  kann.  So  weit  ist  also  die  Grundform,  wenn  wir  den 
Abi.  absol.  als  eigenen  Nebensatz  gelten  lassen,  A  (a)  (b)  A,  oder  wenn 
man  dies  nicht  will,  A  (a)  A. 

Da  nun  aber  das  Subject  des  Hauptsatzes,  welches  die  Periode  ein- 
leitet, durch  drei  participiale  Attribute,  welche  die  Geltung  von  Neben- 
sätzen ersten  Grades  haben,  erweitert  ist,  so  darf  die  Periode  nicht  schroff 
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mit  dem  verbum  finitum  ahschlieszen ,  sondern  es  wird  das  Verbum  oder 
vielmehr  das  in  demselben  enthaltene  Subject  wieder  erweitert  durch  ein 
Participium  relativum  (metuens) ,  welches  einem  causalen  Nebensatz  ent- 
spricht. Dieses  Particip,  welches  fdr  sich  der  obigen  Dreizahl  entsprecheD 
soll,  darf  aber  nicht  nackt  und  kahl  dastehen ,  sondern  es  wird  erweitert 
durch  mehrere  davon  abhangige  Objecte.  Denn  der  Satz  quam  ne  qua 
.  .  .  oreretur  ist  ebenso  ein  Object  zu  metuens  wie  vim  multitudinemque 
hostium.  Die  drei  Objecte  des  Schlusses  entsprechen  also  genau  den  drei 
Participien  des  Anfangs  der  Periode.  Rhythmisch  betrachtet  enthält  die 
Periode  drei  Vordersätze,  drei  Mittelsälze  und  drei  Schluszsätze,  un(( 
<]urch  das  Ganze  zieht  sich  wie  ein  Grundton  die  Einheit  des  Subjects. 
Nun  betrachte  Inan  zum  Schlusz  den  massenhaften  und  doch  streng  geord- 
neten Inhalt  der  Periode:  Es  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes,  vollendete» 
Gemälde  I  Fast  jede  gröszere  Periode  des  Livius  läszt  sich  auf  die  beiden 
einfachen  Grundformen  (a/b):A  oder  A  (a)  A  zurückführen,  während  die 
meisten  deutschen  Perioden  die  Grundform  A,  B  +  G  haben. 

In  Secunda  musz  der  Anfang  zum  lateinischen  Stil  gemacht  werden, 
wozu  die  Grammatik  oder  das  Lexikon  nicht  ausreicht.  In  Terlia  müssen 
die  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen  noch  die  Befestigung  und 
Sicherheit  in  der  Grammatik  und  Phraseologie  zur  höchsten  Aufgabe 
haben.  Und  das  höchste  Ziel  In  dieser  Classe  ist  lebendige  und  freie  An- 
eignung oder  Behandlung  des  Uebungsstoffes ,  worüber  ich  später  noci) 
ausführlicher  sprechen  werde.  In  Secunda  aber  müssen  die  Uebungsstücke 
der  Tertia  zu  Stilubungen  werden.  Dieselbe  Leistung,  welche  in  jener 
Classe  befriedigend  oder  selbst  gut  war,  kann  hier  mitunter  für  schlecht 
erklärt  werden. 

In  den  Stilübungen  kommt  es  vorzüglich  an  auf  Wortstellung,  Aus- 
wähl  der  Phraseologie  mit  Rücksicht  auf  den  numerus  oratorius,  Satzbau 
und  Satzverbindung,  endlich  auf  Periodenbau,  welcher  jene  einzelnen 
Elemente  alle  in  sich  vereinigt. 

Welche  Stilgattung  eignet  sich  nun  am  besten  für  diese  Uebungen? 
Offenbar  der  historische  Stil.  Er  ist  zugleich  die  leichteste  und  wich- 
tigste von  allen  Stilarten.  Wenn  also  in  Secunda  der  historische  Stil  ge- 
übt werden  soll ,  so  musz  notwendig  in  dieser  Classe  ein  Historilier  ge- 
lesen werden.  Und  auszer  Livius  kenne  ich  keinen,  welcher  für  diesen 
Zweck  geeignet  wäre. 

Nichts  ist  für  die  Einführung  in  den  lateinischen  Stil  so  geeignet 
als  Imitationsarbeiten,  welche  meines  Wissens  in  Norddeutschland 
noch  nicht  sehr  bekannt  sind. 

Gesetzt  der  Schüler  hat  etwa  20  Capitel  vom  XXI  Buch  des  Livius 
gründlich  gelesen.  Dann  lege  man  ihm  eine  historische  Erzählung  der- 
selben Ereignisse  vor,  welche  er  bei  Livius  kennen  gelernt  hat,  aus  einem 
deutsch  geschriebenen  Buche,  etwa  aus  der  römischen  Geschichte  von 
C.  L.  Roth  oder  C.  Peter,  mitunter  Ist  sogar  Th.  Mommsen  zu  benutzen. 
Kleine  Veränderungen  werden  überall  notwendig  werden ,  denn  die  Ver- 
fasser haben  an  eine  solche  Benutzung  ihrer  Werke  nicht  gedacht. 
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Nun  lasse  man  diese  Aufgaben  lateinisch  übersetzen,  aber  ohne  Be- 
nutzung des  Livius,  dessen  Phraseologie  im  Gedächtnis  haften  musz. 

Nach  der  Correctur  wird  bei  der  Besprechung  solcher  Arbeiten, 
welche  ganz  nach  der  Vorschrift  von  Nägelsbach  erfolgen  musz,  dem 
Schüler  sofort  der  grosze  Unterschied  in  die  Augen  fallen,  welcher  zwi- 
schen der  lateinischen  und  deutschen  Periode  besteht,  er  wird  auch 
erkennen,  dasz  er  mit  den  gelernten  Wortbedeutungen  nicht  durchliom- 
men  kann,  dasz  nur  ein  strenges  Denken  ihm  die  Bewältigung  seiner  Auf- 
gabe möglich  macht.  Diese  Uebungen  wirken  auch  rückwärts  vortrefflich 
auf  das  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  in  das  Deutsche.  Denn  die  auf 
solche  Weise  notwendig  gewordene  Vergleichung  beider  Sprachen  ver- 
schafft ihm  eine  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks ,  eine  Freiheit  der  Bewe- 
gung und  Beherschung  der  Participialsätze  oder  Nebensätze ,  welche  ihm 
vorher  ungeahnt  war.  Er  gibt  die  Vorstellung  eines  wörtlichen  oder 
freien  Uebersetzens  auf  und  bekommt  allmählich  eine  Ahnung,  später  auch 
eine  Einsicht  in  ein  wissenschaftliches  Uebersetzen. 

Für  die  Exercitien  musz  man  aus  deutschen  Historikern  Episoden 
antiken  Inhalts  wählen ,  welche  sich  bei  Livius  nicht  finden ,  wofür  sich 
aber  hier  die  geeignete  Phraseologie  usw.  leicht  zusammenstellen  läszt. 

Diese  Methode  hat  sich  mir  als  die  leichteste  und  sicherste  Einfüh- 
rung in  den  lateinischen  Stil  erprobt.  Sie  hat  den  Vorteil ,  dasz  man  für 
die  Uebersetzung  nichts  oder  nur  wenig  vorzubemerken  nötig  hat,  also 
den  Schüler  an  Selbständigkeit  und  Selbstlhätigkeit  gewöhnt,  und  dasz 
man  einen  Stoff  zur  Arbeit  bieten  kann,  welcher  belehrend  und  an- 
regend, dem  Standpunct  des  Schulers  angemessen,  des  Uebersetzens  auch 
werth  ist. 

Dasz  auf  diese  Weise  zugleich  eine  Einsicht  in  den  Bau  des  deut- 
schen Stils  dem  Anfänger  eröffnet  wird ,  ist  ein  Vorteil ,  welcher  gewis 
nicht  gering  angeschlagen  werden  kann. 

Wie  es  aber  möglich  ist ,  diesen  Weg  einzuschlagen  ohne  die  Lec- 
lüre  des  Livius,  weisz  ich  nicht.  Denn  Giceros  Narrationes  in  den  Reden 
sind  zu  rhetorisch,  als  dasz  sie  für  exempla  des  historischen  Stils  gelten 
könnten. 

Aber,  wendet  ein  gelehrter  Giceronianer  immer  wieder  ein,  die 
Sprache  des  Livius  ist  nicht  ciceronisch,  sie  ist  zu  sehr  poetisch,  sie 
bildet  den  Anfang  der  silbernen  Latinität. 

Giceronisch  freilich  ist  die  Sprache  des  Livius  nicht,  sie  ist  vielmehr 
echt  livianisch,  d.  h.  sie  hat  ihre  besonderen  Eigentämlichkeiten  ebenso 
^vie  die  Sprache  Giceros. 

Dasz  Gicero  der  gröste  Stilist  in  der  lateinischen  Litteratur  ist,  wer 
w^oUte  das  leugnen?  Aber  ist  er  denn  der  einzige  Stilist?  Ist  er  denn 
auch  das  zweckmäszigste  Vorbild  der  Nachahmung?  Ist  denn  etwa  Gicero- 
nianismus  identisch  mit  reiner  Latinität?  Wahrlich  die  lateinische  Litte- 
ratur wäre  armselig  und  beklagenswerth ,  wenn  sie  es  im  Verlauf  ihrer 
Entwicklung  nicht  zu  mehr  als  zu  einem  mustergültigen  Prosaiker  ge- 
bracht hätte!  Die  Prosa  von  Lessing  oder  von  Schiller  ist  himmelweit 
verschieden  von  der  eines  Goethe.   Soll  darum  die  deutsche  Jugend  aus- 
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schlieszlich  dem  Beispiel  von  Varnhagen  folgen?  Livius'  Sprache  ist  ver- 
schieden von  Giceros  Spraclie,  weil  er  ein  selbständiger  Stilist  ist,  aber 
sie  isL  ebenso  sehr  verwandt,  weil  heide  Autoren  kurz  nacheinander  leb- 
icn  und  dieselbe  Bildung  genossen. 

Poetisches  ist  in  jeder  Sprache  enthalten,  schon  das  ungebildete 
Volk  hut  Poesie  im  gemeinen  Leben.  Und  in  der  Zeit  ihrer  schönsten 
ßlüie  kann  die  Prosa  nicht  kalt  sich  verschlieszen  gegen  den  Einflusz 
der  Poesie.    Ennius  wirkte  auf  Cicero,  auf  Livius  Ennius  und  Vergil. 

Die  Geschichtschreibung  ist  aus  der  Poesie  hervorgegangen  und  ist 
für  deren  Duft  immer  empfänglicher  gewesen  als  die  kühle  und  intriguante 
Piücesskunst  oder  die  magere  und  asketische  Pliilosophie  der  Stoa  oder 
vulJciids  des  Epicur. 

Kein  Wunder  also,  wenn  Livius  poetischer  erscheint  als  Cicero,  wie- 
wol  nach  er  wahrlich  nicht  ohne  Poesie  ist  Aber  gerade  hierin  sehe  ich 
cJjLeii  Vorzug  des  Livius  als  Musterschriftstelier  für  die  Jugend.  Schon 
Qüiniillan  hat  es  oft  genug  betont,  dasz  der  angehende  Stilist  sich  immer 
frischte  und  neue  Lebenskraft  bei  den  grösten  Dichtern  aller  Gattungen 
Imlcn  müsse.  Warum  nicht  auch  bei  geistvollen  Historikern?  Ja  wäre 
Livius  schwülstig  und  überladen,  dann  wäre  sein  Vorbild  gefährlich;  nun 
aljer  ist  er  in  der  Verbindung  des  prosaischen  und  poetischen  Ausdrucks 
d:is  unerreichte  Muster.  Wie  sollte  er  deshalb  schädlich  werden  können? 
Wie  ädiön  weisz  Livius  ein  einmal  aufgenommenes  Bild  festzuhalten  und 
durchzuführen;  wie  mannigfaltig  ist  dabei  sein  Ausdruck  und  doch  wie 
kurz  und  scharf!  Z.  ß.  XXVI  41:  Quol  classes,  quot  duces,  quot  excer- 
ciiui^  prlore  hello  amissi  sunt!  iam  quid  hoc  hello  memorem?  omnibus 
»ul  i|<äe  adfui  cladibus  aut  quibus  afui  maxime  unus  omnium  eas  sensl. 
Trei>in  Trasumenus  Cannae  quid  aliud  sunt  quam  monumenta  occisorum 
exerciulm  consulumque  Bomanorum?  adde  defectionem  Italiae  Siciliae^] 
SartÜEiiite,  adde  ultimum  terrorem  ac  pavorem:  castra  Punica  inter  Ani- 
tmm  AC  moenia  Bomana  posita  et  visum  prope  in  portis  victorem  Hanni- 
Lalcni  in  hac  ruina  rerum  stetit  una  Integra  atque  immobilis 
virtiis  populi  Bomani,  haecomnia  strata  humi  erexit  ac  sustulit. 
Jedei  Lehrer  wird  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dasz  Anfänger  im 
lateinischen  Stil  leider  nur  zu  sehr  zu  einer  hölzernen,  steifen,  mecha- 
niscJien  Form  neigen.  Programme  und  Dissertationen  liefern  täglich  die 
frappantesten  Beispiele.  Ein  zufällig  auffallendes  Beispiel  einer  sonst  guten 
Dissertation  mag  zum  Beweis  dienen : 

Tiljulii  carmina  cum  reliquis  (!)  duobus  poetis,  qui  vetere  consuetudine 

seiiiper  fere  eum  comitantur,  iam  (!)  tot  virorum  (?)  eorumque  saepe  (!) 

doetissimorum  experta  sunt  curam,  ut  Iure  exspectare  possifflus(!), 

Itaeo  carmina  inter  ea  (!)  esse  numeranda,  quae  quam  potest(?)  maxime 

e:(  forma  possidemus  (?!),  qua  apud  veteres  ipsos  exstabant  (!). 

Wie  reich  ist  bei  Cicero  und  Livius  der  metaphorische  Gebrauch,  wie 

sclulriti  Bilder  werden  dadurch  hervorgezaubert,  wie  mannigfaltig  wird 

die  Phantasie  entzückt!   Diese  Kunst  scheinen  die  Latinisten  unserer  Zeit 


^)  maioris  partis  scheint  erklärender  Zusatz  zu  sein  ans  späterer  Zeit. 
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absichtlich  zu  meiden ,  wahrscheinlich  weil  sie  glauben ,  je  trockener, 
desto  ciceronischer  sei  der  Stil,  je  verschrobener  die  einzelnen  Sätze, 
desto  känstiicher  die  Periode.    Für  sterile  Trockenheit  und  mechanische 
Armseligkeit  sorget  nicht,  sie  stellt  sich  leider  ohne  PQege  ein! 
Den  vollendeten  Stilisten  erkenne  ich  : 

I.  An  der  geschickten  Benützung  einer  reichen  und  mannigfaltigen 
Phraseologie. 

II.  An  der  Kenntnis  der  voces  propriae  und  der  Translata. 

III.  An  der  Beobachtung  des  prosaischen  Bhythmus  und  der  davon 
abhängigen  Wahl  und  Stellung  der  Worte. 

IV.  An  der  scharfen  Beobachtung  der  betouten  BegrifTe  und  der  da- 
von abhängigen  Wortstellung. 

V.  An  der  Unterscheidung  des  Gedankenverhältnisses  und  der  damit 
verbundenen  Partikeln. 

VI.  An  der  Beherschung  der  einfachen ,  aber  specifisch  lateinischen 
Periode. 

Nur  wer  diesen  Anforderungen  entspricht,  kann,  je  nachdem  er  ihnen 
nachzukommen  versteht,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  für  einen  latei- 
nischen Stilisten  gehalten  werden.  Wer  davon  keine  Ahnung  hat  oder 
sich  dagegen  sträubt,  der  mag  alle  allen  und  neuen  Grammatiker  im 
Kopfe  haben,  aber  ein  guter  Latinist  wird  er  nicht.  Livius  entspricht 
diesen  Anforderungen  vollkommen.  An  Phraseologie  ist  er  sogar  noch 
reicher  als  Cicero  und  voces  propriae  bietet  er  zugleich  mit  dem  ent- 
sprechenden Inhalt  in  Masse.  Die  Translata  sind  die  Würze  seiner  Rede. 
In  der  Unterscheidung  und  Hervorhebung  der  betonten  Begriffe  steht  er 
Cicero  wenigstens  nicht  nach ;  für  den  numerus  oratorius  hat  er  zwar 
nicht  dasselbe  feine  Ohr,  aber  er  ist  doch  ebenso  weit  entfernt  von  der 
oratio  dissoluta  oder  infracta,  welche  Cicero  mit  Recht  als  claudicans  ver- 
urteilt. Im  Gebrauch  der  Partikeln  ist  Livius  sparsamer  als  Cicero,  über- 
all aber  streng  logisch.  In  der  Kunst  der  Periodisierung  endlich  ist  er 
Meister. 

Ein  solcher  Stil  sollte  nicht  bildend  sein?  Sollte  nicht  zur  Nach- 
bildung empfohlen  werden  können?  Er  ist  um  so  bildender,  je  wirksamer 
der  Stil  des  Historikers  ist.  Denn  das  ist  der  pädagogische  Vorzug  der 
Poesie  und  der  Geschichte,  dasz  Form  und  Inhalt  zugleich  unvermerkt 
und  unwillkürlich  sich  in  das  Gedächtnis  und  Gemüt  einsenken. 

Sehen  wir  auf  die  Wirkung,  welche  in  stilistischer  Beziehung  das 
Studium  des  Livius  hervorgebracht  hat ,  so  haben  wir  an  Nägelsbach  ge- 
wis  ein  ermutigendes  Beispiel.  Wüste  ich  es  nicht  aus  seinem  Munde ,  so 
lehrte  es  uns  jede  Seite  seiner  Schriften,  dasz  er  im  Livius  mit  beson- 
derer Vorliebe  gearbeitet  hat.  Dieser  Mann  hat  aus  der  Theorie  und  Praxis 
des  Lateinschreibens  eine  Lebensaufgabe  gemacht  und  seine  Leistungen 
sind  bis  jetzt  unübertroffen.  Wer  möchte  leugnen,  dasz  ihm  für  dieses 
Ziel  Livius  von  gröstem  Nutzen  gewesen  ist?  Wenn  also  ein  unpar- 
teiischer Kritiker  gegen  den  Stil  des  Livius  keine  erhebliche  Einwendung 
machen  kann  und  ohne  Unterschied  alle  zugestehen ,  dasz  kein  anderer 
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SchrifLsiellßr  so  gut  geeignet  ist  in  das  gesamte  römische  Leben  einzufuhren 
und  auf  die  Zeit  und  die  Werke  Ciceros  vorzubereiten,  so  wird  man  sich 
bequemen  müssen,  ihm  einen  hervorragenden  Platz  in  der  SchullectQre 
eia^uruumen.  Und  wenn  äuszere  und  Innere  Grflnde  fdr  Secunda  einen 
einzigen  Prosaiker  fordern,  so  wird  man  der  Beschäftigung  mit  ihm  zwei 
volle  Jahre  gönnen  müssen. 

Das  Werk  des  Livius  ist  aber  umfangreich  und  nicht  durchgehends 
mit  derselben  Sorgfalt  ausgearbeitet,  auch  ist  nicht  Alles  für  die  Schule 
gleich  wichtig. 

In  der  ersten  Dekade  finden  wir  eine  gewisse  epische  Ruhe  und  Be- 
haglicliketl  verbunden  mit  nationalem  Selbstgefühl,  im  Verlauf  der  Erzäh- 
lung sehen  wir  mit  dem  Fortschreilen  des  Werkes  die  sprachliche  Fertig- 
keit des  Autors  wachsen.  In  der  dritten  Dekade  erhebt  sich  die  Darstel- 
lung des  punischen  Krieges  zu  einer  Art  dramatischer  Composition, 
deren  Peripetie  mit  der  Schlacht  am  Netaurus  zusammenfällt.  Der  Stil 
ist  hier  am  vollkommensten ,  nur  minder  wichtige  Ereignisse  sind  etwas 
scIiJotterig  behandelt.  In  der  vierten  und  fünften  Dekade  endlich  sinkt 
melir  und  mehr  die  Kraft  sowol  in  der  Behandlung  der  Geschichte  als  in 
der  Beherachung  der  Sprache,  mit  der  Benützung  griechischer  Quellen 
mitciien  sich  mehr  als  sonst  Gräcismen  geltend. 

Da  also  das  Ganze  nicht  überwältigt  werden  kann  und  auch  nicht 
Alles  von  demselben  Interesse  und  demselben  Nutzen  ist,  so  wird  eine 
Auswahl  notwendig,  welche  von  dem  Ganzen  ein  Abbild  gibt.  Einen 
festen  Kanon  musz  jede  Schule  haben.  Schon  die  Tradition  musz  den 
Schüler  lehren,  was  er  notwendig  gelesen  haben  musz,  um  in  die  höhere 
Classe  versetzt  oder  schliesziich  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassen 
werden  zu  können.  Was  nun  die  Auswahl  selbst  betrifft,  so  lassen  sich 
folgende  Thesen  aufstellen: 

I.  Die  Kenntnis  der  I  Dekade  ist  geschichtlich  und  sprachlich  not- 
wendig. 

II.  Die  ersten  Bücher  des  Livius  können  in  unserer  Zeit  in  Secunda 
nicht  mehr  naiv,  aber  auch  noch  nicht  kritisch-gelehrt  behandelt 
werden. 

HL  Die  Kenntnis  von  lib.  XXI  und  XXII  ist  für  den  Secundaner  unum- 
gänglich notwendig. 
IV,  Die  Kenntnis  hervorragender  Episoden  aus  XXIII — XXX  ist  sehr 

wünschenswerth. 
V.  Für  die  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  römischen  Politik  und 
zugleich  der  Schriftstellerei  des  Livius  sind  einzelne  Partieen  aus 
XXXI — XLVwünschenswerth,  gegenüber  den  Differenzen  moderner 
Htstoriker  fast  notwendig. 
Eine  Auswahl  ist  also  notwendig.   Diese  aber  festzustellen  gegen- 
Qlicr  der  Masse  des  vorhandenen  Stoffes  ist  sehr  schwer.   Die  Schule  darf 
diese  Aufgabe  um  so  weniger  der  subjectiven  Willkür  jedes  Lehrers  über- 
lassen, je  seltener  bei  der  jetzigen  Studienrichtung  die  Philologen  werden, 
welche  Livius  und  Polybius  und  überhaupt  die  alte  Geschichte  gründlich 
kennen. 
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Und  so  notwendig  und  richtig  dieser  Weg  sein  mag,  eine  bedenk- 
liche Gefahr  ist  doch  damit  verlinOpft. 

Jede  Auswahl  ist  an  sich  ein  Uebel ,  wenn  auch  liäuOg  ein  notweu- 
•diges  Uebel.  Dieses  Uebel  aber  wird  zum  unmittelbaren  Schaden,  wenn 
die  Auswahl  nicht  durch  besonderen  Druck  sicher  und  fest  begrenzt  ist. 
Denn  wenn  bald  ein  Stock  gelesen,  bald  ein  anderes  überschlagen  wird, 
so  stellt  sich  bald  eine  gewisse  Unsiclierheit  ein:  der  Schüler  weisz  am 
Ende  nicht  mehr  was  gelesen,  was  flberscl^geu  worden  ist.  Diesem  Nacli- 
teil  Uszt  sich  freilich  teilweise  dadurch  abhelfen,  dasz  man  den  Schüler 
Aöiigt,  ein  Verzeichnis  der  gelesenen  oder  zu  lesenden  Partieeu  immer  bei 
sich  zu  fülueB.  Aher  es  ist  dies  doch  nur  ein  Notbehelf.  Noch  nach- 
teiliger wirkt  der  Umstand  —  und  ihm  läszt  sich  nicht  so  leicht  ab- 
helfen — ,  dasz  unter  der  Masse  des  zerstreuten  Lesestoffes  die  Uebersicht 
fehlen  musz.  Diesem  Uebel  kann  nur  durch  Bearbeitung  eines  Schul-Livius 
vorgebeugt  werden ,  wie  dies  auch  in  früherer  Zeit  von  Büttner  und  von 
G.  Ph.  Kayser  (Erlangen  1805)  geschehen  ist.  Viele  Lehrer,  nicht  hlosz 
unvernünftige  Laien,  scheinen  den  Schaden  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen, welcher  aus  jeuer  Unsicherheit  und  Zerstreutheit  erwachsen 
musz.  Mir  erscheint  diese  herumirrende  Leetüre  wie  ein  ungebundenes 
Buch.  Wer  mit  Sorgfalt  alle  einzelnen  Blätter  in  Ordnung  hält,  kann  viel- 
leicht nach  Jahren  das  ganze  Werk  unverkürzt  noch  besitzen ,  aber  schon 
die  äuszere  Beschaffenheit  erregt  Ekel  und  Verdrusz,  und  die  geringste 
J^achiSssigkeit  führt  zu  Verlusten. 

Jedes  Schulbuch  musz  der  Art  sein ,  dasz  der  Schüler  es  ganz  be- 
wältigen kann.  Er  musz  wissen ,  was  er  zu  thun  hat ,  und  dasz  es  nicht 
in  seinem  Belieben  steht,  dies  zu  studieren  und  jenes  zu  übergelven.  Der 
fesigeschlossene  Kreis  ist  übersichtlicher  als  die  ins  Unendliche  fortlau- 
fende krumme  Linie.  Der  vernünftige  Mensch  strebt  nach  dem  Besitz  des 
Uebersichüichen  oder  Uebersehbaren ,  nicht  nach  dem  Unendlichen  oder 
Ungeordneten. 

Die  Texlbearbeitung  eines  solchen  Schul-Livius  wird  von  folgenden 
Gesichtspuncten  ausgehen  müssen : 

L  Die  Auswahl  musz  die  stilistische  Kunst  des  Livius  charakteri- 
sieren, d.  h.  vorzüglich  solche  Abschnitte  enthalten,  in  welchen 
sich  das  künstlerische  Talent  des  Schriftstellers  am  schönsten 
entfaltet.  Livius'  Stärke  tritt  hervor  in  der  Schilderung  allge- 
mein menschlicher  Verhältnisse,  hier  fühlt  sich  seine  gute  und 
edle  Natur  am  meisten  heimisch. 

II.  Die  Auswahl  charakterisiert  den  ganzen  Livius  und  enthält  die 
Höhepuncle  der  römischen  Geschichte,  so  weit  sie  uns  bei  diesem 
Historiker  enthalten  ist ;  sie  nimmt  aber  besondere  Rücksicht  auf 
den  Gang  und  Verlauf  des  punischen  Krieges.  Vom  XXI  und  XXII 
Buch  darf  man  nur  Weniges  ausscheiden ,  beide  Bücher  repräsen- 
tieren den  Autor  so  wie  er  ist  mit  allen  Vorzügen  und  Fehlern. 

ill.  Die  Summe  des  Ganzen  darf  den  Umfang  einer  Dekade  nicht  über- 
schreiten, welche  in  zwei  Jahren  belierscht  werden  kann. 
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IV*  Der  Zusammenhang  Ist  durch  kurze  ErgSnzungsnoten  herzu- 
stelJen, 

V.  Die  einzelnen  Abschnitte  müssen  mit  Ueberschriften  verscheid 
sein.  Indices  am  Rande  sind  wünschenswerth  ebenso  wie  genaue 
Angabe  der  Clironoiogie. 

VI.  Zur  Ergänzung  der  fehlenden  Abschnitte  sind  in  tabellarischer 
Uebersicht  die  Periocheu  zu  benützen. 

VIJ.  Zusammcnsldlung  des  Inhalts  aller  die  innere  Geschichte  bestim- 
menden Gcsclze. 

Die  unter  f  und  II  aufgestellten  Gesichtspuncte  fallen  glücklicher- 
Tvetsc  mnis^teuR  zusammen ;  sie  musten  aber  dennoch  geschieden  werden, 
um  den  Verdacht  zu  beseitigen,  als  ob  Livius  in  der  Schule  nur  als  histo- 
rische Quelle,  niclu  als  Schriftsteller  oder  Classiker  überhaupt  betrachtet 
werden  solle. 

Im  Wesentlichen  wird  sich  die  Auswahl  an  den  von  G.  Peter  auf- 
gestclhcri  K^non  anzuschlieszen  haben,  nur  die  Rücksicht  auf  das  Ganze 
wird  Abweichungen  nötig  machen. 

Ein  solches  Buch  würde,  wir  mir  scheint,  der  Schullectüre  upd  dem 
historischen  Quellenstudium,  so  weit  es  in  die  Schule  gehört,  zugleich 
entsprechen.  Erklärende  oder  kritische  Noten,  philologischen  oder  histo- 
rischen Inhalts^  würden  zunächst  am  besten  fehlen.  Historische  Kritik 
musz  unLer  allen  Umständen  dem  Urteil  des  Lehrers  überlassen  werden,^ 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will ,  unreife  Vorstellungen  in  der  Jugend 
zu  wecken- 

In  meinem  Qiiellenhuch  der  römischen  Geschichte  habe  ich  auf  den 
von  mir  ge  forde  neu  Umfang  der  Liviuslectüre,  so  weit  es  der  Plan  des 
Buches  gestattete,  Rücksicht  genommen.  Die  Leetüre  von  XXI  und  XXll 
und  eines  Teils  vou  XXIII  wird  vorausgesetzt  und  zur  Ergänzung  dienen 
die  von  mir  gewählten  Abschnitte  aus  I — X  und  XXIV — XLV,  so  dasz  auf 
diese  Weise  ein  Einblick  in  das  ganze  Werk  des  Livius  möglich  wird. 

Da  aber  das  Qucllenbuch  zugleich  viele  Abschnitte  aus  griechischen 
Historikern  enibält^  gegen  welche  sich  viele  Schulmänner  noch  lange 
sträuben  iverden,  und  Noten,  welche  für  den  Unterricht  selbst  nicht  not- 
wendig sind,  so  erscheint  mir  die  Textbearbeitung  eines  Schul-Livius  mit 
Blicksicht  auf  den  philologischen  und  historischen  Unterricht  noch  immer 
ein  fühlbares  Bedürfnis. 

Merseburg.  Dr.  Weidneb. 
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14. 

GEOSZHEKZOGLICH  HESSISCHE  VEEOKDNUNG: 

DIE  ASPIEANTENPRÜFUNGEN  DES  GYMNASIAL-  ÜNI> 

REALSCHÜL-LEHRAMTS  BETREFFEND. 

Vom  9  December  1868. 


Jeder  Inländer,  welcher  an  einem  Gymnasium  oder  an  einer  Real* 
schule  als  Lehrer  der  griechischen,  lateinischen,  hebrSischen,  franzö- 
sischen, englischen  und  deutschen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Mathe-^ 
matii^  und  der  Naturwissenschaften  angestellt  werden  will,  hat,  bevor  er 
zum  Access  zugelassen  werden  kann ,  eine  wissenschaftliche  Prüfung  vor 
der  zu  diesem  Behufe  eingesetzten  Prflfungscommission  für  die  Aspiranten 
des  höheren  Lehramts  zu  bestehen. 

Von  der  Prüfung  in  der  hebräischen  Sprache  sind  die  an  den  vorge- 
nannten Lehranstalten  angestellten  Religionslehrer  befreit,  welche  ihre 
theologische  Bildung  in  den  vorgeschriebenen  theologischen  Prüfungen 
bewährt  haben  müssen.  Wenn  dieselben  auszer  dem  Unterricht  in  der 
Religionslehre  und  in  der  hebräischen  Sprache  noch  andere  Lehrßlcher  über- 
nehmen wollen,  haben  sie  sich  in  diesen  einer  Prüfung  bei  der  genannten 
Commission  zu  unterwerfen. 

Elementarlehrer  an  Realschulen  sind  der  akademischen  Prüfung 
nicht  unterworfen,  haben  jedoch  die  Prüfungen  der  Schulamtsaspiranten 
zu  bestehen. 

S2. 

Die  Prüfungscommission  hat  ihren  Sitz  am  Orte  der  Landesuniver- 
silät  und  besteht  aus  denjenigen  ordentlichen  Professoren  der  philosophi- 
schen Facultät,  welche  für  Philosophie ,  Geschichte,  classische,  orienta- 
lische, germanische  und  romanische  Philologie,  für  Mathematik,  Physik,. 
Chemie ,  Zoologie,  Botanik  und  Blineralogie  angestellt  und  von  dem  Mini- 
sterium des  Innern  zu  Mitgliedern  der  Commission  ernannt  worden  sind» 

Sollten  einzelne  der  genannten  Wissenschaften  zur  Zeit  nicht  durch 
ordentliche  Professoren  vertreten  sein,  so  bestimmt  das  Ministerium,  wer 
zur  Vervollständigung  der  Commission  provisorisch  oder  definitiv  in  die- 
selbe eintreten  soll. 

S3. 

Die  Direction  dieser  Commission,  welche  dem  Ministerium  des  Innern 
direct  untergeben  ist,  führt  entweder  der  Kanzler  der  Landesuniversilät 
oder  eines  der  Mitglieder  der  Commission,  welches  dazu  vom  Minisleriunii 
ernannt  worden  ist. 

Die  Commission  ist  als  Ganzes  nur  thätig,  wenn  das  Ministerium  ein 
Gutachten  von  der  Commission  als  solcher  verlangt,  oder  wenn  Anträge 
gestellt  werden,  welche  eine  Abänderung  der  gegenwärtigen  Ordnung 
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bezwecken.  Bei  der  EnUcheidoBg  fiber  Zulassiug  eioes  ExamiDanden 
iMrfribea  neigen  doD  Director  (eTentoelJ  dem  Kaader,  weno  dieser  nicht 
zugleich mncUir  ist}  dot  diejeoigeii  IGtgJieder  mit,  welche  die  Prufong 
Yoniuiehmeii  baba.  ttenso  wird  das  Resolut  der  Präfong  nur  Ton  den- 
jeuigeii  Mitgfiedera  feslgestdll,  iMiche  bei  der  Prüfiug  mitgewirkt  haben. 

S5. 

D/e  PräruDgeo  der  Lehramtsaspiranten  sind  Terschiedea  je  «Mhdem 
SlaodpuDcte  ^  von  welchem  aus  sie  gemacht  werden.  Da  die  Unterrichts- 
Hcher  als  Wissenschaften  betrachtet  za  Tier  Grappen  zusammentrelen, 
der^  Glieder  JerNatnr  der  Sache  nach  in  nSherer  Bezidmng  za  einander 
stdieo,  iQ  werden  den  Hauptfächern  dieser  Grappen  entsprechend,  vier 
SUßdpuncte  unterschieden.  Die  Prüfung  kann  demnach  gemacht  werden: 
1  j  vom  St^dpuDCte  der  dassischen  Sprachen ;  oder  2)  Tom  Standpancte 
4ler  modernen  Sprachen;  oder  3)  rom  Standpancte  der  Mathematik;  oder 
eodUch  4'  roni  Standpancte  der  Natorwissenschaften.  Jeder  Examinand 
H^t  daber  in  seinem  an  den  Director  der  Conunission  zu  richtenden  Ge- 
suche am ü geben,  Ton  welchem  Standpancte,  d.  i.  für  weldie  Gruppe  von 
Cjiterrichurachem,  er  die  Prüfung  zn  bestehen  gedenkt. 

SC 

Für  jede  der  Wer  Grappen  zerfallt  das  Examen  in  eine  Vorprä- 
iung  und  in  eine  Fachprüfung.  Die  Vorprüfung  kann  frühestens  im 
AofAiige  des  fünften  Semesters,  die  Fachprüfung  frühestens  ein  Jahr  nach 
bestandener  Vorprüfung,  also  frühestens  im  Anfange  des  siebenten  Sl\i- 
dieaäeineslers,  genoacht  werden. 

Wer  sich  der  Vorprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigt,  hat  am 
Schlüsse  de«  larhergehenden  Semesters  sich  in  einer  an  den  Director  der 
ComniissloQ  zu  richtenden  schriftlichen  Eingabe  zu  melden  und  derselben 
beiznlegen : 

^)  das  Malurititszeugnis  eines  Gymnasiums ; 

b}  den  Nachweis,  dasz  er  vier  Semester  lang  eine  Universität  oder 
eine  der  Universität  gleichstehende  Lehranstalt  besucht  hat; 

c]  ein  Sittenzeugnis  der  Behörden  der  besuchten  Lehranstalten; 

d}  e?entQelJ  amtliche  Zeugnisse  über  das  sittliche  Verhalten  während 
der  zwischen  der  Maturitätsprüfung  und  der  Meldung  zur  Vor- 
pfülang  liegenden,  etwa  nicht  auf  Lehranstalten  zugebrach- 
ten Zeit; 

£)  Qaittuiig  des  Universitätsrentamts  über  die  für  die  Vorprüfung 
in  zaliende  Gebühr,  wekhe  bei  der  Prüfung  in  den  dassischen 
nüd  njodemen  Sprachen  12  IL,  bei  der  Prüfung  in  der  Mathe- 
malik  und  den  Naturwissenschaften  15  fl.  beträgt 

S8- 
Wer  sich  der  Fachprüfung  zu  unterziehen  beabsichtigt,  hat  sich 
daxti  gleichfalls  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Semesters  in  einer  an 
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den  Director  der  Gommission  zu  richienden  schrifllichen  Eingabe  unler 
Bezugnahme  auf  die  von  ihm  bestandene  Vorpräfung  zu  melden  und  dieser 
Eingabe  beizulegen: 

a)  eine  mit  Benutzung  aller  zugänglichen  lilterarischen  Hfllfsmittel 
gefertigte  Abhandlung  über  ein  wissenschaftliches  Thema  aus 
dem  Hauptfache  derjenigen  Gruppe  von  UnlerrichtsHlchern  (§  5), 
wofür  er  das  £xamen  bestehen  will ; 

b)  den  Nachweis ,  dasz  er  während  mindestens  zweier  weitereu  Se- 
mester nach  absolvierter  Vorprüfung  (S  6)  eine  Universität  oder 
eine  der  Universität  gleichstehende  Lehranstalt  besucht  hat; 

c)  ein  Abgangszeugnis  der  Behörden  der  besuchten  Lehranstalten; 

d)  eventuell  ämtliche  Zeugnisse  über  das  sittliche  Verhalten  während 
der  seit  absolvierter  Vorprüfung  verstrichenen,  etwa  nicht  auf 
Lehranstalten  zugebrachten  Zeit; 

e)  Quittung  des  Universitätsrentamis  über  die  für  die  Facbprflfung 
zu  zahlende  Gebühr,  welche  bei  der  Prüfung  in  den  classischen 
Sprachen  16  fl.,  bei  der  in  den  modernen  Sprachen  13  fl.,  bei 
der  in  der  Mathematik  13  fl. ,  bei  der  in  den  Naturwissenschaf- 
ten 22  fl.  beträgt. 

h  Die  Torprttftang. 

S9. 
In  allen  vier  Gruppen  {%  5)  umfaszt  die  Vorprüfung  diejenigen  Wis- 
senschaften, worin  der  Examinand  zwar  nicht  Lehrfähigkeit,  aber  mehr 
oder  weniger  eingehende  Kenntnisse  nachzuweisen  hat,  weil  diese  Disci- 
plinen  teils  mit  den  Hauptfächern  der  verschiedenen  Gruppen  im  engsten 
Zusammenhange  stehen ,  teils  aber  ein  notwendiges  Erfordernis  zu  der- 
jenigen, durch  die  Maturitätsprüfung  nicht  zu  garantierenden,  wissen- 
schaftlichen Bildung  ausmachen,  die  Jeder  besitzen  musz,  der  an  einer 
iiöhern  Lehranstalt  als  Lehrer,  in  welchen  Unterrichtsfächern  immer, 
wiriicn  will. 

SiO. 

Für  die  Gruppe  der  classischen  Sprachen  erstreckt  sich  die 
Vorprüfung  auf  Philosophie,  Mathematik,  und  je  nach  der  Wahl 
des  Examinanden  auf  Sanskrit  oder  Hebräisch.  Die  philosophische 
Prüfung  umfaszt  insbesondere  Logik,  Psychologie,  Pädagogik  und  Ge- 
schichte der  Philosophie,  und  zwar  wird  bei  letzterer  eine  genauere 
Kenntnis  der  griechisch-römischen  Philosophie  verlangt.  Die  Prüfung  der 
Matiiematik  beschränkt  sich  auf  diejenigen  Teile  der  Mathematik,  die  auf 
Oynmasien  gelehrt  werden ,  soll  aber  im  Unterschiede  von  der  mathema- 
tischen Prüfung  bei  dem  Abiturientenexamen  auch  eine  Einsicht  in  den 
pädagogischen  Werth  der  Mathematik  als  Unterrichtsfach  darthun.  Die 
Präfung  im  Sanskrit  beschränkt  sich  auf  die  Grammatik  des  epischen  Sans- 
krit und  auf  die  Fähigkeit,  eine  leichtere  Stelle  der  indischen  Epen  zu 
verstehen.  Die  Prüfung  im  Hebräischen  erstrecitt  sich  auf  die  hebräische 
Orammalik  und  auf  die  Fähigkeit,  die  historischen  Bucher  des  alten  Testa- 
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menles  zu  verstehen.   SelbsUersUndlich  ist  es  jedem  Examinanden  ge- 
stattet, sich  sowoi  im  Sanskrit,  als  auch  im  Hebräischen  prüfen  zu  lassen. 

Sil. 

Für  die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  erstreckt  sich  die  Prü- 
fung auf  Philosophie,  classische  Sprachen  und  Mathematik. 
Die  Forderungen  in  der  Philosophie  sind  dieselben  wie  in  $  10,  nur 
dasz  die  dort  gestellten  höheren  Forderungen  bezüglich  der  griechisch- 
römischen Philosophie  fortfallen.  Die  Prüfung  in  den  classischen  Spra- 
chen beschränkt  sich  auf  die  griechischen  und  lateinischen  Schulschrift- 
steller, soll  aber  im  Unterschiede  von  den  entsprechenden  Prüfungen  bei 
dem  Abiturientenexamen  auch  eine  Einsicht  in  den  pädagogischen  Werib 
der  classischen  Sprachen  als  Unterrichtsfach  und  der  einzelnen  Schul- 
schriftsteller insbesondere  darthun.  Die  Forderungen  in  der  MathematÜL 
sind  dieselben  wie  in  §  10. 

S  12. 

Für  die  Gruppe  der  Mathematik  erstreckt  sich  die  Vorprüfung 
auf  Philosophie,  Geschichte,  die  lateinische  und  deutsche 
Sprache.  Die  Forderungen  in  der  Philosophie  sind  dieselben,  wie  in 
$11.  Die  Prüfung  in  der  Geschichte  hat  eine  übersichtliche  Kenntnis 
der  Universalgeschichte  und  eine  genauere  Kenntnis  der  neueren  Ge- 
schichte mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte  darzuthun. 
Die  Forderungen  in  der  lateinischen  Sprache  sind  dieselben  wie  in  §  11; 
die  in  der  deutschen  Sprache  beschränken  sich  auf  die  Kenntnis  der 
Grammatik  der  nhd.  Sprache  und  auf  die  wichtigsten  Thatsacheu  aus  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache. 

S  13. 

Für  die  Gruppe  der  Naturwissenschaften  erstreckt  sich  die 
Vorprüfung  gleichfalls  auf  Philosophie,  Geschichte,  lateinische 
und  deutsche  Sprache.  Die  Forderungen  sind  dieselben  wie  in  §  11 
und  12. 

S14. 
Die  Vorprüfung  ist  nur  mündlich  und  wird  möglichst  früh  im  An- 
fange des  Semesters  öffentlich  unter  dem  Vorsitze  des  Directors  abgehal- 
ten. Examinatoren  sind  die  für  die  betreffenden  Fächer  ernannten  Mit- 
glieder der  Gonunission.  Wenn  für  dasselbe  Fach  zwei  Mitglieder  in  der 
Gommission  sitzen ,  so  alternieren  sie ,  sei  es  von  Semester  zu  Semester, 
sei  es  von  Prüfung  zu  Prüfung.  Gleichzeitig  können  höchstens  zwei  Exa- 
minanden geprüft  werden.  Bei  einem  Examinanden  prüft  jeder  Examinator 
Va  bis  %  Stunden,  bei  zwei  Examinanden  ^/^  bis  1  Stunde. 

§15. 
Das  Resultat  der  Prüfung,  worüber  ein  Protokoll  geführt  wird,  wird 
ausgedrückt  durch  die  Nummern: 
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I  s=s  ausgezeichnet; 
II  s»  sehr  gut ; 

III  =  gut; 

IV  sa  genügend ; 
V  =  ungenügend. 

Wenn  der  Examinand  auch  nur  in  einem  der  drei  Fächer  ungenügend 
bestanden  ist,  so  hat  er  die  ganze  Vorprüfung  zu  wiederholen.  Dies  liann 
frühestens  beim  nächsten  Vorprüfungstermin  geschehen ,  und  es  sind  die 
Prüfungsgebühren  dann  von  Neuem  zu  bezahlen.  Wenn  der  Examinand 
aber  in  allen  drei  Fächern  bestanden  ist,  so  wird  auf  Grund  der  in 
jedem  Fache  erteilten  Nummer  in  gemeinschaftlicher  Berathung,  bei  der 
die  Stimme  des  Directors  im  Falle  der  Stimmengleichheit  entscheidet, 
«ine  Durchschniltsnummer  gezogen.  Das  Ergebnis  der  Vorprüfung  wird 
dem  Examinaleu  mündlich  eröffnet;  das  Protokoll  aber  bleibt  bei  den 
Aden ,  damit  sein  Inhalt  später  mit  dem  des  Protokolls  über  die  Fach- 
prüfung vereinigt  werden  kann. 

n.  Die  Faehprüfiuig. 

S16. 

In  allen  vier  Gruppen  (§  5)  umfaszt  die  Fachprüfung  diejenigen 
Wissenschaften,  worin  der  Examinand  seine  Lehrfähigkeit  nachweisen 
will,  Eine  oder  mehrere  derselben  bilden  das  Hauptfach,  die  übrigen 
gelten  als  Nebenfächer.  Die  Forderungen  in  den  Hauptfächern  berück- 
sichtigen, soweit  es  thunlich  ist,  den  speciellen  Studiengang  der  einzelnen 
Examinanden.  Bei  den  Nebenfächern  wurd ,  so  weit  dies  ausführbar  ist, 
^üi  die  speciellen  Beziehungen  derselben  zum  Hauptfache  Rücksicht  ge- 
nommen. 

S17. 

Für  die  Gruppe  der  classischen  Sprachen  gilt  als  Hauptfach 
die  classische  Philologie;  als  Nebenfächer  gelten: 

1)  die  deutsche  Grammatik  undLitteralurgeschichte; 

2)  die  Geschichte. 

Dazu  kommt  nocli  eventuell  nach  dem  Belieben  der  Examinanden 
als  Nebenfach: 

3)  die  hebräische  Sprache. 

Die  Prüfung  im  Deutschen  hat  das  grammatische  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  in  ihrer  historischen  Entwickelung  und  eine  übersicht- 
liche Kenntnis  der  deutschen  Litteraturgeschichte  darzuthun.  In  der  Ge- 
schichte wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  alten,  besonders  der  griechi- 
schen und  römischen  Geschichte ,  sowie  eine  übersichtliche  Kenntnis  der 
minieren  und  neueren  Geschichte  verlangt.  Die  eventuelle  Prüfung  im 
Hebräischen  hat  eine  sichere  Kenntnis  der  Grammatik  und  ein  fertiges 
Verständnis  der  Bücher  des  Alten  Testamentes  darzuthun. 

§18. 
Für   die  Gruppe  der  modernen  Sprachen  gilt  als  Hauptfach 
das  Französische  und  Englische,  als  Nebenfächer  gelten: 
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1)  die  deutsche  Grammatik  und  Litteratnrgeschichte; 

2)  die  Gescbiclite. 

Dazu  kommt  noch  erentuell  nach  dem  Belieben  der  Examinande» 
als  Nebenfach : 

3)  die  hebräische  Sprache; 

Die  Forderungen  im  Deutschen  sind  dieselben  wie  in  $  17.  In  der 
Geschichte  wird  eine  eingehende  Kenntnis  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, besonders  der  Franzosen  und  Engländer  verlangt,  während  röck- 
sichtlich der  alten  Geschichle  eine  übersichtliche  Kenntnis  genügt.  Die 
Forderungen  bei  der  eventuellen  Prüfung  im  Hebräischen  sind  wie  in 
S17. 

S19. 

Für  die  Gruppe  der  Mathematik  gilt  als  Hauptfach  die  Mathe- 
matik; als  Nebenfächer  gellen: 

1)  die  Physik; 

2)  eine  der  vier  übrigen  Naturwissenschaften,  also  ent- 
weder Zoologie,  oder  Botanik,  oder  Mineralogie,  oder  Chemie,  in 
welcher  Beziehung  die  Walil  dem  Examinanden  überlassen  bleibt. 

Dazu  kommt  noch  eventuell  nach  dem  Belieben  des  Examinanden: 

3)  eine  zweite  der  genannten  vier  Naturwissenschaften 
als  Nebenfach. 

In  der  Physik  wird  verlangt  eine  eingehende  Kenntnis  der  physi- 
kalischen Gesetze  und  Erscheinungen  und  ihrer  mathematischen  Begrün- 
dung. In  der  Zoologie  wird  verlangt  Kenntnis  der  Gnindzuge  der  all- 
gemeinen Zoologie  und  der  Charaktere  der  wichtigsten  Familien.  In  der 
Botanik  wird  gleichfalls  Kenntnis  der  Grundzüge  der  allgemeinen  Bo- 
tanik und  der  Charaktere  der  wichtigsten  Familien  verlangt.  In  der 
Mineralogie  wird  Kenntnis  der  Lehren  der  allgemeinen  Mineralogie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  krystallographischen  Gesetze  und 
Erscheinungen  verlangt.  In  der  Chemie  endlich  wird  eine  eingehende 
Kenntnis  der  chemischen  Theorieen  und  Erscheinungen  erfordert. 

S20. 

Für  die  Gruppe  der  Naturwissenschaften  gilt  als  Hauptfach  je 
nach  dem  Belieben  des  Examinanden  entweder  a)  Physik;  oder  b)  Zoo- 
logie und  Botanik;  oder  c)  Mineralogie  und  Chemie. 

Wenn  a)  Physik  als  Hauptfach  gilt,  so  gelten  als  Nebenfächer: 

1)  die  Mathematik; 

2)  „  Chemie; 

3)  „  Zoologie; 

4)  „  Botanik; 

5)  „  Mineralogie. 

Die  Fonlerungen  in  der  Mathematik  erstrecken  sich  in  diesem 
Falle  auf  die  Elementarmathematik  und  auszerdem  auf  die  Anfange  der 
höheren  Mathematik:  analytische  Geometrie,  Differential-  und  Integral- 
rechnung ^  analytische  Mechanik.   In  der  Chemie  wird  auszer  dem  in 
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§  19  Bemerkten  auch  einige  Uebung  in  der  praktischen  Chemie  verlangt. 
In  der  Zoologie  und  Botanik  sind  die  Forderungen  dieselben  wie  in 
§  19.  In  der  Mineralogie  aber  wird  auszer  dem  in  §  19  Bemerkten 
Kenntnis  der  Grundzöge  der  Geologie  verlangt. 

Wenn  fr)  Zoologie  und  Botanik  das  Hauptfach  bilden,  so  gelten 
als  Nebenfächer: 

1)  die  Mathematik; 

2)  „  Physik; 

3)  „  Chemie; 

4)  ,,  Mineralogie. 

In  diesem  Falle  wird  in  der  Mathematik  auszer  der  Elementar- 
mathematik nur  die  analytische  Geometrie  verlangt.  In  der  Physik  sind 
die  Forderungen  dieselben  wie  in  S  ^^9  ^^^  ^asz  von  der  Kenntnis  der 
mathematischen  Begründung  vermittelst  der  höheren  Mathematik  abge- 
sehen werden  kann.  In  der  Chemie  sind  die  Forderungen  dieselben 
wie  oben  sub  a).  In  der  Mineralogie  wird  auszer  dem  oben  sub  a) 
Bemerkten  noch  Kenntnis  der  wichtigsten  Lehren  der  speciellen  Minera- 
logie verlangt ;  dagegen  kann  von  einer  genaueren  Kenntnis  der  Krystallo- 
graphie  allenfalls  abgesehen  werden. 

Wenn  e)  Mineralogie  und  Chemie  das  Hauptfach  bilden,  so  gel- 
ten als  Nebenfächer : 

1)  die  Mathematik; 

2)  „  Physik; 

3)  „  Zoologie; 

4)  ,,  Botanik. 

In  diesem  Falle  sind  die  Forderungen  in  der  Mathematik  dieselben 
wie  sub  b)\  ebenso  die  in  der  Physik,  nur  dasz  auf  die  Beziehungen  der 
Physik  zur  Chemie  ein  gröszeres  Gewicht  gelegt  wird.  In  der  Zoologie 
und  Botanik  wird  dasselbe  wie  in  §  19  verlangt,  nur  dasz  ein  gröszeres 
Masz  positiven  Wissens  vorausgesetzt  wird  bezuglich  der  Kenntnis  der 
Charaktere  der  Familien. 

S21. 

In  allen  Gruppen  zerfällt  die  Fachprufung  in  eine  schriftliche 
und  in  eine  mündliche  Prüfung.  Examinatoren  sind  bei  beiden  die  för 
die  betreffenden  Fächer  ernannten  Mitglieder  der  Commission.  Wenn  für 
dasselbe  Fach  zwei  Mitglieder  in  der  Commission  sitzen,  so  beteiligen 
sie  sich  an  der  Prüfung  nach  getroffener  Vereinbarung. 

A.    Die  schriftliche  Prüfung. 

S22. 
Zu  derselben  wird  der  Examinand  erst  dann  definitiv  zugelassen, 
wenn  die  in  S  8  a)  erwähnte  Abhandlung  von  dem  betreffenden  Fach- 
examinator für  mindestens  ^genügend'  erklärt  worden  ist.  Den  Termin 
der  schriftlichen  Prüfung  setzt  der  Director  nach  vorangegangener  Ver- 
ständigung mit  den  Examinatoren  an.  Uebrigens  musz  die  schriftliche 
Prüfung  jedenfalls  im  Sommersemester  vor  Ende  Mai ,  und  im  Winter- 
semester vor  Ende  November  beendet  sein. 
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§23. 

Die  schrirUiche  Prüfung  findet,  abgesehen  von  dem  §28  vorge- 
selienen  Falle,  unter  Glausur  statt,  wobei  die  Aufsicht  von  denjenigen 
Eiaiuinatoren  geführt  wird,  welche  die  Themata  stellen.  Untersciileire 
hitben  die  Verwerfung  der  Arbeit  und  Zurücksetzung  des  Examinanden 
his  zum  nächsten  Termin  zur  Folge.  Bei  jeder  Gruppe  aber  werden  aciit 
Clausurarbeiten  verlangt,  wozu  eventuell  eine  neunte  kommt  in  den  §§ 
17  ,  18,  19  vorgesehenen  Fällen  der  Prüfung  in  einem  nicht  obligatori* 
ädma  Neben  fache. 

Für  die  Anfertigung  jeder  einzelnen  Giausurarbeit  sind  2,  unter 
Ums  landen  auch  3  Stunden  gestaltet. 

§24. 
Bei  der  Gruppe  der  classischen  Sprachen  werden  fünf  Glausur- 
ar]:token  über  classische  Philologie^),  zwei  über  deutsche  Sprache  und 
Lilteralurgeschichle,  eine  über  Geschichte  verlangt.  Von  den  fünf  erst- 
genannten Arbeiten  sind  drei  nach  der  Bestimmung  der  Examinatoren  in 
laiciiHscher  Sprache  abzufassen.  Als  neunte  Arbeit  kommt  eventuell  die 
hebräische  hinzu. 

§25. 
Bei  der  Gruppe  der  modernen  Sprachen  werden  fünf  Glausur- 
arbeilen  über  romanische  Philologie*^),  zwei  über  deutsche  Sprache  und 
LiUoraturgeschichte,  eine  über  mittlere  und  neuere  Geschichte  verlangt. 
Von  den  fünf  erstgenannten  sind  nach  der  Bestimmung  des  Examinators 
zwei  in  französischer,  eine  in  englischer  Sprache  abzufassen.  Als  neunte 
Arbeit  kommt  eventuell  die  hebräische  hinzu. 

§26. 
Bei  der  Gruppe  der  Mathematik  werden  vier  Glausurarbeiten  über 
MaUiematik,  drei  über  Physik,  eine  über  die  obligatorische  Naturwissen- 
sch^fi  (s.  §  19)  verlangt,   wozu  eventuell  als  neunte  die  Giausurarbeit 
über  eine  zweite  Naturwissenschaft  kommt. 


''')  Nemlich  1)  über  griechische  und  lateinische  Grammatik; 

2)  über  griechische  Litteraturgeschichte  einschlieszlich 

der  Metrik; 

3)  über  lateinische  Litteraturgeschichte  einschlieszlich 

der  Metrik; 

4)  über  griechische  Altertümer  einschlieszlich  der  Archäo- 

logie und  Mythologie; 

5)  über  römische  Altertümer  einschlieszlich  der  Archäo- 

logie and  Mythologie. 
**)  Nemlich  1)  über    vergleichende     Grammatik    der    romaniachen 
Sprachen; 

2)  über  französische  Grammatik; 

3)  über  französische  Litteraturgeschichte; 
über  englische  Grammatik; 
über  englische  Litteraturgeschichte. 


4)  Ül 

5)  Ü1 
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S27. 
Bei  der  Gruppe  derNatarwissenschaften  werden  verlangt: 

a)  wenn  Physik  Hauptfach  ist:  drei  Arbeiten  über  Physik,  eine  Aber 
Mathematik,  eine  über  Chemie,  eine  über  Mineralogie ,  eine  über 
Botanik,  eine  über  Zoologie; 

b)  wenn  Zoologie  und  Botanik  Hauptfach  ist :  zwei  Arbeiten  über 
Zoologie,  zwei  über  Botanik,  eine  über  Mathematik,  eine  über 
Physik,  eine  über  Chemie,  eine  über  Mineralogie ; 

c)  wenn  Mineralogie  und  Chemie  Hauptfach  ist:  zwei  Arbeiten 
über  Mineralogie,  zwei  über  Chemie,  eine  über  Mathematik ,  eine 
Über  Physik,  eine  über  Zoologie,  eine  über  Botanik. 

$28. 

Den  Examinatoren  in  den  Nebenßchern  ist  es  gestattet,  statt  einer 
Clausurarbeit  eine  häusliche  Arbeit  machen  zu  lassen  unter  Benutzung 
litterarischer  Hülfsmittel;  das  Thema  derselben,  das  sofort  nach  der  Zu- 
lassung des  Examinanden  gestellt  wird ,  musz  jedoch  so  beschaffen  sein, 
dasz  es  der  Examinand  bis  zum  Schlüsse  der  Clausurprüfung  beantwortet 
haben  kann. 

8  29. 

Jede  einzelne  Clausur-  (oder  hüusliche}  Arbeit  wird  von  dem  betref- 
fenden Examinator  mit  einer  der  in  $  15  genannten  Nummern  censiert. 
Spätestens  acht  Tage  nach  dem  Schlüsse  der  Clausurprüfung  schicken 
die  Examinaloren  die  bei  ihnen  gefertigten  Arbeiten,  mit  der  Censur- 
iiummer  versehen,  dem  Director  ein.  Dieser  setzt,  wenn  alle  Arbeiten 
mindestens  die  Note  ^genügend'  erhalten  hai)en,  den  Termin  der  münd- 
lichen Prüfung  an.  Hat  aber  eine  Arbeit  die  Note  ^ungenügend'  erhalten, 
so  kann  der  Examinand  nur  auf  Grund  eines  formlichen  Beschlusses  der 
Examinatoren  zur  mündlichen  Prüfung  zugelassen  werden.  Haben  zwei 
oder  mehrere  Arbeiten  die  Note  'ungenügend'  erhalten,  so  teilt  der  Di- 
rector dem  Examinanden  mit,  dasz  er  nicht  bestanden  sei.  Die  Wieder- 
holung der  schriftlichen  Prüfung  kann  frühestens  bei  dem  nächsten  Fach- 
prGfungsiermine  geschehen,  und  es  sind  die  halben  FachprQfungsgebühren 
von  Neuem  zu  entrichten. 

fi.  Die  mündliche  Prüfung. 
S30. 
Die  mündliche  Prüfung  findet  öffentlich  unter  dem  Vorsitze  des 
Directors  in  der  ersten  Hälfte  der  Monate  Juni  und  December  statt.  Gleich- 
zeitig können  höchstens  zwei  Examinanden  geprüft  werden.  Bei  einem 
Examinanden  prüft  jeder  Examinator  Yj  bis  1  Stunde,  bei  zweien  y^  bis 
IV4  Stunden. 

S  31. 
Die  mündliche  Prüfung ,  bei  welcher  ein  Protokoll  geführt  wird ,  in 
dem  die  erteilten  Nummern  verzeichnet  werden,  gilt  nur  dann  als  bestan- 
den, wenn  der  Examinand  in  jedem  Fache  mindestens  die  Note  ^genügend^ 
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erhalten  hat.  Hat  er  in  einem  oder  mehreren  Nebenfächern  die  Note  *un- 
genügend'  erhalten,  so  musz  er  die  ganze  mündliche  Prüfung  wiederholen. 
Hat  er  aber  im  Haaptfache  *  ungenügend'  bestanden^  so  musz  er,  einerlei 
ob  er  in  den  Nebenhchern  genügt  hat  oder  nichts  nicht  blosz  die  ganze 
mündliche,  sondern  auch  die  ganze  schriftliche  Prüfung  wiederholen. 
Diese  Wiederholungen  können  frühestens  beim  nächsten  FachprOfungs- 
termin  stattfinden,  und  es  sind  dann  im  ersten  Falle  die  halben^,  im  zwei- 
ten die  ganzen  Fachprüfungsgebühren  von  Neuem  zu  entrichten. 

S32. 
Bei  bestandener  mündlicher  Prüfung  wird,  in  gemeinschaftlicher  Be- 
rathung  eine  Durchschuittsnummer  erstens  für  das  schriftliche  Examen^ 
zweitens  für  die  mündliche  Prüfung  gezogen  ,  wobei  die  durch  Addition 
der  einzelnen  Nummern  gefundene  Summe  mit  der  Zahl  der  Qausurarbei- 
ten,  beziehungsweise  mit  der  Zahl  der  bei  der  mündlichen  Prüfung  betei«- 
ligten  Examinatoren  geteilt  wird.  Darauf  wird  die  Durchschnittsnummer 
ermittelt,  welche  der  Examinat  im  Ganzen  haben  seil.  Sie  wird  gefunden^  . 
indem  zusammenaddiert  werden:  1}  die  Durchschuittsnummer  der  Vor- 
prüfung; 2)  die  Nummer  der  nach  S  8  a)  eingelieferten  AbhaudluDg; 
3)  die  Durchschnittsnummer  der  schriftlichen  Prüfung;  4)  die  Durch- 
Schnittsnummer  der  mündlichen  Prüfung,  worauf  die  sich  ergebende  Zahl 
durch  4  dividiert  wird.  Bei  etwaigen  Heinungsverscliiedenheiten  ent- 
scheidet die  Majorität,  und  bei  Stimmengfeichheit  die  Stimme  des  Direclors. 
Nur  wenn  die  so  ermittelte  Durchschnittsnummer  DI  oder  besser  als  lll 
ist,  wird  der  Examinat  dem  Groszherzoglichen  Ministerium  als  *uube- 
dingt  lehr  fähig'  empfohlen  zur  Aufnahme  unter  die  Zahl  der  Acces- 
sisten  des  höheren  Lehramts.  Ist  die  Durchschnittsnummer  schlechter  als 
Ifl,  so  wird  zwar  auch  die  Zulassung  zum  Access  beantragt,  jedoch  mit 
der  Bemerkung,  dasz  der  Examinat  die  Lehrfähigkeit  fär 
die  oberen  Glassen  höherer  Lehranstalten  noch  nicht 
nachgewiesen  habe,  also  noch  ein  Ergänzungseiamen  zu  machen 
habe,  um  sich  die  unbedingte  Lehrfähigkeit  zu  erwerben.  Worin  er  dieses 
Ergänzungsexamen  zu  bestehen  habe,  bestimmen  die  Examinatoren  in  ge- 
meinschaftlicher Berathung,  deren  Ergebnis  im  Protokoll  aufgezeichnet 
nnd  dem  Examinaten  mitgeteilt  wird. 

S33. 
Wenn  sich  ein  mit  dieser  Einschränkung  zum  Access  empfohlener 
Examinat  späterhin  zu  dem  Ergänzungsexamen  meldet,  so  hat  er  sich 
über  seine  Beschäftigung  und  sein  sittliches  Verhalten  während  der  seit 
dtf  Fachprdfong  verflossenen  Zeit  auszuweisen  und  eine  Quittung  des 
üniversitätsrenumts  über  die  Gebühr  der  Ergänznngsprüfung  beizubrin- 
gen, welche  die  Hälfte  der  Fadiprüfungsgebühr  beträgt. 

S34. 
Die  an  das  Mlnistenum  des  Innern  auf  Grund  der  Protokolle  zu  er> 
slattenden  Berichte  über  das  Resultat  der  bestandenen  Prüfungen  werden 
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vom  Direclor  der  Commission  concipiert  und  nur  von  denjenigen  Mitglie- 
dern der  Commission  signiert ,  welche  bei  der  Vorprüfung  und  der  Kacli- 
prufung  (eventuell  bei  der  Ergänzungsprflfung)  beteiligt  waren.  Eine 
Abschrift  des  Berichts  kann  dem  Examinaten  auf  seinen  Wunsch  mitge- 
teilt werden. 

S35. 
Wer  in  einem  der  verschiedenen  Prüfungsstadien  dreimal  nicht  be- 
standen ist,  kann  überhaupt  nicht  weiter  zur  Prüfung  zugelassen  werden. 

S36. 
(Diese  Ordnung  tritt  für  diejenigen  Studierenden,  welche  hei  der 
Puhlication  derselben  im  vierten  oder  einem  früheren  Studiensemester 
stehen,  mit  der  Puhlication  in  Kraft.  Den  älteren  Studierenden  ist  es 
jedoch  gestattet,  die  Vorprüfung  unmittelbar  vor  der  Fachprüfung  abzu- 
legen, welche  letztere  jedoch  auch  für  sie  frühestens  im  Anfange  des 
siebenten  Semesters  stattfinden  kann.) 


16. 

DIE  HELLENEN  AUF  DEM  GYMNASIUM. 


Der  Zwed(  dessen,  was  ich  sagen  will,  ist  der,  an  dem  Beispiel  der 
hellenischen  Sprache  und  dessen,  was  sich  an  ihre  Kenntnis  knüpft,  dem 
Realismus  unserer  Zeit  gegenüber  den  Werth  der  idealen  Geistesbildung 
hervorzuheben.  Wenn  die  Idee  des  Individuums  als  eines  einheitlichen, 
organischen  Wesens  sich  nicht  blosz  auf  einzelne  Personen ,  sondern  im 
höheren  Sinne  auch  auf  ganze  Nationen  übertragen  liszt,  insofern  sich 
dieselben,  trotz  der  nivellierenden  Kraft  moderner  Bildung,  durch  bestimmte 
charakteristisch  hervortretende  Eigentümlichkeiten  in  Sitte  und  Bestrebung 
von  einander  unterscheiden  und  als  in  sich  verbundene  Einheiten  bekunden, 
so  dürfte  das  Wort  des  Dichters: 

Willst  du  dich  selber  verstehen ,  so  sieh ,  wie  die  Andern  es  treiben , 
auch  in  diesem  Sinne  seine  Anwendung  finden,  dasz  wir  durch  das 
Studium  anderer  Nationalitäten  uns  erst  recht  unsrer  eigenen  Vorzüge 
und  Mängel  bewust  werden ,  —  eine  Erkenntnis ,  welche  als  die  erste 
Bedingung  eines  vernunftgemfiszen  Fortschritts  angesehen  werden  musz. 
Wenn  nun  die  Hellenen  unter  den  Völkern,  welchen  die  gelehrten  Schulen 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  die  erste  Stelle  einnehmen,  und  ihre 
Litteratur  trotz  der  2000  Jahre,  die  darüber  hingegangen  sind,  sich  noch 
immer  als  ein  Hauptgegenstand  des  Studiums  der  civilisierten  Nationen 
behauptet,  so  musz  sich  selbst  dem  nüchternsten  Beobachter  der  Gedanke 
aufdrängen,  dasz  es  wol  etwas  mehr  ist  als  ein  blosz  traditioneller 
Gebrauch,  der  uns  veranlaszt,  an  dem  einmal  Hergebrachten  festzu- 
halten, —  dasz  Elemente  der  Bildung  in  diesem  Studium  verborgen  liegen, 
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die  sich  vielleicht  nicht  Jedem  auf  den  ersten  Bück  darst^len,  kurz,  dasz 
eine  Sache,  die  sich  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  nicht  blosz  erhalteo 
hat,  sondern  auch  durch  die  eingehendsten  Studien  dem  Verständnis  immer 
näher  gerllckt  worden  ist,  notwendiger  Weise  eine  ganz  l»esondere  Macht 
in  sich  tragen  müsse. 

Ehe  wir  jedoch  auf  eine  nähere  Untersuchung  dieser  Frage  eingehen 
können,  ist  es  nOtig,  etwas  von  der  Art  der  Bildung  zu  sprechen,  die 
wir  auf  den  Gymnasien  bewirken,  da  sich  von  hier  aus  am  leichtesten  eine 
Einsicht  in  die  Sache  gewinnen  läszt.  Die  Bildung  der  Gymnasien  könnte 
man  im  Gegensatze  zu  der,  welche  die  Bealschule  zu  bieten  beabsichtigt, 
eine  ideale  nennen,  d.  h.  eine  solche,  die  zunächst  nicht  darauf  ausgebt, 
den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zu  ver- 
sehen ,  die  er  sogleich  nach  dem  Verlassen  der  Schule  in  irgend  einem 
ßerufszweige  zu  praktischer  Anwendung  bringen  kann,  sondern  deren 
Bestreben  vielmehr  darauf  gerichtet  ist,  die  Einsicht  in  das,  was  wahr, 
edel  und  gut  ist ,  in  dem  Menschen  zu  fordern ,  den  Sinn  för  das  Schöne 
zu  heben,  den  Trieb  zum  Guten  zu  wecken  und  zu  entsprechendem 
Handein  zu  verstärken,  und  die  geistigen  Vermögen  des  Menschen  durch 
vielseitige  angestrengte  Uebung  zu  derjenigen  Kraft  zu  steigern ,  welche 
ihn  in  den  Stand  setzt ,  die  gelehrten  Studien  mit  Erfolg  zu  betreiben, 
d.  h.  die  Ideen  der  Wissenschaft  in  ihrer  Tiefe  zu  erfassen,  sich  anzueignen 
und  dieselben  möglichst  weiter  fortzubilden ;  denn  wir  stehen  auf  dem 
Standpunct  derer,  welche  von  der  festen  Ueberzeugung  ausgehen,  dasz 
die  Wissenschaft  vor  allem  den  Fortschritt  der  Gultur  bedingt,  d.  h.  dasz 
sie  vor  allem  diejenigen  Zustände  herbeizuffihren  geeignet  ist,  in  denen 
die  Möglichkeit  geboten  wird,  den  Menschen  zu  höchstmöglicher  Vollendung 
zu  bringen ,  und  können  uns  nicht  davon  überzeugen ,  dasz  die  Wissen- 
schaft umkehren  musz,  um  das  Menschengeschlecht  in  einen  seiner  Natur 
angemessenen  Zustand  zu  versetzen. 

Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 
Des  Menschen  allerhöchste  Kraft , 
so  tönt  der  Hohn  des  Mephistopbeles  dem  Faust  nach. 

Inwiefern  nun  die  einzelnen  Disciplinen,  welche  den  Gyklus  unserer 
Gymnasiallehrfächer  ausmachen,  geeignet  sind  eine  solche  Bildung  herbei- 
zuführen, dies  darzulegen  würde  mich  zu  weil  von  dem  mir  gesteckten 
Ziele  ablenken.  Wir  begnügen  uns  daher  das  Studium  der  hellenischen 
Sprache  einer  besonderen  Betrachtung  zu  unterziehen ,  indem  sich  schon 
von  hier  aus  mancher  ersprieszliche  Blick  in  die  übrigen  Wissenschaften 
thun  läszt. 

Zunächst  müssen  wir  auf  den  idealen  Zweck  unserer  Studien  zurück- 
kommen und  bemerken ,  dasz  derjenige ,  welcher  nur  den  zunächst  in  die 
Augen  fallenden  unmittelbaren,  praktischen  Erfolg  eines  Studiums  zu 
würdigen  versteht ,  denselben  hier  sicherlich  vermissen  wird.  Denn  erst- 
lich kann  die  Sprache  als  eine  todte  einen  solchen  nicht  bieten  und  wird 
auch  schwerlich  trotz  aller  Bemülmngen  der  Neugriechen  wieder  auf- 
erstehen. Doch  gesetzt  selbst  sie  wäre  dies  nicht,  so  müsten  wir  den- 
noch von  diesem  Gesichtspuncte  aus  demStudium  andrer  moderner  Sprachen, 
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wie  etwa  des  Französischen  und  Englischen ,  bei  weitem  den  Vorzug  ein« , 
räumen,  obwol  die  praktische  Fertigkeit  in  diesen  Sjtrachen  an  sich  einen 
sehr  relativen  Werlh  hätte,  indem  sie  uns  nur  verschiedene  Werke,  die 
wir  nicht  in  der  Uebersetanng  haben,  zugänglich  machten,  den  Verkehr 
mit  solchen,  die  jenen  Nationen  angehören,  erleichterten  und  etwa  auch 
sonst  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbreitung  uns  vielfach  einen  ^nknflpfungs- 
punct  mit  andors  Redenden  gewIbKen.  £s  handelt  sUdi  aber  bei  uns  um 
etwas^gaoz  Anderes  ab  um  die  blosze  praktische  Fertigkeit,  es  handelt 
sich  um  fiinsidbt  in  das  gröste  Kunstwerk,  die  menscbllche  Sprache,  um 
ein  Verstehen  der  fremden  Nationalität,  um  die  Kraft,  um  die  Gewandt- 
heit, um  die  Vielseitigkeit  des  Geistes,  welche  aua  solchem  Studium  her- 
vorgeht. Je  ausgebihleter  daher  eine  Sprache  ist,  je  begabter  die  Nation» 
der  sie  eigen,  je  vorzüglicher  die  Litteratur,  die  sie  uns  bietet,  in  um  so 
höherem  Grade  wird  sie  uns  jene  Vorteile  gewähren. 

Bezüglich  des  ersten  Punctes  sagt  Krüger  von  der  griechischen  Sprache : 
*Voa  nicht  geringerer.Bedeutang  ab^  ist  sie  wegen  der  eigentümlichen  Vor- 
züge, durch  welche  sie  vor  allen  Sprachen  des  gebildeten  Europas  einen 
so  entschiedenen  Vorrang  behauptet.  Aus  einer  massigen  Anzahl  von 
Stämmen  hat  sie  mit  ebenso  gewandter  wie  geregelter  Bildsamkeit  teils 
durch  Ableitung  teils  durch  Zusammensetzung  eine  erschöpfende  Fülle  von 
Wörtern  erzeugt,  reich  genug  an  Synonymen,  am  auch  für  die  feinsten 
üntersehiede  treffende  Ausdrücke  zu  bieten.  Biegungsformen,  ebenso 
charakteristisch  ausgeprägt  wie  scharf  bezeichnend  >  b<»itzt  sie  in  hin- 
reichoider  Fülle,  um  jede  Bezeichnung,  jedes  Verhältnis  klar  und  an- 
schaulich vorrastellen.  Dabei  erft*eut  sie  sich  eines  ausgezeichneten  Reich** 
tums  an  Partikeln ,  die  zart  und  bedeutsam  Begriffe  und  Gedanken  in  die 
mannigfaltigsten  Bezüge  setzen  und  für  die  feinsten  Schattierungen  geeignet 
der  Rede  eine  fast  malerische  Beleuchtung  gewähren.  Mit  einer  solchen 
Masse  von  Mitteln  ausgerüstet  ist  sie  glekh  geeignet  die  Erscheinungen 
der  Sinnenwelt  darzustellen,  wie  Zustände  und  Aeuszerungen  des  Gemüts 
zu  veranschaulichen ;  so  gewandt  sich  in  deu  heiteren  Räumen  der  Plian- 
tasie  zu  bewegen,  wie  dem  köhnsten  Fluge  der  Ideen  sich  nachzuschwingen  \ 
nicht  mmder  geschickt  in  scharfer  Abgemessenheit  sich  zu  beschränken, 
wie  in  behaglicher  Entfaltung  sich  auszubreiten ;  in  kernhafte  Gedrängt- 
heit sich  eüizufügen ,  wie  in  rauschender  Fülle  dahinzuströraen.  Zart  und 
lieblich,  klangvoll  und  melodisch,  kräftig  ohne  Härte  und  scharf  ohne  Ein« 
tdnig|[eit  weisz  sie  mit  hingebender  Fügsamkeit  jedem  Gefühle,  jeder 
Stimmung  sich  u^ulich  anzuschmiegen ,  ebenso  harmonisch  anklingend 
za  heiterer  Gemütlichkeit  wie  zu  stolzer  Würde;  tu  regsamem  Frohsinn 
wie  zu  feierlichem  Ernste;  zu  schmelzender  Sehnsucht  wie  zu  feuriger 
Begeisterung.  Mit  so  glänzenden  Vorzügen  ausgerüstet,  steht  sie  unüber- 
troffen  da  als  die  bewunderungswürdigste  Schöpfung  und  das  erhabenste 
Denkmal  menschlicher  Geisteskraft'  —  Nachdem  nun  durch  das  Erlernen 
einer  Menge  von  Flexionsformen  und  einer  Fülle  von  Wörtern  nebst  ihren 
verschiedenartigen  Bedeutungen  das  Gedächtnis  geübt  und  gestärkt,  der 
Gesichtskreis  erweitert  und  aufgehellt  ist,  wobei  auch  schon  die  Verglei- 
chung  mit  der  Muttersprache,  mit  der  uahverwandten  lateinischen  u.a. 
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eine  Menge  neuer  Gesichtspuncte  bietet,  gehen  wir  zur  Uebersetzung 
über.  Das  Gedächtnis  musz  uns  die  Bedeutung  der  Wörter  und  Formen 
liefern,  die  Urteilslcraft  übt  sich  durch  die  Entscheidung  darüber,  welche 
von  den  verschiedenen  Möglichkeiten  dem  Zusammenhange  nach  als  die 
richtige  zu  statuieren  ist,  der  Geschmack  entwickelt  sich,  indem  aus  den 
verschiedenen  Synonymen  der  Muttersprache  das  passendste  Wort,  aus 
den  verschiedenen  Wendungen  die  angemessenste  Gonstruction  zu  wählen 
ist.  Ja  selbst  die  Willenskraft,  die  Ausdauer  und  die  Gewissenhaftigkeit, 
welche  dazu  nötig  sind,  eine  angemessene  Uebersetzung  zu  liefern,  sind 
Vorteile ,  die  ich  nicht  allzu  gering  anschlagen  möchte. 

Einen  neuen  Reichtum  iSnden  wir  bei  weiterem  Fortschreiten  in  den 
Dialekten ,  die  sich  alle  zur  Höhe  der  Schriftsprache  erhoben  und  spe- 
ciellen  Gattungen  der  Litteratur  sich  aufs  innigste  angeschmiegt  hatten, 
bis  der  feine  Atticismus,  in  Macedonien  zur  Hofsprache  geworden,  der 
Hauptsache  nach  die  Oberhand  gewann.  Es  ist  dies  eine  Eigentümlich- 
keit der  griechischen  Sprache,  die,  wie  Jacobs  sagt,  oft  von  der  lernen- 
den Jugend  beseufzt ,  und  von  den  weiter  Unterrichteten  nicht  immer  nach 
dem  ganzen  Umfange  ihres  Wcrthes  geschätzt  wird.  Er  meint  den  Ge- 
brauch der  verschiedenen  Mundarten  der  Nation  in  vollendeten  und  clas- 
sischen  Werken  der  redenden  Kunst.  ^Diese  Erscheinung  ist  einzig  in  der 
Geschichte  der  Völker.  Zwar  haben  auch  die  Nationen  des  neuen  Europa 
den  Gebrauch  ihrer  Mundarten  nicht  ganz  verschmäht;  aber  nur  so  lange 
als  die  Stämme  für  sich  bestanden  und  kein  gemeinsames  Band  littera- 
rischer Gultur  die  ganze  Nation  umschlang,  als  sich  fast  alle  litterarische 
Thätigkeit  auf  die  Ergötzung  und  Belehrung  kleiner  Volksmassen  be- 
schränkte, und  nur  einzelne  geniale  Menschen,  nicht  aber  ein  ganzer 
Stand ,  an  Sitten  und  Bildung  verschieden ,  über  jene  Masse  hervorragte ; 
ein  Stand,  der  sich,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  in  einer  eigentümlich 
gestalteten  Sprache  von  der  Menge  schied.  Denn  nicht  sobald  hat  sich 
unter  einer  Nation  ein  Mittelpunct  der  Gultur  erzeugt,  nicht  sobald  haben 
sich  in  ihm  wissenschaftlich  gebildete  Männer  zusammengethan ,  als  das 
neue,  begeisterte  Streben  auch  eine  neue  Sprache  erschafft,  die,  obgleich 
aus  einer  Mundart  erwachsen,  doch  über  allen  Mundarten  schwebt.  Dann 
wird  diese  edle  Tochter  der  Gultur  und  Begeisterung  das  Organ  Aller,  die 
wirkliche  Bildung  besitzen,  oder  sich  doch,  wie  die  vornehme  Welt,  an 
dem  Scheine  derselben  erfreuen;  die  Landessprache  wird  gemein  und 
verliert  das  Recht,  sich  in  dem  Kreise  der  gelehrten  und  vornehmen 
Stände  hörbar  zu  machen.  Nur  der  Menge  bleiben  die  Mundarten  zurück; 
und  da  sie  sich  nun  bald  meist  nur  in  Gemeinschaft  mit  derber  Sinnllclikeit 
und  roher  Unbehülfllchkeit  zeigen,  und  im  Gebrauche  immer  tiefer  zu 
sinken  scheinen,  je  höher  sich  die  gebildete  Sprache  erhebt,  so  scheinen 
sie  bald  nur  als  V^erkzeug  der  Belustigung,  oder  höchstens  als  ein  Organ 
naiver  Gefühle  tauglich.  So  bemächtigt  sich  eine  allgemeine  Sprache,  die 
keiner  Provinz,  sondern  der  ganzen  Nation  angehört,  der  obersten  Ge- 
walt und  behauptet  ein  ausschlieszendes  aristokratisches  Recht  auf  dem 
Gebiete  der  höheren  Bildung.  Unter  mehreren  Völkern  ist  so  das  Beson- 
dere in  dem  Allgemeinen  untergegangen;  die  Werke,  welche  einzelnen 
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Provinzen  angehörten,  sind  verschwunden,  nur  wenige  blieben  in  den 
Händen  des  Volks,  einige  verwandelten  sich  sogar  mit  dem  Fortgange  der 
Zeit  in  Gegenstftnde  gelehrter  Forschungen  der  Grammatiker  und  Ge- 
schichtschreiber,' 

*Wenn  nun  auch  in  fiellas  der  Anfang  der  nemltcbe  war,  so  war 
doch  der  Fortgang  verschieden.  Nie  hat  in  früherer  Zeit  die  Verfassung 
der  einzelnen  Staaten  dieses  Landes,  deren  jeder  sich  nach  eigener  Weise 
frei  gestaltete,  einer  allgemeinen  Sprache  den  Eingang  erlaubt;  und  die 
Herlichkeit  des  alten  Griechenlandes  war  schon  unter  dem  Alles  verket- 
tenden Herscherstab  römischer  Obmacht  untergegangen,  als  die  gebildetste 
«Her  Mundarten  allein  aus  den  Werken  der  Hellenen  erscholl.  Und  doch 
auch  dann  nicht  ganz  allein.  Selbst  in  den  spftlesten  Zeiten  noch  behaup* 
tete  die  jonische  Sprechart  in  dem  epischen  Gedichte  ihr  Recht,  und  die 
homerische  Sprache  war  langst  in  dem  Munde  der  redenden  Menschen 
verklungen,  als  sie  noch  in  Heiden-  und  Göttersagen  wiedertönte.  Wie 
aber  die  Epik  den  jonischen,  so  hatte  sich  die  Lyrik  den  äolischeu  und 
(iorischen  und  die  dramatische  Poesie  den  veredelten  attischen  Dialekt 
als  ihr  eigentömliches  Organ  zugeeignet.' 

Gehen  wir  zurLitteratur  ober,  so  zeigen  sich  uns  hier  Erscheinungen, 
welche,  .vielleicht  die  Inder  ausgenommen,  schwerlich  eine  andere  Nation 
bieten  dürfte.     *Es  ist  von  Allen,  welche  die  Geschichte  der  geistigen 
Bildung  der  Hellenen  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  haben,  anerkannt,  dass 
sie  sich,  wie  sonst  wol  nirgend,  vollkommen  organisch  entwickelt,  und 
ihre  höchsten  Blfiten  nicht  eher  gezeigt  habe,  als  bis  sich  jeder  andere 
Teil  des  wundervollen  Gewächses  auf  das  vollkommenste  entfaltet  hatte.* 
So  schufen   sie,  von  der  Natur  mit  einem  unabweisbaren,  feinen  Gefühl 
liir  Harmonie  und  Ebenmasz  begabt,  aus  selbsteigener  Kraft  jene  erha> 
benen  Werke  der  Litteratur,  der  Plastik,  der  Architektur,  die  noch  heut 
za  Tage  unübertroffen  dastehen.   Sie  hatten  die  Formen  für  ihre  Schö- 
pfungen nicht  von  anderen  Gulturvölkern  erhalten  und  ihrer  Nationalitat 
assimiliert,  wie  die  Römer  und  die  Modernen,  es  lüszt  sich  bei  ihnen 
jede  Gattung  bis  zum  naiven,  kindlichen,  aus  dem  Bedürfnis  hervorgegan- 
genen Anfang  zurückführen.   Wie  sich  die  Plastik  von  der  rohen,  unvoll- 
kommenen Herme  bis  zum  olympischen  Zeus  in  stetem  Fortschritt  ver- 
folgen Uszt,  und  in  der  Architektur  aus  dem  einfachen  viereckigen  Göltcr- 
haus  der  Tempelbau  allmählich  sich  bis  zur  Vollendung  eines  Parthenons 
erhebt,  so  bildet  sich  und  gestaltet  sich  aus  dem  Chorreigen  um  den 
Dionysosailar  immer  voller  und  mächtiger  das  Drama  bis  zur  idealen  Höhe 
einer  Antigene,  so  schreitet  die  Philosophie  aus  dem  kindlichen  Materia- 
lismus der  Jonier  bis  zur  erhabenen  Ideenlehre  Piatons  fort,  so  erhebt 
sich  die  Geschichtschreibung  von   den  schwachen  Anfängen  der  Logo- 
graphen bis  zu  den  unvergänglichen  Darstellungen  des  Thukydides  und 
Xenophon.   In  der  Beredtsamkeit  glänzen  uns  Namen  wie  Demosthenes, 
Aeschines,  Isokrates,  in  der  Epik  Homer  und  Hesiod  entgegen,  in  der 
Lyrik  Alcaeus,  Sappho,  Pindar,  Anakreon.  Wer  kann  sie  alle  nennen  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Menschheit  darstellen ,  ohne  ihren 
Genius  zu  bewundern,  ohne  über  ihre  Kraft  zu  staunen? 
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Mehr  als  irgendwo  sonst  (mden  wir  hier  Männer,  die  aus  tiefin- 
nerem  Drange  und  Berufe,  aus  reiner  aufopferungsflhiger  iiebe  tu  Kiuisl 
und  Wissenschaft,  ilur  ganzes  Leben  hindurch  gestrebt  und  gerungea 
iiaben ;  die  frei  und  kühn  ihre  Gedanken  und  Empfindungen  zu  harmoni- 
schem Ausdruck  brachten;  -^  was  schön,  wss  wahr  ist,  in  dem  Herzen 
ihrer  Nation  zu  lebendigem  Dewustsein  zu  bringen,  war  ihr  einziges  Stre» 
ben,  ihr  I.dchster  Lohn.  Da  gab  es  keine  Böcherfabrikautep,  welche  die 
armseligen  Geburten  ihres  Geistes  an  speeulierende  Verleger  verkauften, 
mit  prunkenden  Titeln  dem  Publicum  das  Geld  aus  den  Taschen  lockten, 
und  selbst  ohne  Gesinnung  und  Kenntnisse  Kritiken  und  ZeitungsarUkei 
jeglicher  Färbung  nach  der  Schablone  arbeiteten.  Aber  es  gab  auch  kein 
Volk,  das  sich  mit  einer  an  Indolenz  grenzenden  Toleranz  dergleichen 
hatte  gefallen  lassen,  keine  Absse,  die  dem  DiletUnUsmus  huldigte  und 
sich  mit  der  Niltelmäszigkeit  begnügte.  Das  Idl^endige  Wort,  wie  es 
frisch  aus  der  Seele  hervorquillt,  bemeisterte  sich  mit  jugendlicher  Kraft 
auch  der  Schrift.  Daher  die  Freiheit  und  Leicbtigkeit,  die  Lebendigkeit, 
Kraft  und  Unmittelbarkeit  des  Worts  wie  der  Gedanken :  Vorzüge,  welche 
uns,  die  wir  mehr  lesen  als  hören,  gröstenteils  verloifen  gegangen  sind^ 
so  dasz  manche  sogar  in  ihrem  fiarbarenurteile  da  Fehler  entdecken  woll- 
ten, wo  offenbar  mit  weislicher  Ueberlegung  den»  Ausdrucke  so  viel  vo» 
seiner  Naturwücbslgkeit  gelassen  ist,  als  4er  lebendige  unmittelbare  Aus- 
druck notwendigerweise  verlangt* 

Solange  wir  deshalb  auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  der  Gul» 
tur  weiter  schreiten,  solange  nicht  Alles,  was  wir  für  scbön  in  der  Kunst, 
für  wahr  in  der  Wissenschaft  gehalten  haben,  einstOnit,  solange  werden 
auch  die  Alten  für  uns  die  Quelle  bleibe,  aus  deir  wir  eine  Einsicht 
in  die  Zustände  unserer  gegenwärtigen  Givilisation  erkalten.  Denn  alles 
Bewordene  wird  erst  durch  die  Geschichte  seiner  .£;nt3tehung  und  Fort- 
bildung verstündlich.  Man  hat  uns  den  Vorwurf  gemacJit ,  dasz  wir  uns 
mit  todten  Wissenschaften  abgeben,  deren:  Kenntnis  dem  Menschen  nichts 
nütze,  und  die  keine  Elemente  der  Entwicklung  in  sich  trügen.  Doch  dies 
kann  nur  das  Urteil  eines  Verblendeten  oderUnverstimidigen  sein,  der  keine 
Ahnung  von  den  Fortschritten  hat,  die  auf  allen  Gebieten  der  classiscben 
Wissenschaft  stattfinden ,  und  daher  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Fortschritt  dieser  und  der  übrigen  Wissenschaften  nicht  einzuseten  ver- 
mag. Wer  weisz,  wie  es  mit  der  Gymnasialbildung  vor  100  Jahren 
stand,  und  wie  es  heutzutage  mit  ihr  steht,  kann  über  ein  solches  Ur- 
teil nur  lächeln«  Fast  schon  zu  viel  haben  die  Gymnasien  der  materiellen 
Zdtrichtung  Rechnung  getragen,  weiterhin  werden  sie  es  schwerlich 
thun.  Eher  wäre  eine  Concentration  in  anderer  Richtung  zu  wünselven. 
Der  Umfang  dessen,  was  gelehrt  wird,  ist  gross  genug,  wenn  wir  nicht 
Gefahr  laufen  sollen ,  Leute  zu  bilden ,  die  von  Allem  etwas,  im  Ganzen 
nichts  wissen.  Nur  die  Gründlichkeit  erzeugt  die  Kraft,  auch  die  Masse 
zu  fassen  und  zum  geistigen  Eigentum  zu  machen,  die  Menge  der  Kennt- 
nisse ist  also  das  Zweite;  eine  Erziehung,  die  den  umgekehrten  Weg  ein- 
schlägt, verdient  eher  den  Namen  einer  Dressur.  Nicht  so  sehr  um  das 
Was  ist  es  uns  zu  thun,  als  um  das  Wie.  Der  hat  daher  w^rlich  wenig 
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crrungea,  der  Dur  gelernt  hat,  um  glQcklidi,  ohne  ScbiCEbruch  ta  leiden^ 
die  ^kw^  des  MaturitätsejEwens  su  umsegeln  -^,  Ist  ihm  aus  den 
todteQ  Buch3Uben>  nie  ein  höherer  Geist  aufg^aogen ,  bat  er  in  seinen 
Autorep  nie  inehr  gelesen ^  als  was  gerade. dasteht,  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundem,  dasz  er  nachher  mit  seligem  Gefühl  die  BArde,  die  er 
sich  in  sieben  #der  acht  md^samen  Jahren  aufgeladen  hat,  von  sich  wirft, 
dasz  er  um.  nichts  so  eifrig  bemäht  ist,  ab  dte,  was  er  etwa  in  dieser 
Zeil  gelernt  h^t,,  «o  baM  wie  möglich  zu  rergessen,  und  dasi  er  mit  in 
das  grosse  Rorn  derer  sli&sst,  welche  die  Alten  von  den  Schulen  verdrängt 
wissen  wdien«  £r  h^greilt  ebensowenig  d/e  Aufgabe  höherer  BUdung, 
als  die  selnfi^  eigenen  Berufs,  ebensowenig  den  Zw«ck  4er  Humanitäts- 
siudiei^,  als  er  eine  Frucht  aus  ihnen  davongetragen  hat.  Wie  ei» 
Turner  sich  nicht  deswegen  abmöbt,  um  Bäume  erklettern  oder  Gräben 
überspringen  zu  köimen ,  sondern  um  seinem  Körper  Kraft  und  Gewandt- 
heil  zi|  veisehafen,  sa  lernen  und  lesen  wir  die  Alten  nicht,  um  einen 
unmittelbaren  Vorteil  lOr  i)as  praktische  Leben  ^us  ihnen  zu  ziehen,  son* 
dem  weil  sie  dazu  beitragen,  dem  Geiste  di^eoige  Kraft  und  Gewandtheit 
zu  geben,  ohne  welche  ein  höheres  iStreben  unmöglich  ist.  Fahren  wir 
daher  fort,  ansi  diesen  ewigen  Quellen  der  Bildung  zu  schöpfen,  in  der 
festen  Ueberzeugmg,  dasz  da,  wo  diese  Sl,udien  blühen,  die  edlere  Seite 
des  Menschen  gewürdigt  wird,  wie  das  Beispiel  der  Jahrhunderte  es  lehrt« 
Ist  etwas  gegen  sie  einzuwenden,  so  wäre  es  höchstens  dies,  dasz  ihre 
Wirkungen  immer  npch  nicht  tief  genMg  ins  Volk  gedrungen  sind;  ^icht 
also  sie  zu  verdrängen,  sondern  sie  zu  heben,  das  soll  das  Streben  sein, 
dem  wir  allen  Mut,  alle  Kraft  weihen  wollen.  Vieles  könnten  wir  die 
Allen  lehren.  Vieles  lernen  wir  von  ihnen  noch  jeLit. 

AllBMSBUltG  itUF  DEB  IK8BL   OtSRL.  KrASMB&. 


16. 

De.  W.  Erler,  Prof.    Aufgaben  aus  der  Mathematik  für 

GRÖÖZERE  VlERTELJAHRSARBEITEK  DER  PRIHANER,     Jena  1867, 

Fr.  Frommann. 

Je  näher  die  Schulbildung  ihrem  Abschlüsse  kommt,  desto  wön* 
schenswerther  wird  es,  dasz  sich  unter  den  Leistuogen  der  Schuler  solche 
Arbeiten  finden «  die  sowol  umfassendere  Themata  bebandeln,  als  auch 
einer  freien  Thatjgkeit  entstammen.  Der  Uebergang  von  der  Schule  zur 
Universitftt  ist  s^oust  immerhin  ein  zu  plötzlicher,  und  wenn  manchem 
Studenten,  kam  er  auch  mit  dem  besten  Willen  auf  die  UniversiUit,  die 
ersten  Semester,  rasch  dahinschreitend,  wenig  mehr  nützen,  als  dasz  er 
lernt,  wie  er  in  den  letzten  arbeiten  soll,  so  hat  dies  seinen  Grund  zum 
gröszeren  Teile  wol  darin »  dasz  er  in  der  Schule  v^ol  gelernt  hat,  auf 
Wegen  zu  gehen,  die  ihm  Schritt  für  Schritt  gewiesen  wurden,  aber 
nicht,  sich  Wege,  selbst  zu  suchen.  —  Jede  gröszere  Arbeit  aber  wird, 
besonders  je  mehr  sie  aus  den  bestimmten  Grenzen  einer  Reproduction 
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iieraustritt  und  freie  Production  wird,  desto  mehr  die  Kraft  stählen,  die 
Lust  zum  Schaffen  erwecicen ,  die  Selbständigkeit  des  Geistes  fördern  und 
somit  in  sittlicher  wie  wissenschaftlicher  Hinsicht  dazu  beitragen ,  dasz 
das  Ziel  des  Lehrers,  ^sich  selbst  QberflQssig  zu  machen',  zu  seiner  Freude 
«erreicht  werde. 

Es  ist  eine  solche  freie  Thätigkeit  mehrfach  empfohlen  durch  Ver- 
fügungen der  Behörden  (1856);  es  bestehen  auch  an  den  meisten  Gymna- 
sien Einrichtungen,  welche  dieselbe  begünstigen.  Hierher  gehören  die 
freien  Vorträge  der  Schüler  in  den  oberen  Glassen  über  selbstgewählte 
Themata ;  dieselbe  Absicht  verfolgt  die  innerhalb  eines  bestimmten  Kreises 
freigegebene  Auswahl  der  lateinischen  oder  griechischen  Privatlectüre, 
sowie  die  an  mehreren  Anstalten  übliche  Sitte,  gröszere  Semester-  oder 
Jahresarbeiten  aufzugeben. 

Die  vorliegende,  aus  einer  elfjährigen  Praxis  hervorgegan- 
gene Sammlung  mathematischer  Aufgaben  soll  diesem  Zwecke  dienen. 
Man  fühlt  aus  den  ernsten  Vi^orten  des  ersten  Teiles  der  Vorrede,  für  wie 
wichtig  der  Verfasser  die  Sache  hält. 

Es  sind  im  Ganzen  89  Themata  zu  umfassenderen  Arbeiten  gegeben, 
von  denen  17  zur  Arithmetik  und  Algebra,  15  zur  Planimetrie, 
38  zur  Trigonometrie,  15  zur  Stereometrie  und  analytischen 
<}eometrie,  4  zur  Physik  (Mechanik  und  Optik)  gehören. 

Allerdings  setzen  einzelne  Aufgaben,  obwol  ^unter  ihnen  keine  ist,  die 
nicht  wenigstens  einmal  ihre  Lösung  in  der  Prima ,  in  welcher  der  Ver- 
fasser lehrt,  gefunden  hätte'  ein  Masz  von  Kenntnissen  und  Gewandtheit 
voraus ,  wie  es  nicht  in  jeder  Prima  gesucht  werden  kann.  Nur  solche 
Gymnasien,  in  denen  die  oberen  Glassen  zum  Teil  wenigstens  in  getrenn- 
ten Goeten  unterrichtet  werden,  dürften  dahin  kommen,  dasz  ohne  Beein- 
trächtigung des  Notwendigen  soviel  von  analytischer  Geometrie  und 
sphärischer  Trigonometrie  gelehrt  werden  kann,  als  zum  Lösen  der  Auf- 
gaben 37  und  38  der  Abt.  III  und  8  —  15  der  Abt.  IV,  so  wünschens- 
werth  für  den  Unterricht  in  der  Physik  und  mathematischen  Geo- 
graphie es  auch  wäre  —  erforderlich  ist.  Vielleicht  hatte  aber  der  Ver- 
fasser bei  der  Aurnahme  dieser  Aufgaben  die  Nutzbarkeit  des  Buches  für 
Realscimlen,  oder  besonders  strebsame  Schüler  im  Auge,  die  freudig  eine 
dargebotene  Gelegenheit  ergreifen,  über  die  Grenzen  des  durch  den  Lehr- 
plan  vorgeschriebenen  Pensums  hinaus  sich  zu  unterrichten. 

Unter  den  algebraischen  Aufgaben  heben  wir  eine  zahlen- 
i'heoretische  (14)  und  eine  Reihe  von  Maximums-  und  Minimumsbe- 
stimmungen (16  und  17)  hervor,  von  denen  die  eine  Gruppe  durch  Aus- 
rechnung der  Ableitung ,  die  andere  nach  der  von  Prof.  Schellbach  ver- 
öffentlichten Methode  gelöst  werden  soll. 

In  der  zweiten  Abteilung  freuen  wir  uns  einer  nicht  unbedeuten- 
den Zahl  (7)  von  Aufgaben  zu  begegnen ,  die  den  Elementen  der  sogen, 
neueren  Geometrie  angehören.  —  In  manchen  Gymnasien  werden 
bei  Anstellung  von  geometrischen  Uebungen  Eicurse  in  dieses  Gebiet 
nicht  verschmäht;  Prof.  Kambly  insonderheit  hat  in  einem  Programme 
(4858)  eine  Bearbeitung  hierher  gehöriger  Sätze  dargeboten;  man  findet 
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auth  hin  und  wieder  unter  deii  Abiturientenaufgaben  solche,  die  erkennen 
lassen,  dasz  harmonische  Eigeuschaften  des  Kreises  u.  dgl.  besprochen 
worden  sind.  —  Und  dies  gescliieht  mit  Recht.  —  Denn  wenn  auch  nicht 
in  dem  Masze ,  wie  etwa  in  Geschichte  und  Religion ,  der  mathematische 
Unterncht  sich  in  mehreren  concentrischen  Kreisen,  mit  der  Erweiterung 
sich  zugleich  vertiefend ,  bewegen  kann ,  so  darf  doch  das  Moment,  dasz 
der  Unterricht  auf  der  obersten  Stufe  den  der  unteren  erweitert  und  er- 
gänzt, nicht  fehlen ;  und  demgemäsz  ist  es  sogar  wdnschenswerther  (vgl. 
die  Verhandlungen  in  der  mathemütischeu  Section  der  Philologenver- 
sammlung) etwa  während  eines  Semesters  noch  einmal  auf  geometrische 
Lehren  zurückzukommen,  als  etwa  den  Unterricht  in  der  Algebra  auf 
weitere  Gebiete  zu  verfolgen.  Dazu  bieten  sich  aber  die  Hauptsätze 
der  neueren  Geometrie  auf  vortreffliche  Weise  dar.  Nicht  nur  lassen  sich 
an  ihnen  die  Uauptlehren  früherer  Pensen  von  Neuem  einüben,  ohne  dasz 
eine  ermüdende  Wiederholung  zu  besorgen  wäre,  sondern  sie  liaben  auch 
durch  die  überraschende  Mannigfaltigkeit  ihrer  Folgerungen,  durch  die 
weitere  Perspective,  die  sie  eröffnen,  reichlich  Interesse  für  den,  welcher 
überhaupt  Geschmack  an  dem  rroteiv  in  der  Mathematik  hat. 

Es  Ist  ein  ziemliches  Quantum  von  Lehren,  deren  Kenntnis  durch 
Bearbeitung  der  erwähnten  Aufgaben  sicher  erworben  werden  wird ,  da 
die  Sätze  über  harmonische  Puncte  und  Strahlen ,  über  das  vollständige 
Vierseit,  die  Sätze  des  Menelaos  und  Gera,  die  über  Pol  und  Polare,  Aehn- 
lichkeitspuncte,  Potenz  usw.  zur  Ableitung  und  Anwendung  kommen. 

Die  dritte  Abteilung,  trigonometrische  Aufgaben  enthaltend,  ist  die 
an  Inhalt  bedeutendste.  —  Wir  erwähnen  Einiges.^ —  Dio  ersten  Aufgaben 
keginnen  mit  goniometrischen  Umformungen,  die  folgenden  beschäftigen 
sich  mit  Relationen ,  die  dem  um-  und  eingeschriebenen ,  sowie  den  an- 
geschriebenen Kreisen  usw.  angehören ,  gehen  dann  weiter  auf  die  Unter- 
suchungen der  sog.  Berührungsdreiecke,  des  Fuszpunctdreiecks  usvy.  ein. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  noch  auf  einen  besonderen  Vorzug  der 
gewählten  Fragstellung  aufmerksam  machen.  Obschon  es  manchmal  von 
Nutzen  sein  kann,  eine  Aufgabe  dem  Schüler  in  Form  eines  zu  beweisen- 
den Lehrsatzes  zu  geben,  z.  B. :  *£s  soll  bewiesen  werden,  dasz 

«0  wird  es  doch  im  Allgemeinen  ersprieszlicher  sein,  das  Ziel  nur  in  ganz 
unbestimmten  Umrissen  anzudeuten,  um  dem  strebenden  Schüler  die 
Freude,  auch  die  Form  des  Resultates  seiner  Entwickelung  selbst  zu 
üuden ,  nicht  zu  verkürzen.  Diesen  gewis  beherzigenswerthen  Gesichls- 
punct  befolgt  aber  der  Verfasser.  —  Er  stellt  die  Aufgabe  etwa  folgen- 
dermaszen  (III  6) :  *Man  berechne  aus  r  und  den  Winkeln  des  ursprüng- 
lichen Dreiecks  die  Seiten,  Winkel,  Radien  usw.  des  Fuszpunctdreiecks 
und  suche  Relationen  zwischen  diesen  Gröszen  und  denen  des  ursprüng- 
lichen Dreiecks.'  —  Es  ist  eine  ganz  andere  Vorbereitung  für  ein  selb- 
ständiges Denken ,  wenn  der  Schüler  die  Gewisheit  der  Richtigkeit  und 
Oüte  seiner  Arbeit  selbst  findet ,  als  wenn  er  sie  durch  ein  schon  im  Vor* 
aus  ihm  gegebenes  Facit  erhält. 
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Auch  der  vierte  AbschniU  enlhält  viel  Bemerkenswerlbes,  z.B. 
ErweiteroDgen  der  Lehre  von  Potenz  und  Aehnlichkeitspunct  auf  meh- 
rere Kugeln,  Berührungen  im  Räume  usw. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dasz  sich  das  vorliegende  Buch  zahl- 
reiche Freunde  erwerben  wird.  Möge  es  an  recht  vielen  Orten  seioen 
Zweel£  erfüllen,  den  Schälern  freiwillig  übernommene  grdszere  Arbeiten 
li^b  zu  machen^  und  sie  durch  die  gewährte  Freude  an  selbst  erarbeiteten 
Resultaten  gewohnen,  den  Lohn  geistiger  Anstrengung  in  dieser  selbst 
zu  suchen ! 

J.  A.  H.  Fr. 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN, 

(Unter  Mitbenutzung  des  ^Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  'österr.  Gymnasien'.) 


ErneimiifCB*  Befttrdcrniifcii«  Tcrsctsaiiycii«  AusseiehAnnfei. 

Aghte,   Dr.|  Rector  in  Goslar,  zum  Director  der  Realschule^  daselbst 

ernannt. 
Bernhardt,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Wilhelmgymnasium  in  Berlin, 

zum  Oberlehrer  befördert. 
Borne  mann,  Dr.,  Bürgerschuldirector  in  Leipzig^  als  königJL  Schnl- 

rath  nach  Dresden  berufen. 
Ennen,  Dr.,  Archivar  der  Stadt  Cöln,  erhielt  das  Ritterkreuz  I  Cl. 

des  groszh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen. 
Eshnsius,  Lehrer  in  Osterode,  an  der  Kealsehnle  su  Halberstadt  als 

Oberlehrer  angestellt. 
Fischer,  Oberlehrer  am  Andreasgymn.  in  Hildesheim,  zun  Director 

der  Realschule  in  Osnabrück  ernannt. 
Fitzinger,  Dr.,  in  Pest,  Zoolog,  erhielt  rom  Kaiser  von  Oesterreieh 

und  vom  Könige  von  Würtemberg  die  grosze  goldne  Medaille  für 

Kunst  und  Wissenschaft. 
Fleischer,  Dr.,  ord.  Professor  der  Univ.  Leipsüg>  erhielt  das  Officier- 

kreuz  vom  Orden  der  italienischen  Krone. 
Fritsch,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Trier,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Gies,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Folda,  als  ^Professor'  prädiciert. 
Gomperz,  Dr.,  Privatdocent,   zum  ao.  Professor  der  class.  Philologie 

an  der  Univ.  Wien  ernannt. 
G^ll,  Director  des  Gymnasiums  zu  Schleis,  erhielt  das  fUrstl.  Bensa» 

CivUehrenkreuz  I  Cl. 
Göll,  Dr.,  Prorector  des  Gymn.  zu  Schleiz,   als  ^Professor'  prHdieiert. 
Hagemann,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Hildesheim,   zum  Pro- 

vinzial-Schulrath  in  Hannover  ernannt. 
Kankel,  Dr.,  ord.  Professor  der  Physik  an  der  X/niv«  Leipsig,  lam 

Geheimen  Hofradi  ernannt. 
Härtel,  Dr.,  Privatdocent,    zum   ao.  Professor   der  class.  Philologie 

an  der  Univ.  Wien  ernannt. 
Herbst,  Dr.,  Prof.  und  Propst  des  Klosters  ^ 

U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg,  f  erhielten  den  k.  prensz. 

Herwig,    Dr«,   Director   der   Realschule  zui  rothen Adlerorden  IVCl. 

Hanau,  ' 
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Hermes,  Dr.,   Oberlehrer  am  Cölnisehen  Gymoasinm  in  Berlin,   ah 

^Professor*  prSdiciert. 
Hesse,  Dr.,  ora.  Professor  der  Mathematik  an  der  UniT.  Heidelberf, 

an  die  Unir.  Mfinehen  berufen. 
Hoff  mann,  Director  des  Gymnasiums  in  Lüneburg ,  erhielt  den  k.  pr« 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Justi,  Dr.  Ferdinand,)  ao.  Professoren  an  der  üniv.  Marburg,  tu  ord. 
Justi,  Dr.  Karl,  f  Professoren  in  der  phOos.  Fao.  daselbst  ernannt. 

Keil,  Dr.,  ord.  Professor  der  elass*  Philologie  an  der  Unir.  Erlangen, 

an  die  Unir.  Halle  berufen. 
Kletke,  Dr.,  Director  der  Realschule  am  Zwinger  In  Breslau,  erhielt 

den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl.  mit  der  Schleife. 
Klostermann,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Kiel,  TOn  der  theol. 

Facultät  in  G^ttingen  zum  doctor  theol.  honoris  causa  oreiert. 
Könighoff,  Dr.,  Professor,  cum  Director  des  Gjmn.  in  Trier  ernannt. 
K Osler,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Sagau,         )    lu  Oberlehrern  be- 
Kr e ch,  Dr.,  Lehrer  am  Luisenst. Gjmn.  in  Berlin, )  beflSrdert. 

Kubier,  Dr.,  Professor  und  Gymnasialdirector  su  Berlin,  erhielt  den 

k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Lothholz,  Dr.,  Professor,  Director  der  Klosterschule  Bossleben,  als 

Director  an  das  Gymn.  zu  Zeitz  berufen. 
Lucas,  Dr.,  Geh.  Begierungsrath,  Provinzialschulrath  in  Coblenz,  er- 
hielt das  Ehrenkreuz  III  Cl,  vom  fürstl.  Hohenzoll.  Hausorden. 
Lüdemann,  Dr.,  Kirchenrath,  Professor  an  der  Univ.  Kiel,  erhielt  den 

k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl. 
Harggraff,  Dr.,  Oberlehrer  am  franzSs.  Gymnasium  in  Berlin,  als 

Professor»  prSdiciert. 
Hey  er,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Trier,  zum  Oberlehrer  befördert. 
TonHiklosich,  Ritter,  Professor  an  der  Univ.  Wien,   erhielt  den  k. 

pr.  Orden  pour  le  m^rite  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
Müll enh off,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin,  erhielt  den  k.  pr. 

rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
Pertz,  Dr.«  Professor,  Oberbibliothekar,  Geh.  Begierungsrath  zu  Berlin, 

erhielt  den  k.  pr.  Kronenorden  II  Cl. 
Ratjen,  Dr.,  Professor,  Bibliothekar  an  der  Univ.  Kiel,    erhielt   den 

k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Cl. 
Richter,  Dr.  Ludwig,  Professor  der  Kunstakademie  in  Dresden,  er- 
hielt das  Ritterkreuz  des  k.  k.  österr.  Franz-Josefordens. 
Roquette,  Dr.  Otto,  bisher  Lehrer  an  der  Gewerbeakademie  zu  Berlin, 

als  Professor  der  Geschichte ,  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an 

das  neue  Polytechnicum  in  Darmstadt  berufen. 
Boae,  Dr.,   Geh.  Begierungsrath,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Berlin, 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  II  Cl.  mit  Eichenlaub. 
Bildiger,  Dr.,  Lehrer  am  Progymnasium  in  Meiszen,  an  das  Gymnasium 

in  Schleiz  versetzt. 
Sauppe,  Dr.,  Hofrath,  ord.  Professor  an  der  Univ.  GÖttlngen,  erhielt 

den  k.  pr.  Kroneuorden  III  Cl. 
Schmal fusz,  Dr.,  Provinzial-Schulrath  in  Hannover,   erhielt  den  k. 

pr.  rothen  Adlerorden  HI  Cl. 
Schmidt,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Halberstadt,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  Realschule  zu  Barmen  berufen. 
Schnatter,   Dr.,   Oberlehrer   am   franz.  Gymnasium  in  Berlin,   zum 

Director  desselben  ernannt. 
Schöne,  Dr.,  Privatdocent  in  Berlin,  zum  ao.  Professor  in  der  philos. 

Facultät  der  Univ.  Halle  ernannt. 
Schöttler,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Gütersloh,   als   ^Professor' 

prädiciert. 
Spie 88 ;  Professor  u.  Director  des  Progymnasiums  zu  Dillenburg,  er- 
hielt den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Cl. 
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von  Sybel,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Bonn,   erhielt  das  Com- 

mandeurkreuz  II  Gl.  des  groszh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen, 
Tholnck,  Dr.,  Oberconsistorialrath^  ord.  Professor  an  der  Univ.  Halle, 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  II  Gl.  mit  Eichenlaab. 
Todt,  Dr.,  Prof.,  Director  des  Gymn.  in  Nordhausen,   als  ProvinzUI- 

Schulrath  nach  Magdeburg  berufen. 
Trinkler,  Dr.,  Geh« Regierungsrath,  Provinzialschulrath  in  Magdeburg,. 

erhielt  den  k.  pr.  rothen  Adlerorden  III  Gl.  mit  der  Schleife. 
Wahn  er,  Dr.,  ord.  Xichrer  am  Gymu.  zuOppeln,)    zu  Oberlehrern  be- 
Weidemann,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cleve,)  fördert. 

Weiss,  Oberlehrer  an  der  Bitter akademie  zu  Liegnitz,  zum  Professor 

befordert. 
Westphal,  Dr.,  aus  Hildesheim,   als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  za 

Schleiz  angestellt. 
Wieseler,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Greifswald,    erhielt  den 

k.  pr.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 

Gestorben  i 

Anton,  Dr.,  Rector  em.  der  Klosterschule  Rossleben,  starb  zu  Halber- 
stadt am  21  Decbr.  v.  J.,  81  Jahre  alt. 

Beyer,  Dr.,  Inspector  an  der  Ritterakademie  zu  Liegnitz. 

Brohm,  Professor,  früher  Director  der  Realschule  zu  Burg,  dann  Pro- 
rector  an  der  zum  Gymnasium  umgewandelten  Anstalt. 

Danneil,  Joh.  Friedr.,  Prof.,  Rector  emer.  des  Gymn.  zu  Salzwedel^ 
starb  am  20  Jan.  (D.,  1785  zu  Salzwedel  geb.  und  von  1804-1862 
an  dem  Gymnasium  daselbst  wirkend,  war  ein  gründlicher  Kenner 
und  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  heimischen  Altertümer 
und  Mundarten.) 

Dielitz,  Director  der  Königsst.  Realschule  zu  Berlin,  f  am  30  Jan. 

Eickholt,  Dr.,  am  Marzellengymnasium  zu  Göln,  f  am  23  Decbr. 

Ericsson,  der  berühmte  Erfinder  der  calorischen  Maschine  und  des 
Monitors,  starb  im  Februar  zu  Richland  (Staat  Newyork)  an  der 
Wasserscheu  in  Folge  eines  vor  mehreren  Monaten  erhaltenen 
Hundebisses.  (Er  war  1803  in  der  schwedischen  Provinz  Werme- 
land  geb.) 

Geier,  Dr.  Roh.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Treptow  a.  d.  Rega. 

Göttling,  Dr.  Karl  Wilhelm,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der  Univ. 
Jena,  starb  am  20  Januar  daselbst,  75  Jahre  alt.  (Hervorragender 
Alterthumsforscher  und  Philolog.) 

Janske,  Oberlehrer  am  St.  Matthiasgymnasium  zu  Breslau. 

Kosack,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Nordhausen. 

de  Lamartine,  Alphonse,  starb  zu  Paris  in  der  Nacht  vom  28  Febr^ 
bis  1  März.  (Der  berühmte  Dichter  war  1792  auf  seinem  Familien- 
schlosz  St.  Point  bei  Macon  in  Burgund  geb.,  diente  zuerst  unter 
den  Garde-du-Gorps  des  Königs,  nahm  während  der  100  Tage  den 
Abschied,  gieng  alsdann  als  Gesandtschaftssecretär  nach  Florenz, 
während  um  dieselbe  Zeit  [1820]  sein  erstes  Werk  [M^ditations] 
groszes  Aufsehen  machte.  1833  wurde  er  Deputierter  und  zeigte 
sich  bald  als  einer  der  besten  Redner  Frankreichs.  Bekannt  ist^ 
dasz  er  1848  in  die  provisorische  Regierung  eintrat,  die  er,  wie  die 
Pariser  Bevölkerung,  eine  Zeit  lang  durch  sein  mächtiges  Wort 
lenkte,  bis  er  von  den  Ereignissen  überholt  wurde,  unter  dem  Kai- 
serreiche mehr  und  mehr  in  eine  politische  Bedeutungslosigkeit 
versank  und  durch  den  Ruin  seines  glänzenden  Vermögens,  <lem 
auch  eine  Nationalsttbscription  nicht  abzuhelfen  vermochte,  genötigt 
war,  selbst  vom  Kaiserreiche  Hülfe  anzunehmen.) 

Ritter,  Heinrich,  Dr.  th.  et  phil.,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der 
Philosophie  an  der  Univ.  Göttingen,  starb  im  Alter  von  78  Jahren 
daselbst  am  3  Febr.  (^Geschichte  der  Philosophie'  12  Bde.) 
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Schöne,  Dr.,   Oberlehrer  an  der  Realschule  sn  Elberfeld. 

Schals,  Dr.  Johannes,  wirklieher  Qeh.  Oberregieningerathf  starb  Ende- 
Februar  SU  Berlin.  (An  seinen  Namen  vornehmlich  knfipft  sich- 
der  giSnsende  Aufschwung,  welchen  nach  den  Freiheitskriegen  das 
höhere  Unterrichtswesen  Preussens  genommen.  Ein  persönlicher 
Freund  Hegels,  war  er  sugleioh  ein  eifriger  Förderer  der  Hegel- 
sehen  Philosophie  und  später  an  der  Herausgabe  der  Werke  des- 
selben beteiligt,  unterstütste  die  Begründung  der  Berliner  'Jahr- 
bücher für  wissenschaftliche  Kritik'  usw.  Von  seinen  eigenei» 
wissenschaftlichen  Arbeiten  ist  su  nennen:  die  von  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  Meyer  besorgte  Ausgabe  der  Winekelmannschen  *Ge* 
schichte  der  Kunst  des  Altertums'  [4  Bde.,  Dresden  1809—1816]; 
später  gab  er  dessen  'Vorläufige  Abhandlung  von  der  Kunst  des 
Zeichnung  der  alten  Völker'  heraus  [Dresden  1817].  Auch  verfasste 
er  eine  Uebersetsung  der  Bestattungsrede  des  Perikles  im  Thucv* 
dides  [Hanau  1813]  und  gab  seine  Schulreden  heraus  [Hanau  1813].) 

Taube,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gleiwits. 

Welcker,  Dr.  Friedrich  Gottlieb,  Geh.  Begierungsrath,  ord.  Professor 
der  Universität  Bonn,  starb  daselbst,  84  Jahre  alt,  am  17  Dec.  v.  J. 
(Einer  der  grossen  Koryphäen  der  Altertumsforschung,  und  einer 
der  glänzendsten  Namen  der  Bonner  Universität  insbesondere,  dere» 
Ruhm  er  im  J.  1815  mitbegrundet  und  durch  ein  halbes  Jahrhundert 
groszartigerLehrChätigkeit  in  hervorragenderWeise  mitgefördert  hat.) 

Welcker,  Dr.  Karl  Theodor,  bad.  Geheunrath,  starb  am  10  März  zu 
Heidelberg.  (W.,  geb.  20  März  1790,  gab  —  früher  mit  Rotteck  — 
das  8taatslexikon  heraus.) 

Wunder,  Dr.  Eduard,  Rector  emerit.  der  Landesschule  Grimma,  geb. 
1800  zu  Wittenberg,  starb  am  24  März.  (Trefflicher  Schulmann^ 
und  Gelehrter.) 

Zestermann,  Dr.,  Professor  an  der  Thomasschule  zu  Leipzig,  starb 
daselbst  am  16  März.  (Forschungen  auf  dem  Gebiete  christlicher 
Archäologie.) 


17. 

EIIILADTJNG  ZU  EINER  VEE8AIMMLUNG 
AMEEIKANISCHEE  PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER 

IK  POUGHKEEPSIE    (STAAT   NEWYORk),   AM   27    JULI   Vm>   DEK] 
FOLGENDEH   TAGEN. 

Die  Aufforderung  zu  dieser  Zusammenkunft  ist  die  Folge  eines^ 
Beschlusses,  welcher  in  einer  am  13  November  1868  in  der  Newyorker 
Universität' abgehaltenen  Vorrersammlung  gefaszt  wurde,  und  gilt  es 
im  Wesentlichen  Maszregeln  zu  ergreifen,  um  die  Bildung  eines  per- 
manenten nationalen  Vereins  für  die  Förderung  philologischer  Studien- 
und  Forschungen  in  Amerika  sicher  zu  stellen. 

Es  sollen  in  dieser  Versammlung  die  Schriften  ausgezeichneter 
amerikanischer  Sprachforscher  über  verschiedene  Zweige  der  Philologie 
▼orgelesen  und  besprochen  werden.  Die-  der  Versammlung  dann  noch 
übrig  bleibende  Zeit  soll  unter  andern  der  Erörterung  folgender  Fragen 
gewidmet  werden: 

1)  Wie  viel  Zeit  soll   in  einem  Collegiatcursus  dem  Sprachstudium- 
überhaupt  gewidmet  werden? 

2)  Welcher  Bruchteil  dieser  Zeit  soll  speciell  dem  Studium  der  mo- 
dernen Sprachen  gewidmet  werden? 

3)  Soll  das  Studium  der  französischen  und  deutschen  dem  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  vorausgehen? 
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4)  Welche   Stellung   soll   auf   den   Colleges    n&d    anderen    boheren 

Schalen  dem  Studiam  der  englischen  Sprache  eingeräumt  werden? 

5}  Welche»  ist  die   erfolgreichste   Methode   diss  ünterriclits  in  den 

olassiseben  Sprachen? 
^)  Welche  GFrandsStse  sind  f3r  die  Airsspraclie  des  Lateinischen  and 

Griechischen  aufEnstellcn? 
7)  Soll  der*  geschriebene  Acoent  in  der  Aussprachö  des  C^rt^chischen 

beadhtiBt  werden  f 
9)  Welche  wirksameren  Mas^regöln  können  ergriffen  werden,  tim  die 
Sprachen  der  indianischen  Stämme  Amerikas    vor   allmählichem 
Üntergang^e  »n  bewahren? 
Ss  ist  von  Wiehtigkeit,  dasz  alle,  welche  wünschen  an  der  Ver- 
sammlung teil  zu  nehmen,  bereits  in  der  in  Sitsnng  gegenwärtig  seien. 
Dieselbe  Etoll  am  Dienstage ,  d.  ^27  Jnti,  von  S  Uhr  Nachmittags  an  ge- 
halten werden.    Anmeldungen  Von  Vorträgen  «svr.  wolle  man  gefälligst 
an   den  unterzeichneten  Vorsitzenden  bis   spätestens  zum  1  Jali  1869 
gelangen  lassen. 

Nbwyork,  Pbanklik-Sqüabe.        Päop.  Geo.  f.  Cömpobt. 


18. 

Zu  S.  21— 30  DIESES  JAHRGANGjS. 

Als  Berichtigung  der  dreifachen  Kritik,  welche  Herr  6.  Hartmann 
S.  21 — 30  dieses  Jahrgangs  an  meinem  Schulwörterbucbe  zu  Homers 
Odysfiiee  und  Ilias  geübt  hat«  gestatten  Sie  gefälligst  folgenden  kurzen 
Bemerkungen  Aufnahihe. 

Ungehörig  dürfte  es  wol  «ein,  Sachen  als  zufällig  ausg^el^sen 
zu  rügen  und  aufzuzählen,  welche  das  Buch  seiner  Tendenz  nach  we- 
der bringen  wollte  noch  sollte.  Dahin  gehört  zunächst  die  Bezeichnung 
der  diraS  XcyöiLicva,  welche  nur  da  statt  fand,  wo  das  Citat  keine  neue 
Zeile  beanspruchte;  im  Gegensatze  zu  Herrn  Hartmann  war  ich  schon 
vorher  mehrfach  aufgefordert,  hier  überhaupt  die  Citate  wegzulassen. 
Ebenso  ist  die  Aufzählung  der  Eigennamen,  über  welche  auszer  der 
betreffenden  Stelle  nichts  anzuführen  war,  abaich^licl^  beschränkt,  und 
wird  Herr  G.  Hartmann  deninächst  in  einer  s^weiten  Auffage  eine  noch 

fröstere  Anzahl  als  fehlend  «usammenfitiellen  kennen.  «^  Die  BeVisiou 
er  Druckbogen^  welchß  in  welter  Entfernung  vom  Druckorte  vorge- 
nommen werden  muste,  laszt  leider  Manches  zu  wünschen  übrig,  und 
gehören  unter  die  Druckfehler  auch  dvapxoc,  6  für  ov,  öfter  m.  für  n., 
worüber  Herr  G.  Hartmann  ausfuhrlicher  spricht;  über  Ui^leichheiten 
in  der  Orthographie  hätte  derselbe  aber  d^e  letzte  Seite  berücksichtigen 
sollen;  doch  diesen  Mängeln  wird  eine  zweite  Auflage  gründlichst  ab* 
helfen,  und  sind  mir  dazu  Herrn  G.  Hartmanns  zutrefifende  Bemerkun- 
gen willkommen.  Ungenauigkeiten  nebst  der  etwas  weitgehenden  Wie- 
derholung im  zweiten  Nachtrage  zu  seinem  Anhange  hätte  derselbe 
aber  besser  vermieden :  so  vermiset  er  z.  B,  Moci&ric  Od.  11 ,  283  p.  22, 
während  das  Wort  bei  mir  S.  107  mit  zwei  Citaten  aufgeführt  ist;  über 
otov,  adv,,  vergl,  Düntzer  zu  II.  9,  35&;  das  S.  27  und  28  f.  vermiszte 
irapcttßdrric,  nopaiqpactc  findet  sich  gleichfalls  an  seinem  Pl^M^e^  vergl. 
auch  S.  24  leöva,  ^iriTdppoOoc,  tcTuip,  j^Oiroc  mit  meinem  Buche. 

Doch  ist  es  nicht  meine  Absicht,-  mich  auf  unfruchtbare  Polemik 
einzulassen;  ich  wünschte  nur  im  Interesse  der  zahlreichen  Freunde, 
welche  das  Büchlein  bisher  sich  erworben,  auf  den  eigentümlichen 
Standpunct  hinzuweisen,  von  welchem  aus  der  geehrte  Herr  Eecensent 
in  diesen  Blättern  dasselbe  am  beurteilen  für  gut  fand. 

BeVAL.  H.   EBfiLING. 
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Bibliotheca  scriptomm  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana. 

Historioi  Graeoi  minores  ex  recensione  et  cum  annotatio- 

nibus  LuDOVioi  Dindorfii.     8.     [Bibl.  Teubneriana.] 

In  Anschluss  an  die  in  der  Bibliotheca  Teuibneriana  erschienenen 
Ausgaben  der  grösseren  Griechischen  Geschichtschreiber  erscheint 
nächstens  eine  Sammlimg  der  kleineren  Griechischen  Historiker,  deren 
Werke  theils  vollständig,  theils  in  Fragmenten  vorhanden  sind. 

Der  erste  bereits  unter  der  Fresse  befindliche  Band  enthält: 
Nicolaus  Damascenus,  Joannes  Antiochenus,  Friscus,  Dexippas,  Eunapins, 
Menander.  Dass  in  dieser  neuen  Bearbeitung  ein  wesentlicher,  zum 
Theil  auf  Benutzung  handschrüHüicher  Hil&mittel,  welche  den  alteren 
Herausgebern  nicht  zugänghch  waren,  beruhender  Fortschritt  in  der 
Kritik  der  Texte  stattfinden  wird,  bedarf  nach  desselben  Herausgebers 
Leistungen  üi  den  Ausgaben  des  Polybius,  Diodorus  und  Dio  Cassius 
nicht  erst  einer  ausdrüälichen  BenierKung. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜR  GYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRFÄCHER 

MIT  AÜSSCHLUSK   DEB  CLA88I8CHBN   PHILOLOO» 

HEBAUSGEGBBEN  VON  PBOF.  DB.  HeBMANN  MASIUS. 


19. 

ZÜE  GESCHICHTE  DES  HUMANISTISCHEN  SCHUL- 
WESENS IN  WÜBTEMBERG. 


Ein  Erlasz  der  obersten  Studienbehörde  Würtembergs ,  der  Gullus- 
ministerialabteilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  (froher  Studienrath), 
vom  31  December  1868  hat  Alle,  welche  es  mit  dem  Gymnasial wesen 
wohlmeinen ,  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt.  Derselbe  lautet ,  nach 
dem  Gorrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  Würtembergs 
1869  S.  27 — 31,  folgendermaszen : 

^Die  Ministerialableilung  hat  den  Bericht  .  .  auf  den  Erlasz  ..  be- 
treffend die  von  Professor  Dr.  Koch ly  in  Heidelberg  aufgestellten  Thesen 
über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  seiner  Zeit  erhalten.  .  .  . 
Durch  den  ihr  über  die  eingelaufenen  Berichte  und  Gutachten  erstatteten 
Vortrag*),  .  .  .  sowie  durch  Stimmen  aus  dem  Publicum,  denen  nicht  alle 
Bedeutung  abzusprechen  war,  hat  sich  die  Ministerialabteilung  veranlasst 
gesehen  die  Frage  von  der  lateinischen  Gomposition  sowol  an  sich  als  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Exposition  *)  und  weiterhin  zum  deutschen  Aufsatz 
in  nähere  Erwägung  zu  ziehen.  Hierbei  trat  namentlich  die  Ansicht  meh- 
rerer entschiedener  Gutachten  in  den  Vordergrund ,  dasz  die  lateinische 
Gomposition  wesentlich  nur  als  Hülfsmittel  zur  Exposition  —  zum  Ver- 
ständnis lateinischer  Texte,  insbesondere  der  classischen  Schriftsteller  — 
zu  dienen  habe,  indem  mittelst  derselben  sowol  die  Formenlehre  tüchtig 
eingeübt  als  auch  eine  genaue  Einsicht  in  den  lateinischen  Satzbau  im 


1)  Nunmehr  abgedruckt  im  Gorrespondenzblatt  1869  8. 1^27.  Dieser 
und  der  oben  besprochene  Erlasz  sind  von  der  Redaction  des  Corre- 
spenden zblattes  in  Stuttgart  gegen  Einsendung  von  2  Sgr.  in  eigenen 
Abdrücken  zu  beziehen. 

2)  Lateinische  Gomposition  =»  Uebersetzen  vom  Deutschen  ins  Latei-^ 
nische;  Exposition  das  Umgekehrte. 

n.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  PSd.  U.  Abt.  1869.  Hfl.  3.  8 
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ganzen  Umfang  der  Synlax  erzielt  werden  müsse,  weiter  aber  nicht  ge- 
gangen, insbesondere  eine  wirkliche  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  Lalein- 
schreiben,  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  zu  wissenschaftlicher 
Darstellung ,  nicht  erstrebt  werden  dürfe,  in  der  That  hat  der  schrift- 
stellerische Gebrauch  des  Lateinischen  fast  ganz  aufgehört;  selbst  die 
Theologen  und  Philologen  bedienen  sich  desselben  weit  seltener  als 
früher,  Letztere  fast  nur  noch  in  Programmen  und  zur  Interpretation 
der  Glassiker,  £rstere  etwa  zu  exegetischen  und  historischen  Arbeiten, 
weniger  in  systematischen  Werken;  die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dasz 
Jeder  am  liebsten  und  sichersten  in  seiner  Muttersprache  denkt ,  spricht 
und  schreibt.  Wie  weit  auch  derjenige  Grad  von  Fertigkeit  in  (ioo 
schriftlichen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  welchen  dennalen  die 
. .  .  Obergymnasien  und  Seminarien  bei  ihren  Schülera  erreichen,  hinler 
einem  wirklich  correcten  und  klaren  Stil  zurückbleibt,  davon  .  . .  legen 
die  Ergebnisse  der  Maturitäts-  und  Goncursprüfung  in  diesem  Fache  aus- 
reichendes Zeugnis  ab.  Selbst  die  Fortschritte,  welche  während  des 
4jährigen  Obergymnasial-  und  Seminarcurses  in  der  lateinischen  Com- 
position  gemacht  werden ,  sind  zwar  merklich  und  unbestreitbar ,  stehen 
aber  doch  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu  der  darauf  verwendeten  Zeit 
und  Mühe  der  Lehrer  und  Schüler,  und  gleichen  noch  weniger  den  Fort- 
schritten, welche  in  derselben  Zeit  in  andern  Fächern  gemacht  zu  werden 
pflegen.  Begabtere  und  Oeiszigere  Schüler  treiben  zwar  diese  Uebungen, 
zumal  wenn  ihnen  angemessene  Stoffe  dazu  vorgelegt  werden ,  mit  Inter- 
esse und  Eifer;  bei  der  groszen  Mehrzahl  der  Schüler  aber  scheint  die 
Freude  daran  mit  den  Jahren  mehr  abzunehmen  als  zu  wachsen. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  sich  fragen ,  nicht  ob  die  lateini- 
schen Compositionen  ganz  eingestellt,  aber  doch,  ob  sie  nicht  mit  etwas 
veränderter  Absicht  und  mit  etwas  minderem  Zeit-  und  Kraftaufwand  als 
bisher  betrieben  werden  sollten.  Die  Absicht  hätte  mit  klarem  Bewust- 
sein  und  consequenter  Durchführung  nur  darauf  zu  gehen,  neben  dem 
allgemeinen  formellen  Nutzen ,  welchen  jede  recht  betriebene  schriftliche 
Uebung  gewährt,  die  Schüler  zu  möglichster  Sicherheit  in  den  lateini- 
schen Spracliformen  und  zu  deutlichem  Verständnis  des  lateinischen  Satz- 
baues an  sich  und  im  Vergleich  namentlich  mit  dem  deutschen  zu  fuhren. 
In  letzterer  Beziehung  würden  sich,  sobald  einmal  zusammenhängende 
Themen  übersetzt  werden  können,  Reproductionen  gelesener  lateinischer 
Stücke  ohne  Beihülfe  des  betreffenden  Buches,  sei  es  mündlich  oder 
schriftlich,  sodann  Extemporalien  (Exceptionen ,  welche  überhaupt  in 
den  würtembergischen  Gelehrtenschulen  zu  wenig  getrieben  zu  werden 
scheinen)  und  eigentliche  Gompositionsaufgaben  mit  eklektischer  oder 
übersichtlicher  Verwendung  des  Gelesenen,  weiterhin  Umformung  poeti- 
scher Erzählungen  in  prosaische  Darstellung,  Imitationen  u.  dgl.  empfehlen. 
Dasz  damit  zuletzt  auch  eine  gewisse  Gewandtheit  des  lateinischen  Aus- 
•drucks  erzielt  würde,  ist  deutlich,  aber  auf  einem  weit  begrenzteren  Ge- 
biete, nemlich  wesentlich  innerhalb  des  Umfangs  der  Leetüre,  und  auf 
leichtere,  die  Schüler  mehr  ermutigende  und  befriedigende  Weise  als 
wenn  sie  ihre  Kraft  an  die  Uebersetzung  ursprünglich  deutsch  gedachter 
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und  abgefaszter  Themen  von  der  seither  gewöhnlichen  Schwierigkeit  setzen 
müssen.  Es  ist  wol  nicht  zu  befürchten,  dasz  die  Lehrer  blosz  wegen 
iiirer  Gewöhnung  an  die  seither  von  ihnen  gebrauchten  Uebungsbücher 
oder  eigenen  Materialien  sich  nicht  die  Mähe  geben  würden  neue  Stoffe 
für  die  Gomposition  in  der  bezeichneten  Weise  anzulegen  und  zu  sam- 
meln. Wie  aber  die  seitherige  Praxis  wesentlich  durch  die  Anforderungen 
Teraalaszt  gewesen  ist,  welche  bei  den  Concursprflfungen  zur  Aufnahme 
in  die  niederen  Seminarien  und  Convicte'}  gestellt  worden  sind,  so  würde 
jene  einfachere  Behandlung  der  Gomposition  in  den  Schulen  allmählich 
wol  am  sichersten  durch  eine  entsprechende  Modification  der  Prüfungs- 
anforderungen herbeizuführen  sein.  Was  insbesondere  die  Maturitäts- 
prüfung betriflft,  so  ist  von  gewisser  Seite  her  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  bei  dieser  eine  lateinische  Stilprobe  von  den  Gandidaten  gar 
nicht  mehr  zu  verlaugen  und  in  Folge  davon  in  den  Obergymnasien  vom 
dritten  Jahrescurs  an')  die  Gompositionsübungen  ganz  einzustellen.  Es 
ist  zu  vermuten ,  dasz  die  mit  katholischen  Gonvicten  verbundenen  Gym- 
nasien diesem  Vorschlag  sich  anzuschlieszen  am  wenigsten  geneigt  sein 
werden;  anch  von  den  evangelischen  Seminarien  dürfte  es  einlgermaszen 
zweifelhaft  sein;  dagegen  findet  derselbe  vielleicht  an  anderen  Lehr- 
anstalten Beifall. 

Die  verwandte  Frage  von  der  griechischen  Gomposition  wird 
sich  einfacher  und  unbedenklicher  dahin  beantworten  lassen,  dasz  in 
dieser  Sprache  die  Gompositionsübungen  lediglich  den  Zweck  haben  kön- 
nen, grammatische  Einsicht  und  Sicherheit  zu  bewirken  und  dadurch  das 
Verständnis  der  griechischen  Glassiker  zu  fördern.  E^  ist,  und  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht,  darüber  geklagt  worden,  dasz  die  Forderung  einer 
griechischen  Stilprobe  bei  den  Goncursprüfungen  für  die  niederen  Semi- 
narien und  Gonvicte  die  betreifenden  Schulen  nötige ,  ehe  noch  die  ohne- 
dies umfassende  Formenlehre  gehörig  eingeübt  sei ,  sich  auf  die  Syntax 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  auf  eigentliche  Stilübungen  einzulassen, 
was  zur  Folge  habe,  dasz  die  Schüler  hin  und  wieder  noch  mit  groszer 
Unsicherheit  in  den  Formen  in  die  höheren  Anstalten  eintreten.  Es  dürfte 
in  diesem  Puncto  genügen ,  wenn  von  ihnen  bei  diesem  Uebertritt  eben 
nur  Festigkeit  in  der  attischen  Formenlehre  und  hinreichende  Kenntnis 
der  Sptax,  wie  sie  für  das  Verständnis  einer  leichteren  Ghrestomathie 
aus  Attikern  nötig  und  beim  Lesen  einer  solchen  erreichbar  ist ,  verlangt 
wird,  was  durch  mündliche  (und  schriftliche)  Exposition  und  durch  leich- 
tere schriftliche  Aufgaben  aus  der  Formenlehre  und  Syntax  erhoben  wer- 
den könnte.  Im  Obergymnasium  und  in  den  Seminarien  wären  diese 
Uebungen  nach  Bedürfnis  fortzusetzen,  eigentliche  ^Stile'  aber  in  griechi- 
scher Sprache  nicht  zu  fertigen. 

In  den  drei  untersten  Jahrescursen  der  Gelehrtenschulen,  namentlich 
dem  dritten ,  liesze  sich  bei  dem  in  Frage  stehenden  Verfahren  voraus- 


3)  Diese  Institute   stehen   den  Obergymnasien   (also  Seconda  und 
Prima)  gleich. 

4)  Also  in  Prima. 

8* 
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sichtlich  bereits  einige  Zeit  zu  ergiebigerer  Förderung  der  Leetüre ,  vor- 
zugsweise aber  zu  völliger  Befestigung  der  Schüler  in  der  lateinischen 
Formenlehre,  gewinnen.  Diese  wire  sodann  in  einem  der  drei  folgenden 
Gurse,  etwa  mit  Benutzung  der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, welche  der  Gymnasialjugend,  so  weit  sie  sidi  für  diese  eignen, 
auf  die  Länge  nicht  vorenthalten  bleiben  sollten^},  wieder  dorchzunehmeD 
und  in  ähnlicher  Weise  wäre  mit  der  griechischen,  insbesondere  bome^ 
rischen,  Formenlehre  im  Obergymnasium  zu  verfahren.  In  Betreff  ander- 
weitiger Benutzung  der  durch  Vereinfachung  der  seitherigen  Gompositio- 
nen  zu  gewinnenden  Zeit  fOr  eine  groszere  Ausdehnung  der  bisher  eben 
nicht  allzu  Vieles  umfassenden  Exposition  wird  vorerst  auf  den  obene^ 
wähnten  Vortrag  verwiesen. 

Die  Ministerialabteilung  wünscht  nun,  ehe  sie  in  dieser  Sache  weiter 
vorgeht,  .  .  eine  Aeuszerung  .  .  über  folgende  Fragen  zu  erhalten: 

1)  Ist  es  gerathen  in  den  Gelehrtenschulen  bezüglich  der  Fertigkeit  in 
der  lateinischen  Gomposition  andere  und  mäszigere  Anforderungen 
als  bisher  zu  stellen?  insbesondere  die  schriftlichen  Uebimgen  im 
Latein  vorzugsweise  aus  dem  Gesichtspunct  der  Sicherheit  in  den 
grammatischen  Formen  und  Regeln,  und  in  Betreff  des  Stils  in 
möglichst  genauem  Anschlusz  au  die  in  der  Schule  gelesenen  latei- 
nischen Texte  zu  betreiben,  dagegen  von  der  Uebersetzung  ursprüng- 
lich und  charakteristisch  deutscher,  namentlich  aber  schwieriger, 
Stücke  ins  Lateinische  abzustehen? 

2)  Soll  in  ähnlicher  Weise  beim  Unterricht  im  Griechischen  verfahren, 
sollen  insbesondere  die  schriftlichen  Uebungen  im  Griechiscfaen  auf 
die  Einübung  der  Grammatik  beschränkt  werden  ? 

3)  Sollen  demnach  die  seitherigen  Forderungen  bezüglich  der  Fertig- 
keit im  Lateinischen  und  Griechischen  bei  den  Concurspröfungen 
für  die  niederen  Seminarien  und  Gonvicte  ermäszigt,  beziehungs- 
weise modifidert  werden? 

4)  Soll  eine  Probe  des  lateinischen  Stils  nicht  mehr  verlangt  werden 

a)  bei  der  Concursprüfung  für  das  evangelisch  -  theologische 
Seminar  in  Tübingen? 

b)  bei  der  Concursprüfung  für  das  Wilhelmsstift  in  Tübingen? 

c)  bei  der  Maturitätsprüfung? 
Im  Falle  der  Bejahung  dieser  Frage: 

5)  Sollen  die  Uebungen  in  der  lateinischen  Gomposition  mit  dem  zwei- 
ten Jahrescurs  der  Obergymnasien  und  Seminarien  aufhören? 

6)  Welche  Veränderungen  in  dem  seitherigen  Betrieb  der  lateinischen 
und  griechischen  Exposition  empfehlen  sich  für  den  Fall  dasz  die 
Fragen  1 — 5  insgesamt  oder  teilweise  bejaht  werden?' 

Dieser  Erlasz  ist  an  die  Vorstände  und  Lelirerconvente  der  vier  nie- 
deren Seminarien ,  der  Gymnasien  und  Lyceen  gerichtet  und  legt  ilinen, 

5)  Den  Quintanern  und  Quartanern! 
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kurz  gefaszt,  die  Frage  vor,  ob  sie  geneigt  seien  ihre  Aufgabe  iiOnflighia 
niedriger  zu  steciten  und  sich  einen  groszen  Teil  ihrer  bisherigen  Arbeiten 
abnehmen  zu  lassen.  Wenn  hierbei  schon  in  dem  Erlasse  selbst  in  Bezug 
auf  eine  Anzalil  von  Anstalten  die  Voraussetzung  ausgesprochen  wird, 
dasz  sie  der  Versuchung  widerstehen  werden,  so  ist  dies  för  diese  gewis 
ein  ehrendes  Zeugnis.  Nur  hätte  nicht  andererseits  auf  einen  Teil  der- 
jenigen, welche  voraussichtlich  der  beabsichtigten  Aenderung  nicht  zu* 
stimmen,  der  Verdacht  geworfen  werden  sollen,  als  liönnten  sie  sich  nicht 
entschlieszen ,  von  ihren  gewohnten  üebungsbflchern  und  angesammelten 
Uebersetzungsstoifen  sich  zu  trennen.  Viel  näher  läge  es  docii  wol,  gegen 
diejenigen  Lehrer,  welche  die  lateinische  Gomposition  beseitigt  wOnschen, 
den  Verdacht  zu  hegen,  dasz  sie  die  beschwerlichen  Gorrecturen  los- 
werden  möchten. 

In  anderer  Weise  als  die  zur  Aeuszerung  aufgeforderten  Lehran- 
stalten sind  bei  dem  Erlasse  beteiligt  diejenigen  hierzu  nicht  aufge- 
forderten Institute,  fflr  welche  durch  den  Erlasz  die  Eintrittsbedingungen 
umgestaltet  werden  sollen,  also  die  Universität  und  innerhalb  derselben 
wiederum  die  beiden  theologischen  Seminarien  (das  evangelisch-theolo- 
gische und  das  katholische,  das  Wilhelmsstift  oder  Gonvict),  sowie  das 
philologische  Seminar.  Diese  haben  allen  Anlasz  sich  die  Frage  aufzu- 
werfen, ob  sie  ihrer  Aufgabe  noch  in  bisheriger  Weise  werden  entsprechen 
können,  wenn  die  Leistungen  der  Quellen,  woraus  sie  ihre  Mitglieder  be- 
ziehen, in  der  beabsichtigten  Weise  verringert  werden.  Da  die  Antwort 
för  das  philologische  Seminar  ganz  besonders  wenig  zweifelhaft  ist ,  so 
möge  es  dem  Unterzeichneten  gestattet  sein,  die  Notwendigkeit  und  NöU- 
l^chkeit  einer  solchen  Aenderung  näherer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Zwar 
hat  der  Begleitvortrag  auch  dem  philologischen  Seminar  eine  Erleichterung 
in  Aussicht  gestellt.  Nach  demselben  (S.  23)  sollten  nemlich  ^bei  den 
Dienstpröfungen  der  philologischen  Lebram  tscaodidaten  die  Themen  för 
den  lateinischen  Stil  um  ein  Ziemliches  weniger  schwierig  als  bisher' 
werden ;  und  dies  wflrde  för  das  philologische  Seminar  zur  Folge  haben, 
dasz  es  in  dieser  Hinsicht  sich  gleichfalls  sein  Ziel  niedriger  stecken 
könnte.  Sicherlich  wäre  es  fflr  die  Lehrer  desselben  eine  grosze  Minde- 
rung an  Zeitaufwand  und  Arbeit,  wenn  sie  wenigere  und  leichtere  stili- 
stische Aufgaben  stellen  dürften.  Aber  eine  solche  Lockspeise  verfängt 
bei  dem  Unterzeichneten  nicht,  und  er  wird  daher  die  Frage  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  seine  persönliche  Bequemlichkeit  erörtern. 

Seinen  Ausgangspunct  nimmt  der  Erlasz  von  Berichten  über  Thesen 
von  Prof.  Köchly,  ^ber  welche  die  Oberbehörde  im  J.  1867  von  ihren 
Untergebenen  Gutachten  verlangt  hatte.  Freund  Köchly  wird  sich  freilich 
w  andern ,  dasz  seine  Thesen  so  verwendet  werden  konnten  wie  in  dem 
Erlasse  geschieht.  Aber  ganz  ohne  alle  Schuld  ist  er  dabei  nicht;  denn 
wenn  seine  These  18  lautet:  *die  Schreib-  und  Sprechübungen  in  beiden 
alten  Sprachen  haben  lediglich  den  Zweck,  die  Sicherheit  in  der  Gram- 
matik und  die  Leichtigkeit  der  Leetüre  zu  unterstützen',  so  ist  dies  sach- 
lich gewis  nicht  richtig,  und  welche  Gonsequenzen  daraus  gezogen  werden 
können,  zeigt  der  vorstehende  Erlasz.    Oder  wenn  er  in  §  21  sagt:  ^das 
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Ziel  der  lateinischen  Schreihubungen  .  .  besteht  darin  dasz  die  Abiturien- 
ten .  .  2)  ein  deutsch  stilisiertes,  jedoch  nach  Inhalt  und  Ideenkreis  dem 
AUertume  nicht  fernstehendes  Uebungsstück  . .  nicht  nur  ohne  Grammatik- 
fehler,  sondern  auch  ohne  eigentliche  Germanismen  in  eine  einigermaszen 
lateinische  Form  umzugestalten  im  Stande  sind',  so  ist  zwar  unzweifel- 
haft, dasz  er  damit  nur  das  Minimum  bezeichnen  wollte,  was  von  jedem 
Abiturienten  zu  verlangen  sei ,  und  nichts  ihm  ferner  lag ,  als  es  für  das 
Maximum  zu  erklären,  dessen  Ueberschreitung  vom  Uebel  wäre,  wie  die 
von  dem  Erlasse  und  Begleitvortrag  (S.  5  f.)  besonders  begflnstigte  An- 
sicht eines  Berichtes  es  hinstellL  Aber  er  hat  doch  auch  nicht  genug 
gethan  um  eine  derartige  Auffassung  und  Ausbeutung  unmöglich  zu 
machen. 

Bei  der  amtlichen  Zusammenstellung  des  Ergebnisses  jener  Bericht- 
erstattung waren  es  ^mehrere  entschiedene  Gutachten',  welche  in  Men 
Vordergrund  traten'  und  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  aller  andern 
in  den  Hintergrund  drängten.  Warum?  ist  nicht  gesagt,  und  der  Begleit- 
vortrag macht  es  noch  unverständlicher,  da  nach  diesem  die  beiden  so 
sehr  bevorzugten  Gutachten  von  ganz  verschiedenen  Gesichtspuncten  aas- 
giengen,  das  eine  die  Einschränkung  der  Composition  im  Interesse  der 
Befestigung  in  der  Formenlehre  und  der  Ausdehnung  der  Exposition  ver- 
langt, während  das  andere  ein  oberflächliches  Gerede  ist  über  *die  vielerlei 
Fächer,  die  heutzutage  im  Gymnasium  getrieben  werden  müssen'  und 
denen  zu  Liebe  daher  die  humanistischen  niederzuhalten  seien.  ^Noch 
gründlicher'  wäre  es  gewesen,  die  betreffende  Forderung  geradezu  mit 
dem  ^Zeitgeist'  zu  motivieren ,  wie  in  den  ^Stimmen  aus  dem  Publicum' 
zu  geschehen  pflegt,  denen  der  Erlasz  die  Ehre  erweist  sie  gleichfalls 
zum  Ausgangspunct  zu  nehmen ,  weil  ihnen  ^nicht  alle  Bedeutung  abzu- 
sprechen war'.  Vielleicht  unterblieb  es  dort  nur  darum,  weil  es  schon 
hier  geschehen  war.  Wenigstens  bat  der  Gostümwechsel  schon  im  anti- 
ken Theater  dazu  gedient,  um  über  die  kleine  Zahl  der  Agierenden  hin- 
wegzuhelfen. So  wäre  es  auch  in  diesem  Falle  möglich,  dasz  dieselbe 
Person  bald  mit  der  gewichtigen  Miene  eines  angeblich  Sachverständigen 
im  Kanzleiformat  vor  die  Oberbehörde  hinträte  mit  einem  ^entschiedenen 
Gutachten',  bald  als  ^Stimme  aus  dem  Publicum'  in  öffentlichen  Blättern 
Schmerzensschreie  ausstiesze  im  Namen  der  gequälten  Jugend.  Dasz  dann 
solche  Jammertöne  aus  irgend  welcher  Ecke  der  Welt  ein  Echo  finden 
und  dasz  dem  groszen  Haufen  sie  gefallen ,  darauf  ist  immer  mit  Sicher- 
heit zu  rechnen.  Betrübend  ist  nur,  dasz  auch  die  Oberbehörde ,  von  der 
man  erwarten  sollte,  dasz  sie  gegenüber  von  Tagesmeinungen,  Modeideen 
und  Dilettantengerede  unbeirrt  das  feste  Interesse  ernster  solider  Bildung 
im  Auge  behalten  werde,  vielmehr,  wie  unser  Erlasz  und  der  Begleitvor- 
trag zeigt,  jenen  Stimmen  ganz  besondere  Beachtung  widmet  und  sie  *in 
den  Vordergrund  treten'  läszt,  mag  ihre  Zahl  auch  noch  so  klein  und 
mögen  ihre  Gründe  noch  so  unerheblich  sein. 

Als  sachlichen  Grund,  warum  die  sogenannte  lateinische  Composi- 
tion auf  ein  Minimum  zu  beschränken  sei,  führt  der  Erlasz  zuerst  an,  dasz 
*der  schriftstellerische  Gebrauch  des  Lateinischen  fast  ganz  aufgehört' 
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habe,  was  umständlich  ausgeführt  wird  und  schh'eszlich  gipfelt  in  dem 
Satze,  der  auf  Neuheit  nicht  wohl  wird  Anspruch  machen  dürfen:  ^die 
Erfahrung  hat  bewiesen ,  dass  Jeder  am  liebsten  und  sichersten  in  der 
Multersprache  denkt ,  spricht  und  schreibt.'  Der  Erlasz  stellt  sich  also 
vor,  dasz  man  auch  in  unserm  Jahrhundert  noch  hauptsächlich  deswegen 
lateinisch  lerne,  um  später  einmal  gelehrte  Abhandlungen  in  lateinischer 
Sprache  schreiben  zu  liönnen ,  und  zieht  daraus  dasz  letztere  Sitte  sehr 
abgenommen  habe  den  Scblusz,  dasz  deshalb  auch  die  Uebungen  im 
Uebersetzen  ins  Lateinische  sehr  zu  beschränlien  seien.  Aber  jene  Vor- 
aussetzung ist  gewis  irrig.  Jene  Uebungen  würden  ihre  Berechtigung 
und  ihren  Werth  ungemindert  behalten,  auch  wenn  künftig  nicht  ein 
einziges  Buch  mehr  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  würde.  Denn 
man  lernt  das  Lateinische  teils  wegen  der  Bücher ,  die  bereits  darin  ge- 
schrieben sind,  noch  mehr  aber  (denn  jene  könnte  man  ja  alle  übersetzen), 
weil  es  vermöge  seines  besonderen  Charakters  mehr  als  irgend  etwas 
Anderes  geeignet  ist  die  jugendliche  Denkkraft  zu  üben  und  zu  erziehen 
und  klare  Darstellung  der  Gedanken  in  Rede  und  Schrift  zu  lehren.  Das 
Griechische  tritt  dann  dazu  als  erweiterter  und  erhöhter  Repetitions- 
cursas,  eine  andere  Welt  erschlieszend  und  zur  Regelmlszigkeit  die  Frei- 
heit fügend ,  zur  Zweckmäszigkeit  die  Schönheit  Wozu  aber  das  Ueber- 
setzen ins  Lateinische  dient,  gleichfalls  abgesehen  vom  Abfassen  lateini- 
scher Abhandlungen,  das  ist  dem  Erlasse  (nach  S.  17  des  Begleitvortrags) 
bereits  auseinandergesetzt.  Es  besteht  vornehmlich  darin,  dasz  es  die- 
jenige Art  von  Selbstthätigkeit  des  Schülers  ist ,  die  seinen  Kräften  und 
dem  Kreise  der  Schule  am  meisten  angemessen  ist,  dasz  es  eben  als 
Selbstthätigkeit  die  Kräfte  am  besten  übt  und  durch  die  Nötigung ,  sich 
über  den  Sinn  der  deutschen  BegriiTe  vollständig  klar  zu  werden,  über- 
haupt zu  Klarheit  anhält. 

Weiterhin  wird  geltend  gemacht,  dasz  die  grosze  Mehrzahl  der 
Schaler  es  ja  doch  nicht  zu  einem  Wirklich  correcten  und  klaren  (latei- 
nischen) Stil'  bringe  und  man  deshalb  lieber  ganz  hierauf  verzichten 
sollte.  Hierbei  ist  es  ein  Unrecht,  dasz  kein  Unterschied  gemacht  wird 
zwischen  den  verschiedenen  Lehranstalten.  Meine  Erfahrungen  wenig- 
stens weisen  solche  Unterschiede  sehr  bestimmt  nach.  Im  Uebrigen  aber 
beruht  jene  Argumentation  auf  der  Grundauschauung ,  dasz  für  die  Ein- 
richtungen der  Schule  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  mittelmäsziger  Lehrer 
und  Schüler  maszgebend  sein  müssen ,  und  alles ,  was  über  diese  hinaus- 
geht, verdammenswerth  sei.  Der  Erlasz  weisz  zwar,  dasz  ^begabtere  und 
fleiszigere  Schüler  diese  Uebungen  mit  Interesse  und  Eifer  betreiben', 
aber  da  bei  der  ^groszen  Mehrzahl  der  Schüler*,  also  den  weniger  be- 
gabten und  den  weniger  fleiszigen,  'die  Freude  daran  mit  den  Jahren 
mehr  abzunehmen  als  zu  wachsen  scheint',  so  ist  es  Aufgabe  einer  ober- 
sten Studienbehörde,  die  Einrichtungen  den  Wünschen  Letzterer  anzube- 
quemen. Dabei  ist  nur  verwunderlich,  dasz  der  Erlasz  zu  glauben  scheint, 
jener  'groszen  Mehrzahl'  der  minder  begabten  und  minder  fleiszigen 
Schüler  werden  andere  Unterrichtsgegenstände  gröszere  ^Freude'  machen. 
Will  der  Erlasz  dasjenige ,  was  der  ^groszen  Mehrzahl'  'Freude'  macht. 
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zur  Richtschnur  nehmen,  so  mfiste  er  z.  B.  Romanlectdre  in  den  Schul- 
plan  aufnehmen,  dagegen  z*  B.  die  Mathematik  davon  ansschlieszen,  da 
sie  ja  doch  auch  Anstrengung  kostet,  nur  wenigen  Schulern  ^Freude' 
macht  und  was  fi))er  die  Schluszrechnung  und  die  Proportionen  hinaus- 
geht, von  den  Allermeisten  nach  der  Schule  ebenso  wenig  gehandhabt 
wird  wie  das  Lateinschreiben. 

Der  Begleitvortrag  stützt  seine  Behauptungen  in  erster  Reihe  auf 
statistische  Erhebungen  und  Berechnungen.  Diese  führen  zu  einem  Er- 
gebnis, das  wol  fQr  Niemanden  etwas  Ueberraschendes  haben  wird,  dasz 
nemlich  in  allen  Schulen  und  allen  Fächern  der  Mittelschlag  numerisch 
überwiege.  Als  zehnjähriger  Durchschnitt  der  Prflfungszeugnisse  ergab 
sich  nemlich  bei  8  Zeugnisstufen  ein  Schwanken  zwischen  der  vierteD 
und  der  fünften  Stufe ,  wobei  die  ganze  Differenz  zwischen  den  verschie- 
denen Prüfungen  und  Prüfungsfächern  sich  nur  innerhalb  des  Decimal- 
bruches  bewegte.  Vielleicht  hat  die  Zusammenstellung  (S.  7 — 10)  auch 
für  weitere  Kreise  Interesse.  Ich  bemerke  daher,  dasz  es  sich  um  die 
Jahre  1858 — 1867  handelt,  und  um  drei  Prüfungen,  zu  welchen  sämt- 
liche humanistische  Lehranstalten  Wflrtembergs  ihr  Gontingent  an  Scha- 
lem stellen,  nemlich  I.  die  Prüfung  zur  Aufnahme  in  das  evangelisch- 
theologische Seminar  (Stift)  dahier;  U,  die  zur  Aufnahme  in  das  hiesige 
katholisch-theologische  Seminar  (Wilhelmsstift) ;  III.  die  Maturitätsprüfung 
zum  akademischen  Studium  innerhalb  der  übrigen  Facultäten,  welche 
gleichfalls  für  alle  Lehranstalten  eine  gemeinsame  (zu  Stuttgart)  ist. 
Hierbei  ergab  sich  als  zehnjähriger  Durchschnitt  der  Zeugnisse  in 


deut8ch«m 
Aufsatz 


sclirifiUohtr 
Composition 

•ohzifIMoher 
lateinischer 
EzpoaiUon 

mQndlichez 
lateinische 
Exposition 

bei  I: 
bei  II: 
bei  III: 

4,86 
4,40 
4,19 

4,81 
4,72 

i^t  kein  litLfaag»- 

4,90 
4,41 

4,47 

4,50 
4,23 
4,26. 


Aus  diesen  Zahlen  werden  nun  in  dem  Begleitvortrag  merkwürdige 
Folgerungen  gezogen.  Es  wird  patriotische  Klage  darüber  geführt,  dasz 
demnach  ^unsere  JGnglinge  . .  eine  fremde  todte  Sprache  ebenso  gut  oder 
noch  besser  schreiben  als  ihre  Muttersprache,  oder  vielmehr  in  letzterer 
nur  wenig  leisten  .  .  weil  sie  auf  erstere  allzuviel  Zeit  und  Mühe  haben 
verwenden  müssen'  (S.  18).  Hierbei  wird  aber  völlig  verkannt,  dasz  es  sehr 
viel  leichter  ist,  ein  vorgelegtes  Stück  aus  dem  Lateinischen  oder  in  das 
Lateinische  zu  übersetzen,  als  über  ein  gegebenes  Thema  einen  selbstän- 
digen Aufsatz  auszuarbeiten ,  und  dasz  die  Hervorbringung  selbständiger 
Gedanken  und  gewandte  Darstellung  derselben  von  18jährigen  Jünglingen 
in  der  Regel  noch  gar  nicht  mit  Recht  gefordert  werden  kann.  Ganz 
ungerechtfertigt  aber  ist  es,  das  Zurückstehen  des  deutschen  Aufsatzes 
um  einige  Decimalzahlen  (und  auch  dies  nur  bei  den  Prüfungen  für  die 
beiden  theologischen  Seminarien)  daraus  abzuleiten ,  dasz  die  Schüler  auf 
das  Lateinische  ^allzuviel  Zeit  und  Mühe  haben  verwenden  müssen'.  Dann 
müsten  die  Schüler  einer  deutschen  Volksschule,  welche  auf  das  Latei- 
nische ja  gar  keine  ^Zeit  und  Mühe  verwenden  müssen',  notwendig  viel 
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bessere  deutsche  Aufsätze  liefern  als  die  Schüler  der  Gymnasien.  Weiter* 
hin  wird  die  ^greuliche  Verzerrung,  Verstümmelung  und  Mishandlung 
jeder  Art^  hervorgehoben,  ^weiche  sich  das  Deutsche  gefallen  lassen  musz, 
wenn  aus  dem  Lateinischen  fibersetzt  wird'  (S.  18  f.}f  somit  für  das, 
was  nur  schlechte  Lehrer  dulden,  das  ganze  Fach  verantwortlich  gemacht, 
nichts  desto  weniger  aber  gleich  darauf  (S.  19)  behauptet:  *nicht  das 
Uebersetzen  in  das  Lateinische ,  sondern  aus  demselben  ist  es,  wovon  der 
grösteTeil  des  Nutzens,  den  das  Lateinische  dem  Deutschen  verschafft, 
herrührt',  so  dasz.also  das  Uebersetzen  von  gutem  Latein  in  schlechtes 
Deutsch  fdr  das  Deutsche  immer  noch  mehr  nützen  würde  als  das  Durch* 
denken  und  Uebersetzen  von  gutem  Deutsch  in  mäsziges  Latein.  Zur  wei- 
teren Charakteristik  der  Richtung ,  worin  dieser  Begleitvortrag  gehalten 
ist,  mögen  folgende  Klagen  desselben  über  bestehende  Einrichtungen 
dienen.  *Zwar  die  (römischen)  Dichter  sind  (in  den  oberen  Glassen)  ver- 
hültnismäszig  ausgiebig  bedacht,  .  .  aber  .  .  z.  B.  Lucan,  Tibull,  Persius, 
Javenal,  Martial  werden  den  Schülern  gar  nicht  zur  Kenntnis  gebracht' 
(S.  10  f.).  *Die  Schriftsteller  werden  .  .  nur  mündlich,  nicht  schriftlicb, 
übersetzt,  wobei  mancher  Satz  den  minder  Hihigen  oder  nicht  aufmerk- 
samen Schülern  unverständlich  bleibt'  (S.  11).  'Auch  noch  in  den  obe- 
ren Classen  musz  der  Schüler  wenigstens  ^ine  wöchentliche  Compositions- 
arbeit  selbsUndlg  fertigen,  was  jedenfalls  so  viel  Zeitaufwand  und  geistige 
Bemäimog  von  ihm  fordert  als  seine  Vorbereitung  auf  die  LectOre  der  latei- 
nischen Giassiker  im  dffentlichen  Unterricht'  (S.  13).  ^Es  würde  Jemand 
woi  gar  nicht  für  einen  Philologen  gelten,  wenn  er  nicht  lateinisch 
geläufig  schreiben  könnte,  wiewol  z.  B.  von  einem  Kenner  des  Chine- 
sischen oder  des  Sanskrit  eine  ahnliche  Probe  nicht  verlangt  wird'  (S.  14). 
^Es  ist  öfters,  und  zwar  nicht  blosz  aus  dem  Kreise  der  Gandidaten  (des 
piiilologischen  Lehramts),  darüber  geklagt  worden,  dasz  ihnen  nach  Inhalt 
und  Form  ganz  moderne  Themen,  deren  sachgemSsze  Bearbeitung  den 
Examinatoren  selbst  ziemliche  Mfihe  dürfte  verursacht  haben,  zum  Ueber- 
setzen ins  Lateinische  binnen  wenigen  Stunden  gegeben  worden  seien' 
(S.  23),  wofür  dann  die  gelegentliche  Expectoration  eines  durch  seine 
Schrullen  und  zahlreichen  persönlichen  Antipathieen  nicht  minder  als  durch 
seine  wirklichen  Verdienste  bekannten  Mannes  angeführt  wird,  ohne 
Rüciisicht  auf  die  damalige  gründliche  Widerlegung  desselben,  ja  sogar 
ohne  Rficksicht  darauf,  dasz  das  betrefflende  Thema,  wie  alle  bis  vor 
wenigen  Jahren,  unter  dem  Vorsitz  und  unter  der  ausdrücklichen  Zu- 
stimmung des  Verfassers  dieses  ^Vortrags'  gegeben  wurde.  *Die  Forde- 
rungen (der  würtembergischen  Prüfungsordnung  für  die  philologischen 
Lehramtscandidaten  in  Bezug  auf  die  Kenntnis  der  classischen  Schrift- 
steller) haben  eben  darum  so  mäszig  gehalten  werden  müssen,  weil  sie 
im  Poncte  der  Gomposition  allzuweit  gehen,  indem  eine  Gewandtheit  und 
Solidität  darin,  wie  sie  für  eine  befriedigende  Behandlung  der  Stilauf- 
gaben verlangt  wird ,  nur  durch  fortgesetzte  und  sehr  eingehende  Uebun- 
gen  gewonuen  werden  kann,  abgesehen  davon  ob  die  lateinische  Sprache 
überhaupt  zur  Darstellung  solcher  ganz'der  neueren  Bildung  angehöriger 
Gegenstände  .  .  wie  solche  bei  unseren  philologischen  Lehramtsprüfungen 
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schon  zu  Themen  fUrden  lateinischen  Stil  gegeben  worden  sind,  sich  eignet* 
(S.  24).  Zu  LetztereDH  «ei  bemerkt ,  dasz  die  betreffenden  Themen  immer 
auch  von  den  Examinatorito  selbst  übersetzt  und  deren  Uebersetzüngen  in 
der  Regel  veröffentlicht  wurden,  und  dasz  die  Examinanden  för  ihre  Ueber- 
setzung  häufig  genug  die  zweitliöehste  Zeugnisnote  erlangt  haben,  vorigen 
Herbst  einer  sogar  die  höchste  ämrhaupt  mögliche.  Und  was  die  *fort- 
gesetzten  und  sehr  eingehenden  Uebw^en'  betrifft,  welche  für  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  nötig  sein  sollen,  «o  mag  dies  ganz  richtig  sein 
bei  solchen  Gandidaten  des  philologischen  li^ramts ,  .welche  sich  dieser 
Laufbahn  erst  in  späteren  Lebensjahren  zugewioidt  haben ,  nachdem  sie 
auf  der  Universität  weder  je  in  das  philologische  SMoinar  einen  Fusz  ge- 
setzt, noch  überhaupt  jemals  classische  Philologie  stlKoUert  haben.  Wer 
aber  einen  normalen  Bildungsgang  gehabt  hat,  für  den  ^ergibt  sich  die 
•Fähigkeit,  ein  deutsches  Thema  ins  Lateinische  zu  flbersetzeHi^  auch  ohne 
sehr  ausgedehnte  specielle  Uebungen  von  selbst  als  Frucht  seiner  gesam- 
ten philologischen  Studien.  Der  Unterzeichnete  wenigstens  kann  von  sich 
versichern,  dasz  er  solche  specielle  Uebungen  während  seiner  ganzen 
Studienzeit  nicht  ein  einziges  Mal  betrieben  hat  und  dasz  er  vor  zwanzig 
Jahren],  ehe  er  die  dazwischen  liegenden  etwa  hundert  Uebersetzüngen 
ins  Lateinische  gemacht  hatte,  fast  genau  ebenso  viel  lateinischen  Stil  be- 
sasz  wie  heute.  Ebenso  weisz  er  von  denjenigen  seiner  Schüler ,  welche 
hierin  das  Hervorragendste  geleistet  haben ,  dasz  sie  auf  der  Universität 
keineswegs  sich  Tag  und  Nacht  mit  lateinischen  Stilübungen  abgemartert 
haben.  Eben  darum  aber,  weil  sie  so  wenig  eigene  Uebung  erfordert  und 
dem  Zufalle  sehr  wenig  Einflusz  gestattet,  eignet  sich  die  Gomposition 
besonders  gut  zu  einem  Prüfungsgegenstande. 

Was  für  einen  Schatz  unsere  humanistischen  Anstallen  an  dem  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  und  Griechische  besitzen,  das  zeigt  nichts  deutlicher, 
als  was  der  Erlasz  an  der  Stelle  jener  vorzuschlagen  weisz.  Wenn  der- 
selbe hierbei  ^Umformung  poetischer  Erzählungen  in  prosaische  Darstel- 
lung' aufführt,  so  ist  dies  eine  Uebertragung  aus  Köchlys  These  22, 
welche  'die  Paraphrasierung  homerischer  Verse  in  gemein  griechischer 
Prosa'  empfiehlt.  Aber  was  für  das  Griechische  einen  Sinn  hat,  hätte 
sehr  wenig  Bildbngswerth  innerhalb  des  Lateinischen ,  aus  Gründen ,  die 
ich  Sachverständigen ,  wie  die  Leser  dieser  Jahrbücher  sind ,  nicht  erst 
darzulegen  nötig  habe.  Die  ^Imitationen'  sodann  entnimmt  der  Erlasz  den 
—  Jesuitenschulen,  deren  Ziel  schwerlich  das  unserer  Pädagogik  sein 
wird.  Das  sogenannte  Retrovertieren  ist  eine  Uebung  von  untergeordneter 
Bedeutung,  da  sie  in  der  Regel  auf  eine  Probe  des  Gedächtnisses  oder  gar 
der  Weitsichtigkeit  hinausläuft,  statt  auf  eine  Denkübung.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Extemporalien  oder  das  sogenannte  Excipieren  musz  der  Unter- 
zeichnete, aus  principiellen  Gründen  wie  nach  seiner  Lehrererfahrung, 
sowol  dem  Erlasse  als  Freund  Köchly*)  widersprechen.    Das  Ringen  mit 


6)  Dessen  These  21  lautet:  'Das  Ziel  der  lateinischen  Schreibübun- 
gen,  unter  welchen  die  Extemporalien  als  ein  besonders  wichtiges  För- 
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dem  deutsch  ausgedrückten  Gedanken ,  was  zu  dem  Bildendsten  an  der 
sog.  lateiniscben  Composition  gehört,  fällt  beim  Excipieren  weg,  wo  der 
Schüler  schnell  ferlig  sein  musz,  und  nur  zu  leicht  begnflgt  er  sich,  das 
Nächste  Beste  was  ihm  in  die  Feder  kommt  niederzuschreiben ,  zumal  da 
die  Wahrscheinlichkeit,  dasz  gerade  er  das  Geschriebene  vorzutragen  habe, 
nur  klein  ist  und  auch  in  diesem  Falle  er  sich  mit  der  Gewisheit  beruhigt, 
ilasz  seine  Mitschüler  es  nicht  besser  gemacht  haben.   Ich  finde  es  daher 
vielmehr  ganz  zweckmäszig,  wenn  Mn  den  wartembergischen  Gelehrten* 
schulen  die  £iceptionen  wenig  getrieben  werden'  und  wftre  sogar  für 
wllige  Verbannung  derselben,  da  die  Anleitung  zum  Uebersetzen  und  zum 
Vergleichen  des  Deutschen  und  Lateinischen,  wozu  sie  allenfalls  benutzt 
werden  könnten ,  auch  bei  Besprechung  der  wöchentlichen  Hausarbeilen 
(des  Hebdomadars)  sich  geben  läszt  Endlich  ^eigentliche  Gompositionsauf- 
gaben  mit  eklektischer  oder  flbersichtlicher  Verwendung  des  Gelesenen' 
brauchen  nicht  erst  eingeführt  zu  werden;  diese  sind  für  bestimmte 
Altersstufen  längst  allgemein  üblich  und  durdi  zahlreiche  Uebungsbücher 
vertreten.    Dasz  mit  diesen  Dingen  ^zuletzt',  wenn  man  sie  recht  lange 
forttreibt,  ^auch  eine  gewisse',  aber  sehr  geringe,  ^Gewandtheit  des  latei- 
nischen Ausdrucks'  —  um  welche  es  sich  gar  nicht  in  erster  Reihe  han- 
delt —  ^erzielt  würde,  Ist  deutlich' ;  noch  deutlicher  aber,  dasz  diese  Ge- 
wandtheit mit  viel  gröszerem  Zeitaufwande  und  doch  viel  geringerem 
Kuizen  für  die  Gesamtbildung  des  Schülers  ^erzielt'  würde.    Wenn  der 
Erlasz  als  weiteren  Vorzug  seiner  Vorschlüge  hervorhebt,  dasz  sie  *auf 
leichtere,  die  Schüler  mehr  ermutigende  und  befriedigende  Weise'  er- 
folgen und  die  Schüler  dabei  vor  jeder  Anstrengung  ihrer  ^Kraft'  bewahrt 
bleiben,  so  ist  man  versucht  zu  glauben,  es  handle  sich  in  dem  Erlasse 
um  Uebungen  für  Töchterinstitute  und  Kleinkinderbewahranstalten. 

Es  ist  gewis  nicht  wohlgethan,  wenn  der  Erlasz  Dinge  von  so 
problematischem  Werthe  an  die  Stelle  einer  langbewahrlen  Einrichtung 
setzen  will.  Es  gibt  sicherlich  für  die  Fortschritte  eines  Gymnasial- 
schüiers  keinen  besseren  Höhenmesser,  sowie  für  die  Hausarbeiten  nichts 
so  zu  ruhiger  ernster  Thfltigkeit  Antreibendes,  als  die  Uebersetzung  ins 
Lateinische.  Denn  wenn  für  die  Hausarbeiten  *von  gewisser  Seite  her' 
Hepelitionsaufgaben  vorgeschlagen  worden  sind,  so  würden  sich  diese 
^eder  gleich  gut  controlleren  lassen,  noch  würden  sie  etwas  Anderes 
wirken,  als  Ueberdrusz  über  das  ewige  Wiederkäuen  des  gleichen  Stoffes. 
Das  Einzige,  was  mit  Recht  für  sich  mehr  Boden  innerhalb  des  Gymnasiums 
beanspruchen  könnte,  und  zwar  teilweise  auf  Kosten  der  ^Composition', 
ist  die  ^Exposition',  das  Lesen  griechischer  und  römischer  Schriftsteller. 
Dieser  Gesichtspunct  ist  in  dem  *  Vortrag'  mit  groszer  Ausführlichkeit 

1  gemacht,  wenn  auch  zum  Teil  in  übertriebener  und  schiefer  Weise. 


<leningsinittel  des  fertigen  Gebrancbes  der  lateiniscben  Sprache  zu  be- 
trachten sind'  usw.  Aber  es  scheint  mir  überhaupt,  als  ob  Köchly  auf 
öen  fertigen  Gebranch  des  Lateinischen  in  Rede  und  Schrift  ein  Ge- 
''icht  legen  würde,  da»  er  nicht  verdient  und  das  nur  den  Gegnern  in 
^e  Hände  arbeitet. 
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DoDn  den  'Lucan,  Tiboll,  Persios,  Javenal,  MartiaP  —  warum  nicht  gar 
auch  den  Peironius?  —  in  die  Schulen  einzufuhren,  wird  doch  keiDem 
Verständigen  einfallen.  Aber  um  der  Exposition  mehr  Raum  zu  verschaffen, 
bedurfte  es  keiner  so  weit  ausholenden  und  so  weit  über  das  Ziel  hinaus 
schieszenden  MotivieniDgen  und  keiner  so  radicalen  Maszregeln  wie  der 
Frlasz  sie  in  Aussicht  stellt. 

Die  sichere  und  auch  von  dem  Erlasz  anerkannte  Folge  dieser  Masz- 
regeln wäre  eine  Herabminderung  der  Leistungen  unserer  humanislischeD 
Anstalten.  Dasz  die  Initiative  hierzu  von  der  obersten  Schulbehörde  des 
Landes  ausgeht,  ist  dasjenige,  was  an  dem  vorliegenden  Erlasse  am 
meisten  auffällt.  Sonst  sind  derartige  Bestrebungen  immer  von  der  poli- 
tischen oder  kirchlichen  Reaction  ausgegangen ;  hier  aber  soll  das  Gleiche 
geschehen,  ohne  dasz  ein  Grund  dazu  ersichtlich  wäre.  Denn  dasz  unsere 
Semlnarien  und  Gymnasien  eine  schwindelnde  Höhe  der  Leistungen  im 
Lateinischen  und  Griechischen  erreicht  hätten,  die  der  übrigen  Ausbildung 
nachteilig  wäre,  behauptet  auch  der  Erlasz  nicht,  wol  aber  das  Gegenteil. 
Wozu  dann  also  diese  Leistungen  noch  weiter  verringern?  Oder  ist  etwa 
der  Nachwuchs  von  Lehrern  von  der  Art,  dasz  er  in  das  ^Componieren' 
g?nz  verrannt  wäre  und  sonst  nichts  verstände  und  die  Behörde  daher  bei 
Zeiten  vorbeugen  müste?  Jedermann  weisz,  dasz  auch  davon  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist,  und  diejenigen  Lehrer,  deren  Bildung  noch  aus  allerer 
Zeit  stammt,  werden  durch  Erlasse  von  oben  schwerlich  umgeboreo. 
Vergebens  sucht  man  daher  nach  einem  sachlichen  Grunde  für  diese 
mächtigen  Anläufe.  Und  da  man  von  einer  Behörde ,  die  ihre  Zeit  doch 
auch  sonst  auszufüllen  wissen  wird,  unmöglich  annehmen  kann,  dasz  sie 
?*idern  und  organisieren  werde  nur  um  zu  ändern ,  so  sieht  man  sich 
schlieszlich  auf  das  dunkle  Gebiet  der  persönlichen  Verhältnisse  und  Sliio- 
mungen  hingewiesen ,  auf  Sympathieen  und  Antipathieen ,  und  damit  auf 
die  Thatsache,  dasz  die  classische  Philologie  als  selbständiges  Fach 
innerhalb  der  obersten  Studienbehörde  Würtembergs  ohne  Vertretung 
ist.  Diese  Thalsache,  so  befremdlich  sie  an  sich  erscheint,  wird  dem 
Sachverständigen  aus  manchen  der  oben  mitgeteilten  Proben  längst 
von  selber  entgegengetreten  sein.  Sie  erklärt  sich  aus  dem  Umstände, 
dasz  das  fachmäszige  Studium  der  classischen  Philologie  in  Wurtem-j 
berg  überhaupt  noch  von  jungem  Datum  ist.  Bis  dahin  waren  es  fast] 
ausschllesziich  Theologeu,  aus  denen  sich  der  höhere  Lehrerstand  re* 
crutierte. 

Der  Unterzeichnete  kann  nicht  wohl  in  den  Verdacht  kommen,  als 
wäre  er  ein  Bewunderer  und  Fürsprecher  des  altwürtembergischen  Argu- 
mentlesmachen. Aber  von  dorther  droht  unseren  humanistischen  Lehr- 
anstalten heutzutage  keine  Gefahr  mehr.  Die  Generalion ,  die  darin  auf- 
gewachsen, ist  im  Absterben  begriffen  und  die  nachwachsende  kennt 
höhere  Ziele.  Gefahr  droht  nur  von  blindem  Eifer,  der  das  Kind  mit  dem 
Bad  ausschulten  möchte.  Das  Heil  unserer  humanistischen  Anstalten 
hängt  gewis  nicht  davon  ab,  ob  das  Lateinische  ein  halbes  Jahr  früher  oder 
später  begonnen  wird,  ob  die  bisherige  wöchentliche  Composilion  pro 
loco  manchmal  wechselt  mit  Exposition,  das  Hebdomadar  mit  schrifl- 
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liehen  Uebersetzuogen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen.  Das 
humanistische  Princip  ist  in  sich  so  roSchtig  und  reich ,  dasz  man  ilmi 
nur  Raum  lassen  darf  sich  ungestört  zu  entfallen,  so  wird  es  auf  ver- 
schiedenen Wegen  gleich  sicher  sein  Ziel  erreichen.  Wovon  aber  Heil 
und  Gedeihen  jener  Anstalten  allerdings  abhängt,  das  ist  der  Ernst,  womit 
der  humanistische  Unterricht  von  Lehrern  und  Schflleru  betrieben  whrd. 
Dieser  Ernst  aber  wird  gefährdet,  gelähmt,  zerstört,  wenn  diejenige  Be- 
hörde, welcher  die  Obhut  der  humanistischen  Anstalten  anvertraut  ist, 
sich  selbst  an  die  Spitze  der  Angreifer  der  humanistischen  Bildung  stellt 
und  den  Lehrern ,  für  die  sie  sorgen  sollte ,  selbst  den  Boden  untergräbt. 
Ein  Umstand  musz  gleichfalls  noch  hervorgehoben  werden.  Es 
wird  nicht  leicht  ein  Land  geben,  wo  das  Bealschulwesen  eine  gröszere 
Ausdehnung  hätte  als  in  Würtemberg.  Kein  Landstädtchen  ist  so  klein, 
dasz  es  nicht  seine  eigne  Bealschule  besäsze,  neben  einer  Lateinschule 
oder  ohne  eine  solche.  Dazu  ist  neueslens  das  Realgymnasium  in  Stutt- 
gart gekommen.  Man  sollte  daher  meinen ,  dem  BedQrfnisse  des  realisti- 
schen Unterrichts  wäre  Genfige  geschehen  und  jeder  Vater,  der  dem 
humanistischen  abgeneigt  ist ,  würde  einfach  seinen  Sohn  in  eine  Real- 
schule schicken.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Man  möchte  die  Eitelkeit  be- 
friedigen, der  für  vornehmer  geltenden  Anstalt  anzugehören,  und  möchte 
auch  von  dem  guten  Rufe  Nutzen  ziehen ,  in  dem  die  Gymnasien  stehen. 
Denn  gerade  die  intelligentesten  Industriellen  beziehen  ihren  Bedarf  an 
€offlptoirarbeilern  viel  lieber  aus  dem  Gymnasium  als  aus  der  Realschule, 
darum  weil,  wie  sie  sagen,  im  ^Aufsatz',  in  der  Führung  der  Feder,  der 
Correspondenz  die  Gymnasiasten  den  ehemaligen  Realschülern  weit  über- 
legen seien.  Es  ist  dies  sehr  begreiflich  und  eine  Frucht  namentlich  auch 
der  lateinischen  Gomposition  und  des  dadurch  geweckten  Bewustseins 
der  sprachlichen  Mittel.  Das  Gymnasium  erhält  daher  auch  solche  Schüler, 
deren  Väter  sich  nicht  genug  ereifern  können  über  das  Betreiben  des  ^un- 
praiitischen'  Lateinischen  und  Griechischen;  Französisch  wollen  sie  dafür 
haben,  womöglich  auch  Englisch,  viel  Rechnen,  Geometrie,  Zeichnen,  Natur- 
beschreibung,  mit  Einem  Worte  die  Fächer  der  Realschule.  Statt  jedoch 
demgemäsz  ihre  Söline  in  eine  Realschule  zu  schicken ,  verlangen  sie ,  das 
Gymnasium  solle  die  Einrichtungen  einer  Realschule  annehmen,  dabei 
?ber  doch  fortwährend  Namen  und  gute  Wirkungen  eines  Gymnasiums 
behalten.  Diesen  widersinnigen  Forderungen  ist  leider  bei  uns  viel  zu 
viel  nachgegeben  worden;  namentlich  die  Einführung  der  Glasseu  für 
Schüler,  die  das  Griechische  nicht  lernen,  der  sogenannten  Barbaren- 
classen,  bis  in  die  obersten  Abteilungen  eines  Gymnasiums  hinauf  war 
ein  Zugeständnis  an  jene  vielverbreitete  Bichtung,  die  wol  auch  unserm 
Erlasse  zu  Grunde  liegt.  Und  doch  haben  diejenigen  Väter,  welche  wis- 
sen, warum  sie  iiire  Söhne  in  das  Gymnasium  schicken  und  nicht  in  die 
Realschule,  gewis  ebenso  viel  Anspruch  auf  Berücksichtigung  wie  jene 
unverständigen;  und  doch  ist  es  gewis  kein  unbilliges  Verlangen,  dasz 
oian  auch  dem  humanistischen  Princip,  so  gut  wie  dem  realistischen,  ehr- 
liches Spiel  gönnen  möchte  und  das  Gymnasium  nicht  stören  durch  An- 
forderungen und  Einrichtungen ,  welche  in  die  Realschule  gehören. 
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Man  wird  mir  nicht  zumuten,  auch  auf  alle  übrigen  Einzelheiteo 
des  Erlasses  einzugehen ,  nachdem  dessen  ganzer  Standpunct  hinreicheod 
besprochen  sein  dürfte.  Nur  ^ine  Stelle  sei  mir  gestaltet  noch  eigens 
zu  berücksichtigen,  die  von  den  ^Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprach- 
fofschung',  welche  *der  Gymnasialjugend  auf  die  Llhige  nicht  vorent- 
halten bleiben  sollten',  freilich  mit  dem  Alles  wieder  aufweichenden  Zu- 
sätze, ^so  weit  sie  sich  für  sie  eignen'.  Hiergegen  erinnere  ich  an  die 
verstandisen  Worte ,  die  icürzlich  in  diesen  Jahrbüchern  Band  98  S.  440 
ein  Mann  gesprochen ,  der  als  Schüler  von  G.  Gurtius  und  als  Gymnasial- 
lehrer, sowie  ^Is  Verfasser  einer  auf  jenen  Ergebnissen  aufgebauten  grie- 
chischen Grammatik,  besonders  stimmfähig  ist,  Hr.  Ernst  Koch,  welcber 
sagt:  *Der  Lehrer  darf  die  vergleichende  Sprachforschung  nur  so  weitia 
den  Kreis  des  Unterrichtes  ziehen,  als  sie  dem  Schüler  die  Aneignung  der 
Formen  erleichtert.  Wer  weiter  geht,  versündigt  sich  an  seinen  Schülern, 
entweder  aus  Unbekanntschaft  mit  dem,  was  der  Schule  Not  thut,  oder 
aus  —  Eitelkeit.'  in  der  That,  je  genauere  Kenntnis  Jemand  hat  yod 
jenen  Ergebnissen,  um  so  weniger  wird  er  glauben,  sie  eignen  sich 
irgendwie  für  Schulknaben  oder  seien  gar  Leckerbissen ,  welche  der 
Gymnasialjugend  vorzuenthalten  hartherzig  wäre. 

Ich  schliesze  mit  dem  wiederholten  dringenden  Wunsche,  daszes 
unseren  humanistischen  Anstalten  fernerhin  vergönnt  sein  möchte ,  unbe- 
helligt durch  octroyierte  Projecte  ihren  Weg  zu  gehen.  Was  sie  bedürfen, 
ist  einzig  Ungestdrtheit  in  ihren  wesentlichen  Grundlagen  und  gute  Lehrer. 
Sind  ihre  Grundlagen  nichts  nütze,  so  musz  sich  das  ja  an  ihren  Frücliten 
zeigen  und  hätte  sich  längst  zeigen  müssen.  Gute  Lehrer  aber  werden 
wahrlich  dadurch  nicht  geschaffen,  dasz  man  alle  Augenblicke  diePrln* 
cipien  des  humanistischen  Unterrichts  in  Frage  stellt;  ermutigt  werden 
dadurch  nur  die  bequemen,  die  kenntnislosen  und  die  servilen;  pflicht- 
treuen Lehrern  aber  raubt  man  durch  dergleichen  die  Freudigkeit  und 
Sicherheit  des  Wirkens,  hemmt  sie  in  ihrem  Unterrichte  und  bringt  sie 
um  dessen  Erfolge.  Wird  im  Geiste  des  obigen  Erlasses  und  des  Begleit- 
vortrages noch  länger  fortgewaltet,  so  werden  Würtembergs  humanisti- 
sche Lehranstalten  bald  eine  Ausnahmsstellung  in  Deutschland  einnehmen^ 
aber  wahrlich  keine  beneidenswerthe. 

Tübingen.  W.  S.  Teufpel. 
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20. 

Die  Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  ÜNTERRiCHTSWEfiKiia 
IN  Preuszen.  Vom  Jahre  1817  bis  1868.  Actenstüokb 
HIT  Erläuterungen  aus  dem  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Mbdicinal- Angelegenheiten.  Berlin, 
W.  Herta.  1869.     288  S.   4. 

Die  Verfassungsurkunde  fflr  den  preusziscben  Staat  vom  5  December 
1848  enthalt  eine  Menge  von  Verheiszungen,  deren  gesetzliche  Regelung 
auch  heute  noch  nicht  erfolgt  ist.  Unter  diesen  ist  Art.  23  (Art.  26  in 
der  revidierten  Verfassungsurisunde  vom  31  Jan.  1850):  Ein  beson- 
deres Gesetz  regelt  das  gesamte  Unterrichtsweseu.  Sehr 
weise  war  daneben  die  Uebergangsbestimmung  in  Art.  112  getroffen: 
^Bis  zum  Erlasz  des  in  Art.  26  vorgesehenen  Gesetzes  bewendet  es  hin- 
sichtlich des  Schul-  und  Unterrichtswesens  bei  den  jetzt  geltenden  ge- 
setzlichen Bestimmungen%  eine  Bestimmung,  die  von  Stiehl  ausgegangen 
ist  und  deren  Tragweite  fQr  reactionire  Ministerien  Niemand  vorausge- 
sehen hat.  Auch  nicht  ihr  Urheber,  der  nur  die  plötzliche  Einführung 
der  ünentgeltlichkeit  des  Unterrichts  in  der  Volksschule  (Art.  25)  und  die 
daraus  sich  ergebenden  finanziellen  Schwierigkeiten  beseitigen  wollte. 

Nur  die  Minister  v.  Ladenberg  und  v.  Bethmann-Hollweg  haben  sich 
die  Ausarbeitung  eines  Unterrichtsgesetzes  angelegen  sein  lassen,  der 
Minister  v.  Raumer  setzte  den  Aufforderungen  dazu  entweder  Schweigen 
oder  Klagen  über  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  entgegen ,  sorgte 
aber  inzwischen  durch  Regulative  und  Reglements  für  die  innere  Einrich- 
tung der  niederen  und  höheren  Schulen.  Das  Haus  der  Abgeordneten 
hatte  die  Lust  verloren  auf  die  Ausführung  des  Art.  26  zu  dringen  und 
stellte  im  Jahre  1865  an  die  Staatsregierung  die  Aufforderung,  ein  Gesetz 
über  die  Feststellung  der  äuszeren  Verhältnisse  der  Volksschule ,  insbe- 
sondere der  Lehrerbesoldungen  baldigst  vorzulegen.  Im  December  1867 
ward  ein  solcher  Gesetzentwurf  dem  Landtage  vorgelegt,  ist  aber  nur 
von  einer  Commission  des  Herrenhauses  durchberathen  und  zu  einer  Be- 
schlusznahme  in  dem  Plenum  nicht  gelangt.  Es  war  auch  aus  jenen  Be- 
rathungen  etwas  ganz  Anderes  hervorgegangen  als  die  Regierung  gewollt 
hatte.  Am  2  November  1868  ist  der  Minister  mit  vier  neuen  Gesetzent- 
würfen an  das  Haus  der  Abgeordneten  gegangen'),  deren  erster  die  Auf- 
hebung der  Bestimmung  der  Verfassungsurkunde  Art.  25  über  die  Unent- 
geltlichkeit des  Unterrichts  in  der  öffentlichen  Volksschule  verlangt. 

Bei  den  Commissionsberathungen  darüber  war  die  Mitteilung  der 
früheren  UnterrichtsgeseUe  von  1819,  1849  und  1859  (?)  gewünscht, 
der  Minister  aber  hatte  dieselbe  verweigert ,  weil  sie  kein  neues  Material 
für  die  Beurteilung  der  vorgelegten  Gesetzentwürfe  enthielten  und  durch 
Hinzutreten  der  neuen  Provinzen  die  Sachlage  sich  wesentlich  geludert 


1)  Es  iBt  anznerkennen,  dasz  dieselben  auch  im  Buchhandel  er- 
schienen sind,  Berlin,  W.  Hertz  1868,  7Vs  Ngr.,  wol  abgedmckt  aus 
dem  Centralblatt  1868  8.  643  ff. 
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habe.  Inzwischen  hat  sich  der  Minister  doch  anders  besonnen ;  er  hat  'um 
jedeti  Schein  einer  unnötigen  Geheimnisthuerei  aufzuheben ,  um  Verdäch- 
tigungen der  Beweggründe  der  Regierung  im  Lande  und  in  der  Presse 
zu  liintertreiben'  den  Beschlusz  gefaszt,  jene  Gesetzesmaterialien  voll- 
stänJig  und  in  geordnetem  historischen  Zusammenhange  zu  veröffent- 
lichen und  Jedermann  im  Wege  des  Buchhandeis  zugänglich  zu  machen. 

Die  Ausführung  ist  dem  Versprechen  rasch  gefolgt;  das  Buch,  dessen 
TiLcl  an  der  Spitze  dieser  Anzeige  steht,  enthält  das  Versprochene  und 
mehr  als  dies,  weil  auch  an  mehreren  Stellen  die  Motive  und  andere 
Acienstücke  Aufnahme  gefunden  haben. 

Das  Ganze  zerfällt  in  fünf  Hauptabschnitte  nach  den  verschiedenen 
Ministerien,  zuerst  v.  Altenstein  (1817—1840),  Eichhorn  (1840— -1848), 
V,  Ladenberg  (1848 — 1850),  v.  Bethmann-HoUweg  (1858—1862)  und 
von  da  an  v.  Mfihler.  Das  Raumersche  Ministerium,  das  acht  Jahre  ge- 
dauert hat,  konnte  keinen  Platz  finden,  weil  es  für  ein  Unterrichtsgesetz 
^ar  nichts  gethan  hat;  ihm  gehören  an  die  drei  Regulative  über  die  Ein- 
richtung des  evangelischen  Seminar-,  Präparanden-  und  Elementarscbul- 
unten ichts  vom  October  1854,  ihm  die  Modificationen  des  Reglements 
für  die  Maturitätsprüfung  an  Gymnasien  vom  12  Januar  1856  und  die 
Circuhrverfflgung  über  den  Lehrplan  der  Gymnasien  vom  7  Jan.  1856. 

Die  Reihe  wird  eröffnet  durch  den  Entwurf  eines  allgemeinen  Ge- 
setzes über  die  Verfassung  des  Schulwesens,  zu  dessen  Abfassung  eine 
Immediatcommission  aus  Mitgliedern  der  verschiedenen  Ministerien  durch 
König  Friedrich  Wilhelm  III  am  3  Nov.  1817  eingesetzt  war.  Männer, 
wie  Nlcolovius,  Süvern,  Ribbeck  waren  dabei  beteiligt;  im  Juni  1819 
war  das  V^erk  vollendet  Aber  Altenstein  hielt  eine  genauere  Prüfung 
darch  die  Provinzialbehörden  und  die  Mitglieder  seines  Departements  (es 
war  bereits  am  3  November  1817  ein  besonderes  Ministerium  für  Cultus- 
und  Unlerrichtsangelegenheiten  eingesetzt),  auch  durch  die  katholischen 
Btsültofe  für  erforderlich.  Dadurch  ist  die  Angelegenheit  auf  die  lange 
B^nk  geschoben  und  trotz  aller  Actenreproduction  im  September  1826 
zu  den  Acten  geschrieben.  Die  113  Paragraphen  und  die  nähere  Erläute- 
rung über  einige  der  wichtigsten  Bestimmungen  sind,  so  weit  ich  sie  mit 
den]  ursprünglichen  Drucke  verglichen  habe,  genau  abgedruckt  und  haben 
nur  geringfügige  orthographische  Abänderungen  erfahren.  Mir  ist  es  nie 
zweifelhaft  gewesen,  warum  dies  Gesetz  zurückgelegt  ist;  der  frische 
Hauch  nationaler  Begeisterung,  der  auch  eine  nationale  Jugendbildung 
7Ur  Aufgabe  der  Schule  machte ,  der  einen  schönen ,  strenggegliederten 
Org:)nismus  der  drei  Arten  von  Schulen  mit  ihrem  Endzwecke  der  Huma- 
nitätsbildung  darstellte  und  Geist  und  Leben  forderte  und  förderte,  konnte 
in  der  traurigen  Reactionszeit  der  zwanziger  Jahre  keinen  Beifall  mehr 
finden^  wird  aber  in  vielen  seiner  Bestimmungen  mit  Freuden  von  denen 
begruszt  werden,  die  jetzt  erst')  Gelegenheit  erhalten  ihn  kennen  zu 


S)  Selbst  W.  ThilO)  der  Verfasser  des  trefflichen  Artikels  über  das 
pretiözische  Volksschulwesen  in  Schmids  Encycl.  VI  S.  237  scheint  ihn 
Hiebt  vollständig  gekannt  zu  haben. 
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leroeD.  Altens,tein  verfolgte  mit  seinen  ausgeseichneten  Rithen  ideale 
Ziele,  hatte  aber  auch  den  Bestrebungen  seiner  Coilegen  im  Staatsmini- 
sterium  gegenüber  eine  beneidenswerthe  vim  inertiae,  durch  die  manches 
Schlimmere  verhindert  ist.  —  Ausxerdem  ist  aus  der  Altensteinschen  Zeil 
noch  die  Verordnung  vom  29  Aug.  1830  über  die  Errichtung  und  Unter« 
haltuDg  der  Landschulen  in  Neu- Vorpommern  abgedruclct,  welche  für  jenen 
Laudesteil  festbegrenzte  Schuibexirlce  macht  und  bestimmte  Vorschriften 
über  die  Dotation  der  Schulen  gibt  und  eine  glänzende  Verbesserung  der 
dortigen  Verhältnisse  heribeigeföhrt  haben  soll. 

Das  Eichhornsche  Ministerium  fuhr  auf  diesem  Wege  provinzieller 
Schulordnungen  fort,  aber  nur  eine  derselben  ist  mit  den  Provinzial- 
ständen  vereinbart ,  die  Schulordnung  für  die  Elementarschulen  der  Pro- 
vinz Preuszen  vom  11  December  1845,  welche  S.  103 — 113  abgedruckt 
ist.  Ein  gleicher  Entwurf  für  die  Elementarschulen  der  Provinz  Branden* 
burgS.  115**125  ist  mir  früher  unbekannt  geblieben;  er  ist  nie  zur 
Ausführung  gekommen ,  weil  die  Ereignisse  des  Jahres  1848  dazwischen 
getreten  sind. 

Dieses  Jahr  hatte  auch  die  deutsche  Lehrerweit  in  eine  grosse  Auf- 
regung gesetzt;  sie  glaubte,  nun  sei  es  an  der  Zeit  mit  ihren  Ansichten 
und  Wünschen  offen  hervorzutreten ,  und  überall  vereinigte  man  sich  zu 
gemeinsamen  Berathungen.  Die  Geschichte  jeuer  Bewegung  ist  noch  nicht 
geschrieben,  nur  für  die  Reform  der  Gymnasien  gibt  Fosz  in  Schmids 
Eocycl.  VI  S.  825 — 868  einen  recht  dankenswerlhen  Beitrag.  Die  da- 
mals rasch  wechselnden  Unterrichtsminister  in  Preuszen  hatten  diesen 
Bestrebungen  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Elementarlehrer  traten 
in  ProviBzialconferenzen  zusammen  (eine  Zusammenstellung  ihrer  Anträge 
ist  S.  126 — 134  mitgeteilt) ;  über  die  Einrichtung  der  Seminarien  berieth 
eine  durch  Ladenberg  berufene  Gonferenz,  deren  Beschlüsse  S.  137 — 143 
stehen;  die  Einrichtung  der  höheren  Unterrichtsaustalten  wurde  gleich- 
falb von  einer  aus  der  Wahl  der  beteiligten  Anstalten  hervorgegangenen 
Conferenz  berathen  (S.  145 — 149);  endlich  im  September  1849  kamen 
auch  die  Vertreter  der  Universit&ten  zusammen ,  so  dasz  durch  die  Be- 
rathungen von  Fachmännern  ein  ausserordentlich  reiches  Material  für 
das  zu  erlassende  Unlerrichtsgesetz  gewonnen  war.  Bei  der  Bedaction 
der  Beschlüsse  vermisse  ich  die  rechte  Sorgfalt,  so  ist  z.  B.  bei  denen 
über  die  höheren  Schulen  die  Zusammenstellung  aus  den  gedruckten  Ver- 
liandlnngen  einfach  abgedruckt  und  als  Nachtrag  erst  werden  die  schliesz- 
lich  angenommenen  Abänderungen  aufgezählt,  die  doch  sofort  an  die  be- 
treffende Stelle  mit  leichter  Mühe  hätten  gesetzt  werden  können.  Ja  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Universitäten  hat  sich  die  Bedaction  begnügt 
die  Zusammenstellung  der  gutachtlichen  Vorschläge  abdrucken  zu  lassen 
(das  ist  sehr  dankenswerth ,  weil  dieselbe  in  den  Verhandlungen  fehlt), 
für  die  Beschlüsse  aber  auf  die  gedruckten  Verhandlungen  verwiesen ,  die 
ebenso  schwer  zu  erlangen  sind  als  die  über  die  höheren  Schulen. 

Der  Ladenbergsche  Entwurf  eines  Unterrichtsgesetzes  ist  S.  162 — 
1^7  abgedruckt;  es  weicht  nicht  wesentlich  von  den  Beschlüssen  der 
Fachmänner  ab  und  begreift  alle  Arten  von  Unterrichtsanstalten  bis  zur 

I(.  Jahrb.  f.  PhiL  a.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hft.  3.  9 
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UniversitäU  Die  kircbliclien  Beliörden  wurden  zu  Gutachten  aufgefordert; 
das  Gesetz  war  auch  zur  Vorlage  an  die  Kammern  bereit,  als  der  für  die 
Vollendung  desselben  rastlos  bemühte  Minister  in  Folge  der  Olmülzer 
Zusammenkunft  gegen  Ende  des  Jahres  1850  sein  Amt  niederlegte  und 
in  Herrn  v.  Raumer  einen  Nachfolger  erhielt,  der  die  ganze  Angelegenheit 
trotz  aller  Mahnungen  des  Hauses  der  Abgeordneten  ruhen  liesz. 

Der  Minister  von  Bethmann-Hollweg ,  der  bereits  als  Abgeordneter 
auf  die  Notwendigkeit  des  in  der  Verfassung  verheiszenen  Gesetzes  hin- 
gewiesen hatte,  zeigte  sich  bereitwilliger  zu  der  Lösung  der  allerdings 
schwierigen  Aufgabe.  1862  hatte  er  seinen  Entwurf  bereits  im  Min 
dem  Staatsministerium  zur  Berathung  vorgelegt,  damit  aber  auch  einen 
andern  Entwurf  über  die  Abänderung  der  Art.  22  der  Verfassung  (Aber 
Erteilung  des  Privatunterrichts)  und  Art.  25  (über  den  unentgeltlichen 
Unterricht  in  der  Volksschule)  verbunden.  Beide  sind  S.  200—224  mit 
den  Motiven  (S.  224—266)  abgedruckt  Die  Universitäten  sollten  von 
diesem  Gesetze  ausgeschlossen  bleiben,  weil  sie  in  den  Kreis  der  eigent- 
lichen Unterrichtsanstalten  nicht  gehören,  indessen  war  auch  über  sie  ein 
Abschnitt  entworfen,  der  S.  267 — 274  mit  den  Motiven  steht.  Das  libe- 
rale Ministerium  würde  an  der  Aufhebung  zweier  Verfaasungsartiliel 
sicherlich  Anstosz  genommen  haben ;  indessen  das  Ministerium  trat  zurück, 
eine  g^nz  andere  Richtung  trat  in  das  Staatsministerium ,  das  auch  im 
April  1862  beschlossen  hat  die  Sache  bis  auf  Weiteres  auf  sich  benihen 
zu  lassen. 

Minister  v.  Mühler  ist  leider  In  dieser  Auffassung  durch  das  Abge- 
ordnetenhaus bestärkt,  das  selbst  nur  die  Regelung  der  Verhältnisse  des 
Volksschulwesens  als  das  dringendste  Bedürfnis  erkannt  hat.  Auch  das 
vorliegende  Werk  spricht  es  S.  275  als  die  Ueberzeugung  des  Ministers 
aus,  dasz  das  Zustandekommen  eines  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  sehr 
groszen  Bedenken  und  begründeten  Zweifeln  unterliege.  Es  ist  ja  in  einem 
groszen,  aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusammengesetzten 
Lande  schwieriger  als  in  einem  kleinen,  aber  die  Möglichkeit  haben  seine 
Vorgänger  erwiesen  und  ihr  Beispiel  sollte  die  preuszischen  Staatsmänner 
ermuntern  auch  dies  Verdienst  zu  erwerben.  Die  Versuche  auf  dem  Ge- 
biete der  Volksschule  sind  bis  jetzt  misglückt  mit  Ausnahme  des  auf  die 
Lehrerwittwencassen  bezüglichen  Gesetzes,  das  freilich  mit  den  übrigen 
in  keinem  Zusammenhange  steht  und  durch  die  Abgeordneten  Abänderun- 
gen erfahren  hat,  gegen  die  sich  leider  die  Staatsregierung  sehr  sträubu 

Mögen  die  legislatorischen  Erfolge  des  Herrn  v.  Mühler  sein,  welche 
sie  wollen;  den  Bestrebungen  dafür  verdanken  wir  dieses  Buch,  dessen 
Studium  ich  dringend  empfehle,  obgleich  es  nur  'schätzbares  Material' 
enthält. 

Leipzig,  Fb.  A.  Eckstein. 
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21. 

DEE  JETZIGE   STANDPUNCT  DER  KRITIK  UND 
ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 

(Fortsetzung  aus  vorigem  Jahrgang  S.  608.) 


S.94,  Str.  27,  V.  8.  Bilder.  Dflnlzer  sagt:  «Schiller  liesz  sich  hier 
wol  nur  vom  Reime  bestimmen,  wie  er  auch  z.  B.  Kunigonden  als 
Reim  zu  Blonden  Ged.  63,  Str.  8,  7  wagte.'    Das  ist  von  einem  Dichter 
wie  Schiller  nicht  anzunehmen.    DQntzer  selbst  föhrt  an,  dasz  Bilder 
bei  unsem  besten  Schriftstellern  in  Prosa  sich  findet.    «Kunigonden' 
durfte  er  wagen ,  weil  dies  eine  französische  Form  und  seine  Gräfin  von 
Sarern  eine  Französin  ist,  vielleicht  auch,  weil  der  schwäbische  Dialect 
(vgl  Godeke,  Schiller  I  S.  383)  ihn  noch  beherschte.    Dieser  Vorwurf 
kehrt  bei  Döntzer  öfter  wieder,  meist  ungerechtfertigt.   So,  um  das  hier 
nachzuholen  IV  S.  42:  «Die  Reimnot  hat  dem  Dichter  die  volltönende,  aber 
ganz  unrichtige  Form  Amathunt  abgezwungen,  wobei  ihm  wol  die 
neuere  Form  Trapezunt  (aus  TpaTictoOc)  vorschwebte.*    Mit  dem- 
selben Rechte,  wie  man  Trapezunt  bildet,  kann  man  auch  Amathunt 
bilden,  da  es  im  Genitiv  Amathuntis  hat,  wie  Dflntzer  schon  aus  der 
Adjectivform  Amathusia  ersehen  konnte.    Tac.  Ann.  III  62:  Venus  etiam 
quod  Amathunte  et  in  tota  Cypro  colebatur.   Auch  haben  deutsche  Dichter 
diese  Form,  und  mit  Recht  gebraucht,  t,  B.  J.  G.  Jacobi,  An  Herrn  Uz: 
Es  macht  der  Gott  von  Amathunt 
Ihm  alle  seine  Thaten  kund. 
In  demselben  Gedichte  steht  auch  «Charitinnen',  von  dem  Dflntzer 
ebd.  sagt:  «Charitin  und  die  Einzahl  wagte  Schiller  des  Reimes  wegen.' 
Warum  gerade  des  Reimes  wegen?   Wenn  der  Dichter,  nach  seinem  schö- 
nen Vorrechte,  sich  kühnere  Wendungen  und  Wortbildungen  erlauben 
darf,  soll  er  sie  sich  da  gerade  im  Reime  versagen ,  damit  man  nicht  auf 
den  Gedanken  komme,  er  habe  sie  nur  aus  Reimnot  gebraucht? 

S.  97  heiszt  es:  «Und  warum  ist  das  Jahr  bekränzt?  Etwa  weil  man 
die  Hören  und  die  Jahreszeiten  sich  bekränzt  denkt?  Aber  dies  stimmt 
gar  wenig  dazu,  dasz  die  Gestirne  das  Jahr  führen,  was  man  doch  nicht 
etwa  von  einem  Reigentanze,  einem  Festzuge  des  Jahres  verstehen  kann.^ 
Der  Ausdruck  hat  schon  bei  mehreren  Erklärem  Anstosz  erregt  und  ein 
Philolog  hat  sogar  «begränzt'  statt  «bekränzt'  lesen  wollen.  Ich  denke 
mir  das  Jahr  als  die  Braut  und  die  Sterne  als  die  Brautjungfern ,  die  das 
neue  Jahr  dem  Menschen  im  Brautschmuck  zufahren.  Vgl.  Klage  der  Ceres 
Sir.  9  : 

Fahrt  der  gleiche  Tanz  der  Hören 
Freudig  nun  den  Lenz  zurück. 
Künstler.   Str.  23,  V.  13  ff.: 

Ihr  führet  uns  im  Brautgewande 
Die  fürchterliche  Unbekannte, 
Die  unerweichte  Parze,  vor. 
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Denselben  Ausdruck  gebraucht  übrigens  J.  G.  Jacob!  im  oben  er- 
wähnten Gedichte: 

Da  höret  das  bekränzte  Jahr 
Im  Frühling  neue  Melodieen. 
S.  101 9  Str.  1.   Das  ganze  Gleichnis  von  der  ^Macht  des  Gesanges' 
ist  zunächst  entlehnt  aus  Virgils  Aeneis.    Siehe  die  Zerstörung  von  Troja 
Sir.  Ö4: 

So  fallen  Feuerflammen  ins  Getraide, 
Gejagt  vom  Wind,  so  stürzt  der  Wetterbach 
Sich  rauschend  nieder  von  des  Berges  Heide, 
Zertreten  liegt ,  so  weit  er  Bahn  sich  brach , 
Der  Schweisz  der  Rinder  und  des  Schnitters  Freude, 
Und  umgeriszne  Wälder  stürzen  nach. 
Es  horcht  der  Hirt,  unwissend  wo  es  dröne, 
Vom  fernen  Fels  verwundert  dem  Getöne. 
Den  *  Wandrer'  nahm  Schiller  aus  Klopstock,  Unsere  Sprache  Str.  6: 
Drauszen  im  Gefilde  braust  der  Sturm ! 
Gern  höret  der  Wandrer  das  Rauschen  in  dem  Wald! 
Aebulich  in  Str.  7. 
S.  104,  Str.  2: 

Wie  mit  dem  Stab  des  Götterboten 
Beherscht  er  das  bewegte  Herz; 
Er  taucht  es  in  das  Reich  der  Todten, 
Er  hebt  es  staunend  himmelwärts. 
Vgl.  Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  146:  ^Heilig  und  feierlich  war  mir  immer 
der  stille,  der  grosze  Augenblick,  wo  die  Herzen  so  vieler  Hunderte,  wie 
auf  den  allmächtigen  Schlag  einer  magischen  Ruthe,  nach  der  Phantasie 
eines  Dichters  beben  —  wo  herausgerissen  aus  allen  Masken  und  Win- 
keln der  natürliche  Mensch  mit  offenen  Sinnen  horcht  —  wo  ich  des 
Zuschauers  Seele  am  Zügel  führe,  und  nack  meinem  Gefallen,  einem  Balle 
gleich ,  dem  Himmel  oder  der  Hölle  zuwerfen  kann  —  und  es  ist  Hoch- 
verrath  an  dem  Genius  —  Hochverrath  an  der  Menschheit,  diesen  glück- 
lichen Augenblick  zu  versäumen ,  wo  so  Vieles  für  das  Herz  kann  ver- 
loren oder  gewonnen  werden.'   Das  Weimarische  Publicum  nennt  Schiller 
im  Prolog  zum  Wallenstein  ^rührbar  jed^m  Zauberschlag  der  Kunst.'  Bei 
dem  ^Stab  des  Götterboten'  schwebt  zunächst  Vergil  vor.  Dido  Str.  45; 
Fasil  dann  den  Stab,  der  einwiegt  und  erwecket, 
Der  die  Verslorb'nen  führt  zn  Lethes  stillem  Strand, 
Zunickbringt,  und  das  Aug  mit  Todesnacht  bedecket 
S.  105,  Str.  3: 

Des  Jubels  nichtiges  Getöse 
Verstummt,  und  jede  Larve  fällt. 
Und  vor  der  W  a  h  r  h  e  i  t  mächt'gem  Siege 
Verschwindet  jedes  Werk  der  Lüge. 
Vgl.  Schiller  X  S.  70  (Die  Schaubühne):    *wo  das  menschliche  Herz  auf 
den  Foltern  der  Leidenschaft  seine  leisesten  Regangen  beichtet,  alle 
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Larven  fallen,  alle  Schminke  verfliegt,  und  die  Wahrheit  unbestechlich 
wie  Rhadamanthus  Gericht  hält.' 
S.  106,  Str.  4: 

Und  tritt  in  heilige  Gewalt. 
Vgl.KünsÜerSlr.7,  V.  11: 

Wie  unter  heilige  Gewalt  gegeben. 
S.  108,  Ged.  74.  Wtirde  der  Frauen.  Vgl.  Schiller  und  Lotte  S.  138 : 
^Ueberhaupt  konmt  mir  vor  —  und  das  mag  freilich  ein  eigennatsiger 
Wunsch  unsers  Geschlechts  sein  —  mir  kommt  vor,  dasz  die  Frauen* 
Zimmer  geschaffen  sind,  die  Hebe  heitere  Sonne  auf  dieser  Menschen  weh 
nachzuahmen,  und  ihr  eigenes  und  unser  Leben  durch  milde  Sonnenblicke 
zu  erheitern.  Wir  stürmen  und  regnen  und  schneien  und  machen  Wind, 
Ihr  Geschlecht  soll  die  Wolken  zerstreuen,  die  wir  auf  Gottes  Erde  zu- 
sammengetrieben haben,  den  Schnee  schmelzen,  und  die  Welt  durch  ihren 
Glanz  wieder  verjüngen.  Sie  wissen,  was  für  grosze  Dinge  ich  von  der 
Sonne  halte;  das  Gleichnis  ist  also  das  schönste,  was  ich  von  Ihrem 
Geschlecht  nur  habe  sagen  können,  und  ich  hab'  es  auf  Unkosten  des 
meinigen  getlian !' 
S.  140,  Str.  4: 

Nimmer,  wie  das  Haupt  der  Hyder 

Ewig  fällt  und  sich  erneut. 
Vgl.  noch:  ^Einern  jungen  Freunde,  als  er  sich  der  Weltweisheit  widmete', 
V.  9: 

Mut  genug  mit  des  Zweifels  unsterblicher  Hyder  zu  ringen. 
Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  139:  Sie  wachsen  nach  wie  die  Köpfe  der 
Hydra.   (€iut  aus  Goethes  ^Götz'.) 
S.  126,  Str.  1: 

Nach  einem  glücklichen  goldnen  Ziel 

Sieht  man  sie  rennen  und  jagen. 
Vgl.  Räuber  111  2:  ^Das  wunderseltsame  Wettrennen  nach  Glückseligkeit.' 
Ebd.  Str.  3: 

Und  was  die  innere  Stimme  spricht. 

Das  täuscht  die  hoffende  Seele  nicht. 
Vgl.  Thekla,  Str.  6: 

Wort  gehalten  wird  in  jenen  Räumen 

Jedem  schönen,  gläubigen  Gefühl. 
S.  130  V.  6 : 

Spottet  er  der  Regeln  Zwang. 
Zur  Construction  vgl.  S.  39: 

Und  der  freche  Gelüst  spottet  der  Nemesis  Zaum. 

Heft  IX.  X  S.  2:  Der  Kaufmann,  V.  3: 

Trag'  es  gnädig,  Neptun. 
Vgl  Die  unüberwindliche  Flotte,  Str.  1,  V.  13: 

Trägt  seine  Last  der  zitternde  Neptun. 
V.  4:  Ein  trinkbarer  QuelL 

Vgl.  Pompeji  und  Herculanum,  V.  1  f.: 
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Wir  flehten  um  trinkbare  Quellen, 
Erde,  dich  an. 
S.  8:  Die  Johanniter,  V.  4: 

Und  mit  der  Cherubim  Schwert  steht  vor  dem  heiligen  Grab. 
Die  Schönheit  des  Vergleichs  liegt  in  der  biblischen  Anspielung.  1  Mos. 
3,  24 :  Und  trieb  Adam  aus,  und  lagerte  vor  den  Garten  Eden  den  Cherub 
mit  einem  bloszen  hauenden  Schwert,  zu  bewahren  den  Weg  zu  dem 
Saum  des  Lebens.  Vgl.  Goethes  ^Götz'  3r  Act:  War*  uns  das  nicht  ge- 
nug, wir  wollten  uns  mit  unsern  BrQdem,  wie  Cherubim  mit  flammen- 
den. Seh  wertem  vor  die  GrSnzeu  des  Reichs  lagern.  Hoffmeister,  Nach- 
lese H  S.  68: 

Wie  Gottes  Cherub  vor  dem  Paradies , 
Steht  vor  des  Königs  Leben  Herzog  Alba. 
S.  9,  Ged.  82.    Deutsche  Treue.    Caroline  von  Wolzogen  erz^l 
(Schillers  Leben  I  S.  236  ff.}:  In  der  deutschen  Geschichte  sei  Schillern 
Friedrich  von  Oestreich  als  ein  sehr  anziehender  Charakter  erschienen. 
S.  27,V.  52: 

Und  die  Victoria  fliegt  leicht  aus  der  haltenden  Hand. 
Vgl.  Braut  von  Messina  V.  1194  ff.: 
Und  die  goldne  Victoria, 
Die  geflügelte  Göttin, 

Die  auf  der  Hand  schwebt  des  ewigen  Vaters , 
Ewig  die  Schwingen  zum  Siege  gespannt. 
S.  28  ff.,  Ged.  85:  Ilias.  Den  24  October  1795  (so  ist  der  undatierte 
Brief  in  dem  Briefwechsel  mit  Goethe  I  S.  103  nach  Schillers  Kalender 
S.  7  zu  datieren)  schreibt  Schiller  an  Goethe  in  Betreff  eines  Ausfalls 
Wolfs  gegen  Herder :  Sie  werden  finden ,  dasz  nicht  wohl  etwas  anders 
geschehen  kann,  als  den  Philister  (Wolf)  zu  persiflieren',  was  dann  im 
folgenden  Jahre  geschah  durch  das  Xenion: 

Der  Wolfsche  Homer. 
Sieben  Städte  zankten  sich  drum,  ihn  geboren  zu  haben. 
Nun ,  da  der  Wolf  ihn  zerrisz ,  nehme  sich  jede  ihr  Stück, 
wovon  der  letzte  Vers  eine  Anspielung  ist  auf  das  biblische  (1  Mos.  37, 33) : 
Ein  reiszend  Thier  hat  Joseph  zerrissen.    Vgl.  Räuber  U  2 ,  wo  Amalia 
diese  Stelle  aus  der  Bibel  vorliest. 

S.  34,  Ged.  88.   Die  Sänger  der  Vorwelt  V.  4: 

Und  getragen  den  Geist  hoch  auf  den  Flügeln  des  Lieds. 
Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  V  11: 

Doch  frei  aus  ihrem  Kerker  schwingt  die  Seele 
Sich  auf  den  Flügeln  eures  Kriegsgesangs. 
S.  37  1.  Z.  musz  es  heiszen :  transportierten  st.  transportablen. 
S.  40,  Ged.  90.    Thekla,  Str.  2: 

Dorten  wirst  auch  du  uns  wieder  finden. 
Düntzer  bemerkt:  ^Unter  uns  denkt  sie  die  Ihrigen.*   Aber  sie  meint  doch 
wol  nur  sich  und  Max,  wie  der  folgende  Vers  zeigt: 
Wenn  dein  Lieben  unserm  Lieben  gleicht. 
S.  46,  Z.  2  V.  u.  musz  es  Göttin  heiszen  st.  Götter. 
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S.  56,  Ged.  95.   Macht  des  Weibes  V.  3  f.: 

Kraft  erwart'  ich  Tom  Mann,  des  Gesetzes  WOrde  behaapt'  er; 
Aber  durch  Anmut  allein  herschet  and  hersche  das  Weib. 
Vgl.  das  Epigramm:  Das  Regiment: 

Das  Gesetz  sei  der  Mann  in  des  Staats  geordnetem  Haushalt , 
Aber  mit  weiblicher  Huld  hersche  die  Sitte  darin. 
S.  60  Anm.  1.  Jetzo  statt  Jetzt  ist  nicht  neuester  DrucJLfehler, 
soodem  steht  in  der  ersten  Ausgabe  der  Gedichte,  welche  auch  V.  10 
holdes  hat  statt  mutiges. 

S.  66,  Ged.  97.  Das  Glflck  V.  1 — 4.  Er  hat  hier  wol  zunächst 
seinen  Freund  Goethe  Im  Auge,  und  mit  Recht  stehen  diese  Verse  anter 
eiuer  Büste  Goethes  in  der  Weimarischen  Bibliothek.  An  Kömer  schreibt 
Schiller  den  9  MSrz  1789  ober  Goethe:  Wie  leicht  ward  sein  Genie 
von  seinem  Schicksal  getragen ,  und  wie  musz  ich  bis  auf  diese  Minute 
ooeh  kämpfen! 
S.  73,  V.  40: 

Jenen  nicht,  dem  sie  mit  Nacht  deckt  den  verdunkelten  Blick. 
Vgl.  Jungfrau  yon  Orleans  V  14 : 

Doch  unser  Auge  war  mit  Nacht  bedeckt. 
S.  75,  V.  61—64: 

Aber  das  Glückliche  siebest  du  nicht,  das  Schöne  nicht  werden, 

Fertig  von  Ewigkeit  her  steht  es  vollendet  vor  dir. 
Jede  irdische  Venus  ersteht,  wie  die  erste  des  Himmels, 
Eine  dunkle  Geburt,  aus  dem  unendlichen  Meer. 
Vgl.  Schiller  XI  S.  319:  ^Diese  Venus  steigt  schon  ganz  vollendet  aus 
dem  Schaume  des  Meeres  empor.'     Zu  dem  Ausdruck:  'Jede  irdische 
Venus'  vgl.  noch  Schiller  IH  S.  120: 

Ach,  eine  holde  Venus  spielt  um  siel  (die  Hoffnung), 
S.  83,  V.  17: 

Jene  Zeit,  da  das  Heilige  noch  im  Leben  gewandelt. 
Vgl.  Piccolominim4: 

Die  sonst  im  Leben  freundlich  mit  gewandelt. 
TellIV2: 

Da  er  noch  wandelte  im  Licht. 
S.  8ö,V.  35: 

Hier  beschwört  es  der  Forscher,  der  reines  Herzens  hinabsteigt. 
Vgl.  Hoffineister,  Nachlese  H  S.  20: 

Wer  reines  Herzens 
t  In  diesen  Brunnen  sich  binunterläszt , 

Rückt,  wie  ein  Sandkorn,  diesen  Felsen  weg. 
Der  Ausdruck  *  reines  Herzens'  ist  biblisch.    Matth.  5,  8:  Selig  sind,  die 
reines  Herzens  sind. 

S.  88,V.49: 

Und  an  alle  Geschlechter  ergeht  ein  göttliches  Machtwort. 
Die  erste  Ausgabe  interpungiert  richtig: 

Und  an  alle  Geschlechter  ergeht,  ein  göttliches  Machtwort, 
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was  auch  Kurz  in  seiner  Ausgabe  henostellen  versSumt  haU   Somit  ist 
auch  jeUt  noch  vor  ^wird'  ein  *es'  zu  ergänzen  (Anm.  2). 

S.  89.  99.    Der  philosophische  Egoist.    Das  Gedicht  wurde  am 
11  September  an  Körner  gesandt.   Briefwechsel  mit  Körner  S.  287  a.  289. 
S.  94,  Z.  6  V.  u.  musz  es  Vasenden*  st.  rufenden  heissen. 
S.  95,  Str.  3: 

Und  die  Tugend, 'sie  ist  kein  leerer  Schall. 
Hallers  Gedicht  *Die  Tugend'  föngt  an: 

Freund!  die  Tugend  ist  kein  leerer  Name. 
Ebd.: 

Und  was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht. 
Vgl.  1  Cor.  1, 19:  Und  den  Versland  der  Verständigen  will  ich  verwerfen. 
S.  98,  Str.  2: 

Und  erstickst  du  ihn  nicht  in  den  Lüften  frei , 
Stets  wächst  ihm  die  Kraft  aus  der  Erde  neu. 
Vgl.  Goethes  Italienische  Reise,  20  Oct.  1786:  Ich  komme  mir  vor  wie 
Antäus,  der  sich  immer  neu  gestärkt  fühlt,  je  kräftiger  man  ihn  mit  sei- 
ner Mutter  Erde  in  Berührung  bringt. 
S.  99,  Str.  5: 

Was  kein  Ohr  vernahm ,  was  die  Augen  nicht  sahn. 
1  Cor.  2y  9:  Das  kein  Auge  gesehen  hat,  und  kein  Ohr  gehöret  hat. 
Klopstocks  Messias  X  S.  944: 

Die  kein  Auge  nicht  sah,  kein  Ohr  nicht  hörte. 
Dem  Allgegenwärtigen,  Str.  8: 

Das  sah  kein  Auge,  das  hörte  kein  Ohr. 
Ebd. :  Es  ist  in  dir,  du  bringst  es  ewig  hervor. 

Vgl.  Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts,  Str.  8: 
In  des  Herzens  heilig  stille  Räume 
Must  du  fliehen  aus  des  Lebens  Drang. 
S.  103,  Ged.  103.   Licht  und  Wärme.   Vgl  Briefwechsel  mit  Kör- 
ner I  S.  29:  Licht  und  Wärme  ist  das  höchste  Ideal  der  Menschheit. 
Ich  weisz  wohl ,  dasz  eins  das  andere  oft  aufhebt.   Aber  beides  im  mög- 
lichsten Gleichgewicht  zu  halten,  Ist  der  vollkommenste  Zustand,  ein 
würdiges  Ziel  unserer  Bestrebungen.   (Körner.) 
S.  104,  Str.  1: 

Der  beszre  Mensch  tritt  in  die  Welt 
Mit  fröhlichem  Vertrauen. 
Vgl.  KeUer,  Beiträge  zur  Schillerlitteratur  S.  46:  *lch  lobe  die  Begeiste- 
rung und  Liebe,  die  schöne  ätherische  Kraft,  sich  an  einer  groszen  Ent- 
schlieszung  entzünden  zu  können.    Sie  gehört  zu  dem  bessern  BIknne, 
aber  sie  vollendet  ihn  nicht.' 
S.  105,  Str.  3: 

Sie  geben,  ach!  nicht  immer  Glut, 
Der  Wahrheit  helle  Strahlen. 
Vgl.  Hochzeitlied,  Str.  17  (Vlehoff,  Schillers  Gedichte  1  S.  286]: 
Weisheit  lödtet  oft  die  Gkit 
Unsrer  schönsten  Triebe. 
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Schiller  XO  S.  29 :  'Nicht  genug  also,  dasz  alle  Aufklärung  des  Ver- 
standes nur  insofern  Achtung  verdient,  als  sie  auf  den  Charakter  zurück« 
flieszt;  sie  geht  auch  gewissennaszen  von  dem  Charakter  aus,  weil  der 
Weg  zu  dem  Kopf  durch  das  Herz  rausz  geöffnet  v?erden/  Vorrede  zu 
den  Rauhem  (II  S.  4) :  *  Wer  es  einmal  so  weit  gebracht  hat  (ein  Ruhm, 
den  wir  ihm  nicht  beneiden) ,  seinen  Verstand  auf  Unkosten  seines  Her- 
zens zu  verfeinern ,  dem  ist  das  Heiligste  nicht  heilig  mehr/ 

S.  111,  Ged.  107«  Menschliches  Wissen.  Schiller  denkt  dabei  woi 
an  Alexander  von  Humboldt,  über  den  er  an  Kdmer  (6  August  1797) 
schreibt:  'Es  ist  der  nackte,  schneidende  Verstand,  der  die  Natur,  die- 
immer  unfaszlich  und  in  allen  ihren  Puncten  dirwürdig  und  unergründ- 
lich ist,  schamlos  ausgemessen  haben  will,  und,  mit  einer  Frechheit  die 
ich  nicht  hegreife,  seine  Formeln,  die  oft  nur  leere  Worte  und  immer 
nur  enge  Begriffe  sind ,  zu  ihrem  Maszstabe  macht.' 

S.  114,  Ged.  110.  Zenith  und  Nadir.  Vgl.  Schiller  an  Huber,  bei 
Keller,  Beiträge  zur  Schillerlitteratur  S.  46:  Enthusiasmus  ist  der  schöne 
kräftige  Stosz,  der  die  Kugel  in  die  Luft  wirft,  aber  derjenige  hiesze  ja 
ein  Thor,  der  von  dieser  Kugel  erwarten  wollte,  dasz  sie  ewig  in  dieser 
Richtung  und  ewig  mit  dieser  Geschwindigkeit  auslaufen  sollte.  Die 
Kugel  macht  einen  Bogen;  denn  Ihre  Geschwindigkeit  bricht  sich  in  der 
Luft  Aber  im  süszen  Moment  der  idealen  Entbindung  pflegen  wir  uns 
(so!)  ^e  treibende  Kraft,  nicht  die  Fallkraft  und  die  wid^stehende 
Materie,  in  Rechnung  zu  bringen.  Ueberbltttre  diese  Allegorie  nicht, 
mein  Bester;  sie  ist  gewis  mehr,  als  eine  poetische  Beleuchtung,  und 
wenn  du  aufmerksam  darüber  nachgedacht  hast,  so  wirst  du  die  Schick« 
sale  aller  menschlichen  Plane  gleichsam  im  Symbol  darin  angedeutet 
finden.  Alle  steigen  und  zielen  nach  dem  Zenith  empor,  wie  die  Rakete^ 
alle  aber  durchlaufen  diesen  Bogeu  und  fallen  rückwärts  zu  der  mütter- 
lichen Erde.  Doch  auch  dieser  Bogen  ist  so  schünü  —  Siehst  du,  ge- 
liebter Freund,  so  tröste  ich  mich  über  das  menschliche  Schicksal  meiner 
übermenschlichen  Erwartungen.'  —  Zu  der  falschen  Betonung  Zenith 
und  Mdir  vgl.  Troja,  Str.  117: 

In  unserm  Zenith  stieg  es  auf. 

S.  115,  Ged.  111  V.  S  lautete  in  den  'Hören':  Siehe,  wie  du 
bei  ZeiU 

S.  120,  Ged.  118.  Die  verschiedene  Bestimmung.  Vgl.  Hoffmeister, 
Nachlese  IV  S.  296:  'Ich  verweise  Sie  an  das  sprechende  Beispiel  der 
physischen  Natur,  von  der  Sie  mir  doch  einräumen  müssen,  dasz  sie  nur 
für  die  Zeitlichkeit  arbeite.  Wie  viele  Keime  und  Embryonen,  die  sie 
mit  80  viel  Kunst  und  Sorgfalt  zum  künftigen  Leben  zusammensetzte, 
werden  wieder  in  das  Elementenreich  aufgelöst,  ohne  je  zur  Entwiche« 
lung  zn  gedeihen.  —  Warum  setzte  sie  sie  zusammen?  In  jedem  Men- 
schenpaare  schläft,  wie  in  dem  ersten,  ein  ganzes  Menschengeschlecht; 
warum  liesz  sie  aus  so  viel  Millionen  nur  ein  einziges  werden?  So  ge- 
wis sie  auch  diese  verderbenden  Kenne  verarbeitet,  so  gewis  werden 
auch  alte  moralischen  Wesen ,  bei  denen  sie  einen  höhern  Zweck  zu  ver* 
lassen  schien,  früher  oder  später  in  denselbigen  emtreten.'   Schiller  XII 
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S.  119 :  ^Selbst  in  der  unbeseellen  Natur  zeigt  sich  ein  solcher  Luxus 
der  Kräfte  und  eine  Lazität  der  Bestimmung,  die  man  in  jenem  materiellen 
Sinn  gar  wohl  Spiel  nennen  könnte.  Der  Baum  treibt  unzählige  Keime, 
die  unentwickelt  verderben,  und  streckt  weit  mehr  Wurzeln,  Zweige  und 
Blätter  nach  Nahrung  aus,  als  zu  Erhaltung  seines  Individuums  und  seiner 
Gattung  verwendet  werden.  Was  er  von  seiner  verschwenderischen  Folie 
ungebraucht  und  ungenossen  dem  Elementarreich  zurückgibt,  das  darf 
das  Lebendige  in  fröhlicher  Bewegung  verschwelgen. 

S.  121,  6ed.  119.  Das  Belebende.  Vgl.  Goethes  Gedicht:  die  MeU- 
morphose  der  Pflanzen : 

Und  hier  schlieszt  die  Natur  den  Bing  der  ewigen  Kräfte, 
Doch  ein  neuer  sogleich  fasset  den  vorigen  an , 

Dasz  die  Kette  sich  fort  durch  alle  Zeiten  verlange. 
Und  das  Ganze  belebt ,  so  wie  das  Einzelne  sei. 
S.  122,  Ged.  121.    Unterschied  der  Stände.    Goethe  sagt  in  den 
^Zahmen  Xenien' : 

Erlauchte  Bettler  hab'  ich  gekannt. 

Kunstler  und  Philosophen  genannt , 

Doch  wüst'  ich  niemand ,  ungeprahlt , 

Der  seine  Zeche  besser  bezahlt. 
Vgl.  Schiller  XII  S.  82 :  ^Ein  Mensch  kann  uns  durch  seine  Dienstfertig- 
keit angenehm  sein;  er  kann  uns  durch  seine  Unterhaltung  zu  denken 
geben;  er  kann  uns  durch  seinen  Charakter  Achtung  einflöszen;  endlich 
kann  er  uns  aber  auch,  unabhängig  von  diesem  Allen,  und  ohne  dasz  wir 
bei  seiner  Beurteilung  weder  auf  irgend  ein  Gesetz,  noch  auf  irgend  einen 
Zweck  Rflcksicht  nehmen ,  in  der  bloszen  Betrachtung  und  durch  seine 
blosze  Erscheinungsart  gefallen.  In  dieser  letzteren  Qualität  beurteilen 
wir  ihn  ästhetisch.' 

Ebd.  Ged:  122.  Das  Werlhe  und  Würdige.  Vgl.  Goethes  lulienische 
Reise  (Ausg.  in  6  Bdd.  IV  S.  382):  *Mich  konnten  dergleichen  StreiUg- 
keiten  nicht  irre  machen,  da  ich  sie  auf  sich  beruhen  liesz,  und  mich  mit 
unmittelbarer  Betrachtung  alles  Werthen  und  Würdigen  beschäf- 
tigte.' Schiller  XII  S.  261:  *Der  Realist  wird  fragen,  wozu  eine  Sache 
gut  sei,  und  die  Dinge  nach  dem,  was  sie  werth  sind,  zu  taxieren 
wissen;  der  Idealist  wird  fragen,  ob  sie  gut  sei,  und  die  Dinge  nach  dem 
taxieren,  was  sie  würdig  sind.' 

S.  125 ,  Ged.  130.  Dieses  Gedicht  ist  wol  ursprünglich ,  wie  auch 
die  Gedd.  169  *Die  Gunst  der  Musen'  und  ^Philister  und  Schöngeist'  ein 
Xenion  auf  F.  A.  Wolf.  Siehe  Briefwechsel  mit  Goethe  I  S.  103  (der 
Brief  ist  vom  24  Octoberl795  zu  datieren):  Uch  habe  mit  dem  Expressen, 
der  Ihnen  diesen  Brief  bringt,  ein  Intelligenzblatt  der  Lit.  Zeitung  in  Gor- 
rectur  an  Herdern  geschickt,  worin  ein  höchst  grober  und  beleidigender 
Ausfall  Wolfs  in  Halle  auf  den  Herderschen  Aufsatz  im  neunten  Horen- 
slück  abgedruckt  ist.  Ich  finde  es  schlechterdings  nötig ,  wie  Sie  gewis 
auch  finden  werden,  dasz  Herder  irgendwo  darauf  repliciert»  Sie  werden 
aber  finden,  dasz  nicht  wohl  etwas  anders  geschehen  kann,  als  den  Phi- 
lister zu  persiflieren.'    Ebd.  S.  105:  Mch  bin  begierig,  was  Sie  zu  dem 
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Wolfischen  Ausfall  sagen  werden,  wenn  Sie  ihn  gelesen.  Herder  wünscht, 
dasz  ich  blosz  als  Redacteur  etwas  darüber  sagen  möchte ,  insofern  auch 
die  Hören  mitgetroffen  werden  sollten;  und  da  ich  es  nicht  für  rathsam 
halte,  ganz  zu  schweigen  und  dem  Philister  gleich  anfangs  das  letzte 
Wort  zu  lassen,  so  will  ich  es  Heber  thun,  als  dasz  ganz  geschwiegen 
wird.* 

Ebd.  6ed.  131.  Pflicht  fflr  Jeden.  Ich  stimme  mit  Viehoff  flberein, 
dasz  der  Inhalt  dieses  Gedichts  ganz  in  Schillers  Gedankenkreis  fUlt. 
Vgl.  das  Distichon  Unsterblichkeit'  (Ged.  116).  In  einem  Briefe  an  Lotte 
(Schiller  und  Lotte  S.  177)  nennt  er  das  ^Leben  in  der  Gattung,  das  Auf- 
lösen seiner  selbst  im  groszen  Ganzen,  ein  Lieblingsthema'. 

S.  127,  Z.  16  ist  unverständlich.  Es  scheint  eine  Zeile  oder  mehr 
ausgefallen  zu  sein. 

S.  128,  Ged.  134.   An  die  Mystiker.   Vgl.  Lessings  'Nathan'  I  2: 
Der  Wunder  höchstes  ist, 

Dasz  uns  die  wahren,  echten  Wunder  so 

Alltaglich  werden  können,  werden  sollen. 

Ohn'  dieses  allgemeine  Wunder  hätte 

£in  Denkender  wol  schwerlich  Wunder  je 

Genannt,  was  Kindern  blosz  so  heiszen  moste. 

Die  gaffend  nur  das  Ungewöhnlichste, 

Das  Neuste  nur  verfolgen. 
Ebd.  Ged.  135.  Der  Schlüssel.  Antonio  sagt  in  Goethes  Tasso  U  3 : 
Es  ist  wol  angenehm,  sich  mit  sich  selbst 

Beschäft'gen,  wenn  es  nur  so  nützlich  wäre. 

Inwendig  lernt  kein  Mensch  sein  Innerstes 

Erkennen ,  denn  er  miszt  nach  eignem  Masz 

Sich  bald  zu  klein  und  leider  oft  zu  grosz. 

Der  Mensch  erkennt  sich  nur  im  Menschen ;  nur 

Das  Leben  lehret  jedem ,  was  er  sei. 
S.  133,  Ged.  142.   Meine  Antipathie.   Vgl.  Vorrede  zu  den  Räubern: 
'Es  ist  einmal  so  Mode  in  der  Welt,  dasz  die  Guten  durch  die  Bösen 
schattiert  werden,  und  die  Tugend  im  Contraste  mit  dem  Laster  das 
lebendigste  Golorit  erhält. 

S.  134,  Ged.  143.  An  die  Astronomen.  Die  Einseitigkeit,  die 
Düntzer  dem  hier  ausgesprochenen  Gedanken  vorwirft,  fällt  wenigstens 
nicht  Schiller  allein,  sondern  auch  Kant  zur  Last,  von  dem  Schiller  diesen 
Gedanken  entlehnte.  In  Kants  ^Kritik  der  Urteilskraft'  (1794)  beiszt  es 
S.  96:  'Nun  liegt  das  Erhabene,  bei  der  ästhetischen  Beurteilung  eines 
so  ünermeszlichen  Ganzen  nicht  sowol  in  der  Grösze  der  Zahl  als  darin, 
dasz  wir  im  Fortschritte  immer  auf  desto  gröszere  Einheiten  gelangen; 
wozu  die  systematische  Abteilung  des  Weltgebäudes  beiträgt,  die  uns 
alles  Grosze  in  der  Natur  immer  wiederum  als  klein,  eigentlich  aber 
unsere  Einbildungskraft  in  ihrer  ganzen  Grenzlosigkeit  und  mit  ihr  die 
Natur  als  gegen  die  Ideen  der  Vernunft,  wenn  sie  eine  ihnen  angemessene 
Darstellung  verschaffen  soll ,  verschwindend  vorstellt.'   Vgl.  Schiller  XH 
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S.  292:  'Das  relatW  Grosse  ausser  iiini  ist  der  ^egel,  worin  er  das 
absolot  Grosse  in  ihm  selbst  erbiici(t.' 

S.  135,  6ed.  146.  Mein  Glaebe.  Vgl.  SchiUer  V  S.  383:  «Unter 
der  Hülle  aller  Beligionen  liegt  die  Religion  seihst,  die  Idee  eines  Gott- 
lieben.' 

S.  136,  Ged.  147.   Inneres  und  Aeosseres.   VgL  SchiUer  XH  S.  116: 
*Es  misHdlt  ihnen  (den  trivialen  Kritikem  des  Zeitalters),  dasz  äuszerer 
Flitterglans  so  oft  das  wahre  Verdienst  verdunkelt;  aber  es  verdrieszt  sie 
mcht  weniger,  dasz  man  auch  Schein  vom  Verdienste  fordert  und  dem 
Innern  Gehalte  die  gef^lige  Form  nicht  ertiszL' 
S.  138,  Ged.  151.   Hannigfalügkeit  V.  5: 
Aber  von  Leben  rauscht  es  und  Lust. 
VgL  An  die  Freude,  Str.  3: 

Wol  von  gröszerm  Leben  mag  es  rauschen. 
S.  143,  Ged.  162.   Sprache.  Zu  der  schon  von  Boas  (Viehoff,  Schil- 
lers Gedidite  n  S.  341)  beigebrachten  Parallebtelle  vgL  noch:  Die  Worte 
des  Wahns,  Str.  4: 

Du  kerkerst  den  Geist  in  ein  tönend  Wort, 
Doch  der  freie  wandelt  im  Sturme  fort. 
Und  Klopstocks  Ode  an  den  Erlöser,  Str.  5: 

Der  kennt  nicht  meinen  ganzen  Dank, 
Dem  es  da  noch  dimmert, 
Dasz ,  wenn  in  Ihrer  vollen  Empfindung 
Die  Seele  sich  ergeuszt ,  nur  stammeln  die  Sprache  kann. 
S.  145,  Ged.  166.   DUetUnt   SchUler  an  Goethe  (D  S.  331):  'Von 
dem  Stocke,  das  Sie  mir  zugesendet,  ist  nichts  Gutes  zu  sagen;  es  ist 
abermals  ein  Beleg,  wie  sich  die  hohlsten  Köpfe  können  einfallen  lassen 
etwas  Scheinbares  zu  producieren,  wenn  die  Litteratur  auf  einer  gewissen 
Höhe  ist  und  eine  Phraseologie  sich  daraus  ziehen  läszt' 

S.  146,  Ged.  169  beziehe  ich  auf  P.  A.  Wolf.   VgL  Ged.  130. 
S.  147,  Ged.  170.    Der  Homeruskopf  als  Siegel.    Schiller  besasz 
wiridich  einen  solchen  Siegelring.   Keller,.  Beiträge  S.  63. 
S.  150,  Z.  4  V.  n.  musz  es  ^ranhe'  heiszen  st.  reiche. 
S.  154,  Ged.  182.   Das  weibliche  Ideal.   An  Amanda  V.  5: 

Schwinmit  audi  die  Wolke  des  Grams  um  die  heiter  gUinzende 

Scheibe. 
VgL  Wurde  der  Frauen,  Str.  5^: 

Klar  und  getreu  in  dem  sanfteren  Weibe 
Zeigt  sie  der  Seele  kr3fstallene  Scheibe, 
Wirft  sie  der  ruhige  Spiegel  zurCtek. 
Ebd.  V.  7  f.: 

Ewig  notwendig 
Weiszt  du  von  keiner  Wahl,  köner  Notwendigkeit  mehr. 
VgL  Wfirde  der  Frauen,  Str.  9*: 

Der  Notwendigkeit  heilige  Macht 
Hütet  der  Züchtigkeit  köstliche  Blüte. 
S.  158,  Z.  2,  Ged.  187.  Liebe  und  Begierde.   Ich  kann  in  dem  6e- 
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dichte  keinen  Spott  auf  Schlosser  finden ;  sonst  würde  Schiller  es  auch 
unter  die  Xenien  gereiht  haben. 

S.  159,  Z.  1  musz  es  *  Naturforscher'  heiszen  st.  Naturphilosophen. 
S.  162,  Epigramms.  Die  Peterskirche.  Vgl.  An  die  Freunde,  Str. 4: 

Und  ein  zweiter  Himmel  in  den  HImime) 

Steigt  Sanct  Peters  wunderbarer  Dom. 
Auch  Kant  (Kritik  der  Urteilskraft  S.  88)  redet  von  dem  Eindruck,  den 
die  Peterskirche  macht. 

S.  167,  Ged.  200.  Griechfaeit.  In  einem  Briefe  an  Schiller  (U  S.  221} 
spricht  Goethe  bei  Gelegenheit  von  Schlegels  ^Lucinde'  aber  dessen  *Ro« 
domontaden  von  Griechheit'. 

S.  169,  Ged.  202.   Die  Philosophen  V.  2: 

Denn  das  Eine,  was  not,  treibt  mich  herunter  zu  euch. 
Luc.  10,  42 :  Eins  s^er  ist  not.   Vgl  Briefwechsel  mit  Goethe  I  S.  186. 
Goethe  IV  S.  171,7: 

Alles  Andre ,  in  mir  steigt  es  als  Blase  nur  auf. 
Vgl.  Don  Carlos  II  8:  Mein  Gehirn 

Treibt  öfters  wundersame  Blasen  auf. 
Ebd.  10.   An  Goethe  schreibt  Schiller  den  29  December  1795  (I S.  126): 
'Die  metaphysische  Well  mit  ihren  Ichs  und  Nicht*Ichs  böte  passenden 
Stoff  zu  Xenien.' 

S.  174,  18.  Zu  dem  Spott  über  Kants  Rigorismus  vgl.  Schiller  Xu 
S.  276 :  ^Gesetzt  nun,  der  Andere,  dem  seine  Vernunft  vorschrieb,  etwas 
zu  thun,  wogegen  sich  der  Naturtrieb  empörte,  habe  gleichfalls  einen 
so  reizbaren  Schönheilssinn,  den  Alles,  was  grosz  und  vollkommen  ist, 
.entzückt,  so  wird  in  demselben  Augenblicke,  als  die  Vernunft  ihren  Aus- 
spruch thut,  auch  die  Sinnlichkeit  zu  ihm  übertreten,  und  er  wird  das 
mit  Neigung  thun,  was  er  ohne  diese  zarte  Empfindlichkeit  für  das  Schöne 
gegen  die  Neigung  hätte  thun  müssen.  Werden  wir  ihn  aber  deswegen 
für  minder  vollkommen  halten?  Gewis  nicht:  denn  er  handelt  Ursprung* 
lieb  aus  reiner  Achtung  für  die  Vorschrift  der  Vernunft,  und  dasz  er  diese 
Vorschrift  mit  Freuden  befolgt,  das  kann  der  sittlichen  Reinheit  seiner 
That  keinen  Abbruch  thun.  Er  ist  also  moralisch  eben  so  vollkommen, 
physisch  hingegen  ist  er  bei  weitem  vollkommener:  denn  er  ist  ein 
weit  zweckmäszigeres  Subject  für  die  Tugend.'  XI  S.  351 :  *So  wie  die 
Grundsätze  dieses  Weltweisen  (Kants)  von  ihm  selbst  und  auch  von  Andern 
pflegen  vorgestellt  zu  werden,  so  ist  die  Neigung  eine  sehr  zweideutige 
Gefährtin  des  Sittengefühls,  und  das  Vergnügen  eine  bedenkliche  Zugabe 
zu  moralischen  Bestimmungen.'  Früher  huldigte  Schiller  auch  diesem 
Rigorismus.  In  einer  Jugendrede  (Hoffmetster,  Nachlese  IV  S.  36)  sagt 
er :  *  Die  schönste  That ,  ohne  Kampf  begangen ,  hat  gar  geringen  Werth 
gegen  diejenige,  die  durch  groszen  Kampf  errungen  ist.  -Sie  musz  eine 
heftige  Leidenschaft  zur  Gegnerin  gehabt  haben ,  dasz  der  Triumph  der 
edlen  Neigung  desto  höher,  prangender  sein  kann.' 

S.  175,  Z.  6  musz  es  ^Wissenschaften'  st.  ^Forschungen'  heiszen. 
S.  176,  Ged.  204.    Die  Homeriden  V.  3: 

Mir  her!  ich  sang  der  Könige  Zwist. 
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Vgl.  Jungfrau  von  Orleans  IV  1 : 

Kümmert  mich  das  Loos  der  Schlachten , 
Mich  der  Zwist  der  Könige? 
S.  177,  Ged.  206.   Die  Danaiden.   Man  vgl.  Schillers  Ausfall  gegen 
'Dyk  und  seine  Gesellen'  XII  S.  239  f. 

S.  179,  Ged.  208.  Der  Kunstgriff.  Auf  Hermes'  Romane  zielt  auch 
zum  Teil  Schillers  Aeuszerung  (XI  S.  309):  ^Noch  immer  sind  es  geist» 
lose ,  geschmack-  und  sittenverderhende  Romane ,  dramatisierte  Gescfaich- 
^  ten ,  sogenannte  Schriften  fürDamen  und  dergleichen ,  welche  den 
besten  Schatz  der  Lesebibliotheken  ausmachen  und  den  letzten  Rest  ge» 
sunder  Grundsätze,  den  unsere  Theaterdichter  noch  verschonten,  vollende 
zu  Grunde  richten.' 
S.  184,  V.  11  f.: 

Glauben  sie  nicht  der  Natur  und  den  alten  Griechen ,  so  holst  du 
Eine  Dramaturgie  ihnen  vergeblich  herauf. 
Luc.  16,  31:  Hören  sie  Mosen  und  die  Propheten  nicht,  so  werden  sie 
auch  nicht  glauben,  ob  Jemand  von  den  Todten  auferstände. 
S.  185,  V.  15  f.: 

Wie?  So  ist  wirklich  bei  euch  der  alte  Kothurnus  zu  sehen, 
Den  zu  holen  Ich  selbst  stieg  in  des  Tartarus  Nacht? 
Man  würde  hier  an  den  Dionysos  in  Aristophanes  ^Fröschen'  denken 
müssen,  der  den  alten  Kothurn  aus  der  Unterwelt  holen  will,   wenn 
man  wüste,  ob  Schiller  dieses  Stück  gekannt  hat. 
S.  186,  V.  35  f.: 
Woher  nehmt  ihr  denn  aber  das  grosze,  gigantische  Schicksal, 

Welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt. 
Ueber  diese  Wirkung  der  Tragödie  sagt  Schiller  (Hoffmeister,  Nachlese  IV  S. 
549):  *Aber  dieses  Gefühl  der  Sicherheit  bei  der  Vorstellung  fremder  Leiden 
ist  ganz  und  gar  nicht  der  Grund  des  Erhabenen  und  überhaupt  nicht  die 
Quelle  des  Vergnügens,  das  vnr  aus  dieser  Vorstellung  schöpfen.  Er- 
haben wird  das  Pathetische  allein  durch  das  Bewustsein  unserer  mora- 
lischen, nicht  unserer  physischen  Freiheit.  Nicht  weil  wir  uns  durch 
unser  gutes  Geschick  diesem  Leiden  entzogen  sehen  (denn  da  würden 
wir  noch  immer  einen  sehr  schlechten  Gewährsmann  für  unsere  Sicher* 
heit  haben),  sondern  weil  wir  unser  moralisches  Selbst  der  Causalität 
dieses  Leidens  ^  nemlich  seinem  Emflusz  auf  unsere  Willensbestimmung 
entzogen  fühlen,  erhebt  es  unser  Gefühl  und  wird  pathetisch-erhaben.' 
Zu  dem  Ausdruck :  ^das  grosze  gigantische  Schicksal'  vgl.  Die  Macht  des 
Gesanges,  Str.  3: 

Wie  wenn  auf  einmal  in  die  Kreise 
Der  Freude,  mit  Gigantenschritt, 
Geheimnisvoll,  nach  Geisterweise, 
Ein  ungeheures  Schicksal  tritt. 
S.  189,  6.   Düntzers  Worte:  *dasz  die  Lieder  von  der  Um  gesun* 
gen  werden,  ist  eine  starke  dichterische  Wendung'  verstehe  ich  nichts 
da  es  doch  ausdrücklich  heiszt: 

Doch  hört  die  leisere  Welle. 


kl 
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Es  ist  jedenfalls,   wie  das  vorhergehende  Xenion  far  Karl  August,  ein 
Compliment  fär  Goethe,  Herder  und  Wieland. 
S.  191,  14: 

Ihr  Joch  ist  sanft,  und  ihre  Lasten  sind  leicht. 
Mattb.  11,  30:  Denn  mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht. 

Ebd.  16.  ^Schfttzchen'  hat  eine  eben  so  deutliche  Beziehung  auf 
bijous  wie  ^Steine*. 

S.  192,  Ged.  215.  Die  Weltweisen.  Den  Ausdruck  'WeltweiseP 
für  Philosoph  hat  meines  Wissens  zuerst  Luther  gebraucht  1  Gor;  1, 20: 
'Wo  sind  die  Klugen?  Wo  sind  die  Schriflgelehrten?  Wo  sind  die  Welt- 
weiten? Hat  nicht  Gott  die  Weisheit  dieser  Welt  zur  Thorheit  gemacht?' 
Kaot  und  Schiller  gebrauchen  diesen  Ausdruck  öfter. 

S.  194,  V.  7.  Die  Abkfirzung  Lock'  ist  nicht  hart,  wenn  man  den 
Namen,  wie  man  doch  eigentlich  mflste,  englisch  ausspricht. 

S.  200,  Str.  8,  2  ff.  DQntzers  Bemerkung:  'Ein  Haarband,  das  Dia- 
dem  oder  die  breitere  Tanie,  findet  sich  hei  ihm  (Apollo)  nicht'  widerlegt 
sich  durch  Dido ,  Str.  27 : 

Durch  dessen  Wellen  sich  ein  goldnes  Band  gezogen. 
(Die  Rede  ist  von  ApoUo.)   Vergil  (Aen.  IV  V.  157  f.): 

mollique  fluentem 
fronde  premit  crinem  fingens  atque  implicat  auro. 
S.  200,  Ged.  217.   Das  Spiel  des  Lebens.   Zu  dem  Titel  vgl  PIcco 
lomini  III  4 : 

Das  Spiel  des  Lebens  sieht  sich  heiter  an , 
Wenn  man  den  sichern  Schatz  im  Herzen  trägt. 
S.  205,  Str.  1,  V.  13  f.: 

Wer  schon  der  Wahrheit  milde  Herschaft  scheut. 
Wie  tragt  er  die  Notwendigkeit? 
Vgl.KünsUer,Str.  21: 

Gelassen  hingestützt  auf  Grazien  und  Musen , 
Empföngt  er  das  Geschosz,  das  ihn  bedraut. 
Mit  freundlich  dargebot'nem  Busen, 
Vom  sanften  Bogen  der  Notwendigkeit. 
S.  211,  Str.  4: 

Das  Neue  kommt ,  das  Alte  ist  entschwunden. 
Vgl.TeUIV2: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Buinen. 
Ebd.  Str.  5: 

Erweitert  jetzt  ist  des  Theaters  Enge, 
In  seinem  Räume  drängt  sich  eine  Welt. 
Vgl.  An  die  Freude,  Str.  5: 

Auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten. 
Ebd.  Str.  6: 

Doch  leicht  gezimmert  nur  ist  Thespis  Wagen 
Und  er  ist  gleich  dem  acheront'schen  Kahn ; 
Nur  Schatten  und  Idole  kann  er  tragen. 
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Vgl.  Klage  der  Ceres,  Str.  3: 

Ewig  stösxt  der  Kabn  Tom  Lande, 
Doch  nor  Schatten  nimmt  er  ein. 
Ebd.: 

Der  Schein  soll  nie  die  Wirklichkeit  erreichen. 
Vgl.  den  Scblnsz  vom  Prolog  zum  Wallenstein: 
Ja ,  danket  ihr's  dasz  sie  — 

ihren  Schein 
Der  Wahrheit  nicht  betrfiglich  unterschiebt: 
Ernst  ist  das  Leben ,  heiter  ist  die  Kunst. 
S.  213,  Ged.  221.   An  D<Hnoiselle  Slevoigt   Ihre  Hochzeit  war  deo 
10  October  1797.   Trömel,  ScbiUerbibliothek  S.  64. 

S.  216,  Ged.  222.  Der  griechische  Genius  an  Meyer  in  Italien.  An 
Goethe  schreibt  Schiller  den  2  Januar  1795  (I  S.  40):  'Es  ist  etwas  so 
iuszerst  Seltenes,  dasz  ein  Mann  wie  Meyer  Gelegenheit  hat  die  Kunst  in 
Italien  zu  studieren,  oder  dasz  einer,  der  diese  Gelegenheit  hat,  gerade 
ein  Meyer  ist.' 

Ebd.  Ged.  223.   Trömel  S.  93  schreibt  ^Mechel'  st.  Mechek. 
S.  218,  Ged.  225.   Das  Geschenk.   'Ring  und  Sub'  nennt  Schiller 
XI  S.  29 :  'die  geweihten  Sinnbilder  des  bischöflichen  Amtes.' 
Ebd.  Z.  6  V.  u.  musz  es  'April'  heiszen  st.  Mirz. 
S.  219,  Z.  9  V.  u.  musz  es  'notgedrungen'  st.  'notwendig*  heiszeo. 
S.  224,  Str.  1: 

Edler  Freund,  wo  öflhet  sich  dem  Frieden, 
Wo  der  Freiheit  sich  ein  Zufluchtsort? 
VglTroja,Str.  12: 

Weh!  ruft  er  aus,  wo  öflhet  sich  ein  Port, 
Wo  thut  ein  Meer  sich  auf,  mich  zu  empfangen? 
Wo  bleibt  mir  Elenden  ein  Zufluchtsort? 
Am  passendsten  wird  man  unter  dem  'edlen  Freund'  mit  Palleske  Dalberg 
verstehen. 

S.  225,  Str.  4.   Vgl.  S.  37. 
S.  226,  Str.  5,  V.  4: 

Schwingen  sie  den  Dreizack  und  den  Bl  i  tz. 
Vgl.  Troja,Str.  83,V.  8: 

Und  dreier  Zungen  Blitz  im  Munde  schwingt. 
Hiermit  verlasse  ich  Düntzers  Erläuterungen,  aus  denen  ich  so  Man- 
ches gelernt  habe,  und  wende  mich  zu  der  bedeutendsten  ErscheiDung^ 
auf  dem  Gebiete  der  Textkritik  unseres  Dichters,  zu  Gödekes  historisch- 
kritischer  Schillerausgabe. 

(Fortsetzimg  folgt.) 
Erfurt.  BcxBEnarat. 
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22. 

ZUM  DEUTSCHEN  HEXAMETEH. 


^Niehsti  dep  hedeulsameu'  und  wohlkliiigeaden  Ifamiif  falUf beit  ia  dem 
Verlillltnisse  und  der  Folge  derFQne,  beruht  die  Schdnbeit  des  Ke&emeter» 
iiattpfttfcUieh  auf  der  Gäsur,  deiv  uatei^eordMleA  EinsebniUen  und  des 
Worlfascen.'  unter  diesen  von  A.  W.  Schlegel  zusammengestellten 
Heiainatergrundlageor  sind  die  drei  letztem,  Gäsur,  untergeordnete  Ein- 
schoilte  und.  WortfOsze/  bereits  öfters  abgiehandell  worden;  die  Wort* 
füsze  schienen  besonders  Klopstoclten  zur  Untersuchung  zu  reizen.  Da- 
gegen war  nur  bisher  nicht  möglich  ^  Eingehenderes  über  die  bedeutsame 
und  wehlklingende  Mannigfaltiglieit  in  dem  Verh&llnisse  und  der  Folge 
der  FOsze. zu. finden;  Klopstocii/ bemerkt  blosz:  die  Regel  unsers  Hexame* 
ter&  ist,  den  Daktylus  öfter  als  den  TrochJlus,  und  diesen  öfter  als  den 
Spoudeuft  zu  setzen;  ob  aber  die  vier  ersten  Fteze  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  fdnXten  Fosze  einander  gleich  stehen  oder  nicht,  darüber  hat  er  sich 
nicht,  ausgesprochen.  Auch  bei  A.  Wi  Schlegel  finde  ich  nichts  Näheres; 
ehenat  wenig  bei  F.  A.  Wolf  in  den  Analeklen  oder  bei  Plalen  oder  bei 
Bliockwitv.  Es  seheint,  man  liat  vor  lauter  Streit  darüber,  ob  der  deut- 
sche Rhythmus  quantilierend  oder  accentuierend  sei ,  vergessen ,  einzelne 
Verge  selbständig  zu  untersuchen;  denn  Wackernagels  vortrefRIcIies 
ßuchlein  reicht  blosz  bis  an  Klopstock,  und  nicht  einmal  in  seine  Hexa- 
meter hinein;  blosz  bei  Vieh  off  in  der  Vorschule  der  Dichtkunst  habe 
ich  einigen  Aiifbdilusz  gefunden,  wenn  er  als  drittes  Hexametergesetz 
folgendes  aufsieht:  ^Es  darf  in  den  vier  ersten  Föszen  nicht  eine  Reihe 
voa-Spondeen  auf  einander  folgen,  e»  sei  denn,  dasz  dadurch  eine  be- 
sondere Wirkung  erzielt  wird,  sowie  es  auch  andrerseits  nicht  wCinscl>ens- 
werlh  ist,  dasz  sämtliche  vier  erste  Fusze  aus  Daktylen  bestehen,  wenn 
man  nicht  wieder  dadurch  etwas  Besonderes  ausdröcken  will.'  Unter  den 
Spondeen  versteht  ViehofT  sinkende  Spoudeen;  von  den  Trochäen 
spricht  er  weiter  unten  und  gibt  für  sie  vier  Puncte  zu  beachten: 
^1)  Man  vermeide  sie,  wo  der  Gegenstand  eine  gemessene  würdevolle 
Haltung  der  Form  verlangt,  2)  Man  steile  sie  nicht  zwischen  zwei 
schwere  Spondeen ,  sondern  vermittle  den  Uebergang^  durch  einen  Dak- 
tylus. 3)  Nicht  jede  Stelle  erträgt  den  Trochäus  gleich  gut. 
Am  besten  eignet  er  sich  för  den  ersten  Fusz,  der  in  meh- 
reren Versarten  gewisse  Freiheiten  gestattet,  und  für  den 
vierten,  in  welchem  auch  bei  Homer  einige  Male  Trochäen 
vorkommen.  4)  Der  Trochäus  wird  weniger  störend,  wenn  auf  die 
Arsis  eine  kräftige  Gäsur  folgt,  weil  dann  die  Satzpause  in  die  Thesis 
fällt.' 

Aber  warum  im  ersten  und  vierten  Fusz?  Weils  bei  andern  Vers- 
arten mit  dem  ersten  so  geschieht  und  bei  Homer  mit  dem  vierten?  Das 
sind  keine  schlagenden  GrQnde,  und  doch  war  es  mir  Bedürfnis,  memen 
Schülern  zum  Behufe  metrischer  Aufgaben  sagen  zu  können,  wie  es  zu 

N.  Jahrb.  f.  PhH.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  HfU  3.  tO 
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halten  sei  in  Betreff  der  Vertauschang  der  vier  ersten  Daktylen  mit  zwei- 
silhigen  Yersföszen,  denn  auf  die  Frage,  oh  Spondeus  oder  Trochäus, 
liesz  ich  mich  hier  nicht  ein. 

Ich  nahm  darum  irgend  ein  hexametrisches  Gedicht  vor  und  sehrieb 
mir  sämtliche  Yersfusze  auf,  ob  sie  zweisilbig  oder  dreisilbig  seien;  an 
die  erste  Probe  hängte  sich  eine  zweite  und  dritte,  i^  ich  soviel  zu- 
sammen hatte,  dasz  ich  hier  Einiges  mitteilen  zu  können  glaube,  was 
den  Freunden  des  deutschen  Hexameters  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Im  ersten  und  dritten  Bande  der  Analekten  von  F.  A.  Wolf  finden 
sich  bekanntlich  etwas  über  hundert  Verse  der  Odyssee  so  fibersetzt, 
dasz  die  deutsche  Uebersetzung  eben  dieselben  Versfüsze,  Gliederungen 
und  Einschnitte  hat  wie  der  griechische  Text.  Der  Uebersetzer,  nach 
Schlegel,  F.  A.  Wolf  selber,  obgleich  er  sich  E.  G.  L.  unterschreibt, 
verspricht  die  ganze  Odyssee  so  bearbeiten  zu  wollen,  wenn  ihm  ein 
Verleger  etwas  über  2  Bthlr.  für  jeden  Vers  verspreche;  es  solle  eine 
Uebersetzung  werden,  in  welcher  der  Uebersetzer  das  Allerhöchste,  wozu 
die  Kunst  am  Ziele  der  Laufbahn  reize,  mit  redlicher  Liebe  angestrebt 
habe.  Ich  will  hier  wie  bei  allen  übrigen  statistischen  Anführungen  die 
Zahl  der  dreisilbigen  Versfüsze  in  Procente  verwandeln ,  damit  zwischen 
allen  dasselbe  Verhältnis  stattfinde;  es  gibt  also  in  der  Wolfischen  Odys- 
see folgende  Daktylen  in  den  vier  ersten  Versfüszen  auf  je  100  Verse: 

\  Wolf  63  — 68  — 82  — 73, 

also  im  dritten  und  vierten  mehr  als  im  ersten  und  zweiten ;  in  22  von 
hundert  Versen  sind  die  zwei  ersten  Versfüsze  zweisilbig. 

Ich  fahre  weiter  fort  und  stelle  von  Dichtern  aus  der  Vorwolfischen 
und  Vorschleg eischen  Zeit  die  Daktylen  zusammen,  wobei  ich  mit  der 
Aufzählung  der  Gedichte  beginne,  aus  welchen  ich  die  Versfüsze  erhoben 
habe.  Ich  habe  lauter  ganz  hexametrische  und  keine  elegischen  Gedichte 
gewählt,  weil  ich  nicht  weisz,  ob  nicht  der  Pentameter  eine  gewisse 
Wirkung  auf  seinen  Hexameter  ausübe;  blosz  bei  Gottsched  sind  9  Hexa- 
meter aus  Distichen  gezählt,  um  von  ihm  eine  möglichst  grosze  Zahl  zu 
haben;  auf  litterarische  Vollständigkeit  macht  mein  Verzeichnis  keinen 
Anspruch. 

1.  Gottsched  (aus  W.  Wackernagels  Gesch.  des  Hexameters). 

2.  Klopstock,6r  Gesang  der  Messiade. 

3.  Voss,  70r  Geburtstag. 

4.  Voss,  Odyssee,  6r  Gesang,  älteste  Ausgabe. 

5.  Hölty,  Christel  und  Hannchen. 

6.  Fr.  L.  Stolberg,  Antwort  an  G.  A.  Bürger. 

7.  Bürger,  Uebersetzte  Uias,  Gesang  L 

8.  Wieland,  Hymne  auf  Gott. 

9.  Goethe,  Episteln. 

10.  Knebel,  Philomela  in  Tiefurt. 

11.  Kosegarlen,  Hymne  an  die  Tugend. 

12.  Mnioch,  Hellenik  und  Romantik. 

13.  Selmar,  Ueber  Empfindung  und  Vernunft. 
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14.  Neabeck,  Hymnus  an  die  Nemesis. 
16;.  Neuffer,  Die  Tageszeiten,  der  Mittag. 

16.  Hölderlin,  An  den  Aether. 

17.  Seume,  Das  mystische  Backwerk. 

18.  K.  Lappe,  Bflcher  und  Bilder. 

In  der  nun  folgenden  Aufzählung  gelten  die  vier  ersten  Zahlen  als 
Zahl  der  Daktylen  vom  ersten  bis  vierten  Fusze;  die  fünfte  Zahl  gibt  den 
Durchschnitt  der  vier  ersten,  die  sechste  diejenigen  Verse,  welche  den 
ersten  und  zweiten  Fusz  zweisilbig  haben.  Alles  auf  Hundert  erweitert 
oder  zurückgeführt. 

75  66  40  55  59  1 

46  76  65  44  58  8 

60  75  64  63  65  4 

48  65  70  53  59  12 

49  79  51  58  59  2 
41  78  78  66  63  6 
45  57  42  35  45  22 
58  80  88  40  66  0 


1.  Gottsched     .     . 

2.  Klopstock     .     . 

3.  Voss,  Geburtstag 

4.  Voss,  Odyssee  . 

5.  Hölty.     . 

6.  Stolberg  . 

7.  Bürger    . 

8.  Wieland  . 

9.  Goethe    . 

10.  Knebel    . 

11.  Kosegarten 

12.  Mnioch    . 

13.  Selmar    . 

14.  Neubeck  . 

15.  Neuffer    . 

16.  Hölderlin 

17.  Seume     . 

18.  Lappe     . 


38  78  59  42  54  14 

46  76  50  30  50  8 
51  80  55  45  58  5 

47  96  43  71  65  0 
60  88  69  53  67  2 
60  79  67  52  64  5 
50  83  67  48  62  2 
41  65  60  38  51  16 
54  70  72  49  61  11 
85  87  70  29  68  2 


Man  hätte  bei  den  Zahlen  der  Wolfischen  Verse:  63,  58,  82,  73 
etwa  vermuten  können ,  dasz  nach  dem  bereits  von  Viehoff  angeführten 
Gesetze  die  beiden  ersten  Fusze  deshalb  weniger  Daktylen  enthalten, 
weil  in  jedem  Verse  eine  Vertretung  des  Grundrhythmus  durch  stellver- 
tretenden Rhythmus  am  ehesten  im  Anfange  stattfinden  mag ,  indem  ja 
in  diesem  Falle  der  reine  Rhythmus  schon  noch  Gelegenheit  hat,  wieder 
am  Ende  des  Verses  sein  Recht  zu  behaupten.  Sieht  man  aber  die  neuen 
Zahlen  an,  so  fällt  auf  den  ersten  Augenblick  auf,  dasz  im  Allgemeinen 
der  zweite  Fusz  am  meisten,  der  vierte  am  wenigsten  Dak- 
tylen hat,  also  ganz  anders  als  bei  Wolf;  und  der  Grund  ist  leicht 
genug  zu  ermessen:  durch  die  Hauptcäsur  wird  der  Hexameter  geteilt; 
da  diese  weitaus  in  den  meisten  Fällen  im  dritten  Fusze  steckt ,  so  ver- 
liert der  dritte  Fusz  den  Eindruck  seines  Rhythmus,  sei  er  nun  zwei- 
oder  dreisilbig;  ist  nemlicb  die  männliche  Gäsur  da: 


so  hören  wir  wol  beim  Beginn  des  Hexameters  den  daktylischen  Rhyth- 
mus ;  dieser  klingt  aber  vor  der  Cäsur  in  anapäsüschem  Rhythmus  aus, 

10* 
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um  mit  ebendemselben  Anapäst  wieder  die  zweite  Htifle  zu  beginnen  und 
diese  mit  Trochäus  zu  sehlieszen.    bt  aber  weibliche  Ctairiia: 

so  schlieszt  die  erste  Hälfte  trocbäisch  und  beginnt  die  zsweite  jambisch. 
Wie  daher  nach  altem  Rechte  der  ffinfte  Fusz  als  der  letzte  daktylische 
des  ganzen  Verses  rein  bleiben  soll ,  so  pflegen  unsere  Hexametrilier  den 
zweiten  Fusz  als  den  letzten  ganzen  vor  der  Cäsur  ebenfalls  womög- 
lich rein  zu  halten,  d.  h.  in  den  angeführten  Gedichten  wenigstens  von 
lOQFüszen  57,  bei  Bfnioch  9^,  im  Durchschnitt  82  Mal.  Dagegen  wird 
der  vierte  Fusz,  auf  den  der  ständige  Daktylus  folgt,  am  ehesten 
zweisilbig  sein  dürfen,  bei  uns  von  100  Versen  zum  wenigsten  blosz 
29  Mal,  zum  meisten  71  Hai,  im  Durchschnitt  48.  D^er  erste  Fusz 
pflegt  (blosz  beim  alten  Gottsched  ist  das  noch  nicht  der  Fall)  weniger 
Daktylen  zu  haben  als  der  zweite,  eben  weil  ja  der  zweite  es  ist,  dem 
man  vor  Allem  die  Obliegenheit  auferlegt  hat,  den  daktylischen  Rhythmus 
der  ersten  Hälfte  zu  retten;  er  hat  nemlich  in  den  18  Beispielen  wenig- 
stens 38  und  höchstens  85  Daktylen  auf  100  Verse,  thut  im  DnrchschDitt 
53  auf  hundert;  es  hat  aber  zugleich  dieser  erste  Fusz  mehr  Daktylen 
als  der  vierte,  weil  im  Falle  der  zweite  Fusz  zweisilbig  erscheint,  er  den 
daktylischen  Rhythmus  der  ersten  Hälfte  repräsentieren  soll;  dasz  dies 
im  allgemeinen  der  Fall  ist,  ersieht  man  aus  der  sechsten  Rubrilc,  wo 
wieder  in  Procenten  die  Verse  verzeichnet  stehen ,  welche  weder  den 
ersten  noch  den  zweiten  Fusz  daktylisch  haben;  es  sind  bei  Wieland 
und  Mn loch  gar  keine  Fälle  der  Art,  bei  andern  wenig;  bei  Voss  in 
der  Odyssee,  bei  Hölderlin  und  Seume  schon  etwas  mehr,  drei  Dich- 
tern ,  die  ß*eilich  schon  mit  dem  zweiten  Fusze  unter  dem  Durchschnitt 
blieben,  und  beim  genialen  Bürger,  der  den  daktylischen  Tanz  am 
wenigsten  versteht,  am  meisten,  durchschnittlich  6  Procent,  bei  denen 
teilweise  anzunehmen  ist,  dasz  besondere  metrische  Wirkungen  den 
Mangel  der  Daktylen  herbeigeführt  haben.  Der  dritte  Fusz  eracbeiDt 
mehr  daktylisch  als  der  vierte,  öfters  weniger  rein  als  der  erste,  maaeh- 
mal  doch  reiner  als  der  erste,  bei  Voss  Odyssee,  Stolberg,  Wieland 
und  Seume  ebenso  rein  oder  noch  reiner  als  der  zweite  Fusz,  jodenfalls 
unter  den  vieren  der  Fusz,  welcher  sich  der  Berechnung  am  ehesten  ent- 
zieht, im  Durchschnitt  (es  sei  blosz  der  Vollständigkeit  zu  Liebe  erwähnt) 
62  Daktylen  enthaltend.  Er  ist  wie  wir  schon  gesagt ,  durch  die  Gäsur 
seines  zusammenhängenden  Rhythmus  beraubt;  enthält  aber  vidleicbt 
darum  noch  so  viele  reine  dreisilbige  Füsze,  weil  die  weibliche  Cäsar 
durcliaus  den  Daktylus  voraussetzt.  Statistische  Nachweise  dafür  kann 
ich  jetzt  nicht  geben. 

Man  hat  mit  einer  gewissen  GeringscHätzung  diese  deutschen  Hexa- 
metriker  behandelt  und  ihnen  besonders  vorgeworfen,  sie  hätten  sich  aus 
lauter  Bequemlichkeit  des  Trocliäus  statt  des  reinen  Spondeus  bedient, 
wie  ja  schon  Klopstock  dem  Trochäus  geradezu  das  Wort  geredet  habe. 
Man  hat  dabei  aber,  soviel  uns  bekannt,  stets  blosz  auf  die  zweisilbigen 
Füsze  Rücksicht  genommen  und  nie  zugeschaut,  wie  denn  die  drei^lbig^ 
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Fflsxe  »diBBer  trodifliscben  BesamctrUcer  beecbalfleii  waren.  Zwm  kOoneii 
fmlioh  ihre  Daktylen  itmw  oder  weniger  rein  sein  -^  davon  ipretlien 
mr  hier  weiter  meiit  ^  laber  bloss  BeqaeaiUoUcoit  war  die  Zulanung 
der  f rodiätin  sicher  nicht;  sonst  hauen  ke  sich  nicht,  wie  sich  vns  her- 
aasgestettt  hat^  doneben  und  als  Grsata  far  die  Spondeen  einen  andern 
Gesetae  smtergeben,  flas  Homer  gar  nicht  kennt,  Mass  nieht  blosc  «ler 
ffinfle  i^iisz  den  ^[anzen  ¥ers  ak  daktylischen  reprisentieren  solle,  son- 
dern fdasti  auch  die  erste  Hftllle  durch  Reinhaltung  in  erster  Linie  des 
ziveiten,^  in  swnter  Linie  des  ersten  Fuszes  den  Crrundrbytlimus  des 
Besameters  bu  Tage  legen  mAsse.  Wenn  sowol  erster  als  zweiler  Fusa 
zweisilbig  sind,  so  wird  das  so  gnt  einseitig  metrischen  Wirkungen  zu- 
geschrieben werden  mOssen  als  Zweisilbigkeit  oder  Spondeus  im  fünften 
Fujze.' 

Dasz  in  der  Pmis  weitaus  die  meisten  Dichter  einem  solchen  Ge- 
setze sich  unterwarfen,  f[laubt  unsere  Zusammenstellung  erwiesen  zu 
haben;  dasz  keiner,  weder  Freund  noch  Feind,  es  aussprach  oder  Ober- 
haupt deutlich  erkannte,  gehört  auch  nicht  unter  die  undenkbaren  Dinge; 
sagt  doch  auch  A.  W.  Schlegel  in  den  Betrachtungen  über  Metrik:  *Man 
kann  sehr  wohlklingende  Verse  zu  machen  verstehen,  und  gar  nicht  im 
Stande  sein  zu  entwickeln,  wie  man  dabei  Terfährt.'  Dasz  derselbe 
metrische  Poet  freilich  auf  der  vorhergehenden  Seite  dieBürgerschen 
Hexameter  als  sehr  schön  bezeichnet,  scheint  fast  weniger  ehrlich  ge- 
sagt worden  zu  sein;  Bürger  ist  unter  der  Familie  der,  welcher  am 
meisten  TrochSen  braucht.  Eher  hStten  wir  die  Verse  Höltys,  Wielands, 
Moiochs,  Seimars  auszeichnen  mögen. 

A.  W.  Schlegel  machte  zuerst  in  seinem  Gedichte  Rom  den  Ver- 
sach, die  Trochäen  aus  dem  deutschen  Hexameter  zu  verdrängen.  'Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  im  Hexameter  keine  Trochäen  geduldet 
werden  können:  sein  Wesen  wird  dadurch  zerstört:  denn  es  ist  ein  all- 
gemeines Gesetz,  dasz  in  den  Silbenmaszen,  welche  nicht  nadi  Dipodieen, 
soodern  nach  einzelnen  Fflszen  gemessen  werden,  nur  Füsze  von  gleicher 
Dauer  an  die  Stelle  d^  vorwaltenden  Fuszes  treten  dürfen.'  So  lautet 
des  Hannes  energischer  Kabinetsbefehl  in  den  Voreriunerungen  zur  Her- 
aUunft  der  Göttin  Gangs.  Und  ebendaselbst:  'Die  Römer  gebrauchen  den 
Spendeus  weit  häufiger  als  die  Griechen;  wir  werden  dem  Daktylus 
noch  um  etwas  mehr  das  Uebergewicht^eben  müssen.'  Das 
war  denn  freilich  der  Fall  bei  den  von  Schlegel  als  mustfergütig  er- 
kannten Hexametern  in  den  Analekten;  denn  diese  hatten  durchschnittlich 
69  Procent  Daktylen,  ein  Veiliältnis,  welches  unter  den  18  Mithaltern 
Dicht  «imsal  Lappe  erreicht  Als  Hexameter,  welche  er  'mit  der 
grösten  Sorgfalt  und,  soweit  seine  Einsicht  reicht^  nach  den  strengsten 
Gesetzen  sowol  der  alten  Metrik,  als  der  deutschen  Prosodie  behandelt^ 
(aber  wie  es  scheint  nicht  deutscher  Metrik),  gibt  Schlegel  seine  Ueber- 
setzung  der  Herabkunft  der  Göttin  Ganga  zu  erkennen.  Wir 
zählen  blosz  die  Füsze  und  finden : 


Schlegel,  Ganga  I     .     70    73     67     66 
—         —   H     .     32     73     69     67 


69 
70 
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Es  ist  wahr,  auch  die  Schlegelscfaen  Gangahexameter*}  haben  mehr 
Daktylen  als  die  aller  Sltem;  aber  reiner  daktylisch  darf  man  sie  danim 
kaam  nennen;  im  zweiten  Fusze,  dem  Hauplfusze  rot  der  Cäsur,  haben 
die  altem  durchschnittlich  nodi  mehr  Daktylen  angewandt  (83),  im  dritten 
Fusze  fast  gleichviel ,  und  ob  ein  weniger  tanzender  Gang  im  ersten  und 
vierten  Fusze  nicht  gerade  zu  den  Schönheiten  des  Hexameters  zu  rechnen 
sei,  ist  sehr  die  Frage.  Aber  auch  abgesehen  davon,  so  erweist  sich 
wieder,  dasz  es  sich,  wenn  man  die  zwei  Gattungen  deutscher  Hexameter 
vergleicht,  gar  nicht  blosz  um  TrochSus  oder  Spondeus  handelt^  sondern 
auch  um  den  Daktylus.  Eine  kleine  DiflTerenz  zwischen  den  vier  Ffiszen 
ist  freilich  auch  bei  Schlegel  vorhanden,  aber  verschwindend  klein. 

Auf  Schlegel  folgen  bekanntlich  Platen  und  die  neuen  üeber- 
setzer;  daneben  gehen  immer  noch  Leute  nebenher,  welche  den  alten 
Kleiderschnitt  tragen ;  wir  stellen  zuerst  folgende  Dichtungen  zusammen, 
denen  sicher  gdehrtes  Studium  des  Hexameters  vorausgegangen  ist: 

1.  Platen,  Fischer  auf  Gapri. 

2.  Platen,  Das  Fischermädchen  in  Burano. 

3.  Platen,  Amalfi. 

4.  Wiedasch,  Odyssee,  Gesang  VI. 

5.  Donner,  Odyssee,  Gesang  VI. 

6.  Vi  eh  off.  Grönländisches  Bild. 


1.  Platen  .  . 

.  .  59 

79 

61 

72 

68 

2 

2.  Platen  . 

.  .  73 

75 

69 

84 

75 

0 

3.  Platen  . 

.  .  .  71 

76 

71 

74 

73 

2 

4.  Wiedasch 

.  .  .  69 

70 

83 

59 

70 

4 

5.  Donner  . 

.  .  .  65 

76 

77 

64 

70 

2 

6.  Viehoff  .  . 

.  .  53 

63 

49 

58 

56 

1 

Man  erkennt,  dasz  Platen  mit  den  zwei  Uebersetzern  in  der  groszeo 
Durchschnittszahl  der  Daktylen  sich  zusammenlhut ;  aber  die  Verteilung 
der  Dreisilben  stellt  sich  nicht  gleich;  bei  Platen  Mt  besonders  äe 
FfiUe  der  Daktylen  im  vierten  Fusze  auf,  im  strictesten  Gegensatze  zu 
den  andern,  auch  zu  Schlegel,  Wiedasch  und  Donner;  es  scheint, 
als  ob  Platen  eben  Oberall  blosz  möglichst  viel  Daktylen  habe  wollen 
herstellen,  ohne  auf  die  Verteilung  Rücksicht  zu  nehmen;  bei  Wiedasch 
und  Donner  trifft  das  mindere  Vorhersehen  der  Dreiteiligkeit  im  ersten 
und  vierten  Fusze  mit  den  altern  Dichtern  zusammen;  dagegen  ist,  wol 
vom  Uebergewicht  der  weiblichen  Cäsur  herrührend,  der  dritte  Fnsz 
silbenreicher  als  der  zweite  geworden.  Vi  eh  off.  bringt  beinahe  eben- 
soviel Daktylen  an  als  der  Mann,  dessen  Leben  er  so  fleiszig  beschrieben; 
aber  Goethe  verteilt  sie  anders. 

Es  folgen  schlieszlich  noch  einige  Nachzügler: 
1.  Rückert,  Episteln. 


*)  Sie  sind  1820  gedrackt;  Uebersetzungen  aus  Lucrez  vom  Jahre 
1798  g^hen  nach  alter  Schablone: 

65    76    54    59  i  63  1  4 
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2.  Mdrike,  Idylle  vom  Bodensee,  Gesang  I. 

3.  Schumann,  Moses  am  Brunnen  In  der  WAsle  (aus  G.  ff« 

Schumann,  Musivstflcke.   Annaberg  1824). 

4.  Hebel,  Habermusz. 

h5.  Hebel,  Häfnetjungfrau. 

6.  Klaus  Groth,  Hanne  ut  Frankrich. 


1.  Rflckert     .    , 

.     67 

72 

67 

49 

61 

2 

2.  Hörike.     .     . 

.     60 

76 

63 

60 

62 

4 

3.  Schamann 

.     53 

79 

71 

56 

66 

1 

4.  Hebel    .     . 

5 

9 

28 

6 

12 

84 

5.  Hebel    .    . 

.     14 

16 

18 

19 

14 

76 

6.  Grolh    .     . 

.    .    87 

99 

31 

84 

76 

0 

Die  ersten  drei,  unter  dene&  die  Schumann  sehen  Hexameter  besonders 
wohlklingend  sind,  haben  wiederum  das  frühere  VerhAltnis  der  VersfOsze. 
Dagegen  konnte  man  sich  gewis  die  beiden  dialektischen  Dichter  nicht 
diametral  entgegengesetzter  vorstellen  als  sie  sich  hier  auf  hexametri* 
scliem  Felde  treffen.  Zwar  dasz  Beide  in  Hexametern  überhaupt  gedichtet 
haben,  möchte  schon  auffallen,  wenn  nicht  Vossens  Einflusz  die  Sache 
erklärte.  Doch  bleiben  Hexameter  im  Munde  Schwarzwälderischer  und 
flolstelnischer  Bauern  stets  ein  kleines  Räthsel;  bei  uns  im  Süden  sind 
sie  freilich  fast  populär  geworden,  seit  Ualeri,  Hagenbach,  Gor- 
rodi  und  Andere  Hebel  auch  im  Versmasze  nachgeahmt  haben.  £r^ 
wähnen  darf  ich  noch,  dasz  unsere  Schüler,  auch  wenn  sie  bereits  durch 
Homer,  Vergil,  Ovid  längst  mit  dem  Hexameter  vertraut  geworden  sind, 
doch  kaum  je  in  den  ihnen  wohlbekannten  Hebeischen  Idyllen  denselben 
Vers  vermuten.  In  dem  einen  Gedichte  84  Mal,  im  andern  76  Hai  ist  die 
erste  Hexameterhälfle  ganz  zweisilbig  gebaut;  Daktylen  finden  sich  in 
den  vier  ersten  Füszen  gleichsam  blosz  wie  Oasen  in  der  Wüste;  ob 
wol  Schlegel  diese  Verse  als  Hexameter  anerkannt  hat?  Sie  sind  es 
ganz  gewis  und  entsprechen  gewis  dem  was  sie  wollen:  das  Gewand 
abgeben  für  eine  behaglich  breite  langsam  vorrückende  Erzählung.  Den 
Eindruck,  welchen  Klaus  Groths  Verse  auf  seine  Leser  oder  Zuhörer 
machen,  kann  ich  leider  nicht  beurteilen;  sie  entsprechen  zum  Teil  den 
andern  Hexametern  und  hätten  wahrscheinlich  Schlegels  und  Platens 
warmen  Beifall.  Für  mein  alamannisches  Ohr  sind  sie  mir  zu  tanzmäszig, 
vielleicht  für  die  Ditmarschen  nicht. 

Noch  ein  Wort.  Ich  bin  weit  entfernt  zu  glauben,  dasz  durch  vor- 
liegende Fuszzählungen  die  ganze  Natur  des  neuen  deutschen  Hexameters 
offen  liege;  sie  wollen  vielmehr  blosz  eine  bis  jetzt  wenig  oder  nicht 
beachtete  Eigentümlichkeit  des  Verses  darlegen ,  den  uns  das  griechische 
Altertum  als  eines  seiner  Gastgeschenke  dargeboten  bat. 

St.  Gallen.  GtÖtzingbb. 


tB^  Bemerkung  dher  das  Lesen  der  Hexameter. 

23. 

BEMERKUNG  ÜBER  DAS  LESEN  DER  HEXAMETEE, 


Es  könnte  anffallend  erscheinen ,  dasz  das  Lesen  ^techischer  Hexa- 
meter den  Scfaölern  im  Allgemeinen  mehr  ^cbwierrgkeiten  bereitet  als 
das  der  lateinischen,  besonders  da  im  Griechischen  die  Unterscheidungen 
in  €  und  T),  o  und  U),  sowie  die  auch  durch  die  Schrift  ausgedräckte 
Elision  ^vesentHche  Erleichterungen  sind.  Die  Ursache  mag  woi  darii^ 
liegen,  liasx  einmal  der  im  ^Gnechischen  dastehende  Wortaccent  den 
Schüler  vielfach  irre  leitet,  dann  aber  auch  darin ^  dasz  im  lateinischen 
Hexameter  bei  den  Dichtern  des  Augusteischen  Zeitalters,  wie  schon 
Gorssen  bemerkt,  in  den  beiden  letzten  Füszen  Wortaccent  und  Vers- 
arsfs  der  Regei  nach  zusammenfailen. 

Da  nun  das  Lesen  der  Hexameter  bei  den  meisten  Schülern  auf  einer 
Art  von  Virtuosität  beruht,  die  sich  nicht  überall  auf  die  klare  Erkenntnis 
der  prosodischen  Verhältnisse  stützt,  so  scheint  es  mir  erklarfidi,  dasz 
der  fateinisdie'Hexameter  der  Augusteischen  Zeit  für  den  Schüler  kiditer 
zu  lesen  ist  als  irgend  ein  griechischer.  Eine  geßhrliche  Klippe  für  den 
derartigen  Schüler  sind  im  lateinischen  Hexameter  sehr  häufig  die  zwei- 
silbigen Worte  in  thesi.  Man  versuche  z.  B.  folgende  Verse  lesen  zu 
lassen  (Anfang  ^es  2n  Buchs  der  Aeneis]  : 

Nunc  tantum  sinus  et  statio  male  fide  carinis. 


Hie  Dolopum  manus ,  hie  saevus  tendebat  Achilles; 
Classibus  hie  locus;  hie  acie  certare  solebant. 


Aut  aliquis  latet  error;  e^o  ne  credile,  Teucri. 


In  latus  inque  feri  curvam  compagibus  alvum. 

und  man  wird  finden,  dasz  die  Worte  sinus ^  manus ^  locus ^  laiet^  latus 
die  Steine  des  Anstoszes  sind. 

Dqepat.  Kbakotb. 
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EniHABTi  YiTA  Caroli   MAam  edidit  Philip püs  Jaff£. 

EdITIO   in   SCHOI^BUU   USTJM  BfiPETlTA  EX  BiBLIOTHECA  ReBÜM 

Gebmakicarüm,    BeroKni  apnd  WeidmaimoB  MDCCCLXVII. 

D«Bi  UBterrichit  w  der  aIUd  Geschichle  erwjkbsi  eio  nicht  gerinffer 
Vorteil  dadurch,  daso:  die  iRiobtJgflleo  DiscipHoen  der  gesamten  gymna- 
sialjon  AushükluQg  .den  Schdler  mit  deo  Quellen  jener  hekamit  machen 
oder  ibo  doch  ki.MdieseIbftn  «Mähren.  Dieae  Queilenkviide  beginnt  genau 
genommen  achon  Jn  den  iuoteren  Clasaen  und  erweitert  sich  im  Laufe  der 
SchuJjabre  inunex  veär.  Neuerdings  sind  sogar  hesoadere  historische 
Qaelknhdeher  vur  .alten  Geschichte  entstanden,  die  4lem  Unterrichte  in 
den  oberen  Classen  lu  Grunde  gelegt  werden  oder  ihn  begleiten  aoUen, 
und  man  hat  sie  beißUig  au;(genommen ;  n4ir  wird  die  Erfahrung  die 
Frage  zu  beantworten  haben,  x)b  die  dem  Geschichtsunterrichte  zuge- 
teilte Zeit  eine  Zuwendung  in  dem  Masse  gestattet,  wie  sie  den  Her- 
ausgebern vorgeschwebt  hat,  und  ob  die  EinprSgung  dessen,  was  der 
SdbOler  wissen  und  behalten  musz,  nicht  dahinter  zurdcktritt.  Unbe- 
denklich iSsEt  ^ich  schon  jetzt  sagen,  dasz  ein  recht  ansehnlicher  Teil  der 
PriYjillectfiredeei. Schüler  überlassen  bleibett  musz. 

Anders  steht  es  mit  der  Quellenkunde  des  Schülers  und,  fügen  wir 
hinzu,  auch  ides  Lehiers  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Mittelalters. 
Wer  nicht  Historiker  von  Fach  ist,  sondern  Philologe,  ^vinl  sich  darauf 
besebrioken  müssen  seine  Kenntnis  aus  .abgleiteten  QueUen  zu  schöpfen, 
in  denen  das  Material  schon  verarbeiUet  vorliegt,  und  seine  Hauptthütigkeit 
wird  in  der  Auansvahl  und  Anordnung  des  für  die  Schule  und  den  jewei- 
ligen Glassenstandpunct  Notwendigen  und  Angemessenen  d.  h.  des  wahr- 
haft findenden  und  Groszar tigen  l|0stehen.  Zu  den  ursprünglichen  Quellen 
hinaufzusteigen  wird  selbst  dem ,  der  Neigung  dazu  bat,  nicht  selten  die 
Zeil  fehlien :  nur  sehr  allm&hlich  wird  er  sich  ihren  Inhalt  zu  eigen  machen 
ktoen;  aoch  ist,  abgesehen  von  mancherlei  litterariscfaen  Eülfsmitteln, 
Keontms  der  Geschichte  der  miUelalterliclien  Historiographie  und  Kennt- 
nis methodisehfer  Handhabung  dazu  nötige  die  erst  erworben  sein  will, 
wenn  man  sie  nicht  aus  der  historischen  Sooietdt  eioes  Universitätslehrers 
mitbringt.  Und  das  ist  selten  der  Fall,  da  ihre  Mitglieder  vorwiegend 
«otche  sind,  die  das  Studium  der  Geschichte  zu  ihrer  Lebensaufgabe  ge- 
macht haben.  Uebrigens  isl,  4a  die  Geschichte  des  Mittelalters  für  das 
Gymnasium  nic^t  so  hohe  Bedeutung  hat  wie  die  des  Altiertums,  ein 
eigeßtUelkes  Quellenstudium  nicht  einmal  erforderlicli,  so  ^wunschenswertfa 
es  auch,  aus  denselben  Gründen,  die  ein  eingehendes  Studium  der  Quellen 
der  alten  Geschichte  empfehlen,  erscheinen  mag.  Die  zahlreichen  ausfuhr^ 
lieben  und  auf  kritischer  Quellenforschung  beruhenden  Handbücher,  4ie 
wir  dem  Aufsdnvunge  deutscher  Geschichtswissenschaft  seit  dem  Er- 
scheinen der  Honumenta  verdanken,  bieten  einen  vollen ürsatz,  und  wer 
über  Stenzel,  fiaumer,  Gies^echt  u.  A.  noch  hinausgehen  will,  der  ge- 
brauche die  seit  etwa  20  Jahren  erscheinende  Sammlung  eler  Ueber- 
setzuttgen,  die  hier  wirklich  berechtigt  sind,  denn  der  Inhalt  ist  es,  der 


154  EmlNM mtttamliMßgßd  edidit  Philippas  JafiK. 

den  mittelalterlicheu  Ge8chichUchreit>ern  ihren  Werth  verleiht,  nicht  ifie 
Form,  welche  weder  national  noch  kunstvoll,  sondern  entlehnt,  nachge- 
ahmt, ja  zuweilen  erlKflnstelt  ist.  Um  das  historische  Wissen  zu  verüefeD 
und  gründlicher  zu  machen,  bedarf  es  nicht  der  ursprOnglichen  Form, 
und  das  Interesse  wird  auch  ohne  diese  wachsen;  auch  in  der  UebersetziiBg 
tritt  es  zu  Tage,  wenn  die  Darstellung  lebendig  und  schwungvoll  wird, 
so  dasz  der  wesentlichste  Zwecli  des  Quellenstudiums  für  den  Lehrer, 
den  Vortrag  zu  beleben  und  ihm  mehr  Relief  zu  geben,  mit  ihrer  Hülfe 
erreicht  wird.  Ferner  wird  Zeit  dabei  gewonnen,  und  der  Eindruck  ist 
ungeteilt  und  nachhaltiger,  während  das  Studium  der  ursprünglichen 
Form  wegen  der  sprachlichen  EigentümlichlLeiten  und  Schwierig)[eileii 
viel  gröszem  Aufwand  an  Zeit  erfordert  und  die  Reception  unterbricht 
Ebenfalls  werden  die  Uebersetznngen  demjenigen  genfigen ,  der  sich  tob 
der  Art  und  Weise  der  geschichtlichen  Auffassung  bei  den  mittelalte^ 
liehen  Annalisten  einen  Begriff  machen  will. 

Ist  nun  die  Kenntnis  mittelalterlicher  Gescbichtsquellen  für  den  Phi- 
lologen, der  Geschichte  zu  lehren  hat,  nur  wfinschenswerth ,  nicht  erfor- 
derlich ,  so  wird  sie  noch  weniger  von  dem  Schüler  gefordert  werdet  ^ 
lidnuen.  Zwar  geben  die  meisten  der  in  den  oberen  Gtassen  gebräuch- 
lichen Gompendien  an  passenden  Stellen  eine  kurze  Uebersicht  der  wich- 
tigsten Quellenschriftsteller,  jedoch  selten  in  der  Absicht  den  Schüler  zu 
einer  Leetüre  derselben  zu  veranlassen,  sondern  oft  nur  um  eines  gewisses 
gelehrten  Anstrichs  willen ,  der  modisch  geworden  ist  und  den  die  Ver- 
fasser nicht  glauben  entbehren  zu  können,  obgleich  sie  von  der  gesamten 
Zahl  der  Quellen,  die  sie  citieren,  nur  einen  Teil  %^irklich  gelesen  haben 
können  und  ihre  Bücher  nicht  unmittelbar  nach  den  Quellen  auszuarbeiten 
pflegen.  Auch  nicht  um  des  Lehrers  willen  sind  diese  Uebersichten  ein- 
gefügt, denn  will  er  wirklich  Quelles  studieren,  so  wird  er  sie  schon 
aufzufinden  wissen.  Nützlich  sind  aber  für  ihn  und  zuweilen  auch  für 
den  Schüler  Angaben  über  die  historische  Litteratur,  Aufzühlungen  der 
Handbücher,  in  denen  wichtige  Zeiträume  oder  Persönlichkeiten  behandelt 
sind,  und  in  Verbindung  damit  mag  man  sich  der  Vollständigkeit  halber 
die  Angabe  der  eigentlichen  Quellen  gefallen  lassen,  obgleich*  sie  meistens 
unbeachtet  bleibt,  weil  sie  nur  selten  nutzbar  gemadit  d.  h.  in  lebendigea 
Zusammenhang  mit  der  Geschichte  selbst  gebracht  werden  kann ;  i-  B. 
Iflszt  sich  Otto  von  Freising  erwähnen  wegen  seiner  Beziehungen  zu 
Friedrich  L  Das  Einprägen  bloszer  Namen  und  Titel  wäre  hier  wie  sonst 
zwecklos  und  eiller  Gedächtniskram.  Nur  ein  kleiner  Nutzen  läszt  sich 
anführen:  der  Schüler  sieht,  auch  ohne  ausdrücklich  darauf  hingewiesen 
zu  sein,  dasz  die  Geschichtschreibung  während  des  Mittelalters  nicht 
stillgestanden  hat  und  dasz  für  die  Zeiten ,  die  ihm  geschildert  werden, 
zeitgenössische  Zeugnisse  vorhanden  sind.  Auch  wird  man  ihm  nicht  vo^ 
enthalten,  dasz  diese  in  einem  groszen  vaterländischen  Werke  gesammelt 
sind  und  noch  gesammelt  werden,  dessen  Urheber  einer  der  edelsten 
Geister  unsers  Volkes  war,  und  weil  auch  hier  die  blosse  Nennung  des 
Werks  nichts  hilft,  so  trage  man  ein  paar  Folianten  davon  in  die  Classe, 
und  der  Tertianer  oder  Secundaner  wird  sie  mit  Interesse  betrachten. 
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WeBa  er  sie  auch  nur  durdiblauern  kann,  so  wird  er  doch  die  Bedeutung 
des  Werks  ahnen,  und  der  Name  der  Monnmenta  Germaniae  wird  ihm 
Jehendig  bleiben.  Auf  einzelne  Partieen  mag  der  Lehrer  besonders  auf- 
merksam machen;  Ref.  Iftszt  hierbei  eine  locale  Rficksicht  obwalten,  in« 
dem  er  seine  Schüler  z.  B.  auf  WiUebads  Leiien  von  Anskar,  auf  Anskars 
Leben  von  Rimbert  oder  auf  Adams  von  Bremen  €re$ta  Pöniifteum  Harn- 
maburgensiutn  hinweist. 

Der  Unterricht  selbst  bietet  oft  Gelegenheit  charakteristische  Citate 
aas  den  Quellen  in  den  Vortrag  einzuflechten.  Dies  ist  eins  der  wirksam- 
sten Mittel  um  ihn  zu  beleben  und  anziehend  zu  machen,  und  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  sehen  wir  dasselbe  in  manchen  herrorragenden  6e- 
schjchtswerken  der  Gegenwart  angewandt.  Die  Verfasser  treten  oftmals 
zärQck  hinter  die  gleichzeitigen  Zeugen,  die  sie  fflr  sich  reden  lassen,  und 
wirken  durch  sie  um  so  eindringlicher.  Dasz  die  Schule  dies  Mittel  nicht 
verschmäht  hat^  bezeugt  vor  Anderen  namentlich  Aszmann;  es  gibt  auch 
wol  kaum  einen  Lehrer  der  Geschichte,  der  es  entbehren  zu  können 
glaubte.  Um  nur  ein  Beispiel  anzufahren  —  es  wird  wol  Niemand  den 
Kampf  des  vierten  Heinrich  mit  seinem  grossen  Gegner  darstellen  ohne 
dea  einen  oder  den  andern  mit  eigenen  Worten  seine  Sache  fahren  zu 
lassen. 

Ein  weiteres  Hineinziehen  der  Quellen  in  den  Unterricht,  eine  Lec- 
türe  derselben  mit  den  Schalem  hält  Ref.  weder  fOr  gerechtfertigt  noch 
ausführbar.   Mehr  als  früher  gilt  es  heutigen  Tages,  wo  so  viele  Anfor- 
derungen an  die  Schüler  gestellt  wenlen,  wo  die  Methode  in  jedem  Un« 
terrichtszweige  wissenschaftlicher  und  damit  erfolgreicher,  aber  auch 
anstrengender  wird,  Ziel  und  Zweck  der  gymnasialen  Bildung  niemals  aus 
den  Augen  zu  verlieren,  es  gilt  sich  eine  weise  Besehränkung  aufzuer- 
iegen  und  zu  bedenken,  dasz  es  eine  Grenze  gibt,  wo  das  Nichtkennen 
aufbort  ein  Vorwurf  zu  sein,  so  interessant,  so  lehrreich  auch  der  Gegen* 
stand  sein  mag ,  den  man  auszuschlieszen  sich  veranlasst  sieht.   Wäre 
unsere  Gultur  eine  ausschlieszlich  nationale ,  und  lieszen  sich  die  mittel- 
alterljchen  Geschichtschreiber  ohne  Weiteres  an  die  Stelle  setzen,  die 
Herodot  und  Livius,  Thukydides  und  Tacitus  mit  Recht  eingeräumt  ist, 
so  würde  Nienaand  etwas  gegen  sie  einzuwenden  haben,  und  das  Verhält- 
nis zwischen  jenen  und  diesen  würde  das  umgekehrte  des  jetzigen  sein. 
Ferner  sieht  Ref.  nicht,  woher  die  Zeit  genommen  werden  soll,  um  auch 
nur  einige  der  wichtigsten  Quellenschriftsteller  mit  den  Schülern  zu  lesen 
und  dabei  doch  das  dem  Unterrichte  gesteckte  Ziel  zu  erreichen.   Und 
dsmit  meint  Ref.  nicht  allein  die  Durchnahme  des  festgesetzten  Pensums, 
sondern  auch  das  Erwerben  positiver  Kenntnisse  von  Seiten  der  Schüler. 
Einern  gewissenhaften  Lebrer  wird  ohne  Frage  das  Hineinziehen  der 
QuellenlectOre  in  den  Unterricht  viel  Sorge  bereiten ,  ob  er  auch  ans  Ziel 
geJange,  ein  nicht  gewissenbaAer  könnte  es  sich  recht  bequem  dabei 
niachen. 

Eine  grosze  Verbreitung  hat  darum  auch  die  aus  den  Monuments 
veranstaltete  Sammlung  von  Schulausgaben  nicht  gefunden,  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Einharts  Leben  Karls  des  Grossen ,  wovon,  aber  auch  nur 
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in  ziemlichen  Zwischenrftuaien  (1829,  1645, 1863),  drei  Äuflageo  er- 
schienen sind.  MeseU»  Schrilt  hat  neuerdings  Jaffe  herausgegeben;  sit 
ist  die  dritte  und  jQngste  in  einer  Reihe  von  Anegahen  in  scholarm 
usum  aus  «einer  vtrdienslvollen  BMioihßca  BemmGemumieartmi,  Was 
die  beiden  ersten  anbetrifft,  des  Bisdiofs  Bonitho  von  Sutri  lAher  ad  m- 
cum  (1865)  und  die  VUae  Saneii  Bcnifain  (1866),  so  lasse  sich  NiemaDd 
durch  die  äuszerst  classische  Aufschrift  in  schoktrum  utum  tättscbeo; 
unter  den  scholae  sind  historisehe  Seminmre  verstanden:  etndShek  in  die 
Bücher  Jdftrl  darOb«*  auf.  Bonithos  Buch,  sonst  «Mich  \wl  de  perseculm 
eccksiae  hezeichnet,  ist  eine  einseitige,  befangene  und  von  Irtfimeni 
strotzende  Parteisebrift,  die  Gregors  VU  Sache  verficht,  liest  sieh  übrigens 
leicht  weg,  wie  man  zu  sagen  pflegt  Dagegen  ist  die  wrchtigsle  onter 
den  Vitae  desfionifaz,  die  von  Willibald,  mebt  em  widerwärtiges  Gemisdi 
africanischen  Schwulstes  und  gallicaniscber  Geschraubtheit  und  Schwer- 
fSlligkeit  Nur  bei  der  jüngsten  Separatausgabe,  worüber  diese  Anzeige 
berichten  soll,  wird  es  gestattet  sein  die  Aufschrift  in  scholarummn 
auch  im  eigentlichen  und  naehstiiegenden  Sinne  zu  fassen;  sollte  es nicbl 
der  Fall  sein,  so  wird  der  Herausgeber  hoffentlich  nichts  dagegen  ein- 
wenden, wenn  die  Schule  depnoch  davon  Notiz  nimmt.  Das  Leben  Karls 
von  Einhart  ist  wol  das  berühmteste,  jedenfalls  das  verbreitetste  Stöd 
der  Geschlohtschreibung  des  Mittelalters,  classisch  in  seiner  Anlage uod 
meist  auch  m  seiner  Form,  werthvoll,  weil  es  eine  groszartige  historisclie 
Persönlichkeit  darstellt,  und  weil  sein  Verfasser  als  Zeitgenosse  und 
Augenzeuge  berichten  kann.  Wo  solche  Ursachen  zusammenwirken,  winl 
selbst,  wer  sonst  die  Lectfire  mittelalterlicher  Quellen  im  Gymnasluo 
verwirft,  eine  Auenahme  zu  machen  sich  veranlasst  selten,  wenn  eioicsl 
eine  Beihe  verwendbarer  Stunden  sich  darbietet,  oder  wenn  eine  Anzaiil 
strebsamer  Schüler  privatim  zur  Leetüre  dieser  Schrift  um  den  Lehrer 
sich  sammelt.  Auch  deshalb  ist  die  neue  Bearbeitung  Jaff^  beachteDS- 
werth,  weil  sie  einen  wesentlichen  Fortschritt  macht  im  Vergleich  zu  der 
ausdrücklich  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe  von  Pertz.  Ob* 
gleich  |nemlich  letztere  auf  der  Gollation  von  60  Handschriften  beruht 
(s.  Mon.  SS.  II  426—463),  gewährt  sie  dennoch  an  einer  ganzen  Reihet 
von  Stellen  nicht  den  authentischen  Teit;  dieser  lag  bisher  in  dem  unt* 
fangrelchen  kritischen  Apparat  vergraben  und  ist  erst  durch  laffe  zu 
seüiem  Hechte  gekommen,  indem  er  1866  die  beste  allor  HandschriHes. 
den  vorzüglichen  Pariser  God.  lat  10758  aus  dem  9en  oder  lOen  Jahr- 
hundert, kennen  lernte  und  diesen  seiner  Bearbeitung  fast  allein  zu 
Grunde  legte.  Nur  au  sehr  wenigen  Stellen  Uszt  der  Godex  im  Stieb: 
einige  unbedeutende  Schreibfehler  und  ein  paar  Lücken  sind  4iß  einziges 
Mingel,  welche  die  varia  lecUo  von  ihm  angibt,  so  dasz  den  weiuus 
grfisten  Teil  derselben  die  Abweichungen  ausfüllen,  die  der  beste  Cde^ 
bei  Peru,  VinMbfmentis  529  saee,  IX,  aufweist,  und  die  der  Heraus- 
geber zur  Vergleichung  mit  P  mitgeteilt  hat  Kritisch  bedenklich  er- 
schauen Jtef.  auch  jetzt  noch  folgende  Stellen:  c  VI  6l  vor  Desiderim, 
welches  Ref.  streichen,  mindestens  einklammern  möchte;  c.  IX  perm^' 
Ie6al,  der  Zusammenhang  verlangt  das  gerade  Gegenteil :  poshiiabat;  c.  ^^ 
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usque  ad  Siherum  amnem^  davor  ist  vielleicht  Hiipaniam  oder  ttrram 
einzuscbieiMB';  c;  XVU  pruec^puof^  der  Vind.  fflgt  hiiizo  ftre^  wetcHes 
Ref.  Dicht  verwerfen  mdchte,  ef.  c.  XV  eit». :  Inter  quas  fere  praecipuae 
sunt  WeUUiabi  eic.  An  eine  Lücke  in*  P  z«  denken  liegt  hier  um  so 
Qäbcr,  da  er  gleich  darauf  wiedern»eine  LOdce  (ütertee)  zeigt. 

Ferner  ist  als  Vonng  der  neuen  Ausgab«  die  vortreffliche  Praefath 
zu  bezeichnen,  welche  fiinharts  Lebenslauf,  seine*  Beziehungen  zu  den 
KaroIiDdfem  und  seine  Wirksamkeit  darstelll  und  manche  Puncte*  besser 
als  bisher  begründet  oder  aufhellt.  Aus  den  eingehenden  Untersuchungen 
dieser  Praefaüo  bebt  Ref.  die  Ober  die  Benutzung  Suetons  durch  Binhart 
hervor.  Bekanntlich  hat  man  die  Treue  der  Ikrstellung  Karls  angezwei^* 
feit,  weif  Ehihart  Wendungen  dazu  benutzt  hat,  die  ihm  das  Studium 
Suelons  an  die  Hand  gab.  Karl  schien  ihm  einem  römischen  Imperator, 
vor  allen  dem  Augustus,  vergleichbar,  manche  Aehnlichkeit  gkiubte  er 
wahrzanehmen^,  und  er  copierte  nu»  die  Umrisse  des  von  dem  römischen 
Biographen  entworfenen  Bildes.  *Wevn  wir  auch  ftberzeugt  sind',  sagt 
Ranke  (zur  Kritik  frünkisefa-deutscher  ReichsaanalisCen ,  Abb.  der  Berl. 
Akad.  1854  S.  416),  'dasz  hierbei  die>  Wahrheit  nicht  verletzt  wurde,  sp 
konnte  doch  die  ganze  OrigioalilAt  der  Erscheinung  auf  diese  Art  nicht 
wiedergegeben  werden.'  Dagegen  behauptet  Jaff^,  dasz  Einhart,  indem 
erSuelon  nachahmte,  keineswegs  an  Glaubwürdigkeit  Einbusze  erlitten, 
vielmehr  ein  um  so  treueres  Bild  geliefert  habe.  Ein  aufrichtiger  und 
wahrheitsliebender  Charakter,  wurde  er  bei  der  Leetüre  Suetons  des  We- 
sens und  der  Eigentümlichkeiten  Karls  sich  erst  recht  bewust;  wie  ihm 
die  Aeholichkeilen  aufBelen,  konnte  ihm  auch  der  Conlrast  nicht  entgehen, 
und  sicher  wären  manche  Züge  übergangen ,  wenn  ihn  nicht  seine  Vor- 
bilder darauf  auftnerksam  gemacht  hatten.  Eine  sorgfältige  Vergleichung 
mil  Sueton  (S.  18  f.)  zeigt  nun  auch,  dasz,  wo  es  sieh  um  Ansichten^ 
Gewohnheiten  und  Charaktereigentümlichkeiten  K^rls  bandelt,  Einharl  mit 
den  entlehnten  Wendungen  meist  etwas  Anderes  als  Stieton  bezeichnet 
oder  geradezu  das  Gegenteil,  sie  also  modiflciert,  und  daraus  folgt,  dasz, 
wenn  er  eine  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  mit  denselben  Worten  wie 
Sueton  bezeichnet,  die  Sache  sich  wirklich  so  verhalten  hat,  eine  Aehtt-> 
lichkeit  oder  Gleichheit  wirklich  vorhanden  gewesen  ist.  Ist  somit  die 
Frage  über  die  Suelonischen  Wendungen  bei  Einhart  durch  iaffi  glücklich 
erledigt,  so  bleiben  doch  immer  noch  andere  Stellen  übrig,  welche  die 
historische  Kritik  herausfordern,  z.  B.  c.  XX  ^Et  idcirco  m  ambabus 
[conjurationibus]  contra  regem  conspiralum  est^  quia^  uxoris  crude^ 
litati  conseniiens^  a  suae  naturae  benignUate  ac  soUta  mansuetudine 
inmaniier  exorbitasse  videbatur,  Ceterum  per  omne  vitae  suae  iempus 
iia  cum  summo  omnium  amore  aique  favore  ei  dornt  et  foris  conver- 
^alus  esl^  ut  numquam  ei  vel  nunima  iniustae  severiiaiis  nota  a  quo* 
iuam  fuissei  objecta.^  und  c.  XXVIll  *Quo  tempore  imperatoria  et  au* 
gusii  nomen  accepit.  Quod  primo  in  iantum  aversatus  est^  tit  adfir* 
"»c^e/,  $e  eo  die^  quamvis  praecipua  festivHas  esset  ^  eccJesiam  non 
intraiurum,  si  poniificis  consilium  praescire  poiuisset^ 
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Anszer  den  kritischen  Noten  sind  erklärende  Noten  beigegeben, 
welche  hin  und  wieder  Einharts  Darstellung  nach  andern  Quellen  berich- 
tigen oder  vervollständigen,  namentlich  aber  Zeitbestimmungen,  geogra- 
phische und  andere  Namen  und  die  Parallelstellen  aus  Sueton  enthalteo. 
Erklärungen  des  Sprachgebrauchs  sind  spärlich  vorhanden,  daronter 
scheint  die  Note  commodo  zu  uUliiaie  in  c.  X  fast  überflüssig  und  ist 
auch  wol  nur  durch  die  gesuchte  Erklärung  virtute  bei  Pertz  veranlaszt. 
Einige  Zeilen  weiter  hätte  in  den  Worten:  ^Zegaiisque  ob  sacramenta 
fideUtaiis  a  Beneventanis  exigenda  alque  suscipienda  cum  Aragiia 
dimisH^  die  Präposition  cum  eine  Erläuterung  verdient.  Da  an  ein  Ver- 
sehen Einharts  (für  cum  Bumoldo^  s.  den  Zusammenhang)  nicht  wol 
gedacht  werden  kann  und  eine  Verbindung  der  Worte  cum  Jragiso  mit 
dem  Vorhergehenden,  auf  weiche  Weise  man  sie  auch  versuchen  mag, 
sich  nicht  emp6ehlt,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig  als  cum  hier  in  deni 
unclassischen  Sinne  von  ad  zu  fassen.  Pertz  erklärt:  apud  Jragisutn^ 
sagt  aber  nicht,  ob  dies  nun  mit  exigenda  atgue  suscipienda  oder  mit 
dimissis  zu  verbinden  sei:  beide  Auffassungen  shid  nach  seinem  Citate 
Chron.  Molssiac.  a.  809.  812  möglich,  und  im  leutern  Falle  hätte  die 
Erklärung  lauten  müssen :  ad  Aragisum,\ 

Zu  c.  XXV:  */«  quibus  [peregrinis  Unguis]  Latinam  Ha  didicil^ 
ut  aeque  illa  ac  pairia  lingua  orare  sii  solitus*  findet  sich  S.  18  Note 
die  Bemerkung  orare  i.  e.  precari.  Dann  hätte  Karl  es  nicht  sehr  weil 
im  Lateinsprechen  gebracht.  Dasz  orare  hier  in  der  Bedeutung  loqin  zu 
nehmen  ist,  zeigt  der  Gegensatz:  ^Graecam  vero  melius  intellegere  quam 
pronuntiare  poterat* 

Eine  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  hätten  auch  folgende 
Stellen  verdient.  G.  XIX  ^ Hruodthrudem  ^  quae  filiarum  eius  pritno- 
genita  et  a  Constantino  Grecorum  imperatore  desponsata  erat.^  Man 
sollte  erwarten:  Constantino  Grecorum  imperatori^  und  in  diesem Sinoe 
übersetzt  Abel:  ^die  mit  dem  griechischen  Kaiser  C.  verlobt  war.'  Da 
aber  Karl  keine  seiner  Töchter  verheirathen  wollte  (cf.  c.  XIX  sab  h. 
*Quae  cum  pulcherrimae  essent  et  ab  eo  plurimum  diligerentur^  mrum 
dictu  quod  nullam  earum  cuiquam  aut  suorum  aut  exterorum  nuptum 
dare  voluit/),  so  liegt  es  nahe  desponsata  erat  hier  die  Bedeutung  ^um- 
worben, zur  Ehe  gewünscht'  beizulegen.  —  In  c.  11:  ^ffunc  [honorem 
maioris  domus]  cum  Pippinus^  pater  Karoli  regis^  ab  avo  et  patre  sibi 
et  fratri  Karlomanno  relictum^  summa  cum  eo  concordia  divisum^  ali- 
quot annis  velut  sub  rege  memorato  [Hildricho']  tenuisset  et  q.  s. 
könnten  die  Worte  velut  sub  rege  memorato  Bedenken  veranlassen,  weil 
zwei  Begriffe  verbunden  scheinen,  die  nicht  zu  einander  passen,  memo- 
rato und  velut  Man  ist  nemlich  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sub  rege 
memorato  als  Zeitbestimmung  zu  fassen,  dann  passt  nicht  velut ^  so  dasz 
man  meinen  sollte,  es  sei  zu  schreiben  entweder  blosz  sub  rege  memo- 
rato (so  nach  Pertz'  Angabe  cod.  Vind.),  oder  blosz  velut  sub  rege^  d.  h. 
der  nur  scheinbar  vorhanden  war,  in  Wirklichkeit  war  er  nicht  König- 
Aber  die  Lesart  des  cod.  P,  mit  welchem,  wie  aus  Jaffas  Schweigen  ge- 


Einbarti  Vita  GaroH  Magni  edidit  Philippas  Jaff4.  159 

schlössen  werden  musz,  der  Vind.  übereinstimoot,  iäszt  sich  wol  recht- 
fertigen :  velut  ist  nemiich  eng  mit  sub  zu  verbinden ,  welches  hier  nur 
die  Unterordnung  ausdrückt,  und  velui  sub  rege  memaraio  bedeutet: 
indem  Pippin  scheinbar  unter  dem  genannten  Könige  stand,  in  Wirk- 
lichkeit stand  er  über  ihm. 

Einer  aufmerksamen  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  wird 
man  sich  bei  der  Lectfire  eines  mittelalterlichen  Geschichsschreibers  in 
der  Schule  nicht  entziehen  können,  auch  nicht  bei  Einhart,  denn  trotz 
seines  Slrebens  nach  classischer  Form  findet  sich  manches,  was  der  sp&- 
lern  Latinität  angehört  und  vor  dessen  Aneignung  gewarnt  werden  musz, 
z.  B.  gleich  in  der  Einleitung  modernus^  wobei  auf  die  Entstehung 
des  Wortes  hingewiesen  werden  kann,  conversaiio  =  vivendi  raiiOj 
inraiionabilis^  perparum^  c.  I  precarius  in  einer  Bedeutung,  die  unserm 
«prekär'  ganz  nahe  kommt,  praeparvus^  numerositas^  von  Tertullian  in 
der  Bedeutung  ^grosze  ZahP  gebraucht,  hier  nur  »=  numerus^  annuatim^ 
c.  MNarbona^  contemplaiivus  ^  iemparalis,  c.  HI  siquidem  ss  nemiich 
(kommt  mehrfach  vor),  c.  IV  naiivitas^  c.  V  jugitas^  c.  VI  subiugare^ 
c.  VII  animositas^  tnuUimodus,  c.  IX  congruus^  e  contra^  c.  X  obsidaius^ 
c.  XVI  scandalum^  c.  XX  exorbitare^  c.  XXII  naiatus^  c.  XXIII  festivi- 
las^  c.  XXIV  praeiitulare  ^  c.  XXV  effigio^  c  XXVII  refrigerium^ 
c.  XXXII  pereimtYer,  caelitus^  sedere  equum^  wofür  man  Belegstellen 
bei  Pertz  findeu  kann,  u.  a.  m.  Auch  fehlt  es  nicht  an  ungebräuchlichen 
oder  geradezu  unclassischen  Gonstructionen,  und  namentlich  sind  Abwei- 
chungen im  Gebrauch  der  Tempora  und  in  der  ConsectUio  ietnporum 
auffällig  (vgl.  z.  B.  die  oben  citierten  Stellen  aus  c.  XX  und  XXVUI). 
Manche  dieser  Besonderheiten  werden  die  Schüler  finden  oder  heraus- 
fühlen, ohne  eines  ausdrücklichen  Hinweises  zu  bedürfen,  übergehen  aber 
darf  man  sie  nicht ;  andrerseits  darf  man  sich  nicht  zu  lange  dabei  auf- 
halten, sonst  wird  die  Aufmerksamkeil  zerstreut  und  der  Gesamtein- 
druck des  Inhalts  abgeschwächt. 

Die  auf  Karl  und  seine  Zeit  bezüglichen  Gedichte,  welche  in  Pertz* 
Ausgabe  am  Schlusz  sich  finden,  fehlen  bei  Jaffö,  da  sie  mit  Einhart  nichts 
zu  ihun  haben ;  doch  wird  sie  Mancher  ungern  vermissen.  Dagegien  ist 
der  Vita  der  Prologus  Walafridi  vorangestellt,  den  Bef.  jedoch  aus 
formellen  Gründen  zu  überschlagen  räth:  was  über  Einharts  Leben  und 
Wirken  dem  Schüler  mitgeteilt  zu  werden  verdient,  Idszt  sich  nach  Jafi<6s 
Vorrede  am  besten  mündlich  geben. 

Bbemen.  f.  Lüdeoeb» 
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26. 

ZU  SCHILLiaRB  MABIA  STDABT- 


Wir  darfen  hoffen,  manchen  Druckfehler,  dier  dfe  Dramen  SchiUers 
enUiellt,  durch  die  jSngtf  begonnenen  krtliscben.AtB^atonigehetienza 
seheiL   BeMfHelBwei8e.Maria  Stuart  II  d> 

^  in  des  Towers  Nacht, 
Wo  dich  der  gnäd'^e  Vatev  dieses^  Lande» 
Zur  ersten-  Pflielit  durch  IVöbsal  aufeczoj^. 
statt  zur:  ernstes. 

In  der  folgenden«  Seeoa  ist  ein.  gAnaer.  Vers  in  versohiedenen  EteiO' 
plaren  ausgelasseni: 

Und  Zeit  iat's,  das^s  diexhatrte<PrüfuBg  ende; 
Ebenso  im.7n  Auftritt  des  letzten  Actes: 

Nimm  binden  Leib,  er  ist  fAr  dich  geopfert. 
Werden  wir  aber  auch  Stellen  verbessert  finden,  wie  im  8bi  Auftritt 
des  In  Atsts  die  Worte  PauletA: 

Das  ist  nun  di'e  Notwendigkeit,  stellt  niciit  zo 

ändern. — <? 
Wir  hoffen  es»,  £s  ist  ja'  klar,  dasz  die  Worte  ^Das  ist  mm.'  Y«n  Sdnüer 
zur  Ausfailung  des  vorausgehenden  Verses  'dem  Beil  zu.unLerwerfeo' 
bestimmt:  waren.   Das  folgende  die  gehört  vor  steh-et: 
Notwendigkeftt;  die  stehet  nicht  za  andern« 
AehnUeh  ist  verderbt  in  der  letzten  Seene  der  iungirau«  von  Or- 
leans der  Versi: 

Sie  hat  geendeti 
Seht  einen  Engel  scheiden!   Seht,  wie  sie  daliegt^ 
Schmerzlos  und  ruhig.. 
Das  zweite  Seht  ist  vom  Uebel,  es  entstellt  nicht  blosz  den  Bhythinii«, 
sondern  auch  den  Ausdruck.    Und  gewis  nur  ein  unglücklicher  Zufall  bat 
es  erzeugt. 

Zweifelhafter  sind  Stellen  wie  Maria  Stuart  17 

Es  kann  der  Dritte  gegen  den  Schotten  nicht 
Gerecht  sein,  ist  ein  uralt  Wort.   Drum  ist 
Herkömmlich  seit  der  Väter  grauer  Zeit, 
Dasz  vor  Gericht  kein  Dritte  gegen  de n  Schotten, 
Kein  Schotte  gegen  jenen  zeugen  darf. 
Woiu  der  Artikel,  der  das  Metrum  entstellt?   Vielleicht  ist  jenen  ein 
Druckfehler  für  jene;  nach  dieser  ersten  Entstellung  machte  sich  leicht 
die  andre  durch  Einschiebung  des  Artikels  an  zwei  Stellen. 

Breslau.  Rudolf  Pbipeb. 
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(21.) 

DER  JETZIGE  STANDPÜNCT  DER  KRITIK  UND 
ERKLÄRUNG  SCHILLERS. 

(Fortsetzung  und  Schlosz  von  S.  144.) 


£s  sind  von  derselben  bis  jetzt  zwei  Bände  erscbienen,  von  denen  der 
erste  seine  lyrischen  Jugendproducle  nebst  mehreren  prosaischen  Schrif- 
ten, die  noch  von  der  Militärakademie  herrühren,  der  zweite  die  beiden 
Recensionen  der  Räuber  und  Schillers  Aufsätze  aus  dem  Wirtembergi« 
sehen  Repertorium  enthält  Zur  besseren  Orientierung  und  zur  richtigeren 
Würdigung  dessen ,  was  die  vorliegende  Icritische  Ausgabe  leistet ,  wird 
es  gut  sein  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des  Schillerschen  Textes  zu 
werfen. 

Wir  werden  das  kritische  Material,  besonders  für  Schillers  Jugend- 
dichtnngen,  zunächst  in  Handschriften  und  in  Drucke  einzuteilen  haben. 
Nur  Handschriften  existieren  von  solchen  prosaischen  Jugendwerken,  an 
deren  Veröffentlichung  Schiller  selbst  nicht  gedacht  hat.  Hier  also  würde 
e|n  kritisch  genauer  Abdruck  der  Handschrift  die  einzige  Obliegenheit  des 
Herausgebers  sein,  und  schon  dies  wäre  sehr  verdienstlich,  da  das,  was 
bisher  von  Döring,  Boas,  Hoffmeister  darin  geleistet  ist,  durchaus  nicht 
auf  jene  Tugend  Anspruch  machen  kann.  Aber  das  Geschäft  des  kriti- 
schen Herausgebers  wird  erschwert,  wenn  die  Originalhandschrift  nicht 
zur  Stelle  ist,  und  von  derselben  eine  oder  mehrere  Abschriften  vorliegen. 
Letzteres  ist  bei  allen  gröszeren  Jugendwerken  Schillers  der  Fall,  denn 
war  auch  die  Originalhandschrift  nicht  verloren ,  so  war  sie  doch  schwer 
oder  vielleicht  gar  nicht  zur  Stelle  zu  schaffen,  wie  man  z.  B.  von  Schil- 
lers Bericht  an  den  Herzog  Karl  über  sich  selbst  und  seine  Mitzöglinge 
gar  nicht  weisz ,  wo  sich  das  Original  jetzt  befindet.  Hier  lag  auch  blosz 
der  Abdruck  bei  Hoffmeister,  Nachlese  IV  S.  4—26  vor.   Für  die  Ge- 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päd.  H.  Abt.  1869.  Hft.  4.  11 
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schichte  von  Schillers  •  Stil  ist  dieser  Aufsatz  als  ein  bloszes  Exercitiaiu 
von  geringer  Bedeutung,  und  eine  Yergleichung  mit  dem  Original,  auch 
wenn  es  zu  beschaffen  gewesen  wäre,  würde  kaum  der  Mühe  verlohnt 
haben.  Vielleicl^t  Jifttq  l^Qi<erkt  werden  jnüssen,  dasz  S.  25  1. 26(Gö- 
deke)  bei  Hoffmiplilier  ^It"  ^tiint'  *an*  itehU  ofenbir  mir  ein  Druckfehler. 
Einige  Namen  sind  von  Hoffmeister  verlesen  und  von  Gödeke  aus  Wag- 
|iem  Uoli^chnis  ift  s^kü^  *GmH3dtltt  Aar  Böhm  ftirrkssdivle'^  der  eine 
im  Text  (S.  15:  Jeither),  zwei  4n  dem  Namenregister  (S.  369  ff.:  Bäte 
und  Beurlin)  hergestellt  wtrd^ii.  Sie  werden  bestätigt  durch  Keller,  Bei- 
träge zur  Schillerlitteratur  S.  16:  Balz  und  S-  17:  Beuerle.  Interessanter 
und  für  die  Geschichte  seines  poetischen  Stils  von  groszer  Bedeutung  sind 
seine  Jugendreden ,  von  denen  tms  hier  drei  vorliegen^  die  eine :  ^Gehört 
allzuviel  Güte ,  Leuts'*eligkeit  und  grosze  Freygebigkeit  im  engsten  Ver- 
stand zur  Tugend?^  in  doppelter  Recension  bei  Hoffmeister  und  bei  Keller^ 
beide  auf  eigenhändigen  Niederschriften  Schillers  beruhend.  Gödeke  er- 
klärt die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Recensionen,  wol  richtig,  so: 
^Schiller  muste  das  Original  einliefern  und  stellte  dann  aus  dem  Goncept 
und  dem  Gedächtnis  ein  Exemplar  ber,  um  das  ihn  der  Freund  (Boigeol) 
gebefüen  bab^n  muclite.'  Dab«i  ist  Einiges  nachtr^lieli  zu  verbessern. 
S.  61  1.  18  musz  es  ^zur'  statt  ^und'  hdszen.  S.  %2  1.  11 :  ^höchste'  st 
^erhabenste'.  H.  1.  12  bestirnten  H.  S.  6B  1.  14:  Geschenk  H.  S.  64 
1.  11:  an  Jerusalems  H.  (.Vgl.  mein  Programm:  Die  Sprache  der  Bibel  in 
den  'Räubern'  S.  9).  S.  65  1.  1  ist  zu  lesen:  Weiszheit  und  fehlt E 
(in  der  Anm.)  1.  5.  In  der  Anm.  ist  '5 :  ewigen  .  .  Erhabensten  A.'  zu 
streichen.  Ebd.  1.  2  v.  u.  ist  Won  Tugend'  zu  lesen  statt  'der  Tugend'. 
S.  66  1.  16:  'möglichst'  H.  1.  18:  Gewichte  B.  1.  29  f.:  nicht. —  Sie 
fliehet  ihn  nicht  Sie  höhnet  H.  1.  2  v.  u.  lies :  Aus  Klopstocks  Messias 
7,  419  SU  4,  719.  S.  69  1.  2  verwehten  A.]  fehlt  H.  1.  2  v.  u.  lies: 
Würtembergs  st  Wirtembergs.  Der  Titel  der  Rede  heiszt  bei  Hoffmeister: 
Rede  über  die  von  Seiner  Herzoglichen  Durchlaucht  gegebene  Fnge: 
'Gehört  usw.  Auf  die  Geburtsfeier  Ihrer  Excellenz  der  Frau  Reicbsgräfio 
Franziska  von  Hohenheim ,  beantwortet  von  Johann  'Gbristoph  Friedricii 
Schiller,  Eleve  der  Uerzoglidhen  iklilitärakademie.'  Zweimal  findet  sich 
in  A  die  Form  'Durchleuchtig'  (S.  61  1.  8  und  S.  67  1.  12),  wo  Gödeke 
'Durchlanchtig'  druckt  Vgl.  Grimms  Wörterbuch  U  S.  1689  f.  Bei  der 
andern:  Die  Tugend  in  ihren  Folgen  betrachtet,  istS.  96 1.  29  n«ch:  was 
das  Ganze,  die  Zeile  durch  homoioteleuton  ausgefallen:  vollkemmener, 
das  allezeit  schmerzen  müsse  (en?),  was  das  Ganze.  (Hofiineister,  Nach- 
lese IV  S.  71.)  S.  98  1.  33  hat  H.  den  Druckfehler:  Montesquieu.  S.  99 
1.  18:  segnen  H.  (wol  richtiger?)  Es  hätte  auch  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient, dasz  der  Schlusz  der  Rede :  'Eine  einzige  fallende  Träne  der  Wonne, 
Franziska,  eine  Einzige  gleich  einer  Welt  —  Franziska  verdient  sie  lu 
weinen!'  eine  Nachahmung  Klopstocks  ist.  Vgl.  Messias  VU  V.  425  f.: 
Und  Eine  der  redlichen  Thränen  des  Mitleids 
Einer  Welt  gleich !  Verdiene  du  sie  zu  weinen ! 
Im  Ganzen  wird  man  sagen  können ,  dasz  hier  mit  der  nötigen  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  verfahren  worden  ist,  zunächst  freilich  von  Joa- 


P^r  jetzige  Sundpunct  der  Kritik  und  ErklArung  Schillers.      163 

chim  Meyer,  der  i»ebrere  dieser  Handschriften,  die  nicht  zu  erwerhen 
wareQ,  wmgstens  coUationieren  liesz.  Auch  iit  die  Sammlung  der  Jugend- 
schriften um  einiges  bisher  noch  Unbekannte  vermehrt  worden,  um  die 
Einzeichnongen  in  di«  Stammbücher  Wekherlins  und  Orths  (I  S.  133  und 
361 ,  9B  welcher  letzteren  Stelle  aueh  der  willkommene  Nachweis  gelie- 
fert wird,  dasz  die  Rede  über  Freundschaft  eines  Forsten  wirklich  von 
Schüler  ist),  um  einen  Brief  an  seine  Schwester  Christophipe  (|  S.  365  f.) 
und  ujD  eine  Strophe  zu  der  Ode  auf  die  glückliche  Wiederkunft  unsers 
Fürsten.  Dagegen  vermisse  ich  das  Gedichtchen  aus  der  Ludwigsburger 
Zeit  'Bitte  um  ein  Federmesser',  welches  Gddeke  in  seinem  ^Grundrisz' 
S.  917  erwähnt.  Da  es  auch  vpn  Trdmel  in  der  'Schillerbibliothek'  nicht 
erwähnt  wird,  so  wird  sich  Gödeke  früher  wol  geirrt  haben.  Dasz  der- 
selbe gegen  seinen  Plan  (I  S.  V)  auch  die  sehr  interessanten  Jugendbriefe 
an  Scharffenstein,  Boigeol,  an  den  Hauptmann  von  Hoven,  zwei  an  Wil- 
helm von  Hoven,  und  an  Ghristophine  aufnahm,  können  wir  ihm  nur 
Dank  wissen,  ebenso  für  die  Aufnahme  der  noch  zweifelhaften,  aber  ent- 
schieden Sohillerisches  Gepräge  tragenden  Ode  auf  die  Ankunft  des  Grafen 
von  Falkenstein  in  Stuttgart.  Zu  dem  Brief  an  den  Hauptmann  von  Hoven 
verdient  bemerkt  zu  werden  (I  S.  104  1.  14 — 18):  Buch  der  Weisheit 
4,14:  Denn  iseine  Seele  gefällt  Gott.  Darum  eilet  er  mit  ihm  aus  dem 
bösen  Leben.  13:  Er  ist  bald  vollkommen  worden  und  hat  viele  Jahre 
erfQllt.  11:  Und  wird  hingerückt,  dasz  die  Bosheit  seinen  Verstand  nicht 
verkehre,  noch  falsche  Lehre  seine  Seele  betrüge.  Zu  S.  90  L  10:  Quan- 
doque  bonus  dormitat  Hallerus  würde  ich,  trotzdem  dasz  die  parodierte 
Stelle  jedem  Gisbildeten  bekannt  ist,  doch  nicht  unterlassen  haben  hinzu- 
zufQgen,  dasz  sie  in  Hör.  A.  P.  V.  359  sich  findet:  Quandoque  bonus  dor^ 
mitat  Homerus.  Wenn  nun  so  für  die  zu  Schillers  Lebzeiten  nie  gedruck- 
ten Jugendwerke  nur  die  Originalhandschrift  sichere  kritische  Gewähr 
leistet,  dieselbe  aber  meistens  nicht  zu  beschaffen  ist,  so  verhält  es  sich 
umgekehrt  mit  dem  zu  Schillers  Lebzeiten  schon  einmal  oder  öfter  Ge- 
druckten. Hier  ist  mit  Ausnahme  der  Jugenddramen  die  Handschrift  nicht 
mehr  vorhanden,  die  ersten  Drucke,  die  an  deren  Stelle  treten,  zwar 
leichter  zu  beschaffen,  aber  nicht  von  so  sicherer  kritischer  Gewähr. 
Hier  wird  man  wol,  besonders  bei  den  nur  einmal  gedruckten  Jugendge- 
dichten wie  ^Der  Abend',  'Der  Eroberer',  auch  eine  Gonjectur  unter  dem 
Text  anbringen  dürfen.  Im  Ganzen  ist  der  Fall  doch  selten.  Zu  dem  Ge- 
dicht: Der  Eroberer  (I  S.  40  f.)  bemerke  ich  noch  nachträglich,  dasz  es 
nach  Klopstocks  Messias  XVI  V.  307—319  gemacht  ist: 
Heere  schlugen.  Die  Führer  der  Heere,  Eroberer  beide. 
Sanken.  Umher  im  verstummten  Gefilde  lagen  die  Leichen , 
Lagen  die  Wundenvollen  gestreckt;  und  wie  Wolkenbrüche, 
Strömten  die  Geister  der  Todten  herzu,  mit  ihnen  der  Führer 
Geister.  Der  Bichter  der  Bichter  der  Welt  erhub  die  Bechte;  da  stürzten, 
Schmetterten  Donner  herab  auf  die  beiden  groszen  Verbrecher  I 
Lange  hallt'  es  den  Hochverräthern  der  Menschlichkeit  nach,  dumpf, 
Weit  ballt's  nach,  voll  Entsetzens  nach  in  die  Klüfte  Gehenna's! 
Und  nun  ruft'  es  empor  von  dem  Abgrund  schicksal-verwünschend ! 

11* 
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Schwirrt'  e«,  als  Geiszlung!   Der  eben  erst  gemordete  Kriegsknecbt 
Geiszelte,  schrie:  Auch  hier  wurd Schlacht  geschlachtet!  und  schwung 

dann 
Höher,  ergrimmter  den  Arm.   Der  Eroberer  Kettengeklirr  ^oll 
Langsam,  zuckend;  und  grauser  noch  fiohngelächter  der  Hölle! 
]Pür  ^hinweggeschaut'  (S.  41  1.  36)  vermute  ich:  hinweggeschaurt.   S. 
121  1.  28  ist  Sürmebändiger  ein  Druckfehler;  wenigstens  steht  bei  Hoff- 
meister das  Richtige.   S.  122  1.  52  fehlt  ein  Versfusz.  Ist  Men  Befehl' 
ausgefallen?  im  ersten  Druck,  oder  aus  Versehen  schon  in  der  Handschrift? 
Bei  Vergil  heiszt  es  wenigstens:  mihi  iussa  capessere  fas  est    S.  123 
1.  85  ist  ^fiber  sie'  vielleicht  in  die  Lücke  zu  setzen,  die  der  erste  Druck 
hat.   S.  149  1.  8  f.:  dasz  er  das  unselige  Mittelding  von  Vieh  und  Engel 
Ist.    Der  Ausdruck  ist  entlehnt  aus  Hallers  'Gedanken  tU[>er  Vernunft, 
Aberglauben  und  Unglauben' : 

Unselig  Mittel-Ding  von  Engeln  und  von  Vieh! 
Vgl.  dessen  Gedicht  fiber  den  Ursprung  des  Uebels,  zweites  Buch: 

Zweideutig  Mittelding  von  Engeln  und  vom  Vieh ! 
Der  Ausdruck  ist  seitdem  öfter  nachgeahmt  worden.   Vgl.  Dfintzers  Er- 
läuterungen  zu  Lessings  Nathan  S.  52. 

S.  161  1.  22.   In  der  Ausgabe  von  1847  X.   S.  27  steht  ^er*  st. 
*der',  was  bemerkt  werden  muste,  da  es  das  Richtige  zu  sein  scheint. 

S.  167  I.  30  f.:  Wo  ist  dein  SUchel,  Tod?   Gitat  aus  1  Gor.  15, 
55:  Tod,  wo  ist  dein  Stachel? 

S.  171  1.  24.  Warum  der  Herausgeber  ^Augbrauen*  st.  ^Augbrau- 
neu*  vermutet ,  ist  nicht  abzusehen ,  da  Schiller  beide  Formen  nebenein- 
ander gebraucht,  in  seinen  Jugend  werken  wenigstens;  vgl.  II  S.  77  ed. 
Gödeke:  Meine  Aug- Braunen  sollen  über  euch  herhangen  wie  Gewitter- 
Wolken.  S.  133 :  Sein  finsteres  überhangendes  buscbichtes  Augenbraun. 
S.  175.  Zu  1.  26  fragt  der  Herausgeber:  Woher  entlehnt?  Der 
Vers  ist  aus  Klopstocks  Messias  IV  V.  271 ,  und  also  unter  den  Gitaten 
S.  382  nachzutragen.  Ich  will  zur  Vorsorge  hier  gleich  erwähnen,  dasz 
das  Gitat  in  den  ^Philosophischen  Briefen'  (Schiller  1847  X  S.  280}: 
Wo  kein  Todter  begraben  liegt,  wo  kein  Auferstehn  seyn  wird, 
gleichfalls  aus  dem  Messias  ist,  I  V.  597: 

Wo  sie  keinen  Todten  begruben ,  und  keiner  erstehn  wird. 
Selbstverständlich  weise  ich  diese  Gitate  und  Reminiscenzeu  hier  nicht 
nach,  um  dem  Herausgeber  einen  Vorwurf  damit  zu  machen,  als  sei  er 
nicht  sorgsam  genug  in  deren  Aufsuchung  gewesen ,  sondern  um  dem- 
selben gewissermaszen  ein  kleines  Gegengeschenk  damit  zu  machen  für 
die  vielen  Aufklärungen,  die  ich  ihm  in  dieser  Hinsicht  zu  danken  habe. 
Nur  musz  ich  bemerken ,  dasz  die  ^übriggebliebenen  wenigen  Edlen'  in 
den  *Räubern*,  die  Meyer  so  viele  Sorge  machten  (11  S.  81),  von  mir  schon 
am  Schlüsse  meiner  Abhandlung  iQber  die  Sprache  der  Bibel  in  den  Räu- 
bern in  dem  Programm  unserer  Realschule  von  Ostern  vorigen  Jahres  als 
eine  Klopstocksche  Reminiscenz  erkannt  worden  waren.  Der  Aufsatz 
über  die  Sprache  Klopstocks  in  Schillers  Jugenddichtungen  in  dieser  Zeit- 
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Schrift  war  auch  schon  vor  dem  Erscheinen  der  kritischen  Ausgabe  ge- 
schrieben, ist  aber  durch  Umst&nde  verspätet  worden. 

S.  176  1.  15  f.:  Auch  der  Tagldhner  hört  die  Stimme  des  Dringers 
nicht  mehr.  Biob  3,  18:  Da  haben  doch  mit  einander  Frieden  die  Ge- 
fangenen und  hören  nicht  die  Stimme  des  Drftngers. 

S.  187  1.  39  f.  Ich  habe  Hoflfmeister  nicht  genauer  verglichen,  weil 
ich  es  nicht  der  MQhe  fQr  werth  hielt,  aber  doch  im  Blicke  gesehen,  dasz 
er  'Venuswagen'  liest  statt  ^Hurenwagen'  und  Pfeile*  st.  *MAze'.  Dasz 
HofTmeistem  hier  das  Schamgeföhl  Ober  wältigt  hat,  hatte  doch  gewis  ver- 
dient bemerkt  zu  werden.  Viehoff  hat  diese  beiden  Fehler  Hoffmeister 
nachgedruckt. 

Alle  diese  nur  einmal  gedruckten  Jugendproducte  interessierten 
Schiller  später,  wie  er  1790  an  seinen  Vater  schreibt  (I  S.  2),  als  Belege 
zur  Geschichte  seines  Geistes. 

Wir  hätten  nun  zunächst  die  mehrmals  gedruckten  zu  betrachten. 
die  ältesten  derselben  sind:  Die  seeligen  Augenblicke  (später :  Entzückung) 
an  Laura,  und  die  ^Elegie  auf  den  Tod  eines  JOnglings',  welche  letztere 
jedoch  von  Schiller  nicht  in  die  Sammlung  seiner  Gedichte  aufgenommen 
wurde.  In  derselben  (S.  178)  ist  oben:  K,  1,  30  zu  streichen,  da  es 
zwei  Zeilen  später  noch  einmal  vorkommt.  Das  Motto  ist  aus  Hallers  Ge- 
dicht Aber  die  Ewigkeit,  demselben,  woraus  auch  das  Gitat  S.  152  ist. 
Femer  liest  (S.  181  1.  83)  die  Anthologie  nicht,  wie  in  der  Anmerkung 
steht:  Und  die  Bastarttochter  die  Gerechtigkeit,  sondern:  Und  die 
Bastarttochter  (sicl)  der  Gerechtigkeit. 

S.  182  1.  121  liest  die  Anthologie  richtig:  Raub  st.  Staub. 

Ich  komme  zu  der  Anthologie ,  die  ich  zusammen  besprechen  musz, 
obgleich  mehrere  Gedichte  darin  vorkommen,  die  Schiller  in  die  Samm- 
lung seiner  Gedichte  nicht  aufnahm,  die  also  nur  einmal  bei  seinen  Leb- 
zeiten gedruckt  worden  sind.  Es  ist  zu  billigen,  dasz  der  Herausgeber 
sie  vollständig  abdruckte,  da  man  in  solchen  Dingen  besser  etwas  zu  viel 
als  zu  wenig  thut.  Jedoch  stimme  ich,  wie  es  auch  bei  diesem  mislichen 
Geschäft  nicht  zu  erwarten  ist,  nicht  immer  mit  Gddeke  in  der  Bestim» 
mung  der  Verfasser  der  verschiedenen  Gedichte  überein.  Zunächst  gilt 
mir  Dörings  Autorität,  die  ja,  wie  Gödeke  selbst  am  besten  weisz,  über- 
haupt auf  sehr  schwachen  Füszen  steht,  hier  gar  nichts.  Ich  halte  seine 
Nachricht,  dasz  Zuccato  und  Pfeiffer  Mitarbeiter  gewesen  seien,  auf  wel- 
cher Gudeke  noch  in  seinem  *Grundrisz'  zu  fuszen  suchte ,  einfach  für 
erlogen  und  denke,  wir  halten  uns  am  besten  nur  an  solclie  Verfasser, 
von  denen  uns  bekannt  ist,  dasz  sie  zu  dem  poetischen  Club  Schillers  auf 
der  Militärakademie  gehörten.  Diese  sind  von  Hoven,  Hang  und  Petersen. 
Zu  ihnen  kommt  noch  von  Gemmingen,  von  welchem  Boas,  Schillers 
Jugendjahre  II  S.  209  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  hat, 
dasz  er  Verfasser  von  Ged.  83  ist.  Ich  halte  das  unterschriebene  B.  nicht 
wie  Boas  für  eine  Maske,  sondern  wie  Gödeke  für  einen  Druckfehler  (B.  B. 
statt  G.  G.  als  Druckfehler  kommt  bekanntlich  auch  in  den  Xenien  vor), 
und  schreibe  diesem  Verfasser  auch  die  übrigen  mit  G.  unterschriebenen 
Gedichte  zu  (siehe  S.  366).  Ha.  (36)  wird  wol  Hang  sein.  P.  halte  ich  be- 
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sonders  wegen  Ged.  82  mit  Kano  Fischer  fQr  eine  Schill^sdie  Chiffre. 
Ged.  35  (Der  einfältige  Bauer)  widerspricht  dem  nidit,  auch  nicht  29, 
wekhes  Gödeke  in  seiner  Recension  der  Kurzschen  Ausgabe  wol  aus 
keinem  andern  Grunde  so  bestimmt  Hoven  zuschreiben  will,  als  weil 
Hoven  der  einzige  Mediciner  nebst  Schiller  war,  der  nun  einmal  nicht 
der  Verfasser  sein  soll.  Fflr  Schiller  spricht  der  Ausdrude  *Der  schwane 
Kaiser'  (S.  266)9  "^E^-  ^^^  ^^er  schwarze  Kdiiig^  im  'Triumph  der  Liebe.' 
T.  wird  wol  Petersen  sein.  U.  scheint  mir  ganz  sicher  Haug  zu  seit, 
denn  die  beiden  Epigramme,  die  diese  Chiffre  tragen,  s^ea  ihm  Ihnlicb. 
Unter  Peter  in  Ged.  60  ist  wol  Petersen  zu  verstehen,  auf  dessen  'Nei- 
gung zum  Trünke'  er  Epigramme  zu  machen^pflegte.  Vgl.  folgende  SteUe 
aus  Hovens  Biographie  S.  142: 

*Blieb  ich  in  Stuttgart  über  Nacht,  so  brachte  ich  die  Abende  ge- 
wöhnlich in  geschlossener  Gesellschaft  in  einem  Gasthofe  zu,  wo  icb 
die  meisten  meiner  alten  Freunde  beisammen  fand.  Hier  war  besonders 
Hang  in  seinem  Element,  nirgends  zeigte  sich  sein  Witz  glSnzender,  und 
em  groszer  Teil  seiner  hundert  Epigramme  auf  Bibus  stammt  ans  dieser 
Gesellschaft  her.  Dieser  Bibus  war  Petersen ,  und  fast  alle  Abende  ver- 
langte er  selbst  ein  Epigramm  auf  sich  von  Hang.  Dieser  war  allzeit 
fertig  dazu,  und  viele  machte  er  aus  dem  Stegreif,  wie  folgendes: 
Er  hat  zu  seinem  Symbolen 
Das  Wort  sich  aus  der  Passion: 

Mich  dQrstet,  auserseh'n. 
Und  hält  nach  eig'nen  Probeu 
Den  Vers  fOi*  unterschoben : 
Lasz  diesen  Kekh  vorfibergehn. 
Auch  X.  halle  ich  fQr  eine  Chiffre  Schilters,  besonders  wegen  Ged.  80 
An  Gott.  Siehe  S.  8 :  'Unter  meinen  Papieren  hab'  ich  nur  die  Hymne 
an  Gott  gefunden.'   Das  Versmasz  ist  dasselbe  wie  in  Klopstocks  ^Bein- 
rich  der  Vogler'.  Auch  der  Vers : 

Und  wenn  im  Gras  das  WOrmchen  spielt 
scheint  eine  Beminiscenz  aus  Klopstocks  'Prählingsfeier': 
Aber  du  Frühlingswarmchen , 
Das  grflnlichgolden  neben  mir  spielt. 
Der  Ausdruck:  'in  stiller  Majestät'  vom  Wandeln  der  Sonne  erinnert  an 
'die  Götter  Griechenlandes': 

Wo  jetzt  nur,  wie  unsre  Weisen  sagen , 

Seelenlos  ein  Feuerball  sich  dreht, 
Lenkte  damals  seinen  goldnen  Wffgen 
Helios  in  stiller  Majestät. 
Auch  Ged.  54  (Fluch  eines  Eifersüchtigen),  gleidifalls  mit  X.  unterschrie- 
ben, hat  entschieden  Schillersches  Gepräge.  Vgl.  das  Ged.  'An  Minna' QiHi 
die  schreckliche  Schilderung  der  Syphilis  mit  der  nicht  minder  schreck- 
lichen in  den  Bäubem,  wo  auch  ähnliche  AusdrOcke  vorkommen,  die 
jedenfalls  auf  einen  Mediciner  deuten.  Die  übrigen  Gedichte  mit  X.  Wkle^ 
sprechen  wenigstens  nicht.  Die  Ghiff^ren  A.  Be.  C.  flr.  L.  Z.  vermag  ich 
nicht  zu  deuten. 
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S.  213  1.  48  liest  die  Antliologie  *doch'  sL  ^auch*.  Boas^  ScbiUen 
Jogenc^bre  11  S.  16Q  liat  den  Fehler  'du'.  &  218  ist  wol  Tnd  webten' 
DruckfeUer  der  Antliologie  st  *Umw«bt)en'.  1.  20  liest  Bfllow;  schwam- 
men. S.  219  Königesstadte.  Anth.  S.  254  1.  100:  und  sL  bu.  Anth.  S. 
255  1. 115:  Lhomberspiel.  Bfllow  S.  269:  mir  st  dir.  Anlh.  Boas  ebd. 
S.134  hat  denselben  Feblier.  S.  264  L 17  L  ist  entweder  ^trost'  su  lesen 
sUUroi'  oder  Kolon  st  Punct  S.  270  L  107:  Kontreband.  Anth.  S. 
284  Gsd.  56  Tartarus.  Anth.  S.  312  Ged.  74  ist  die  Cbllflre  nicht  Q^ 
sondern  0.  S.  315  1.  50  Iris  st  firis  ist  ein  interessanter  Bruekrehler  In 
Hoffineisters  Naefalese  I  S.  202.  S.  321  1.  234  liest  das  ^Theater*  (E) 
*die'  8t  Mich'  und  L  244:  Ty !'  st  «Byl»  S.  330  1. 507  Vom'  st  'von'. 
Theat.  S.  33a  1.  595  todt  st.  tod.  Tbeat  1.  596  Seele!  st.  Seele?  Theat 
^.  352  L  40:  Bedankt  st  Bedenkt  Anth.  Ble  zu  SS.  213.  254.  259. 
270.  352  angezeigten  Fehler  hat  auch  die  Bfllowsehe  Ausgabe  der  An* 
tbologie.  Daraus  ergibt  sich,  dasz  Gddeke  ein  von  Meyer  nach  der  Ori* 
ginalausgabe  der  Anthologie  nicht  gana  sorgflhtg  corrigiertes  Ezemplar 
der  Balowschen  Ausgabe  benutzte,  denn  hatte  er  seihst  diese  Arbeit  ma- 
<^hett  missen,  so  würde  er  den  umgekehrten  Weg  als  den  natflrticbsten 
«iogeschlagen  haben,  da  auf  die  Bfllowschen  Varianten  wenig  ankommt, 
also  eher  eine  fibersi^en  werden  konnte. 

Sehr  dankenswerth  und  höchst  verdienstlich  sind  die  Zugaben  zu 
^ieseai  ersten  Bande.  Es  ist  zu  wünschen ,  dasz  der  Herausgeber  im  Vor» 
lauf  seines  Werkes  in  dieser  mfibevollen  Arbeit  nicht  ermüden  möge. 
Zu  dem  Wörterbuche  hatte  ich  freilich  noch  manche  interessante  Zusätze 
2u  machen,  doch  habe  ich  das  hier  und  zwar  zum  ersten  Male,  so  viel  ich 
weisz,  fflr  einen  neueren  Glassiker  Gebotene  mit  herzlichem  Danke  ange- 
nommen. Der  Herau^eber  wollte  nur  eine  Auswahl  bieten,  und  gewis 
wird  diese  nicht  ohne  Nutzen  für  das  Studium  des  Dichters  sein.  So 
fanden  wir  idso  in  dem  ersten  Bande  neben  den  von  Schiller  nie  veröffent« 
lichten  lugendsebriften  die  nur  einmal  vm^ölTentlichten  Gediohte:  Der 
AbenA,  Der  Eroberer,  Auf  den  Grafen  von  Falkenstein,  Der  Sturm  auf  dem 
Tyrrhener  Meer  (^us  dem  'Schwäbischen  Magazin'),  die  ^Ode  auf  die  glück- 
liche Wiederkunft  unsere  gnadigsten  Fürsten'  (aus  den  Mftntlerschen  Nach- 
richten), Der  Venuswagen,  Die  Todtenfejer  am  Grabe  Riegers,  neben  den 
prosaischen  Schriften:  *  Versuch  über  den  Zusammenhang  der  thierischen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen'  und  der  Vorrede  und  der  Zu- 
schrift (aus  Tobolsko)  der  Anthologie  die  folgenden  Gedichte  der  Antho- 
logie: Die  Journalisten  und  Minos,  Bacchus  im  Triller,  An  die  Sonne,  Die 
Herrlichkeit  der  Schöpfung,  Spinoza,  Grabschrift,  An  die  Parzen,  Ge- 
spräch, Vergleichung,  Die  Bache  der  Musen,  Grabsohrift  eines  gewissen 
Physiognomen,  Leichenphantasie,  Der  hypochondrische  Phito,  Aktion, 
Zuversicht  der  Unsterblichkeit,  Vorwurf  an  Laura,  Der  einfaltige  Bauer^ 
£in  Vater  an  seinen  Sohn,  Die  Messiade,  Hymne  an  den  UnendKehen, 
Fluch  eines  Eifersüchtigen,  An  Fanny,  Der  Wirtemberger,  An  mein  Taub- 
<ihen,  Melanciiolie  an  Laura,  Die  Pest,  Monument  Moors  des  Raubers,  Das 
Muttermal,  Die  schlimmen  Monarchen,  An  Gott,  BauernstBndchen ,  Der 
Satyr  und  meine  Muse,  Die  Wintemacht;  femer  die  zweimal  (als  Einzel- 
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druck  und  in  der  Anthologie)  veröffentlichte  Elegie  auf  den  Tod  eines 
JQnglings,  das  gleichfalls  zweimal  (in  der  Anthologie  und  zum  Teil  in  der 
Thalia)  yeröffenUichte  Gedicht  Ale  Freundschaft,  endlich  folgende  Gedichte 
der  Anthologie,  welche  hei  Schillers  Lebzeiten  noch  zweimal  in  der 
Sammlung  seiner  Gedidite  in:  zwei  Blinden,  zum  Teil  verändert  oder  ver- 
kürzt, aufgelegt  wurden  (einige  Strophen  des  Triumphs  der  Liehe  stehen 
auszerdem.  in  der  Thalia):  Phantasie  an  Laura,  Laura  am  Klavier,  Ent- 
zückung an  Laura,  Die  Rindsmörderin ,  Die  Schlacht,  Der  Triumph  der 
Liehe,  Das  Glöck  und  die  Weisheit,  An  einen  Moralisten,  Männerwfirde, 
An  den  Frühling,  Die  Grösze  der  Welt,  Die  Blumen,  Das  Geheimnisz  der 
Beminiscenz,  Gruppe  aus  dem  Tartarus,  der  Frühling,  An  Minna,  Elysium, 
Graf  Eberhard  der  Greiner  von  Wirtemherg.  Eine  besondere  Bolle  spielt 
die  Semele,  über  welche  ich  Schillers  bekanntem  wegwerfenden  Urteile 
durchaus  nicht  beistimmen  kann.  Sie  erschien  zu  Schillers  Lebzeiten 
zwar  auch  nur  einmal  (in  der  Anthologie),  aber  Schiller  machte  den 
Versuch  sie  fflr  eine  zweite  Ausgabe  umzuarbeiten;  in  der  Mitte  der 
Arbeit  erlahmte  er  jedoch ,  so  dasz ,  wie  zuerst  Meyer  nachwies ,  das 
^Theater'  und  danach  Körner  sie  nur  in  dieser  halbverbesserten  Gestalt 
aufnehmen  konnten. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  zweiten  Bande  über,  welcher  von  Wilhelm 
Vollmer  herausgegeben  worden  ist  und  die  doppelte  Bearbeitung  der 
Bäuber  samt  den  Aufsätzen  aus  dem  Wirtembergischen  Bepertorium 
enthält.  Wir  bedauern  mit  Gödeke,  dasz  es  nicht  vergönnt  war  das 
ganze  vorhandene  kritische  Material  für  die  Bäuber  zu  benutzen. 
Schiller  strich  nemlich  noch  während  des  Druckes  der  ersten  Auflage 
Mehreres ,  was  ihm  zu  grell  erschien ,  wie  unter  Anderm  die  durch  Hoff- 
meisters Nachlese  bekannt  gewordene  Vorrede,  die  sich  durch  Zufall  oder 
Veruntreuung  erhalten  hat.  ^Aber  auch  von  dem  zweiten  Bogen  der 
unterdrückten  Fassung  hat  sich  ein  Exemplar  im  Privatbesitz  erhalten, 
das  der  Benutzung  für  die  gegenwärtige  Ausgabe,  aUer  gemachten  An- 
strengungen ungeachtet,  vorenthalten  ist.'  (II  S.  V  f.)  Gödeke  teilt  daraus 
mit,  dasz  Schwarz  erst  nach  längerem  Sperren  und  Zerren  sich  den  Brief 
Franzens  durch  Moors  energisches  mit  gezogenem  Degen  unterstütztes 
Drängen  abpressen  läszt.  Wie  es  sich  nun  mit  jenen  gemachten  Anstren- 
gungen verhält,  weisz  ich  nicht;  aus  einer  Bekanntmachung  der  Hempei- 
schen  Ausgabe  ersehe  ich  aber,  dasz  der  glückliche  Privatbesitzer  Herr 
W.  von  Maltzahn  in  Weimar  ist,  welcher  seinen  Schatz  in  der  Hempel- 
schen  Ausgabe  veröffentlichen  wird.  —  Eine  besondere  Schwierigkeit 
machten  bei  der  kritischen  Behandlung  der  Bäuber  die  Doppeldmcke,  die 
dieselbe  Jahreszahl  tragen.  Es  wurden  der^  zwei  Paare  entdeckt,  von 
1782  und  1802.  Die  Möglichkeit  deren  noch  mehr  zu  entdecken ,  ist 
durch  die  kritische  Ausgabe  geboten.  Ich  habe  nur  die  Ausgabe  der 
Bäuber  im  ^Theater'  verglichen  und  finde  nichts  Erhebliches  nachzutragen. 
S.  22  1.  17  Hest  das  ^Theater*  (G)  *den'  st.  'der* ,  wie  auch  im  *Trauer- 
spiel'  (S.  214  1.  11)  steht.  S.  66  l  9  'ich'  fehlt  in  G.  S.  74  hat  G  zwei 
Druckfehler:  1.  15  himmlsschen  und  1.  22  uicht.  S.  75  1.  5  hat  G  Komma 
nach  'genug'.  S.  83  J.  9.  Ich  finde  eine  Schwierigkeit  in  dem  Ausdruck: 
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Ver  am  meisten  über  die  wolfeile  Zeit,  die  fftnf  pro  ccnt,  über  die 
einreissende  Pest  der  Policeyverbesserungen  schreit'  Hflste  es  nicht  die 
thenre  Zeit  heiszen?  Ffir  Belehrung  wflrde  ich  dankbar  sein.  S.  124 
].  10  hat  6:  'Sie'  st  'sie'.  S.  129  1.  14—16.  Diese  Stelle  ciliert 
Schiller  in  den  'Philosophischen  Briefen'  (Schiller  1847  X  S.  275)  auf 
folgende  Weise:  'Der  Gefangene  wüste  nichts  von  dem  Lichte,  aber  ein 
Traum  der  Freiheit  schien  über  ihm,  wie  ein  Blitz  in  der  Nacht,  der  sie 
finsterer  zurücklftszt.'  S.  131 1.  20:  gewinneu  6.  1.  26.  Auch  hier  bin 
ich  ia  Zweifel,  ob  es  nicht  'glückliche  Physiognomie'  heiszen  mflste. 
S.  140  1.  12 — 15:  Verflucht  sey  die  Thorheit  unserer  Ammen  und 
WArterinnen,  die  —  ^  graszliche  Bilder  von  Strafgeriditen  in  unser 
weiches  Gehirnmark  drücken.  Vgl.  Schiller  X  S.  198:  'Eine  bigotte 
knechtische  Erziehung  war  die  Quelle  dieser  Furcht ;  diese  hatte  seinem 
zarten  Gehirne  Schreckbilder  eingedrückt'  S.  144  1.  22:  Zu  abe,  abe 
(^  hinab)  vgl.  flebels  SonnUgsfrühe  Str.  2 : 

So  seit  er,  und  wo's  Zwülfi  schlachte 

se  sinkt  er  aben  in  d'  Mitternacht 
S.  201 1.  1  fo  G.  S.  203  1.  12.  Das  Beziehungswort  zu  'Er'  fehlt.  Der 
Richter  ist  wol  darunter  zu  verstehen.  Schlieszlich  noch  drei  sachliche 
ErllttteruDgen  und  zwei  Parallelstellen.  S.  32  1.  14  f. :  'Da  gieng's  aus, 
yfWi  Scbieszen  zu  Homberg.'  Eiselein:  Sprichwörter  und  Sinnreden 
6es  deutschen  Volkes  S.  321:  'Von  einem  Schiessen  zu  Homberg,  im 
Kittzigthale,  liefen  zu  Anfang  des  18n  Jahrhunderts  die  Schützen,  weil 
ihnen  manches  dabei  nicht  gefiel ,  einer  nach  dem  andern  weg,  so  dasz 
es  sich  in  Nichts  aufldste.  (Frh.  von  Laszberg  mündlich.)  In  Hornberg 
selbst  herscht  die  Sage,  dasz  ihnen  das  Pulver  ausgegangen  sei,  als  sie 
einem  württemb.  Herzog  scbieszen  wollten,  indem  sie  schon  vorher  alles 
Pulver  verschossen  hatten.'  S.  44  1.  13:  Si  omnes  consentiunt  ego  non 
dissentio.  Woblgemerkt  ohne  Komma.  —  Von  den  Teilnehmern  an  der 
Pulververschwüning  unter  Jacob  1  von  England  soll  sich  einer  dadurch  vom 
Tode  durch  Henkershand  gerettet  haben ,  dasz  er  nachwies ,  dasz  er  zwar 
obige  lateinischen  Worte  in  die  Schrift,  wodurch  sich  die  Verschworenen 
verpflichteten,  geschrieben,  aber  hinter  non  einen  Punct  gesetzt  hatte.  S. 
97  1.6  f. :  Der  höllische  Blaustrumpf  musz  ihnen  verlrfitscht  haben.  In 
dem  Buche:  Schillers  sämtliche  Werke  vollständig  in  allen  Beziehungen 
erklärt,  Berlin,  Beymann,  finde  ich  die  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Notiz 
(S.  25):  Blaustrumpf  st.  heimtückischer  Verräther,  Spion,  soll  durch  eine 
solche  Bekleidung  spähender  Gerichtsdiener  entstanden  sein.  S.  84  1.  18 
— ^20.  Der  Schritt  ist  dann  so  leicht  —  o  so  leicht,  als  der  Sprung  von 
einer  Hure  zu  einer  Betschwester.  Vgl.  Voltaire,  Pucelie,  Ges.  X:  De 
Tamour  ä  Ia  d^votion  11  n'est  qu'un  pas.  S.  123  1.  11:  Was  soll  der 
fürchten,  der  den  Tod  nicht  fürchtet?  Vgl.  Dido,  Str.  109: 
Was  fürchtet,  wer  entschlossen  ist  zu  sterben? 
Zu  Meyers  Erklärungen  (Neue  Beiträge  S.  46 — 51)  füge  ich  noch  zwei 
Belege.  S.  46:  Nicht  anders,  als  ob  sie  bei  meiner  Geburt  einen  Rest  ge- 
setzt (e=s  Defect  gemacht)  hätte.  Im  Gurriculum  von  Schillers  Vater  (Schil- 
lers Beziehungen  usw.  S.  9)  heiszt  es:  Mein  Schwiegervater  —  hatte  — 
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durch  iiDvorsicbtif e  Handhuigeii  mit  Bauen  und  Gtterkaofen  einen  soi- 
eben  Rest  in  seiner  Holsreehnmng  zugezogen,  dasz  —  S.  50:  Was  wol 
dieser  Windkopl  hier  an  der  Kunkel  bat?  Schiller  an  Kdmer  (Briefwechsel 
I  S.  300):  Noch  steht  es  dahin,  ob-  dieses  der  Menschenfeind  odereiD 
anderes  sein  werde,  das  ich,  wie  der  Schwabe  sagt,  an  der  Kuid[el  habe. 
—  Wielands  ausgewählte  Briefe  11  S.  238 :  Ich  habe  sonst  melir  Werg 
an  der  Kunkd,  als  mir  lieb  ist.  —  Ich  komme  zum  ^Trauerspiel',  wel- 
ches ich  nicht  verglidien  habe.  S.  216  1. 16:  Sie  kdinmt!  —  Aha!  meiDe 
Arzneien  wQrken!  Was  soll  man  sieh  dabei  vorstellen?  Etwa  einen 
Liebestrank? 

S.  217  1.  7  f.:  Ich  mache  mir  Luft,  wenn  ich4neuien  Sehnen io 
dein  Angesicht  geifern  kann,  Giftmischer!  In  einer  Leipziger  Reeeision 
der  Rauber  (Schillerbuch  S.  223)  heiszl  es:  Lessing  läazt  eine  Matter  im 
Sturme  der  Lehlenscbaften  sagen:  ^Könnte  ich  dir  alle  meine  Galle  ins 
Gesicht  speien!'  Der  Verfasser  der  RAnber  hat  das  Speien  in  Gdfen 
verwandelt,  und  legt  die  Redensart  einem  jungen  adeligen  Frauenzimmer 
in  den  Mund:  das  heisz'  ich  verbessern;  S.  289  L  6:  Euryalus.  Verg. 
Aen.  V.  179  ff. 

S.  332  1.  9—12  (Er  nimmt  Amaliens  Halstuch  hinweg,  und  entbldszt 

ihr  den  Busen  —  -^) :  Schaut  diese  Schönheit,  ihr  Mftnner Schselil 

sie  Banditen  nicht?  Forcellini  Lexicon  s«  v.  Phryne:  Ilia  adeovaluit, 
ut  in  indicium  capitis  adducta,  gravissimorum  cHminnm  delatieno,  osteoso 
iudicibus  eins  peciore  ab  Hyperide  oratore,  tamquam  Veneris  sacerdos 
dimitteretur.   Soweit  das  ^Trauerspiel'. 

S.  344  1.  4  f. :  Deckt  man  der  Natur,  wenn  ich  so  reden  darf,  ihre 
Scham  anf.  Schiller  denkt  wol  hier  an  die  bekannte  biblische  ErzUhlung 
1  Mos.  9,  21  f.  S.  350  1.  14:  Der  Vers  ist  aus  Vei|;il8  Aeiu  VI  V.  654. 
Aus  dem  6n  Gesang  der  Aeneide  nahm  Schiller  auch  bekanntlich  meh- 
rere Motive  zu  den  Xenien*  Er  liebte  ihn  besonders  und  übersetzte  ibo 
seiner  Gattin  öfter  ans  dem  Stegreif  (Briefe  von  ScfaiUers  Gattin  an  eioeo 
Freund,  S.  100).  S.  351  1.  5^12:  Man  sage  es  unsem  Schönen,  die  mit 
einer  fairlttcbten  Landschaft  im  Gesicht  unsere  Weisheit  znr  N&rrin  machen 
wollen.  Mögen  sie  zusehen,  wie  die  Sdaufel  des  Todtengräbers  deo 
Schädel  Yoriks  so  unsanft  streichelt  Was  dflnkt  sieh  ein  Weib  mit  ihrer 
Schönlieit,  wenn  der  grosse  C9sar  eine  anbrüchige  Mauer  flidtt  den  Wind 
abzuhalten?  Shakespeares  Hamlet  V  1:  Hamlet.  Ja,  ja,  und  nun  Janker 
Wurm :  eingefallen  und  mit  einem  TodtengrAberspaten  um  die  Kinnbacken 

geschlagen. Erster  Todtengrfiber.    Dieser  Schädel  da  war  Yoriks 

Schädel,  des  Königs  Spaszmacher. Hamlet.  Nun  begib  dich  i&  die 

Kammer  der  gnadigen  Frau,  und  sage  ihr,  wenn  sie  afudk  einen  Finger 
dick  auflegt:  so  'n  Gesicht  musz  sie  endlich  bekommen.  -~« — 
Der  grosse  CIsar,  todt  und  Lehm  geworden. 
Verstopft  ein  Loch  wol  vor  dem  rauhen  Norden. 
0  dasz  die  Erde,  der  die  Welt  gebebt. 
Vor  Wind  und  Wetter  eine  Wand  verklebt. 

S.  352  l.  22.  Der  Vers  ist  aus  Vergil,  Aen.  I  V.  118.  1.  23— 2ö. 
Diese  Stelle  diiert  Schiller  in  einem  Briefe  an  Kömer  (i  S.  23)  so: 
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Tremdknge  in  der  ätherischen  Zone  irren  wir  einsam  umher,  und  sehen 
mit  thränenden  Augen  nach  unserer  nordischen  Heimal  sttrflck.'  &  353 
1. 1  f. :  Der  Töpfer  ist  schon  gerechtfertigt,  wenn  der  Topf  mit  ihm  rech- 
ten kann.  Vgl.  Jes.  64,  8:  Aber  nun,  Herr,  du  List  unser  Vater;  wir 
sind  Thon:  da  bist  unser  Töpfer;  und  wir  sind  Alle  deiner  Hftnde  Werk. 
Vgl.  IS.  3351.  666: 

Wie  kann  vor  seinem  Topf  der  Töpfer  liegen? 

S.  377 1. 17.  Verg.  Aen.  X  V«  284 :  AudeiMes  Portnna  invat.  1. 24  f. : 
Aber  der  Gärtner  mus«  die  Ananas  von  keinem  Holaapfelkera  erwarten. 
Vgl.  S.  82  1.  21— S.  83  1  1:  Bin  Holzapfel  weist  du  wol  wird  im 
Parad[»-6if  tlein  selber  ewig  keine  Ananas. 

S.  384  1.  4  f. :  Sie  wachsen  nach  wie  die  Köpfe  der  Hydra!  —  Gttat 
aus  Goethes  Götz  von  BerKchingen  ID  1.   Vgl.  S.  392  1.  2  f. 

Deberhifcken  wir  nun  noch  einmal  den  Inhalt  dieses  zweiten  Baades, 
so  finden  wir,  dasz  Schiller  auch  die  Aufsätze  aus  dem  Wirtembergischen 
Repertorinm  des  Wiederabdrucks  nicht  für  werth  hieK,  obgleich  beson« 
ders  der  Spaziergang  unter  den  Linden,  den  Kömer  in  die  Werke  auf- 
nahm, höchst  interessant  ist  und  bezeichnend  ffir  den  mächtigen  Eindruck, 
den  Gkiethes  Werther  (vgl.  den  Brief  vom  18  August)  und  Shakenpeares 
Hamlet  auf  unsem  Dichter  machten.  Die  Litteraturausgabe  der  Bftuber 
bat  er  nur  zweimal  (1781  und  1782)  selbst  besorgt,  die  übrigen  Aus* 
gaben  sind  ohne  sdn  Zuthun  aufgelegt  worden.  Die  Aasgabe  für  das 
Theater  ist  nur  einmal  von  ihm  selbst  besorgt  worden.  Asszerdem  i^r 
lag  dem  kritischen  Herausgeber  das  Mannheimer  Theatermanuscript  vor 
fflii  vielen,  wahrscheinlich  aber  nicht  von  Schiller  herrührenden  ZusAlzen. 
Die  beiden  Gedichte  aus  den  Rauhem :  ^Hectors  Abschied'  and  *Amalia' 
nahm  er  dagegen ,  ersteres  ziemlich  verSnderl,  in  die  Sammlung  seiner 
Gedichte  auf,  wfihrend  das  RJHiberIfed  und  der  Römergesang  ausge- 
schlössen  Mieben. 

So  liegt  also  in  diesen  beiden  Binden  ein  gutes  Stück  SchiUerscher 
Jogendpoesie  vor  uns.  Wie  wenig  diese  auch  spSter  den  Dichter  selbst 
befriedigte,  nachdem  er  im  Walleostein  die  Höhe  der  Glassicitat  erstiegen 
hatte,  so  ist  sie  doch  auszerordentlich  lehrreich  für  die  Geschichte  sehier 
dichterischen  Entwicklung.  Wir  erwarten  mit  Ungeduld  die  nächsten 
fiande,  um  unsere  Bemerkungen  Über  die  Geschichte  des  Schlllerscheo 
Textes  daran  fortzusetzen. 

EftFüBt.  BoxBmtasB. 


26. 

EIN  BEIEF  WIELANDS, 

DEN   AUCH   DURCH   SEINE   PlDAaoaiSCHEN   SCHWINDELEIEN  BEBÜCH- 
TiaXEN  DB.   H.   BAHBDT  BETBEFFEND. 


In   dem  von  Herrn  Archivrath  Bayer  neuerdings  geordneten  stad« 
tischeil  Archive  von  Erfurt  fand  sich  folgender  interessante  Brief  Wielands 
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vor,  den  mir  der  geehrte  Herr  Archivar  zur  Benutzung  anvertraut  hat. 
Er  tfetrifit  Dr.  Bahrdt  und  ist  an  den  akadem.  Senat  zu  Erfurt  gerichlel. 

P.P. 

Ich  weisz  meinem  obnlAngst  bereits  ad  Protocolluv  ConcUii  Acad^ 
mici  dictierten  Veto  das  D.  Bahrdtiscfae  Dimissions- Gesuch  betreffend 
(^wichtig'  ausgestrichen)  erhebliches  beyzufägen. 

D. Bahrdt  ist  ein  Mann  von  vorzüglichen  und  seltnen  Talenten; 
ein  berühmter  und  beliebter  Schriftsteller  und  ein  vortreflicher  Do- 
cent.  Verschiedene  von  den  angesehensten  Theologis  A.  C,  welclieia 
Rücksicht  seiner  ganz  unparlbeyisch  sind,  schätzen  ihn  hoch,  und  sprechen 
seine  Schriften  von  der  angesöhuldeten  Heterodoxie  gänzlich  frey.  Alles 
dies  hat  seine  Richtigkeit,  und  ist  ebenso  gewisz,  als  zuverlüszig  man  sieb 
darauf  verlaszen  kann,  dasz  unsrer  seit  kurzem  wieder  jämmerhch zer- 
fallenden Akademie  mit  orthodoxen  Dummköpfen  und  unberfihin- 
ten  Sauertöpfischen  Retzermachern  nicht  wird  geholfen  wer- 
den und  also  auf  die  Meynungen  solcher  Leute  wenig  reflexion  zu  machen 
ist.  Ich  zweifle  auch  keinesweges  daran  dasz  D.  Bahrdts  Abgang  m 
hier  der  Academie  wenigstens  ad  tempus  schädlich  seyn  w^de,  oder  viel- 
mehr würcklich  schon  schfidlich  sey.  Die  Frage  also ,  ob  es  nicbt  besser 
gewesen  w9re  ihn  unter  annehmlichen  Bedingungen  hier  zube- 
halten, beantwortet  sich  von  selbst.  Diese  Bedingungen  aber  zu  bestimioeD, 
stehet  nicht  in  der  Gewalt  des  Concilii  academici.  Einer  Hochlöbl"  Chur 
fürstP  Regierung  musz  am  besten  bekannt  seyn,  wieviel  man  zudem 
groszen  Werke  die  Erfurtische  Universitaet  in  Aufnahme  zu  bringen, 
Aufwand  machen  kan  und  will.  Sollte  inzwischen  Hr.  D.  Bahrdt  mit 
einer  Jfthrl.  Besoldung  von  300  bisz  400  Rtbl.  zu  erkaaffen  sep,  so 
dachte  ich  dasz  er  nicht  zu  theuer  erkauft  würde.  Gleichwohlen  aber 
möchte  diesenfalls  unumgänglich  nöthig  seyn,  (^seinen'  ausgestrichen) 
die  Händel,  welche  die  hiesigen  Theologi  und  Prediger  Hr.  Pf.  SchioHl 
und  Hr.  D.  Vogel  mit  ihm  angefangen  haben,  und  welche  besagter  D. 
Vogel  zu  gröszestem  Nachtheil  der  Universität  (des  ihm  insinuirten  ober- 
herrlichen Verbots  unangesehen)  in  einer  unlängst  publicirten  ärgerlichen 
Schmähschrift  öffentlich  fortgesetzt  hat,  auf  eine  solche  Art  zu  finalisie- 
ren,  wodurch  zugleich  die  gekränkte  Existimation  des  Hr.  D.  Bahrdt  und 
die  angeschwärzte  Ehre  der  Universitaet  selbst  vor  den  Augen  der  ganzen 
Welt  Genugthuung  erhalte.  Leute  welche  dem  Institute  Academico  durcli 
die  Bosheit  ihres  Willens  ebenso  sehr  als  durch  die  Stupidität  ihres 
Gehirns  verderblich  sind,  müszen  von  demselbigen  abgeschnitten 
werden,  wenn  Blänner,  die  uns  Ehre  machen,  bleiben  und  aufgemuntert 
werden  sollen,  ihre  Talente  zur  Beförderung  desselben  zu  sacrificiren. 
Jedoch  wird  weder  die  Ausrottung  der  haeretificae  pravitatis  noch 
die  ZurückberuiTung  des  D.  Bahrdts  hinlänglich  seyn ,  den  abgezielten  ge- 
meiunützlichen  und  patriotischen  Zweck  zu  erhalten,  wenn  nkht  ohne 
Zeitverlust  darauf  gedacht  wird,  einen  Theologum  Primarium  Aug.  Coof- 
in  der  Person  eines  Mannes  von  längst  entschiedenem  Ruhm  der  Gelehr- 
samkeit und  Orthodoxie  anhero  zu  beruffen.    Docli  dieser  Punkt  nebsi 
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mehrern  andern,  welche  die  Frage  betreffen,  wie  dem  imminirenden 
gänzlichen  Zerfall  unsrer  Academie  noch,  wo  möglich,  vorgebauet  wer- 
den könne,  sUid  res  alüoris  indaglnis  und  bleiben  der  erleuchteten  Er- 
meszung  einer  HochlöbP  Churfürstl*^  Regierung  in  geziemendem  Reapect 
anheimgestellt 

Erfurt  den  18  April  1771.  G.  H.  Wieland. 

Ffir  die  Treue  der  Abschrift  dieses  bis  jetzt  noch  nicht  Yeröffent- 
lichten  Wielandschen  Briefes  bärgt 

Ebfust.  Bozbsbgsb. 


27. 

ORATIUNCULAE  SCHOLASTICAE. 


2.  De  oduoajidi  arto. 

Mortalibus  omnibus,  in  quibus  aliquis  humanitatis  sensus  inest^ 
[si  natara  ipsa  insitum  videlur,  ut,  cum  ad  maiorem  aliquam  rem  se 
acclngant,  ad  Deum  oculos  mentesque  convertant,  abeoque,  quod  ipsi 
^e  se  praestare  non  possint ,  süpplicibus  votis  impetrare  conentur,  ut  ea 
res,  quam  nunc  ipsum  inchoent,  bene  feliciterque  procedat,  ac  sibi  suis- 
qne  commodo  et  saluti  sit.  Magnam  vero  rem  eüam  nos,  Gollegae  optlmi, 
hodie  agimus,  cum  praeceptorem,  cuius  fidelissimam  operam  haec  schola 
iam  aliquamdiu  experta  est,  inauguramus  et  in  GoUegium  praeceptorum 
httius  Gymnasü  receptum  denuo  consalutamus.  Ita  enim  eius  operam, 
quam  haec  schola  in  posterum  eipectat,  yel  fructuosam  ac  salutarem 
velinutilem  et  sterilem  fore  persuasum  habemus,  ut  Deus  onmipotens 
eam  probaverit,  adiuverit,  auxerit  vel  repudiaverit  aut  abiecerit.  Qua- 
propter  nos  nunc  omnium  primum  Deo  püs  precibus  supplicamus,  ut  eam 
rem,  quam  hodie  agimus ,  faustam  et  felicem  nobis  omnibus  et  huic  scho- 
ne esse  velit,  eaque  vota,  quae  hodie  nuncupamus,  rata  esse  iubeat.  Atque 
precamur  ex  imo  pectore,  commilUones ,  ut  vobis  caritatem  cum  reve- 
Teoiia  coniunctam  cum  in  nos  omnes  tum  in  hunc  Gollegam  instiilet, 
ulque  eo  duce  vel  in  litleris  vel  in  moribus  quotidie  proficere  studeatis ; 
huic  vero  Gollegae  nostro  ut  corporis  animique  vires  suppelant,  quibus 
ad  tantum  muneris  nostri  onus  sostinendum  opus  est,  ardentissimoque 
anium  et  litterarum  studio  flagret,  quo  eum,  qui  adolescentibus  ad  altiora 
studla  viam  praeire  velit,  incensum  esse  oportet. 

Sed  hisce  quasi  sacris  precibus  rite  peractis,  liberiore  animo  circum- 
spicimus,  num  quid  etiam  de  nostro  penu  quamvis  tenui  et  prope  ex- 
hausto  afierre  possimus,  quo,  quanta  cura  haec  novi  Gollegae  auspicia 
celebranda  putemus,  significemus  et  uberiorem  huius  solemnitalis  fructum 
percipiamus.  Atque  Gollega  quidem  ex  interiore  scientiae  Ihesauro  mate- 
nam  vestra  cognitione  dignam  vobis  proponet,  qua  veluti  gustatione  artium 
liUeranimque  suavitatem  ac  dulcedinem  praecipiatis,  et  ad  ea  studia,  quae 
^obis  mox  aperientur,  iam  nunc  invitemini  et  alliciamini.  Mihi  vero  liceat 
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dotra  angUAtlores  fioes  conslsteire,  et  ex  ea  ^a  arte,  quam  ^otidie  facü- 
4anui8,  üiateriam  dicendl  depromere.  El  spero,  Cornfflilitones,  etiam  ves- 
•tnim  »00  paue«s  fore)  qu!  haec,  ^Hae  expUcare  mihi  in  animo  est,  eisi 
iatifio  semone  ooocepta,  tarnen  altcotis  amibos  audire  veljuit,  dignaqoe 
ea  existiment ,  quae  animis  suis  penitus  infigaiit ,  domique  seoum  etiam 
atque  etiam  re;petant  et  recognoscant. 

Dixi  de  nostra  arte  me  disputaturum  esse. 

Non  loquor  de  ea  arte,  quae  in  ipsis  litterarum  Btudlls  irersatur. 
Paucissimi  enim  nostrum  fortuna  ita  £Eiiitrice  utuotur,  vt  eis,  qui  ipsam 
scienliam  adkvent  et  promoveant,  se  inserere  audere  possiot.  Sedneilla 
quidem  ars  parva  aut  levis  est,  qua  nos  ea,  quae  ab  aliis  inventa  et  expli- 
cata  sunt,  nobis  vindicare  et  in  vestram  utilitatem  convertere  conemur. 
Equidem,  Auditores,  per  totam  vitam  in  bis  studiis  vixi  ac  paene  habitavi, 
tanlumque  quantum  ajios  de  ea  re  iudicare  me  posse  arbitror:  sed,  mihi 
credite,  iuvenes  optimi,  omnis  industria,  diligentia,  cura,  meditatio  adbi- 
benda  est,  ut  quoque  temporis  momento,  quos  progressus  litterae  et  artes 
fecerint,  quoque  loco  «une  ipsum  slnt,  i^cere  possis.  Non  fallor,  com 
iiane  ipsam  quasi  spkilegii  artem  admodum  magnam  ac  diflScÜem  esse 
dioo.  Sed  non  de  hac  arte  li^quor,  quam  iatra  domesticos  parietes  noo 
tnmislucubrationibus  factttamus,  «ed  de  ea,  quam  apnd  vos,  adolesoentes 
carissimi,  et  in  umbra  scfaolastioa  exercemus,  de  ea  arte,  cuius  vosipsi 
tesies  quotidiie  esse  potesiis,  quaque  vestra  ingeuia  excolere,  vestras  meo- 
tes  enidire,  vestros  mores  emandare  oonamur«  Nee  nos  parum  amplede 
hac  ipsa  arte  iudicamus.  Liaet  enim  illa  studia  in  ipaa  scientia  coÜocata 
altiora  et  augtistiora  videantur ,  haec  tarnen  docendi  et  educandi  ars  ea 
est,  ex  qua,  si  quid  verae  laudis,  quae  virtutis  comes  est,  vitamque  cum 
fide  ac  pietate  transactam  sequitur,  sperare  audemus,  id  omne  ad  nos  re- 
dundalurum  sit.  Meritoque  boni  ac  prudentes  Tiri,  quales  apud  nos  rebm 
scholasticis  praesunt,  primo  loco,  quid  in  ea  arte,  quae  nobis  propria 
est,  profecerimus,  expendeat:  deinde  etiam  ea  fortasse  agnoscent,  quaeis 
ipsa  scientia  praestiterimus. 

Sed  Video  me,  cum  in  exordio  disputationis  me  haerere  putarem,  iam 
In  mediam  rem  delapsum  esse.  O&tendi  enim,  quantum  laudis  ac  dignitatis 
nostrae  arti  tribuerem,  cum  vel  altioris  scientiae  landem  prae  HU  conlem- 
nendam  esse  mihi  videri  dixi.  Et  haec  palam  profiteri  ausus  sum,  quasi 
vero  inter  omnes  constet,  artem  re  vera  illam  esse,  non  usum  queodam 
vulgarem  —  Graeci  dfirretpiav  dicunt  —  vel  imitatione  superionun  et 
quibus  ipse  olim  usus  sis  praeceptorem  vel  exercitatione  saepius  repetila 
comparatum.  Nee  mirum,  si  quis  ita  de  nostro  opere  et  officio  iudicet. 
Nam  si  quis  videt ,  quanam  ratione  multi  ad  illud  gravissimum  omniuni 
munus  aggrediantur  quantam  vel  Ignorantiam  artis  vel  temeritatem  ad 
illud  offerant,  quanto  fastu  omnia  ea  repudient,  quae  per  multa  saecala 
a  viris  sapientissimis ,  et  sanctissimis  de  educandi  arte  inventa  et  excogi- 
tata  sint,  quanta  denique  animi  levitate,  ne  quid  gravius  dicam,  munere, 
quod  ipsi  profitentur,  defungantur,  eum  sane  necesse  est  ita  existimare, 
artem,  quam  dicimus,  instituendi  et  educandi  nullam  omnino  esse,  sed 
omnem  operam  nostram  eo  redire,  ut  more  maiorum  tritas  notasque  vias 
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persequamur  aut  vdut  servi  vilissimi  in  pislrioum  dekicti  rem  noatram 
agamus. 

Piget  me,  CoUegae,  eius  rationis  imagiBem  hie  adumbrare.  Sed  sunt 
etiam  alii  docti  et  ingeniosi  viri,  qui  etiam  ipsi  artem  noatram  latis  parvi 
aestimasse  et  ita  de  ea  ce&suisse  videantur,  si  quis  in  suo  genere  vera  ac 
soiida  doctrina  saAis  instrticius  sit,  ei  si  facultate  quadam  libereet  $0* 
lute  dicendi  non  careat,  eum,  nuUa  adhibita  arte,  bonumet  utilem  stiarum 
llueranim  onagistnia  fore.  Sic  oiim  Plato  Socratem  de  €orgiae  aftificio 
iudkantem  feoit.  Sic  reoentiore  aetate  fbridericus  Augustus  Wolfiua, 
Godefredus  fienBannns,  alii  videntur  existimasae,  inter  quos  Wolfius  qui- 
dem  saepins  piroiiUBtiaTit,  se  etiam  tpsum  paedagogicen  suam  conacriptu- 
rum  esse,  quae  paucissimis  recbis  et  una  paragraplio  contineretur  et 
absolreretar.  Salis  nimirum  esse  fideliler  artes  didkisse;  docendi  artem 
scientiae  solidae  certam  comitem  adfuturam. 

Nee  vero  mirum,  hos  tantös  Tiros  eonlemptios  de  ea  arte  exisli- 
masse,  quam  aut  mmquam  lemptassent ,  veluti  Hermannus,  aut,  ut  Wol- 
fias,  praeterenntes  tantum  cognovissent.  Scientiae  videlicet  et  insUtu- 
üoflis  diversa  curricula  sunt,  eculosque  et  animos  in  diveraissimas  partes 
intentos  habemus;  Scientia  quidem  unice,  quid  sit,  spectat,  neque  quid- 
quam  pensi  habet,  quid  ex  eis,  quae  invenerit,  utilitatis  redundalurum 
Sit:  haec  diligenter  et  laboriose  ea  anquirlt  et  comportat,  quae  in  aliorum 
usuiD  eonferre  possit.  lila  sursnm  enititur  ei  pimia  non  usitata  per  liqui- 
dum aetiiera  fortur,  terra  et  urbibus  hominlbusque  longe  post  se  relictis: 
haec  8110  sibi  officio  iam  aliqua  ex  parte  satisfecisse  videtur ,  si  vel  unum 
adolescenlem  ita  excoluerit,  ut  ad  veri  hominis  vim  et  naturam  propius 
accessisse  et  simulacrum  quoddam  divinae  naturae  et  originis  referre  vi- 
deatur.  Ergo  prosequamur  illos.,  quos  dixi ,  eorumque  qui  similes  sint, 
similiterque  de  ipsis  litteris  mereantur,  grata  memoria:  sed  teneamus 
eidem,  esse  artem  instituendi  et  educandi ,  eiusque  artis  non  posse  eum 
expertem  esse,  qui  aliquam  in  eo  genere  facultalem  comparare  velit. 

Tria  £ere  sunt,  Auditores,  quae  coniuncta  esse  debeant,  ut  perfec- 
tam  in  quacunque  arte  facultatem  adipiscatur:  natura,  ars,  exerci- 
tatio.  Quamm  rerum  si  uua  desit,  facultas  illa  vel  manca  vel  incerta 
erit.  Sed  de  exercitatione  quidem  vix  dicendum  est.  Nulia  est  enim  ars, 
quae  bdefessa  et  aori  exercitatione  supersedere  possit.  In  omni  enim 
parte  duae  res  inter  se  coniunctae  et  consociatae  sunt,  quae  divelli  nullo 
modo  possunt:  altera  rationis  et  ingenii  est,  altera  externi  cuiusdam  usus 
et  dexteritatis  celeritatisque  agendi,  ne  artifex  in  exequendis  eis,  quae 
soUerter  excogitaverit,  haesitet  aut  titubet.  Ista  vero  dexterilas  quanam 
ratiooe  comparabitur  nisi  acerrima  et  conlinua  exercitatione?  Nam  saepe 
faciendo  impedimenta  ea,  quae  omnem  artem  inchoantibus  obstant,  quae- 
que  saepe  insuperabilia  videntur,  minuuntur  et  toUuntur.  Atque  quanta 
exercitationis  assiduitate  summi  in  suo  genere  artifices  omnes  quasi  ner- 
vös intenderint,  nemo  ignorat,  qui  artium  historiam  aliqua  ex  parte  co- 
gQoverit.  £t  sie  demum  intelligitur,  quomodo  tandem  fieri  potuerit,  ut 
illi  non  pauca  solum  et  praeclara  artis  opera  proficerent,  sed  infinitam 
fere  operum  vel  perfectorum  vel  inchoatorum  vel  cogitatione  et  consilio 
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conceptoriim  posteriuti  relinqaerent.  Raphaelis  opemm  lineameDta 
multa  Volumina  complent.  Schinkelii  nostri  ingenii  tanta  fecundiUs  foii, 
ut  coliecta  opera  eins  Schinkelianum  museum  constitaere  potuerint  At- 
<Itte  impedimenlis  Ulis,  qaae  tironem  terrent,  sublatis,  summa  voluptate 
Uli  exerdUtioni  sese  dediderunt,  quasi  vero ,  si  ita  artem  exercerent,  ab 
intentione  animi  requiescerent.  Ergo  exerciutione  nemo  ne  praeceptor 
quidem  supersedere  potent,  nisi  langoere  animi  vim  et  torpere  volueriL 
Sed  haec  exercitatio  non  adeo  commendanda  est,  quoniam  ipsum  qooti* 
dianum  officium  eam  affert.  lUud  fortasse  monendum,  ne  quis  indastriam 
ardoremque  animi  remiltat  sibique  ipsi  indulgeat.  Namque  etiam  desidiae 
inertiaeque  quaedam  illeoebrae  sunt,  nee  animi  vires  prius  quam  roioa- 
tatem  et  industriam  nos  deficere,  quotidiana  vita  docet 

Sed  licet  exercitatio  prorsus  necessaria  sit,  plurimum  tarnen  in 
omni  arte  natura  valet:  nee  defuere  viri,  qui,  nulla  accedente  arte,iii 
suo  genere  id,  quod  Optimum  esset,  efficerent  Bluecherus  nosler,  si 
vera  fama  est,  vix  librum  noverat:  Wilbeimus  tertius  Arausiensis,  ra 
Angliae ,  paene  ex  subselliis  scbolarum  ad  summas  res  gerendas  accessiL 
Sic  etiam  in  nostra  arte  magna  naturae  vis  est,  quippe  quae  etiam  matres 
plurimas  eo  adducat,  ut  nulla  arte  inslructae  filios  patre  orbatos  optime 
educent.  Quin  etiam  egre^i  et  ingeniosi  viri  aliquanto  plus  matribns 
quam  patribus  debuisse  Yidentur.  Sed  quod  ipsa  natura  propitia  matribus 
praebuit,  ut  impetu  quodam  divino  id  quod  verum  est  expetant  eoqiie 
nitro  ferantur,  id  in  aliis,  qui  artem  educandi  profitentur  raramest,ac 
saepenumero  satis  est,  si  natura  buic  officio  non  repugnet.  Quodsiqais 
id  natura  habeat ,  ut  pueros  adolescentesque  suae  curae  demandatos  vera 
caritate  amplectatur,  ut  ea ,  quae  ipse  cognoverit,  non  in  pectore  sao  ab- 
dere,  sed  cum  aliis  communicare  velit,  ut  voluntatis  et  integritateo  et 
firmitatem  alque  constantiam  teneat,  is  bene  se  instructum  putare  debebit, 
praesertim  cum  ars  in  promplu  sit ,  quae  in  naturae  locum  succedat,  si 
quid  minus  largiter  praebuerit.  Sed  bic  quoque  monendum,  ne  quis  natii- 
rae  bonitate  nimium  confidat,  repudietque,  quae  ars  offerat.  Namartis 
beneficio  etiam  mediocre  Ingenium  id  consequitur,  ut  aliquid  certe  eiS* 
ciat,  et,  si  non  inter  primos  sit,  tamen  nee  inter  extremos  haereat:  coDtra 
naturae  vis,  si  sibi  nimium  tribuat  et  adiumenta  aliunde  assumpta  spematf 
facile  hebescit.  Praeterea  ars  semper  paratos  et  promptes  nos  exbibet: 
natura  interdum  difficilis  et  morosa  est ,  munusque,  vel  tum  cum  maiim^ 
eo  opus  est  praestare  recusat.  Ergo  si  natura  uobis  multum  tribuit,  gra* 
tiam  Deo  piam  babeamus ;  sed  referamus  gratiam  cum  naturam  aagere  et 
provehere  artemque  ei  addere  studeamus.  Lessingius  noster  fortasse 
modestius  de  se  iudicavit;  sed  ille  naturae  fere  nihil  concessit,  articriti- 
cae  fere  omnia,  quae  in  litteris  praestitit,  assignavit 

Ars  vero,  ut  tandem  ad  artem  in  arte  veniamus,  primum  quidem  ex 
observatione  nascitur:  illa  videlicet,  quam  olim  Novalis  noster  ingeflü 
parentem  dixit;  illa,  qua  Lachmannus  noster  quasi  novam  antiquitatis 
Studiorum  aetatem  constituil:  illa  quam,  Adolescentes ,  paene  quotidi« 
vobis  commendo  exercendoque  impertire  vobis  studeo.  Nam,  ut  ait  Aris- 
toteles, si  quid  in  quacunque  arte  bene  procedit,  eins  eventus  caussas 
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am  esse  Dccesse  esl:  ea«  vero  caussae,  ai  quis  aniroiim  attendat, 
eliaiD  deprehendi  et  monstrari  poterunl.  lo  hoc  /uBdamenlo  iam  alta  prae- 
ceploram  et  doclrioae  moles  exsurgit.  Ne  ia  educaudi  quideiu  et  erudiendi 
arte  praedara  defuere  ingenia,  quae  caussas  illas  accurate  observarent, 
observalas  düigenter  colligerent,  coJlectas  ingeniöse  digererenl  et  compo- 
nerent,  digeslas  compositasque  prüden ter  ad  ipsam  educandi  et  instituendt 
aclionem  dirigerent.  Sic  iam  apud  tiraecos  artium  scriptores  eiliterunt, 
inter  quos  etiam  fuere,  qui  eliam  puerorum  et  adolescenüum  institutionem 
ad  se  pertinere eiistimarent  Veluti  Quintilianus  is  scriptor  est,  quem 
nemo,  qui  praeceploris  munere  recte  ac  laudabiliter  fungi  ve]it,  unquam 
de  manibos  deponere  debeat. 

Possemus,  Auditores,  hie  subsistere:  sed  etiam  nunc  in  vestibulo 
arlis  versamur:  vuitisne  mecum  in  adytum  ipsum  intrare?  non  diu  vos 
leoebo:  attentos  servetis  animos,  dum  paucis,  quod  institui,  absolvam. 

Quid  est  igitur  illud,  quod  ipsam  artem  veram  eoque  nomine  di* 
guam  efficiat? 

Omnium  omnino  artium,  in  quacunque  materia  versautur,  id  com- 
mune est,  ut  speciem  quandam  ac  formam  —  ibedc  Plato  dicit  —  in 
maleriam  quandam  sensibus  comprehensibiJem  deducere  in  eaque  expri- 
mere  studeant.  Atque  materia  illa  vel  ea  est  quae  oculis,  vel  ea  quae 
auribus  percipiatur.  Species  vero  illa  ac  forma,  sive  cum  Piatone  dicimus 
eam  divinitus  iu  hanc  rerum  naturam  demissam  et  inclusam  esse ,  sive  ex 
ipsa  hominis  mente  veluti  scintiilam  in  lapide  inclusam  elici ,  certe  Ulud 
est,  quo  omnes  mortaies,  nisi  prorsus  barbari  et  immanes  sinl,  desiderio 
quodam  inexplebili  trahantur.  Mam  et  cum  cognoscimus,  in  eis,  quae 
videaraus  oriri  et  inlerire,  florere  et  flaccescere,  id  quaerimus,  quod 
mutalionibus  Ulis  rerum  superius  et  sublimius  in  ipsa  mutatione  ma- 
neat  ac  se  conservet:  quaerimus  eliam  in  eis,  quae  mutentur,  leges, 
ad  quas  illa  sese  accommodent:  et  cum  vitam  nostram  componimus, 
variis  libidinibus  et  cupiditatibus  nos  exsolvere,  cerlamque  vitae  mo- 
rumque  normam  describere  conamur.  Sic  enim  supra  id ,  quod  varium 
et  incoDstans  sit,  ascendere  nobis  videmur:  sie  etiam  morlalem  natu- 
ram exuere  et  ad  divinam  naturam  propius  accedere.  Art!  vero  id  mu- 
nus  iniunctum  est,  ut  non  tantura  certam  quandam  agendi  ralionem 
proponat,  verum  etiam  formas  illas  divinas»  quarum  desiderio  homines 
tenenlur,  ex  coelo  deducat  et  ita  in  conspectu  nostro  coUocet,  ut  ter- 
restria  Corpora  quasi  divino  animo  ac  spiritu  impleantur,  et  disiunclis- 
sima,  coelestia  et  humana,  pulchritudinis  vinculo  connectantur.  Hinc 
iam  omnes  artes  natae  sunt:  nee  vero  ulla  ars  eo  digna  nomine  videri 
polest,  nisi  quae  illam  divinam  formam  in  terre»tri  materia  exprimere 
studeat  Artificesque  iili  veri  sunt,  quorum  in  mentibus  eae  fermae  vivunt 
ac  vigent,  quas  non  oculis,  non  Hiribus,  non  uUo  alio  sensu  comprehen- 
(ierunl,  se<i  una  menle  et  cogitattone  cernunt  et  complectuntur.  iam  vero, 
Auditores,  si  eiusniodi  formae  animis  omnium,  qui  in  ipsum  arlis  sanclua- 
rium  admissi  sunt ,  arli6cum  obversata  sunt  et  nunc  quoque  obversantur, 
ne  nos  quidem  ita  eiusmodi  forma  destituti  sumus,  ut  artis  nonien  omit- 
lere  cogamur.   immo  etiam  nos  habemus  simulacmm  divinum,  quod  quo- 
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tidie  inlueamur,  quodque  referre  ad  eam  maleriam,  quae  nobis  tradiu: 
est,  studeamus.  Quodsi  quaeritis,  quaenam  materia  illa  sit:  Vos,  inquam, 
carissimi  pueri  et  adolescentes,  nobis  ita  tradili  eslis,  ul  slatuariomar 
mor  vel  aes,  ut  pictori  tabula  et  lineamenla,  ut  musico  soni  vel  humanae 
vocis  vel  instrumentorum  musicorum :  et  si  quaeritis,  quaenam  illa  form« 
divina  sit,  quae  veluti  ex  marmore  ita  ex  vobis  eruatur,  respondeo,  em 
illam  veram  et  incorruptam  imaginem  Dei  onmipoteutis,  quam  in  vobis 
exprimere,  quoad  eins  fieri  potest,  couamur.  Atque  non  solum  hasvel 
illas  litteras  et  doclrinas  vobis  tradimus ,  nee  solum  hanc  vel  illam  facul- 
tatera  vobis  impertimus  —  etsi  ne  id  quidem  parvum  est  —  sed  ita  m 
fingimus  et  formamus,  ut  integer  et  iucorruptus  bomo,  qui  in  vobis  nuoo 
latet,  vinculis  suis  solvalur  vosque  vobis  ipsis  restituamini.  Id  si  propo- 
situm  babemus ,  idque  si  non  temere  et  fortuito ,  sed  via  et  ratiooe  eipe^ 
timus,  quis  est  qui  artem  omnium  maximam  maximeque  divinam  a  nobi! 
tractari  et  factitari  neget? 

Atque  sie  velim  etiam  Tu  tibi  persuadeas,  eoque  animo  ad  munos 
tuum  quotidie  aggrediare,  ut  non  tuas  aut  bumanas,  sed  divinasresl« 
agere  cogites.  Dei  enim  mandatu  hoc  munere  perfungere.  Habes  largao 
materiam ,  ex  qua  tu  insitam  illam  formam  erues.  Omnem  bis  pueris  ei 
adolescentibus  curam  ac  diligenliam  consecres:  aequa  in  eos  carilate 
et  severitate  utare:  dociles  adhuc  eorum  animos  ad  omnem  virlutei 
flecte:  impleas  eos  litterarum  ac  sludiorum  ardentissimo  amore:  sedim- 
pleas  eosdem  reverentiae  et  pietatis  sensu :  conserves  eos  castos,  veros,pios. 
Sic  vero  persuasum  habeto,  tanti  Te  mibi  maxime  nobisque  omnibus  fore, 
quantum  Tu  studia ,  quae  coiimus,  artem ,  quam  exercemus,  ordinem^  cui 
hodie  adscriptus  es,  banc  denique  scholam  virtutibus,  studiis ,  ipsa  viia 
ornaveris. 


2a 

DE  HORATH  CARMINE  XI.  LIBRI  U. 

A   PSBBLKAMPIO   INIUSTB   CONDBMNATO. 


Quam  rigidus  austerusque  Horatii  censor  exsliterit  Peerlkampius, 
quam  crudeliter  eins  carmina  dilaceraverit  nemo  sane  est  qui  ignoret,  oe* 
qae  ipse  ille  futuros  esse  diffitelur,  qui  se  *sine  modo  ac  more  in  poeta; 
Venusino  esse  grassatum  et  rem  periculosi  fecisse  exempli'  doleant. 
Quanquam  haec  quum  concedit,  non  tam  suam  illum  licentiam  agnoscere, 
quam  aliorum  incusare  caecitatem  scillcet  dixeris. 

lam  quo  iure  quave  iniuria  tam  male  divexaverit  poetam,  quem  per 
tot  saecula  in  sinn  geslaverunt  Romanae  poesis  cultores  omnes,  iilu<^ 
qamn  el  alii  vir!  docti  perquisiverint  diligenter  et  Naegelsbachius  in  scho* 
lis,  quas  habuit  de  Horatio,  satis  lucide  exposuerit,  non  est  huius  loci: 
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neqae  mei  muneris  accuratius  disceptare  et  disserere  copiosius.  Liceat 
potius  eoruin,  qui  talium  rerum  sunt  studiosi,  aniinos  advertere  ad  unum, 
ex  quo,  velut  ex  ungue  leonem ,  totam  censoris  Batavi  eiusque  similium 
rationem  cognoscant. 

Est  Carmen  Horatii,  quod  incipit  ab  bis  verbis:  ^Quid  bellicosus  Can- 
laber  et  Scythes.'  Horatii  aulem  f  Minime  gentium  —  si  quidem  credas 
Peerlkampio.  Is  enim  xaKOÖ  KÖpaxoc,  ut  sie  dixerim,  xaKÖv  dböv  Car- 
men iilud  totum  perhibet.  Sed  audiamus  eius  ipsa  verba.  'Carmen,  in- 
quit,  Horatio  indignum.  Voluit  aliquis  experiri ,  quid  in  imitando  argu- 
mento  valeret,  quod  Graeci  Romanique  poetae,  Horatius  praecipue,  diversis 
modis  tractaverunt.  Sed  tarn  ieiunum,  tarn  a  suavitate  et  urbana  illa  hila* 
ritate  remotum  nihil  apudHoratium  iegimuü.  Et  Universum  maie  cohaeret. 
Sunt  laciniae  hinc  Inde  consarcinatae.'  Sic  quidem  iudex  iste  ipso  severior 
Rhadamantho  Argoque  oculatior;  sed  acerbius  etiam  duriusque  nescio 
quisalius,  cuius  haec  sunt  verba:  ^Peerlkampius:  Carmen,  inquit,  Ho- 
ralio  indignum.   Equidem  ila  subscribo,  ut  dicam  »indignisslmuro«.' 

Hisce  iudiciis  dicam  an  calumniis  iuvat  compouere,  quae  de  eodem 
carmine  staluit  Meinekius.  ^Carmen  hoc,  inquit,  non  diffiteor  me  in  iis 
semper  habuisse,  quae  orationis  castitate,  imaginum  venustate  sensuum- 
que  veritate  prae  ceteris  commendantur.'  lamne  ad  haec  meum  ipse  arbi- 
trium  addam?  Utique  ego  —  ut  facile  ex  iis,  quae  supra  dixi,  apparet 
—  Meinekio  adsentior,  ex  omni  parte  refragor  PeerJkampio.  Fuit  is  sine 
dubio  homo  perdoctus,  subtilis  eliam  atque  acutus,  sed  idem  — -  aut  ego 
vehementer  fallor  —  aversus  a  Musis  et  qui  idcirco  parum  perciperet  Ho- 
ratianae  Camenae  spirituro.  Quid  ergo  mirum,  si  in  diiudicando  carminum 
prelio  erravit  saepenumero?  Verum,  quae  casligat  in  illo  carmine,  paullo 
iam  inspiciamus  diligentius,  ita  quidem ,  ut  Peerlkampii  primum  ponamus 
notas,  deinde  nostra  subiungamus. 

^Remitias  quaerere,   Non  credo  esse  latinum.' 
Harior  sane  haec  est  loculio  saepiusque  in  eiusmodi  re  ponitur  verbum 
Simplex.  Sed  esse  iatinum  potuit  virum  doctissimum  docere  versiculus, 
qui  est  apud  Terentium  (Andr.  V  1,  8): 

.  .  .  remittas  iam  me  onerare  iniuriis. 
AI  enim  Terentii,  qui  puri  sermonis  amator  vocatur  a  Caesare  (Suet.  Vita 
Terent.  c.  V) ,  cuius  scripta  elegantissima  dicit  Quintilianus  (Inst.  Or.  X 
1,  99),  Peerlkampius  fortasse  non  agnoscit  auctoritatem. 

Trepidare  aevi^  insolentior  Graecismus  neque  comparandus  cum 

iiio  desine  querelarum  et  similibus.  Trepidare  in  usum  aevi  ratio 

scribendi  non  est  aetatis  Augustae.' 
AI  quis  iubet  coniungere,  quae  nee  volunt  nee  possunt  coniungi,  trepi- 
dare et  aevi?  Audacter  quidem,  sed  poetice,  quod  et  sine  exemplo  potuit, 
dixit  poeta  trepidare  in  usum  (bangen  für  den  Bedarf,  ängstlicli  thun 
um  den  Bedarf).  Ceterum,  si  graeca  conferre  licet  —  et  licebit  sane,  si 
quidem  Graecos  imitatum  esse  Horatium  nemo  negat  —  similiter  dixit 
Sophocles  (Oed.  Rex  V.  980:  cu  b'  elc  Ta  ^iiTpöc  ^f|  q)oßoö  vu|Liq)€u- 
Haia;  Trach.  V.  1211:  C\  q)oß€i  TTpöc  toOto). 
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^Quis  puer  ocius.  Horatius  potius  scripsisset:  quis^  pueri^  ocius.^ 
Unde,  qnaeso,  id  sdre  potesl  criticus?  Equidem  ei  —  et  mecum  haud 
dubie  multi  —  non  invideo  tarn  subtilem  Horatianae  dictionis  cognitionem. 
Quid  enim  merito  laudes  in  hoc,  in  illo  vituperes?  Geterum  cf.  üb.  I  c.  V: 
Quis  multa  gracilis  etc. 

^EUciei  et  mox  die  maturet  non  conveniunt.' 
Fugisse  videtur  Peerlkampium  vera  rei  ratio ;  optime  conveniunt  omnia. 
Generatim  initio  loquitur  poeta;  quis^  ait,  elicieif  quod  idem  est  ac  si 
dicat :  utinam  quis  eUciai  ? 

Tum  quem  sibi  optavit  nuncium  velut  oculis  repente  oblatum  spe- 
daliter  alloquitur  ei:  die ^  inquit,  maturet  Quod  ut  ansam  det  repre- 
hensioni  tantum  abest  ut  mihi  poeta ,  cuius  est  vivida  oculis  subiicere 
omnia,  videatur  dignissimum. 

^Scortum  Horatius  nusquam  nisi  in  contumeliam  posuit.    Scortum 

devium  «=  abiecti  plane  pudoris.' 
Ad  haec  sie  fere  Naegelsbachius :  *Recle  ille  quidem ;  dicitur  hoc  voca- 
bulum  cum  quadam  Itisciviae  significatione.  Hoc  ipsum  voluit  poeta  — ' 
et  Orellius:  *Scortum  minime  disconvenit  sermonis  cum  sodali  habiti 
hüaritati/  Quorum  virorum  sententiae  equidem  non  dubito  album  calca- 
lum  adiicere.  Bevia  autem  quod  dicitur  puella,  laudi  illi  est.  Segregatar 
enim  ita  a  turba  muliercularum  proterve  ac  petulanter  per  vias  discur- 
santinm.  Publice  illae  prostant;  haec,  ut  furta  concedat,  elicienda  esl 
domo.   Similiter  iam  Salmasius:  non  omnibus  venale,  sed  KOräKXetCTOV. 

^Maturet  in  eomptum  Lacaenae  More  comas  religata  nodum, 
Durissima  verborum  structura,  pro  ingenio  versificatoris.    Unde 
imaginem   Lacaenae   sumpserit  ignoro.     Finxit    fortasse    propter 
metrum.' 
Hie   quid   sibi  voluerit  censor  per  pol  difficile   est  ad   assequendum. 
Ea  enim  est  poetarum  omnium  audacior  quidem  sed  certis  adstricta  legi- 
bus, quas  ille  nosse  debuit,  communisque  ratio  verba  connectendi,  prorsus 
ut ,  qui  exempla  existimet  conquirenda ,  eum  in  mare  aquas  fundere  velle 
dixeris.   Nee  facilius  intelligas,  quae  halucinatus  est  de  Lacaena.   Malu- 
rare  iubetur  Lyde  nee  muUum  temporis  ornandis  capiliis  insumere.    Non 
vult  poeta  crines  operose  decoratos,  sufficiunt  ei  simpliciter  compti,  quales 
habere  solebant  feminae  apud  Lacedaemonios ,  quos  simplici  cultu  vesti- 
tuque  usos  esse  constat.   Quae  autem  simplicissime  volebant  comi,  dis- 
criminabant  capillos  facto  in  cervicibus  nodo.   (Becker  Gallus  Excnrs.  II. 
ad  Seen.  VUI.) 

Ita  quae  recto  stant  talo ,  perrersa  quam  sequitur  ratione  supplan- 
tavit  Peerlkampius.  Cuius  somnia  si  forte  tamen  non  satis  putemur  refel- 
lisse,  liceat  alia  ingredi  via  et  quaerere,  quid  tandem,  si  non  senriliter 
sed  fide  secuti  poetae  vestigia  nostro  sermone  refinxerimus  Carmen,  sla- 
tuendum  de  eins  pretio  videatur,  sitne  carmen,  ut  Peerlkampius  vnlt, 
indignum  Horatio  h.  e.  ineptum  et  inconcinnum ,  an ,  ut  nos  volumus, 
dignum  h.  e.  aptum  et  elegans.  Quod  reliquum  est,  monendum  videtur 
nequaquam  in  animo  fuisse  disceptatiuncula  bac  qualicunque  insultare 
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Peerlkampii  cineribus  —  facile  enim  atque  iBhonestum  vexpoO  cw^a 
XeovTOC  dq>uppi2:€tv  — ;  nihil  aliud  quam  sub  elus  exemplo  ostendere 
^olui,  quo  saepe  duceret  crilicorum  ingeniosa  scilicet  dubitandi  mutandi- 
que  cuplditas.  Sed  iam  audias^  quaeso ,  lector  benevole,  carmen,  quod 
vindicandum  suscepi,  germanice  versum. 

Nicht  forsche,  mein  Freund,  was  Ober  dem  Meer 
Cantabrer  und  Scythe  beginnen  — 
Kurz  ist  das  Leben  und  klein  sein  Begehr: 
Auf,  scheuche  den  Kummer  von  hinnen ! 

Es  schwindet  die  Jugend,  die  Schönheit  verblüht ; 
Wenn  Alter  die  Locl^en  dir  bleichet, 
Der  Liebe  rosiger  Schimmer  verglQht, 
Der  willige  Schlummer  entweichet 

Nicht  immer  pranget  mit  Blumen  die  Flur; 
Wie  heule,  so  lächelt  nicht  morgen 
Die  Sonne  —  was  willst  du,  o  Theurer,  dich  nur 
Ermüden  mit  ewigen  Sorgen? 

Komm,  trinken  wir  lieber  mit  Rosen  umlaubt, 
Weil  noch  es  die  Hören  gestatten , 
Von  Narden  umduftet  das  greisende  Haupt, 
In  wehender  Pinien  Schatten ! 

Gott  Bacchus  zerstreuet  die  Sorgen  schnell, 
Die  nagend  den  Busen  durchwühlen  — 
Geh',  Knabe,  in  Bächleins  silberner  Weir 
Die  Glut  des  Falemers  zu  kühlen! 

Und  geh'  auch,  Lyde,  —  doch  säume  dich  nicht!  — 
Die  schämige  Dirne  zu  locken! 
Sie  komme  die  Zither  im  Arm  und  schlicht 
Zum  Knoten  gewunden  die  Locken ! 
Mbmmingae.  Henbious  Stadelhann. 


29. 

LITTEKAEISCHE  HÜLFSMITTEL  ZUR  SCHMETTEß- 
LING8KUNDE. 


Dasz  das  Schmetterlingssammeln  sich  bei  unserer  Jugend  so  viel  Freunde 
gewonnen  hat  und  mit  besonderer  Vorliebe  getrieben  wird,  hat  seinen 
guten  Grund.  Erstens  locken  die  schonen  Farben,  die  Sammlung  gewährt 
einen  prächtigen  Anblick :  und  der  Knabe  freut  sich ,  mit  eigener  Hand 
etwas  Schönes  schaffen  und  leisten  zu  können.  Zweitens  ist  die  Beschäf- 
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liguDg  mit  den  Raupen ,  Puppen ,  Schmetterlingen  eine  mannigfache,  ab- 
wechselnde und  dadurch  immer  wieder  neu  anregende.  Auch  vom  päda- 
gogischen Standpuncte  aus  möchten  wir  sagen:  das  Sammeln  und  OrdneD 
der  Schmetterlinge  nimmt  die  körperliche  und  geistige  Kraft  des  Knaben 
so  vielseitig  in  Anspruch,  dasz  es  vorzugsweise  als  ein  weckendes  und 
bildendes  Element  betrachtet  werden  kann.  Vom  Februar  bis  November 
(in  schneereichen  Gebirgen  freilich  kürzere  Zeit)  dauert  die  Fangzeit ;  es 
gilt  oft  vor  Sonnenaufgang  im  Walde  sein  und  in  später  Abenddämmerung 
die  Abendschmetterlinge  im  Blumengarten  belauschen.  Behutsamkeit,  Ge- 
schick und  Schnelligkeit  werden  beim  Ein  fangen  der  Tagsschmelterlingc 
verlangt;  weite  Wege,  Sonnenhitze  dürfen  dabei  nicht  sonderlich  beachtet 
werden.  Das  Suchen  der  Nachtschmetterlinge,  der  Raupen  und  Poppen 
verlangt  viel  Aufmerksamkeit,  setzt  mancherlei  Kenntnisse  voraus  und 
gewöhnt  den  Sammler,  nichts  in  der  umgebenden  Natur  unbeachtet  zd 
lassen.  Auch  die  Raupenzucht  ist  nichts  weniger  als  einförmig:  sie  ver- 
langt Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  in  der  Behandlung  der  Thiere,  und 
die  Behandlung  der  Puppen  und  das  lange  Warten  auf  die  letzte  Enlwick- 
lung  stärkt  sicher  die  Geduld.  Endlich  wird  durch  das  Aufspannen,  Zu- 
richten ,  Anordnen  der  Schmetterlinge  der  Ordnungssinn  gefördert  und 
die  mechanische  Fertigkeit  entwickelt  sich  in  dem  Bau  von  Raupen-  und 
Puppenkästen,  von  Spannbrettern  usw.  —  vorausgesetzt,  dasz  bei  allen 
diesen  Thätigkeiten  dem  jungen  Menschen  das  ^Lerne  dir  selbst  helfen' 
nicht  durch  Darbietung  allzu  groszer  und  zu  vieler  Bequemlichkeiten  ver- 
kümmert wird  und  dasz  man  nicht  versäumt  zur  rechten  Zeit  und  am 
rechten  Orte  in  dieser  oder  jener  Beziehung  Anregungen  zu  geben.  Ein 
wesentlicher  Einwand  aber,  die  Schwierigkeit  des  Tödtens  der  Thiere,  ist 
jetzt  fast  durchgehends  gehoben ,  indem  statt  des  langwierigen  und  grau- 
samen Tödtens  an  glühender  Nadel  Tabakssaft,  Wasserdampf,  Chloroforni 
mit  Leichtigkeit  angewendet  werden. 

Da  vor  allen  Dingen  die  Bestimmung  der  Schmetterlinge  nach  Gat- 
tung und  Art  stattfinden  musz,  wenn  der  Sammler  sich  werthvolle  Kennt- 
nisse in  der  Naturgeschichte  erwerben  soll ,  so  wird  eine  Aufzählung  des 
Wesentlichsten ,  was  unsere  Litteratur  dem  Sammler  bietet ,  Vielen  er- 
wünscht sein. 

Als  ein  trefifliches,  für  den  Unterricht  wie  für  das  Selbststudium 
ungemein  nützliches  und  brauchbares  Buch  musz  zuerst  die  Schul-Na- 
turgeschichte  von  Dr.  Johannes  Leunis  genannt  werden,  deren 
erster  Teil,  die  Zoologie,  in  5r  Auflage  1865  in  Hannover  erschienen  ist 
und  in  den  belrefl*enden  Abschnitten  über  Insekten  und  Schmetterlinge 
eine  Fülle  des  Wissenswerthen  in  klarer  Ordnung  gewährt ;  —  es  wird 
wenig  Schulbücher  über  Naturgeschichte  geben,  die  mit  gleicher  Klarheit 
zum  eigenen  Aufsuchen  und  Bestimmen  der  Gattungen  und  Arten  an- 
leiten. Bunte  Farben  findet  man  freilich  in  den  beigegebenen  Abbildungen 
nicht,  und  ebenso  wenig  konnte  es  in  der  Absicht  des  Verfassers  liegen, 
Abbildungen  zahlreicher  Arten  zu  geben  —  aber  die  Typen  für  die  ver- 
schiedenen Formen  und  die  Darstellung  der  bei  dem  Bestimmen  zu  beach- 
tenden Einzelnheiten  werden  wir  nicht  vermissen. 
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Zunächst  sei  eines  groszen  Prachtwerks  gedacht,  welches  nehst  dem 
älteren  HaupAirerke  von  Ochseuheimer  und  Treitschke  als  Haupt» 
quelle  für  die  Abfassung  kleinerer Eiuzelwerke  zu  dienen  pflegt:  G.A.W. 
Herrich-Schaffer,  Systematische  Beschreibung  der  Schmetterlinge 
von  Europa.  Regensburg  1845 — 1856  bei  Mauz,  in  69  Heften  erschie- 
nen, für  130  Thir.,  durchgehend  mit  colorierten  Abbildungen.  Ein  sol- 
ches Werk  ist  freilich  nur  in  gröszeren  Bibliotheken  zu  finden.  Ingleichen 
nennen  wir  Dr.  J.  G.  Kay  ser,  Deutschlands  Schmetterlinge  mit  Berück- 
sichtigung sämtlicher  europäischen  Arten ,  mit  152  Bildertafeln.  Leipzig 
1856—1859,  bei  Ambrosius  Abel.  12  Thlr.  20  Gr.  Auch  dieses  Buch 
wird  nur  wenigen  Knaben  zugänglich  sein. 

In  den  Händen  unserer  Jugend  befinden  sich  namentlich  folgende 
sechs  Raupen-  und  SchmelterlingsbAcher:  1]  F.  Berge,  Schmetterlings- 
buch, 3e  Auflage,  Stuttgart  1863,  Thienemann,  4  Thlr.,  cartonniert4  Thlr. 
10  Gr.,  mit  50  Kupfertafeln,  welche  durchgängig  richtig  gezeichnete  und 
ireu  und  schön  colorierte  Abbildungen  von  Raupen ,  Puppen,  Schmetter- 
lingen -darbieten ;  die  Baupen  oft  auf  den  gut  und  deutlich  dargestellten 
Futterpflanzen.  Dieses  Buch  verdient  denn  auch  vor  den  anderen  den  Preis, 
nur  dasz  es  —  wie  nicht  anders  zu  erwarten  —  für  die  Verhältnisse 
Vieler  zu  kostspielig  ist.   Darum  erschienen  in  gleichem  Verlage 

2)  Der  kleine  Raupensammler,  mit  18  colorierten  Tafeln. 
Stuttgart  1859,  25  Groschen;  und  der  kleine  Schmetterlings- 
sammler,  mit  16  colorierten  Tafeln.  2e  Auflage,  Stuttgart  1859. 
25  Groschen,  riamentlich  das  erstere  dieser  Bilchelcben  ist  recht  brauch- 
bar. Die  Abbildungen  sind  durchaus  nicht  identisch  mit  denen  des  Berge- 
schen Bachs,  wie  man  vielleicht  hätte  erwarten  können :  die  Zeichnungen 
von  Berge  erscheinen  in  Vergleich  mit  diesem  und  den  folgenden  Werken 
überall  selbständig. 

3)  Dr.  H.  Rockstroh,  Buch  der  Schmetterlinge  und  Rau- 
pen, nebst  Mitteilungen  ober  die  Eier,  Raupen  und  Puppen  der  Schmet- 
terlinge usw.  4e  Aufl.  nach  dem  neuesten  System  (Dr.  Staudingers)  völlig 
umgearbeitet  von  ErnstHeyne,mitl2  colorierten  Kupfertafeln.  Leip- 
zig 1869 ,  Carl  Knobloch.  1  Thlr.  24  Groschen.  Dieses  Buch  verdient 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Publicums  und  wird  sich,  wenn  es 
auch  an  Zahl  und  Schönheit  der  Abbildungen  mit  dem  Bergeschen  Schmet- 
terlingsbuche nicht  concurrieren  kann,  doch  vermöge  seines  billigeren 
Preises  und  bei  seinem  übrigens  mannigfaltigen  und  reichen  Inhalte  eine 
grosze  Verbreitung  erwerben.  Es  enthält  als  Hauptteil  eine  systema- 
niatische  Beschreibung  der  wichtigsten  Schmetterlinge  Deutschlands  nach 
(ien  Benennungen  des  Staudingerschen  Systems.  Letzteres  ist  darum  von 
Wichtigkeit,  weil  Dr.  Staudinger  den  jetzt  in  der  Naturbeschreibung  all- 
gemein gültigen  Grundsatz:  überall  die  von  den  ersten  Benennern  und 
Beschreibern  gegebenen  Namen  als  gültig  anzuerkennen  und  also  das 
Recht  der  Priorität  aufrecht  zu  erhalten,  auch  auf  die  Schmetterlinge 
consequent  angewendet  und  dadurch  eine  grosze  Zahl  später  eingeführter 
Namen  für  immer  auszer  Gurs  gesetzt  hat.  Dasz  die  seltneren  Schmet- 
terlinge Deutschlands  und  die  zahbeichen  Mikro-Lepidoptern  weggelassen 
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sind ,  ist  bei  einem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  in  der  Ordnung.  Au- 
genehm ist  die  von  einem  sehr  namhaften  Philologen  herrCftrende  zuver- 
lässige Bezeichnung  der  Silbenlänge  in  den  lateinischen  Namen:  bekannt- 
lich wird  hier  von  Laien  viel  gegen  die  Quantität  gesündigt  und  Nameo 
wie  Urticae,  AprIlIna,  Dipsacea,  Rösea  u.  a.  hört  man  häufiger  falsch  als 
richtig  betonen.  Weiter  enthält  das  Buch  Allgemeines  aus  der  Naturge- 
schichte der  Schmetterlinge,  Anweisung  zur  Zucht  derselben  aus  Eiern 
und  Raupen ,  Anleitung  zum  Aufsuchen ,  Fangen  und  Aufbewahren  der 
Schmetterlinge,  einen  Schmetterlingskalender,  eine  Beschreibung  der  not- 
wendigen Geräthschaften,  welche  bei  dem  Herausgeber  auch  käuflich  zu 
erlangen  sind  —  und  in  allen  diesen  Abteilungen  hat  der  in  der  Praxis 
wohlerfahrene  Bearbeiter  nicht  blosz  Alles  niedergelegt,  was  dem  Anfänger 
unbedingt  nötig  ist,  sondern  auch  Vieles,  was  selbst  der  geöbte  Sammler 
mit  Interesse  aufnehmen  wird.  Ein  Preisverzeichnis  der  im  Kauf  und 
Tausch  gangbaren  Schmetterlinge  Deutschlands  und  Europas  überhaupt 
(von  1  Groschen  bis  zu  16  und  20  Thalern  das  Stück)  gibt  den  Sammiern 
bequemen  Nachweis  über  den  Werth  jedes  Fundes.  Zum  ersten  Male  er- 
scheint auch  ein  Katalog  verkäuflicher  Raupen,  welche  natürlich  nur  nach 
rechtzeitiger  Bestellung  und  unter  Bedingung  des  Vorhandenseins  abge- 
geben werden  können;  die  Raupe  des  Oleauderschwärmers  z.  B.  ist  nicht 
in  jedem  Jahre  zu  beschaffen. 

4)  Dr.  A.  Speyer  (zu  Rhoden  in  Waldeck),  Deutsche  Schmetler- 
lingskunde  für  Anfänger,  nebst  einer  Anleitung  zum  Sammeln;  als2e 
gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von  Dr.  Schenkels 
Schmetterlingssammler,  mit  251  Abbildungen  auf  32  colorierten  uod 
2  schwarzen  Tafeln,  gezeichnet  von  Philipp  Klier.  Mainz  [1856],  bei 
C.  G.  Kunze.  2  Thlr.  Sämtliche  Gattungen  und  etwa  1000  Arten  sind 
in  dem  reichhaltigen  Buche  beschrieben ;  die  Erklärungen  sind  voUständig, 
Zeichnung  und  Golorit  gut.  in  der  ^Anleitung'  wären  einige  AenderuDgen 
wunschenswerth,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Tödtung  der  Schmet- 
terlinge. 

5)  Franz  Slräszle,  Schmetterlingsbuch.  Anleitung  zum  Fan- 
gen und  Aufbewahren  der  Schmetterlinge,  mit  13  fein  colorierten  und 
1  schwarzen  Tafel.  Stuttgart  [1867],  Verlag  von  Wilhelm  Nitzschke. 
1  Thaler.  Das  Buch  kann  sich  in  Zeichnung  und  Golorit  der  Abbildungen 
nicht  mit  den  vorhergehenden  messen ,  auch  ist  eine  ziemliche  Sorglosig- 
keit in  Bezug  auf  die  lateinischen  Namen  zu  beklagen.  Beschrieben  sind 
80  Gattungen  mit  Einschlusz  der  Spanner,  und  435  Arten. 

6)  Dr.  F.  Holle,  Die  Schmetterlinge  Deutschlands  für  junge  Natur 
freunde ,  insbesondere  für  die  Schuljugend  bearbeitet,  mit  2  BildertafclD. 
Altena  [1865],  bei  Menzel.  1  Thlr.  18  Groschen.  —  Bei  4)  5)  und  6) 
fehlen  die  Jahreszahlen  auf  dem  Titel;  ein  Mangel,  der  bei  jedem  Werke 
sich  fühlbar  macht,  welches  auch  nur  eine  Einleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  sein  will. 

Leimig.  Otto  Deutsch. 
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FÜR  ALL|i  Stufen  des  Unterrichts  berechnet.    Vierte  Auf* 
LAGE.     Zürich,  1867.    Schulthess.    XXII  u.  643  S. 

die  vorliegende  Schulgrammatik,  deren  vierte,  sorgfältig  durch- 
gesehene und  verbesserte  Auflage  so  eben  erschienen  ist,  zerfällt  in  4  Ab- 
schnitte: 1)  Einführung  in  die  Sprache,  a)  kurze  Uebersicht  des  englischen 
Sprachbaues,  b)  Sprachübung;  2)  erweiterte  Formenlehre,  a)  weitere 
Biegungsformen  englischer  Worte,  b)  Lese-  und  Uebungsstücke  zur  For- 
menlehre; 3)  Syntax  nach  den  Redeteilen  geordnet;  4)  Wortbildung, 
Accent,  Aussprache,  Schrift.  Wir  gestehen  offen,  dasz  wir  mit  einem 
gewissen  Vorurteil  eine  aber  500  Seiten  starke  Schulgrammatik  auf- 
schlagen ,  da  die  för  den  englischen  Unterricht  so  sehr  knapp  bemessene 
Zeit  gleich  den  Gedanken  erregt,  der  in  einem  so  umfangreichen  Lehr- 
buche enthaltene  Stofl^  sei  nicht  zu  bewältigen,  um  so  weniger  als  doch 
Leclüre  wenigstens  in  den  oberen  Glassen  einen  groszen,  wenn  nicht  den 
gröslen  Teil  jener  geringen  Stundenzahl  in  Anspruch  nimmt.  Auf  den 
preuszischen  Realschulen  —  und  für  derartige  Anstalten  ist  doch  das 
Englische  als  Unterrichtszweig  vorzugsweise  berechnet  —  hat  dieses 
Bedenken  vielleicht  etwas  weniger  Berechtigung ,  da  der  zweijährige  Gnr- 
sus  der  oberen  Glassen  leichter  Gelegenheit  bietet,  den  Sprachstoff  in 
ausgedehnterem ,  grändlicherem  Hasze  zu  behandeln.  Aber  wenn ,  wie 
auf  den  sächsischen  Realschulen ,  das  Englische  nur  in  3  Glassen  mit  nur 
einjährigem  Gursus  und  nur  bez.  4,3,3  Stunden  wöclientlich  betrieben 
wird ,  dann  ist  der  Lehrer  genötigt  mit  sich  zu  Rathe  zu  gehen ,  wie  er 
die  Grammatik  am  einfachsten  und  am  kürzesten  mit  seinen  Schulern  ab- 
handelt. Es  wäre  indes  ein  einseitiger  Standpunct,  wollten  wir  die  Rück- 
sicht auf  diesen  Uebelstand  als  allein  maszgebend  bei  der  Beurteilung  eines 
Schulbuches  ansehen :  die  praktische  Brauchbarkeit  richtet  sich  nicht  nach 
der  gröszeren  oder  kleineren  Seitenzahl.  Und  da  gestehen  wir  ebenso 
offen,  dasz  bei  näherer  Einsicht  in  den  Gang,  wie  in  den  Inhalt  der  vor- 
liegenden Grammatik  das  eben  geäuszerte  Bedenken  zu  einem  nicht  ge- 
ringen Teile  verschwindet. 

Am  meisten  gefällt  uns  der  erste  und  der  damit  zusammenhängende 
zweite  Abschnitt,  welche  beide  ein  in  sich  ziemlich  abgeschlossenes 
Ganze  bilden,  iudem  sie  dem  Schüler  die  Formenlehre  vollständig  und 
aas  der  Syntax  das  Wichtigste  gewähren,  so  dasz  er  von  nun  an  im 
Stande  ist  oder  sein  kann ,  selbständig  sich  in  der  Leetüre ,  unter  Um- 
standen auch  in  den  syntaktischen  Uebungen  weiter  zu  bilden.  Der  Verf. 
hat  vollständig  Recht ,  wenn  er  in  der  Vorrede  erklärt ,  er  habe  absicht- 
lich sein  Lehrbuch  nicht  in  zwei  Teile  zerlegt.  Auszer  dem  von  ihm  an- 
geführten Grunde,  dasz  dem,  der  gern  mit  einem  oberflächlichen  Ein- 
blick in  die  Sprache  davon  käme ,  ganz  Recht  geschehe ,  wenn  ihm  um 
einen  kleinen  Preisunterschied  wenigstens  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit 
aufgenötigt  werde,  mehr  zu  lernen,  erscheint  es  als  ein  doch  nicht  un- 
wesentlicher Vorteil ,  wenn  der  Schüler  em  und  dasselbe  Lehrbuch  als 
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treuen  Begleiter  durch  alle  Classen  mitnimmt,  er  gewöhnt  sich  an  das- 
selbe wie  an  einen  guten  Freund,  der  ihm  aus  allen  Verlegenheiten  helfen 
soll  und  wirklich  hilft. 

Die  Methode,  die  der  Verf.  in  diesem  elementaren  Cufsus  befolgt, 
ist  die  analytische,  für  welche  sich  das  Englische  bei  seinem  einfachen 
Bau  ganz  besonders  eignet.  Nach  einer  kurzen  üebersicht  der  Aussprache, 
einigen  Regeln  über  den  Accent,  die  Silbenteilung  und  ein  paar  ortho- 
graphischen Regeln  folgt  auf  18  Seiten  eine  gedrängte  Üebersicht  der 
einzelnen  Redeteile  und  deren  Flexion ,  sowie  die  Grundregeln  der  Gon- 
struction.  Neben  ihnen  her  geht  nun  die  zweite  Abteilung,  die  Sprach- 
übung, indem  an  eine  recht  hübsch  gewählte  Erzählung  The  Fisberman 
Uebungen  im  Lesen ,  Auswendiglernen  englischer  Sätze ,  Aufgaben  znoi 
Uebersetzen  ins  Englische,  grammatische  Erklärungen ,  Anglicismen  und 
syntaktische  Regeln  angeknüpft  sind  und  zwar  mit  steter  Rfickbeziehoog 
auf  früher  Gelesenes  und  mit  gelegentlicher  Repetition.  In  ähnlicher 
Weise  wie  The  Fisberman,  nachdem  in  etwa  50  Lese-  und  Uebersetzungs- 
Übungen  die  Regeln  der  ersten  Abteilung  in  einzelnen  kleineren  Ab- 
schnitten zugleich  mit  der  Leetüre  und  den  Exercitien  verarbeitet  worden 
sind,  sind  dann  ein  Brief  von  Franklin,  Moores  herliches  Gedicht  'die 
letzte  Rose',  ein  Brief  Lord  Byrons  und  An  Advenlure  among  the  Moun- 
tains of  Quito  behandelt,  teilweise  auch  für  Sprechübungen  eingerichtet. 
Zweimal  ist  eine  Üebersicht,  erst  eine  kürzere,  dann  eine  vervollständigte, 
der  englischen  Laute  eingeschoben.  Der  Inhalt  des  zweiten  Abschnilles 
^Erweiterte  Formenlehre'  ergibt  sich  von  selbst;  als  Lehr-  uud  Uebungs- 
stück  zur  Formenlehre  folgen  die  in  gleicher  Weise  bearbeitete  Erzäh- 
lung von  Hawthorne:  A  Rill  from  the  Town  Pump,  ferner  The  Quarrei 
of  Squire  Bull  and  bis  Son  von  Paulding ,  eine  Auswahl  von  Sprichwör- 
tern ,  einige  Phrasen  der  gewöhnlichen  Con versa tion  und  ein  paar  Briefe. 

Wir  haben  absichtlich  den  vom  Verf.  befolgten  Gang  ausführlicher 
mitgeteilt,  da  er,  so  viel  wir  wissen,  in  dieser  methodisch  geordneten 
Weise  in  keiner  der  gebräuchlichen  Schulgrammatiken  durchgeführt  wor- 
den ist,  und  stehen  durchaus  nicht  an,  die  Durchführung  des  Princips  in 
seiner  Art  für  vollständig  gelungen  zu  erklären.  Ebenso  gewis  erscheint 
es,  dasz  der  Schüler,  welcher  diesen  ersten  Teil  der  Grammatik  ordeollidi 
gelernt  hat,  befähigt  ist,  leichte  Originalstücke  deutscher  Prosa,  wie 
der  Verf.  will,  zu  übersetzen,  wir  mochten  aber  doch  bezweifeln,  dasz 
er  im  Stande  ist  einfache  Balladen,  wie  Goethes  Erlkönig  englisch  wieder- 
zugeben, wenn  man  nicht  seine  Ansprüche  auf  ein  bescheidenes  Masz 
herabsetzen  will.  Eher  glauben  wir  noch  mit  dem  Verf.,  dasz  der  Schü- 
ler einen  englischen  Brief  frei  componiercn  (sie!)  kann,  wenn  der  dazu 
gegebene  Stoff  einfach  genug  ist.  Doch  wir  wollen  darüber  nicht  rech- 
ten, da  ein  dahin  zielender  Versuch  ja  ohne  groszen  Schaden  gemacht 
oder  unterlassen  werden  kann;  betrachten  wir  nunmehr  die  Art,  wie 
der  Verf.  den  sprachlichen  Stoff  selbst  behandelt.  Wir  folgen  io  der 
Besprechung  den  Angaben ,  wie  sie  im  Buche  auf  einander  folgen ,  da  es 
nicht  möglich  ist,  bei  der  analytischen  Methode  alles  Zusammengehörige 
an  einem  Orte  zu  besprechen. 
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S  6  gibt  der  Verf.  die  Aussprache  den  w  dahin  an ,  dasz  ein  flüch- 
tiges u  vor  das  deutsche  w  zu  setzen  ist,  er  bezeichnet  we  =  uwih. 
Wir  halten  das  für  einen  Irtum,  ebenso  wie  die  Angabe,  dasz  *bei  dem 
deutschen  w  die  oberen  Zähne  die  untere  Lippe  berühren'.  Dies  geschieht 
bei  der  Aussprache  des  englischen  v,  das  dadurch  etwas  härter  lautet  als 
das  deutsche  w,  da  dieses  nur  durch  Berührung  zwischen  der  Ober-  und 
Unterlippe  entsteht.  Das  englische  w  entsteht  aber  durch  die  Ver- 
schmelzung des  Lautes  u  mit  dem  folgenden  Vocal ,  wobei  ein  nur  sehr 
schwacher  Anklang  an  das  deutsche  w  vernehmbar  ist.  (Demnach  ändert 
sich  auch  $  14.)  —  $  12:  *r  lautet  vor  einem  Vocal  wie  im  Deutschen.' 
Es  sollte  heiszen:  r  im  Anlaut  wird  mit  Hülfe  der  Zungenspitze  ge- 
sprochen; das  gutturale  r  des  Deutschen  fehlt  dem  Engländer,  er  hat  es 
fast  zum  Vocal  (helles  a)  erweicht.  Beim  th  läszt  der  Verf.  ein  weiches 
s  aussprechen:  die  Grundlage  des  betr.  Lautes  ist  doch  d,  und  unsere 
Schüler  sind  nur  zu  sehr  geneigt,  das  th  wie  s  zu  lesen,  als  dasz  man 
ihnen  nicht  einprägen  sollte,  man  habe  beim  th  ein  ganz  weiches  d  zu 
versuchen,  nachdem  man  die  Zungenspitze  an  die  obere  Zahnreihe  ge- 
legt habe.  —  S  76  myself  =  mciszelf.  Von  sämtlichen  Orthoepisten  mit 
Ausnahme  von  Jameson  wird  m  i-szelf  gelesen ;  Knowles  hat  mi-szelf  und 
mei-szelf.  Es  ist  eigentümlich ,  dasz  sich  derartige  Fehler  —  man  musz 
sie  als  solche  bezeichnen  —  in  deutschen  Grammatiken  wie  eine  Krank- 
heit von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterben.  Nimmt  man  die  Sprache 
der  gebildeten  Londoner  Gesellschaft  als  mustergiltig  an,  und  darin 
stimmt  wol  Jeder  überein,  so  ist  es  unbestreitbare  Thatsache,  dasz 
weder  in  der  Conversation,  noch  in  Reden  oder  Vorträgen,  ebenso  wenig 
im  Theater  jemals  mei-szelf  zu  hören  ist.  Dasz  übrigens  jene  beiden  Or- 
thoepisten neben  Smart  keine  Autorität  mehr  sind ,  ist  wol  allgemein  be- 
kannt. —  S.  82  *Wenn  man  that  beibehalten  will,  so  kann  (soll  heiszen 
*musz')  man  die  Präposition  an  das  Ende  des  Satzes  stellen.'  S  ^^ 
eleven  lautet :  i-löw'n ,  nicht  elew'wen.  Bei  twentieth  vermiszt  man  die 
Angabe,  dasz  das  Wort  dreisilbig  zu  lesen  ist;  ebenso  bei  den  folgenden 
Zehnern.  —  Ist  wirklich  'eilher,  neither'  die  jetzt  so  vorhersehende  Aus- 
sprache von  either,  neither,  dasz  man  dem  Schüler  nichts  von  'ie-ther, 
nie-ther'  sagen  darf?  Uns  scheint  eher  das  Umgekehrte  richtig  zu  sein. 
—  Every  lautet  nicht  *ewwri',  sondern  dreisilbig  *eweri' ;  ebenso  ist  es 
mit  several,  welches  der  Verf.  sogar  einsilbig* werden  läszt,  denn  er 
schreibt  ^szewrl'  —  Beim  Paradigma  der  Verben  ist  die  Inconsequenz 
in  der  Benennung  der  Zeiten  zu  tadeln.  Der  Verf.  schreibt  Indicativ  und 
Conjunctiv,  aber  Imperfectum,  Perfectum  usw.,  dann  wieder  Impe- 
rativ, Infinitiv,  Particip.  Welcher  Sprache  gehört  aber  Conditio nel  an? 
Ist  es  das  französische  Gonditionnel,  oder  das  lateinische  Conditionalis? 
Warum  nicht  Condilional,  nach  Analogie  von  labial,  äquinoctial'  u.  a.  m., 
oder  warum  nicht  in  einer  englischen  Grammatik  die  entsprechenden  eng- 
lischen Namen  der  Zeiten  und  Aussageweisen?  —  Were  lautet  nach  des 
Verrs.  in  einem  NB.  ausdrücklich  erwähnter  Angabe  wie  das  lange  e  in 
Heer!  Auch  hiier  sind  alle  neueren  Orthoepisten  darüber  einig,  dasz  das 
ekurz  ist,  nur  Enfield  (1807)  spricht  wäre,  und  Webster,  der  neben- 
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bei  bemerkt  als  Amerikaner  viele  Yankee-Eigenheiten  in  der  Aussprache 
beibehalten  hat ,  gibt  wäre  oder  wer  an.  Noch  sonderbarer  erscheint  e^ 
das  there,  where  wie  Ihee'r,  huweer  lauten  sollen  {%  132}.  Mit  Recht 
kann  man  sich  wundern ,  dasz  der  Verf.  nicht  der  allgemein  üblichen  Aus- 
sprache folgt. 

Beim  Verbum  unterscheidet  der  Verf.  die  regelmüszige  oder  schwache 
und  die  unregelmäszige  oder  starke Conjugation :  wir  sollten  meinen,  dasz 
es  endlich  an  der  Zeit  wSre,  mildem  alten  Schlendrian  zu  brechen  undniciit 
mehr  von  regelmäszigen  und  unregelmäszigen  Verben  zu  reden.  Das  so^. 
praktische  Bedürfnis,  das  für  die  alte  Terminologie  angeführt  wird,  ist 
nichts  als  Bequemlichkeitsliebe,  und  zu  welcher  Confusion  die  Veroienguo.' 
beider  Namen  fuhrt,  zeigt  uns  der  Verf.  selbst.  Nachdem  er  die  charakteristi- 
scheu  Merkmale  der  starken  Verben  angegeben,  bemerkt  er  ganz  richtig. 
dasz  mehrere  scheinbar  unregelmSszige  Formen  nur  zusammengezogene 
oder  verkürzte  regelmlszige  sind  —  das  verhindert  ihn  aber  nicht,  Yerh 
wie  feel,  lay,  lend,  lose,  make,  pay,  read,  say  ohne  weiteres  §  153 
zu  den  starken  Verben  zu  rechnen!  Der  Verf.  beruft  sich  in  der  Vor- 
rede auf  Grimm,  Dietz,  Fiedler,  besonders  auf  Mätzner  und  Roch  •— wozu 
das,  wenn  man  doch  keine  Lust  hat  (oder  sich  scheut?),  die  von  diesec 
Männern  zu  Tage  geförderten  Besultate  praktisch  zu  verwerthen !  Warum 
folgt  der  Verf.  z.  B.  nicht  der  ebenso  einfachen,  wie  logisch  und  histo- 
risch richtigen  Einteilung  Mätzners:  1)  schwache  Verben,  2)  anomale 
Verben  der  schwachen  Conjugation,  3)  starke  und  4)  unregelmäszige 
Verben  —  ?  Dieser  Mangel  ist  um  so  mehr  zu  bedauern ,  als  der  Verf. 
doch  sonst  gewohnt  ist,  scharf  zu  unterscheiden  und  den  Sprachstolf 
kurz  und  präcis  zu  bearbeiten.  Und  dann  vergleiche  man  §§  264—270. 
in  denen  die  schwachen  anomalen  und  die  starken  Verben  richtig  ausein- 
andergehalten werden.   Wo  bleibt  da  das  Princip? 

Als  SS  148  und  175  sind  mitten  in  die  Sprachfibung  zwei  üeber- 
sichten  der  bisher  vorgekommenen  englischen  Laute  eingeschoben,  dereo 
Nutzen  wir  offen  gestanden  nicht  recht  einsehen.  Auszerdem  sieht  fflan- 
ches  Sonderbare  darin.  So  spricht  der  Verf.  von  gequetschten  Vo- 
calen:  was  soll  das  heiszen?  Das  a  in  last  soll  lauten  wie  in  ^faszt'; 
their,  were,  there  werden  verglichen  mit  ^leer',  for,  or  mit  'vor'!  Id 
children,  littie,  remarktible  wir  das  e  vor  dem  Gonsonanten  ausgespro- 
chen, dem  es  folgt:  bei  children  ist  diese  Aussprache  weder  correct  noch 
elegant,  sie  gehört  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  an,  und  hei  littie 
und  remarkable  ist  die  Begel  ungenau ,  denn  man  spricht  nie  ^lilter,  son- 
dern litt'l,  ebenso  wenig  wie  man  im  Französischen  ^obstakel'  statt 
'obstak*!  lesen  wurde.  —  S.  63  sub  5  ist  young  angegeben  als  ob  es 
yang  lautete!  Eben  daselbst  sub  7  werden  their,  there,  where  mitcare, 
Stare  zusammengestellt,  nachdem  sie  früher  stets  als  dem  deutsche 
Meer,  Heer'  gleichlautend  dargestellt  worden  sind  —  wie  kommt  das 
Noch  sonderbarer  nimmt  sich  lady  in  der  Mitte  zwischen  dare  und  spare  ai 
—  wie  stimmt  überhaupt  mit  all  diesen  Angaben  die  $  12  ganz  richtig  dan 
gestellte  Aussprache  des  englischen  r?  —  Theater  ist  wol  nurDruclij 
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fehler.  —  Ib.  12  lauten  for  und  four  gleich;  sub  13  brolher  und  cost, 
long  und  loss ,  monlh  und  sorry  I 

Die  erweiterte  Formenlehre  (Abschnitt  II)  beginnt  mit  ^Unbestimmte 
Wörter':  vergebens  sucht  man  in  §  39,  auf  den  verwiesen  ist,  nach 
einer  Erklärung  dieser  Ueberschrift.  Der  §  selbst  handelt  übrigens  von 
dem  unbestimmten  Artikel.  —  §  209  heiszt  es :  'abstracte  Substantive, 
die  schon  auf  einen  Zischlaut  ausgehen ,  bilden  nicht  gern  einen  Plural, 
z.  B.  abuse,  ad  vice,  business,  Knowledge,  progress.'  Also  die  Endung 
ist  schuld?!  l^arum  kann  man  denn  von  marriages,  devices  und  ähnl. 
reden?  Wir  sollten  meinen,  die  Bedeutung  jeuer  Wörter  verbiete  die 
PJuralisation ,  denn  *das  Wissen,  das  Fortscbreiten'  hat  auch  bei 
uns  keinen  Plural.  (S  210  cousin  =  kössin  statt  kös'n  ist  wo!  Druck- 
fehler.) %  214  erwShnt  der  Verf.  beim  angebächsischen  Genitiv  die  alt- 
eoglische  Ausdrucksweise ,  wie  my  brother  bis  book ,  und  dasz  die  (sie !} 
englischen  Grammatiker  meinten ,  die  Endung  's  sei  aus  bis  entstanden 
—  gehört  das  überhaupt  hierher?  Ebenso  unpassend  erscheint  die  Anm. 
zu  §  237 ,  dasz  sich  mitunter  der  Gomparativ  worse  noch  gesteigert  iu 
worser  finde.  Wo  findet  sich  diese  Form  ?  Bei  Shakespeare  y  ja ,  sonst 
aber  doch  nur  in  der  ganz  vulgaren  Umgangssprache ,  auf  die  doch  eine 
SchuJgrammatik  unmöglich  Rücksicht  nehmen  kann.  Den  ganzen  §  239 
halten  wir  für  fiberflüssig  in  einer  Schul grammatik  für  Anfänger;  be- 
sonders aber  scheint  uns  die  Verweisung  auf  Grimms  Erklärung  von  most 
entschieden  über  den  Horizont  solcher  Schüler  hinauszugehen  —  est 
modus  in  rebus!  Das  Streben  in  der  erweiterten  Formenlehre  alles 
zu  geben,  was  überhaupt  vorkommt,  ist  unpädagogisch  und  unpraktisch 
zu  gleicher  Zeit.  Man  kann  es  sich  allenfalls  gefallen  lassen,  dasz  die 
Form  ye  nebenbei  erwähnt  wird,  aber  was  sollen  mine,  thine  statt  my, 
ihy,  dasz  früher  immer  vor  einem  Vocal  none  statt  no  gesetzt  wurde  — 
treiben  denn  unsere  Schüler  auch  altenglisch?  Ebenso  geflllt  uns  nicht 
§  263 ,  wo  von  der  Verwechselung  des  Imperativs  und  Particips  der  star- 
ken Verben  die  Rede  ist ;  der  Verfasser  gibt  sie  sogar  den  besten  Prosaikern 
schuld,  er  glaubt  also  wirklich,  dasz  Milton,  Sterne,  Addison  u.  a.  m. 
nicht  das  Imperfect  vom  Particip  hätten  unterscheiden  können!!  Das  ist 
doch  das  grosze,  unschätzbare  Verdienst  von  Männern  wie  Mätzner  und 
Koch,  dasz  sie  die  Entstehung  und  Weiterentwickelung  der  Formen  wie 
der  Gesetze  der  englischen  Sprache  historisch  nachgewiesen  haben,  unser 
Verf.  beruft  sich  auch  auf  ihre  Arbeiten  —  aber  dann  machen  Para- 
graphen wie  der  eben  citierte  stutzig.  Also ,  weil  Addison  —  was  zu 
seinerzeit  durchaus  nicht  falsch  war  —  schrieb  I  have  wrote,  wo  man 
jetzt  written  schreiben  musz,  will  man  niciit  zum  ungebildeten  Volke 
gerechnet  werden,  deswegen  war  ihm  der  Unterschied  zwischen  Imper- 
fect und  Particip  mindestens  unklar?!  Welchen  BegriiT  müste  dann  ein 
Schuler  erst  von  Shakespeares  Wissen  und  Bildung  bekommen!  Doch 
genug.  Derartige  Anomalieen  —  sie  sind  es  wohlverstanden  nur  in  Be- 
ziehung anf  den  heutigen  Sprachgebrauch  —  gehören  gar  nicht  in 
eine  für  den  praktischen  Gebrauch  berechnete  Elementargrammatik,  son- 
dern entweder  in  einen  Commentar  zu  dem  betr.  Schriftsteller,  oder  sie 
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können  füglich  der  Erklärung  durch  den  Lehrer  überlassen  bleiben.  Eben 
dahin  verweise  man  SS  ^'^^ — ^^^'  quoth,  beware,  wU,  hark,  wooih^ 
meteems,  methiaks,  melists  —  die  Zahl  liesze  sich  noch  vermehren.  Es 
wird  sogar  der  Indicativ  Präs.  be  för  are  erwähnt ,  das  vulgäre  says  l 
für  say  I  oder  said  I !  In  S  288  findet  zum  Schlusz  noch  eine  Excarsion 
ins  Angelsächsische  statt  wegen  der  beim  absichtlich  altertumebden  Byron 
(in  Ghilde  Harold)  vorkommenden  Formen  ygazed ,  yclad.  Was  iu  aller 
Welt  interessiert  es  den  Schüler  zu  erfahren ,  dasz  Byron  dieses  yclad  an 
einer  Stelle  sogar  als  Imperfect  verwendet!  Das  kann  man  ihm  sagen, 
wenn  er  später  einmal  als  gereifterer  Mensch  —  denn  einem  Knaben 
wird  mau  wol  Ghilde  Harold  nicht  zu  lesen  geben  —  Byron  za  lesen 
bekommt. 

Aber  dem  Verf.  könuen  wir  nur  ralhen ,  diese  wuchernden  Sprösz- 
linge  wegzuschneiden;  sie  saugen  zu  viel  des  Saftes  an  sich  auf,  der  för 
dieses  Knabenalter  ausseht ieszlich  zur  Bildung  des  Stammes  und  der  stär- 
keren Aeste  verwendet  werdAi  musz. 

Der  dritte  Abschnitt,  die  Syntax,  beginnt  mit  einer  ganz  zweck- 
mäszigen  und  dem  Verständnis  des  Schülers  gut  angepaszten  Erkläroog 
der  einzelnen  Redeteile.  Dann  folgen  in  einzelnen  Gapiteln  die  Redeteile 
selbst,  wobei  das  Verb  an  die  Spitze  gestellt  ist,  sonst  aber  die  gewöhn- 
liche Reihenfolge  beobachtet  wird,  so  dasz  also  der  Verf.  von  der  im  ersten 
Teile  beobachteten  analytischen  Methode  hier  zur  synthetischen  zurück- 
kehrt. Den  Eindruck ,  den  die  Durchsicht  dieses  270  Seilen  langen  Ab- 
schnittes auf  uns  gemacht  hat,  können  wir  nicht  anders  bezeichnen,  als  den 
einer  beinahe  ermüdenden  Breite.  Der  Verf.  nimmt  z.  B.  auf  fast  ISSeita 
die  Lehre  vom  Indicative,  Substantive  und  Gonditional  zusammen  uodläszl 
dann  nicht  ganz  V/^  Seiten  Uebersetzungsstücke  folgen.  Wir  gestehen 
offen,  dasz  es  uns  davor  bangen  mochte,  mit  Schülern  von  p.  p,  14  Jah- 
ren an  ein  13  Seiten  langes  Gapilel  mit  nichts  als  Regeln  zu  gehen.  Ja, 
für  den  Lehrer  ist  die  Zusammenfassung  des  gesamten  Stoffes  zu  einem 
Gapitel  etwas  sehr  Erwünschtes,  ja  Unentbehrliches,  aber  für  das  prak- 
tische Bedürfnis  des  Schülers  ist  die  Scheidung  der  einzelnen  nicht  un- 
mittelbar verbundenen  Gegenstände  notwendig.  Wir  würden  es  entschie- 
den vorziehen,  wenn  jeder  Teil  für  sich  behandelt  würde  und  jeder  seine 
eigenen  Uebungsstücke  hätte,  dagegen  am  Schlusz  ganzer  Gapitel  ent- 
weder gemischte  Beispiele  zum  Uebersetzen  oder  zusammenhängende 
Stücke  gegeben  wären.  Ueberhaupt  scheinen  die  deutschen  Uebe^ 
setzungsslücke  ihrem  Umfange  nach  zu  gering  zu  sein ,  so  zum  Capitel 
vom  Imperativ  und  Infinitiv  (die  nebenbei  bemerkt  nichts  mit  einander  za 
thun  haben)  17  Seiten  Regeln  und  nicht  eine  volle  Seite  Ueberselzungs- 
Stoff!  Aehnlich  ist  es  beim  folgenden  Gapitel  vom  Particip  und  Gerund, 
die  doch  wahrlich  einer  tüchtigen  Einübung  bedürfen.  Adjectiv  und 
Zahlwort  sind  ganz  mit  einander  verschmolzen ,  dagegen  sind  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Praxis  die  einzelnen  Glassen  der  Fürwörter  ge* 
trennt  und  jede  einzelne  mit  Uebersetzungsstoff  bedacht  worden.  Was 
sollen  nun  aber  erst  Lehrer  und  Schüler  anfangen ,  wenn  sie  auf  27  Sei- 
ten Präpositionen  vor  sich  haben!    Soll  der  Schüler  auswendig  lernen, 


Behn-Eschenburg :  Schulgrammatik  der  eDgliscben  Sprache.     191 

Elwas?  das  Meiste?  Alles?  Soll  er  beim  Uebersetzen  der  3  Seiten  Uebungs- 
beispiele  die  passenden  Präpositionen  in  seiner  Grammatik  aufsuchen, 
eine  wahre  Sisyphusarbeit,  oder  wie  sonst?  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Unpraktischeres  denken.  Der  alte  treffliche  Wagner  hat  auch  den  gram- 
matischen Stoff  nach  den  Redeteilen  geordnet,  aber  den  Uebersetzungs- 
sloff  nach  einzelnen  Paragraphen  eingeteilt.  Ohne  dies  ist  auch  absolut 
nicht  auszukommen. 

Wie  schon  oben  erwähnt ,  vermissen  wir  die  in  einer  Schulgram- 
matik so  wesentliche  Präcision  in  der  Fassung  des  grammatischen  Stof- 
fes. Der  Verf.  liebt  es  ein  Gapitel  mit  allgemeinen  Erklärungen  zu  begin- 
nen und  dann  Regeln  mit  Beispielen  folgen  zu  lassen ,  von  denen  dann 
gewöhnlich  einige  mit  behaglicher  Breite  analysiert  werden.  Er  über- 
läszt  dadurch  dem  Lehrer  häufig  so  gut  wie  nichts  zu  erklären.  Es  mag 
das  seinen  Vorteil  haben  für  Solche,  die  ohne  Lehrer  sich  fortbilden  wol- 
len (obgleich  wir  auch  dies  bezweifeln),  aber  für  die  Schule  geht  unserer 
Meinung  nach  ein  groszer,  wenn  nicht  der  gröste  Teil  des  formalen  Bil- 
dungselementes beim  Sprachunterrichte  verloren,  wenn  der  grammatische 
Stoir nicht  kurz  und  bändig,  in  knapper,  nur  das  wesentlliche  Moment 
im  Auge  habender  Form  auftritt.  Wir  wünschen  oder  verlangen  etwas 
von  der  mathematischen  Schärfe  in  der  Begriffsbestimmung  und  Erklä- 
rung. Dagegen  vergleiche  man  im  vorliegenden  Werke  z.  B.  §  452  f. 
drei  und  eine  halbe  Seite  über  die  Stellung  des  Verbums  im  Satze,  die 
ohne  Gefahr  für  das  Verständnis  zu  höchstens  einer  Seite  zusammen- 
schrumpfen könnten.  Ferner  §  476  f.,  wo  eine  ganze  Seite  mit  solchen 
Verben  gefällt  ist ,  die  ihr  Object  mit  einer  Präposition  zu  sich  nehmen, 
ein  Verzeichnis,  das  wol  in  jedem  guten  Lexikon,  z.  B.  Thieme,  in  guter 
Vollständigkeit  zu  finden  ist.  Desgl.  §  488  Adjective  mit  to ,  volle  zwei 
Seiten ;  g  505  Adjective  mit  of ,  anderthalb  Seiten ,  nicht  minder  §S  560 
—564.  Man  vergleiche  Gapitel  17  über  die  Apposition,  §  552  drei 
Seiten  Erklärung  des  Adjectivs  u.  a.  m.  Die  Stellung ,  welche  das  Adverb 
im  Satze  einnimmt,  erfordert  volle  8  Seiten. 

Ein  anderer,  unserer  Meinung  nach  fär  ein  Schulbuch  wenig  em- 
pfehlenswerther  Umstand  ist  das  Streben  des  Verfassers ,  fortwährend  auf 
angelsächsisch  u.  dgl.  zu  verweisen.  Was  soll  es  nutzen,  wenn  es  S  431 
vom  Particip  heiszt:  'im  Angelsächsischen  wurde  es  decliniert,  im  Eng- 
lischen nicht'?  Oder  wenn  §  440  erwähnt  wird,  dasz  im  Angels.  der  Dativ 
der  Casus  der  absoluten  Parlicipial-Gonstruction  gewesen  ist — warum  nicht 
Heber  auf  den  lateinischen  ablativus  absolutus  verweisen,  der  doch  den 
meisten  imserer  Schüler  geläufig  ist?  —  §  519  ist  das  angels.  Demonstra- 
tivpronomen als  Artikel  erwähnt,  S  ^52  eine  vollständige  Declination  des 
angels.  Adjectivs  angegeben,  ebenso  §  575  die  des  persönlichen  Fürworts, 
§  578  die  Entstehung  von  him,  her,  it.  So  geht  es  die  sämtlichen  Für- 
wörter durch  —  nach  welchem  Princip,  ist  nicht  recht  klar,  da  beim 
Hauptwort  und  Verb  nichts  Derartiges  zu  finden  ist.  §  610  wird  sogar  das 
Altnordische  herangezogen,  S  642  altdeutsch!  S  670  hält  der  Verf.  again 
für  so  wiclitig,  dasz  er  zur  Erklärung  Grimm  und  Ettmüller  citiert,  die  bei 
llius  ebenfalls  zu  Hülfe  gerufen  werden !   Auch  zu  now,  though,  yet  rausz 


192     Belm-Eschenbarg :  Schulgrammalik  der  engltscben  Sprache. 

Grimm  erscheinen!  Wir  glauben  es  recht  gern,  dasz  der  Herr  Verfasser 
seine  Quellen  studiert  hat,  auch  ohne  dasz  er  es  uns  durch  solche  spora- 
dische Gitate  beweist ,  aber  was  in  aller  Welt  braucht  der  Schuler  da?0D 
in  Kenntnis  gesetzt,  bez.  davou  fiberzeugt  zu  werden?  Das  Ganze  ist 
ein  gelinde  gesagt  fiberflQssiges  Prunken  mit  Gelehrsamkeit,  das  aber 
für  die  Schule  nichts  taugt  und  demnach  auch  nicht  in  eine  Schul- 
grammatik  passt. 

Gehen  wir  zur  Besprechung  einiger  Stellen  über,  die  Anlasz  zaB^ 
merkungen  geben  und  die  wir  herausgreifen ,  wie  sie  uns  bei  der  Leetüre 
aufgestoszen  sind.  $  325  soll  in  ^as  it  were'  as  fär  as  if'stehen ,  so  dasz 
if  als  ausgelassen  zu  denken  wJIre.  Es  findet  hier  aber  eine  Satzverkür- 
zung  statt ,  indem  der  durch  as  eingeleitete  Satz  mit  einem  andern  be- 
dingten Satze  (daher  der  Gonjunctiv),  der  aus  dem  Zusammenhang  zu 
entnehmen  ist,  verglichen  wird.  —  Als  das  praktische  Resttltat 
des  11  Seiten  langen  Gapitels  Ober  den  Gonjunctiv  wird  angegeben,  dasz 
Mer  Anfänger  nie  den  Gonjunctiv  zu  setzen  braucht,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  von  I  were  nach  if ,  wenn ,  im  Fall  eine  unmögliche  Bedingung 
angegeben  werden  soll.'  Und:  'Die Umgangssprache  wendet  den  Gonjunctiv 
des  Präsens  nioht  an  und  setzt  selbst  I  was  oft,  wo  I  were  stehen  sollte.' 
Verwundert  fragt  man  sich,  wozu  denn  die  ganze  weitläufige  Ausein- 
andersetzung über  den  Gonjunctiv  dienen  soll ,  die  der  Verf.  dem  Schaler 
vorher  gegeben  hat.  Wenn  sie  zu  weiter  nichts  dienen  soll ,  als  den} 
Schaler  die  bei  Dichtern  vorkommenden  Gonjunctive  zu  erklären,  so  hSUen 
ein  paar  Zeilen  genügt.  Aber  der  Verf.  gibt  in  ihr  eine  ziemliche  Zaiil 
von  Beispielen ,  die  unbedenklich  der  gewöhnlichen  Gonversationsspracbe 
zugerechnet  werden  können,  man  müste  denn  etwa  annehmen,  dasz  er 
z.  B.  in  Sätzen ,  wie  had  I  a  million ,  I  should  give  it  him ,  oder  had  he 
done  this ,  he  had  escaped  keine  Gonjunctive  erblickte.  Oder  kann  man 
in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  nicht  sagen:  what  will  you  do,  if 
it  rain  to-morrow?  Oder:  however  it  be,  I  mustobey  my  Orders?  Wie 
gesagt,  wir  begreifen  die  Logik  nicht  recht,  die  darin  liegt,  dasz  man 
erst  weitläufig  vom  Gebrauch  eines  Dinges  redet  und  zum  Schlusz  dem 
Schüler  sagt,  er  brauche  es  nicht  anzuwenden. 

S  368  werden  die  Zeiten  in  absolute  (Präsens,  Perfecturo,  Futu- 
rum) und  relative  (Imperfectum,  Plusquamp.)  geteilt:  nach  welchem  Prin- 
cip  ?  —  S  375  sind  als  deutsche  Beispiele  zu  lesen:  Brot  und  Fleisch  ist 
theuer;  die  Nelke  und  die  Rose  riecht  angenehm  —  aber  wer  in  aller 
Welt  schreibt  nur  so  ein  schlechtes  Deutsch  ?  I  Weiter  unten  heiszt  es:  'mit- 
unter richtet  sich  das  Verbum  nach  dem  Numerus  des  Prädicats  statt  nach 
dem  des  Subjects:  forty  yards  is  a  good  distance.'  Aber  wie  ist  es  deoo 
möglich,  dasz  sich  ein  Prädicat  nach  sich  selbst,  statt  nach  dem  Sub- 
jecte  richten  kann!  Dasz  hier  der  Singular  is  steht,  bat  seinen  Grund 
darin,  dasz  40  Ellen  als  ein  Ganzes  angesehen  werden,  um  so  mehr  als  der 
zu  Grunde  liegende  Gedanke  a  distance  of  forty  ryards  ist.  —  In  einer 
Anmerkung  wird  vor  dem  Fehler  gewarnt,  ein Subject,  dem  andern Sub- 
jede  durch  with  eoordiniert  sind,  mit  dem  Plural  des  Prädicats  zu  ver- 
binden.  Wir  wissen  nicht,  ob  diese  Gonstruclion  mit  Recht  ein  Fehler 
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genannt  werden  kann ,  da  sie  einmal  nicht  logisch  falsch  ist  and  dann 
vom  Sprachgebrauch  nicht  verpönt  wird.  Sagt  doch  selbst  Murray  in 
seiner  Grammatik:  the  side  A  with  the  side  B  and  G  comp  ose  the 
triangle. 

S  880:  ^Myself  und  yourself  stehen  mitunter  allein  als  Subject  statt 
I  myself ,  you  yourself.'  Der  SchQler  wird  sich  ohne  alles  Bedenken  die- 
ser doch  nur  Dichtern  gestatteten  Licenz  bedienen.  Es  sind  übrigens  nicht 
diese  beiden  Fürwörter  allein,  die  so  absolut  gebraucht  werden.  —  Das 
dichterische  retire  we  ($  392}  und  ähnliche  möchten  wir  denn  doch  nicht 
für  einen  Imperativ  halten,  sondern  für  den  Gonjunctiv.  —  Was  soll 
$  434  das  Shakespearische  studied  in  something  in  einer  Schulgrammalik? 
—  S  558  faszt  der  Verf.  Ausdrücke  wie  contrary,  indifferent  (well), 
wonderfui  (silly)  als  A^jective  auf,  wahrend  diese  und  eine  Menge  anderer 
hierher  gehöriger  doch  Adverben  sind,  die  nur  der  Form  nach  mit  dem 
Adjectiv  zusammenfallen.  Darüber  kann  doch  nach  Hätzners  klarer  Aus- 
einandersetzung I  379  ff.  gar  kein  Zweifel  mehr  herschen,  abgesehen 
davon,  dasz  auch,  logisch  betrachtet,  z.  B.  in  dem  Satze  he  is  a  wonder- 
fui sUly  man  ein  Adjectiv  wonderfui  Unsinn  ergeben  würde.  Ebenso 
können  wir  uns  nicht  recht  damit  einverstanden  erklären ,  dasz  (%  603) 
inyself,  thyself  usw.  Verbindungen  des  Possessiv -Pronomens  mit  seif 
sein  sollen;  cf.  Mdtzner  I  290.  —  §  613  wird  die  Anomalie  der  Ver- 
bindung von  this  mit  Substantiven  im  Plural  erwähnt,  aber  nicht  bemerkt, 
dasz  dieses  this  ein  Ueberbleibsel  der  altenglischen  Pluralform  ist,  für 
die  erst  später  die  jetzige  Form  these  eingetreten  ist.  —  Bei  den  Relativ- 
pronomen findet  sich  $  628  eine  lange  Auseinandersetzung  über  ein- 
schränkende und  erweiternde  Relativsätze,  die  sich  auch  in  der  syntak- 
tischen Fügung  unterscheiden  sollen.  Wir  gestehen  offen,  dasz  uns  die 
Sache  nichts  weniger  als  klar  ist,  da  wir  den  Zweck  der  Unterscheidung 
nicht  einsehen.  Soll  sie  darauf  hinausgehen ,  dasz  es  auch  Relativsätze 
gibt,  die  nicht  mehr  Adjectiv-,  sondern  Adverbsätze  sind?  Die  ganze 
Sache  hat  den  Anschein  von  haarspaltendem  Scharfsinn,  zumal  wenn  es 
S631  heiszt:  Hhat  steht  nur  in  einschränkenden  Relativsätzen',  und  doch 
einige  Zeilen  weiter  unten  zu  lesen  ist:  ^oft  ist  es  gleichbedeutend,  ob 
man  that  oder  who  oder  which  setzt.'  —  Die  Anmerkung  zum  folgenden 
Paragraphen ,  dasz  but  what  für  but  that  falsch  sei ,  obgleich  es  von  den 
besten  Schriftstellern  gebraucht  werde,  möchte  man  doch  nicht  als  apo- 
diktische Behauptung  aufstellen.  —  S  ^34:  *Auch  die  Gonjunclion  but 
steht  oft  als  relatives  Fürwort  für  that  not'  —  ja,  wir  Deutschen  geben 
es  durch  ein  Relativ  wieder,  aber  darum  bleibt  but  stets  was  es  ist,  nem- 
lich  Conjunction !  —  Die  Erwähnung  der  namentlich  dichterischen  Vertau- 
schung des  Nominativs  mit  dem  Accusativ  in  S  645  erscheint  unpassend, 
umsomehr  als  man  nicht  so  unbedingt  von  falschen  Gasus  reden  kann ; 
die  Vertauschung  erklärt  sich  z.  B.  durch  Altraction  u.  dgl.  m.  —  Bei 
der  Vollständigkeit,  die  der  Verf.  anstrebt,  vermiszt  man  unter  den  unbe- 
stimmten Fürwörtern  auch  eise.  —  Ist  cbiefly  (S  660)  wirklich  ein  vom 
Substantiv  und  nicht  vom  Adjectiv  chief  abgeleitetes  Adverb  ?!  —  %  680  b 
werden  Adverbien  sogar  als  Bestimmwörter  für  Substantive  aufgeführt, 
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^wenn  diese  adjecUvische  Natur  haben  und  nur  zur  Bezeichnung  einer 
Quantität  oder  Qualität  dienen.'  Wir  sollten  meinen,  dasz  ein  Satz 
wie  he,  always  a  fool  usw.  nur  eine  Verkürzung  enthält,  etwa  =  he, 
who  had  always  been  a  Tool,  acted  this  time  like  a  wise  man,  so 
dasz  von  einer  unmittelbaren  Verbindung  zwischen  always  und  a  fool 
nichts  zu  merken  ist.  Es  ist  doch  sehr  misziich,  einem  Schüler  za 
sagen,  dasz  eine  Umstandsbestimmung  sich  direct  auf  eine  Person 
oder  Sache  beziehen  könne!  —  Bei  der  Verbindung  von  not  mit 
andern  Wörtern  wird  als  Regel  gegeben,  dasz  not  beim  Zeilworle 
selten  nach  der  einfachen  Zeit,  meist  aber  nach  dem  Hülfszeilworte 
stehe ;  ganz  recht ,  aber  dann  passen  Beispiele  wie  I  think  not  und  I  hope 
not  to  disturb  you  nicht  zu  I  do  not  fear.  Denn  bei  dem  ersteren  steht 
not  elliptisch  mit  Beziehung  auf  einen  vorhergegangenen  Credanken ,  des- 
sen Verneinung  ich  jetzt  glaube,  und  beim  zweiten  gehört  not  offenbar 
zu  to  disturb  you  und  nicht  zu  I  hope.  —  $  696  wird  das  Ad  v erb  well 
^mitunter  als  Prädicat,  selbst  als  Attribut'  angeführt;  was  hindert  denn, 
es  z.  B.  in  I  am  well  a^ls  Adjectiv  anzusehen  ?  $  698  wird  in  derselben 
Weise  das  Adverb  very  auch  als  adjectivisch  zu  verwenden  bezeichnet, 
z.  B.  he  i^  the  very  man.  Es  sollte  doch  dem  Verf.  nicht  unbekannt  sein, 
dasz  dieses  Adjectiv  very  vom  altfranz.  verai,  laf.  verac(em3  stammt, 
allerdings  aber  der  Form. nach  mit  dem  Adverb  very  zusammenfällt.  In 
S  704  Ist  nor  in  der  Bedeutung  ^auch  nicht'  weggeblieben.  Von  den 
Präpositionen  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen;  hier  nur  noch  die  Be- 
merkung, dasz  auch  gan2  veraltete  Wörter,  z.  B.  maugre,  aseaunt,  saus 
Aufnahme  gefunden  haben.  $  782  wird  ohne  weitere  Bemerkung  in  that 
als  Conjunction  ^darin  dasz,  sofern'  aufgeführt,  während  doch  diese  Ver- 
bindungen vollständig  veraltet  sind. 

Ueber  den  4n  Abschnitt:  Wortinldung,  Accent^  Aussprache  und 
Schrift  können  wir  uns  kurz  fassen.  Wir  könneKi  vod  sämtlichen  Gapiteln 
sagen,  dasz  sie  mit  gtosieth  Fleisze  und  geschickt  abgefaszt  sind  und 
dasz  besonders  das  5e  Capitel  vom  Accent  in  der  Hauptsache  klar  und 
übersichtlich  gehalten  ist.  Aber  auf  der  andern  Seite  müssen  wir  ge- 
stehen, dasz  der  ganze  beinahe  100  Seiten  lange  Abschnitt  über  das, 
was  auf  der  Schule  gelehrt  werden  darf  und  gelernt  werden  kann,  weit 
hinausgreift.  Der  Schüler  braucht  z.  B.  unbedingt  nicht  die  Lehre  von 
der  Wortbildung,  oder  das  Wissenswerthe  aus  ihr  kann  ihm  in  kunen 
Umrissen  und  nebenbei  mitgeteilt  werden.  Demjenigen  aber,  der  die 
Sprache  gründlich  lernen  will,  genügt  das  Gegebene,  das  doch  nur  ein 
Abrisz  ist,  immer  nicht,  ihm  müste  man  doch  rathen,  Werk«  wie  Fiedler 
(NB.  dessen  ersten  Teil),  Koch  und  Mätzner  zu  studieren,  ganz  abgesehen 
von  Grimms  Grammatik.  — 

Unsere  Besprechung  ist  länger  geworden ,  als  anfangs  beabsichtigt 
war.  Aber  wir  haben  es  hier  auch  mit  einem  Werke  zu  thun,  das  An* 
Spruch  auf  unsere  Beachtung  macht  und  nicht  Wie  eine  Menge  anderer 
Alltagsarbeiten  angesehen  sein  will.  So  ist,  um  nur  eins  noch  zu  e^ 
ivähnen,  dem  Fleisze,  mit  welchem  der  VerL  seme  Bieispiele  gesammelt 
hat,  die  vollste  Anerkennung  zu  zollen;  wir  haben  kaum  eins  gefuodeo, 
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das  nicht  der  Form  wie  dem  Inhalte  nach  entsprechend  gewählt  wäre. 
Dieselbe  Anerkennung  gebührt  auch  den^  ersten  Teile,  der  in  seinem 
Principe  sehr  gut  durchgeführt  ist.  Wollte  der  Verf.  in  diesem  an  ein- 
zelnen Stellen  und  im  syntaktischen  Teile  im  Ganzen  das  praktische 
Bedürfnis  der  Schule  als  obersten Gesichtspunct  hinstellen  und  dem- 
gemäsz  das  minder  Wesentliche  kürzen  oder  ganz  streichen,  teilweise 
den  Stoff  in  kürzeren  Abschnitten  geben,  die  Uebungsaufgaben  verviel- 
fältigen und  einzelnen  Paragraphen  zuteilen,  und  das  über  den  Zweck  der 
Schule  Hinausgehende  ändern,  so  würde  seine  Grammatik  eine  der  besten 
sein,  die  wir  besitzen. 

Plauen.  Dr.  L.  Kiechelmann. 


81. 

PÄDAGOGISCHE  THESEN,  DIE  STRAFE  BETKEFFEND. 


Im  Jahrg.  1867,  S.  305  hatte  ich  eine  Reihe  von  Sätzen  'über  die 
Strafe'  veröffentlicht.  Der  23e  derselben  lautet:  *Nur  insoweit  die  Er- 
ziehung ein  gemeinsames  Gebiet  der  Ordnung  umfaszt ,  also  namentlich 
in  der  Schule,  kann  etwa  die  Strafe  Anwendung  finden.'  Zur  näheren 
Ausführung  dieser  These  füge  ich  jetzt  die  folgenden  hinzu. 
1}  Die  Schule  hat  einen  doppelten  Charakter: 

ä)  als  Erziehungs-  und  Unterrichtsanst'alt   für  den  einzelnen 

Zögling, 
b)  als  Gesamtorganismus ,  dem  der  Einzelne  eingeordnet  ist. 

2)  Unter  d)  gehört  was  die  Bildung  des  Willens  wie  der  Erkenntnis, 
resp.  die  Entwickelung  technischer  Fertigkeiten  betrifft,  da«  Gesamtgehiet 
der  Erziehung  im  engeren  Sinne  dea^Worts. '}  Aus  b)  folgt,  dasz  gewisse 
allgemein  bindende  Ordnungen  vorhanden  sein  müssen  und  ein  diese 
Ordnungen  aufrecht  erhaltender  WiUe.  —  Hier  kann  man  von  Regierung 
sprechen. 

3)  Die  Erziehung  kann  sich  nie  mit  einer  Wirkung  begnügen,  welche 
nicht  auf  den  Willen  selbst  ausgeübt  wird,  die  Regierung  wird  sich  schon 
mit  einer  mehr  9uszeren  Wirkung  (Gesetzlichkeil)  begnügen  dürfen. 

4)  Natürlich  wird  danach  gestrebt  werden  müssen ,  dasz  die  allge- 
meine Ordnung  möglichst  der  Ausdruck  sei  einer  inneren  sittlichen  Not- 
wendigkeit und  nichts  Willkürliches  enthalte. 

5)  Jedenfalls  musz  die  Unverletztheit  der  allgemeinen  Ordnung  be- 
stehen; der  sich  gegen  diese  Ordnung  auflehnende  Wille  darf  sich  nicht 
gewissermaszen  zum  Gesetzgeber  aufwerfen  wollen,  gegen  ihn  musz 


1)  Ich  verstehe  unter  der  Erziehung  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
alles  dasjenige,  was  unmittelbar  diesen  Zweck  zu  Gunsten  des  Einzelnen 
verfolgt,  während  die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  eine 
weit  gröszere  Menge  von  unmittelbaren  und  mittelbaren  Einwirkungen, 
namentlich  auch  die  Einwirkung  des  Gesamtorganismns  umfaszt. 

13* 
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Gegenwirkung  eintreten.  Hier  kann  nicht  der  oft  langsame,  vielleicht  nie 
zum  Ziele  führende  Weg  der  Willeusänderung  eingeschlagen  werden,  die 
Gegenwirkung  musz  (möglichst]  unmittelbar  erfolgen,  sobald  die  Zuwider- 
handlung gegen  die  Ordnung  geschehen  ist. 

6)  immerhin  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Schule  und  dem  Rechts- 
Staate  ein  groszer.  Die  Schule  hat  kein  Strafgesetzbuch  wie  der  Staat, 
sie  darf  keins  haben,  wenn  sie  ihre  tiefere  Wirkung  nicht  selbst  lab 
legen  will;  der  Staat  musz  ein  Strafgesetzbuch  haben,  wenn  er  nicht  in 
Willkur  und  Gewaltsamkeit  hineingerathen  soll.  —  In  den  Schulen  ist  die 
gesetzgebende ,  richterliche  und  ausfuhrende  Gewalt  (wenn  die  uneigent- 
liche Anwendung  dieser  Ausdrücke  erlaubt  ist)  ein  und  dieselbe,  im  Staate 
müssen  die  verschiedenen  Gewalten  getrennt  sein. 

7)  Eins  aber  hat  die  Schule  mit  dem  Staate  gemein :  Wie  im  Staate, 
selbst  in  der  absoluten  Monarchie,  die  regierende  Gewalt  nicht  über,  son- 
dern unter  dem  Gesetze  steht,  so  musz  sich  auch  der  Lehrer  selbst  unter 
die  Schulordnung  stellen. 

8)  Der  Lehrer  musz  sich  zur  strengen  Aufgabe  machen ,  nicht  blosz 
Gesetzgeber,  sondern  lebendige  Darstellung  des  Gesetzes*)  selbst  zu  sein; 
er  musz  vor  allen  Dingen  sich  der  persönlichen  Leidenschaft  enthalten.^] 

9]  Was  nun  die  Gegenwirkung  betrifft,  so  musz  sie  mit  möglichst 
einfachen  Mitteln  auszukommen  suchen.  Je  fester  die  sittliche  Ordnung 
des  Ganzen,  je  lebendiger  in  dem  einzelnen  Lehrer  und  in  der  Gesamtheit 
eines  Lehrercollegiums  sie  dargestellt  ist ,  je  mehr  die  Schulen  als  Ge- 
samtheit in  dieselbe  hineingezogen  werden ,  je  strenger  und  gleichmäszi- 
ger  die  natürlichen  Folgen  der  Unterlassungen  oder  Vergehungen  des 
Schülers  eintreten  (z.  B.  Nichtaufsteigen  in  eine  höhere  Classe,  schlechte 
Zeugnisse  usw.),  desto  weniger  besondere  Regierungsmittel  werden  nöti^^ 
sein. 

10)  Schlieszlich  werden  doch  alle  besonderen  Gegenwirkungen  der 
Schule  hauptsächlich  dadurch  sich  geltend  machen  müssen,  dasz  sie  der 
möglichst  deutliche  Ausdruck  der  Misbilllgung  des  Lehrers,  resp.  der  Ge- 
samtheit der  Lehrer  sind.  Wird  ein  geringes  Zeichen  derselben  schon 
hinreichend  empfunden ,  so  bedarf  es  keines  besonders  heftigen. 

11)  Immer  müssen  die  Reglerungsmittel  so  angewendet  werden, 
dasz  sie  den  Zweck  der  Erziehung  nicht  beeinträchtigen. 

12)  Aber  trotz  der  Verschiedenheit  vom  Rechtsstaate  wird  es  in  den 
Schulen  einen  Instanzenzug  geben  vom  einzelnen  Lehrer  zum  Glassen- 
lehrer,  Pirector,  zur  Gonferenz.  Dieser  Instanzenzug  soll  die  Mittel  der 
Schulregierung  steigern,  aber  auch  den  Schüler  vor  Unrecht  schätzen. 
Denn  wenn  auch  der  Schüler  nicht  auf  solche  Einrichtungen  pochen  darf, 
musz  er  doch  wissen,  dasz  er  mit  voller  Gerechtigkeit  behandelt  wird. 

2)  Es  sei  hier  das  Wort  ^Gesetz'  erlaubt,  während  ich  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  ein  Schnlgesets  nicht  kenne. 

3)  Dasz  hier  mit  persönlicher  Leidenschaft  nicht  das  sittliche  Pa- 
thos überhaupt  gemeint  ist,  hedarf  wol  kanm  einer  ErwShnaog.  ^^ 
Lehrer  ohne  sittliches  Pathos  wird  nur  oberflScfaliche  Wirkungen  her- 
vorbringen.   Natürlich  darf  das  Pathos  nicht  ein  erkünsteltes  sein* 
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13}  Zeigen  sich  die  Regierungsmittel  nicht  mächtig  genug,  auf  den 
Schäler  einzuwirken,  müssen  um  so  mehr  die  Erziehungsmittel  gesteigert 
und  vertieft  werden. 

14)  Zeigen  sich  beide  wirkungslos,  so  musz  eine  Entfernung  aus 
dem  Schulorganismus  eintreten.  Vielleicht  gedeiht  auch  eine  solche  Men- 
schenseele unter  anderen  Verhältnissen  besser  gleich  einer  Pflanze  in  ver- 
ändertem Boden  und  unter  anderen  klimatischen  Bedingungen. 

15)  Entfernung  aus  einer  Anstalt  kann  auch  stattfinden,  um  sitt- 
liche Ansteckung  zu  vermeiden ,  wie  man  physische  Ansteckung  durch 
verhinderte  Berührung  zu  vermeiden  hofft.  —  Das  ist  keine  Erziehungs-, 
sondern  eine  Regierungsmaszregel. 

16)  Auch  die  Regierungsmaszregeln  und  ihre  Gegenwirkungen  dür- 
fen jedoch  den  Einen  nicht  zum  leidenden  Objecte,  nicht  zum  Operations- 
gegenstande zu  Gunsten  des  Andern  herabwürdigen. 

17)  Dennoch  wird  durch  den  Gesamtzustand  auch  die  Beiiandlung 
des  Einzelnen  modificiert  werden. 

Fbaäkpübt  a.  M.  f.  Eiselen. 


32. 

WETTKÄMPFE  IM  HEUTIGEN  GRIECHENLAND: 

ZWEI  OBIECHISCHE   PBEISSCHRIFTEK  UND  ZWEI   GRIECHISCHE  PREIS- 
AUFGABEN. 

Bereits  im  Jahre  1850  hatte  der  reiche  Grieche  in  Triest  Ambro- 
sios  S.  Rallls  einen  poetischen  Wettkampf  (äfiby ,  öiaTUiviC|uiöc ,  biattll- 
viCMa)  für  Griechenland  und  für  die  Griechen  begründet,  um  dadurch 
'zur  Wiederkehr  der  Musen  nach  Griechenland  mit  beizutragen'  und 
der  griechischen  Dichtkunst  und  ihrer  weiteren  Entwickelung  unter 
den  Griechen  besonderen  Anstosz  und  Vorschub  zu  leisten.  Der  Wett- 
kampf und  die  Preisverteilung  hat  auch  seit  1851  bis  1866  fast  alljähr- 
lich, wie  bestimmt  war,  in  Athen  stattgefunden.  Im  Jahre  1866  hob 
ihn  jedoch  Rallls  aus  besonderen  Gründen,  durch  äuszere  Umstände 
dazu  veranlaszt,  wider  Willen  wieder  auf,  aber  der  Kampf  selbst  ist 
im  Ganzen  und  Einzelnen  weder  zweck-  noch  erfolglos  geblieben,  viel- 
mehr hat  er  teils  Dichter  selbst  gebildet,  wie  z.  B.  den  bisherigen 
Freiheitskämpfer  Zalokostas,  teils  manche  Dichtungen  veranlaszt,  die 
der  neugriechischen  Dichtkunst  nicht  zur  Unehre  gereichen  und  nicht 
blosz  einen  vorübergehenden  Werth  haben ,  sondern  auch  in  der  Litteratur 
derselben,  jede  in  ihrer  Art  und  an  ihrem  Platze,  eine  beachtenswerthe 
Stelle  einnehmen.  Anszer  dem  genannten  Zalokostas  möge  es  genügen, 
hier  nur  Orphanidis  und  Bemardakis  zu  nennen,  deren  Concurrenzge- 
dichte  zu  verschiedenen  Malen  den  Preis  erlangten.  Neben  diesem 
poetischen  Wettkampfe  des  genannten  Rallls  entstanden  bald  mehrere 
ähnliche  zu  verschiedenen  Zwecken,  und  zwar  teils  ebenfalls  von 
Griechen  auszerhalb  des  Königreichs ,  teils  in  Griechenland  selbst.  Der 
erste  derselben  war  der  philologische  Wettkampf  des  Constantin  Tso- 
kanos  in  der  Wallache!,  der  im  Jahre  1858  zum  ersten  Male  in  Athen 
stattfand  und  als  dessen  erste  Preisaufgabe  die  ^Geschichte  der  neu- 
griechischen Sprache'  aufgestellt  worden  war.    Die  dazu  eingegangene 
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einzig^e  Preisschrift,  der  auch  der  Preis  zuerkannt  wurde,  hatte  den, 
in  Deutschland  gebildeten  nachmaligen  Professor  Mayrophrydis ,  der 
im  Jahre  1866  starb ,  zum  Verfasser.  Im  Allgemeinen  verfolgte  übrigens 
dieser  Wettkampf  nicht  blosz  ausschlieszlich,  philologische,  sondern 
auch  historische,  archäologische  und  philosophische  Zwecke.  Ein  an- 
derer Wettkampf,  den  Georg  Melas  eingeführt  hatte  und  der  im  Jahre 
1861  ins  Leben  trat,  galt  religiös -sittlichen  Interessen,  und  zu  diesem 
war  dann  im  Jahre  1869  auch  noch  ein  zweiter  philologischer,  der 
der  des  Theodor  Bodokanakis,  sowie. ein  poetischer,  der  des  Batsinas 
in  Odessa ,  gekommen.  Auszerdem  hatte  im  Jahre  1863  ein  Geifttlicher 
in  Constantinopel,  Eugenios  mit  dem  Znsatze:  Hi^poiroTajuir) v6c ,  drei 
historische  Preisaufgaben  für  die  Jahre  1865 — 67,  nemlich  historisch- 
geographische und  culturgeschichtliche  Beschreibungen  von  Thessalien, 
Macedonien  und  Thracien  fmit  Ausschluss  von  Coustantinopel)  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  zar  Gegenwart,  aufgestellt,  von  denen  jedoch 
nichts  weiter  bekannt  worden,  wogegen  nir  ein  von  dem  Griechen 
Nikodemos  aufgestelltes  AiOYubvicua ,  das  im  Sept.  1864  stattfand  und 
eine  Schrift  über  praktische  christliche  Moral  zum  Gegenstand  und  znr 
Aufgabe  hatte,  die  Abhandlung  des  Griechen  D.  Paparrigppulos :  TTepi 
Tiöv  KaOiiKÖvTmv  toö  dvepUiirou  ibc  xpicnavoO  Kai  iroXirou  (Athen  1864) 
den  Preis  erlangte.*) 

Es  ma^  sein,  dasz  vorstehende  Mitteilungen  über  die  erwähnten 
AiaTmvtCMOi  kein  tieferes  Interesse  für  das  Ausland  und  für  die  Ge- 
lehrten haben ,  aber  sie  liefern  doch  im  Allgemeinen  den  Beweis ,  dasz 
das  Streben  für  Bildung  und  geistige  Entwickelung,  das  unter  den 
Griechen  niemals  ganz  verschwunden  und  bereits  seit  langer  Zeit  wie- 
der in  die  einzelnen  Kreise  des  Volkes  selbst  eingedrungen  gewesen, 
in  der  Gegenwart  in  einem  hohen  Grade  erwacht  ist  und  mit  leben- 
digem Bewustsein  seine  Interessen  und  Zwecke  verfolgt.  An  dieser 
Wahrnehmung  hat  auch  das  sonst  gleichgültige  Ausland,  also  auch 
Deutschland,  wenigstens  ein  allgemeines  culturhistorisches  Interesse,  wes- 
halb ich  Obiges  hier  bemerkt  habe,  es  jedoch  dabei  insoweit  bewenden 
lasse.  Dagegen  kann  in  Bezug  auf  den  einen  der  oberwähnten  Wett- 
kämpfe die  eine  und  andere  Einzelheit  darüber,  sowie  über  die  ein- 
zelnen Preisschriften  und  Preisaufgaben  auch  wol  noch  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Ich  meine  den  von  Bodokanakis  an- 
geordneten und  eingeführten  philologischen  Wettkampf. 

Bei  diesem  AtaTUbvtCfMi  waren  für  die  drei  ersten  Jahre  1861,  1863 
und  1865 .  das  Zeitalter  des  Homer  und  die  Dichtungen  desselben  der 
Gegenstand  der  Preisaufgaben.  Für  die  beiden  ersten  Jahre  lauteten  die 
selben  teils  «TTepl  toO  Ka6*  "Ojuiiipov  iroXiTeOjLiaTOC  tuiv  /jpw'iKÄv  XP<^- 
vuiv»,  teils  «TTcpl  toO  KaO*  '^Ojuiiipov  olKiaKoO  ß(oi)  tuiv  *€XX/|vuiv»,  und 
beide  Male  erhielt  ein  Student  der  Philosophie  in  Athen ,  Georg  Mistrio- 
tis,  den  Preis.  Im  Jahre  1865  war  die  Geschichte  der  homerischen 
Dichtungen  die  Preisaufgabe,  und  sie  war  in  zwei  eingegangenen 
Schriften  behandelt  worden.     Die   eine  derselben  hatte  den  Griechen 


*J  Dafür,  dasz  man  überhaupt  in  Griechenland,  namentlich  auch 
mit  Hinsicht  auf  die  notwendige  Jugenderziehung  durch  praktische 
Sittenlehre,  die  sittlich  -  religiösen  Interessen  in  rechter  Weise  und  am 

fehörigen  Orte  berücksichtigt,  spricht  unter  anderem  auch  das,  dasz 
er  langjährige  Vorsteher  einer  griechischen  Erziehungsanstalt  in  Athen 
(des  von  einer  Gesellschaft  unterhaltenen,  vorzugsweise  sogenannten 
*€\XriviK6v  *€KTroiÖ€UT/|piov) ,  G.  G.  Pappadopulos ,  in  seiner  neuesten 
Einladungsschrift  zur  alljährlichen  Verteilung  der  Schulprämien  (Athen 
1868,  in  der  Druckerei  der  TTavbtiipa)  über  das  religiöse  Gefühl  («TT€pl 
ToO  eppcKCUTiKoO  oic0r||üiOTOC»),  und  man  darf  wol  mit  Recht  sagen, 
mit  philosophischer  Klarheit  und  sittlicher  Schärfe  gehandelt  hat. 
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Angelos  Vlachos  zam  Verfasser,  der  bereits  früher  als  Dichter  vielfach 
sich  bekannt  gemacht,  auch  eine  ^Elementar  -  Grammatik  der  neagrie- 
chischen  Sprache'  (Leipzig  1864)  herausgegeben  hatte*),  die  andere 
dagegen  den  schon  geaanaten  IkUstrioti^.  Jene  erhielt  dea  Preis  und 
erschien  bald  darauf  in  Druck  unter  dem  Titel:  T6  '0|üir)piKÖv  Zi\Tr]^^ 
yjToi  IcTopia  TÜiv  *0)uiiipiKÖLiv  iiri&v.  TTpaTMaTcCa  'Aty^Xou  C.  BXdxou 
(Athen  1866),  aber  auch  die  andere  ward  vom  Verfasser,  der  später 
1867  in  Berlin  die  philosophische  Doctorwürde  erlangt  hatte ,  unter  den^ 
Titel:  Historia  oarininum  Homericonun.  'ICTopCa  tuiv  'Qgr)piKwv  ^iriX^v, 
cuTTpCMpclca  CiTTÖ  reuipTiou  MicTpiiiiTou  (Leipzig,  List  und  Francke, 
1867)  herausgegeben. 

Es  kann  nidit  die  Absicht  sein,  weder  auf  die  Einzelnheiten  dieses  Wett- 
kampfes, noch  auf  die  letztgedachten  beiden  .Concnrrenzschriften  irgend- 
wie krit^ch  näher  einzugehen.  Ich  selbst  habe  dazu  \reder  Eecht  noch 
Beruf,  auch  h&t  der  Gegenstand  selbst  für  die  deutsche  Gelehrlenwelt 
kein  unmittelbares  Interesse  in  der  angegebenen  Beziehung,  oder  wenig- 
stens nimmt  man  es  nicht.  Der  Nat^r  der  Sache  nach  sind  freilich 
diese  beiden  Schriften  gegen  deutsche  Gelehrte ,  geffCA  Wolf  und  Lach- 
mann,  gerichtet,  deren  Ansichten  über  die  Person  des  Homer  und  über 
dessen  Dichtungen  die  Verfasser  bekämpfen  und  zu  widerlegen  be- 
müht sind,  aber  man  hält  sie  deshalb  allein  noch  nicht  der  Bede  und 
Gegenrede  für  werth.  Auch  ist  man  wol  der  Meinung,  dasz  es  dabei 
lediglich  um  eine  oratio  pro  domo  sich  handele,  die  wol  für  die  grie- 
chischen Gelehrten  ihr  Interesse  habe,  dagegen  die  Deutschen  weijter 
etwas  nicht  angehen  könne. 

Wiewol  dies  im  Interesse  der  griechischen  Gelehrten  zu  belflagen 
ist,  so  ist  doch  daran  nichts  zu  ändern.  Ich  lasse  daher  in  diesem 
Betracht  die  Sache  ganz  auf  sich  beruhen^  und  will  nur,  mit  Hinsicht  i^uf 
das  Obbemerkte  und  in  4er  alleinigen  Absicht,  als  unbefangener  Re- 
ferent von  der  Sache  blosz  Act  zu  nehmen,  auf  die  nachfolgenden  Be- 
merkungen mich  beschränken.  Die  beiden  obgeuannten  Griechen  neh- 
men die  Sache,  nach  deren  Verdienst  und  nach  der  Wichtigkeit  der 
Frage,  , ebenso  streng  als  genau  und  behandeln  die  CMizelnen  Fragen 
mit  möglichster  Gelehrsamkeit,  freilich  unter  beschränkter  Benutzung 
der  hier  einschlagenden  Litteratnr,  namentlich  der  deutschen,  sowie 
mit  philosophischer  Schärfe  und  ästhetischem  Geschick.  Besonders 
gilt  dies  von  der  Schrift  des  Griechen  Mistriotis,  weUuv  auch  an  sich 
weit  umfangreicher  ist  und  den  Gegenstand  tiefer  und  schärfer  äuf- 
fässt,  als  die  des  Vlachos.  Beide  stimmen  übrigens  in  der  Haupt- 
sache in  ihren  Ansichten  überein.  Sie  behaupten  die  Existenz  eines 
Homer  und  erklären  die  Iliade  und  Odyssee  für  das  Werk  eines  Volks- 
dichters, der  sie  nicht  als  ein  Ganzes  niedergeschrieben  zum  Lesen 
für  Andere,  sondern  sie  mündlich  vorgetragen  habe  vor  dem  Volk^. 
Ebenso  behaupten  sie  die  ursprüngliche  Einheit  der  homerischen  Dich- 
tungen und  vertbeidigen  sie  gegen  die  Einwürfe  der  Gegner.  Namentlich 
weist  Mistriotis  nach,  wie  dieselben,  auch  ohne  von  Homer  nieder* 
geschrieben  worden  zu  sein,  doch  haben  entstehen  und  sich  \n  seinem 
eigenen  Geiste  und  Gedächtnisse,  sowie  mit  Hülfe  Anderer,  der  Ho- 
meriden  und  Bhapsoden,  die  jedoch  dadurch  zuglei<^h  zn  vielfachen  Aen- 
derungen  Anlasz  gegeben,  haben  erhalten  können.  Nachdem  dann 
Lykurg  die  homerischen  Dichtungen  ans  Asien  nach  Griechenland  ge- 
bracht, stellte  sie  Pisistratus  beide  in  ihrem  Zusanunenhange  und  in 
ihrer  ursprünglichen  Qestalt  als  selbständiges  Ganzes  auf.  An  der 
Einzelkritik  versuchten  sich  nachmals  nicht  nur  dieDiaskeuasten,  Kritiker 


•)  Man  vergl.  'Jahrbücher  für  Phil.  u.  Päd.'  1866  Bd.  94  8.  408. 
Der  Verfasser  war  später  längere  Zeit  Abteilungsvorstand  im  Ministe- 
rium des  öffentlichen  Unterrichts  in  Athen. 
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und  Alexandriner,  sondern  auch  die  späteren  Gelehrten  aller  Jahrhunderte 
bis  anf  die  neueste  Zeit,  wobei,  der  Natnr  der  Bache  nach,  die  Ge- 
dichte auf  Kosten  ihrer  Einheit  ebenso  litten  nnd  einbüssten,  als  durch 
die  Philosophen  and  Sophisten.  Aristoteles  prüfte  ihre  Einheit  and 
wies  sie  als  gerechtfertigt  nach.  Ansführlich  erklärt  und  widerlegt 
hierbei  Mistriotis  die  angeblichen  Widersprüche  in  den  homerischen 
Dichtungen,  um  derer  willen  ihre  Einheit  bezweifelt  und  bestritten 
worden.  Wie  die  Einheit  der  Odyssee,  so  weist  er  besonders  eingehend 
diie  Einheit  der  Iliade ,  unter  Bezugnahme  auf  die  einzelnen  Bhapsodieen, 
teils  im  Allgemeinen,  teils  im  Einzelnen  gegen  Lachmann  nach,  und 
vertheidigt  die  Einheit  einer  jeden  Dichtung  anf  Grund  teils  der  topo- 
graphischen, teils  der  chronologischen  Uebereinstimmung,  sowie  nach 
Maszgabe  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  und  Zusammenhangs.  Er 
ist  entschieden  der  Meinung ,  dasz  beide  Dichtungen  ebenso  wenig 
yon  einander  getrennt  werden  können,  als  auch  kein  genügender  Grund 
▼orliege,  den  Dichter  der  Ilias  von  dem  der  Odyssee  zu  trennen.  In 
gleicher  Weise  widerlegt  er  Wolfs  Ansicht,  dasz  ans  äuszeren  Grün- 
den die  nach  Homer  benannten  beiden  Dichtungen  nicht  das  Werk 
^ines  Geistes,  sondern  die  Zusammenstellung  verschiedener  selbstän- 
diger Gesänge  seien,  und  erklärt  sich  gegen  Lachmann,  insofern  die- 
ser, auf  Grund  dichterischer  Widerspruche  nnd  nach  einzelnen  Spuren 
einer  willkürlichen  Vereinigung  mehrerer  kleiner  Gesänge  zu  einem 
Ganzen ,  die  Iliade  in  einzelne  selbständige  Teile  zerlegte ,  in  ähnlicher 
Weise  wie  derselbe  deutsche  Gelehrte  ebenfalls  annahm,  dasz  die 
l^ibelungen  aus  verschiedenen  Stücken  von  ungleichem  Alter  entstan- 
den und  erst  später  zu  einem  planmäszigen  Ganzen  gestaltet  worden 
seien.  Dasz  die  homerischen  Gesänge  auf  der  Grundlage  eines  vom 
Dichter  gefaszten  und  durchgeführten  Planes  eine  wahrhafte  innerliche 
organische  epische  Totalität  bilden  und  dasz  solch  ein  Ganzes  nur 
Einer  schaffen  könne ,  dies  zu  beweisen ,  lassen  sich  die  Verfasser  hei- 
der Concurrenz Schriften  gleichmäszig  angelegen  sein.  In  biographischer 
Hinsicht  suchte  Mistriotis  darzuthun,  dasz  Homer  aus  lonien  und  zwar 
aus  Smyrna  gebürtig  gewesen  und  drei  Menschenalter  nach  dem  troja- 
nischen Kriege  gelebt  habe.  Ueber  seinen  Versuch  urteilt  der  Ver- 
fasser mit  aller  Bescheidenheit,  aber  doch  spricht  er  die  Hoffnung  aas, 
dasz  vielleicht  einer  und  der  andere  Leser  'in  der  Hütte  des  Enmäos 
(wie  er  sich  ausdrückt)  dunkele  Spuren  von  der  Existenz  Homers  fin- 
den werde,  den  so  mancher  Nestor  der  Wissenschaft  als  ungescbicht- 
lich  (diroXccO^vra)  darstellt.'  Dasz  beide  Schriften  in  reinem  Grie- 
chisch geschrieben  worden,  versteht  sich  hier  von  selbst,  und  nament- 
lich hat  Mistriotis  manche  Formen  des  gewöhnlichen  Neug^echisch 
absichtlich  vermieden  und  der  altgriec&schen  Schreibweise  sich  be- 
dient, weshalb  er  einer  Entschuldigung  sicher  nicht  weiter  bedurfte. 

So  viel  über  diese  Preisaufgaben  und  Homerischen  Streitfragen 
in  der  vorliegenden  Beziehung,  insofern  sie  die  Gegenstände  der  drei 
ersten  Perioden  des  von  dem  Griechen  Rodokanakis  angeordneten  Wett- 
kampfes ausmachten.  Als  Schluszstein  dieses  Homerischen  Fragencyclas 
ward  im  Jahre  1867  für  das  Jahr  1869:  *H  |uiueoXoTia  koI  i^  toO  0€iou 
XaTpcia  xaG '  ^'GiLiripov  zur  Aufgabe  gestellt.  Die  Sache  gieng,  wie  früher, 
von  einem  aus  drei  Professoren  der  philosophischen  Faciütät  der  Uni- 
versität Athen  erwählten  Schiedsgericht  aus,  das  die  Aufgabe  zu  stel- 
len, die  eingehenden  Preisschriften  zu  beurteilen  und  dann  öffentlich 
Bericht  darüber  zu  erstatten  hatte.*)    Zugleich  liesz  man  sich  bei  Auf- 


*)  Aus  den  Jahren  1861,  1863  u,  1866  liegen  mir  diese  Berichte 
unter  dem  Titel:  GeobUipou  TT.  Po6oKavdKT]  QtXoXoTiKÖc  &t\bv  nsw. 
(Athen  1861  u.  1863,  in  der  Druckerei  der  Aaxiuvfa,  und  1866,  in  der 
Druckerei  des  *Pobd|Liov0uc)  vor. 
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Stellung  der  Homerischen  Streitfragen  von  der  Absicht  leiten ,  auch 
anszer  den  Kreisen  der  griechischen  Jngend,  für  welche  der  Wettkampf 
zunächst  bestimmt  war,  anderen  gelehrten  Griechen  zn  wissenschaft- 
lichen Forschungen  und  Schriften  Anlasz  zu  geben,  indem  man  mit 
Hinsicht  exti  diese  Absicht  die  entsprechenden  Gegenstände  als  Preis- 
aufgaben wählte.  Dasz  dies  von  den  oberwlüinten  Homerischen  Streit- 
fragen gesagt  werden  mnsz,  nnterliegt  wol  keinem  Zweifel. 

Inzwischen  war  im  Jahre  1866  f&r  den  OtXoXoTiKÖc  &f\by  des  Ro- 
dokanakis  eine  andere  Preisaufgabe  zum  Jahre  1867  aufgestellt  wor- 
den, nemlich  'die  Geschichte  der  griechischen  Bildung  bei  den  Grie- 
chen Yon  der  Eroberung  Constantinopels  bis  zum  Jahre  1821.'  Man 
hatte  für  diese  Aufgaben  einmal  absichtlich  von  der  altgriechischen 
Philologie  abgesehen  und  einen  Gegenstand  aus  der  neueren  Litteratur- 
periode  Griechenlands  vorgeschlagen,  die  im  Allgemeinen  noch  sehr 
im  Dunkel  liegt  und  unter  dem  Vorurteile,  als  ob  mit  der  Eroberung 
von  Constantinopel  das  Leben  des  griechischen  Mittelalters  und  des 
griechischen  Volkes  zu  Ende  gegangen  sei,  fast  ganz  vernachlässigt 
worden.  Durch  die  Aufstellung  und  Behandlung  dieser  Frage  sollte 
griechischen  Gelehrten  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  mit  dem 
Gegenstande  eingehender  zu  beschäftigen,  jenes  Dunkel  aufzuhellen 
und  das  bestehende  Vorurteil  zu  beseitigen.  Zu  diesem  Zwecke  sollte 
yomehmlich  untersucht  werden,  welche  griechische  Schulen  nach  der 
Eroberung  von  Constantinopel  noch  bestanden  und  welche  neu  er- 
richtet worden,  was  in  ihnen  und  nach  welcher  Methode  es  gelehrt 
worden ,  und  wer  sie  errichtet ,  auch  wer  durch  Herausgabe  von 
Büchern  oder  sonst  die  Litteratur  gefördert,  und  es  sollten  dabei  auch 
die  hervorragenden  Gelehrten  und  ihre  Schriften  Berücksichtigung  fin- 
den,  ebenso  sollte  aber  auch  erörtert  werden,  wenn  und  wo  zuerst  im 
griechischen  Volke  die  Buchdruckerkunst  eingeführt  und  Bücher  ge- 
druckt, auch  die  ersten  griechischen  Zeitungen  herausgegeben  worden, 
und  wie  dies  Alles  auf  die  sittliche  Wiedergeburt  des  griechischen 
Volks* und  auf  die  Erhebung  desselben  im  Jahre  1821  eingewirkt  habe. 

Jedenfalls  hat  dieser  vielseitig  und  tief  eingreifende  Gegenstand 
nicht  blosz  ein  griechisch -nationales,  sondern  auch  ein  allgemeines 
litterarbistorisches  Interesse.  Zu  diesem  Interesse  tragen  namentlich 
die  Beziehungen  mit  bei,  welche  nach  der  Eroberung  von  Constan- 
tinopel zwischen  dem  gelehrten  Abendlande  und  dem  früheren  Grie- 
chenland durch  Vermittelung  einzelner  gelehrter  Griechen  usw.  statt- 
fanden; aber  es  lag  auf  dieser  Litteraturperiode  im  Leben  des 
gelehrten  Abendlandes  und  in  jenen  Beziehungen  zu  dem  griechi- 
schen Volke  ein  tiefes  Dunkel.  Erst  mit  dem  Beginn  des  16n  Jahr- 
hunderts, nachdem-  abendländische  Gelehrte  und  Reisende  das  Land 
seihst  besucht  hatten,  bekümmerte  man  sich  in  Europa  um  diesen 
Gegenstand ,  wozu  besonders  der  deutsche  Gelehrte  Martinus  Cru- 
sius  in  seiner  Turcograecia  Anstosz  und  weiteren  Anlasz  gab,  und 
nur  in  dessen  Folge ,  sowie  durch  einzelne  zerstreute  diesfallsige  Stu- 
dien von  Griechen  selbst  begann  das  bisher  bestandene  obgedachte 
Vonurteil  eine  Art  Aufklärung  und  Widerlegung  zu  finden.  Es  ergab 
sich  daraus  ein  gewisser  Jnnerer  Zusammenhang  mit  der  früheren  mit- 
telalterlichen Zeit  des  griechischen  Landes  und  Volkes,  welcher  beide 
ebenso  mit  dem  griechischen  Altertum e  wie  mit  der  späteren  Zeit  ver- 
knüpfte und  diese  verschiedenen  Bildungsepochen  selbst  zu  einem 
Ganzen  unter  einander  verband.  Aber  im  Zusammenhang  selbst  war 
dieser  Gegenstand  bisher  weder  von  Griechen  noch  von  Ausländern  be- 
handelt und  bearbeitet  worden. 

Zur  Beantwortung  der  aufgestellten  Preisfrage  waren  im  Jahre 
1867  zwei  ausführliche  Concurrenzschriften  in  Athen  eingegangen ,  über 
welche  seiner  Zeit  und  gehörigen  Orts  öffentlich  Bericht  erstattet  und 
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dieser  d«iiii  anter  dem  Titel :  'Po6oKavdKi|  OiXoXotiköc  (tf^  ktX.  (Ata 
1867,  in  der  Dnickerei  der  AaKUivia)  veröffentlioht  wurde.  Der  Bericht 
macht  aber  beide  genan  eingebende  Bemerkungen,  die  den  Gegen- 
stand selbst  vielfach  weiter  ergangen  und  ausführen  und  ihm  za- 
gleich  für  weitere  Beziehungen  und  Kreise  im  Interesse  der  Litteratnr 
selbst  zu  Gate  kommen.  Der  ausgesetzte  Preis  von  tausend  Drachmen 
ward  übrigens  dabei  der  Concurrenssohrift  des  Griechen  Constantin 
Sathas  zu  Teil ,  der  bereits  früher  durch  ein  iJCpoviKdv  dväc&orov  fa- 
XaEeib{ou>  (Athen  1865}  seine  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  des 
griechischen  Mittelalters  beurkundet  hatte.  Indes  lasse  ich  mir 
hier  für  Diejenigen,  die  an  diesem  Gegenstande  besonderes  Interesse 
nehmen,  an  der  Verweisung  auf  den  erwähnten  Bericht  genügen.  Ob 
die  Schrift  des  Griechen  Sathas  im  Druck  erschienen,  ist  mir  nicht 
bekannt  worden;  dagegen  will  ich  noch  bemerken,  dasz  eine  in  Coo- 
stantinopel  1867  herausgegebene  Schrift:  Cxebiac^ia  trcpl  Tf)c  tt  tü) 
^Xtiviki^  SOv€t  Karacrdccujc  tu^v  Tpamidruiv  dirö  &X(bc€Uic  KuivcTavnvou- 
iröXcuic  (1453  }i.  X.)  ^^i  xCöv  apx^^  tiJc  ^€CT(bci)C  (IG*)  äcaTOvroe- 
TT)p{bo€,  von  dem  Griechen  Paranikas,  Professor  an  der  Patriar- 
chats-Schule  in  Constantinopel ,  nachdem  er  dieselbe  bereits  in  der 
dort  bestehenden  griechischen  philologischen  Gesellschaft  im  Joni  1866 
vorgelesen  hatte,  einen  ähnlichen  Gegenstand  mit  groszem  wissen- 
schaftlichen Eifer  und  Sachkenntnis  behandelt. 

Zum  Schlusz  erwähne  ich  hier  noch  mit  wenig  Worten  die  für  den 
philologischen  Wettkampf  des  Rodokanakis  zum  Jahre  1871  aufgestellte 
Preisanfgabe ,  da  sie  in  gewisser  Richtung  ebenfalls  das  Interesse  der 
Deutschen  und  überhaupt  des  gelehrten  Auslands  verdient.  Znfolge 
der  gestellten  Aufgabe  sollen  zu  diesem  Zwecke  die  Sitten,  Ge 
brauche  und  Gewolmheiten  an  möglichst  vielen  griechischen  Orten  ge- 
sammelt und  mit  den  in  den  altgriechischen  Schriftstellern  erwähnten 
ähnlichen  Sitten,  Gebräuchen  und  Gewohnheiten  zum  Kachweis  ihrer 
beiderseitigen  üebereinstimmung  oder  ihrer  Verschiedenheit  verglichen 
werden,  und  es  werden  dazu  unter  anderen  gelehrten  Werken  und 
Hülfsmitteln  für  Bearbeitung  des  Gegenstandes  die  sittengeschichtlicheD 
Schriften  der  deutschen  Gelehrten  Becker  und  K*  Fr.  Hermann  beson- 
ders empfohlen. 

Leipzig.  Theodob  Kuid. 


33. 

DIE  KETZEBEIEN  DES  ETAZISMÜS  UND  ITAZISMÜ8. 


Das  System,  nach  welchem  Erasmus  von  Rotterdam  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  die  Aussprache  des  Griechischen  regelte  ood 
ordnete,  ist  bekannt  genuff;  aber  man  weiss  gleichwol  nicht,  ob  die 
Sache  von  Anfang  an  nur  em  Scherz,  oder  ob  sie  ernstlich  gemeint  ge- 
wesen sei.  Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag:  im  Laufe  der  Zeit 
hat  dies  System  des  Erasmus  im  Gegensatz  zu  dem  des  Beuchlin  Be- 
stand und  Bürgerrecht  in  der  Gelehrtenrepublik  erlangt,  und  nsch  ge- 
wissen wesen^chen  Unterscheidungspuncten  heiszt  jenes  der  Etazis- 
mus, dieses  der  Itazismns.  In  früheren  Zeiten  gaben  jedoch  beide 
Systeme  nicht  selten  zu  heftigen  Streitigkeiten  Anlasz,  indem  sieh  ihre 
Anhänger  gegenseitig  verketzerten.  Dies  war  z.  B,  im  Jahre  1540  der 
Fall  an  der  Universität  in  Cambridge,  wo  zwei  Professoren  der  grie- 
chischen Sprache,  Chek  und  Smith,  das  neue  System  desErasmos  vi- 
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genommen  hatten  und  einführen  wollten.  Dagegen  erklärte  der  Kanzler 
der  Universität,  der  Bischof  Stephanua,  den  £tazismu8  geradezu  für 
eine  ^Pest'  und  verwarf  ihn,  indem  er  verordnete,  dasz  ein  Jeder,  der 
ihn  statt  des  Itaziamus  befolge,  wenn  es  ein  Professor  wäre,  sein  Amt 
verlieren,  ein  Candidat  von  den  akademischen  Würden  aus&^eschlossen, 
ein  Schüler  aber  von  der  Universität  relegiert  werden  solle.  In  det 
Mitte  des  17n  Jahrhunderts  wiederholte  sich  Aehnliches  an  der  gelehr- 
ten Schule  in  Königsberg.  Als  nemlich  Johannes  Peregrinus  wegen 
seiner  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  an  die  dortige  Universität 
bernfen  worden  war,  zog  er  sehr  bald  den  Hasz  seiner  CoUegen  da- 
durch auf  sich,  dasz  er  den  griechischen  Buchstaben  y\  nicht  wie  t, 
sondern  wie  €  aussprach,  und  er  brachte  den  Rector  Basch  und  den 
Conrector  Gorius  so  sehr  gegen  sich  auf,  dasz  sie  nicht  mit  ihm  leben 
wollten  und  dasz  sie  nicht  eher  ruhten,  als  bis  er  sein  Amt  niederge- 
legt und  die  Stadt  verlassen  hatte.  So  erzählt  diesen  letzteren  Vor- 
gang Pisanski  in  seiner  'Historia  Prussiae  literaria.* 

Das  System  des  Erasmus  hat  sich  seitdem  teils  in  Deutschland, 
teils  anszerhalb  desselben  mehr  oder  weniger  unverändert  erhalten,  und 
das  Griechische  wird  darnach  auf  den  Schulen  gelernt  und  von  den  Ge- 
lehrten gesprochen.  Bekanntlich  ist  die  Aussprache  der  Neugriechen 
im  Wesentlichen  die  Reuchlinische.  Neuerdings  ist  jedoch  in  Frank- 
reich bei  dem  Unterrichtsminister  Dnruy  die  Frage  wegen  Einführung 
der  neugriechischen  Aussprache  an  den  französischen  Schulen  auch  fiir 
das  Altgriechische  angeregt  worden,  und  wenn  auch  die  Sache  selbst 
noch  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist,  so  dürften  es  doch  andeu- 
tende Mitteilungen  aus  Frankreich  selbst  vermuthen  lassen,  dasz  dem- 
nächst die  neugriechische  Aussprache  des  Griechischen  in  allen  öffent- 
lichen Schulen  des  Landes  eingeführt  werden  solle.  K. 


34. 

NEKROLOG. 


Carl  August  Rüdiger  war  geboren  den  2  Januar  1793  zu  Ich- 
städt  im  Schwarzburg  -  rudolstädtischen  Amte  Frankenhausen ,  erhielt 
seine  Gynmasialbildung  auf  dem  Domgjmnasium  zu  Naumburg  in  den 
Jahren  X802  bis  1811  unter  Hoffmann,  Gernhard,  Wemsdorf,  Krause. 
Ostern  1811  bezog  er  die  Universität  Leipzig  und  studierte  anfangs 
Theologie,  dann  aber  namentlich  Philologie  unter  Christ.  Daniel  Beck, 
von  dem  er  in  das  kgl.  philol.  Seminar  aufgenommen  ward,  und  Gott- 
fried Hermann,  in  dessen  griech.  Gesellschaft  er  als  Mitglied  eintrat. 
Ostern  1816  übernahm  er  eine  Collaboratur  an  der  Landesschule  Pforta, 
deren  Rector  damals  Hgen  war,  und  fühlte  sich  in  dieser  Stellung  sehr 
wohl  und  glücklich.  Ende  des  J.  1816  hielt  er  um  das  vacant  gewor- 
dene Conrectorat  des  Gymnasiums  zu  Freiberg  an,  das  damals  unter 
Cfernhards  Leitung  stand,  und  nachdem  er  dazu  ernannt  worden,  trat 
er  dieses  Amt  Anfang  des  Jahres  1817  an.  3  Jahre  verwaltete  er  das- 
selbe, als  im  J.  1820  der  Rector  Gernhard  als  Consistorialrath  und  Di- 
rector  des  Gymnasiums  nach  Weimar  abgieng.  Die  Collaturbehörde 
erwählte  nun  Rüdiger  zum  Rector  des  Freiberger  Gymnasiums,  welches 
unter  ihm  immer  mehr  emporblühte.  22  Jahre  lang  leitete  er  diese 
Anstalt  mit  groszer  Treue  und  Gewissenhaftigkeit.  Da  nötigte  ihn  im 
J.  1842  eine  schwere  E^rankheit,  sein  Amt  niederzulegen.    Die  höchste 
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Beborde  behielt  sieb  aber  vor,  Rfidiger  b.  Z.  wieder  in  den  actives 
Gymnmsisldienst  tu  bemfen.  Dies  g^eschmh  im  J.  1849,  wo  er  Yon  den 
Cahasinuiisterinm  ein  Lehramt  am  Gymnasinm  sa  Zwickau  erhielt. 
Kadi  fljUuriger  Thätigkeit  bat  er  om  seine  Entlsssnng,  die  ihm  aadi 
gewShrt  wnrae.  Johuini  1858  zog  er  Yon  Zwickau  nach  Dresden,  wo 
er  noch  ziemlich  11  Jahre  gelebt  hat  nnd  am  22  Febr.  1869  sanft  ent- 
schlafen ist.  Er  war  mit  Leib  nnd  Seele  Sehnfanann  nnd  noch  bU  in 
seine  letzten  Lebenstage  hat  er  griedi.  nnd  lat.  Priyatnnterricht  ge- 
geben.   Hunderte  von  Schnlem  dimken  ihm  ihre  Yorbfldnng. 

Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  hat  B.  namentlich  dem  Deno- 
sthenes  zugewandt;  in  der  ErklSning  desselben  ist  er  bahnbrechend  ge- 
wesen. Bereits  1818  erschien  Demosth.  Oratt.  Phil.  I  Olynth.  UI  et  de 
I^ace,  wovon  die  2e  Anfl.  1829  als  erster  Teil  der  Philippicae  erschien 
nnd  1833  der  zweite  Teil,  welcher  Phil.  U.  m  nnd  de  Chersoneso  ent- 
hält. Die  3e  Anfl.  der  Olynth.  Reden  gab  er  1848  heraus  und  endlich 
1864  die  Beden  pro  Megalapolit.  et  pro  Rhodior.  libertate.  Aoszerdem 
schrieb  er  viele  Programme  über  Demosthenes,  zahlreiche  Anfsätse  nnd 
Recensionen  in  diese  Jahrbücher,  in  die  Zeitschr.  f.  Oymnasialw.  nsd 
in  d.  Philologns. 

Haye  pia  animaü 


(12.) 

PEESONALNOTIZEN. 


(Unter  Mitbenutzung  des  'Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


ErBCBnangcn,  Beflirdernnccn «  TcrsctBvngcn«  AnSBCt^nnafei. 

Angermann,  Dr.,  zum  Oberlehrer  an  der  Landesschule  Meiszen  befordert. 

Assmus,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Meseritz,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Salzwedel  ernannt. 

Baltzer,  Dr.,  Professor  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden,  als  ord.  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  die  Univ.  Gieszen  berufen. 

Bergk,  Dr.,  ord.  Professor  der  class.  Philologie  an  der  Univ.  Halle, 
erhielt  den  rothen  Adlerorden  in  Gl.  mit  der  Schleife. 

Blum,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Trier,  als  Oberlehrer  prädiciert. 

Böhme,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Pädagogium  zu\ 
Putbns,  an  die  Landesschule  Pforta  J 

^'"z'^ikSrÄ  Ctf/SÄ"""  '"Uob.rieh^.r  beruf.. 
Brenthel,  ord.  Lehrer,  an  die  Realschule  zul 

Döbeln  / 

Bresina,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Soest»  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Bursian,  Dr.,  Professor  der  Univ.  Tübingen,  als  ord.  Professor  in  der 

philos.  Facultät  der  Univ.  Jena  bemfen. 
Büchsenschtitz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymn.  in  Berlin,  zum 

Professor  ernannt. 
Clausius,    Dr.,  Hofrath  u.  Professor  an  der  Univ.  Würzburg,  nnter 

Verleihung  des  Charakters  als  Geh.  Regierungsrath,  zum  ord.  Prof. 

in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Bonn  ernannt. 
Clemens,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gymna«ium  in 

Berlin,  an  das  Lnisenstädtische  Gymn.  daselbst  versetzt. 


Personalnotizen.  205 

Droysen,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Halle,  Eum  ao.  Professor  in 
der  phil.  Faonltät  daselbst  ernannt. 

Ewen,  Pfarrer,  als  katb.  Religionslebrer  am  Gymnasium  zu  Trier  an- 
gestellt. 

Fresenius,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Frank- 
furt a.  M.,  als  Professor  prädiciert. 

Friedländer,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgymnasium  zu  Bejrlin,  zum 
Oberlehrer  ernannt. 

Fuchs,  Dr.,  ao.  Professor  in  Berlin,  zum  ord.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Univ.  Greifswald  emanrt. 

Gast,  provis.  Oberlehrer  an  der  Landesschule \ 
Grimma,  i 

Gebiert,  prov.  Oberlehrer  am  Gymnasium  inf  zu  ständigen  Oberleh- 
Bautzen,  /         rern  ernannt. 

Grundmann,  provis.  Oberlehrer  am  Gymna-I 
sium  in  Zittau,  / 

Gumlich,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrichsgym-v 

nasium  in  Berlin,  f       r^t.    i  i. 

Günther,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in(  ^u  Oberlehrern  ernannt. 
Greiffenberg,  ' 

Hanow,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Greiffenberg,  an  das  Gymn. 
in  Anclam  versetzt. 

Hasper,  Dr.,  provis.  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Plauen,  als  ständiger 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Zittau  versetzt. 

Heimreich,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium 

Horn/rS-°''''orf.'  Lehrer  am  Gymnasium  J  «« Oberlehrern  ernannt. 
Schleswig,  / 

Imbof,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  lat.  Hauptschule  zu  Halle,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Brandenburg  ernannt. 

Jänecke,  prov.  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  zum  8tän< 
digen  Oberlehrer  ernannt. 

Junghänel,  Lehrer  an  der  hohem  Gewerbschule  in  Chemnitz,  als 
Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Döbeln  berufen. 

Kern,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Oldenburg,  zum  Director  des  Gym- 
nasiums in  Danzig  ernannt. 

Klderlin,  Studienlehrer  in  Memmingen,  als  Subrector  an  der  latein. 
Schule  zu  Nördlingen  berufen. 

Knaus,  Ludwig,  Maler  in  Düsseldorf,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Franz- 
Josefordens. 

Köpke,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Guben,  an  das  Gymnasium 
in  Charlottenburg  versetzt. 

Kötteritzsch,  provis.  Oberlehrer  an  der  Landesschule  Grimma,  zum 
ständigen  Oberlehrer  ernannt. 

Krüger,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Charlottenburg,  an  die  lat. 
Hauptschule  in  Halle  versetzt. 

Laubert,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  St.  Johann  in  Danzig, 
zum  Director  der  Realschule  in  Perleberg  ernannt. 

Lauth,  bisher  Professor  am  Maximiliansgymnasium  in  München,  zum 
Ehrenprofessor  für  Aegyptologie  an  der  Univ.  daselbst  ernannt. 

Leukart,  Dr.,  ord.  Professor  der  Zoologie  in  Gieszen,  als  ord.  Prof. 
an  die  Univ.  Leipzig  berufen. 

Lonitz,  prov.  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Reichenbach,  als  stän- 
diger Oberlehrer  angestellt. 

May  hoff,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Magdalenengymnasium  in  Breslau,  als 
Oberlehrer  an  das  Vitzthumsche  Gymn.  in  Dresden  berufen. 

Mob  ins,  Dr.,  Director  der  ersten  Bürgerschule  zu  Leipzig,  als  Schul- 
rath  und  Seminardirector  nach  Gotha  berufen. 
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Müller,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasitim  in  Wittenberg,  zum  Ober- 
lehrer ernannt 

Niemeyer,  Dr.,  Direetor  des  Gymn.  in  Brandenburg,  znmDirector  des 
Gymn.  in  Kiel  ernannt. 

Palm,  Dr.,  Oberlehrer  am  Magdalenengymn.  in  Breslau,  znin  Professor 
ernannt. 

Petersen,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kie!,J         Oberiehrem  be 

Petersen,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in\  fördert 

Husum,  I 

Pietzsch,  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule  in  Zwickau,  als  Oberlehrer 
an  die  dortige  Realschule  berufen. 

Pohl,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Hedingen,  zum  Rector  des  Pro- 
gymn.  in  Linz  a.  R.  berufen. 

Rauschke,  Dr.,  Lehrer  an  der  Handelsschule  in  Gk>tha,  als  Oberlehrer 
an  der  Realschule  in  Zwickau  angestellt 

Reichel,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Thom,  an  das  Gymn.  in  Charlot- 
tenburg versetzt 

Richter,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Rastenburg,  an  das  Gymn.  in 
Meseritz  versetzt 

Richter,  Cand.  des  Predigtamts,  als  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu 
Döbeln  angestellt 

Schultz,  Dr.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymn.  in  Berlin,  zum  Direetor 
des  Gymn.  in  Charlottenburg  berufen. 

Schulze,  provis«  Oberlehrer   an  der  mit  deml 

Gymn.  verbundenen  Realschule  in  Zittau,fzu  ständigenOberlehrero 

Sc  hur  igt  provis.  Oberlehrer  an  der  mit  dem/  ernannt. 

Gymn.  verbundenen  Realschule  in  Plauen,^ 

Simonsen,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hadersleben,  zam 
Oberlehrer  be fordert 

Späth,  Studienlehrer  am  Ludwigsgymnasium  in  München,  zum  Professor 
am  Maximiliansgymn.  daselbst  befördert. 

Stössner,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  zum  Di- 
reetor der  Realschule  in  Döbeln  berufen. 

Thaulow,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Kiel, 
erhielt  den  pr.  Kronenorden  IV  Ol. 

Tischendorf,  Dr.,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der  Universität  Leip- 
zig, ist  'in  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  die 
Wissenschaft  überhaupt,  und  insbesondere  der  Bemühungen  des- 
selben, Ruszland  in  den  Besitz  der  ältesten  Handschrift  der  Bibel 
zu  setzen'  in  den  erblichen  russischen  Adelstand  erhoben. 

Trendelenbnrg,  Dr.,  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ. 
Berlin,  erhielt  das  Ehren-Komthurkreuz  des  oldenb.  Haus-  u.  Ver- 
dienstordens. 

Urban,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Görlitz,  zum  Oberlehrer  ernannt 

Vogel,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Chenmitz,  in  gL  Eigen* 
sehaft  an  die  Realschule  zu  Döbeln  berufen. 

Weber,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Bürgerschule  in  Zwickau,  als  Ober- 
lehrer an  der  dortigen  Realschule  angestellt 

Weite,  prov.  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Annaberg,  zum  ständigen 
Oberlehrer  befördert.  ' 

Wentrup,  Dr.,  Direetor  des  Gymnasiums  in  Salzwedel,  zum  Direetor 
der  Klosterschule  Roszleben  berufen. 

Zernial,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Burg,  zum  Oberlehrer 
ernannt. 

!■  RaliestaBa  getreteBs 

Becker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg. 
Bergk,  Dr.,  ord.  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Univer- 
sität Halle. 
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Beyer,  Oberlehrer,  Professor  am  G7miia8iam\ 

in  Neustettin,  (  unter  Verleihung^  des 

Elsermann,  Oberlehrer,  Professor  an  G7mn.lrothen  Adlerord.  IV  Gl. 

in  Wetzlar,  ^ 

Engelhardt,  Dr.,  Professor  u.  Director  des  Gymnasiums  in  Danzig. 
Heyse,  Oberlehrer,  Professor  an  der  Realschule  in  Ascherslebea. 
Jansen,  Dr.,  Oberlehrer  u.  Professor  am  Gymnasium  in  Thom. 
Mössler,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hirschberg, 
y.  elf  er  s,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Rath,  Generaldirector  der  Museen  zu  Berlin. 
Reichenow,  Dr.,  Oberlehrer,  interim.  Dirigent  des  Progymnasiums  in 

Charlottenbnrg. 

Ge<it«rbca  t 

Andrd,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Prenzlau. 

Aschenbach,  Collaborator  am  Gymn.  im  Aurich. 

Bach,  Professor,  Musikdirector,  Director  des  königl.  Instituts  für  Kir- 
chenmusik, Mitglied  der  Akademie  der  Künste  zu  Berlin. 

Bialloblotzky,  Dr.  Christoph  Heinr.  Friedr.,  Privatdoc.  in  der  phil. 
Facultät  der  Univ.  Göttingen,  starb  am  2i3  März  zu  Ahlden  an  der 
Aller  nach  einem  vielbewegten  und  zum  Teil  abenteuerlichen  Leben 
in  einem  Alter  von  nahezu  70  Jahren.  (Früher  lutherischer  Pastor, 
trat  er  später  in  den  Dienst  der  Mission,  machte  Reisen  in  den 
Orient  und  nach  Afrika,  war  dann  eine  Zeit  lang  Director  einer 
Privatlehranstalt  in  England,  habilitierte  sich  als  Privatdocent, 
lebte  aber  in  den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Orten.  '(Jeher 
britis^ches  ünterrichtswesen*.  'Briefe  zur  Beförderung  der  Humani- 
tät',   't^eis^  zur  Entdeiskung  der  Nilquellen»  usw.) 

Hanckwitz,  Lehrer  am  Progymnasium  zu  Mors. 

Herrmann,  Dr.,  Pfarrer,  evangelischer  Religionslehrer  des  Gymnasiums 
zu  Bratinsberg. 

Hoffmann,  Dr.  K.  A.  J.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Lüneburg.  (Ins- 
besondere bekannt  durch  seine  gründliehen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Schulgrammatik.} 

V.  Jan,  Dr.  Ludwig,  Professor,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Erlangen, 
starb,  nach  36jähriger  Lehrthätigkeit,  am  11  April.  (Bedeutend  durch 
seine  Leistungen  für  die  Textkritik  des  Plinius,  Seneca,  Macrobius.) 

Im-Hof,  Heinrich,  trefflicher  Bildhauer,  Schweizer  von  Geburt,  starb 
am  4  Mai  in  Rom,  74  Jahre  alt. 

Knanth,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Lübben. 

Krech,  Dr.,  Professor,  der  verdiente  Director  des  Friedrichsgymna- 
sinms  und  der  damit  verbundenen  Realschule  zu  Berlin,  starb  am 
12  Mai. 

Kritz,  Dr.  Friedrich,  Professor  am  Gymnasium  zu  Erfurt,  verschied 
nach  längeren  Leiden  am  21  April  im  71n  Lebensjahre.  (Verdienter 
Schulmann  und  namhafter  Philolog.) 

Lob  eil,  Dr.  Eduard  Sigism.,  Geh.  Justizrath,  Vicekanzler  der  Univ. 
Marburg,  starb  daselbst  am  20  April,  78  Jahre  alt.  (Berühmter 
Rechtriehrer.) 

Löwe,  Dr.  Karl,  beliebter  Balladencomponist ,  früher  königl.  Musik- 
director  und  Gymnasiallehrer  in  Stettin,  starb  im  Alter  von  73  Jahren 
in  Kiel,  am  20  April. 

Miller,  Pfarrer,  Regierungs-  und  Schulrath  zu  Sigmaringen. 

Molique,  Bernhard,  ein  Meister  der  Violine,  früher  Musikdirector  der 
Stuttgarter  Hofkapelle,  später  Präsident  des  Londoner  Conservato- 
riums,  starb,  76  Jahre  alt,   am  10  Mai  zu  Cannstatt  bei  Stuttgart. 

Büdiger,  Dr.  Karl  Aug.,  Professor,  Rector  emeritus  des  Gymnasiums 
zu  Freiberg,  f  am  22  Febr.  in  Dresden,  76  Jahre  alt. 
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Teilkampf,  Dr.  A.,  ProfeMor,  Direetor  der  Beslsehale  in  H&nnoTei 
sUrb  aa  9  Min  daselbet,  im  Alier  Toa  71  Jaluren. 

Wolff,  Dr.  Karl,  Beelor  de«  Katbarinenstüto  an  Stattgart,  sUrb  ai 
11  Mai,  66  Jahre  alt 


85. 

BERICHTIGUNG 

zu  8SITE    106  DIB8BS  JAHRGAHOfl. 


Dem  auf  richtigen  Danke  Inr  die  freundliche  Beorteilnng,  welcl 
Herr  Fr.  meinen  Vierteljahrsanfgaben  in  diesen  Bl&ttem  hat  zu  T( 
werden  lassen,  mnss  ich  doch  rar  Vermeidnng  von  MtsverstindnisM 
eine  Berichtigung  hinsofagen.  Herr  Fr.  erweckt  durch  Anfnhnmg 
seichen,  mit  denen  er  folgende  Stelle  begleitet:  obwol  'unter  ilm< 
keine  ist,  die  nicht  wenigstens  einmal  ihre  Losung  in  der  Prima, : 
welcher  der  Verf.  lehrt,  gefunden  hStte'  die  Vermutung,  als  seien  dii 
meine  Worte.  Die  Stelle  heisst  aber:  'jede  derselben  (nemlich  d 
Aufgaben)  ist  wenigstens  ein  oder  mehrere  Male  in  diesen  11  Jahn 
von  einzelnen  meiner  Schfiler  beaibeitet  worden.'  Ich  stimme  g« 
mit  Herrn  Fr.  nberein,  dass  ohne  Beeinträchtigung  des  NotwencBgi 
nur  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  im  Classenunterriohte  so  we 

fegangen  werden  könnte,  als  die  Aufgaben  Yoraussetsen;  aber  es  i 
aum  zweifelhaft,  dasz  fiberall  einzelne  Begabte,  sei  es  in  Folge  pi 
vater  Unterweisung,  sei  es  durch  eigene,  zweckmässig  geleitete  Stndii 
dahin  werden  geliu^^en  können,  dieselben  zu  losen. 

ZüLLiCHAü.  Db.  W.  Ehler. 
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27.  Oratiunculae  scbolasticae.    de  edneandi  arte     ....  173—178 
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condemnato.  Vom  Studienlebrer  Sladelmann  in  Memmingen  178—181 

29.  Litt  erarische  Hülfsmittel  zur  Lepidopterologie.  Vom  Pri- 
vatdocent  Dr.  Delitzsch  in  Leipzig 181 — 184 
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(Zürich  1867).    Vom  Oberlehrer  Dr.  Riechelmann  in  Planen  185—195 
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'    selben 202-203 
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Unterzeichneter  hat  für  die  von  B.  Gr.  Teubner 
vorbereitete  Sammlung  von  Lebensbeschreibungen 
deutscher  Philologen  die  Biographie  von  Friedrich 
Haase  übernommen  imd  bittet  alle  diejenigen,  welche 
wichtige  Briefe  von  H.  besitzen  oder  mit  interessanten 
Einzelnheiten  aus  seinem  Leben  bekannt  sind,  die- 
selben direct  oder  durch  buchhändlerische  Vermit- 
telung  ihm  zur  Benutzung  mitzutheilen. 


Minden  in  Westfalen,   Mai  1869. 


K.  Schmidt^ 

Gymnasial  -  Oberlehrer. 


ZWEITE  AETEILUNa 

FÜR  OYMNASIALPÄDAGOGIK  UND  DIE  ÜBRIGEN 
LEHRfÄCHER 

MIT  AÜBSCHLUSZ   DSB  CLA88I8CHBN   PHILOLOOIB 

HERAUSOBGEBEN  VON  PROF.  DB.  HeRIIANN  MASIUS. 


36. 

HAUS  UND  SCHULE. 


Es  gehört  nicht  viel  Beohachtungsgabe  dazu,  um  wahrnehmend  fest- 
zustellen, dasz  die  vorsorglichen  und  prävenierenden  Maszregeln, 
welche  Schulanstallen  in  kleinen  und  mittleren  Städten  getroffen  haben, 
um  ihre  Schüler,  was  sittliche  Aufführung,  regen  und  ausdauernden 
Fleisz,  ja  sogar  anständige  Erholungsweisen  anlangt,  zu  bewahren  und 
zu  bewachen,  einmal  von  Seiten  der  Schüler  in  zahlreichen  Fällen  un- 
wirksam gemacht,  andererseits  von  Seiten  der  Eltern  nur  ungern  erduldet 
oder  mit  Widerwillen  ertragen  werden,  dasz  nicht  selten  Gonflicte  vor- 
kommen, welche  gerade  gebildetere  Familien  veranlassen,  unberechtigte 
Klagen  und  Beschwerden  zu  erheben,  während  in  gröszern  Städten,  in 
denen  wegen  der  räumlichen  Ausdehnung  ähnliche  Maszregeln  nicht  ge- 
troITen  werden  können,  die  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  nicht  schlech- 
ter sin(^  als  anderwärts ,  wo  man  die  Vorsorge  bis  zur  pedantischen 
Strenge  treibt.  Wenn  ein  objectiver  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung gegeben  werden  musz,  so  will  ich  nur  an  die  vielen  Vorschriften 
und  Anweisungen  erinnern ,  welche  die  vorgesetzten  Behörden  meist  in 
Folge  von  direct  oder  indirect  eingegangenen  Beschwerden  in  Betreff  der 
Handhabung  der  Disdplin  erlassen  haben.  Dieselben  sind  heut  zu  Tage 
nach  dem  einstimmigen  Urteile  der  Schulmänner,  welche  sie  auszuführen 
berufen  sind,  so  minutiöser  Art,  so  das  persönliche  durch  reife  Erfahrung 
geregelte  Ermessen  beschränkend,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  so 
fein  auscalculiert  und  human  entworfen,  als  habe  der  Lehrer  nicht 
Knaben  von  oft  wildem  und  unbändigem,  oder  auch  von  eigensinnigem 
ja  boshaftem  Charakter  zu  behandeln ,  sondern  Kinderseelen  von  solcher 
Liebenswürdigkeit,  dasz  nur  eine  rohe  Natur  sich  an  ihnen  vergreifen 
könne.  Der  praktische  Schulmann  hat  in  der  That  allüberall  viel  Sorge 
und  Mühe,  weil  er  eben  zu  jeder  Zelt  seine  Persönlichkeit  einzusetzen 
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hat;  in  einer  kleinen  Stadt  ist  er  aber  geradezu  zwischen  Tbür  und  Angel 
gestellt,  zwischen  die  Anforderungen ,  die  Staat,  Wissenschaft  undG^ 
wissen  stellen,  und  die  Liebenswürdigkeit  der  Eltern  besserer  Kreise, 
welche  so  oftmals  unzart  sich  berührt  finden,  wenn  ihre  specielleD 
Wflnsche  nicht  erfüllt  werden  können,  oder  gar  ihre  Nachlässigkeiten 
durch  officielle  Censuren  bestraft  werden  müssen ;  in  grüszern  Städten, 
wo  der  Blick  freier,  das  Zusammenwohnen  weniger  beengend  ist,  wo  die 
Schulanstalten  mit  der  Erziehung  der  Zöglinge  innerhalb  der  Schule 
und  der  Schulzeit  sich  begnügen  müssen,  hat  der  Lehrer  weniger 
Mühe  und  noch  weniger  unangenehme  Begegnungen.  Gedanken  dieser 
Art  waren  es,  welche  mich  im  Sommer  des  Jahres  1866,  als  im  An- 
schlüsse an  frühern  Brauch  die  Lehrkörper  der  einzelnen  höheren  Lelir- 
anstalten  unserer  Schulprovinz  —  Preuszen  —  zur  Einsendung  von 
Thesen  für  die  im  Sommer  1868  abzuhaltende  Directoren-Conferenz 
aufgefordert  waren,  bestimmten,  unter  anderen  auch  die  nachfolgende 
These  vorzuschlagen : 

*Die  erziehende  Thätigkeit  der  Schule  greift  nicht  selten  störend  in 
die  Rechte  der  Familie  ein ,  es  fragt  sich  nun  * 

1)  ob  das  Gymnasium  und  die  ihm  gleichstehenden  Anstalten,  inso- 
fern sie  öffentliche  Schulen  sind,  zu  solchen  Eingriffen  berechtigt, 
und  ferner 

2)  wenn  ja ,  bis  zu  welchem  Grade  sie  es  sind ;  endlich 

3)  da  die  erziehende  Thätigkeit  in  gröszeren  Schulorten  auszerhalb 
der  Schule  und  Schulzeit  sich  notorisch  als  unmöglich  durch- 
führbar erweist,  wie  sollen  die  Anstalten  an  kleineren  Orten, 
wenn  sie  jene  festhalten,  die  hieraus  für  sie  entstehenden  Incon- 
venienzen  behandeln  und  ausgleichen?' 

Diese  Thesis  wurde  mit  einigen  Redactionsänderungen  vom  diesseitigen 
Lehrercollegium  adoptiert  und  der  entscheidenden  Behörde  übermittelt. 
Hier  erhielt  die  Frage  die  Form:  *Wie  ist  ein  näheres  Verhältnis  zwischen 
Schule  und  Haus  zu  begründen ,  und  wie  sind  die  beiderseitigen  Rechte 
abzugrenzen?'  und  als  solche  wurde  sie  in  sämtlichen  Lehrercollegien 
der  Vorberathung  unterworfen.  Mir  wurde  hier  das  Referat  zugewiesen, 
und  dieses  veröffentliche  ich  hiermit  in  vielfach  erweiterter  und  mehr  im 
Einzelnen  begnlndeter  Gestalt.  Die  offene  Debatte  über  das  Verhältnis 
zwischen  Haus  und  Schule  in  einem  wissenschaftlichen  Journale  halte 
ich  gerade  jetzt  für  um  so  notwendiger ,  als  seit  Jahr  und  Tag  für  diesen 
Gegenstand  ausgefahrene  Geleise  nicht  verlassen  worden  sind,  die  energie- 
lose Phrase  vielmehr  sich  seiner  bemächtigt  und  die  Wahrheit  über  ihn 
verdeckt  hat.  An  dieser  Stelle  kann  ich  bestehenden  Verhältnissen  und 
gesetzlichen  Normen  unbefangen  gegenübertreten,  kann  ich  die  Erfahrun- 
gen eines  zwanzigjährigen  Schullebens ,  die  ich  als  Lehrer  an  verschiede- 
nen Anstalten  zweier  Provinzen  gemacht  habe ,  unverhüllt  durch  leidige 
Rücksichtnahmen  und  im  Bewustsein ,  nur  das  Rechte  und  Wahre  zu 
wollen,  mitteilen,  kann  ich  mir  das  Recht  vindicieren,  Kritik  zu  Oben 
allüberall  wo  sie  mir  notwendig  erscheint ,  ohne  begründeten  Tadel  be- 
fürchten zu  müssen.   Auch  stehe  ich  mit  meinen  Ansichten  nicht  ganz 
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allein.  Herr  Director  Kock  hat  vor  Jahr  und  Tag  schon  in  einer  pommer- 
schen  Directoreu-Conferenz  ein  ähnliches  Votum  abgegeben ,  wie  es  sich 
unten  am  Schlüsse  dieser  kleineu  Abhandlung  herausstellen  wird,  und 
die  Berliner  Zeitschrift  für  Gymnasial wesen  veröffentlichte  einen  Vortrag 
des  dortigen  Stadtschulrathes  Herrn  Dr.  Hofmann,  in  dem  ich  einzelne 
Anschauungen  fast  mit  denselben  Worten  wiedergegeben  fand,  welche 
ich  in  meinem  früher  geschriebenen  Referate  gebraucht  hatte.  Alle  diese 
Vorbemerkungen  wollen  nur  mein  subjectives  Verhalten  darlegen  zu  dem 
Gegenstande,  welcher  in  Frage  steht;  Polemik  gegen  die  Ansichten  ein- 
zelner GoUegen  und  Vorarbeiter  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  und  ich 
darf  somit  die  Hoffnung  hegen,  dasz  meine  Erörterungen  sine  ira  et  studio 
werden  aufgenommen  werden. 


2)  Wenngleich  viele  Bemerkungen ,  die  wir  im  Nachfolgenden  zur 
Erledigung  der  gestellten  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  Haus 
und  Schule  beibringen,  auf  alle  Schulen  bezogen  werden  dürfen,  ohne  an 
Wahrheit  einzubüszen,  so  liegt  uns  doch  ganz  vorzüglich  die  Mittelschule 
als  der  Inbegriff  alier  zwischen  Elementarschule  und  Universität  oder 
Polytechnicum  vorhandenen  öffentlichen  Bildungsanstalten  vor  Augen, 
und  mit  ihr  zugleich  andererseits  alle  diejenigen  Familien,  welche  für 
ihre  Kinder  von  derselben  Gebrauch  machen.  Das  Haus,  mit  dem  wir  es 
an  dieser  Stelle  zu  thun  haben,  ist  das  Haus  des  niedern  oder  mittlem, 
zuweilen  auch  des  höhern  Bürgerstandes  zumal  in  den  gröszeren  Städten, 
das  Haus  des  ehrsamen  Landmannes,  des  fleiszigen  Kossäthen  wie  des 
wohlhabenden  Bauern:  die  Extreme  der  Gesellschaft,  der  höhere  Adel 
nemlich  und  ein  versumpftes  Proletariat  gehören  nicht  in  den  Kreis  unse- 
rer Erwägungen,  da  beide  nur  ausnahmsweise  Kinder  in  unsere  öffent- 
liche Mittelschule  schicken.  Wir  haben  es  also  mit  Familien  zu  thun, 
denen  ihre  sociale  Stellung  eine  gewisse  Nötigung  zum  Rechtdenken  und 
Rechthandeln  aufzwingt,  mit  Familien,  die  in  ihrem  bürgerlichen  Bestände 
und  Fortkommen  keinen  Grund  für  auffallende  Besonderheiten  und  Ab- 
normitäten darbieten.  Familien  dieser  Art  erziehen  ihre  Kinder  mit  einer 
gewissen  genialen  Unbefangenheit:  die  Gewöhnung  des  Hauses,  die  einer- 
seits zu  beständigem  Fleisze  mahnt  und  genügsame  Sparsamkeit  zur  Regel 
macht,  andererseits  durch  natürliche  Liebesbande  und  mäszige  Freuden 
erhebt,  die  du»  Herz'  nicht  in  starrem  Egoismus  erkalten  läszt,  sondern 
warm  erhält  in  thätiger  und  aufopferungsfähiger  Liebe,  bewirkt  gewisser- 
maszen  von  selbst,  jedenfalls  mit  ungekünstelten  Mitteln  eine  für  das 
ganze  Leben  anhaltende,  ihm  Halt  und  Gharaktersignatur  gebende  Er- 
ziehung, sofern  wir  unter  Erziehung  praktische  Gewöhnung  an 
das  Gute  (Schöne  und  Wahre)  verstehen.  Familien  der  gedachten  Art 
haben  stets  das  mehr  oder  minder  tief  gefühlte  Bedürfnis,  ihre  Kinder 
auszerhalb  des  Hauses  bilden  zu  lassen,  da  sie  ihrem  Stande  nach  selten 
befähigt  sind,  noch  seltner  aber  im  Drange  der  Geschäfte  Zeit  gewinnen, 
die  Anlagen  ihrer  Kinder  allseitig  zu  entwickeln  und  theoretisch  auf 
das  Gute  hinzulenken.   Das  Haus  verlangt  also  eine  Schule,  welche  die 

14* 


212  Haus  und  Schule. 

Kinder  lehren  soll,  das  Gute,  an  welches  die  häusliche  Erziehung  sie 
gewöhnt  hat,  im  Erkennen  zu  umfassen,  und  damit  ihrem  Herzen  und 
Willen  die  sicherste  Grundlage  fQr  die  stete  Bethltigung  desselben  im 
spitern  Leben  zu  gew&hren.  —  Der  hier  gemachte  Unterschied  zwischen 
Erziehung  und  Lehre  oder  Unterricht  ist  offenbar  ebenso  richtig  als  not- 
wendig; wir  müssen  noch  oftmals  auf  ihn  zurfickgreifen  und  fugen  hier 
deshalb  bei:  Erziehung  ist  praktisches  Hinlenken  auf  das  Gute  und  un- 
mittelbares Erfassen  desselben  von  Seiten  dessen,  der  erzogen  wird; 
Unterricht  ist  ein  Mittel  der  Erziehung  und  zwar  ein  vorzüglich  wirk- 
sames ,  weil  der  Unterrichtete  das',  was  er  denkend  und  fühlend  sich  er- 
worben hat,  eher  und  besser,  wollend  und  mit  selbständiger  Thätigkeit 
vollführt  als  derjenige ,  der  im  dunkeln  Drange  das  Rechte  treffen  und 
vollführen  musz.  Schon  Goethe  sagt  irgendwo  in  Wahriieit  und  Dichtung 
^an  alles  Gute  müssen  wir  in  der  Jugend  gewöhnt  werden,  sollen  wir  es 
im  Alter  vollbringen'.  Auch  der  Ausdruck  ^Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts' will  wol  nichts  Anderes  besagen,  als  dasz  die  Menschheit  im 
Ganzen  unter  Leitung  einer  hohem  Intelligenz  factisch  und  unmittelbar 
immer  fortschreitender  Vervollkommnung  entgegengeführt  wird.  Von 
einer  andern  Seite  musz  aber  darauf  aufmeri^sam  gemacht  werden,  dasz 
es  in  unserer  Untersuchung  nicht  erlaubt  ist,  diejenigen  Puncte,  welche 
der  Erziehung  im  Allgemeinen  und  deshalb  auch  dem  Unterrichte  im  Be- 
sondem  notwendige  Vorbedingungen  sind,  als  Fleisz,  Pünctlichkeit,  Ord- 
nung, Gehorsam  usw.  vorzüglich  zu  betonen,  wenn  auch  nur,  um  die 
Grenzen  der  erziehenden  und  der  unterrichtenden  Thätigkeit  nicht  zu  ver- 
wischen und  somit  den  Beweis  nicht  erschleichen  zu  lassen,  dasz  die 
Schule  auch  erziehen  müsse,  oder  dasz  sie  zunächst  und  vor  allem  Er- 
ziehungsanstalt sei:  nicht  mit  dem  A,  B,  G  der  Pädagogik  wollen  wir  uns 
vertraut  machen,  für  uns  handelt  es  sich  einzig  und  allein  um  die  Be- 
griffe: Haus,  Internat,  freie  öffentliche  Unterrichts-  und 
Bildungsanstalt,  um  die  Feststellung  ihrer  Grenzen,  ihres  Wesens 
und  ihrer  notwendigen  Organisation ,  wenngleich  Zweck  und  Wesen  des 
Internales  mehr  in  negativer  Beleuchtung  gezeigt  werden  können. 

3)  Haus  und  Schule  sollen  sich  also  gegenseitig  ergänzen.  Wenn 
nun  in  hundert  und  aberhundert  Schulreden  und  Schulschriften  wieder- 
holt der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  das  Haus  möge  mit  der  Schule 
Hand  in  Hand  gehen,  damit  das  schöne  aber  schwere  Werk  der  Erziehung 
zum  gewollten  Ziele  gelange,  so  ist  diese  oftmalige  Wiederholung  für 
uns  Beweis  genug,  dasz  Disharmonieen  voriianden  sind,  die  man  gern 
beseitigt  sehen  möchte,  aber  mit  den  bisher  aufgewandten  Mitteln  nicht 
hat  beseitigen  können.  Die  Schule  beklagt  sich  in  der  That  stets  über 
die  geringe  Mitwirkung  von  Seiten  des  Hauses;  sie  strengt  sich  an,  Fleisz, 
Gehorsam,  Zucht  und  Ordnung  in  ihre  Zöglinge  hineinzubringen;  sie 
überwacht  dieselben  namentlich  an  kleinen  Schulorten  mit  gewissenhafter 
Sorgfalt ,  und  dennoch  entsprechen  die  Besultate  nicht  der  aufgewandten 
Mühe  und  Arbeit.  Eltern  und  Vormünder  hingegen  setzen  die  guten 
Resultate  zumeist  auf  Rechnung  ihrer  talentvollen  Söhne  and  Möodel, 
und  bürden  die  schlechten  der  Schule  auf.  Bald  sollen  die  Lehrer  nichts 
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versteheu,  bald  unpraktische  Leute  sein;  hier  wird  zu  viel,  dort  zu  wenig 
gefordert ,  zu  ^iel  oder  zu  wenig  überwacht  und  gestraft ;  diese  Familie 
will  ihre  Kinder  stets  an  erster  Stelle  sehen,  jene  verlangt  Beförderung 
in  höhere  Glassen  um  jeden  Preis  und  häufig  mit  Mitteln ,  die  einem  ehr- 
lichen Menschen  die  Schamröthe  ins  Gesicht  treiben;  in  hundert  Fällen 
verlangt  man  aber  neunzig  Mal  blosze  Dressur  für  die  vorgeschriebenen 
Examina,  unbekümmert  um  die  tfittel  und  Wege,  die  dahin  führen,  und 
um  die  Zukunft  der  jungen  Leute ,  die  nur  zu  oft  in  erschlichenen  Stel- 
laBgen  jahrelang  das  Bewustsein  ihres  Nichts  mit  sich  herumtragen  müssen 
gleich  jenem,  von  dem  Goethe  singt: 

^Der  trägt  schwerer  als  zur  Mühle 

Irgend  ein  beladen  Thier !'  . 
So  war  es  schon  vor  langen ,  langen  Jahren ,  so  ist ,  es  noch  heute :  es 
scheint  endlich  Zeit  zu  seiu,  der  auszuübenden  Schulpraxis  eine  andere 
Grundlage  zu  geben,  und  sagen  wir  es  mit  einem  Worte,  die  Schule  darf, 
wenn  es  besser  werden  soll,  nicht  mehr  sein  wollen,  als  sie  sein  kann. 
Wenn  Zweien  ein  und  dasselbe  anvertraut  ist,  so  wird  nach  menschlichen 
Verhältnissen  und  Thätigkeitsweisen  gar  leicht  dort  Zwiespalt  eintreten, 
wo  Einmütigkeit  herschen  sollte,  so  dasz  selbst  hei  dem  besten  Willen 
Beider  das  Eine  nicht  gefördert  wird,  sondern  zu  Grunde  geht.  Oder  aber^ 
von  den  thätigen  Zweien  bleibt  der  Eine  lässig  oder  überläszt  ganz  seinen 
Teil  der  Verpflichtungen  dem  Andern,  aliein  wiederum  nicht  zum  Vorteile 
dessen ,  um  das  sich  zu  bemühen  Beide  beauftragt  waren.  Man  kommt 
offenbar  nur  dann  zum  Ziele,  wenn  die  streitenden  Zwei  in  scharf  ge- 
schiedene Grenzen  gebannt  werden  können,  so  dasz  ihre  gegenseitigen 
Pflichten  und  Rechte  klar  hervortreten.  Wenn  mithin  die  officielle  Form 
der  vorliegenden  Frage  also  lautet:  ^wie  ist  ein  näheres  Verhältnis  zwi- 
schen Schule  und  Haus  herzustellen  usw.?'  so  scheint  dieselbe  aus  der 
Annahme  entsprungen  zu  sein ,  dasz  gewisse  freundliche  Bande  aus  einer 
gemeinschaftlichen,  weil  auf  dasselbe  Object  gerichteten  Thätigkeit  her- 
vorgegangen, zwischen  Haus  und  Schule  beständen,  und  dasz  somit  unter 
der  Annahme  derartiger  Verhältnisse  aus  diesen  die  Rechte  beider  abzu- 
leiten seien,  während  doch  zuvor  untersucht  werden  musz,  ob  nicht  Haus 
und  Schule  eben  des  gemeinsamen  Thätigkeitsobjectes  halber  in  einem 
scharfen  Gegensatze  zu  einander  stehen,  so  dasz  zuerst  die  Verpflichtun- 
gen und  aus  diesen  die  Rechte  beider  festzustellen  sind,  woraus  sich  dann 
schlieszlich  dieEntwickelung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  als  unmittel- 
bare Folge  von  selbst  einstellen  wird.  Eine  trennende  Formel  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  bald  gewonnen:  das  Haus  musz  erziehen,  die  Schule 
unterrichten  und  bilden;  es  gilt  nun,  diese  Formel  nach  allen  Seiten  hin 
auszuarbeiten. 

4)  Die  Gewöhnung  und  freudige  Hingabe  an  einfache  und  genüg- 
same Lebensweise ,  an  rege  und  gedeihliche  Thätigkeit ,  die  immer  mehr 
erstarkend  zu  kräftigem  und  ausdauerndem  Fleisze  emporwächst,  an 
pünctliche  Ordnung  und  heitere  Reinlichkeit  wird  in  jeder  leidlich  guten 
Familie  dem  Knaben  gewissermaszen  eingeimpft,  und  während  sorgsame 
Matlerliebe  freudige  Aufnahme  bei  ihm  findet  und  ihn  unablässig  mahnt. 
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das  Ireue  und  nur  für  seio  Wohl  schlagende  Herz  niemals  zu  kranken, 
wird  der  ernsle  Blick  des  Vaters  dem  Strauchelnden  oder  vom  rechten 
Wege  Ablenkenden  eindringliche  Zurechtneisung,  die  mehr  wirkl  als 
harte  Strafe  oder  knechtische  Furcht  vor  derselben.  Wie  reinigend  und  zu 
guten  Vorsätzen  aufmunternd  wirkt  häusliches  Leid  auf  jagendliche  Ge- 
muter!   Wenn  der  Knabe  die  Mutter  weinen  und  den  Vater  mit  beküm- 
merten Blicken  umhergehen  sieht ,  dann  stählt  sich  in  ihm  der  W^ille,  gut 
zu  werden  und  durch  Gutesihun  den  Rummer  der  Eltern  w^unelimen 
und  quitt  zu  machen.   Häusliche  Feste  und  frohe  FamilienUge  bereiten 
ihm  dagegen  wahre  und  würdige  Freuden,  die  sein  Herz  erweitem  und 
erwärmen  und  ihn  einerseits  üppigen  Genuss,  andrerseits  rohe  Sinnlich- 
keit verachten   lehren.    Solche  Eindrücke  und  Gewöhnungen  gibt   das 
Haus,  und  ihre  Folgen  währen  das  ganze  Leben  hindurch,  weil  stein 
jugendlich-kräftigen  Boden  gesenkt  nicht  zu  vertilgende  Wurzeln  schlagen. 
Diese  Art  der  Wirksamkeit  des  Hauses  kann  auch  nie  und  nirgends  ersetzt 
werden,  weil  zunächst  die  Unmittelbarkeit  der  Einwirkung  fehlt   Dem 
Kinde  wird  wenig  gesagt,  noch  weniger  dociert,  es  sieht  und  hört,  und 
macht  ohne  weiteres  Nachdenken  das  nach,  was  es  Eltern  und  Geschwister 
und  Angehörige  des  Hauses  machen  sieht.   Dem  Nachahmungstriebe  folgt 
es  unbedingt,  weil  es  nicht  anders  kann,  daher  das  oft  altkluge  Wesen, 
was  Kinder  zeigen,  die  nur  in  Gesellschaft  von  Erwachsenen  gelebt  haben. 
In  geschlossenen  Erziehungsanstalten  wird  die  Unmittelbarkeit  der  Ein- 
wirkung durch  Gebote  und  Verbote  erseut;  die  Absichtlichkeit  drängt 
das  Kind  zum  Reflectieren  und  reizt  es  zur  Opposition,  die  Gebote  und 
Verbote  durchbricht,  so  oft  es  eben  angeht.   Sodann  fehlt  überall,  nur 
im  häuslichen  Kreise  nicht,  die  Liebe,  die  das  Schwere  erleichtert,  das 
Unangenehme  sänftigt  und  das  Herbe  versüszt,  die  Liebe,  welche  Thränen 
trocknet  und  Leid  in  Freude  wandelt.   Diese  Art  der  Wirksamkeit  des 
Hauses  macht  die  Familie  zur  Säule  der  staatlidien  und  kirchlichen  Ord- 
nung, zur  Wurzel  und  Quelle  aller  Tugenden  der  Gesellscliaft.  Was  ver- 
mögen selbst  dem  beschränktesten  Familienwesen  gegenüber  jene  reich 
ausgestatteten  Internate,  denen  Kinder  der  höheren  Gesellschaft  anver- 
traut werden,  weil  deren  Familien  für  ihre  kostbarsten  eigenen  Schätze 
kein  Verständnis  mehr  haben,  und  als  Familien  in  des  Wortes  edler  Bedeu- 
tung nicht  mehr  existieren ,  sondern  zum  leeren  Schalten  dessen  gewor- 
den sind ,  was  sie  sein  sollen.   In  solchen  Kostschuien  gedeiht  die  gute 
Kost  nicht ,  weil  die  Liebe  der  Mutter  sie  nicht  darreicht,  in  ihnen  wird 
Ordnung  und  Püncllichkeit  nur  durch  Zwang  gewonnen  und  vielfach  ver- 
letzt, weil  die  strenge  Güte  eines  Vaters  sie  nicht  geschaffen,  selbst  die 
Erholungen  werden  daselbst  langweilig  und  verfehlen  ihren  Zweck,  da 
sie  nicht  die  freudige  Aufregung  gewähren ,  welche  die  gehobene  Teil- 
nahme liebender  Angehörigen  hervorruft.    Wie  liebeleer  und  öde  sind 
nun  vollends  die  Waisenhäuser  oder  die  Anstalten  für  verwahrloste  Kna- 
ben ;  wie  demütigend  die  uniformierte  Kleidung,  wie  drückend  die  strenge 
Fessel  der  Hausordnung,  wie  ungewürzt  das  einfache  Mahl.  Intenate  und 
Waisenhäuser  entbehren,  abgesehen  von  physisch -sittlichen  Flhrlich- 
keiten,  in  gleicher  Weise  des  natürlichen  Liebebandes,  und  dieses  kann 
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durch  nichts  ersetzt  werden,  selbst  nicht  durch  die  ungeheuchelle  Fröm- 
migkeit eines  christlichen  Ordens.  —  Wenn  das  nicht  wahr,  dann  sind 
die  vielseitigen  Nachrichten  in  den  Biographieen  heruhmter  und  gottes- 
fürchtiger  Männer,  von  denen  es  heiszt,  dasz  sie  die  erste  beste  Erziehung 
im  häuslichen  Kreise  erhalten ,  dasz  sie  die  Güte  und  Treue  des  Herzens 
itirer  Mutter,  den  £rnst  des  Strebens  ibrem  Vater  verdanken ,  eitel  Trug 
und  leere  Phrase;  dann  ist  es  auch  nicht  wahr,  dasz  das  deutsche  Volk, 
in  welchem  wie  in  keinem  andern  der  Segen  des  Familienlebens  aufge- 
blüht ist,  vorzugsweise  Herz  und  Gemüt  besitzt,  also  die  besten,  wenn 
nicht  die  einzigen  Pflanzstätten  religiöser  Tugend  und  innerer  Gottesver- 
ehrung ;  dann  ist  es  auch  nicht  wahr,  dasz  uns  Deutschen  Treue  eigen  ist 
and  freudige  Hingabe  an  erkannte  Vorzuge  ohne  Neid  und  Heuchelei, 
dasz  wir  Liebe  faegea  zur  Heimat  und  in  fremden  Landen  selbst  den  nied- 
rigsten Ortsangehörigen  mit  offenen  gastlichen  Armen  aufnehmen,  als  sei 
uns  das  grösle  Heil  widerfahren.  Das  Gemüt  ist  die  höchste  Blute  des 
menschlichen  Geistes,  Gemüt  besitzen,  heiszt  in  V^ahrheit  Mensch  sein: 
die  Quelle  des  Gemütes  ist  aber  einzig  und  allein  das  Familienleben,  mag 
es  noch  so  ärmlich  und  beschränkt  sein.  Selbst  wenn  teilweise  Fäulnis  an 
der  Familie  zehrt,  wenn  der  Vater  sich  etwa  nach  auszen  hin  verloren 
hat  und  seine  Pflichten  arg  vernachlässigt,  dann  klammert  sich  der  rege 
Knabe  um  so  enger  an  die  Mutter  und  gelobt  ihr  still  im  Herzen,  anders 
zu  werden  als  sein  Erzeuger.  Oder  aber,  wenn  die  Familie  von  leidlichen 
Anfängen  allmählich  herunterkommt,  wenn  mehr  und  mehr  ihre  Ehre  und 
Keputation  schwindet,  dann  faszt  das  Kindesherz  den  festen  Ent&chlusz, 
£bre  und  Achtung  wieder  zu  erwerben  und  den  Eltern  auf  das  Grab  zu 
legen.  Wir  setzen  also  keinen  idealen  Zustand  der  Familie  voraus,  wir 
veri^lären  nichts  und  entfernen  uns  keinen  Schritt  von  der  nackten 
Wirklichkeit,  sondern  behaupten,  geführt  und  geleitet  durch  die  Hand 
der  Erfahrung ,  dasz  die  Familie  an  und  für  sich  eben  als  Familie  und 
ohne  alle  Mittel  Groszes  in  der  Erziehung  leistet,  dasz  sie  in  keiner  Weise 
ersetzt  werden  kann,  und  dasz  die  Ursachen,  welche  irgendwo  das  Fa- 
milienleben hindern  und  stören,  nagende  Würmer  am  Baume  der  Mensch- 
heit sind. 

5)  Wenn  nun  aber  die  Familie  allein  das  Rechte  und  Wahre  in  der 
Erziehung  leisten  kann,  so  musz  und  soll  sie  es  auch.  Wer  wird 
so  unvernünftig  sein,  den  guten  Boden  öde  liegen  zu  lassen  und  den 
schlechten  zu  beackern,  oder  so  unverständig,  eine  Pflanze  dem  Boden  zu 
nehmen,  für  den  sie  geschaffen?  Wer  wird  überhaupt  den  krummen  Weg 
wählen,  wenn  der  gerade  am  ersten  zum  Ziele  führt?  Ist  es  nach  der 
andern  Seite  hin  wohlgethan,  die  Familie  für  die  Erziehung  zu  entlasten, 
ihre  Wirksamkeit  in  dieser  Hinsicht  zu  lähmen  oder  gar  das  Bewustsein 
ihrer  heiligsten  Verpflichtung  in  ihr  abzuschwächen?  Das  hiesze  doch 
die  Familie  teilweise  zerstören,  die  Bande,  welche  ihre  Glieder  so  viel- 
seitig Umschlingen,  zerschneiden;  das  hiesze  den  Segen  des  Fami- 
lienlebens für  die  menschliche  Gesellschaft  gerade  nach 
<ler  wichtigsten  Seite  hin  aufheben.  Die  Familie  soll  gerade  er- 
fahren und  es  sich  zum  Bewustsein  bringen,  dasz  Niemand  gewillt  ist. 
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an  ihrer  Stelle  die  Erziehung  zu  Qbernehmen,  damit  sie  der  Sorglosigkeit 
eutrissen  werde  und  anstatt  blosz  instinctiv  erziehend  thätig  zu  sein,  sieb 
nicht  nur  durch  grOszere  Wachsamkeit  vor  Schaden  behüte,  sondern  aucli 
mit  bedachter  Ueberlegung  bessere  Früchte  als  bisher  auf  diesem  Felde 
erziele.  Aus  dem  patriarchalischen  Zeitalter,  um  im  Bilde  zu  bleiben,  sind 
wir  heraus;  die  Erde  spendet  nicht  mehr  wie  sonst  nach  wenig  Arbeit 
und  Mühe  hinreichende  Nahrung ;  der  Landmann  darf  sich  nicht  mehr  be- 
gnügen ,  einfach  in  die  Spuren  seiner  Vorfahren  zu  treten ,  er  musz  viel- 
mehr weile  Umschau  halten,  musz  nachdenken,  ändern  und  verbessern. 
So  auch  soll  die  Familie  in  unsern  Tagen,  in  denen  die  Lebensverhältniae 
allstündlich  schwieriger  werden,  die  praktische,  naive  Gewöhnung  an  das 
Gute  nicht  mehr  allein  dem  nachahmenden  Triebe  des  Kindes  überlassen, 
sondern  durch  sorgfldtigere  Pflege  und  Ueberwachung  erzielen  und  för- 
dern. Dieses  wünschenswerthe  Plus,  welches  die  sich  gewissermaszen 
selbst  erzeugende  Familienerziehung  in  Hinsicht  der  guten  Folgen  an- 
sehnlich steigern  würde,  ist  aber  allemal  ein  secundäres  Moment  und 
deshalb  im  schlimmsten  Falle  auch  entbehrlich.  Das  scheinen  alle  die- 
jenigen zu  übersehen,  welche  die  häusliche  Erziehung  für  gering  achten, 
welche  von  zerrütteten  Familienverhältnissen  sprechen ,  und  darum  fäi 
Internale,  Erziehungsanstalten,  Klosterschulen  u.  dgh  sich  begeistern,  die 
das  Haus  künstlich  ersetzen  wollen ,  um  Gefahren  des  Hauses  za  vermel- 
den, uud  nicht  bedenken,  dasz  sie  dadurch  einen  Grundpfeiler  unserer 
gesellschaftlichen  Ordnung  unterwühlen.  Wenn  falsches  Mitleid  den  In- 
gen Bettel  unterstützt,  dann  erzielt  es  grdszere  Armut,  die  allmählieb 
riesenhafte  Dimensionen  annimmt;  wenn  staatliche  Organisationen  dureb 
centralistische  Bevormundung  die  Selbständigkeit  von  Gemeinden  und 
Gorporationen  überflüssig  machen,  so  wird  mit  der  Zeit  der  ganze  Staats- 
kürper  unterminiert  und  rettungslos  dem  Verfalle  anheim  gegeben.   So 
auch  die  Familie ;  wird  ihr  die  Erziehung  der  Kinder  genommen,  so  wer- 
den diese  nicht  nur  um  die  beste  Erziehung  betrogen,  es  fällt  auch  die 
Familie  selbst  auseinander,  wie  jedes  Ding  zu  Grunde  geht,  welches  den 
Zweck  nicht  erfüllt,  um  den  es  da  ist.  Leider  haben  in  Gegenden  unsers 
Vaterlandes,  in  denen  Wohlhabenheit  herscht,  sogenannte  Privaterziebungs- 
anstalten  groszen  Einflusz  gewonnen:   die  Töchter  schickt  man  früh 
zu  den  Klosterfrauen ,  die  Knaben  in  jene  aus  Privatinteresse  hervorge- 
gangenen Schulen:  so  sind  Frau  und  Mann  der  Sorge  überhoben,  Geld 
ist  leidlich  vorhanden,  und  Leichtsinn  und  Genuszsucht  finden  bei  deu 
Unbeschäftigten  frohen  Einzug.   Die  Folgen  kennt  ein  Jeder.   Wehe  der 
Familie,  wo  die  Frau  und  Mutter  ihre  Kinder  nicht  um  sich  bat,  wo 
thörichte  und  alberne  Gedanken  an  die  Stelle  der  Sorgen  und  Mühen 
treten,  die  das  Weib  für  seine  Kinder  ertragen  kann  und  so  gerne  erträgt, 
und  wehe  dem  Volke,  in  dessen  wohlhabender  Bevölkerungsschicht  der 
gedachte  Zustand  nicht  seltene  oder  durch  Unglück  herbeigeführte  Aus- 
nahme bildet ,  sondern  Regel   und  Gewohnheit  geworden  ist.   Hi^  Er- 
ziehung in  der  Familie  hört  nicht  in  den  ersten  Kinderjahren  auf,  nicht 
dann,  wenn  das  Kind  zur  Schule  geschickt  wird,  sie  hört  erst  dann  auf, 
wenn  der  junge  Mensch  das  elteriiche  Haus  für  immer  verläszt^  sie  gehl 
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aJso  neben  dem  Unterrichte  in  der  Elementar*  und  Mittelschule  ununter- 
brochen fort,  wird  vielleicht  um  so  intensiver ,  je  mehr  das  kindliche  Be- 
msism  erwacht  nnd  erstarkt. 

6)  Die  öffentliche  Schule  kann  die  häusliche  Erziehung  nicht  er- 
setzen; die  Schule  kann  unterrichten,  entwickeln,  unterweisen,  sie  ist 
eigends  dazu  da ,  mn  das  Haus  in  dem  zu  ergänzen ,  was  es  nicht  leisten 
kann,  nemlich  die  allseitige  harmonische  Ausbildung  nicht  so  sehr  der 
geistigen  als  vielmehr  in  beschränkterem  Sinne  zunächst  der  intellec- 
taelien  Kräfte  des  Menschen  zu  bewirken.    Dasz  diese  Ausbildung  und 
Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  wiederum  rückwärts  in  die  Er- 
ziehaog  eingreift,  versteht  sich  von  selbst,  aber  es  musz,  um  an  oben 
schon  Gesagtes  anzuknüpfen,  scharf  hervorgehoben  werden,  dasz  diese 
ingewissem  Sinne  durch  die  Ausbildung  erschlossene  Er- 
ziehung nicht  erste  Absicht,  nicht  Hauptaugenmerk  der 
Schul  eist.   Wenn  ein  gebildeter  Mensch  mehr  als  ein  ungebildeter  den 
Begriff  des  Vaterlandes  sich  zum  Bewustsein  gebracht  hat,  so  winl  er 
dadurch  auch  gröszere  Liebe  zum  Vaterlande  gewinnen,  und  in  Folge  da- 
von auch  gröszere  Achtung  für  die  im  Vaterlande  vorhandenen  Gewalten. 
losofem  darf  man  also  wol  kurz  oder  ungenau  sagen:  Die  Schule  erzieht 
die  Kinder,  indem  sie  ihnen  Liebe  zu  König  und  Vaterland  eiuflöszt.  Hier 
aber,  an  dieser  Stelle,  bei  unserer  Frage  darf  man  nicht  so  denken  und 
sprechen,  hier  ist  festzuhalten  an  der  eigentlichen  Thätigkeit  der  Schule 
im  Gegensatze  zu  dem,  was  später  aus  dieser  Thätigkeit  entspringt.    Auf 
solchen  Verwechselungen  oder  vielmehr  logischen  Escamotagen  beruhen 
,      zun  Teil  alle  die  falschen  Vorstellungen  über  die  Schule  als  Erzlehungs- 
;instalt,  ihnen  entspringen  die  banalen  Redensarten  über  die  Kunst  der 
I      Erziehung,  über  die  Wechselwirkung  zwischen  Haus  und  Schule,  über 
I      dieses  und  jenes,  womit  arglose  Menschen  so  oft  zu  ihrem  eigenen 
Nachteile  berückt  werden.   A  potior!  fiat  denominatio !   Ja  die  Schule  ist 
Unterrichts-  und  Bildungs-  und  dadurch  auch  indireet  Erziehungsanstalt, 
aber  das  erstere  zunächst  und  allermeist  und  bewust ,  das  letztere  wird 
sie  ohne  Absichtlichkeit  und  gewis  ohne  directes  Hinarbeiten  auf  be- 
stimmte Systeme  und  Ordnungen.   Wenn  die  öffentliche  Schule  sich  vor. 
ihr  Publicum  als  Erziehungsanstalt  hinstellt,  so  handelt  sie  unverantwort- 
lich ,  wie  das  weiter  unten  noch  ausgeführt  werden  soll ;  wenn  aber  in 
dieser  Schule  ein  Lehrer  sich  häufig  darin  gefällt,  erziehend  zu  docieren 
und  lange  Perorationen  über  Gott,  über  Tugend  und  Gewissen,  über  König 
und  Vaterland,  über  fromme  Tugend  und  sich  selbst  verleugnende  Demut 
und  Ihnliches  Hohe  und  Schöne  vor  seinen  Schülern  auszubreiten,  wir  sa- 
gen der  verfällt  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  und  es  üben  ganz  bestimmt 
die  oberen  Glassen  das  Goethesche  Strafgericht  an  ihm:  'man  merkt  die 
Absicht  und  wird  verstimmt.'   Anregungen  zum  Guten  und  Wahren  und 
Schönen  finden  sich  überall ,  und  gewis  erst  recht  in  der  Schule :  mehr 
als  Anregungen  sollen  aber  auch  in  der  Schule  nicht  gegeben  werden, 
dami  td  er  GeistderKinder  sich  allmäh  lieh  zu  den  genannten 
Ideen  emporschwinge  und  so,  selbstthätig  schaffend,  sie 
in  sich  erzeuge.    Freiheit  der  Auffassung  und  Aneignung,  unbewusie 
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ÄnproducUon  von  Gedanken  und  Ideen,  die  dem  Einzelnen  als  Produclion 
vorsclnwbt  und  auch  dazu  hinführt,  das  ist  das  Eins  und  Alles,  was  die 
unterrichtemte  Schule  erzielen  kann  und  erzielen  musz:  aUes  üebnge 
scheint  Angezwungwies  und  für  kurze  Zeit  Anerzogenes  zu  sein,  was  nach 
der  Schulzeit  als  Zwang  wd  Ballast  abgeworfen  wird.  —  Die  Schule 
kann  also  unterrichten,  lehren,  liiWcn,  und  je  mehr  und  je  eindringlicher 
sie  das  Ihut,  desto  gröszerer  Segen  önnpringt  ihrer  Wirksamkeit.  Die 
Schule  kann  schon  weniger  erzielen  Reinlichkeit, *änctlichkeit,  wohlge- 
sittetes Betragen,  gefälliges  Benehmen,  sie  merkt  vielmehr-^gerade  in  die- 
sen Puncten  an  ihren  Zöglingen  die  Einwirkung  des  Hauses  untmk 
die  gute  Gewöhnung  desselben  zu  erhalten,  während  es  ihr  selten  gelingt, 
den  nicht  säubern  und  nicht  pünctlichen,  den  rohen  und  unmanierlichen 
Knaben  in  das  Gegenteil  umzuwandeln.   Nicht  anders  steht  es  mit  dem 
Gehorsam.  Der  Lehrer  musz  von  seinen  Schülern  Gehorsam  fordein,  und 
es  wird  ihm  dieser  auch  niemals  verweigert  werden,  wenn  er  nicht  dnrcli 
sträfliche  Unwissenheit  oder  grobe  Tacllosigkeit  sich  selbst  um  die  Ach- 
tung gebracht,  die  Stellung  und  Jahre  auch  dem  rohen  Gemüte  abringen. 
Dieser  momentane  Gehorsam  ist  indessen  hier  nicht  gemeint,  es  musz  an 
jenen  Gehorsam  gedacht  werden,  der  durch  die  Liebe  des  elterlidien 
Hauses  geboren  und  grosz  gezogen  sich  nun  freiwillig  auch  auszerhall) 
des  Hauses  Allem  hingibt,  was  Achtung  und  Beachtung  verdient,   "^d 
aber  der  Knabe,  der  zu  Hause  Vater  und  Mutter  gering  schäUt,  sich  ge- 
fügig zeigen,  oder  derjenige,  welcher,  von  den  Eltern   verhäuchet 
Eigensinn  und  Eigenwillen  nicht  mehr  verbergen  mag,  in  der  Schule 
aus  sich  herausgehen  und  folgsam  und  bescheiden  sidi  erweisen?   Kim- 
mermehr!   Solche  Zöglinge  sind  eine  stete  Plage  jedweder  Anstalt,  sie 
sind  von  innen  verderbt  und  lassen  sich  nur  durch  äuszere  Umstände, 
durch  Vermögens-,  SUnd-  und  Rangverhältnisse  der  Eltern,  durch  äuszerii 
Ehrgeiz»  durch  bestimmte  Zwecke  und  Absichten  und  dergleichen  einer 
gesunden   Jugend   fernliegende  Momente  in  jedem  Augenblick  für  ihr 
äuszeres  Auftreten  bestimmen.'  Man  fügt  sich  also  der  Ordnung  der  An- 
stalt, nicht  mit  Freudigkeit  und  um  des  Guten  willen,  nicht  um  erzogen 
,  zu  werden,  sondern  nur  aus  den  sehr  bedenkliclien  Motiven  der  Selbst- 
sucht und  des  eigenen  Interesses. 

7)  Die  Schule  kann  innerhalb  ihres  Kreises,  also  namenüieh  in  den 
Lehrstunden,  die  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  fesseln,  und  der  tüchtige 
Lehrer  wird  gerade  hier  sdiöne  Erfolge  erzielen,  da  es  ein  Groszesisi, 
die  flüchtige  Jugend  fesUubalten,  den  leichten  Sinn  des  regen  Knaben  zq 
bannen  und  ihn,  noch  dazu  auf  längere  Zeil,  wirklich  hören  und  sehen  zu 
lehren.  Das  aber  musz  durch  häuslichen  Fleisi  ergänzt  werden,  und  di^en 
kann  die  Schule  nicht  erzielen,  der  ist  vielmehr  eine  Frucht  der  häuslichen 
Erxiehung.  Wenn  in  leidlich  wohlhabenden  Famkien  der  Vater  noch  in 
den  besten  Mannesjahren  sich  zur  Ruhe  scUt,  weil  er  behäbig  geworden 
und  ^es  eben  nicht  nötig  hat',  wenn  die  Mutter  ein  Gleiches 
thut  oder  sich  in  geschäftigem  Mussiggange  gefällt,  wenn  vielleicht  ältere 
Geschwister  herumlungern  und  dem  lieben  Gott  den  Tag  abstehlen,  dm 
wahrlich  ist  der  Knabe  einer  solchen  FamiUe  ein  haUnss  Wunder,  wenn  er 
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für  die  Schule  ein  fileisziger  Schüler  ist.  Anders  das  Haus,  in  welchem 
durch  und  durch  geregelle  Thitigkeit  herscbt :  in  einem  solchen  braucht 
kaum  gemahnt  zu  werden  ;  die  Kinder  werden  von  selbst  zur  Thätigkeit 
gezwungen  und  in  jeder  Lage,  also  auch  als  Schuler  ihre  Pflicht  thun.  Die 
Schule  überwacht  nun  den  häuslichen  Fleisz  ihrer  Zöglinge  durch  die  in 
den  Unterrichtsstunden  anzustellenden  Wiederholungen ,  durch  Gontrole 
der  Präparationen  und  der  Privallectüre  (!),  endlich  durch  Gorreclur  der 
schriftlichen  Arbeiten.  Da  erfährt  der  Lehrer  nun  gar  viel,  was  eben 
nicht  erbaulich  klingt,  und  was  wohl  zu  merken,  die  aus  den  in  Frage 
sleheaden  Verhältnissen  entsprungenen  Klagen  sind  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  dieselben  —  kein  College  hat  in  dieser  Beziehung  dem  andern 
neue  Mitteilungen  zu  machen.  Die  schriftlichen  Arbeiten  werden  ganz 
oder  teilweise  abgeschrieben,  für  Prftparationen  und  Privatlectüre  helfen 
Uebersetzungen  und  andere  Eselsbrücken  aus,  und  selbst  in  den  Lectionen 
während  der  Schulzeit  verdecken  Unterschleife  der  mannigfaltigsten  Art 
den  Mangel  eigener  Thätigkeit.  In  den  unteren  und  mittleren  Glassen  be- 
straft man  die  Fahrlässigkeit  der  Schüler  hier  auf  diese ,  dort  auf  jene 
Weise,  bald  sind  die  Strafen  zu  hart  und  excessiv,  bald  nur  symbolischer 
Natur;  in  diesem  Falle  schreitet  die  Behörde  ein  uud  wendet  sich  ab- 
mahnend gegen  nutzlose  Strafarbeiten ,  gefährliches  Nachsitzen  oder  gar 
unerlaubte  körperliche  Züchtigung,  in  jenem  iäszt  sie  die  Anstalten  und 
einzelnen  Lehrer  gewähren:  Alles  hat  denselben  Nicht-Erfolg,  die  Jugend 
Lleibt  allüberall  dieselbe  und  die  Klagen  über  Leichtsinn,  Trägheit  usw. 
lauten  heute  ebenso  wie  verjähren.  An  ältere  Ueberlleferungen  anknüpfend 
hat  man  vorzugsweise  an  katholischen  Anstalten  das  sogenannte  Silentium 
«ingeführt,  d.  h.  eine  bestimmte  Arbeitszeit  im  Hause  während  der  Abend- 
stunden von  5 — 7  normiert,  so  dasz  gerade  in  diesen  Stunden  eine  Inspec- 
iion  von  Seiten  der  Lehrer  möglich  ist ,  oder  aber  es  werden  die  Schüler 
der  unteren  und  teilweise  auch  der  mittleren  Glassen  nochmals  in  den 
respectiven  Glassenzimmern  versammelt,  um  unter  der  Aufsicht  eines 
Lehrers  die  aufgegebenen  Präparationen  und  anderweitigen  Schularbeilen 
zu  erledigen.  Auch  diese  Einrichtungen  bleiben  ohne  den  gewünschten 
Erfolg.  Arbeitsstunden  von  5 — 7  lassen  sich  in  kleineren  Städten  nur 
iiöchst  ungenügend  und  dann  auch  nur  dem  Aeuszern  nach ,  in  gröszeren 
dagegen  niemals  controlieren.  Tritt  der  Lehrer  bei  irgend  einem  Schüler 
ein,  so  ist  mehr  als  ein  dienstbereiter  Hausbewohner  da,  um  die  wahr- 
scheinlidie  Ueberraschung  den  Mitschülern  des  Besudit^en  so  schnell  als 
möglich  zu  überbringen ,  und  der  Lehrer  findet  schliesziich  Alles  in  der 
schönsten  Ordnung.  Und  selbst  wenn  die  Schüler  sich  während  der  vor- 
geschriebenen Stunden  zu  Hause  halten,  so  folgt  noch  lange  nicht,  dasz 
sie  auch  den  Studien  obliegen.  Dazu  kommen  noch  andere  in  der  Natur 
der  Sache  liegende  Uebelstände ,  des  häufig  genug  eintretenden  Scandals 
und  respectwidrigen  Auftretens  der  Schüler  den  controlierenden  Lehrern 
gegenüber  gar  nicht  zu  gedenken.  Längere  Zeit  des  Jahres,  im  Herbst 
und  Frühjahr  sind  die  gedachten  Stunden  der  Dämmerung  halber  ganz 
oder  teilweise  für  das  Studieren  unbrauchbar,  Unordnungen  und  Unregel- 
mäszigkeiten  treten  von  selbst  ein,  und  der  Gebrauch  der  Lampe  schadet 
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bald  der  Sehkraft  der  Schüler ,  Lald  schädigt  er  die  £itern ,  die  u 
grosseren  Ausgaben  für  Erleuchtung  gezwungen  werden.  Hier  pflegt  ein 
Bureaubeamter  während  der  guten  Jahreszeit  mit  seiner  Familie  tägüdi 
einen  Spaziergang  zu  machen ;  seine  Knalten  nimmt  er  mit,  weil  er  ikeo 
Erholung  vergönnt,  jedoch  nicht  dulden  wjll,  dasz  sie  allein  in  Flur  uBd 
Wald  herumschweifen :  will  ihn  die  Schule  behindern,  seine  Knaben  gleidt 
um  6  Uhr,  also  mitten  im  Silentium  mitzunehmen,  weil  ihm  diese  Zeil 
gerade  seiner  Dienstverhältnisse  halber  die  angenehmste  ist?  Dort  ist  eis 
Vater,  der  gerade  in  den  Stunden  von  5 — 7  seine  Kinder  zum  Badeiie- 
gleiten  will,  wird  ihn  die  Schule  überreden,  dasz  er  eine  zweckmäszigerc 
Zeit  wählen  könne?  in  diesem  Hause  ist  eine  notwendige  Bestellung  Dsck 
auszerhalb  zu  machen,  in  jenem  musz  gerade  eine  kleine  Handarbeit  tv- 
richtet  werden :  die  Schulordnung  wird  stets  ohne  Weiteres  durchbroclxi 
und  die  festgesetzte  Strafe  nach  zufälliger  Entdeckung  als  pedantisdi 
Quälerei  empfunden  und  mit  Murren  ertragen.   Das  sind  nicht  gesocfai 
Fälle,  so  etwas  kommt  tagtäglich  in  kleinen  Gymnasialorten  vor,  I 
Lehrer  müssen  strafen  und  werden  strafen,  wenn  sie  die  vorgeschrieboi 
Aufsicht  gewissenhaft  ausüben  —  die  natürliche  Folge  aber  ist  die,  da 
die  Aufsicht  sich  mindert  und  der  Zweck  der  Ueberwachung  verloren  geht 
Ja  die  Schule  musz  selbst  diese  Ordnung  durchbrechen  ;   bald  sind  i 
facultative  Lehrgegenatände,  deren  Lectionen  auszerhalb  der  gewöhnliciMi 
Unterrichtszeit  fallen,  und  somit  auch  das  Silentium  beeinträchtigen,  )d 
ist  es  der  Turnunterrricht,  der  für  einen  Teil  der  Schüler  in  die  genanal 
Arbeitszeit  hineinfällt,  namentlich  dort,  wo  im  Sommer  und  Wiaft 
geturnt  wird.  Alle  diese  Uebelstände  sind  längst  anerkannt;  nicht  seill 
verbitten  sich  auch  Eltern,  die  im  Schulorte  wohnen,  den  Besuch  des  C4 
trolierenden  Lehrers  und  man  läszt  sie  unbehelligt:  auswärtigen  Sd 
lern  will  man  aber  dafür  desto  mehr  die  Wohlthat  einer  sorgfältig 
Ueberwachung  zu  Teil  werden  lassen.  Dasz  dieseli>e  auch  für  diese  Schul 
kategorie  zum  grösten  Teile  illusorisch  ist,   liegt  nach  den  vorherig 
Erörterungen  auf  der  Hand;  wenn  die  Schüler  nicht  wollen,  wirdi 
Aufsicht  der  Lehrer  wenig  helfen;  wenn  irgend  wer,  so  haben  in  diä 
Hinsicht  Erstere  genug,  der  Wege,  sich  der  Controle  zu  entziehen,  dl 
bedarf  es  nicht  einmal  des  bekannten  jugendlichen  Scharfsinnes,  welcb 
sich  auf  solche  Dinge  so  wohl  versteht.  Und  wird  trotz  aUedem  die  il 
sieht  zu  lästig,  so  wechselt  man  den  Ort  und  geht  dorthin,  wo 
leichtlebiger  ist,  und  dasz  solche  Orte  nicht  zu  schwer  aufzufinden 
ist  eine  hinlänglich  bekannte  Thatsache.   Der  Anordnung  aber,  die  Zd| 
linge  im  Schulzimmer  unter  Aufsicht  eines  Lehrers  gemeinsam  arbeiä 
zu  lassen,  können  wir  um  so  weniger  unsern  Beifall  spenden ,  als  o^ 
einerseits  dem  Zusammenarbeiten  von  40  bis  60  Knaben  in  demsellil 
Baume  keinen  groszen  Werth  beilegen  wird,  andererseits  aber  der  Ansifil 
beitreten  musz,  nach  welcher  es  genug  ist,  wenn  junge  Leute  6  Stuodi 
des  Tages  auf  den  Schulbänken  gesessen  haben.  Mittel  der  genannten  M 
treten  endlich  der  freien  Selbstbestimmung  der  Schüler  hindernd  entgegei 
und  diese  sollte  auch  für  obere  Glassen  allmählich  in  Aussicht  genomm« 
werden.    Die  Schule  kann  den  häuslichen  Fleisz  nicht   durch   äuszec 
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Mitlei  erzwingen,  also  nicht  durch  Ueberwadbung  und  Strafe;  sie  musz 
diese  notwendige  Scbfilertugend  dem  Gewissen  der  Eltern  und  dem 
PHichtgeföhle  der  Zöglinge  anheimgeben,  dem  Hause  also  die  lieber- 
wachung,  und  der  nahen  Zukunft  die  Strafe  dberlassen :  der  tr3ge  Schöler 
wird  in  keine  höhere  Glasse  versetzt,  oder  auch  es  wird,  wenn  die  Träg- 
heit zur  moralisch  anrflchigen  Faulheit  sich  steigert,  das  betreffende 
Individuum  yon  der  Anstalt  ausgeschlossen.  Wenn  auch  durch  solches 
Verfahren  dieser  oder  jener  Vater  hart  getroffen  wird ,  so  dürfte  es  doch 
im  toteresse  des  Ganzen  keinen  andern  Weg  geben,  den  UebelstSnden 
sicher  abzuhelfen. 

8j  Die  Schule  überwacht  die  Zöglinge  während  der  Schulzeit  und  hält 
darin  auf  Sitte  und  Anstand,  im  Hause  wachen  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter:   wer   aber  nimmt  sich  der  leichten  und  leichtsinnigen 
Jagend  auszerhalb  der  Schule  und  des  Hauses  an?   Vor  Allem  nicht  die 
Schule,  denn  in  dieser  Hinsicht  sind  ihre  Mittel  erst  recht  untureichend. 
Aeltere  Schüler  besuchen  Conditoreien  und  WirthshAuser  innerhalb  und 
auszerhalb  des  Schulortes,  rauchen  auf  den  Straszen  wie  in  den  HAusem 
und  verüben  nicht  selten  höchst  tadelnswerthen  Scandal;  jüngere  treiben 
sich  zügellos  umher  und  verüben  Unfug  nach  Knaben  Art,  die  nur  zu 
häufig  Freude  und  Lust  am  Zerstören  fiudet.  Auch  in  den  kleinsten  Orten 
gibt  es  Winkelkneipen  und  schlechte  Wirthe,  welche  um  eines  Gewinnes 
von  wenigen  Groschen  junge  Leute  aufnehmen,  ausbeuten  und  verführen. 
Seihst  die  Beihilfe  der  Polizei  reidit  nicht  aus,   zumal  wenn  in  so  einem 
kleinen  StAdtchen  der  Philister,  wie  er  mit  Recht  heiszt,  mit  den  jungen 
Herren  Gymnasiasten  sympathisiert,  zuweilen  ein  Gläschen  mit  ihnen  trinkt 
UDd  deshalb  die  wichtige  Aufgabe  sich  überkommen  glaubt,  den  Lehrern  ein 
Schnippchen  schlagen  zu  helfen.  Man  denke  sich  nu^das  Schauspiel,  dasz 
ein  junger  leichtsinniger  Studio  mit  Beihilfe  eines  ehrsamen  Schusters 
oder  Schneiders,  Beide  natürlich  von  Gambrinus  Gaben  mehr  als  billig 
iliaminiert,  den  bebrillten  Pedanten  prellt!  Das  soll  nicht  selten  vorkom- 
iBen  und  ist  natürlich  sehr  geeignet,  das  Ansehen  der  Anstalt  und  des 
I-ehrers  zu  heben.   Verlieren  wir  jedoch  in  Rückerinnerung  an  Erlebtes 
Dicht  den   Ernst,   der  der  Sache  gebührt!    Die  Statistik   der   hierher 
gehörigen  Disclplinarfälle  ist  bei  den  einzelnen  Anstalten  nahezu  con- 
stant,  und  wenn  sich  irgendwo  ein  auffUliges  Minus  ergibt,  so  kann 
iBUi  sicher  sein,  dasz  entweder  von  Seiten  der  Schule  in  vielen  Fällen 
Unebenes  eben  gemacht  ist,  oder  dasz  die  Verborgenheit  der  Schlupf* 
Kinkel  gegen  früher  eine  gröszere  gewesen.  Wie  ungleich  werden  nun 
solche  Disciplinarvergehen  behandelt,  wie  wird  hier  zu  grosse  Milde,  dort 
zQgrosze  Strenge  geübt;  wie  oft  treten  kaum  zu  rechtfertigende  Gonni- 
veozen  ein!  Diese  Anstalt  übersieht  mancherlei,  jene  zeigt  stets  Eifer  und 
Ernst,  und  deshalb  laufen  Schüler  und  Eltern  von  der  letztern  zur  erstem 
^io-  Anstalten  in  gröszeren  Stfldten  können  gar  nichts  thun :  hier  leben 
Tertianer  und  Secundaner  schon  wie  junge  Herren,  nehmen  den  Spazier- 
slock  zur  Hand,  entzünden  ihre  Gigarren,  sobald  sie  die  Schulstube  ver- 
lassen haben,  so  dasz  der  Dampf  den  nachfolgenden  Lehrern  ins  Gesicht 
^ligt,  zieren  und  schniegeln  und  bürsten  sich  wie  junge  Dandys  und 
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machen  bei  angehenden  Damen  Fensterparade.  Wohl  ihnen,  wenns  bei  un- 
schuldigen Spielereien  bleibt  1  Auch  in  kleineren  StScken  haben  Li^eleien 
und   dergleichen   hflufig   genug    ernste  Bedeutung   und  noch  ernstere 
Folgen ;  in  jedem  Falle  hemmen  sie  die  Zwecke  der  Schule,   Soll  s^r  die 
Schule  rettend  eintreten,  wenn  das  Haus  es  nicht  thut,  wenn  die  Familie 
ihre  Kinder  nicht  überwacht?   Können  die  Lehrer  das  vollbringen,  was 
die  eigenen  Angehörigen  zu  leisten  nicht  im  Stande  sind?  Das  Haas  mosz 
wissen,  wo  die  Kinder  sind  und  was  sie  treiben:    die  Schule  kann  nar 
durch  Lehre  und  Unterweisung  und  Hinweis  auf  grosze  Männer  heiligen 
Ernst  in  die  Herzen  der  Knaben  gieszen  und  ihren  Sinn  auf  höliere  Ziete 
hinlenken.  Soll  die  Schule  vielleicht  strafen ,  wo  es  der  Vater  nicht  thui, 
soll  sie  sich  etwa  in  Strafmitteln  erschöpfen  und  in  Zuchtmitleln  ver- 
lieren, wenn  Eltern  und  Angehörige  die  Unbändigkeit  d«r  Jugend  gewab* 
ren  lassen  oder  gar  die  Anstalt  tadeln,  dasz  sie  straft  und  zuchtigt,  tadeln 
mit   dem   zurückgehaltenen   oder  offen   ausgesprochenen  Worte,  das 
Strafe  nicht  Bildungsmiltel,  sondern  Mittel  zur  Erziehung  sei,  dem  Haos! 
also,  nicht  der  Schule  zugehöre?   Auch  hier  hört  man  das  Schlagwort, 
dasz  auswärtige  Schuler  überwacht  werden  müssen,   dasz   die  Schok 
zum  Teil  wenigstens  die  fernen  Eltern  zu  ersetzen  habe.  Schulvorstände 
an  kleineren  Orten  machen  nicht  selten  aufmerksam  auf  einen  solches 
Vorzug,  um  gröszere  Frequenz  zu  gewinnen ,  yielieicht  auch  aus  Ueber- 
Zeugung,  die  jedenfalls  besser  gemeint  als  begründet  ist.  Abgesehen  daron, 
dasz  gröszere  Städte  in  anderer   Weise  die  Bildung  m«hr  fördern  als 
kleinere  Orte,  in  denen  wissenschaftliches  Leben  und  Streben  meist  Dock 
über  Gebühr  öde  und  brach  liegen ,  sind  die  von  den  betreffenden  Aostil« 
ten  aufzuwendenden  Mittel  von  mehr  als  problematischem  Erfolge,  oder 
vielmehr,  eine  gewissenhafte  Erfahrung  kann  nur  constatieren,  dasz  sil 
sich  in  fast  allen  Fällen  als  unzulänglich  erweisen.  Dasz  die  Schulvorsläniii 
in  Rücksicht  der  Auswahl  von  Pensionen  als  Berather  angegangen  seil 
wollen,  ist  durchaus  unbedenklich,  dnsz  sie  selbst  aber  eine  gewisse! 
wenn  auch  nur  moralische  Verantwortlichkeit  damit  eingehen,  lallt  ihnei 
gar  nicht  bei.  Auswärtige  Eltern  haben  auszer  vielen  anderen  RücksichtfB, 
die  hier  nicht  näher  special isiert  werden  sollen,  nur  die  eine  vorzugswei^ 
ins  Auge  zu  fassen,  eine  Pension  zu  wählen,  die  dem  eigenen  Hause  an 
meisten  conform  ist,  die  es  also  nadi  Ton  und  Lebensweise  mögliclul 
ersetzen  kann,  die  den  Knaben  nicht  in  bessere  Verhältnisse  bringt,  noek 
auch  in  schlechtere,  ihn  also  in  seiner  geistigen  Erziehung  keine  Sprünge 
zu  machen  zwingt:  das  ist  die  einzige  und  wesentliche  Pflicht  der  Elteni) 
diese  müssen  sie  selbst  unter  verständigem  Beirathe  nach  Möglichkeit  erfül- 
len, und  sofort  Abhilfe  treffen,  sobald  sie  einen  Fehlgriff  geUian  haben.  Maj[ 
dann  ein  guter  Engel  üb  er  die  minder  beaufsichtigten  Koa 
ben  auswärtiger  Eltern  wachen,  mögen  diese  an  den  Mit 
Schülern,  die  im  Hause  ihrer  Eltern  leben,  gute  Beispiele 
finden,  mögen  sie  endlichihrerfernenElterngedenkenunii 
darin  eine  stete  Mahnung  finden,  Gutes  zu  thunl  Hilft  dieses 
Dreifache  nicht,  dann  auch  gewis  nicht  die  sehr  problematische  Aufsiebt  von 
Seiten  der  Schule ,  die  zudem  häufig  genug  mehr  dem  Worte  als  der  Thal 
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nach  geübt  wird.  Kein  Wunder !  die  Leiirer  werden  müde,  wie  jeder  Arbei- 
ter, der  wahrnehmen  musz,  dasz  seine  Arbeit  zumeist  eine  vergebliche  ist. 
Für  gute  Verhältnisse  einer  Anstalt  ist  es  immer  wünschens\^erth,  dasz 
die  Zahl  der  auswärtigen  Schüler  in  Bezug  auf  die  einheimischen  nicht 
zu  grosz  sei.   Wir  haben  in  früheren  Jahren  manche  Gymnasien  West- 
falens kennen  gelernt,  an  denen  die  einheimischen  Schüler  zu  den  frem- 
den sich  verhielten  wie  2:1,  und  gefunden,  dasz  der  wissenschaftliche 
Zustand  dieser  Anstalten  damals  trotz   geringerer  Lehrkräfte  und  noch 
geringerer  Lehrmittel  zufriedenstellender  befunden  wurde ,  als  späterhin, 
wo  das  Verhältnis  1 : 1  oder  gar  1 : 2  geworden  war.  Auch  die  sittlichen 
Zustände  einer  öffentlichen  Schulanstalt  sind  bei  weitem  besser,  wenn 
die  gröszere  Zahl  der  Schüler  am  Orte  heimisch  ist;  eine  Anstalt  aber,  die 
aus  weiter  Ferne  her  besucht  und  aufgesucht  wird,  erfreut  sich  unserer 
Ansicht  nach  keines  guten  Rufes.  Doch  darüber  das  Nähere  weiter  unten  I 
Mag  hier  im  Vorübergehen  noch  der  Pensionate  gedacht  werden !  Wenn 
Privatleute  dergleichen  Institute  einrichten,   so  können  dieselben  nach 
vielen  Seiten  hin  nutzbringend  wirken,  vorausgesetzt,  dasz  sie  nicht  des 
leidigen  Interesses  halber  zu  vollgepfropft  werden,  und  der  Inhaber  des 
Institutes  ein  rechtlicher  strebsamer  Mann  ist,  der  zugleich  in  der  Lage 
ist,  seinen  Zöglingen  leidlich  gute  Familienverhältnisse  vorzuführen.   Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Schule  solche  Pensionate  empflehlt,  da 
sie  niemals  eine  ihr  zur  Seite  tretende  Beihilfe  für  die  Erreichung  ihrer 
Zfvecke  von  der  Hand  weisen  wird.   Pensionate  von  Lehrern  der  Anstalt 
eingerichtet  sind,  wie  es  uns  scheinen  will,  nur  als  notwendige  Uebel  zu 
betrachten.    Die  grosze  Last,  die  ein  Lehrer  mit  einem  solchen  Institute 
auf  sich  ladet,  musz  notwendig  seinen  wissenschaftlichen  Standpunct  ver- 
rücken, und  das  ist  schon  bedenklich  genug,  der  vielen  anderen  Unannehm- 
liciikeiten ,  die  so  leicht  zu  häszlichen  Gonflicten  mit  Eltern  und  Gollegen 
führen ,  nicht  zu  gedenken.   Directoren  und  Oberlehrer  sollten  aber  nie- 
mals, schon  des  Abiturienten -Examens  wegen,  Pensionäre  bei  sich  auf- 
nehmen. 

9)  Werfen  wir  schlieszlich  noch  einen  Blick  auf  die  religiöse  Er- 
ziehung, von  der  wol  Niemand  bestreiten  wird,  dasz  ihre  Grundlegung 
und  Porten  l Wickelung  ganz  vorzüglich  dem  Hause  anheimfällt.  Die  ganze 
Frage  ist  indes  sonderbar  verwirrt  imd  zum  Turnierplatz  der  Parteileiden- 
schaften gemacht  worden ,  weil  es  gelungen,  die  concreten  Streitpuncte 
durch  eine  allgemeine  und  ihrer  Allgemeinheit  halber  unrichtige  Formel 
^Trennung  der  Kirche  und  Schule'  zu  ersetzen,  und  an  diese  Formel 
die  heterogensten  Dinge,  aus  politischem  oder  pietistischem  oder  ultra- 
niontanem  Grolle  hervorgegangen,  zu  knüpfen  und  so  untereinander  zu 
verwirren ,  dasz  selbst  leidenschaftlose  wissenschaftliche  Männer  heutzu- 
tage nicht  mehr  das  Richtige  sehen.  Der  Streit  trifft  in  erster  Linie  nur 
(iie  Elementarschule,  kümmert  uns  jedoch  auch  an  dieser  Stelle  insoweit, 
als  die  Mittelschule  und  sogar  die  Universität  in  ihn  verflochten  sind.  Eins 
steht  historisch  fest :  Die  Familie  konnte  nicht  immer  ihre  Pflichten  für 
die  Bildung  der  Jugend  erfüllen ,  die  Kirche  hat  dieselben  lange  Zeit  hin- 
durch unverantwortlich  vernachlässigt ,  und  so  wurde  der  Staat  im  Inter- 
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esse  seiner  eigenen  Zivecke  genötigt,  das  Unterrichtswesen  auch  deruDter- 
sten  Stufe  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Der  Schulzwang  wurde  eiDgefähnund 
Absicht  wares,nichtdieKiiider  zu  erziehen,  sondern  sie  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  zu  lehren,  damit  sie  späterhin  die 
unerlSszlichen  staatsbürgerlichen  Pflichten  erfüllenkönn- 
t  e  n.  Das  ist  noch  heute  Hauptzweck  der  Elementarschule.  Wesen  und  Katar 
der  Gemeinde  wie  dieser  Schule  weisen  beide  mit  Notwendigkeit  zu  ein- 
ander hin,  die  Elementarschule  ist  ohne  Zweifel  nur  Gemeindeschule,  der 
Staat  hat  das  Oberaufsichtsrecht  und  die  Verpflichtung,  in  besonderen 
Fällen,  namentlich  bei  unzureichendem  Gemeiudevermögen,  zweckmäszige 
Unterstützungen  zu  gewähren ,  die  jedoch  immer  so  karg  bemessen  sein 
müssen,  dasz  der  Gemeinde  das  Gefühl  der  Pflicht,  für  ihre  Schule  selbst 
sorgen  zu  müssen,  nicht  abhanden  komme.   Die  Mittelschule,  namenüicii 
aber  das  Gymnasium  • —  ist  ihrem  Ursprünge  nach  ofienbar  nur  dazu  be- 
stimmt, die  Beamten  des  Staates  und  der  Kirche  vorzubilden. 
Dieser  Zweck  erscheint  noch  heute  über  all  in  erster  Linie, 
wenngleich    das    praktische    Leben   schon   weitere  Ziel- 
puncto  geschaffen  hat.  Deshalb  aber,  und  weil  die  Mittelschule  nur 
von  wenigen  Familien  im  Vergleich  zur  Gesamlbevolkerung  der  in  ihren 
Kreis  gehörigen  Gemeinden  benutzt  werden  kann,  musz  und  sollte  sie 
einzig  und  allein  Staatsanstalt  sein,  und  jenes  Miuisterial-Rescript,  welches 
den  Gemeinden  verbot,  kostbare  Anstalten  dieser  Art  zu  gründen,  ohne 
für  ein  genügendes  Elementar-Schulwesen  gesorgt  zu  haben,  ist  durch- 
aus gerechtfertigt.  Elementar-  und  Mittelschule  sind  also  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  gemäsz ,  die  auch  heute  noch  die  erste  und  vorzüg- 
lichste ist,  nur  Bildungs-,  nicht  Erziehungsanstalten.  Dasz   man  sie  zo 
letzteren  machen  wollte  und  noch  machen  will,  hat  den  Conflict  hervorge 
rufen  und  zu  einer  chronischen  Krankheit  gestempelt,  die  nicht  selten 
von  acuten  Anfallen  unterbrochen  wird.  Erzogen  wird  der  Mensch  das  ganze 
Leben  hindurch ;   erzogen  von  den  Eltern,  Wärtern,  Ammen,  Dienstboten, 
erzogen  in  der  Schule,  erzogen  im  Staate,  erzogen  im  Verkehr  des  gesell- 
schaftlichen Lebens,  erzogen  durch  die  im  Leben  des  Einzelnen  wieder  gan- 
zen Menschheit  sich  niemals  unbezeugt  lassende  göttliche  Vorsehung;  £^ 
Ziehung  ist  überall ;  allerorten  wird  man  durch  Schaden  klug ,  im  Unglücke 
gestählt  und  durch  Freude  gehoben,  das  Theater  ist  Erziehungsanstalt  und 
vielleicht  auch  negativ  die  Kneipe  und  die  Spielhölle.  Jedem  Vernünftigen 
musz  also  das  Wort  Erziehungsanstalt  an  und  für  sich  verständlich  bleiben. 
Das  Haus  ist,  um  verständlich  und  klar  zu  sprechen,  Erzie- 
hungsanstalt in  seiner  Zucht  und  Gewöhnung  an  Ordnung 
und  Unterordnung  unter  väterliche  Autorität,  die  Schule 
ist  Erziehungsanstalt  insofern  sie  bildet  und  unterricb- 
tet.  Auch  für  das  religiöse  Leben  wirkt  dieSchule  in  erster 
Linie   nur   theoretisch,    während    Haus   und  Kirche  sich  dafür 
praktisch  bethätigen.  Das  Kind  lernt  von  der  Mutter  beten,  wohnt  den 
häuslichen  Andachten  bei ,  die  in  leidlich  guten  FamUien  sich  wenigstens 
im  gemeinsamen  Tischgebete  manifestieren,  das  Kind  geht  mit  Vater  und 
Mutter  zur  Kirche ,  um  Gottes  Wort  zu  vernehmen  und  sich  durch  die 
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Snadeiimiltel  der  Kirche  zu  stärken.  Die  Schule  unterbricht  diese  praliti- 
chen  Uebungen  nicht,  sondern  thut  genau  dasselbe  durch  Einfuhrung  ge- 
leinsamer  Gebete,  durch  Teilnahme  am  Gottesdienste  und  Beteiligung 
n  kirchlichen  Festen  nicht  als  Schule ,  sondern  weil  Lehrer  und  Schüler 
m  alle  anderen  Gemeinde-Mitglieder  sich  zu  religidsen  Verpflichtungen 
lekenoen.  Oder  glaubt  man,  dasz  die  Schule  ein  religidses  Leben  in  den 
Undern  erwecken  könne,  wenn  das  Haus  es  nicht  getban;  glaubt  man 
aelleicbt,  ein  Kind,  welches  zu  Hause  keine  Liebe  zum  Gottesdienste  oder 
sum  gemeinsamen  Gebete  eingeflöszt  erhalten,  werde  in  der  Schule  mehr 
ils  äuszeriiche  Teilnahme  an  gottesdienstltehen  Handlungen  darlegen? 
Mao  glaubt  das  in  der  That  nicht,  man  gibt  sich  nur  den  Schein  des  Glau- 
)eos,  um  andere,  fremdartige  Zwecke  und  Absichten  zu  verdecken,  und  die 
|[rosze  Menge  schreit  gedankenlos  den  Gborführern  nach,  ohne  zu  wissen 
wie  und  warum.  Alles  Unzeitige,  Gewaltsame,  Unnaturliche  gedeiht 
nicht,  ebenso  wenig  im  physischen,  wie  im  geistigen  Leben.  Das  religiöse 
Leben  ist  aber  vor  Allem  zunächst  eine  Frucht  des  Hauses  und  sodann  der 
eigenen  freien  Selbstbestimmung,  nur  so  wirkt  es  befreiend  und  veredelnd, 
anders  fuhrt  es  zur  Heuchelei  und  zum  Pharisäismus  oder  aber  zur 
glaubenslosesten  Indifferenz.  Das  deutsche  Volk  erfreut  sich ,  um  es  an 
dieser  Stelle  noch  einmal  zu  wiederholen  und  weiter  auszuführen ,  vor 
allen  anderen  Nationen  guter  und  braver  Familien,  deshalb  besitzt  es  auch 
jene  berliche  Blüte  des  Geisteslebens,  das  Gemüt,  deshalb  auch  Glauben 
an  Gott  und  die  Erlösung  nicht  blosz  der  Form  nach,  sondern  in  einer 
thatsächliche  Früchte  zeitigenden  Innigkeit  und  Stärke,  dem  Deutschen  ist 
eben  die  Religion  Herzenssache  seines  Gemütes  wegen,  wie  sehr  auch  das 
Ittszere  Bekenntnis  schwanken  und  auseinandergehen  mag.  Wahnsinn  und 
Aberwitz  ist  es,  in  solchen  guten  Boden  Unkraut  zu  säen  und  die  Ergän- 
zung der  Familie,  die  öffentliche  Schule  zum  Erisapfel  eines  Streites  zu 
machen,  der  sie  nichts  angeht;  Wahnsinn  und  Aberwitz  ist  es,  pro- 
fanes aber  notwendiges  Wissen  und  ebenso  notwendige 
technische  Fertigkeiten  durch  religiösen  Hader  zu  beein- 
trächtigen. Erfüllen  dieFamilienund  die  Geistlichen  ihre  Pflichten  für  die 
öffentliche  Staatsschule,  bleiben  beide  gleichweit  davon  entfernt,  diese  zu 
etwas  Anderem  als  zu  einer  bildenden  Unterrichtsanstalt  emporzuschrauben, 
dann  wird  jeder  Misklang,  jeder  Streit  und  jede  Parteileidenschaft  auf  die- 
sem Gebiete  gar  bald  verschwinden.  Ob  nun  die  öffentliche  Schule  nach  den 
^Töszeren  Gonfessionen  getrennt  werden  soll,  ist,  was  das  Princip  anlangt, 
eine  Frage  von  geringerm  Gewichte,  denn  man  darf  zu  wirklich  gebildeten 
Lehrern  das  Vertrauen  hegen,  dasz  sie  bei  dem  bleiben  werden,  was  ihnen 
^vertraut  ist,  und  dann  haben  sie  zu  religiösen  polemischen  Allotriis 
keine  Zeit:  factisch  hat  sich  jedoch  eine  Teilung  eingestellt,  und  da  es 
stets  mehr  als  wfinschenswerth  ist,  dasz  confessionelle  Einheit  im  Lehr- 
körper hersche,  der  confessionelle  Charakter  einer  Anstalt  aber  nach  diesem 
Moment  allein  beurteilt  werden  soll,  so  lasse  man  diesen  factischen  Zustand 
^B  gewähren,  schon  um  Gonflicte  zu  vermeiden,  die  das  Wesen  des 
^Qterrichtens  nicht  tangiren,  den  Erfolg  desselben  aber  nur  zu  häufig  in 
'^^«ge  stellen.   Was  nun  spedell  die  katholischen  Anstalten  anbetrifft,  so 
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konmeo  diese  fast  niemals  fiber  religiöse  oder  kirchliche  Uebungen  and 
Gebrflncbe  mit  dem  Hause  in  Zwiespalt,  es  kann  höchstens  übereifrigen 
Geistlichen  mit  ihrem  Anhange  die  Mahnung  zugerufen  werden,  der 
freien  Hingabe  an  religiöses  Leben,  die  sich  allmählich  bei  der  Jugend 
entwickeln  musz ,  nicht  allzusehr  durch  Obergrosze  Anforderungeo  liin- 
demd  zu  begegnen,  damit  noch  in  jungen  Jahren  erkennbar  werde,  dasz 
Aadachtsflbungen  nicht  allein  mit  dem  Körper  und  aus  Zwang,  sondern 
auch  mit  dem  Geiste  und  in  Freiheit  vollzogen  werden  müssen.  Prote- 
stantische Anstalten  sind  sichtbar  ungflnstiger  gestellt;  es  kann  nur  con- 
statiert  werden,  dasz  man  dieselben  hat  benutzen  wollen  zu  einem  Reifen 
am  lockern  Veiiiande  der  Kirche,  und  dasz  deshalb  gar  hSofig  Anordnua- 
gen  getrcifen  sind,  welche  der  Familie  ihres  religiösen  Standpunctes  hal- 
ber unangenehm  entgegentreten.  Bei  gutem  Willen ,  die  Schule  nicht  zum 
Tummelplatze  der  Parteien  zu  machen,  wird  sich  auch  hier  in  jedem  Falle 
der  rechte  Weg  bald  finden  lassen;  die  Familie  hat  aber  jedenfalls  das 
Recht,  sich  unangemessener  Beeinflussung  ihrer  Kinder  innerhalb  der 
öffentlichen  Schule  zu  erwehren.  Die  eingangs  erw&hnte  Formel  endlich 
*^  Trennung  der  Kirche  und  Schule  —  womit  man  schwache  Gemüter  ge- 
fangen nehmen  will,  hat  gar  keinen  Inhalt,  wenn  nicht  den,  dasz  die 
Geistlichen  als  solche  nicht  mehr  inspectores  nati  der  Schule  sein  solin 
und  zwar  deshalb,  weil  sie  häufig  genug  dieses  Amtes  säumig  oder  mit 
intolerantem  Geiste  gewartet  haben  und  allezeit  bereit  waren,  den  Lok 
und  die  Ehren  des  sauern  Fletszes  ihrer  Schulmeister  für  sich  in  Ansprach 
zu  nehmen. 

10)  Fassen  wir  die  bisherigen  Erörterungen  kurz  zusammen!  Die 
Schule  verweist  an  das  Haus  die  directe  Erziehung  und  verlangt  demnach 

1)  vorgeführt  zu  erhalten  gesittete,  an  regeUnäszige  Thätigkeit  und  an 
achtungsvollen  Gehorsam  gewöhnte  Knaben ; 

2)  die  sorgsamste  Aufsicht  über  dieselben  von  Seiten  des  Hauses, 
namentlich  in  Hinsicht  des  Fleiszes  und  der  sittlichen  AufffihruQg 
auszerhalb  der  Schulzeit,  während  sie 

S)  jede  Verantwortlichkeit  in  Betreff  der  Bildung  ihrer  Zöglinge,  auf 
die  sie  sichln  Grundlage  und  Wirkungsweise  concentrieren  mnsz,  ab- 
lehnt, wenn  die  beiden  ersten  Puncto  nicht  die  gewissenhafteste 
Beachtung  erhalten. 

Die  öffentliche  Schule  stellt  diese  Maximen  auf,  weilsie 
theoretisch  fiberzeugt  ist,  dasz  die  Familie,  wie  sie  ihren 
natürlichen  Verpflichtungen  allein  in  rechter  Weise  geaü- 
gen  kann,  durch  die  Ausübung  derselben  zugleich  bestens 
gestärkt  und  gehoben,  und  somit  als  die  sicherste  Grund- 
lage eines  gesunden  Lebens  in  Staat  und  Kirche  dauernd 
erhalten  bleiben  wird;  auf  der  andern  Seite  aber  aas 
der  Erfahrung  aller  Zelteji  die  feste  Erkenntnis  gewonnen 
hat,  dasz  alle  ihre  Anordnungen  für  ganze  oder  teilweise 
Uebernahme  der  rein  erziehenden  Thätigkeit  sich  illuso- 
risch erweisen,  dasz  sie  Ihre  natürliche  Thätigkeit  des 
Unterrichtensi  Lehrens  und  Bildens  sogar  schädigt,  indem 
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sie  eine  Masse  usueller  Vorschriften  und  discipl  in  arisch  er 
Gebräuche  mit  sich  herumträgt,  die  nur  erhalten  zu  wer- 
den scheinen,  um  nicht  gehalten  zu  werden.  -—  Die  Schule  hat 
also  das  Recht,  ungehorsame  Schuler,  ebenso  wie  unfieiszige  und  trflge 
aus  ihrer  Mitte  zu  weisen.  Die  besondere  Verordnung,  nach  welcher  kein 
Schäler  länger  als  zwei  Jahre  in  derselben  Glasse  sitzen  darf,  musz  aufs 
strengste  und  unnachsichtllchste  gehandhabt  werden  zunächst  im  Inter- 
esse der  Anstalt,  deren  gewohnter  Gang  durch  das  Gegenteil  so  oft  ver- 
letzt wird,  dann  im  Interesse  der  Eltern  von  guten  Schulern,  die  Zeit  und 
Geld  verlieren,  indem  ihre  Kinder  mehr  als  nötig  behindert  werden ,  end- 
lich und  vorzugsweise  im  Interesse  der  Eltern  der  abzuweisenden  Knaben, 
denen  es  eindringlich  sichtbar  gemacht  werden  musz,  welche  Folgen  die 
Yeriiacbiässigung  ihrer  Pflichten  nach  sich  zieht.  Die  Schule  hat  ferner 
darauf  zu  halten,  dasz  ihre  Zöglinge  als  sittlich  gebildete  junge  Leute  auf^ 
treten,  die  sich  einer  ihren  Jahren  angemessenen  Zurfickhaltung  und  Be^ 
scheidenheitbefleiszigen.  Verstösze  gegen  Sitte  und  gutes  äuszeres  Verhalten, 
die  ihr  beksmnt  werden,  hat  sie  dem  Hause  zur  Rüge  und  Bestrafung  zu 
überweisen,  und  wenn  solches  Verfahren  kein  Entgegenkommen  findet, 
oder  gar  fruchtlos  bleiben  solUe,  die  Entfernung  des  betreffenden  Schülers 
von  der  Anstalt  zu  veranlassen.  Alle  Disdplinarfälle  für  Vergehen  auszer- 
halb  der  Schule  werden  also  der  väterlichen  Autorität  zugewiesen,  und 
nur  diejenigen  Knaben,  bei  welchen  diese  hinreichende  Gewalt  hat,  können 
dauernd  im  Kreise  der  Anstalt  verweilen.  Indem  aber  die  Schule  auf  das 
Recht,  fär  auszerhalb  ihrer  Grenzen  verübte  Vergehen  und  Extravaganzen 
ausgedehnte  Strafmittel  anzuordnen ,  verzichtet,  nimmt  sie  um  so  mehr 
das  andere  für  sich  in  Anspruch ,  innerhalb  des  Schulkreises  steilvertre- 
tend die  väterliche  Autorität  auch  züchtigend  auszuüben  und  verlangt, 
hn  jeder  einzelne  Fall  nach  dieser  Weise  beurteilt  werde.  Jeder  Vater 
Ifät  eben  sich  selbst  die  Frage  vorzulegen  :  was  würdest  du  im  Falle 
^s  Lehrers  gethan  haben?  und  sich  zufrieden  zu  geben,  wenn  sein  Gewis- 
sen den  Lehrer  freispricht.  Der  Lehrer  hat  gewis  bei  längerer  Ausübung 
seines  Amtes  mehr  Geduld,  Umsicht  und  Selbstbeherschung  als  der  Vater, 
dieser  aber  durchaus  nicht  das  Recht,  von  ihm  gröszeres  Masz  dieser 
^rziehertugenden  zu  verlangen,  als  er  selbst  besitzt.  Körperliche 
Züchtigung  auf  frischer  That  gehandhabt,  empfiehlt  sich 
Segen  rohe  Frechheit  und  indolentes  träges  Wesen,  in  der 
Konferenz  als  Strafe  dictiert,  wird  sie  zu  wahrer  Inhuma- 
nität. Ernst  und  Strenge  in  den  Lectionen,  nicht  philantropische  Er- 
uehungsspielereien,  sind  die  Mittel,  um  Strafen  zu  vermindeni,  wo  nicht 
ganz  abzuschaffen,  in  den  Anstalten  gewis,  wo. der  ganze  Lehrkörper  in 
<<iesem  Geiste  arbeitet.  Im  üebrigen  sind  die  Lehrer. nichts  mehr  und 
jwhts  weniger  als  öflTentliche  Beamte,  deren  Ruf  von  ihrem  pflichttreuen 
l^iriKen  allein  abhängig  ist,  nicht  aber  Diener  des  Hauses  oder  der  Geist* 
|^<^keit,  die  manchmal  sich  berechtigt  halten  wollen,  die  Mustermenschen 
^  den  Lehrern  zu  verlangen,  die  zu  sein  sie  selbst  am  wenigsten  Lust 
^f^gen.  Wohl  uns  und  der  öfientlichen  Schule,  dasz  die  Zeit  der  Pedanten 
^it  ihren  d>ligaten  Schulanekdötchen  vorüber  Ist,  und  wohl  der  Jugend, 

15* 


228  Haus  und  Schule. 

dasz  sie  von  gesunden  natürlichen  Männern  unterrichtet  wird,  die  das 
Leben  in  seiner  Totalität  nicht  nach  einzelnen  verschrobenen  Seiten  Idn 
aufzufassen  und  selbst  zu  leben  befähigt  sind.    Mit  Lehrern  dieser  ^rl 
kann  auch  daa  Haus  in  angemessenen  Verkehr  treten ,  kann  über  seine 
Kinder  bei  ihnen  Erkundigungen  einziehen,  kann  vice  versa  Beobachliin- 
geu  mitteilen  über  körperliche  und  geistige  Beschaffenhdt  derselben,  die 
Rückschlüsse  erlauben  auf  Beurteilung  der  Fortschritte,  der  Teilnahme  am 
Unterrichte,  des  Betragens  gegen  Mitschüler  usw.:  ein  solcher  VerJLehr 
zieht  alle  die  Erscheinungen  an  das  Tageslicht,  die  das  geistige  Leben  der 
zu  Unterrichtenden  documenlieren,  und  wird  demnach  ein  höchst  segens- 
reicher werden.   Solcher  Art  musz  das  Verhältnis  zwischen  Schule  und 
Haus  sein,  und  letzleres  wird  dasselbe  um  so  mehr  pflegen,  je  mehr 
erstere  sich  in  ihr  eigentliches  Gebiet  zurückzieht.   Die  Schule  aber  a- 
hält  ihre  Verbindung  mit  dem  Hause  durch  die  Classenordinarien  aus- 
schlieszlich  und  in  erster  Instanz;   der  Schulvorstand  übt  nur  das  Ober- 
aufsichtsrecht  und  entscheidet  in  streitigen  Fällen.   Wenn  sich  Eltern  an 
ihn  unmittelbar  wenden,  so  erfolgt  Zurückweisung.  Nur  so  wird  der  ganze 
Lehrkörper  in  das  lebendigste  Interesse  gezogen  und  findet  Freude  an 
seinem  Berufe,  nicht  dann  aber,  wenn  die  Direction  Alles  allein  zu  machen 
sich  den  Anschein  geben  will  oder  soll. 

11)  Es  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  es  leider  zuweilen  schwierige 
Verhältnisse  den  Eltern  oder  Vormündern  unmöglich  machen ,  die  von  der 
öffentlichen  Schule  geforderte  Ueberwachung  ihrer  Rinder  oder  Mündel  zu 
übernehmen,  und  für  solche  Fälle  müssen  wir  rathen,  zu  den  Internaten 
zu  greifen,  zunächst  zu  denjenigen,  d^e  unter  der  Aufsicht  des  Staates  oder 
von  Gorporationen  stehen ,  und  im  letzten  und  schlimmsten  Falle  zu  den 
Privathistituten  dieser  Art.  Da  wir  weit  entfernt  sind,  Internate  des 
öffentlichen  Schulen  vorzuziehen,  wie  viele  und  wie  gelehrte  Männer  sich 
auch  für  die  ersteren  erklären  mögen,  so  können  wir  es  nur  bedauern, 
wenn  laztere  über  sich  hinausgehen  und  vielleicht  gerade  diejenigen  Mo- 
mente, die  eigentlich  erziehenden,  sich  aneignen  wollen,  welche  sie  zu  ihreia 
Vorteile  von  den  Anstalten  der  andern  Kategorie  unterscheiden.  Im  Inter- 
nate ist  zu  viel  Regel  und  Zwang,  das  Moment  der  freien  Selbstbestim- 
mung, dem  selbst  Dupanloup  in  seinen  langen  und  langweiligen,  weil 
planlos  oratorisch-dedamatorischen  und  sich  ewig  wiederholenden  Per- 
orationen  eine  intensive  und  von  den  besten  Früchten  begleitete  Bedeu- 
tung zusprechen  musz,  wird  zu  Grabe  getragen,  und  wie  viele  feioe 
Formen  angelernt  werden  mögen ,  wie  viel  selbst  in  wissenschafliicber 
Bedeutung  geleistet  werden  kann,  der  Werth  dieser  Aneignung  und  die- 
ser Leistungen  ist  ttamer  noch  sehr  zweifelhafter  Natur,  da  ihre  Erfolge 
erst  im  femern  Leben  die  Probe  zu  bestehen  haben,  während  die  Leistoo- 
gen  der  öffentlichen  Schule  von  vorn  herein  die  Gewähr  geben,  dasz  sie 
4iefere  Wurzeln  geschlagen  und  eine  gröszere  Kraftfüüe  erzeugt  haben 
als  jene,  selbst  wenn  sie  extensiv  geringer  und  weniger  brtUant  erscheioeo. 
Wir  setzen  also  alles  mögliche  Gute  von  den  geschlossenen  Bildusgsanstaliea 
voraus,  obgleich  die  Wahrheit  wol  anders  lauten  wird;  wir  haben  alle 
Gründe  geprüft ,  welche  für  Internate  sprechen,  und  wenn  wir  z.  6.  das 


Haus  und  Schule.  ,  229 

Buch  des  Herrn  Geheimraüi  Wiese  über  englische  Erziehung  in  früheren 
Jahren  mehrmals  zur  Hand  genommen  und  niemals  etwas  Anderes  daraus 
haben  erkennen  Itönnen,  als  dasz  die  englischen  Schuleinrichtungen  im 
Ganzen  herzlich  schlecht  sein  müssen,  und  dasz,  wenn  die  Engländer 
wirklich  ganze  Menschen  werden,  sie  dieses  nicht  ihren  Schulen,  sondern 
dem  frischen  Flügelschlage  ihres  öffentlichen  Lebens  verdanken ,  so  wol- 
len wir  auch  davon,  selbst  von  der  ExcentricitSt  des  Herrn  Dupanloup 
Abstand  nehmen,  der  bewundernd  erzählt ,  dasz  ein  Schüler  den  ganzen 
Telemaque  wörtlich  auswendig  gelernt  habe :  dennoch  können  wir  die  In- 
ternate nur  Treibhäusern  oder  Krankenanstalten  vergleichbar  finden,  wäh- 
rend die  öffentliche  Schule  gesundes  kräftiges  Leben  gewährt,  welches 
das  Krankhafte  von  selbst  aussondert  und  das  künstlich  Genährte  alsbald 
verwelken  läszt.  Gemüt  gewinnt  der  Knabe  nur  im  elterlichen  Hause  und 
der  Anfang  der  Charakterbildung  wird  nur  im  Verkehr  mit  Jugendgenossen 
auf  freier  Schale  gelegt:  Gemüt  und  Charakter  aber  sind  die  Grundpfeiler 
jeglicher  nützlichen  Thätigkeit. 

II. 

12)  Wir  haben  nun  das  Leben  in  der  Mittelschule  selbst  näher  dar- 
zulegen und  kritisch  zu  besprechen.  Dieselbe  zerfällt  heut  zu  Tage  in  zwei 
nach  rielen  Rücksichten  hin  schroff  sich  entgegentretende  Kategorieen ;  das 
Gymnasium  pflegt  vorzugsweise  antike  Bildungselemenle,  die  Realschule 
wendet  sich  modernen  Gedanken  zu,  beide  aber  wollen  nicht  Fachschulen, 
sondern  Bildungsanstalten  sein,  d.  h.  Hegerinnen,  Pflegerinnen  und  Erhal- 
terinnen allgemeiner  Bildung.  Im  dritten  und  vierten  Decennium 
unseres  Jahrhunderts  war  man  der  Ansicht,  dem  Rufe  nach  Realschulen 
müsse  dadurch  begegnet  werden,  dasz  die  Gymnasien  ihren  Bildungsstoff 
zu  erweitern  und  zum  antiken  auch  den  modernen  aufzunehmen  veran- 
lasst würden.  Damals  gab  es  auch  die  ersten  Fachlehrer  für  mathematische 
und  naturhistorische  Disciplinen.  In  jüngerer  Zeit  ist  jene  Ansicht  ver- 
worfen, und  indem  man  behauptete,  dasz  das  Gymnasium  von  früher  ein 
historisches  Recht  der  unverkümmerten  Existenz  habe,  weil  es  herliche 
Früchte  getragen,  und  das  Antike  immerhin  als  Bildungsmittel  dem 
Modernen  vorzuziehen  sei ,  da  dieses  zu  sehr  im  Flusse  der  Entwickelung 
begriffen,  um  der  Jugend  übermittelt  werden  zu  können ,  hielt  man  sich 
berechtigt,  die  classische  Philologie  mehr  als  kurz  vorher  zu  betonen, 
Mathematik  aber,  Geschichte  und  Geographie,  vor  allem  aber  die  Natur- 
wissenschaften selbst  zurückzudrängen,  resp.  Realschulen  zuzuweisen. 
Dieses  neueste  Gymnasium  ist  von  einem  groszen  Teile  des  gelehrten 
Pubiicums  verurteilt  worden,  noch  mehr  aber  von  dem  Bildung  suchenden 
Bürgertume  in  den  Städten,  welche  aus  eigenen  Mitteln  Schulen  errichte- 
ten und  nach  dem  Willen  der  Verwaltungsbehörden  oft  unter  erschweren- 
den Umständen  und  uuter  Bewilligung  verkümmerter  Rechte  ausstatteten 
^d  dotierten.  Diese  factische  Opposition  erscheint  um  so  bedeutungs- 
voller, wenn  man  sich  des  ganz  ähnlichen  Vorganges  zur  Zeit  der  Refor- 
mation erinnert,  wo  ebenfalls  die  reicheren  Städte  zum  Teil  auf  Luthers 
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persönliche  Anregung  neue  Schulen  errichteten,  weil  sie  der  alten  QQg^ 
nieszbaren  müde  geworden.  Die  nachfolgenden  Bemerkungen  werden  xicb 
zunächst  darauf  beschränken ,  die  Mlsstimmung  des  Publicums  hi  Betreff 
der  Niltelschule  zu  erklären,  vielleicht  auch  zu  rechtfertigen,  jedenfalls 
aber  einige  unmaszgebliche  Vorschläge  zu  machen,  welche  vieileidit  des- 
halb  der  Wahrheit  nicht  fem  liegen,  weil  sie  den  TagesströmoDgeii 
entgegengerichtet  sind.  —  Der  Beweis,  dasz  die  beiden  alten  Sprache 
das  vorzüglichste  Bildungsmittel  der  Jugend  seien,  Ist  in  der  Wäse,  w 
er  gewöhnlich  geführt  wird,  erschlichen.  Was  nemlich  seine  historische 
Begründung  anlangt,  so  wissen  wir  Alle,  dasz  vor  den  dreisziger  Jahren  keii 
einziges  Bildungsmoment  der  neuern  Zeit  schon  so  tief  in  das  Volk  gednio- 
gen  war,  um  es  beim  Unterrichte  der  Jugend  mit  Nutzen  verwerthen  zi 
können,  dasz  man  vielmehr  erst  mit  dieser  Zeit  das  Bedürfnis  nach  neuem 
Bildungsstoffen  empfand,  und  demselben  auch  teilweise  entgegenkam.  Wer 
will  uns  nun  glauben  machen,  dasz  die  alte  Philologie  unbestritten  die 
Herschaft  erhalten  müsse,  weil  sie  -^  natürlich  mit  Hülfe  des  Staates  - 
die  andringenden  Wogen  des  Modernen  siegreich  zurückgeschlagen  habe! 
Wenn  ein  Erfahrungsbeweis  stets  auf  schwachen  Füszen  steht,  so  docb 
gewis  derjenige ,  der  nur  40 — 50  Jahre  für  sich  in  Anspruch  neiuiKi: 
kann.  Dazu  kommt  noch  ein  Zweifaches :  Die  alten  Latlnisten  nahmen  un- 
gefähr 50  Jahre  früher  nur  gezwungen  das  Griechische  in  den  Kreis  der 
Unterrichtsgegenstände  auf  —  Beweis  Ist  Job.  H.  Voss  —  trotz  der 
kurzen  Blüte  des  Griechischen  in  den  Schulen  der  Reformatoren,  und 
andererseits  hat  sich  die  alte  Philologie  überlebt,  sie  ist  heute  nicht  mehr 
Selbstzweck,  sondern  Mittel ,  sie  ist  nur  noch  einer  der  Wege,  die  zur 
Sprachwissenschaft  führen,  und  auch  jetzt  sehen  wir,  auch  in  den  Scfaulen 
wieder  den  Kampf  des  Alten  und  des  Neuen :  man  kämpft  also  gegen  die 
Naturwissenschaften,  wie  gegen  das  Griechische  und  die  spradiver- 
gleichende  Philologie  und  immer  mit  denselben  Waffen,  die  dem  Besitze 
entnommen,  man  beweist  aber  nicht,  sondern  man  streitet,  und  dringt 
die  Gegner  zur  Vermutung,  dasz  der  neue  Lehrgegenstand  es  nicht  ist, 
den  man  bekämpft,  wol  aber  das  unbequeme  Neue  selbst,  dasz  man 
nicht  redliche  Gegner  sich  gegenüber  weisz,  sondern  Brod-  und  Facbge 
lehrte,  von  der  Fa^on,  wie  sie  Schiller  in  seiner  berühmten  akademischen 
An  trit tsrede  gekennzeichnet  hat.  Diesem  Einen  kommt  ein  Zweites  zur  flülfe! 
Die  Vertheidiger  des  jetzigen  Gymnasiums  sprechen  stets  von  forouier 
Bildung,  sind  indes  wenig  geneigt,  die  Consequenzen  dieses  Begriffes  zu 
wahren.  Formale  Bildung  erfordert  erstens  die  Erringung  ^er  Fäbigiieit, 
sich  anhaltend  und  mit  Eifer  wissenschaftlich  beschäftigen  zu  können; 
dafür  aber  ist  das  Lehrobject  indifferent.  Formale  Bildung  will  zweitens 
Bildung  aller  geistigen  Aulagen,  namentlich  will  sie  denken  lehren.  Wenn 
nun  die  Philosophie,  die  Denklehre  Kai*  dEoxHV,  vom  empirisch  Gegebe- 
nen ausgehen  mnsz^  wenn  sie  aufinerksames  Sehen  und  Hören  fordert, 
80  niusz  doch  ge^is  und  vor  Allem  das  Erlernen  von  Sehen  und 
Hören  in  unseren  Bildungsanstalten,  insofern  sie  formale 
Bildung  gewähren  wollen,  als  ein  Haupter  fordernis  betont 
werden.  Wer  aber  will  verkennen,  dasz  gerade  das  philologische £le- 
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meut  in  unseren  Gymnasien  einseilig  das  Gedächtnis  in  Anspruch  nimmt, 
auf  der  untersten  wie  auf  der  obersten  Ciasse  ?  Es  ist  ais  ob  die  Natur 
mit  iiirem  ganzen  Inhalte  für  unsere  Gymnasiasten  nicht  vorhanden  wäre. 
Dasz  ein  berühmter  Plautusiienner  nichts  vom  Heringsfange  versteht,  ge- 
hört mehr  dem  Gebiet  des  Lächerlichen  an ;  bedenklicher  ist  es  schon,  dasz 
«in  classischer  Philologe  es  kaum  wagen  darf,  mit  seineu  Zöglingen  einen 
Spaziergang  zu  machen,  weil  er  tiefere  Fragen  der  neugierigen  Jugend 
nicht  beantworten  kann.  Formale  Bildung  will  endlich  die  Vorstufe  zur 
allgemeinen  Bildung  sein,  und  allgemeine  Bildung  besitzt  nur  derjenige, 
welcher  sich  den  gegenwärtigen  Gulturstand  aus  dem  Schatz  und  Zusam- 
menhange seines  Wissens  und  Denkens  construieren  kann.  Dazu  fährt 
aber  nicht  philologische  Gelehrsamkeit,  dazu  gehört  wissen- 
schaftliches Leben  und  Streben.  Fern  liegt  uns  der  Gedanke, 
Philologen  ersten  Ranges  der  Unwissenschaftlichkeit  zu  zeihen  und  ihnen 
die  meist  unfruchtbare  Gelehrsamkeit  aufladen  zu  wollen;  vor  solchen 
Mänuern  ziehen  wir  immer  den  Hut,  und  haben  sogar  vor  ihren  Schrullen 
Ehrfurcht :  wir  meinen  vielmehr  die  dti  minorum  gentium,  die  eben,  weil 
ihnen  wahre  Wissenschaft  abgeht,  in  der  vorliegenden  Frage  pro  domo 
kämpfen  und  den  grösten  Lärm  erheben. 

13)  Wir  verlangen  also  mit  dem  gebildeten  Publicum  den  Fortfall 
<les  lateinischen  Aufsatzes,  der  lateinischen  Sprechübungen  und  Interpre- 
tationen, sowie  des  griechischen  Scriptums  in  der  Prima.    Die  Schuler 
dieser  Glasse  müssen  an  Stelle  dieser  meist  unfruchtbaren  Mühen  sich 
anderwärts  wissenschaftlich  vertiefen  und  auf  die  Vorlesungen  der  Univer- 
sität vorbereiten ;  die  etwa  hervortretende  Productionskraft  kann  im  deut- 
schen Aufsatze  ein  vernünftiges  Ziel  finden,  damit  dieser  endlich  das 
werde,  was  er  nach  dem  Wunsche  aller  Schulmänner  sein  soll,  ein  wahres 
und  untrügliches  Erkennungsmittel  der  geistigen  Reife  des  Abiturienten. 
Wie  arm  an  Gedanken  und  wie  ungeschickt  in  der  Form  sind  nicht  zur 
Zeit  diese  Speeimina ,  wie  oft  findet  man  lateinische  Wendungen  und  ober- 
flächliche historische  Raisonnements ,  wie  sie  der  lateinische  Aufsatz  not- 
wendig hervorrufen  musz,  über  die  man  nur  das  Urteil  der  formellen  und 
sachlichen  Unreife  fällen  kann!  £s  ist  keine  Frage,  wer  noch  als  Schüler 
sich  eine  angemessene  Fertigkeit  im  lateinischen  Sprechen  und  Schreiben 
erwerben  will,  der  musz  diesen  Uebungen  auf  Kosten  der  anderen  Unter- 
richtsgegenstände mehr  Zeit  und  Musze  zuwenden,  als  es  das  Princip  der 
allgemeinen  Bildung  zuläszt.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  übermäszigen  Forde- 
rungen, die  man  in  Hinsicht  der  griechischen  und  lateinischen  Privatlectüre 
stellt,  Forderungen,  die  gerade  in  den  letzten  Jahren  in  so  übertriebener 
und  maszloser  Weise  an  uns  herangetreten  sind,  dasz  man  mit  Horaz  ausrufen 
kann:  Satiramnon  scribere  difficile  est.  Lasse  man  in  der  Glasse  häufiger 
dls  bis  jetzt  extemporieren,  und  erhebe  man  kein  Zetergejichrei,  wenn  der 
Schulereinmai  eine  Vocabel  nicht  kennt:  nicht  durch  Aufschlagen  und 
Memorieren  erlernt  man  Vocabelkenntnis ,  sondern   durch  häufigen  Ge- 
hrauch. Grammatische  und  kritische  Spitzfindigkeiten  gehören  ebenfalls 
nicht  zur  formalen   Bildung,   wol   aber  Erkenntnis   des   Sinnes-   und 
^edankenzusammenhanges   nicht  vieler,   aber    weniger,   guter  antiker 
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Schriftwerke.  Auch  das  Memorieren  horazischerOden  oder  ciceromaniscber 
Reden  oder  liomerischer  Rhapsodieen  trigt  wenig  Früchte,  weDn  es  gebo- 
ten wird,  reichlichen  Segen  dagegen,  wenn  der  Schäler  es  aus  eigenem  An- 
triebe und  oft  auch  deshalb  thut,  weil  er  sieht,  dasz  sein  Lehrer  dieselben 
ebenfalls  mit  dem  Gedächtnisse  beherscht,  und  sichtbar  durch  sie  erfreol 
und  gehoben  erscheint  Zudem  ist  es  unzweifelhaft,  dasz  gerade  das  frei- 
willige Memorieren  den  Uebergang  von  gebotener  zur  selbstgewollleD 
Arbeit  bildet,  und  dasz  letztere  also  unmittelbar  durch  dasselbe  hervorge- 
rufen wird.  Endlich  fordern  wir  Verminderung  der  Stundenzahl  im  Latei- 
nischen auf  7 — 8  und  im  Griechischen  auf  5  durch  alle  Classeo 
hindurch  und  fügen  dieser  Forderung  bei,  dasz  wir  noch  keinen  Lehrer 
gesprochen  haben,  der  nicht  mit  uns  die  volle  Ueberzeugung  gehegt,  die 
angegebene  Stundenzahl  genüge  nicht  allein  in  den  unteren  und  mittlereo 
Classen,  sondern  ein  Mehreres  sei  sogar  unpädagogisch. 

14)  Wenn  wir  vorhin  versucht  haben,  die  classische  Philologie  for 
Gymnasien  in  engere  Grenzen  zurückzubringen,  als  es  den  Fachlehrero  die- 
ser Wissenschaften  lieb  sein  dürfte,  so  wollen  wir  jetzt  den  Realschulen 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  um  auch  hier  das  Extreme  abzuweisa 
Am  Deutschen,  Französischen  und  Englischen  kann  der  Schüler  keine 
Sprachstudien  treiben,  die  seinen  Jahren  und  den  ihm  gesteckten  Zielea 
angemessen  sind;  alle  drei  Sprachen  haben  zu  wenig  Formenreichtuin, 
und  wenn  hier  das  Deutsche  entschieden  reicher  ist  als  die  beiden  ersten^ 
so  ist  es  doch  die  Muttersprache  und  tritt  dadurch  dem  Erkennen  sprach- 
licher Gesetze  noch  mehr  als  diese  entgegen ,  da  junge  Leute  es  scimer 
begreifen  können,  weshalb  man  das  noch  lernen  soll,  dessen  man  sich  als 
einer  Fertigkeit  wohl  bewust  ist.  Dasz  in  unserer  Zeit  der  Gedanke  Tor 
der  Form  so  ungemein  bevorzugt  wird,  während  Gedanke  und  Form  bei 
den  Griechen  und  Römern ,  in  den  classischen  Werken  wenigstens,  sieb 
deckten,  ist  eine  historische  Thatsache,  die  man  beklagen  oder  bewuodeni 
kann,  aber  jedenfalls  in  Rechnung  zu  setzen  hat.  Eine  neuere  Philologie, 
d.  h.  eine  Philologie,  welche  moderne  Schriftsteller  nach  Weise  deir  allen 
lesen  und  interpretieren  will,  ist  eine  ungenieszbare  Form  des  Schul- 
pedantismus:  Goethe,  Schiller  und  Lessing  mit  Anmerkungen  versehen, 
wie  sie  dem  Horaz  und  Homer  zum  Teil  gegeben  werden  müssen,  wird 
selbst  bei  Philologen  von  Fach  wenig  Anklang  finden.  Daher  musz  für 
neuere  Glassiker  die  Forderung  des  Mehrlesens  erst  recht  betont  werden; 
es  ist  sogar  nicht  schädlich,  wenn  der  Schüler  über  diese  oder  jene 
schwierige  Stelle  beim  ersten  Lesen  hinweggeht,  und  sich  erst  bei  wieder- 
holtem Lesen  die  Erklärung  zu  erschlieszen  sucht,  es  ist  das  besser,  als  wcdd 
diese  ihm  sofort  vom  Lehrer  mitgeteilt  wird.  Alt-  und  mittelhochdeotsck 
Grammatik  passen  nicht  einmal  in  dem  geringen  Umfange ,  wie  Methner 
sie  in  dem  Programme  des  Gymnasiums  zu  Gnesen  1867  hergestellt  hat, 
für  die  Mittelschule,  da  diese  Studien  allzusehr  in  die  Sprachwisseoscbaft 
eingreifen  und  comparierend  mit  den  anderen  Zweigen  des  Indogennaniscfaeo 
betrieben  werden  müssen.  Lehren  wir  das  Deutsche  nur  nach  bisheriger 
Weise,  die  sich  Gedanken-Erschlieszung  und  DenkfSbigl^ei^ 
zum  Ziele  gesetzt  hat  und  deshalb  auch  in  der  obersten  Ciasse  his  zur 
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philosophischen  Propädeutik  vorschreitet.  Lehren  wir  auch  in  der  Real- 
schale Latein  und  Griechisch  mehr  als  Englisch  und  Französisch.  Con- 
versation  in  den  beiden  letzteren  Sprachen  ist  nicht  Ziel  der  Realschule, 
iDsofern  diese  allgemeine  Bildung  geben  will ;  es  ist  zwar  der  flieszende 
mündliche  Gebrauch  einer  lebenden  Sprache  immerhin  eine  schatzens- 
werlhe  Fertigkeit,  die  jedoch  ein  gebildeter  junger  Mensch  sich  im  Falle 
der  Not  leicht  aneignet,  die  er  aber  nicht  Oben  wird,  falls  er  nicht  in  die 
Lage  kommt,  sie  zu  gebrauchen,  weil  er  die  darauf  zu  verwendende  Zeit 
viel  odtzlicher  und  besser  verwerthen  kann.  Was  nun  scblieszlich  die 
mathematischen  und  naturwissenscbafllichen  Disciplinen  anlangt,  so  kdu- 
oeo  auch  diese  för  die  Realschule  eine  leichte  Beschränkung  erdulden,  um 
mit  dem  etwas  erhöhten  Niveau  dieser  Wissenschaften  in  den  Gymnasial- 
anstalten  sich  auszugleichen.  Wer  als  Schfller  Zoologie  und  Botanik  mit 
dem  Material  der  Fauna  und  Flora  seiner  nächsten  Umgegend  gelernt  hat, 
ist  sehr  wohl  unterrichtet  und  genugsam  vorbereitet,  tiefer  in  diese  Wis- 
senschaften einzudringen;  wer  in  Chemie  und  Physik  so  unterwiesen,  dasz 
er  die  Fundamente  derselben  und  die  wichtigsten  Naturerscheinungen  sich 
helrachtend  und  denkend  angeeignet  hat,  wer  endlich  die  Elemente  der 
Mathematik  bewältigt  und  fertig  eingeQbt,  auch  ihres  systematischen  Zu- 
sammenhanges sich  klar  bewust  geworden,  dermusz,  unserer  Ansicht  nach, 
weiteren  Studien  mit  Leichtigkeit  nahe  treten  oder  anderwärts  im  prakti- 
schen Leben  sich  nätzlich  bethätigen  können. — So  drängt  uns  denn  Alles 
hin  zur  Wiederaufnahme  der  Ansicht,  nach  welcher  die  Realschule  auf- 
gehen musz  in  dem  erweiterten  Gymnasium,  iu  dem  Gymnasium,  wie  es 
vor  Aufstellung  des  neuen  Normallehrplanes  bestand  und  weiter  entwickelt 
werden  sollte,  in  dem  Gymnasium,  welches  nicht  mehr  so  ausschlieszlich 
wie  jetzt,  nicht  eine  Vorbereitung  fär  die  Universität ,  nein ,  speciell  mehr 
für  die  künftigen  Philologen  ist. 

15)  Anscheinend  sind  wir  von  unserer  Frage  sehr  weit  abge- 
schweift, doch  sind  wir  näher  bei  der  Sache  als  man  glauben  mag.  In 
Städten  nemlich ,  in  denen  wegen  Grösze  der  Einwohnerzahl  zwei  und 
mehr  Mittelschul -Anstalten  erforderlich  sind,  würde  sich  das  Experi- 
ment, Gymnasium  und  Realschule  zu  trennen,  von  dem  Standpuncte 
unserer  Gegner  allenfalls  billigen  lassen,  wie  diese  aber  an  allen  kleineren 
Orten,  an  denen  nur  eine  Anstalt  sein  kann,  es  rechtfertigen  wollen,  dasz 
die  materiellen  und  geistigen  Interessen  des  Publicums  geradezu  verletzt 
und  misachtet  werden ,  da  mögen  sie  selbst  zusehen.  Sieben  Achtel  der 
in  solchen  Orten  das  Gymnasium  besuchenden  Schüler  wollen  keine  Gym- 
nasialbildung ,  weil  sie  spätestens  mit  der  Secunda  aus  der  Anstalt  schei- 
den, nachdem  bis  dahin  Ya  <^^f  anfänglichen  Zahl  schon  verschwunden 
sind.  Gehobene  Elementarschulen  würden  für  diese  Schülerkategorieen 
bessere  Dienste  leisten,  allein  einmal  ist  es  mit  den  gehobenen  Elementar- 
schulen an  vielen,  vielen  Orten  recht  schlecht  bestellt,  und  dann  fordert 
ja  auch  die  Behörde  für  den  einjährigen  freiwilligen  Militairdienst  den 
Besuch  der  Secunda,  so  dasz  nun,  da  die  Eltern  nicht  eben  arm  sind,  eine 
grosze  Zahl  junger  Leute  das  vorgeschriebene  Ziel  um  jeden  Preis  er- 
reichen will  Die  Bestimmung,  welche  wir  eben  angezogen  haben,  mag 
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fär  mililairisclie  Zwecke  ganz  vorzuglich  sein,  unsere  Mitlelschulen  tüUl 
sie  mit  einer  Masse  unbrauchbaren  Materials  an,  und  hindert  so  das  brauch- 
bare in  fruchtbarer  Entwickelung.  In  der  That,  ein  Gymnasium  einer 
kleinen  Stadt  musz  in  seinen  unteren  und  mittleren  Ciassen  sein  oder  er 
setzen:  1)  die  Elementarschule,  2)  die  gehobene  Bürgerschule,  3]  dil 
Realschule  und  4)  nicht  selten  noch  eine  besondere  Fachschule:  daher  ein 
Mischmasch  von  Schülern,  der  dem  Lehrer  das  Leben  schwer  und  sauer 
macht,  die  Anstalt  aber  hinsichtlich  ihrer  Leistungen  und  des  dadurcl 
bedingten  Rufes  schwichl,  die  Kinder,  welclie  zum  gewerblichen  Lebei 
übergehen  sollen,  nicht  zweckmflszig  vorbereiten  läszt,  und  Eltero  uii 
Zeit  und  Geld  benachteiligt  Derartige  Verhältnisse  sind  der  Grund  dd 
Verstimmung  und  der  oftmals  objectiv  höchst  ungerechtfertigten  Klagei 
des  Publicums,  sind  der  Grund  für  Verkümmerung  der  Anstalten  und  ihr« 
Lehrer,  denen  von  Seiten  der  Eltern  kein  Vertrauen  geschenkt  wird,  ui 
von  Seiten  der  revidierenden  Behörden  oft  Ansprüche  entgegenlreteo,  d) 
niemals  und  von  Niemandem  erfüllt  werden  können.  In  gewissen  Discii 
plinen,  im  Deutschen,  in  der  Mathematik,  in  den  Naturwissenschaflei 
überhaupt,  auch  in  den  neueren  Sprachen  müssen  Gymnasiasten  gröszem 
Städte  unbedingt  einen  höhern  Standpunct  gewinnen  als  die  kieioerfl 
Orte,  selbst  wenn  die  Schnleinrichtungen  nach  Seiten  der  oben  erwähoiei 
Verhältnisse  hin  dieselben  und  gleich  wären,  wie  viel  mehr  jetzt,  dadi^ 
nicht  der  Fall  Ist,  da  man  Kinder  von  wenig  Begriffen,  von  geringen  Ad- 
schauungen  und  noch  geringeren  Aussichten  über  zukünftige  BestimaHiog 
zum  Unterrichte  vorgeführt  erhälL  Während  sich  dem  Schüler  einer 
gröszern  Stadt  viele  Lebenswege  öffnen ,  bleibt  der  der  kleinen  an  den 
vier  Facultäten  kleben,  und  hat  selten  den  Mut,  ein  verdor bener,  d.ti. 
nicht  Geistlicher  zu  werden.  Wenn  also  oben  angedeutet  worden,  dasz 
die  Mittelschule  Staatsschule  sein  müsse,  so  kann  hier  nur  noch  die  weitere 
Forderung  gestellt  werden,  dasz  dieselbe  auch  so  zu  organisieren  sei,  dasz  sie 
den  wirklichen  und  naheliegenden  Bedürfnissen  des  Publicums  genüge. 
Die  Grundzüge  eines  Normalplanes,  der  Gymnasium  und  Realschule  wie- 
der vereinigt,  sind  so  zu  entwerfen,  dasz  localen  Verhältnissen  gegenüber 
freier  Spielraum  gewährt  wurd,  einzelne  Abänderungen  zu  treffen,  wenn 
nur  das  Endziel  dadurch  nicht  gefährdet  wird.  Daneben  tritt  eine  zweite 
Forderung.  Die  Aufsichtsbehörde  musz  geeignete  Ordnungen  erlassen. 
durch  welche  der  natürliche  Kreis  der  Frequenz  einer  Anstalt  niclU  un- 
natürlich durchbrochen  wird.  Es  sind  heutigen  Tages  manche  Gründe 
wirksam  gewesen,  welche  die  Schülerzahl  dieser  oder  jener  Anstalt  uoge- 
heuerlich  wachsen  lieszen,  so  der  Wunsch,  möglichst  viel  Schulgeld  zu  er- 
heben, oder  durch  grosse  Zahlen  äuszerlich  zu  glänzen.  Wenn  allgemeia 
anerkannt  ist,  dasz  in  bestimmten  Classen  eine  bestimmte  Anzahl  m 
Schülern  nicht  überschritten  werden  darf,  sofern  die  Leistungen  nicht  ali- 
zuticf  unter  gerechten  Erwartungen  bleiben  sollen ,  so  ist  schon  deshalli 
eine  angemessene  Frequenz  unter  allen  Umständen  festzuhalten,  undniciit 
zu  dulden,  dasz  Schüler  aus  den  entferntesten  Gegenden  einer  Anstalt  zu- 
strömen, wie  viel  weniger,  wenn  man  das  Interesse  des  sittlichen  Rufes  der- 
selben und  der  Disciplin  der  eigenen  wie  der  benachbarten  Schulen  herüd- 
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sichtigt.  Auffiahmen  solcher  Schfiler  also,  welclie  schon  andere  Schulen  be- 
sucht haben,  sind  mit  erschwerenden, Bedingungen  zu  belegen  und  unter 
directe  Gontrole  der  Aufsichtsbehörde  zu  stellen.  Die  Refugia  peccatorum 
müssen  um  jeden  Preis  abgeschafll  werden.  Solchen  Anstalten  gegenüber 
ist  eine  andere,  die  nur  Ordentliches  von  ihren  Schülern  fordert,  und  des- 
halb die  Hälfte  derselben  an  die  erstere  abgeben  musz,  die  dorthin  strömt, 
wo  es  leichter  ist  und  wo  nur  der  Schein  erfüllt  wird,  in  einer  mehr  als  pein- 
lichen Lage ;  es  wird  diesem  oder  jenem  Lehrer  zuweilen  sogar  Unerträg- 
liches geboten.  Es  musz  beispielswieise  ein  Schüler,  dessen  Leistungen  in  der 
Mathematik  überaus  gering ,  in  der  Unterprima  zurückbleiben.  Der  junge 
Mann  geht  aber  zur  Schwester-Anstalt ,  wird  in  die  Oberprima  aufgenom- 
nen,  und  macht  sein  Abiturienten*£zamen.  Man  kann  nur  annehmen ,  dasz 
sem  curriculnm  vitae  an  sehr  bedenklichen  Auslassungen  gelitten  hat.  An 
dem  speciellen  Fall  ist  nichts  gelegen ;  durch  ein  Examen  hat  sich  schon 
Mancher  durchgeschmuggelt,  zu  beklagen  ist  nur  die  lang  andauernde 
Röckwirkung  auf  nachfolgende  Schülerjahrgänge.  Auch  glaube  man  nicht, 
dasz  nur  dieser  eine  Fall  angeführt  werden  könnte,  es  gibt  in  dieser  Hin- 
sicht ein  so  reichhaltiges  Material,  das  jedoch  den  einzelnen  Gollegen  be- 
liannt  genug  sein  wird  und  deshalb  unberührt  bleiben  mag.  Natürliche 
Frequenz  -  Verhältnisse  machen  eine  Anstalt  auch  leichter  zu  einem 
organischen  Ganzen  in  Beziehung  auf  Unterricht,  Methode  und  Hand- 
habang  der  Disciplin,  es  entsteht  eine  geschichtlich  gewordene  Regel 
und  ein  fester  Zusammenhang  mit  dem  Schulkreise.  Somit  erwachsen  Um- 
stände und  Verhältnisse,  die  zur  Gewohnheit  geworden,  nun  desto  leich- 
ter fortbestehen  und  die  Anstalt  vor  herben  Erschütterungen  bewahren. 
16)  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Lehrkräften  und  Lehrmitteln.  Um 
zunächst  ausschweifende  Forderungen  abzuweisen  und  ein  gerechtes  Masz 
einzuhalten,  sprecfien  wir  uns  abwehrend  gegen  jeden  kostspieligen  natur- 
historischen Apparat  aus.  Derselbe  bietet  nemlich  abgesehen  von  der 
Schwerfälligkeit  des  Beschaffens  noch  die  weit  gröszere  des  Erhaltens 
und  geht  sofort  zu  Grunde ,  wenn  einmal  ein  lässiger  oder  überlasteter 
Lehrer  denselben  zu  überwachen  hat.  Wie  schon  oben  angedeutet,  soll 
die  nächste  Umgegend  des  Schulortes  das  lebendige  Material  für  den 
naturhistorischen  Unterricht  darbieten,  es  ist  das  viel  besser,  als  wenn 
verbiaszte  oder  defecte  oder  abnorme  Körper  vor  die  Augen  des  Schülers 
gestellt  werden,  Körper,  die  ihrem  Standorte  entrissen ,  also  auch  des 
nötigen  Hintergrundes  der  Betrachtung  entbehren,  und  so  niemals  11-  bis 
14jährigen  Knaben  ein  mehr  als  vorübergehendes  Interesse  gewähren.  Dasz 
man  einzelne  Naturkörper  aufbewahrt ,  weil  sie  nicht  sg  leicht  und  nicht 
immer  zur  Hand  sind,  dasz  man  die  wichtigsten  Insecten,  Fische  und  die 
wenigen  Amphibien  zusammenstellt,  dasz  man  eine  kleine  mineralogische 
Sammlung  anlegt,  versteht  sich  von  selbst ;  alles  das  ist  bei  gutem  Wil- 
len des  Fachlehrers  leicht  beschafft  und  ohne  denselben  nützt  auch  die 
kostbarste  Sammlung  nichts.  Auch  der  phy^kalische  Apparat  ist  häufig 
viel  zu  kostspielig  angelegt,  und  man  hat  nicht  selten  Ursache,  die  vielen 
Mittel  zu  beklagen,  welche  unnütz  angewendet  sind.  Am  besten  ist  es, 
für  diese  Fächer  tüchtige  Lehrer  zu  gewinnen  und  zu  erhalten ,  sie  dann 
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nicht  zu  überbürden,  und  zugleich  das  -Princip  zu  beobachten,  dasz  die 
Vorsorge  für  den  Lebrapparat  als  Beschäftigung  des  Dienstes  betrachiel 
wird.  Es  wird  dann  vielleicht  für  einige  Lectionsstnnden  mehr  gesorgt 
werden  müssen,  aber  es  wird  doch  mehr  gewonnen  und  gespart,  als  man 
jetzt  aimen  mag.  Eben  so  wenig  aber,  wie  wir  excessive  Wünsche  inr 
kostbare  Sammlungen  begünstigen,  eli^o  sehr  müssen  wir  dringend  ver- 
langen, dasz  das  Notwendige  vorhanden  sei  und  stets  in  gutem  Zustande 
erhalten  werde.  Es  will  uns  scheinen,  als  wenn  die  Revisionen  auf  dieses 
Punct  zu  wenig  Aufmerksamkeit  richteten,  als  wenn  sie  sogar  durch  ge- 
flissentliches Uebersehen  der  Mühwaltung  spotteten,  die  hier  stattgefun- 
den, und  die  strafbaren  Nachlässigkeiten,  die  dort  sich  eingeschlicheii, 
aufmunterten.  In  das  Detail  einzugehen  thut  nicht  Not,  die  UebeisUinde 
sind  allüberall  bekannt  genug,  und  wir  sind  überzeugt,  dasz  das  GedeiheB 
der  Schulen  nach  dieser  Seite  hin  mehr  vom  guten  Willen  und  tob 
durch  Erfahrung  gewonnener  Einsicht,  als  von  der  Reichhaltigkeit  der 
Geldmitlei  abhängig  ist.  Verschwiegen  soll  nur  nicht  werden,  dasz  häufig 
städtische  Anstalten  den  königlichen  in  Betreff  eines  guten  »Lehrapparates 
voraus  sind.  —  Mehr  Schwierigkeiten  als  die  Lehrmittel  bieten  die  Lek- 
kräfte  dar:  erstere  sind  Sachen,  leutere  Personen  und  diese  lassen  sieb 
nicht  immer  dort  gerade  hinzaubern ,  wo  sie  eben  notwendig  sind.  Die 
vom  Publicum  tief  empfundenen  Uebelstände  liegen  jedoch  nach  ei&er 
Seite  hin,  nach  der  Abhilfe  geschafft  werden  kann.  Man  klagt  mit  Recht 
darüber,  dasz  in  den  unteren  und  mittleren  Gymnasialclassen  nur  das  La- 
teinische und  Griechische  durch  angemessene  Kräfte  gelehrt  wird,  dasz 
man  für  Geographie,  Naturgeschichte,  ja  für  das  Rechnen,  das  Deutsclie 
und  Französische  in  vielen  Fällen  den  ersten  besten  Lehrer  auswähle 
oder  sich  gefallen  lasse,  weil  eben  kein  anderer  vorhanden  sei.  Die  Klage 
ist  in  der  That  nach  Form  und  Inhalt  gerechtfertigt!  Die  Schulvorstände 
sind*oft  genug  in  Verlegenheit,  oft  genug  auch  sorglos  genug;  es  wird 
gelehrt  und  unterrichtet,  aber  nichts  gelernt;  weder  der  passende  Stoff,  noch 
die  richtige  Weise  der  Ueberlieferung  desselben  an  die  Schüler  wird  sicher 
gestellt;  es  ist  eben  viel  Schein,  vieles  auch  Lug  und  Trug.  Bald  hat  eine 
Anstalt  im  Ganzen  recht  tüchtige  Lehrkräfte,  nur  in  emem  Fache  hakt  es 
gewaltig ,  was  schadets ;  bald  sind  nur  zwei  oder  drei  Lehrer  voriiafiden, 
die  nennenswerthe  Leistungen  aufweisen,  auch  das  wird  geduldet;  oft 
auch  musz  eine  jüngere  tüchtige  Lehrkraft  Jahrelang  auf  derselben  Stelle 
sitzen  und  hat  mit  Not  und  Kummer  zu  kämpfen,  weil  er  eine  Lücke  aus- 
füllen musz,  die  bei  früherer  sorgvollerer  Berücksichtigung  der  Anstalts- 
Bedürfnisse  nicht  hätte  entstehen  können,  auch  das  musz  ertragen  werden. 
Wie  oft  klagen  selbst  Behörden  und  Unterrichtsautoritäten  über  unge- 
nügende Leistungen  im  Französischen,  im  Rechnen,  im  Zeichnen,  in  die- 
sem und  jenem  Lehrgegenstande,  und  doch  ist  es  bekannt  genug,  dasz  die 
Leistungen  deshalb  nicht  genügen,  weil  es  an  geeigneten  Lehrkräften 
fehlt,  nein,  das  ist  nicht  der  rechte  Ausdruck,  weil  man  es  an  geeigneten 
Lehrkräften  hat  fehlen  lassen.  Wissen  Studierende,  dasz  sie  späterhin  als 
Naturhistoriker  oder  als  technische  Lehrer  —  Seminarlehrer  durften  nur 
in  nicht  häufigen  Fällen  zur  Verwendung  kommen  —  oder  als  Lehrer  des 
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Französischen  und  Englischen  bestimmte  Anstellung  finden,  weil  jede  An- 
stalt Lehrer  dieser  Kategorie  besitzen  musz,  und  nicht  Jahrzehnte  der- 
selben entbehren  darf,  dann  werden  auch  zur  rechten  Zeit  die  rechten 
Leute  sich  einfinden,  zumal  jetzt,  wo  der  Andrang  zu  den  Studien  über- 
mäszig  grosz  ist,  nicht  aber  wenn  noch  an  vielen  Orten  die  WilllLühr  der 
Einrichtungen  jedes  Masz  des  Erlaubten  oder  vielmehr  des  Geeigneten 
überschreitet.  Wir  wollen  nur  auf  eine  Bestimmung  des  Normallehiplanes 
hinweisen.  Dieser  gemäsz  ist  es  den  Schulvorstanden  freigestellt,  den 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ausfallen  zu  lassen  nicht  nur  dann, 
wenn  kern  geprüfter  Lehrer  vorhanden  ist,  sondern  auch  dann ,  wenn  ein 
geprüfter  vorhandener  Lehrer  nicht  die  Lehrgabe  besitzt,  gerade  diesen 
Lehrgegeustand  seinen  Schülern  zweclcmäszig  zu  übermitteln.  Das  heiszt 
doch  nichts  Anderes  als :  macht  mit  dem  genannten  Lehrobjecte  was  ihr 
wollt;  dasselbe  Ist  uns  unangenehm  und  wir  sind  zufrieden,  wenn  es  nur 
auf  legale  Weise  beseitigt  wird.  Nicht  besser  ist  es  mit  dem  Zeichnen  be- 
stellt. Knaben  von  9  Jahren  Icönnen  nicht  zeichnen  lernen,  d  i  e  schreiben 
und  copieren ;  mit  Quarta  hört  der  Unterricht  auf,  und  die  Resultate  des- 
selben müssen  gleich  Null  sein.  Trotzdem  aber  wird  verfügt  und  rescri- 
biert,  werden  Anidagen  mitgeteilt,  dasz  andere  UnterrichtsfEicher  wegen 
<les  mangelhaften  Zeichenunterrichtes  keinen  Erfolg  aufweisen  könnten, 
und  es  bleibt  Alles  beim  Alten.  Bei  guten  Lehrkräften  läszt  sich  das  Ver- 
säumte später  in  der  Tertia  und  Secunda  durch  facultativen  Unterricht 
nachholen,  gute  Lehrkräfte  für  solche  Fächer  sind  aber  an  kleinen  Anstal- 
ten meist  nicht  vorhanden,  und  sie  zu  gewinnen,  respective  die  gewon- 
nenen angemessen  zu  beschäftigen,  gibt  man  sich  wenig  Mühe.  Alle 
menschlichen  Einrichtungen  leiden  an  Schwächen  und  Mängeln,  entgegnet 
man,  und  wie  gern  wir  auch  diesen  Satz  anerkennen,  hier  müssen  wir 
auf  sdne  Anwendung  verzichten;  uns  hat  es  in  den  meisten  Fällen 
scheinen  wollen,  als  fehle  es  an  der  richtigen  Erkenntnis  oder  noch 
schlimmer,  am  guten  Willen. 

17)  Heilung  fQr  die  angezogenen  und  für  noch  viele  andere  Mis- 
slände wird  offenbar  dann  eintreten,  wenn  die  Lehrkräfte  der  einzelnen 
Anstalten  angemessen  verwendet  und  dauernd  erhalten  bleiben,  wenn 
sogar  vorhandene  Lacken  durch  Ausbildung  einzelner  Lehrer  auf  Kosten 
der  Anstalt  ergänzt  werden.  Um  das  zu  ermöglichen,  musz  das  Streben 
der  Einzelnen  nach  besseren  Stellen  oder  vielmehr  nach  höheren  Gehältern 
fortfallen,  und  das  wird  wiederum  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Leh- 
rer dem  Gehalte  nach  im  Departement  eines  Provinzial-Schul-Collegiums 
rangieren,  dahin,  dasz  so  und  so  viele  die  Gehaltsquote  von  beispielsweise 
1000  Thaler,  so  und  so  viele  einer  zweiten  Ordnung  die  von  950  Thaler 
usw.  beziehen,  so  dasz  sich  das  Aufrücken  im  Gehalte  nach  dem  Dienst- 
aller von  selbst  regelt,  und  locale  Zulagen  und  Gehaltssupplemente  zur 
Entschädigung  und  Ausgleichung  nach  wie  vor  bewilligt  werden  können, 
^eben  diese  Ordnung  zur  Regelung  der  äuszeren  Verhältnisse  kann  um  so 
unbeirrter  die  andere  treten,  dasz  die  Verwendung  der  Lehrkräfte  an  den 
einzelnen  Anstalten  selbst  sich  lediglich  nach  der  Qusdification  und  Brauchbar- 
Keilrichteu  Auch  hier  wird  man  manche  Schwierigkeiten  finden,  doch  unter 
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der  oben  gemachten  Voraussetzung  verhältnismäszig  leicht  erledigen;  der 
Ehrgeiz  tritt  ja  in  den  meisten  Fällen  gern  vor  dem  Geldbeutel  zarück, 
und  wer  in  seinen  äuszeren  Verhältnissen  nicht  derangiert  wird,  der  pflegt 
sich  um  so  mehr  zu  hfiten,  unmotivierte  Unzufriedenheit  an  den  Tag  zu 
legen  und  Schwierigkeiten  zu  machen,  die  das  Gulleglum  zu  turbiereo  rer- 
mdgen:  ein  tactveller  Director  wird  gar  bald  unter  den  gemachten  Be- 
dingungen alles  Krumme  schon  zu  ebnen  wissen,  ohne  persönlich  zu  ver- 
letzen. Der  Unterzeichnete  hat  niemala  durch  die  ä^agedeuteten  Uebelstände 
zu  leiden  gehabt,  er  würde  umgekehrt  nach  der  von  ihm  vorgeschlagenen 
/Weise,  die  übrigens  ihr  Analogon  bei  den  richterlichen  Beamten  findet, 
nach  Seite  des  Geidpunctes  schlechter  gestellt  sein  als  es  heute  der  Fall 
ist,  aber  seine  gesamten  Erfahrungen  stimmen  darin  fiberein,  dasz  die 
Sache  der  Schule  und  des  Dienstes  überhaupt  unendlich 
leidet,  wenn  rauhe  Hände  Persftnlichkeiten  verlatzennnd 
unbrauchbar  machen,  die  andern  Falles  sich  sehr  nützlich 
erweisen  könnten.  —  An  dieser  Stelle  musz  noch  des  neuen  Prüfungs- 
reglements  für  Schulamts-Candidaten  gedacht  werden ,  welches  n\ir  in  so 
fern  als  ein  wahrer  Fortschritt  angesehen  werden  kann,  als  durch  dasselbe 
eine  gewisse  Godification  aller  älteren  Bestimmungen,  die  als  membradis- 
iecta  bei  den  verschiedenen  Prüfungs-Gommisslonen  die  verschiedeoste  An- 
wendung fanden,  eingetreten  ist.  Eine  durchgreifende  und  unserer  Ansicht 
nach  durchaus  notwendige  Abänderung  liegt  indes  nach  einer  andern  Seite 
hin.  Es  müssen  gesetzlich  zwei  Examina  statuiert  werden  — in  der  Praxis 
ist  das  meisthin  der  Fall  —  das  eine  unmittelbar  nadi  dem  Ende  der 
Unlversitätsstndlen,  das  andere  etwa  fünf  Jahre  später.  Durch  die  erste 
Prüfung  würde  dann  festzustellen  sein,  ob  der  Gandidat  seine  Universitäts- 
jahre für  die  Zwecke  des  Schuldienstes,  nicht  einseitig  für  ein  bestimmtes 
Fach  allein,  sondern  auch  zur  Gompletier ung  seiner  Gymnasialbildung  Te^ 
wandt,  und  ob  er  die  Fähigkeit  erlangt  habe,  in  seinem  eigentlichen  Fache 
selbständigen  Forschungen  nahe  treten  oder  auch  Solche  mit  eigenen  Mit- 
teln und  Kräften  anstellen  zu  können.  Das  über  dieses  Examen  ausgestellte 
Zeugnis  würde  den  Gandidaten  zur  Gollaboratur  berechtigen,  er  könnte 
oder  müste,  ohne  ein  besonderes  Probejahr  zu  absolvieren,  als  Hülfs-  oder 
commissarischer  Lehrer  beschäftigt  werden.   Das  zweite  Examen  nimiat 
sich  dann   zum  Vorwurf  den   gesamten  wissenschaftlichen  Stwdpnnct 
des  Prüflings,  wie  er  sich  aus  unausgesetzt  fortgeführten  Studien  and 
nicht  zum  kleinsten  Teile  auch  aus  praktischer  Beschäftigung  in  der 
Schule  herausgebildet  hat  nach  der  Weise  des  jetzigen  Reglements  mit 
der  Abänderung,  dasz  das  Zeugnis  Nr.  3  fortfalle,  da  die  mit  dieser  Nom- 
mer  bezeichneten  Lehrer  wol  als  total  unfähig  erklärt  werden  mässen. 
Wir  glauben,  dasz  durch  diese  Einrichtung  viele  tüchtige  Kräfte,  die  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  ihre  Studien  zu  früh  abxubrechen  gezwungeo 
wurden,  den  vorgesetzten  Behörden  sich  vorstellen  würden,  dasz  mancber 
langsame  Kopf  Zeit  gewinnen  könnte,  seine  dennoch  in  ihm  roheode 
Tiefe  zu  zeigen,  dasz  manches  brillierende  Talent  sich  als  minder  brauch- 
bar erweisen,  dasz  mancher  junge  Mann,  der  jetzt  erst  als  Hauslehrer  oder 
anderweitig  beschäftigt,  sich  Subsistenzmittel  sichern  musz,  noch  influr 
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geil  Jahreo  in  den  öffentlichen  Dienst  treten,  und  so  nicht  die  schlechte* 
sten  Kräfte  demselben  widmen  würde.  Jedenfalls  würde  nach  der  vorge* 
schlagenen  Weise  die  Zeit  der  UniversitXtstudien  besser  verwandt  werden 
als  zum  Einpauken  eines  groszen  GedSchtniswissens,  jedenfalls  würde 
die  Scheu  vor  dem  ersten  Examen  ebenso  wie  der  Unsinn  mit  den  *gebor- 
nen  Directoren'  fortfallen.  Mancher  tüchtige  Lehrer  trägt  jetzt  Jahre  lang, 
ja  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  mitlelmiziges  Zeugnis  mit  sich  herum 
oder  aber  die  Disharmonie  eines  zweiten  Examens,  weil  ihm  zur  Zeit  seiner 
Studien  nicht  die  nötige  Ruhe  vergönnt  war,  um  8,  10  oder  12  Semester 
auszuliarren ,  und  musz  anderen  weit  geringeren  Kräften  nachstehen,  die, 
weil  sie  Unterstützung  gefunden,  ein  besseres  Examen  gemacht  haben,  als 
es  ihm  möglich  gewesen.  Dasz  wir  auch  hier  nicht  Talente  ersten  Ranges 
iiD  Auge  haben,  versteht  sich  von  selbst,  wir  meinen  die  grosze,  grosze 
Miltelzahl,  also  diejenigen,  derentwillen  überhaupt  Prüfungen,  Probejahre 
und  dergkichen  notwendig  geworden.  Ein  letzter  Vorzug  winl  unserm 
Vorschlage  kaum  abzusprechen  sein.  Nach  ihm  wird  der  junge  Lehrer  ge* 
nötigt,  noch  fünf  Jahre  hindurch  sich  angestrengt  und  ausdauernd  wis- 
senschaftlich zu  beschäftigen,  er  darf  sich  also,  obgleich  in  gewisser 
Beziehung  auf  eigenen  Füszen  stehend,  doch  nicht  dem  Schlendrian  des 
geselligen  Lebens  hingeben,  und  wird  das  auch  späterhin  nicht,  wenn  seine 
längere  Probezeit  vorüber,  da  er  sich  dann  so  sehr  in  wissenschaftliches 
Leben  hineingelebt,  dasz  er  ihm  für  immer  treu  bleiben  musz.  Eine 
mäszige  erste  und  eine  strenge  zweite  Prüfung  sind  also  die  ferneren  Mit* 
tel,  von  denen  wir  die  Existenz  eines  tüchtigen  Lehrerstaades  abhängig 
erachten.  Wenn  Herr  Prof.  Sybel  in  seiner  akademischen  Rede  vom 
22  März  68  die  Forderung  eines  längeren  Verweilens  auf  der  Universität 
stellt,  weil  eben  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  zu  grosz  geworden ,  um 
in  einem  Triennium  bewältigt  werden  zu  können,  auch  nur  nach  Schüler- 
weise, so  ist  das  ganz  gewis  ein  richtiger  Gedanke:  ob  aber  Stipendien 
und  Dotierungen  zur  Verwirklichung  desselben  beitragen,  ist  zum  minde- 
sten eine  offene  Frage«  Allen  Einrichtungen  der  Art  steht  das  Goethesche: 
Vernunft  wird  Unsinn,  Wohlthat  Plage'  gegenüber  und  das  Stipendien- 
wesen ist  an  mdir  als  einer  Stelle  eine  solche  Krankheit,  dasz  nuin  aus- 
rufen musz  ^abttsus  tollitusum'.Sind  unsere  Mittelschulen  tüchtig,  und  bringt 
speciellder  Schulamtscandidat  eine  gute  Gymnasialbildung  zur  Universität, 
so  werden  6--^8  Semester  auf  derselben  ihn  hinlänglich  ausrüsten,  und 
wenn  dann  Einrichtungen  wie  die  von  uns  vorgeschlagenen  ihn  den  Stu- 
dien erhalten,  dann  wird  man  nur  Günstiges  von  ihm  erwarten  können. 

18)  Auszer  den  bis  jetzt  besprochenen  Forderungen,  die  das 
Publicum  mit  Recht  erheben  darf,  auszer  einer  gewissen  Reorganisation 
der  Gynuasien  in  den  kleineren  Städten,  auszer  hinreichenden  Leht- 
nüttelii  und  Lehrkräften,  auszer  einer  gewissen  Stabilität  des  Lehrer- 
personals  an  den  einzelnen  Anstalten,  die  bedingt  ist  einmal  durch 
Sicherstellung  der  äuszeren  Verhältnisse  und  das  andere  Hai  durch  richtiges 
^kennenihlrerQualificationen,  fordert  man  ebenso  allgemein  und  mit  ebenso 
vollem  Rechte  tüchtige  Arbeit  in  der  Schule,  denn  diese  ist  es,  welche 
den  Zöglingen  direet  zu  Gute  kommt  und  sich  als  das  einzige  Erkennungs- 
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mittel  für  die  Tüchtigkeit  der  Anstalt  erweist.   Tüchtige  Arbeil  in  der 
Schule  ist  aber  wiederum  von  der  Vorbedingung  abh&ngig,  dast  das 
Lehrer-Collegium  ein  einheitliches  und  organisch  gegliedertes  Ganzes  bil- 
det. Wir  berühren  hier  einen  ominösen  Punct,  mässen  es  aber  ihuD,  um 
nicht  einen  weithin  reichenden  Uebelstand  zu  verdecken;  wir  berührea 
hier  auch  zugleich  das  eigentliche  Th&tigkeitsfeld  des  Sdiulvorstandes, 
denn  dieser  ist  dem  Publicum  wie  den  Behörden  nach  dieser  Seite  faia 
allein  verantwortlich.  Die  erste  Sorge  des  Directors  wird  sich  demnaeh 
dahin  richten,  dasz  im  Lehrer-GoUegium  ein  wissenschaftliches  Leben  anii 
Streben  erregt  und  erbalten  werde.  Die  monatlichen  Conferenzen  mfissea 
nicht  blosz  zur  Mitteilung  eingegangener  Verfflgungen  und  Rescripte  k* 
nutzt  werden,  sondern  weit  mehr  zur  Besprechung  von  allgemeinen  Fra- 
gen und  Problemen,  soweit  sie  das  Schulleben  berühren.   Daneben  treten 
wissenschaftliche  Krinzchen,  die  zwar  nicht  durch  erzwungenen  Beitritt 
zu  Stande  kommen,  denen  aber  anzugehören  jedes  Mitglied  des  CoUegiams 
sich  zur  Ehre  rechnen  wird,  wenn  sie  zugleich  einer  die  Verhätnlsse 
nicht  übersteigenden  edlen  Geselligkeit  dienen.  Als  drittes  Mittel,  die  Mit- 
glieder des  Collcgiums  einander  zu  nihem,  sehen  wir  monatliche  Classen- 
Prüfungen  an,  die  auf  den  Grund  dringend,  ohne  alle  Parade  mit  voller  ab- 
soluter Wahrheit  den  Standpunct  einer  Classe  für  alle  in  derselben  unter- 
richtenden Lehrer  darlegen,  und  für  dieselben  also  eine  notwendige  Anre- 
gung werden,  Vergleichungen  zwischen  guten  und  schlechten  LeistuDgen 
zu  ziehen ,  Einheit  in  diese  Leistungen  zu  bringen ,  Anforderungea  an 
die  Schüler  zu  erhöhen  oder  zu  ermSszigen,  überhaupt  ein  wie  ein  Bidet- 
werk  in  einander  greifendes  Zusammenwirken  zu  ermöglichen,  abgeseben 
davon ,  dasz  nicht  selten  durch  solche  Prüfungen  bestimmte  Grundlagen 
einer  allgemeinen  Bildung  dem  Lehrer  aufgefrischt  oder  erweitert  werden. 
Menschlichkeiten  finden  sich  überall,  verkehrte  Seelen  werden  an  keinem 
Orte  fehlen,  Neid,  Misgunst  und  Eifersfichtelei  schweigen  niemals  ganz 
still,  dafür  aber  stehen  wir  ein,  dasz  sie  in  einem  tactvoli  geleiteten 
GoUegium,  welches  durch  wissensishaftliche  Bande  sich  einig  erhalten  will, 
niemals  laut  zu  werden  den  Mut  haben;  innerlich  mag  zuweilen  gegrollt 
werden,  lluszerlicher  Anstand  wird  in.  jedem  Falle  erhalten,  offene  Zer- 
würfnisse treten  nicht  hervor  und  für  elende  Zänkereien  bleibt  weder 
Zeit  noch  Ort.  —  Eine  zweite  Vorbedingung  für  tüchtige  Arbeit  in  der 
Schule  ist  die  Durchführung  des  Fachlehrersystems  und  die  Regelung  der 
Verantwortlichkeit  der  einzelnen  Lehrer  hinsichts  ihrer  Leistungen.  Hier- 
über können  wir  nichts  Besseres  beibringen,  als  was  in  der  westßliscben 
Directoren-Instruction  gesagt  ist.  Es  mag  deshalb  erlaubt  sein,  die  wich- 
tigsten Stellen  hier  einzuschalten  (Wiese,  Preuszisches  Schulwesen  S.716)< 
*Der  Director  ist  viertens  Dirigent  des  ganzen  innem  Gebietes  der  Anstalt 
in  Hinsicht  sowol  des  Unterrichts  als  der  Erziehung  (?)  der  ihr  zur  Bil- 
dung (sie!)  anvertrauten  Jugend.  Die  Grundlage  des  Unterrichts  bildet  der 
allgemeine  Lehrplan  mit  den  Modificationen,  welche  durch  specieUe  Anord- 
nungen für  einzelne  Anstalten  getroffen  sind.  Die  Aufgabe  des  Dü^tors 
ist  nun,  vor  allem  dahin  zu  wirken,  dasz  dieser  Lehrplan  von  dem  Lellre^ 
GoUegium  als  ein  organisches  Ganzes  erfaszt  und  verstanden,  dasz  er  im 
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Ganzen,  wie  in  seinen  Teilen  iu  den  Gonferenzen  zum  Ge^nstande 
wiederholter  sorgfältiger  und  grfindlicher  Erörterungen  gemacht,  die  ge- 
deihlichste Weise  seiner  Ausführung  erwogen  und  dadurch  in  jedem  ein- 
zelnen Mitgliede  des  Goliegiums  ein  lebendiges  Interesse  fSr  eine  frudit* 
bringende  Forlentwjckelung  der  ganten  Anstalt  hervorgerufen  und  erhal- 
ten werde.  Die  bei  dieser  Durcharbeitung  dtn  Lehrsystems  leitenden  Ge- 
sichtspuHCte  stehen  zwar  im  Allgemeinen  teils  durch  höhere  VerordntMgen, 
teils  durch  die  zum  Gemeingut  gewordene  und  sich  Immer  scharfer  ent- 
wickelnde Idee  des  höheren  deutschen  Unterrichtswesens  schon  fest,  allein 
im  Einzelnen  ist  noch  Vieles  durchzubilden ,  sowol  was  den  Cttfang  als 
besonders  die  Methode  und  die  Hfllfsmitlel  der  verschiedenen  Unterrichts- 
zweige betrifft:  und  wiederum  hat  jede  Anstalt  nach  der  ElgentÖmllch- 
keit  ihrer  Mittel  und  Lehrer,  ihrer  Oertlichkeit  und  ihres  ganzen  beson- 
dern Standpnnetes  recht  sorgfSltig  zu  Qberiegen,  wie  gerade  sie  auf  dem 
angemessenen  Wege  sich  dem  Ziele  nähern  könne  und  mflsse.  Ein  gön- 
sliger  Erfolg  solcher  Erörterungen  ist  jedoch  nur  dann  zu  erringen,  wenn 
durch  eine  fortgesetzte  vom  Director  mit  Einsicht  geleitete  Verständigung 
innerhalb  des  Lehrercollegs  die  Einheit  des  ganzen  Strebens  der  Schule 
in  allen  Lehrzweigen  und  Glassen  aufrecht  erhalten  wird.  Ein  wesent- 
liches Förderungsmitiel  för  die  Erreichung  dieses  Zweckes  bietet  das  In- 
stitut der  Fachlehrer  dar,  dessen  allmähliche  Durchfflhrung  daher  auch 
an  denjenigen  Anstalten,  wo  es  wegen  eigentflmlicher  Schwierigkeiten  bis 
jetzt  kehlen  Eingang  hat  finden  können,  dringend  zu  wQnschen  ist.  Obwol 
nemlich  der  Director  die  höhere  Uebersicht  des  Ganzen  haben  und  den 
Mittelpunct  bilden  musz,  in  welchem  Erkenntnis  und  Praxis  ihre  Einheit 
findet,  so  kann  er  doch  nicht  Alles  allein  thun,  und  eine  Teilung  der  um- 
fassenden Arbeit  wird  in  jeder  Hinsicht  zweckmSszIg  sein.  Zu  dem  Ende 
verteilen  die  Mitglieder  des  Collegs  die  Hauptfächer  des  Unterrichts  der 
Art  untereinander,  dasz  der  Einzelne  ein  einzelnes  Fach  für  einige  Zeit 
zur  speciellen  Bearbeitung  und  Beaufsichtigung  überninunt,  sich  mit  dem 
Stoffe,  den  Hfllfsmittehi,  der  Methode,  den  wissenschaftlichen  Fortschrit- 
ten dieses  Faches,  den  dasselbe  betreffenden  Verordnungen  usw.  gründlich 
bekannt  macht,  und  die  methodische  Durchführung  durch  die  ganze  An- 
stalt oder  eine  ihrer  Bildungsstufen  als  seine  besondere  Aufgabe  betrachtet. 
Einem  jeden  wird  natürlich  dasjenige  Fach  zufallen,  in  welchem  er  selbst 
am  meisten  beschäftigt  ist:  allein  seine  Sorge  erstreckt  sich  auch  über 
seine  eigene  Lehrertiifttigkeit  hinaus  auf  die  übrigen  Lehrer,  welche  in 
demselben  Zweige  unterrichten.  Mit  ihm  als  dem  Hauptfachlehrer  haben 
sie  zunächst  das  Ineinandergreifen  des  Unterrichts  zu  überlegen  und  ihn  in 
der  Entwerfung  des  Lehrplans  zu  unterstützen ;  zugleich  wird  er  selbst  wohl 
thun,  wenn  er  sich  eine  kurze  Ghronik  über  sein  Fach  anlegt,  In  welcher  er 
sowol  litterarische  Notizen,  eigene  Bemerkungen,  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen, Verordnungen  usw.,  als  auch  den  genehmigten  Fachlehrplan  nach 
seinen  Hauptumrissen  eintrügt.  Ebenso  ist  er  es,  von  welchem  hauptsäch- 
lich die  Vorschlüge  zu  Anschaffungen  von  Büchern  und  anderen  Lehrmitteln 
für  das  von  ihm  vertretene  Lehrfach  erwartet  werden.  Für  einige  Fächer, 
z«  B.  das  mathematisch-physikalische,  das  historisch-geographische,  häufig 
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auch  für  die  deutsche  Sprache  Tvird  sich  die  BesUmmaDg  der  Haoplfacb- 
lebrer  leicht  treffen  lassen,  da  dieselben  schon  meistenteils  eigenen  Haupi- 
lelirern  zugeteilt  sind.  Aber  auch  für  die  alten  Sprachen  ist  es  sehr  er- 
sprleszlich,  die  oben  angedeutete  Verteilung  zu  bewirken,  und  wenn  nicht 
alle  Lehrer  gleichzeitig  ein  Hauptfach  bekommen  können,  mit  den  Fächern 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  wechseln  oder  jüngere  Lehrer  älteren  als  CorreferenleB 
zuzuordnen,  damit  die  Teilnahme  aller  an  dem  lebendigen  Fortschritte  erhal- 
ten werde.  Bei  kleineren  Anstalten  wird  die  Ausführung  leichter  seio,alier 
auch  die  gröszeren  können  sie  sich  dadurch  erleichtern,  dasz  sie  die  Sor^^e 
für  die  unteren  Glassen  von  der  für  die  oberen  trennen,  und  die  Fachlehrer 
wieder  in  beiden  Hälften  auf  angemessene  Weise  In  Verbindung  hringeiL 
Aus  diesen  Vorarbeiten  der  Hauplfachlehrer  und  der  mit  ihnen  ii 
denselben  Fächern  beschäftigten  Amtsgenossen  gehen  alsdann  die  metho- 
dischen oder  Fachlehrpläne  hervor,  in  denen  jeder  einzelne  LehrgegensUnd 
nach  Lehrstoff,  Methode  und  Hulfsmitteln  durch  alle  Glassen  der  Sclmle 
unter  scharfer  und  bestimmter  Abgrenzung  des  einem  jeden  zugeleiltei 
Lehrabschnittes  verfolgt  wird:  dieselben  bilden,  nachdem  sie  in  der  Coo- 
ferenz  berathen  und  von  uns  unter  den  eventuell  notwendigen  Modifi- 
cationen  genehmigt  sind,  die  Specialinstructionen  für  die  Behandlung  der 
einzelnen  Unterrichtsgegenstände,  durch  welche  jeder  neu  eintretende 
Lehrer  in  den  ganzen  Gang  derselben  eingeführt  wird;  sie  sind  übrigeos 
von  Zeit  zu  Zeit  einer  Revision  zu  unterwerfen,  damit  das  Lehrercoliegiam 
sich  stets  wissenschaftlich  und  didaktisch  in  Vertrautheit  mit  der  Sache  er- 
halte, und  keine  auf  dem  betreffenden  Gebiete  hervortretende  neue  und  be- 
deutsame Erscheinung  unbeachtet  vorübergehe.'  Diese  hier  citierlen  Worte 
sind  keines  Gommentars  bedürftig ,  sie  sind  Geist  und  Leben  und  bekan- 
den  eine  ernste  und  tiefe  Auffassung  des  Schullebens,  wie  sie  dem  wissen- 
schaftlichen Streben  unserer  Zeit  allein  angemessen  ist. 

19)  Die  Voii»edingungen  zu  tüchtiger  Arbeit  in  der  Schule  sind  mit- 
hin gefunden,  es  konunt  auf  diese  nun  sdbst  an.  Oft  genug  werden  die 
Schulstunden  mit  unnützen  Dingen  vertrödelt,  manche  Lectionen  sind  nur 
Dictier-  oder  Hersagestunden,  die  nicht  einen  gebildeten  Lehrer  erfordem, 
sondern  handwerksmäszig  von  Jedem  abgehalten  werden  können,  der  im 
Lesen  und  Schreiben  nicht  unerfahren  ist.  Fehlt  tüchtige  Arbeit  in  dei 
Schule,  werden  die  Schüler  nicht  angeleitet,  wie  man  studieren  masz, 
werden  ihnen  die  Wege  nicht  geöffnet,  auf  denen  man  in  kurzer  Zeit  fiel 
erfassen  kann,  bleibt  man  beim  Memorieren  und  dem  ganzen  äuszerlichen 
Plunder  stehen,  wird  der  Geist  nicht  eingehaucht,  der  das  todte  Wisseo 
lebendig  macht,  dann  verfehlt  die  Schule  ihren  Zweck  und  wird  dem 
Hause  nicht  für  billige  Anforderungen  gerecht  in  der  Schule  mnsit 
lernt  werden,  was  Arbeiten  heiszt  und  wie  gearbeitet  werden  musz, 
damit  die  Kinder  Freude  und  Lust  empfinden,  wenn  sie  ein  Buch  in  die 
Hand  nehmen  dürfen.  Tüchtige  Arbeit  in  der  Schule  vermindert  ferner  die 
übermäszige  Arbeit  zu  Hause  auszerhalb  der  Schulzeit.  Ueber  den  Uehel- 
stand,  dasz  unsere  Schuljugend  überbürdet  wird,  klagt  nachgerade  ein 
Jeder,  der  mit  der  Schule  in  Verbindung  steht;  die  Lehrer  sdbst  müssen 
hekennen,  dasz   ein   gewissenhafter   Schüler  seine  Aufsätze,  M^^' 
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Setzungen ,  Präparationen ,  Repetitionen ,  und  was  noch  mehr  dahin  ge- 
hört, unmöglich  voUhringen  kann,  auch  dann  nicht,  wenn  er  seine  Zeit 
noch  so  gut  einteilt,  dasz  er  mithin  gewisse  Arbeiten  überschlagen, 
andere  abschreiben,  für  noch  andere  unerlaubte,  weil  die  geistige 
Kraft  nicht  fördernde  Hülfsmittel  verwenden  musz.  Es  ist  leider  nur  zu 
wahr,  dasz  die  Schule  oftmals  durch  übermllszige  Anforderungen  Trug, 
Schein  und  Unwahrheit  befördert.  Tüchtige  Arbeit  in  der  Schule,  die  nicht 
nach  Minuten  gemessen  werden  darf,  musz  so  weit  ausreichen,  dasz  Schü- 
ler von  mittleren  Anlagen  bei  zweistündiger  Arbeit  in  den  unteren  und 
mittleren  Glassen  und  etwa  bei  dreistündiger  in  den  oberen  für  den  Tag  und 
auszerhalb  der  Lectionen  alles  das  leisten  können,  was  von  ihnen  billiger 
Weise  gefordert  werden  darf.  Jede  Mehrarbeit  musz  sich  das  Haus  im 
Interesse  seiner  Kinder  verbitten,  denn  diese  sollen  sich  fröhlichen  Mut 
und  frischen  Jugendsiun  erhalten,  ihre  Körper  gesund  und  stark  machen, 
damit  sie  nicht  wie  Treibhauspflanzen  nach  kurzer  Blüte  elendiglich  ver- 
kämmern.  Tüchtige  Arbeit  in  der  Schule  wird  endlich  dem  Privatstuuden* 
Unwesen  ein  Ende  machen,  ohne  dasz  die  Behörde  einschreitet.  Privat- 
stunden dürfen  nur  dann  gegeben  werden,  wenn  bei  einzelnen  Schülern 
unverschuldete  Lücken  vorhanden,  die  dadurch  entstanden,  dasz  ihnen 
einzelne  Lectionen  ganz  oder  teilweise  aus  Ursache  von  Krankheit  nicht 
zugänglich  waren ,  oder  dasz  sie  bei  ihrer  Aufnahme  nur  unvollständig 
vorbereitet  gewesen,  wie  es  im  vorbereitenden  Unterricht  durch  Haus- 
lehrer und  kleine  Winkelschulen  meist  zu  geschehen  pflegt.  Privatstunden 
dürfen  aber  in  keinem  Falle  die  Trägheit  der  Zöglinge  oder  aber  den  hof- 
färthigen  Uebermut  der  Eltern  unterstützen,  in  beiden  Fällen  geräth 
der  Lehrer  in  eine  Abhängigkeit,  die  seinem  Wirken  nach  mehreren  Sei- 
ten hin  Abbruch  Ihut. 

20)  Als  Resultat  unserer  Erörterungen  ergeben  sich  nun  nachfol- 
' !  Thesen. 

I.  Pflichten  des  Hauses  sind: 

1)  die  directe  Erziehung  der  Kinder  im  Allgemeinen,  und  insbe- 
sondere mit  Rücksicht  auf  die  Schule 

2)  die  sorgfältige  Ueberwachung  derselben  nach  Seiten  des 
häuslichen  Fleiszes  und  der  sittlichen  Auffülirung  auszerhalb 
der  Schule  und  der  Schulzeit. 

II.  Dafür  müssen  dem  Hause  zugebilligt  werden  Rechte ,  die  sich  im 
Allgemeinen  dahin  normieren  lassen,  dasz  das  Haus  vor  jedem  Ein- 
griffe in  seine  specielle  Ordnung  von  Seiten  der  Schule  her  be- 
wahrt bleibe,  deshalb  namentlich 

1)  über  die  schulfreie  Zeit  seiner  Kinder  selbst  disponieren 
könne,  und 

2)  sich  die  Bestrafung  für  alle  auszerhalb  der  Schule  und  der 
Schulzeit  verübten  Extravaganzen  vorbehalte. 

m.  Diesen  Rechten  des   Hauses    gegenüber  treten  als  Rechte  der 
Schule  auf: 
1)  das  Recht  der  Ausschlieszung,  welches  ausgeübt  wird 

16  ♦ 
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a)  gegen  träge  Knaben,  sobald  sie  einen  ein  jährigen  Läir- 
cursus  auch  im  sweiten  Jahre  nicht  absolviert  haben, 

b)  gegen  solche  Zöglinge,  die  durch  unanständiges  Betra- 
gen oder  gar  unsittliches  Verhalten  die  Ehre  der  Schule 
in  Frage  stellen  oder  den  MitschOiem  gefährlich  wer- 
den. Diese  Ausschlieszung  erfolgt  ohne  Verzug ,  sobald 
die  Anzeige  an  die  Eltern  und  darauf  eine  nochmalig« 
zweite  Verwarnung  fruchtlos  geblieben  sind. 

2)  Das  Recht  der  väterlichen  Züchtigung  für  alle  Vergehen  inner- 
halb der  Schule  und  der  Schulzeit. 
IV.  Diesen  Rechten  zur  Seile  stehen  nun  Verpflichtungen  der  Schale 
und  zwar 

1)  auf  Seilen  der  Behörden,  die  Sorge  zu  tragen  haben 

a)  für  localen  Verhältnissen  angemessene  UmgestaltuDg 
der  Mittelschule  in  kleinen  Städten  vorzugsweise  was 
den  Lehrplan  der  unteren  und  mittleren  Classen  anlangt; 

b)  för  allseitig  ausreichende  Lehrkräfte  und  Lehrmittel, 
Durchführung  des  Fachlehrersystems; 

c)  für  stabile  Verhältnisse  im  Lehrkörper  und  normale 
Frequenz- Verhältnisse  der  einzelnen  Anstalten ; 

2)  auf  Seiten  der  Anstalt  selbst,  die  sich  bestreben  musz,  dorcli 
tüchtige  Arbeit  in  den  Lectionen  ihre  Schüler  allseitig  zu  för- 
dern und  heranzubilden  und  das  Uebermasz  der  häuslichen 
Arbeiten  nach  Beeilt  und  Billigkeit  zu  mindern. 

21)  Ob  die  vorgetragenen  Ansichten  gefallen  oder  nicht,  das  ist 
nicht  die  Frage,  wol  aber  ob  sie  wahr  sind.  In  dieser  Hinsicht  mögen  die 
etwaigen  Gegner  bedenken ,  dasz  wir  unter  Festhaltung  gewisser  Princi- 
pien  nur  die  nackte  Wirklichkeit,  das  in  Wahrheit  Erlebte ,  die  als  Schä- 
ler und  als  Lehrer  gesammelten  Erfahrungen  mitgeteilt  haben ,  dasz  wii 
glauben  von  keiner  Selbsttäuschung  und  keinem  Vorurteile  befangen  zq 
sein,  weil  wir  stets  auch  bei  der  Jugendbildung  nur  das  zunächst  Vorli^ 
gende  und  Erreichbare  erstreben,  in  der  festen  Zuversicht,  dasz  uns  dann 
mehr  zugegeben  wird,  als  im  entgegengesetzten  Falle  diejenigen  zu  erbal- 
ten pflegen,  welche  von  vorn  herein  zu  Vieles  erfassen  und  ihre  TMtig- 
keil  nach  zu  vielen  Seilen  hin  zersplittern.  Leute  dieser  Art  überschätzeD 
auch  den  Einflusz  der  Schule :  das  Beste  musz  der  Mensch  aus  sich  sM 
herausbilden,  und  das  öfienlliche  Leben  ist  es,  welches  ihn  erprobt  Wie 
sehr  das  der  Fall  ist,  zeigen  alle  Diejenigen ,  welche  in  der  Schule  als 
wirklich  unbrauchbare  Zöglinge  betrachtet  werden  muslen,  nicht  weil 
sie  sich  der  Zucht  der  Anstalt  in  jedem  Augenblicke  zu  entziehen  suchten, 
sondern  deshalb,  weil  Lernen  bei  ihnen  eine  Unmöglichkeit  zu  sein  schien. 
Und  dennoch,  später  im  Leben  erweisen  sich  solche  als  Männer,  die  ge* 
schäftserfahren  und  praktisch  erprobt  allüberall  sich  bewähren  und  fiberdies 
gar  nicht  selten  eine  schätzbare  Entwickelung  der  Intelligenz,  zuweiies 
auch  wahre  Bildung  sich  erworben  haben.  Schlieszen  wir  mit  einem  Rucl^' 
blicke  auf  Internate.  Im  Gentralblatt  von  Stiehl  — Februarheft  1668  -  ist 
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diesen  Anstalten  ein  ungemessenes  Lob  gesungen ;  dem  Verfasser  sind  alle 
Internate  unbedingt  gut  und  gut  geleitet,  alle  Familien  dagegen  schlecht 
und  des  Internates  i>edarfUg.  Einige  Seiten  darauf  heiazt  es  jedoch  in  einem 
Gutachten  der  Königi.  Regierung  zu  Frankfurt:  *Wir  mOssen  endlich  noch 
auf  die  fifitwirkung  d^  gtüdtischen  Lehrer  rechnen.  Die  Ehoirichtung  ge- 
schlossener (Präparanden-)  Anstalten  hat  indes  viele  Bedenken  gegen  sich. 
Abgesehen  davon,  dasz  sich  solche  Anstalten  nur  mit  groszen  Schwierig- 
keiteoauf  privatem  Wege  werden  herstellen  hissen,  da  die  Beschaffung  von 
Wohn*  und  Glassen- Zimmern,  «tie  gemeinsame  Speisung  der  Zöglinge 
und  die  geordnete  Aufsicht  über  dieselben  oft  gar  nicht  zu  bewirken  ist, 
so  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dasz  die  mit  den  Internaten  in  er- 
zieiüicher  Beziehung  gemeiniglich  verbundenen  Unzulänglichkeiten  in  er- 
sichtlichem Hasze  bei  dem  noch  sehr  jugendlichen  Alter  der  Zöglinge  in 
geschlossenen  Anstalten  sich  geltend  machen  wfirden;  was  üi  unter- 
richtlicher  Hinsicht  gewonnen  werden  könnte,  wOrde  nur  zu  leicht  in  Be- 
ziehung auf  Zucht  und  Erziehung  eiagebaszt.'  So  wogt  das  Urteil  hin  und 
her;  Unbefongene  werden  uns  zustimmen  in  der  Behauptung:  der  Unter- 
richt ist  das  A  und  0  der  öffentlichen  Schule,  diese  aber  allen  Erziehungs- 
Aostalten  vorzuziehen,  weil  sie  Charakter  und  Selbständigkeit  des  Men- 
schen am  ersten  und  unbefangensten  erschlieszt. 

Neustadt,  w/pr.  Fahle. 


87. 

GBIECHISCHE    FORMENLEHEEN    FÜR    SCHULEN. 

(1)  KOOH,  2)  HÖDEB,   3)  SOHNOBBÜSCH&  SCHERBB.) 


Wenn  die  jetzt  erscheinenden  griechischen  Schulgrammatiken  wol 
ohne  Ausnahme  darin  übereinstimmen,  dasz  die  Resultate  der  sprachver- 
gleichenden  Wissenschaft,  besonders  in  der  Formenlehre,  auch  für  den 
Schuhmterricht  zu  verwerthen  sind,  so  müssen  sie  es  doch  andererseits 
auch  allesamt  für  ihre  wichtigste  Aufgabe  ansehen,  dasz  sie  in  dieser  be- 
absichtigten Benutzung  wissenschaftlicher  Forschungen  für  die  Schule 
ein  bescheidenes  Masz  nicht  fiberschreiten.  Zu  letzterem  Fehler  verleitet 
die  eigoie  Freude  an  den  Entdeckungen  der  Wissenschaft  gar  leicht-,  be- 
sonders wenn  dieselben,  wie  es  ja  in  der  griechischen  Formenlehre  der 
Fall  ist,  auf  bisher  dunkle  Puncte  plötzlich  ein  so  heiles  Licht  werfen. 
Wenn  man  sich  aber  in  allen  Schuleinrichtungen  vor  einem  allzu  zähen 
Festhalten  am  Hergebrachten  weniger  in  Acht  zu  nehmen  braucht  als  an 
einem  zu  gewaltsamen  und  plötzlichen  Neuern,  so  findet  dieses  Verhältnis 
gerade  hier  vorzugsweise  statt,  denn  die  Gefahr  liegt  sonst  zu  nahe,  dasz 
unsere  Sehüter  von  nm  an  in  der  griechischen  Formenlehre  s  ta  tt  der  nöti- 
gen positiven  Kenntnisse  eine  Anzahl  von  sprachvergieichenden  Erklärungen 
sieb  einprägen  oder  vielmehr  nur  unklar  in  sich  aufnehmen,  dasz  sie  nie h  t 
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die  nötigen  griechischen  Nominal-  und  Verbalformen  genau  wissen,  son- 
dern statt  dessen  eine  kleine  Anzahl  derselben  in  ihrer  Verwandtschaft 
mit  anderen  Sprachen  erklären  können.  So  lange  es  uns  daher  im  griechi- 
schen Elementarunterricht  auf  eine  Kenntnis  der  griechischen  Formen- 
lehre vorzugsweise  ankommt,  nicht  auf  eine  Vorbereitung  zu  sprachver- 
gleichenden Studien,  wird  mau  gut  thun,  eher  zu  wenig  von  den  Resul- 
taten dieser  Wissenschaft  aufzunehmen  als  zu  viel.  Da  sich  in  diesem 
Sinne  schriftlich  und  mflndlich  gewichtige  Stimmen  ausgesprochen  haben 
—  ich  erinnere  an  die  Protokolle  der  Directoren-Gonferenzen  in  Pommern 
und  Preuszen  —  und  wol  wenige  Schulmänner  damit  nicht  Qbereinstim- 
men,  so  bedarf  es  eines  Nachweises  im  Einzelnen  nicht. 

Wenn  aber  in  diesem  Puncte,  gegenöber  dem  allgemeinen  Interesse 
an  den  Resultaten  der  sprachvergleichenden  Studien,  sorgfältig  darauf  zu 
achten  ist,  dasz  man  auf  die  Bedürfnisse,  die  Fassungskraft  und  überhaupt 
den  geistigen  Standpunct,  auf  dem  der  Schüler  in  den  einzelnen  Glasseo 
steht,  gehörige  Rücksicht  nimmt  und  besonders  den  letzteren  nicht  über- 
schätzt ,  so  kann  man  bei  der  Abfassung  von  griechischen  Schulgramoia- 
tiken  die  gleiche  Vorsicht  auch  in  anderen  Beziehungen  nicht  genug  em- 
pfehlen. Dasz  die  Form,  die  Anordnung  und  Einteilung,  in  welcher 
der  Lehrstoff  mitgeteilt  wird ,  dem  praktischen  Bedürfnis  der  Schule 
durchaus  entspreche,  ist  eine  alte  und  selbstverständliche  Forderung  - 
welche  freilich  einem  wissenschaftlicheren  Aeuszeren  zu  Liebe  viel- 
fach doch  auch  nicht  nach  Gebühr  berücksichtigt  wird  — ;  weniger  ist 
aber,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  darauf  gedrungen  und  gehalten  worden, 
dasz  die  griechischen  Schulgrammatiken  besonders  in  der  Formenlehre 
in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Stoffes  und  die  Reichhaltigkeit  des  1b- 
haltes  den  Bedürfnissen  des  Schulunterrichts  und  nur  diesen  entsprechen. 
Da  die  griechische  Formenlehre  in  Quarta  und  Tertia  gelernt  wird,  so 
musz  sich  das  in  diesen  Classen  gebrauchte  Buch  nicht  nur  im  Ausdruck, 
sondern  auch  in  der  Ausdehnung  an  die  praktischen  Bedürfnisse  und 
geistige  Fassungskraft  eines  Schülers  dieser  Classen  anschlieszen,  und  nur 
eines  solchen.  Es  ist  im  Groszeu  und  Ganzen  ein  Irtum,  wenn  man 
glaubt,  die  griechische  Formenlehre,  die  der  Quartaner  und  Tertianer  ge- 
lernt, bereichere  denselben  in  Secunda  und  Prima  noch  wesentlich  um 
Specialitäten  (selbst  der  Privatfleisz  der  strebsameren  Schüler  richtet  sieb 
hier  durchaus  lieber  auf  die  Leetüre) ;  in  diesen  letzteren  Classen  werden 
aus  der  Formenlehre  im  Allgemeinen  nur  dialektische  Eigentümlichkeiten 
hinzugelernt.  Man  nehme  darum  in  eine  griechische  Formenlehre  lediglich 
den  Lehrstoff  auf,  der  in  IV.  und  IIL  gelernt  werden  kann  und  musz;  ein 
Secundaner  und  Primaner,  der  in  der  attischen  Formenlehre  all  das  ge- 
hörig weisz,  was  er  in  den  mittleren  Classen  gelernt  hat,  weisz  darin 
genug  und  kann  sich  im  Uebrigen  damit  zufrieden  geben,  wenn  er  sonsii^^ 

I  Einzelnheiten  im  Laufe  des  Unterrichts  aus  des  Lehrers  Munde  vernimnit; 

i  es  ist  für  ihn  ebenso  werthlos  wie  für  den  Quartaner,  wenn  in  seiner 

Formenlehre  steht,  rduic  spreche  man  tahos  und  'Opxoimevöc  sei  meist 

I  gen.  masc.    Selbstbeschränkung  und  Einfachheit  der  Schulgrammalik  in 

dieser  Beziehung  ist  aber  zu  verlangen,  nicht  nur  weil  Znsätze  dieser  Art 
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überflüssig  sind  (also  immer  schon  den  Preis  des  Buches  unnötig  erhöhen, 
da  sie  in  summa  allein  schon  1 ,  2  Bogen  ausmachen  können) ,  sondern 
weil  alle  Zusätze  in  einer  Schulgrammaiii^ ,  die  man  bei  systematischem 
Gebrauch  des  Buches  überschlägt,  in  sofern  direct  von  Uebel  sind,  als  sie 
der  Uebersichtlichkeit  schaden ,  das  Verständnis  des  Ganzen  erschweren 
und  so  das  Buch  weniger  leicht  völliges  Eigentum  des  Schülers  werden 
lassen.  Ref.  ist  in  seiner  Praxis  zu  der  Ueberzeugung  gekommen ,  dasz 
diejenige  griechische  Schulgrammatik  die  beste  ist,  in  der  gar  nichts  steht, 
was  der  Schüler  nicht  genau  lernen  kann  und  musz ,  und  hat  darum  von 
voru  herein  eine  Vorliebe  für  kurze  Büchlein  der  Art.  Solche  bekommt 
man,  wenn  man  allen  Lehrstoff,  den  der  Schüler  nicht  gerade  auswendig 
wissen  musz ,  biosz  dem  mündlichen  Unterricht  des  Lehrers  zuweist.  Es 
macht  einen  groszen  Unterschied,  ob  der  Schüler  sein  Lehrbuch  für  einen 
Schatz  der  Weisheit  ansieht,  aus  dem  er  sich  Einzelnes  aneignet,  Anderes 
aber  auch  wieder  nicht,  oder  ob  er  die  KraA  und  die  Pflicht  fühlt,  sich 
desselben  nach  und  nach  so  völlig  zu  bemächtigen,  dasz  ihm  nichts  daraus 
fehlt;  den  gleichen  Lehrstoff  wird  er  sich  aus  Büchern  jener  Art  mangel* 
haft  und  unvollständig,  aus  solchen  dieser  Gattung  genau  und  fest  ein- 
prägen. Man  entferne  darum  aus  diesen  Lehrbüchern  Alles,  dessen  sich 
jeder  Schüler  nach  einmaliger  Durchnahme  in  den  Unterrichtsstunden 
von  selbst  wieder  genau  erinnert.  Alles,  was  er  schon  aus  dem  Lateini* 
sehen  kennt  und  was  sich  durch  den  mündlichen  Unterricht  im  Laufe  der 
Zeit  notwendiger  Weise  von  selbst  einprägt,  besonders  aber  Alles,  was  er 
nicht  zu  wissen  braucht  oder  gar  nicht  einmal  verstehen  kann ,  und  man 
wird  unserer  Ansicht  nach  zugleich  mit  einer  gespannten  Aufmerksamkeit 
in  den  Unterrichtsstunden  gröszere  Festigkeit  des  Wissens  erreichen. 

Neben  dieser  verlangten  Kürze  bleibt  eine  alte  Anforderung,  dasz 
das  Lehrbuch  übersichtlich  und  praktisch  angelegt  sei  in  Bezug  auf  An- 
ordnung und  Einteilung.  Die  hierher  gehörige,  oft  besprochene  Frage, 
ob  man  in  der  griechischen  Formenlehre  die  Lautlehre  als  Ganzes  voraus- 
schicken oder  gelegentlich  in  einzelnen  Bruchstücken  in  die  Wortlehre 
einstreuen  oder  gar  in  extenso  hinter  der  ganzen  Wortlehre  bringen  soll, 
beantwortet  Ref.  unbedenklich  im  ersten  Sinne.  Ist  auch  das  Princip, 
dasz  in  einem  Schulbuch  die  Anordnung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  dem 
^ange  des  Unterrichts  durchaus  entsprechen  soll,  richtig  und  ferner  ein 
Durchnehmen  der  ganzen  Lautlehre  vor  der  Wortlehre  praktisch  ein 
Bing  der  Unmöglichkeit,  so  empfiehlt  sich  diese  Anordnung  dennoch,  weil 
sonst  Engzusaromengehöriges  zu  sehr  auseinander  gerissen  würde.  Dieses 
Vorausschicken  der  Lautlehre  scheint  dem  Ref.  aber  auch  der  einzige 
I^all  zu  sein,  in  dem  von  dem  ausgesprochenen  Grundsatze  abgewichen 
werden  musz.  Für  unpraktisch  hält  er  es  dagegen,  wenn  die  homeri- 
schen Formen,  die  doch  wol  kein  Lehrer  gleichzeitig  mit  den  attischen 
einüben  will,  in  einzelnen  Anmerkungen  zwischen  dem  Texte  gelehrt 
werden  (Röder),  da  diese  ja  doch  stets  einstweilen  überschlagen  werden 
müssen;  auch  die  Curtius'sche  Methode,  die  dialektischen  Formen  (von 
solchen  bedarf  aber  die  Schulgrammatik  blosz  der  homerischen)  stets 
unter  die  Seite  zu  setzen,  scheint  weniger  praktisch  als  die  allgemeiner 
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angenommene  Methode,  sie  in  einem  Anhange  der  attischen  Formenlehre 
folgen  zu  lassen,  da  nur  auf  diese  Weise  einem  Verwechsehi  attischer 
und  homerischer  Formen  beim  Schüler  mit  möglichster  Sicfaeri^it  vorge- 
beugt wird.  —  Was  die  Einteilungen  des  Stoffes  im  Einzelnen  betrifft,  s» 
kommt  es  hier  wol  ebenso  wesentlich  darauf  an,  nicht  ^u  viel,  wie  nicht 
zu  wenig  zu  teilen ;  das  Buch,  welches  fast  seinen  gaaxen  Inhalt  in  Form 
von  zwei-,  dreizeiligen  Abtrennungen  (Regeln,  Ausnahmen,  Zusätzen,  An- 
merkungen) rubridert,  steht  ebensowoi  hinter  den  Anforderungen  zu- 
rück, die  man  an  Uebersichtlichkeit  stellen  musz,  wie  das,  in  welchem 
ganze  Complexe  von  Regeln  und  ganze  Seiten  Textes  ohne  äuszere  Tren- 
nung und  Abteilung,  oft  sogar  mit  überall  gleichem  Druck  und  ohne 
gehörige  äuszerliche  Bezeichnung  von  Haupt-  und  Nebensache  erscheineo. 
Nachdem  wir  diese  allgemeinen  Grundsätze  vorausgesehicitt,  k- 
trachten  wir  folgende  drei  Bücher  besonders  von  dem  Gesichlspuncte  aus, 
wie  weit  sie  Ihrem  Zwecke  als  Schulbücher  entsprechen. 

1)  Griechische  Formenlehre  für  Anfilnger  auf  Grund  der  Ergebnisse 
der  vei^leichenden  Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Roch,  Obe^ 
lehrer  an  der  königl.  sächs.  Landessdiule  zu  Grimma.  Leipzig  bei  Teob- 
ner,  1866.  144  S.  (Als  zweiter  Teil  ist  neuerdings  bekanntlich  auch  eine 
Syntax  ersdilenen.) 

2)  Formenlehre  der  griechischen  Sprache  für  Gymnasien,  m 
sprachhistorischen  Standpuncte  aus  dargestellt  von  Wilibald  Röder.  Ber- 
lin bei  Weidmann,  1867.  180  S. ') 

3}  Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  H.  A. 
Schnorbusch,  ordentL  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  undDr.F* 
J.  Seh  er  er,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Rheine.  1.  Teil:  Attische 
Formenlehre.  Paderborn  bei  Ferd.  Schöningh,  1866.  220  S« 

Das  Büchlein  von  Koch,  welches  sich  nach  des  Verfassers  Worten 
^in  Betreff  der  Resultate  der  Sprachvergleichung  an  Gurtius  anscblieszt, 
aber  in  praktischer  Hinsicht  zwischen  der  alten  bewährten  Uethode  und 
der  neuen  von  Gurtius  vermittelt',  hat  harte  Angriffe  erfahrea  eben  wegen 
dieses  Anschlieszens,  das  der  Verf.  selbst  auch  in  dieser  Zeitschrift  1667, 
S.  252  besprochen  hat.  In  den  Vorwurf  einer  unehrenhaften  Uoseli)- 
sUndigkeit  (L— n  im  litterarischen  GentralblaU  1866,  S.  1330,  Latt- 
mann in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1867,  S,  691  ff.,  v.  Kara- 
Jan  in  der  ZeiUchrift  f.  österr.  Gymn.  1867,  S.  97  ff.}  kaiin  Ref.  aber  nicht 


1)  Da  dieses  Bächlein  seit  Einseadaag  dieses  Aufiiaizes  an  die 
BedaeUon  (October  1868}  mittlerweile  auch  schon  von  £.  Koch  ia> 
Jahrgang  1868,  Heft  9  recensiert  worden  ist,  bat  Hef.  jetzt  in  seinem 
Ifannscript  viele  Stellen  streichen  können,  weil  das  darin  Enthaltene 
schon  Ten  Koch  bemerkt  worden  war,  und  liat  sieh  in  Allgeneinen 
nun  noeh  mehr  darauf  besehrttnken  könneu  die  Frage  zu  belenebten, 
ob  und  in  wie  weit  das  Bödersche  Bück  für  die  Schule  brauchbar  ist 
oder  nicht.  Er  hat  es  übrigens  in  der  Voranssetsiing ,  dasz  die  Kocii- 
sche  Anzeige  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  belcannt  ist,  im  Einzeloen 
nicht  für  nötig  erachtet,  jedesmal,  wo  er  mit  K.  übereinstimmt,  dies 
zu  erwähnen. 
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einstimmen;  ihn  dünkt,  Curtius'  Forschungen  und  griechische  Schul- 
grammatik sind  Gemeingut;  ebenso  wie  jene  darum  bei  Anfertigung  eines 
Schulbttchs  der  genannten  Art  als  Grundlage  anzusehen  sind,  so  kann 
auch  diese  in  allem,  was  sie  Gutes  bietet,  benutzt  werden ,  wenn  es  gilt, 
ein  kürzeres,  den  Bedürfnissen  der  Schule  mehr  ent^rechendes  prak* 
tischeres  Büchlein  %vl  schaffen  —  vorausgesetzt,  dasz  die  Benutzung  selbst 
elngesUioden  wird  und  keine  sklavische  ist.*)  Da  es  den  Gymnasiallehrern 
nicht  möglich  ist,  den  Schwerpunct  ihrer  Thätigkelt  In  wissenschaftliche 
Forschungen  zu  verlegen ,  und  sie  die  Resultate  der  Wissenschaft  für  die 
SciiuJe  doch  nidit  ungenutzt  lassen  dürfen,  so  müssen  sie  wünschen,  dasz 
dieselben  für  den  Schulgebrauch  handlich  gemacht  werden  von  denselben 
Männern,  die  die  Forschungen  selbst  angestellt,  die  Resultate  gewonnen 
haben;  geschieht  dies  aber  nicht  (und  dasz  es  auf  diesem  Gebiete  durch  die 
Curtius*sche  Grammatik  nicht  in  der  zweckdienlichsten  Weise  geschehen 
sei,  ist  die  Ansicht  nicht  weniger  Pftdagogen),  so  haben  sie  nicht  nur  das 
Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  sich  derselben  für  die  Schule  zu  bemäch* 
tigen  und  den  von  Anderen  gefundenen  Lehrstoff  für  den  Gebrauch  der 
Schule  selbst  zu  bearbeiten,  auch  wenn  bedeutende  eigene  Forschungen 
nicht  daneben  hergehen;  dabei  Ist  es  unausbleiblich,  dasz  Emzelnes  fast 
wörtlich  von  Anderen  anzunehmen  ist,  und  dies  verdient  also,  unserer  An- 
sicht nach,  keinen  Tadel,  Kochs  Formenlehre  weicht  genug  von  Curtius 
ab,  um  für  eUie  selbständige  Arbeit  gelten  zu  können;  dem  müssen  je* 
denfails  Alle  zustimmen ,  die  sie  für  den  praktischen  Gebrauch  jener  vor* 
ziehen. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Lautlehre  (12  S.),  Lehre  von  der  Decli- 
nation  (35  S.),  der  Gonjugation  (69  S.),  den  Präpositionen  (6  S.),  zuletzt 
einen  Anhang  *das  Nötigste  aus  der  homerischen  Formenlehre^  S.  132 
-144. 

In  der  Lautlehre  ist  möglichste  Kürze  erstrebt  und  mit  Recht ,  wie 
mir  schehit,  mancher  gewöhnliche  Ballast  solcher  Bücher  entfernt;  hier- 
hin rechnen  wir  z.  B.  die  gewöhnlichen  Angaben  über  Aussprache  des  Z 
und  6,  denen  ja  unsere,  wenn  auch  unrichtige,  Praxis  widerspricht.  Es 
steht  hier  nur  Weniges ,  was  man  noch  als  überflüssig  wegwünscht,  z.  B. 
Angabe  der  Krasis  beim  pron.  relat.  8  und  ä.  Es  fehlt  $  6  die  Erklärung 
von  Won  Natur  lang',  die  sich  mit  zwei  Worten  geben  liesz.  In  der 
UebersichlstabeUe  über  die  Einteilung  der  Buchstaben  stehen  jüt  und  v 
nicht  als  liquidae,  während  später  Stämme  wie  irotjütcv^  fict^ov,  rev^ 
vejLi  als  Liquidastämme  erscheinen.  Eine  Zusammenstellung  der  Con- 
iraclionsregeln  findet  man  hier  nicht,  man  hat  sie  aber  unserer  Ansicht 
nach  auch  nicht  nötig.  S  ^^9  ^  heiszt  es:  ^Einsilbige  mit  T  anlautende 
und  mit  q)  oder  x  auslautende  Stämme  werfen  die  Aspiration ,  wenn  sie 
am  Schlüsse  d^s  Stammes  verschwindet,  auf  das  anlautende  T  zurück,  so 


2)  Dies  ist  sie  aber  darum  noch  darchans  nicht,  wenn  einige  Re> 
geln  wirklich  so  erscheinen  wie  bei  Curtius;  denn  wenn  C.  den  pas- 
sendsten Ausdruck  für  eine  Regel  gefunden  hat,  soll  dann  ein  Späterer 
etwa  aus  Grundsatz  ändern? 
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dasz  dieses  in  6  fibergeht,  z.  B.  6pi£y  Stamm  TpiX-'  Während  man  sonst 
den  Stamm  Optx  annahm  (so  auch  die  nachher  zu  betrachtenden  Röder 
und  Seh.  &  Seh.) ,  hat  Curtius  zuerst  diese  ErklSrung  des  6  aufgestellt 
(auch  Müller  und  Lattmann  haben  sie),  aber  weder  in  der  Schuigrammatlk 
noch  in  den  Grundzügen  findet  Ref.  einen  durchschlagenden  Beweis  für 
diese  Auffassung,  und  Formen  wie  ^Op^96r|V  lassen  nach  der  Theorie 
doch  nur  eine  sehr  kOnstliche  ErIcUrnng  zu,  s.  Curtius  Schalgr.  $  54, 
Annu  Ffir  den  Schüler  ist  es  jedenfalls  einfacher  *das  0  des  Stammes 
Optx  geht  bei  folgendem  x  »ach  der  bekannten  Regel  In  t  über'  als  Mer 
Stamm  rptx  nimmt  bei  Verwandlung  des  x  in  S  die  Aspiration  dieses  k 
auf  die  Tenuis  t',  Ref.  zieht  also  vor,  bei  der  alten  Erklärung  zu  bleibeo. 
InderDeclinationslehre  bemerken  wir  auch  eine  lobenswerthe 
Kurze.  Mit  Paradigmen  ist  hier,  um  mit  der  ersten  Dedination  zu  be- 
ginnen, nicht  gegeizt,  wol  aber  sind  Raritäten  wie  der  gen.  plur.  von 
ä<puTl  u.  dgl.  unerwähnt  gelassen,  da  solche  Dinge  ja  doch  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  futuram  oblivionem  gelernt  werden.  Dasz  freilich  die 
Gontracta  auszer  im  Paradigma  mit  keinem  Worte  weiter  berührt  sM, 
ist  eine  zu  weit  getriebene  Knappheit.  Sonst  hat  Ref.  im  Einzelnen  noch 
zu  bemerken,  dasz  Angaben,  wie  *Die  erste  Dedination  umfaszt  die  Stämme 
auf  a.  Viele  Stämme  verlängern  aber  dieses  a  im  ganzen  Singular  in  ri' 
ohne  Zweifel  unvollständig  sind,  es  muste  hinzugelügt  werden:  ^andere 
thun  dies  nur  im  gen.  und  dat.  sing.'.  Statt  des  parad.  biKacrfic  neben 
iToXiTTic  vermiszt  man  vielmehr  eins  auf — t]C  mit  dem  Vocativ  vd^. 
Bei  den  Regeln  über  die  Quantität  der  Endungen  fehlt  eine  kurze  Eria- 
nerung,  dasz  m  nach  %  S^l  kurz  ist.  Im  Allgemeinen  sind  hier  alle  An- 
gaben klar  und  kurz.  So  audi  in  der  zweiten  Dedination,  wo  vorder 
sogen,  zweiten  attischen  und  der  Dedination  der  Contraeta  passender 
Weise  die  Adject.  auf  oc^  r\  (a),  ov  flectiert  und  besprochen  sind,  ebenso 
wie  bei  jenen  zwei  Abarten  dieser  Dedination  ebenfalls  die  entsprechen- 
den Adject.  aufgeführt  werden.  Bei  der  Bestimmung,  ob  Adject  auf  oc 
das  Fem.  mit  r\  oder  mit  a  bilden,  kann  die  Erwähnung  des  Nom.  sing. 
fem.  bei  dem  Schüler  leicht  zu  einem  Misverständnis  oder  zu  Unklarheit 
Anlasz  geben,  die  betreffende  Regel  S  21  läszt  sich  besser  formulieren. 
In  der  dritten  Dedination,  wo  keine  Genusregeln  gegeben  werden'), 
sind  die  Stämme  eingeteilt  in  Consonant-  und  Vocalstämme,  die  ersteren 
wieder  in  a)  Liquida-  und  Mutastämme,  b)  Sigmastämme,  die  anderen  in 


3)  Einiges  liesze   sich   da   doch  beispielsweise  etwa  in  folgenden 
Verschen  merken: 


1)  Brauch  männlich  eOc 
und  T)v, 
mit  Ausnahme    von 

<pp/iv, 
den  Genetiv  auf  vroc 
und  die  anf  uic  (wtoc), 
dann   auch  noch  die 

anf  TIP, 
nur  i\  töct/ip,  Vj  K/ip ' 


)  ac,  a6oc  u.ti}c,ti}toc, 

tc   (6oc,   Toc,   meist 

auch  €U)c), 

daznnochui,  uic(ooc), 

die  haben  ef^Xu  t^voc. 


3)  Endlich    sind  noch 
neutra  n,  ii  <>* 
ac  (aroc  und  ooc) 
ap,  op  und  oc  (eoc) 
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a)  Stämme  auf  i  und  u,  b)  Stämme  auf  au,  OU;  eu^  c)  Stämme  auf  o 
und  UJ :  Ref.  findet  diese  Einteilung  durchaus  praktisch,  vgl.  Koch,  Jahrb. 
1867,  S.  136  ff.  Praktisch  ist  es  auch,  dasz  Aber  Bildung  des  Nominativ 
möglichst  kurz  und  erst  hinter  den  Paradigmen  $  26  gesprochen  ist. 
Im  Einzelnen  hat  Bef.  hier  zu  bemerken ,  dasz  der  Gorreclheit  zu  Liebe 
die  Regel  §  26, 1  wol  heiszen  mäste:  ^Da  im  Griechischen  vonConso- 
nanten  (diese  zwei  Worte  fehlen)  nur  v,  p,  c  (i,  i|i)  ein  Wort  schlieszen 
dürfen,  so  musz  jeder  andere  Gonsonant,  der  ans  Ende  eines  Wortes  zu 
stehen  kommt,  daselbst  ausgeworfen  oder  verändert  werden' 
(nicht  Wegfallen',  denn  das  x  von  övux  fällt  in  övvi  nicht  weg)  u.  dgl. 
Wie  bei  der  Regel:  *mit  c  bilden  den  nom.  sing,  die  Guttural*  und  Labiai- 
stamme  etc.'  als  Ausnahme  ttoiJc  angeführt  werden  kann,  ist  nicht 
verständlich;  das  Auffallende  bei  noic,  die  Verlängerung  des  Vocals, 
läszt  das  Wort  doch  nicht  als  Ausnahme  zu  dieser  Regel  erscheinen.  Unter 
den  Ausnahmen  zu  der  Regel,  dasz  Stämme  auf  v  den  nom.  sing,  asigma- 
tisch  bilden ,  ist  KTcic  vergessen.  Die  Unregelmäszigkeiten  von  TraTrjp, 
IxrJTTip,  GuTÄTTip,  fCtCTTip  Werden  gleich  bei  der  regelmäszigen  Decli- 
nation  erwähnt  (wobei  übrigens  ^Metathesis'  mit  zwei  Worten  erklärt 
werden  durfte),  während  auffallender  Weise  ArijunTYip  bei  den  Anomalis 
steht.  Während  nun  im  Folgenden  bei  der  Declination  der  Gomparativi 
wie  ßeXTiUJV  tactvoller  Weise  nicht  weiter,  als  auf  Stamm  ßeXriov  zu* 
röcJigegangen  wird,  ist  bei  t^voc,  €ÖT€Vr)C,  Kp^ac,  "HpaKXfjc  doch  mit 
Recht  auf  den  ursprünglichen  Stamm  fevsg^  €ÖT€Vfiff,  Kpeccg,  'HpaKXcß? 
hingewiesen  und  auch  die  Declination  nöXic,  TTÖXeec,  t^UKÜc,  f\v- 
K^€C  usw.  erklärt  durch  Erwähnung  der  vermittelnden  Formen  TtöXejec^ 
TXuKcFec  etc.,  sowie  auch  bei  ßoOc,  TpaOc,  ßaciXedc  auf  die  Stämme 

u         u  u 

ßoF^  TpoiF^  ßaciXcF  zurückgegangen  wird;  diese  Formen  beschweren 
das  Gedächtnis  des  Schülers  nicht  und  verwirren  ihn  nicht ,  sie  erklären 
ihm  Manches  (so  hätte  Verf.  auch  bei  den  Stämmen  auf  o,  wie  ireiOiA, 
das  j  des  Stammes  des  Vocativs  wegen  gleich  über  dem  Paradigma  mit 
anführen  können,  also  'Stamm  7T€i9tJU  (ireiSoj)';  das  F  dagegen  erleich- 
tert hier  allerdings  nichts,  ebenso  wenig  wie  bei  f^pwc).  Die  Bemerkung 
IQ  S  29,  dasz  'die  Stämme  auf  au  und  ou  (d.  h.  TpctOc,  ßoOc)  im  acc. 
plur.  die  Endung  VC  haben'  (vgl.  Curtius,  Erläuterungen  S.  61,  der  auch 
den  herodoteischen  acc.  pi.  nöXic  aus  iTÖXivc  erklärt),  erscheint  hier 
nach  Ansicht  des  Ref.  zu  unvermittelt  —  es  war  von  der  Endung  vc 
noch  nie  die  Rede  gewesen  — ,  aber  auch  zu  vereinzelt.  Es  scheint,  dasz 
nicht  nur  acc.  plur.  xpotOc ,  ßoCc  so  zu  erklären  sind ,  sondern  ebenso 
acc.  plur.  €ÖT€V€Tc,  iröXeic,  tXuk€ic,  IxOOc,  cuc,  vaOc,  die  drei  acc. 
plur.  auf  €ic  lieszen  sich  allenfalls  ja  noch  erklären  mit  der  freilich  sehr 
sonderbaren  und  willkürlichen  Regel:  Mer  zusammengezogene  acc.  plur. 
^ird  dem  zusammengezogenen  nom.  plur.  gleich  gebildet',  aber  wie  soll 
nian  denn  neben  dem  nom.  plur.  IxOuec,  Ciiec,  vf\ec  die  Formalion 
iXÖuac  —  ixGOc,  cüac  —  cOc,  vfjac  oder  viac  —  vaOc  erklären? 
Banim  hat  man  nach  des  Ref.  Meinung  wol,  ohne  ein  a  in  der  Endung, 
gleichmäszig  anzunehmen ; 
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Tpau-vc,  TP«Oc,    ßouvc,  ßoOc, 

ixOtävc  —  IxöOc,    cövc  —  cOc, 

vau-vc  —  vaOc  und  walirscheinlich  auch  noXevc  —  ii6- 
Xeic  (vgl.  KT6VC  —  icreic),  cöifcvcvc  —  evrcvcic,  ▼ielleicht  sogar  anch 
fjieiZovc  —  |üi€i2Iouc 

In  den  Abschnitten  über  die  Adjectiva  und  Pronomina  ist  Ref. 
aufgefallen,  dasz  xapi^CTCpoc  aus  Stamm  xoepievr^  x^V^^vcrepoc  herge- 
leitet wird,  während  die  richtige  Eridimag  der  Form  x<xpi€Ct  vermittelst 
Annahme  eines  Nebenstammes  xctptCT  doch  ebenso  natOrlich  auf  x^\€i, 
XapUT'TCpoc^  X(ipiic^Tepoc  hinweist;  ausserdem  vermiszt man z.  B.die 
kurzen  Angaben,  dasz  die  Adj.  auf  uiv  Im  Neutr.  den  Accent  meist  zurück- 
ziehen, dasz  iTop<pupo{)c  und  dnXoCc  steigern  iropqpuptinrepoC;  änXoii- 
CTCpoC;  dasz  oOv  beim  pron.  reiat.  stets  den  Accent  auf  sich  zieht  (üb 
Unterschiede  von  bifitrOT€).  Ausdrücke,  wie  Mer  Grundbegriff  des  selte- 
nen X«i)U)V  XipCTOC  ist  dunkel',  *die  Gomparative  und  Superiatife 
stellen  sich  zu  Adverbien',  *es  gibt  eine  besondere  (statt  ^seltenerel 
Comparativform  des  Adverbs  auf  u)c'  sind  gegenüber  einem  Quartaner 
bedenklich ;  anch  dasz  das  pron.  possess.  mitten  zwischen  das  Paradigma 
des  personale  gesetzt  ist,  erschwert  dem  Schüler  den  Ueberbllck.  Der 
Hinweis  auf  eine  abgefallene  dentalis  bei  den  neutris  äXXo,  aurö, 
entsprechend  dem  lateinischen  aliu<f,  S  40,  3,  hat  keinen  Nutzen.  - 
Im  Uebrigen  sind  diese  Abschnitte,  bei  denen  ja  System  und  Anordoaag 
wenig  in  Frage  kommt,  ihrer  Ausdehnung  und  Fassung  nach  zweckmiszig 
angelegt. 

Die  Lehre  von  der  Gonjugation  beginnt  mit  'Vorbemerkungen',  die 
vielleicht  noch  etwas  kürzer  sein  könnten;  dann  folgt  die  Bildung  des 
Präs.  und  Imperf.  (Parad.  iraidcuui)  mit  den  nötigsten  Angaben  über  das 
Augment  (das  €i  in  cTxov  u.  dgl.  könnte  gleich  hier  erklärt  werden). 
Dasz  hierauf  gleich  die  contrahierte  Flexion  folgt,  findet  Ref.  nicht  em- 
pfehlenswerth  (trotz  Gurtius,  Erl.  S.  82,  und  Koch,  a.  a.  0.  S.  244),  weil 
das  sichere  Einprägen  der  einfachen  Ausgänge  von  praes.  und  imperf 
dem  Schüler  erschwert  wird,  wenn  sogleich  die  Gontracta  folgen,  und 
dabei  die  einfachen  und  contrahierten  Formen  von  ihm  leicht  verwechselt 
werden;  Verwechselung  und  Verwirrung  wird  hier  nur  dadurch  sicher 
vermieden ,  dasz  man  die  verba  contracta  möglichst  spät  vornimmt,  mag 
diese  Anordnung  inunerhin  nur  praktisch,  nicht  logisch  begründet  sein. 
Indem  nun  im  Folgenden  blosz  unterschieden  wird  zwischen  Präsens- 
stamm  und  Verbalstamm  (der  Perfectstamm,  Vorwort  S.  4  und  S.  72,  er- 
scheint nur  als  Abart  (?)  desVerfoalstammes),  teilt  der  Verf.  das  Verbumauf 
ui  in  acht  Glassen,  über  die  ersieh  a.  a.  0.  selbst  ausgesprochen  hat  (wie 
daselbst  auch  die  Teilung  des  Stoffes  im  Allgemeinen  angegeben  ist). 
Wir  finden  diese  Einteilung  ganz  praktisch  und  haben  auch  gegen  die 
Jodclasse  (Verba  wie  qpuXdccui,  iXniZItAi  etc.)  kein  Bedenken;  dasz  einst- 
weilen, bei  den  regelmäszigen  Verbis,  blosz  die  drei  ersten  Glassen  zor 
Verwendung  kommen,  erst  später,  nach  den  Verbis  auf  fit,  die  fünf  andern 
als  unregelmäszige  aufgeführt  werden,  verdient  unserer  Ansicht  nach 
keinen  Tadel.   Die  vierte,  Dehnclasse,  umfaszt  dann  neben  Verbis,  wie 
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TikiVi),  (pcuTU);  b^botKa,  die  auch  sonst  gewöhnlich  unter  den  Anomalis 
genannt  werden,  noch  iT€(6ui,  Xciiriu  und  ähnliche.  Ref.  hSit  dies  für 
ganz  zweckmäszig,  denn  neben  C7r€p,  cnetpui,  cnepw  bedarf  die  Bildung 
TiiO,  neiOui,  micu)  in  der  That  einer  besondern  Erwähnung  und  die  ver- 
scliiedenen  Aoristbildungen  tretOu»,  ^iretca,  dagegen  XefirtAi,  ^ittov 
müssen  irgendwo  bestimmt  angegeben  und  eingeprägt  werden;  praktisch 
ist  es  daher  am  einfachsten ,  man  führt  die  Verba  geradezu  a  verbo  an, 
wozu  sich  in  Classe  4  der  anomala  Gelegenheit  findet.  In  den  $%  über 
^Bildang  und  Flexion  der  übrigen  Tempora'  vermiszt  man  besonders  im 
§46,  Abschnitt  über  das  Perf.  etc.,  Uebersiditlichkeit  und  Einfachheit 
der  Anordnung;  der  betreffende  Stoff  ordnet  sieh  am  natürlichsten  so: 
1)  Allgemeine  Regeln  über  Bildung  des  Perf.  und  Plusquamp.  bei  verbis 
puris  (hierbei  würde  aber,  ebenso  wie  §  45  beim  Fut.  und  Aor.,  auch 
gleich  die  Verlängerung  des  Vocals  not^u),  iT€iToii}Ka  zu  erwähnen  sein, 
die  §  48  zu  spät  erwähnt  wird),  2)  Paradigmen  dazu,  3)  entsprechende 
Regeln  für  die  verba  muta,  4}  Paradigmen  zu  diesen.  Uebrigens  erschei- 
nen auch  hier,  wie  bei  Gurtius,  die  aspirierten  Perfecta  act  als  Per- 
fecta II.  Dasz  für  das  Adject.  verb.  auf  TÖC  gleichmäszigdie  Bedeu- 
tung eines  part.  perf.  pass.  und  eines  Adj.  der  Möglichkeit  angegeben 
^vird,  scheint  uns  eine  Ungenauigkeit  Krüger,  Gr.  Sprachl.  $  41, 11,  25, 
sagt:  Heils  und  gewöhnlich  bezeichnen  sie  Brauchbarkeit',  in  der 
That  möchte  es  z.  B.  schwer  sein,  für  das  von  Koch  angeführte  Adjectiv 
TraiöeuTÖc  =::  erzogen,  educatus  einen  Beleg  zu  finden  (dagegen  vgl. 
Plat.  Protag.  S.  324  B).  Dasz  die  zweiten  Aoriste  (§  50)  nicht,  wie  Gur- 
tius Erl.  S.  83  f.  ßnpfielilt,  sofort  hinter  der  Präsensbildung  folgen ,  hält 
Ref.  fQr  richtig,  allein  schon  deshalb,  weil  diese  Tempusbildung  praktisch 
weniger  in  Betracht  kommt  als  die  des  Fut.,  Aor.  1,  Perf.  etc.;  übrigens 
wünscht  man  auch  hier  einige  Bemerkungen  vor  dem  Paradigma,  die 
jetzt  erst  hinterher  folgen ,  das  Parad.  ^Tpairov  erscheint  sogar ,  ohne 
dasz  der  Schüler  nur  weisz,  wie  sein  Präsens  heiszt.  In  dem  $  über  die 
verba  iiquida  möchten  wir  die  Zurückführung  des  Fut.  auf  Oj  auf  eine 
Futurform  mit  d-c-ui  unterlassen  sehen,  denn  sie  erleichtert  dem  Schüler 
nidits  und  verleitet  ihn  vielleicht  doch,  diese  Formen  wirklich  zu  bilden 
und  zu  gebrauchen;  sonst  ist  dieser  S  kurz  und  einfach.  Ehe  Ref.  zu  den 
nächsten  Abschnitten,  Lehre  der  Verba  auf  jüit,  übergeht,  musz  er  noch 
bemerken,  dasz  einzelne  wesentliche  Eigentümlichkeiten  der  Accentuation, 
die  bei  der  gewöhnlichen  Gonjugation  in  Betracht  kommen,  z.  B.  nai» 
^eOcai,  TteTTOibcuKübc,  ireiratbeöcOat,  Trotbeudiivat,  teils  gar  nicht, 
teils  nicht  bestimmt  genug  hervorgehoben  sind ,  und  dasz  dn  Paradigma 
einer  vollständigen  Gonjugation,  das  doch  sehr  wünschenswerth  ist,  in 
^em Buche  fehlt;  eins  oder  mehrere  können  aber  leicht  noch  hinzugegeben 
werden.  Die  Lehre  der  Verba  auf  jüit  zerfällt  In  ^Vorbemerkungen, 
A.  Verba  auf  fit  mit  Präsensreduplication ,  B.  Verba  auf  vujii,  G.  die  klei- 
nen Verba  auf  |ii' ;  gegen  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  ist  im 
(ranzen  nichts  zu  erinnern,  auch  an  den  ^kleinen  Verbis  auf  jüii'  stoszen 
wir  uns  nicht,  denn  die  Bezeichnung  ist^  nicht  unpraktisch.  Im  Einzelnen 
wünschten  wir,  dasz  bei  tcTT]|un  von  vom  herein  die  zwei  Reihen  tcTimi, 
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*icniv,  CTiicu),  icrnco,  passiv,  (stelle)  und  !cTa|iai,  kid^v,  ctricofiai, 
£CTT]V  (stelle  mich)  zum  Memorieren  nebeneinander  gestellt  würden;  ma& 
erreicht  damit  mehr  als  mit  einer  Regel.  Ferner  sind  S  56, 4, 4  die 
Formen  von  xp(f\  erlilärt  als  entstanden  aus  der  Verbindung  von  xprjinit 
den  entsprechenden  Formen  von  dfii,  also  xpQ  aus  xpr\  ^,  XP^^H  ^^^ 
Xpi\  etil;  XPf)vat  aus  xpf|  cTvat^  XP^^iv  aus  xpf|  6v  (metalhesis  quan- 
tltatis?),  XP^V  aus  xpf|  f)V;  soweit  läszt  sich  die  Sache  hören,  obwolsie 
doch  nur  eine  Hypothese  ist,  der  ^XP^V  noch  widerspricht;  wenn  aber 
der  Verf.  nun  auch  Fut.  XP^C^at  (aus  XPH  ^crai)  anfahrt,  so  fürchteo 
wir,  er  hat  sich  diese  Form  seiner  Erklärung  zu  Liebe  blosz  gedacht, 
und  verlangen  Belege  für  dieselbe.  Hinter  der  Lehre  von  den  Verbis  auf 
fit  wünschten  wir,  dasz  von  dem  Aor.  11.  act.  ohne  Bindevocal  (vde  Ibpov, 
£tvu)v)  ein  oder  zwei  Paradigmen  gegeben  wären;  man  vermiszldasis 
den  meisten  Grammatilcen,  und  doch  macht  der  Schüler  bei  dieser  Flexion 
erfahrungsmSszig  so  leicht  Fehler,  und  bildet  bp^c,  fVoCvai  usw.  1b 
den  nun  folgenden  Abschnitten  über  Augment  und  Reduplication  uod 
über  die  unregelmäszigen  Verba  musten  der  deutlichen  Erklärung  halber 
oft  Formen  genannt  werden,  die  nicht  vorkommen,  sondern  nur  postu- 
liert werden,  z.  B.  cpotpiiX),  £Fibov;  um  dieselben  auch  äuszerlich als 
nicht  vorkommend  zu  bezeichnen,  würde  sie  Ref.  stets  ohne  Acceot 
drucken  lassen,  weil  er  glaubt,  dasz  man  hierin  nicht  vorsichtig  genug 
sein  kann.  Warum  übrigens  S  ^^ )  ^  äwBa  erklärt  ist  als  entsUBden 
aus  Stamm  cFeO,  icFada^  nicht  aus  ^cFoOa^  und  besonders  warum  $  60 
eTnov  aus  FeFcnoVi  nicht  aus  iFeFcnov  (wofür  ja  das  homerische  lern 
neben  dem  constanten  Oonj.  exnxx)  und  die  Analogie  öj^,  6r(CCi%f(\^- 
TOV  spricht),  sieht  Ref.  nicht  ein.  Doch  wir  kommen  zum  Ende,  da  die 
Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  im  Uebrigen  unsern  Beifall  bat 
Nach  der  Verballehre,  die  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnis  sämt- 
licher besprochenen  Verba  schlieszt,  kommen  noch  kurze,  aber  ausrei- 
chende Angaben  über  die  Präpositionen  und  dann  ^das  Notigste  aus  der 
homerischen  Formenlehre'.  Auch  in  der  letzteren  scheint  im  Ailgemeinen 
das  richtige  Masz  in  Bezug  auf  Ausführlichkeit  und  auf  Benutzung  m 
Resultaten  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  durchaus  eingehalten. 
Die  Theorie  der  ^Zerdehnung',  in  Formen  wie  4X6uiCi  statt  IXuJCi,  u 
der  sich  ja  auch  Gurtius,  ErL  S.  94—97,  wenigstens  bei  einem  Scbol* 
buch  aus  praktischen  Gründen  noch  versteht,  ist  auch  hier,  wie  demfief. 
scheint,  mit  Recht  angenommen:  die  Entstehung  von  IXöwo  aus  IXtBa 
vermittelst  eines  vorgeschlagenen  Vocals  ist  dem  Schüler  begreiflieber, 
als  die  umständliche  Entwickelung  ^douct,  dXöouci,  iX6u)Ci,  bei  wel- 
cher zuerst  der  erste  Vocal  (a)  dem  zweiten  (ou),  dann  wieder  der 
zweite  (ou)  völlig  dem  ersten  (o)  assimiliert  wird  und  bei  der  z.  B.  ein 
Zd[K>VT€C  seine  Erklärung  (vermittelst  lOQO,  lao,  ZuK>}  immer  noch 
Raum  findet. 

Nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen  kann  Ref.  sein  Gesamlurteil 
über  das  Kochsche  Büdilein  dahin  abgeben,  dasz  dasselbe,  wenn  auch 
im  Emzeken  vielleicht  Manches^noch  geändert  und  verbessert  werden 
kann,  im  Allgemeinen  doch  als  ein  brauchbares  Schulbuch  zu  bezeichneB 
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ist,  da  es  den  hauptsdchlichsten  Anforderungen,  die  an  ein  derartiges 
Werkchen  zu  stellen  sind,  gerecht  wird.  Was  Ausdehnung  und  Ausführ- 
licbkeit  betrifilt,  so  sind  die  Grenzen,  die  der  Verf.  nicht  überschritten 
hat,  nach  des  Ref.  Ansicht  richtig  gesteckt,  indem  an  den  Quartaner  und 
TertiaDer,  nicht  an  den  angehenden  stud.  philol.  gedacht  ist.  An  diesen 
wesentlichsten  Vorzug  schlieszt  sich  ein  zweiter,  dasz  in  Anordnung  des 
Sloflfes,  Fassung  der  Ericlärungen,  Kürze  der  Regeln  lediglich  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  Rechnung  getragen  ist.^)  Hiermit  sind  zwei  Klippen 
vermieden,  an  denen  die  Verfasser  solcher  Büchlein  von  vorn  herein  leicht 
scheitern.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  Resultate  der  Sprachverglei- 
chung ist  Masz  gehalten  und  im  Allgemeinen  mit  richtigem  Tacte  nur  das 
aufgenommen,  was  1)  feststeht,  2)  wirklich  einen  Nutzen  für  den  Unter- 
richt hat,  3}  nicht  zu  compliciert  ist.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 
Röder  (siehe  Anm.  auf  S.  248)  gibt  gleich  in  der  Vorrede  zu  seinem 
Büchlein  dessen  charakteristische  Eigenschaft  an.  Er  hat  nemlich  Mie 
Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  in  viel  weiterem  Masze  benutzt,  als 
dies  bislier  geschehen  war.  Man  ist,  fährt  er  fort,  meiner  Ansicht  nach 
bisher  zu  vorsichtig  und  ängstlich  iu  der  Aufnahme  sprachhistorischer 
Thatsachen  zu  Werke  gegangen'.  Die  Leser  dieser  Worte,  soweit  sie 
dem  Lehrerstand  angehören,  werden  gewis  der  Mehrzahl  nach  hier  gleich 
von  vom  herein  bedenklich  und  vermuten  wol  mit  dem  Ref.,  dasz  die 
oben  empfohlenen  Grenzen  in  dieser  Frage  vom  Verf.  nicht  für  nötig  be^ 
funden  sein  mögen.  Und  iu  der  That,  es  sind  hier  nicht  blosz  einfache, 
feststehende,  nützliche  Erklärungen  aus  dem  Gebiete  der  sprachhistori- 
schen Wissenschaft  benutzt  (wie  es  geschehen  sollte  mit  steter  Rücksicht 
darauf,  dasz  die  griech.  Formenlehre  in  IV.  und  III.  gelernt  wird !),  sondern 
der  Verf.  ist  fiberall,  wo  sich  nur  Gelegenheit  bietet,  auf  die  Resultate 
jener  Wissenschaft  mit  Vorliebe  eingegangen  und  hat  von  da  Erklärun- 
gen entlehnt,  selbst  wenn  sie,  ohne  irgend  etwas  zu  erleichtern,  die  An- 
sprüche an  das  Gedächtnis  des  Schülers  lediglich  vergröszern,  auch  wol 
wenn  sie  noch  nicht  unbedingt  feststehen,  ja,  wenn  sie  eher  verwirren 
und  ein  festes  Einprägen  der  üblichen  Formen  erschweren;  es  erscheinen 
bier,  uin  zwei  leicht  zu  bezeichnende  Beispiele  im  Groszen  gleich  zu  nen- 
nen, die  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  und  die  von  der  Vocalassimilalion 
in  ausgedehntestem  Masze.  —  Auch  noch  andere  Eigentümlichkeiten  die- 
ses Buches  werden  in  der  Vorrede  erwähnt ,  so  die ,  dasz  der  Verf.  die 
Dialekte,  auch  den  äolisehen  und  dorischen,  ^wenigstens  so  weit  sie  für 
die  Schale  von  Wichtigkeit  sind',  in  seine  Formenlehre  aufgenommen 
bat,  und  zwar  nicht  etwa  durch  Bemerkungen  unter  der  Seite  (wie  Gur- 
tius},  sondern  mitten  im  Texte  vor,  hinter  oder  zwischen  den  attischen 
Formen.  In  dieser  Beziehung  wünscht  Ref.,  wie  schon  bemerkt,  für  das 
Schulbuch  erstens  eine  Beschränkung  auf  den  homerischen  Dialekt,  selbst 


4)  Ref.  kann  es  in  dieser  Beziehung  nicht  tadeln,  wenn  der  prak- 
tischen Kürze  zu  Liebe  die  Fassung  einer  Regel  eine  dem  Schüler  nicht 
z^  Bewnstsein  kommende   and    dartnn    anschädliche  Ungenauigkeit 

enthält. 
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der  berodoteische  braucht  nicht  in  dem  Buche  zu  stehen,  der  dorische 
und  aolische  aber  kann  sicherlich  den  Bemerkungen  des  Lehrers,  der  die 
betreffenden  Dichter  in  der  1.  liest,  überlassen  bleiben,  zweitens  aber  ~ 
und  der  Punct  ist  ungleich  wichtiger — musz  sich  Ref.  entschieden  ge(;eii 
die  Methode  erkllren,  dasz  die  betreffenden  dialektischen  Eigentfimliehkeiteo 
statt  in  einem  Anhange  mitten  im  Text  und  äuszerlich  in  ganz  gleicher  Form 
wie  manche  wichtige  Regel  für  den  attischen  Dialekt  ihre  BerQcksichtignng 
finden.  Es  ist  eine  haare  Unmöglichkeit,  dasi  der  SchQler,  besonders  in 
der  IV.  und  III.,  in  dem  Buche  recht  zu  Hause  wird,  in  wachem  auf  jeder 
Seite  zu  Lernendes  und  zu  Ueberschlagendes  so  durcheinander  erscbelni 
wie  hier,  und  es  Ist  zu  viel  Ton  ihm  verlangt,  dasz  er  sich  immer  gegen- 
wärtig halten  soll :  das  Eine  ist  für  mich  regelmäszig ,  es  ist  das  Ge 
brauchlichere,  und  ich  musz  es  nachbilden,  das  Andere  ist  nur  em  MiUel; 
zur  Erklärung,  eine  Seitenbdt,  und  Ich  darf  die  Form  nicht  bilda, 
Dasz,  von  wissenschaftlichem  Standpuncte  aus  betrachtet,  die  seltensleo 
dialektischen  Formen  die  gleiche  Berechtigung,  oft  sogar  gröszeres  b- 
teresse  haben  als  die  gewöhnlichste  attische,  darf  den  Verf.  einer  For- 
menlehre für  Gymnasien  nicht  beirren;  ihm  musz  z.  B.  der  Gen.  'Arpei- 
bou  so  sehr  Hauptsache  sein  und  in  seinem  Buche  so  sehr  als  Hauptsache 
erscheinen,  dasz  'Arpeibao  und  ^Arpclbctu  daneben  ganz  oder  fast  ganz 
verschwinden.  Sdion  Ph.  Buttmann,  dessen  Grammatik  bei  aller  Hoch 
achtung  und  Dankbarkeit,  die  wir  ihm  schulden,  doch  nicht  gerade  föf 
sehr  übersichtlich  erklärt  wird ,  pflegte  den  dialektischen  Eigentönlich' 
keiten  hinter  der  Erwähnung  der  attischen  Formen  in  klein  gedrucklen 
Anmerkungen  am  Schlüsse  der  SS  ^^^  Stelle  zu  geben.  —  Wenn  dee 
Verf.  in  den  beiden  genannten  Puncten  aus  dem  Grunde  fehlgegrilTen  hat, 
*—  wie  uns  scheint  —  well  er  die  Kraft  der  Schüler  überschätzt  hai| 
Indem  diese  weder  alle  seine  sprachvergleichenden  Erklärungen  nocli  ali( 
die  dialektischen  Formen,  einer  genauen  Kenntnis  des  Attisdien  unbe« 
schadet,  bewältigen  können,  so  hat  er  wol  auch  in  einem  dritten  Pancti 
nemlich  in  der  Fassung  und  Ausführlichkeit  der  R<^eln,  nicht  genug  del 
geistigen  Standpunct  und  das  praktische  Bedürfnis  eines  QuarUners  as«k 
berücksichtigt.   Jedoch  betrachten  wir  das  Buch  im  Einzelnen: 

Nach  einleitenden  Worten  über  die  Dialekte  folgt  auf  10  Seiten 
^Einleitung  in  die  Formenlehre',  In  der  aber  nicht  etwa  die  Lautldin 
inbegriffen  ist,  diese  erscheint  vielmehr  in  einem  Anhang,  S.  163— 13(X 
Schon  dieser  Abschnitt  könnte  vielfach  einfacher  und  kürzer  sein:  z.  Gl 
qpiXai  wird  hier  entwickelt  aus  ^piX^di  und  ävBpuiiroc  ist  eigeotliclk 
fivBpibirdc,  nur  dasz  die  acc  gr.  ^jedoch  nicht  gesetzt  werden'  (want 
dagegen  in  der  That  ein  gravis  gesetzt  wird,  das  steht  nur  in  einer  Ueul 
gedruckten  Anmerkung},  es  werden  hier  die  Positionalängen  in  T0VÖ4 
im  CK^irac  erwähnt  und  Regeln  gegeben,  wie  ^ausnahmsweise  machen 
die  mediae  T  b  ß  mit  folgendem  ji  v  X  regehnäszig  eine  Silbe  position« 
lang',  die  $S  über  die  Accentlehre,  Elision,  Krasis,  Synizesis,  ProkOsis 
und  Enklisls  sind  verwirrend  ausfShrlich  (was  ist  dem  Quartaner  ein 
Xocativsuffix'?)  und  hier  musz^ehr  viel  ganz  überschlagen  werden  (i^^ 
es  aber  z.  B.  nicht  rathsamer,  erst  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  wenn  Ver- 
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sUindnis  und  Bedürfnis  da  ist,  zu  lehren,  wann  cifii,  coO  usw.  aus  inne* 
reo  Gründen  orthotoniert  werden?},  die  sämtlichen  5  Regeln  über  die 
Anastrophe  des  Accenls  müssen  natürlich  auch  einstweilen  überschlagen 
werden  und  so  vieles  Andere.  Ungenau  «nd  Regeln  wie  *oO  (im  Gegen- 
satz zu  oÖK  und  oöx)  ^t^^  iiur  vor  Gonsonanten'  (vgl  ttuic  t^  oö ;) 
usw.  InderDeclinatlonslehre,  deren  Vorbemerkungen  vielfach  aus« 
fuhrltcher  sind,  als  es  für  einen  schon  im  Lateinischen  unterrichteten 
QaarUner  ndtig  wSre,  betrachten  wir  beispielsweise  gleich  die  le  Dedi- 
nation.  Hier  werden  3  Regeln  gegeben,  wenn  aus  dem  a  des  Stammes 
der  Nomin.  mit  ä,  wenn  mit  t))  ^^^o(a  mit  d  gebildet  wird,  zur  ersten 
und  zweiten  Regel  werden  je  4  Subst.  als  Ausnahmen  angeführt,  zur 
dritten  gehört  die  Anm. ^Diejenigen.  Nomina,  welche  mittelst  des  Sufßxes 
toi  (ja)  gebildet  sind,  haben  stets  im  Nom.  a:  z.  B.  Stamm  dccßec,  daraus 
wird  (dc€ßecja  =)  ädß€ia  (Gottlosigkeit);  aus  eövö  wird  eCvota 
(Wohlwollen);  aus  ßaciXcu  (ßociXeF)  wird  ßaciXeia  (Königin)'  usw. 
'aas  ^op  (gesteigert  aus  jicp)  wird  (jytopja «»)  jLioIpa  (Schidcsal).  lieber 
die  hierbei  eintretenden  Lautregeln  siehe  den  Anhang.'  Wir  halten  die 
ganzen  Regeln  für  unnötig,  das  Letztere  gleichfalls  für  zu  compliciert, 
zumal  für  den  Anfänger.  Aus  dem  Anhang  musz  auch  der  Begriff  *Gon- 
tractiott'  gemerkt  werden ,  der  hier  unvorbereitet  verwendet  wird.  Dasz 
der  Genitivausgang  ac  und  Tic  zurückgeführt  wird  auf  &  +äc,  der  Dativ* 
ausgang  (ji  und  ij  auf  ä  +  oti,  der  gen.  pl.  |iOUC<Xiv  auf  jüiouca-cu>v 
(^vgl.  lat  musa-ruffl'),  jioucduuv,  der  dat.  pl.  Ttjuaic  auf  njuact  (Ttjütaki), 
der  acc.  pl.  ji€p(|iivac  auf  |i€pi|Livavc  nebst  ErsaUdehnung,  ist  nach  der 
Tendenz  des  Baches  zu  erwarten  (natürlich  ist  das  bei  den  andern  Decli- 
natlooen  ebenso;  für  dvOptuirou  wird  zurückgewiesen  auf  -ogo,  beim 
gen.  dual,  zurückgegangen  auf  düvoiqpiv).  Soll  aber  Folgendes  nach  des 
Verfassers  Ansicht  wirklich  dem  Bedürfnis  des  Schülers  entsprechen?! 
Mie  Endung  des  6.  S.  für  die  Mascul.  ist  ursprünglich  o ,  vor  welchem 
in  der  älteren  Sprache  a  gedehnt  ward,  z.  B.  ö  'ArpclbnC)  ^^n*  'ATpei* 
öao  (Hom.);  durch  Umstellung  der  Quantität  (metathesis  quanütatis)  und 
durch  Schwächung  des  d  vor  0-Laut  zu  €  entstand  ('Arpelbdu))  'ÄTpei- 
b€Uj  (Hoin.),  wobei  €U)  für  den  Aocent  gleichsam  als  eine  Silbe  zählt. 
Aus  dem  Stamm  '€p)ida  ward  '€p|Li^äui,  "Gpfi^eu)  und  durch  Gontraction 
(von  €€  in  €i)  *ep|üi€iw  (Hom.). 

Im  Dorischen  verschlang  a  das  folgende  o;  diese  Genitivform  ist 
für  einige  Wörter  auch  ins  Attische  übergegangen:  6  iraTpoXotdc  (der 
Vatermörder)',  usw.  ^und  ßoppac  (aus  ßopüddc)  (der  Nordwind),  z.  B. 
TiaTpaXoia  usw.,  ßoppfi  (aus  ßopdao,  ßopfö).  Diesen  schlieszen  sich 
an  einige  dorische  Eigennamen:  TTuOcTföpdc,  Gen.  TTuGaTÖpd,  jedoch 
auch  nuGaTÖpou. 

Im  Attisdien  dagegen  ist  der  Stammauslaut  d  vor  o  in  €  geschwächt, 
worauf  €  +  o  in  ou  übergieng.'  Ein  Prämium  dem  Quartaner,  der  hier- 
nach unbeirrt  und  constant  bildet:  TTdpcric,  TT^pcou,  becirÖTTic,  bccirö- 
TOD  u.  s.  f.!  —  In  der  dritten  Declination  macht  der  Verf.  folgende  Ein- 
teilung: A.  Gottsonantstämme  und  zwar  1)  solche,  die  ihren  Stamm  vor 
den  Gasusendungen  behalten,  nemlich  a)  Guttural-  und  Labialstämme, 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  ü.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hft.  5.  17 


258  Griechische  Formenlehren  für  Schulen. 

b)  Dental-  und  LiquidasUmme,  und  2)  solche,  die  Ihren  SUmmconsonanteB 
vor  gewissen  Casusendungen  abwerfen,  nemllcli  a)  -c  (und  -T)sUimme,  b)  v- 
stamme  (dies  sind  die  Comp,  auf  uiv,  von  denen  es  jedoch  $31  beisit:  'die 
Comp.*Endung  (ujv  lautete  in  der  graeco^italischen  Sprache  jons.  Hieraus 
entwickelte  sich  im  Lat.  durch  Wegfall  des  n  vor  s  die  endung  iös  [d.  i. 
später  ior;  vgl.  bonos  und  honor],  im  Griech.  durch  Wegfall  des  s  die 
Endung  -jön  [d.  i.  luiv]'),  B.  Vocalstämme  und  zwar  a)  Stämme  auf  au, 
ou,  €U,  b)  Stämme  auf  t  und  u.  Hierbei  musz  der  Sehöler  nicht  nur 
^X^  u*  ^8'-  ^^^^  ^«  ^)  suchen  (dies  hat  wegen  des  Vocativs  einen  Zweck, 
wenn  es  ihm  auch  nicht  natürlich  vorkommen  wird),  sondern  auch,  auf 
Grund  der  SUmmform  f|poF  (die  wol  noch  nicht  erwiesen  ist,  aber  §  2S 
vollständig  flectiert  wird),  ^pu)C  unter  B.a),  obwol  das  vocalischeu 
in  dem  Worte  sicherlich  nie  gewesen  ist  und  gegen  Beibehaltung  des 
Stammes  f|pu}-  in  praxi  gar  nichts  spricht  Jedoch  das  Bedürfnis  des 
Schülers  ist  dem  Verf.  nicht  die  wesentlichste  Rücksicht,  man  lese  $17,4 
Anm.:  *Die  ursprüngliche  Endung  im  Acc.  Sing,  war  ji  (d.  i.  v);  zur  Ver- 
bindung mit  ConsonanUtämmen  trat  ä  als  Hülfsvocal  dazwischen  {^\. 
lat.  reg-e*m) ;  später  fiel  hier  \i  fort  und  es  blieb  ä  übrig,  Der  Acc.  Plur. 
hatte  ursprünglich  die  Endung  vc  (vgl.  le  und  2e  Dedination)  mit  vor- 
hergehendem Bindevocal  ä;  nach  Wegfall  des  v  vor  c  blieb  a  kurz  (vgl. 
dagegen  fytepijüväc  für  jii€pt^va-vc).'  Bei  äviip,  das  nicht  im  Ado- 
malen*Verzeichnis,  sondern  bei  naTi^p  usw.  aufgeführt  wird,  stellt  fol- 
gende Anmerkung:  'Zwischen  n  und  r  wird  ein  d  auch  in  anderen  Spra- 
chen eingeschoben,  sowie  zwischen  m  und  r  ein  b,  z.  B.  frz.  Ven-d-redi 
»s  Veneris  dies,  Fähn-d-rich,  d|i-ß-p6ctoc,  cham-b-re  =^  cam-e-ra.' 
Ganz  richtig,  gehört  aber  in  die  Lautlehre  oder  wird  besser  einer  mOod- 
liehen  Bemerkung  des  Lehrers  überlassen.  —  Formen,  wie  gen.  pl.  von 
qn&C  (ebenso  bei  der  ersten  von  äq>dn)  entbehren  wir,  wie  schon  früher 
gesagt,  gern  in  einem  Schulbuch.  —  bie  betreffenden  Formen  von  itöXic 
(und  Tifixuc  usw.)  werden  erklärt  durch  Steigerung  des  Summ-i  zu  i\ 
(u  zu  eu),  Verhärtung  des  i  zu  j  (u  zu  F),  Ausfall  desselben,  Dehnung 
des  vorhergebenden  €  und  metathesis  quantitatis,  also:  iroXi,  noXei, 
iroXej-oc,  iroXnoc,  iröXewc  (in  einer  Anmerkung  wird  sogar  ein  ur- 
sprünglicher gen.  iroXtjoc  noch  angenommen).  Die  Richtigkeit  und  l&- 
antastbarkeit  dieser  Erklärung  angenommen,  bezweifeln  wir,  ob  nicht 
hier  dem  Schüler  vor  lauter  erklärenden  Formen  (die  teilweise  auch  im 
Parad.  stehen)  die  Kenntnis  der  behaltenswerthen  attischen  bedeutend  er- 
schwert wird,  und  verweisen  solche  ausführliche  Entwickehingen,  wenn 
sie  ja  gegeben  werden  sollen,  ohne  Bedenken  in  den  mündlichen  Uoter- 
richt ,  wo  jene  Formen  an  der  Schultafel  einmal  angeschrieben  werden 
mögen ,  dann  aber  sofort  wieder  zu  entfernen  sind ,  damit  keine  Misfer- 
ständnisse  entstehen.  —  Das  Buch  will  aber  hier  blosz  wissenschaftlich 
sein,  ist  kein  Schulbuch  mehr,  bei  Arytd)  (natürlich  flectiert  At)ToFioc, 
AriTÖjoc,  Atitöoc,  AnroOc)  heiszt  es  'Anm.  2:  Der  ursprüngUche  Nom. 
Ar|Tib  (auf  Inschriften)  ist  aus  dem  Stamm  At|TOI  ebenso  herror- 
gegangen,  wie  fiTCftubv  aus  f|T€|Liov;  später  schwand  i  subscr.  und  es  est- 
sUnd  At|Ti6.*  und  *Anm.  3:  Accus.  Ai'iToFi-v,  Atjtoiv  (Aotoiv  dor.); 
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andererseits  mit  Verdrängung  des  t  (vgl.  bovi-bus  »»  bov-bus  =  bübus) 
At]ToFv,  d.  i.  At)ToCv  (Herodot  und  Inschriften).  Im  Altischen  AriTÖF-a, 
AtlTÖj-a,  Ai^rö-a,  Atitiii;  beachte  hier  den  unregelmiszjgen  Accent.' 
Ebenso  übersteigen  das  Bedürfnis  und  das  Verständnis  des  Schülers  z.  B. 
die  Angaben  im  Anomalen -Verzeichnis  bei  f6v\),  Zeüc  ^(für  Ajeüc) 
Aiöc  usw.  ^Anm. :  Der  Stamm  Aj€U  ist  gesteigerte  Form  von  Aju  =» 
AiF  (vgl.  div-us);  Gen.  AtF-öc  :s=3  Aiöc  usw.',  vaOc  (hier  erscheinen 
hinter  den  9  attischen  Gasusformen  69 ,  sage  69  dor. ,  homer. ,  jon.  For- 
men, teils  nur  zur  CrkUrung  anderer  gebildet).  Hiernach  ist  es  zu  er- 
warten, dasz  auch  im  Abschnitt  über  die  Adjectiva,  welchem  ein  kürzerer 
über  Adverbia  folgt,  Formen  wie  xp^ljiuv,  Kp^CCuiv,  6X(2:uiv,  ßpdc- 
cuiV,  M^tirjiuv,  Stämme  tcoXF,  tcoXFo,  (piXoiroXij,  achtzeilige  Erklärun- 
gen des  Ausgangs  part.  perf.  act.  (fem.  ßeßouXeuKUia  aus  ßeßouXeu- 
xFoijä,  ß€ßouX€UKFöcta,  ßeßouXeuKÜcia,  ßcßouXeuioiia)  u.  dgl.,  Regeln 
wie  ^wenn  die  Sibilanten  j  und  F  hinter  v  und  p  zu  stehen  kommen ,  so 
gehen  sie  als  Vocale  (i  und  u)  in  die  vorhergehende  Silbe  über  und 
schlieszen  sich  dem  Vocale  derselben  zum  Diphthong  an'  nicht  fehlen. 
Auszer  denjenigen  Zusätzen  aus  dem  Gebiete  der  Dialekte  oder  der  sprach- 
bistorischen  Erklärungen ,  die  hier  unserer  Ansicht  nach  mehr  verwirren 
als  aufklären,  müssen  wir  aber  auch  solche  Angaben  zurückweisen,  die 
aus  der  Syntax  entnommen  ebenfalls  nicht  hierher  gehören,  so  die  Regeln 
über  Unterscheidung  des  dir.  und  indir.  pron.  reflex. ,  der  praedicativen 
und  attributiven  Wortstellung,  welche  im  Abschnitt  über  die  pron.  vor- 
kommen. Wie  seiir  auch  in  diesem  Abschnitt  vor  der  Menge  der  dialek- 
tischen und  sprachhistorisch-erklärenden  Formen  der  Ueberblick  und  das 
Merken  der  attischen  erschwert  wird,  führen  wir  nicht  näher  aus,  um 
zum  Verbum  zu  kommen. 

Nach  M.  Allgemeine  Uebersicht  über  das  griechische  Verbum'  (10 
Seiten)  folgt  U.  Einteilung  des  Verbs  nach  dem  Verhältnis  des  Verbai- 
stammes  zum  Präsensstamm  in  9  Glassen  (8  wie  bei  Koch ,  doch  siehe 
unten)  und  Bildung  und  Flexion  der  verschiedenen  Tempora.  In  dem 
ersten  Abschnitt  wird  die  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  in  extenso  vor- 
getragen, obwol  der  geringe  praktische  Nutzen  dieser  Lehre,  nach  des 
Ref.  Ansicht,  durchaus  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  der  groszen  Mühe, 
die  es  dem  Schüler  kostet,  sich  die  entsprechenden  Sprachgesetze  einzu- 
prägen. Wäre  z.  B.  die  Steigerung  a  —  ii  —  tu  wirklich  allgemein  und 
nicht  fast  auf  das  einzige  ^OT  —  ^TJTVUiii  —  fppuitct  beschränkt,  so 
hätten  wir  gegen  die  dem  Schüler  zugemutete  Beschwerung  des  Gedächt- 
nisses nichts  einzuwenden.  Nun  aber  musz  erst  gemerkt  werden ,  wel- 
chen Weg  die  einzelnen  Vocale  in  der  Steigerung  überhaupt  einschlagen, 
dami  welchen  der  zu  Gebote  stehenden  jeder  Vocal  im  einzelnen  Falle 
wirklich  wählt  (€  wird  ri  in  jit^iütriXc,  0  in  T^Tpo<pa),  femer  ob  es  bei 
der  ersten  Steigerung  bleibt  oder  die  2e  mit  herangezogen  wird  (von 
itaT  ^  TTÖnTT«,  dagegen  von  pocf  —  IppuuTCx))  endlich  wo  und  ob 
überhaupt  eine  solche  eintritt,  und  zuletzt  ist  bei  der  ganzen  schwierigen 
Arbeit  der  Vocalwechsel ,  der  praktisch  zu  den  wichtigsten  gehört,  Tpetr 
—  fTpairov  u.  dgl. ,  noch  nicht  einmal  berührt.   Wir  glauben  also  die 
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ganze  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  den  Schülern  im  Allgemeinen  vor- 
enthalten zu  müssen.  —  Dasz  In  diesem  Abschnitt  bereits  Formen,  mt 
dß^jccTO ,  und  Conjunctiv  mit  kurzem  Bindevocal  u.  dgl.  erwShnt  werden 
(und  nicht  etwa  in  k\c\n  gedruckten  Anmerkungen ,  nein ,  grosz  gedruckt 
im  Text) ,  ist  zu  erwarten ,  auch  dasz  der  Schüler  um  eine  V^balfoim  zu 
bilden  6,  resp.  9  Elemente  (1)  Verbalst.,  2)  Tempuszuwachs,  nemM 
a)  Augment  und  RedupL,  b)  Tempuschar.,  c)  Vocalsteigerung,  3}  Tem* 
pusst.,  4)  Bindevocal  und  Moduszeichen,  5)  Personalendungen ,  6)  Be- 
tonung) merken  soll  und  das  Augment  ansehen  soll  als  den  *alleioigeii 
lautlichen  Ausdruck  für  die  Vergangenheit'  (später  heiszt  es,  *e8  war 
ursprünglich  a  und  bedeutete  «damals»'),  befremdet  hier  nicht,  bei  den 
Personalendungen  steht  eine  Seite  Anmerkungen,  wovon  Nr.  4, 1  z.  6. 
heiszt:  'le  Fers.  Plur.  masi  zusammengesetzt  aus  dem  Personalpronomen 
der  In  und  2n  Pers.  =  *ich  und  du%  d.  i.  wir.  Die  historischen  Zeltes 
hatten  mas.  Die  griech.  Endung  lautete  für  Haupt»  und  Nebenzeiten  ur- 
sprünglich )i€C,  in  dorischen  Formen  erhalten.  Nach  Abfall  des  c  stellte 
sich  ein  fest  verwachsenes  v  dq)€Xia)CTtKdv  ein'  (nebenbei  bonerkt  ein 
solches  ^verwachsenes'  v  lq)€XK.  musz  sich  der  Sdiöler  auch  merken  zur 
Erklärung  der  Endung  der  2n  pers.  sing,  imper.  aor.  I  act.,  währeod 
Tiatbcöcai,  mit  einem  i  als  Locativendung  gebildet,  urspröngUcb  hm 
Erziehen'  ist).  Diesen  Charakter  hat  die  ganze  ConjugaUonslehre.  Im 
2n  Abschnitt  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  folgende:  Hülfsverbum  6l)ii 
(natürlich  nicht  ohne  Erwähnung  von  allen  möglichen  Formen  wie  lat. 
esuml  u.  dgl.),  dann  das  Paradigma  aller  Tempusstamme  von  ironbeuu), 
Flexion  des  Präsensstammes  der  Verba  mit  Bindevocal,  Verba  contracta, 
Verhältnis  des  Verbalstammes  zum  Präsensstamm,  die  Verben  der 
drei  ersten  Glassen,  dann  durcheinander  bald  eine  neue  Qasse, 
bald  ein  Paragraph  über  ganz  heterogene  Dinge  (was  bei  Koch  ^Dehnaogs- 
classe'  ist , .  heiszt  hier  *Steigerungsclasse',  zu  den  8  Kochscfaen  koinmt 
als  fünfte  hinzu  die  'Beduplicationsclasse',  in  der  die  Verba  auf  \i\  mit 
präsentiscber  Redupiication  und  iriirrui,  tcxui  u.  dgl.  —  bedenkMcber 
Weise  —  durcheinander  stehen),  nemlich  das  Allgemeine  der  Tempus- 
bildung und  -Flexion  folgt  in  16  SS)  ^^^^  Inhalt  nicht  praktisch  verteilt 
und  zusammengestellt  ist,  hinter  den  3  ersten  Glassen,  dann,  nach  der 
vierten  Classe,  kommen  2  SS  ^^r  ^^^  Augment  und  die  Reduphcatioo, 
darauf  die  genannte  fünfte  Classe,  nebst  vielen  Verbis  auf  füti  (auch  sol- 
chen, die  mit  dieser  Classe  nichts  gemein  haben),  dann  verschiedene  Ge- 
stalten einiger  V^urzelstämme,  z.  B.  K^TOjLiat,  ix^^  j^^'^  ^^^  sechste  Oasse 
nebst  einem  S  Aber  das  Iterativum  des  jonischen  Dialekts,  dann  die 
siebente  (Nasal-)Classe  und  die  bindevocallosen  Verba  der  Nasaldasse  nsw. 
Wie  diese  Anordnung  im  Allgemeinen  nichts  weniger  als  übersichtlich 
und  einfach  ist  (und  hier  läszt  sich  recht  wohl  eine  demGange  desünter- 
richts  entsprechende  Anordnung  finden),  so  haben  wir  auch  gegen  ^iele 
Einzelnheiten  mancherlei  Bedenken.  Dasz  das  Verbum  auf  |yii  von  dem  auf  u) 
im  System  gar  nicht  getrennt  wird,  kann,  wie  uns  scheint,  ancbdie 
abstracteste  Wissenschaftlichkeit  nicht  fordern,  die  Schulpraxis  musz  sicii 
aber  ohne  Zweifel  dagegen  erklären ;  für  den  Anfänger  ist  die  Formation 


Griechische  Formeulehren  für  Schuleu.  261 

w^  etc,  ei  und  fjii,  c,  et  usw.  so  verschieden  und  besUumit  aus  einander 
zu  halten,  dasz  Ihm  jede  Neigung  zur  Verwechselung  erschwert  wird, 
hei  dieser  Methode  aber  ist  dieselbe  mit  allen  Mitteln  herbeigeführt.  Und 
wozu  kommt  der  Verf.  damit  Im  Einzelnen?  Angenommen,  der  Schüler 
will  effii  oder  q>T))A(  aufschlagen,  er  findet  es  nicht  in  der  Gegend  von 
ei|jii,  nicht  in  der  von  \t\\x\^  nicht  bei  äTttfiai  usw.,  nicht  bei  K€pdwu)yii 
usw.,  nicht  bei  fpxofUXl,  sondern  im  %  über  die  Defectiva  der  Stei- 
gerungsdasse  zusammen  mit  b^bcixa,  olba,  £oiKa,  K€i|Liai.  Wo 
imdet  man  die  Erwähnimg  der  verkürzten  Formen  £cTa|i€V  usw.?  eben- 
daselbst, weil  sich  bei  b&otKO,  b^bljyiev  ein  Anschlusz  dafür  bietet.  Doch 
wir  fibergehen  die  zahllosen  Einzelheiten ,  die  wir  in  der  Gonjugations- 
lehre  teils  im  Interesse  des  Unterrichts,  teils  aus  allgemein  logischen 
Gründen  (z.  B.  ist  es  doch  wol  unlogisch  einen  'Aoriststamm  act.  und 
med.'  zu  statuieren,  mit  dem  der  gebräuchlichste  Aorist,  nemlicb 
a.  1.,  gar  nichts  zu  thun  hat)  misbilligen  müssen,  um  noch  einzelne  Puncto 
zu  erwähnen,  wo  der  Verf.  über  das  wissenschaftlich  Erlaubte  hinaus- 
geht: Wie  will  es  der  Verf.  beweisen,  dasz  yifpaipa  ein  nicht-aspi- 
riertes Perf.  ist  (warum  kann  es  nicht  gebildet  sein  gleich  T^Taxa?)? 
wo  hat  er  das  Vorzuziehende'  imperf.  act  efriv  und  djijriv  (ob wol  dies 
auch  Koch  schon  tadelt,  S.  445,  erwähnt  es  Ref.  von  Neuem,  weil  der- 
artige Fehler  gerade  in  einem  Schulbuche  doppelt  schädlich  sind)  von 
\r\ix\  her?  woher  weisz  er,  dasz  nimvJKCL  von  einem  sonst  nicht  zum 
Vorschein  kommenden  Stamme  irre  gebildet  ist,  der  mit  zweiter  Steige- 
rung (^allerdings  vereinzelt')  zu  ittu)  geworden  ist  (musz  man  doch  bei- 
spielsweise auch  bei  irivtu,  ninunKa  zwei  Stämme  m  und  iro  annehmen). 
Ferner  fragen  wir,  indem  wir  absehen  von  der  groszen  Anzahl  der  sprach- 
historischen Erklärungen,  die  obwol  feststehend,  doch  als  unnötig  und 
den  Schüler  verwirrend,  unserer  Ansicht  nach,  wegzulassen  sind:  wozu 
soll  es  dienen,  wenn  der  Schüler  liest:  ^Vielleicht  hatten  KayX^^VUJ, 
Xajüißdvui,  \ifiX}  ursprünglich  vor  X  noch  einen  Sibilanten;  In  diesem 
Falle  wäre  eTXnxct  als  entstanden  z.  B.  aus  c^cXrixct  durch  Ersatz- 
dehnung leicht  erklärt'?  Hit  solchen  'Vielleicht-Erklärungen',  gegen  die 
in  wissenschaftlichen  Werken  natürlich  nichts  einzuwenden  ist ,  wird  der 
unreifere  Schüler,  unserer  Anschauung  nach,  nur  zu  Leichtsinn  und 
Faselei  verleitet,  sie  gehören  unbedingt  nicht  in  ein  Schulbuch.  Als 
Kleinigkeiten,  für  die  der  Verf.  vielleicht  selbst  nicht  völlig  wird  ein- 
stehen wollen,  nennen  wir  solche  Ungenauigkeiten ,  wie  z.  B.  wenn 
dOpoiJIoMai  u.  dgl.  ein  deponens  genannt  wird,  wenn  uj<p€Xov  »»  uti- 
nam  gesetzt  wird  (ohne  jeglichen  weitern  Zusatz) ;  unpraktisch  sind  auch 
solche  Dinge ,  wie  wenn  z.  B.  Im  $  über  die  Betonung  der  Verbalformen, 
der— nebenbei  bmnerkt— erst  ganz  am  Ende  der  Conjugationslehre  steht, 
groszgedruekt  die  Regel  erscheint:  *Das  part.  aor.  II  act.,  sowie  alle  Part. 
mit  sigmatischer  Nominativbildung  sind  Oxytona'  und  erst  in  einer  zwei- 
ten, kleingedruckten  Anmerkung  der  Zusatz:  'Von  den  Part,  mit  sigma** 
tischer  Nominativbildung  ist  nur  das  des  aor.  I  act.  Paroiytonon.'  —  Es 
schlieszt  übrigens  die  Conjugationslehre  mit  einem  §  über  Affeclion  und 
Erweiterung  der  Wurzeln,  und  es  folgt  nun  noch,  während  über  Präpo- 
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sitionen  keio  Worl  gesagt  wird  und  ein  in  diesem  Buche  doppelt  not- 
wendiger alphahellscher  Index  alier  besprochenen  Verba  weggdasseD  ist, 
ein  Anhang  über  die  ^Lautlehre'  und  kurze  Angaben  ober  den  heroischen 
Hexameter;  zur  Charakteristik  der  Lautlehre  möge  eine  Gitation  von  zwei 
Stellen  dienen:  gleich  zuerst  $  1  heiszt  es:  Die  Ursprache  adler  indo- 
germanischen Sprachen  hatte  nur  die  drei  einfachen  Vocale  a,  i,  u.  Das  ä 
spaltete  sich  im  Griechischen  hi  a,  €,  o  und  u  ward  griechisch  u  usw.: 
auf  der  letzten  Seite  wird  als  eines  von  den  14  Beispielen  des  Labialismus 
Folgendes  angefahrt:  4)  ceir  (sagen)  in  iwinw  (s.  $  73,  1.  4)  nekc 
ceK  in  t-CK-€V  (sagte)  aus  a*c(€)K*€-v;  lat.  in*sec-e,  sec-uta  est  (= 
locuta  est). 

Diese  Beispiele  könnten  uns  wieder  auf  die  Besprechung  der  Principien- 
frage  fähren,  wie  weit  die  sprachvergleichende  Wissenschaft  hei  der  Erler- 
nung der  griech.  Formenlehre  zu  benutzen  ist,  doch  da  wir  unsere  priocipielle 
Meinung  schon  bezeichnet  haben  und  auch  darauf  vertrauen,  dasz  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  in  gröster  Mehrzahl  unsere  Ansicht  teilen,  ent- 
halten wir  uns  dessen  und  müssen  uns  zum  Schlusz  daliin  aussprechen. 
dasz  wir  das  Bflclilein  von  Böder  zum  Gebrauch  für  die  Schule  nichts 
weniger  als  geeignet  befunden  haben.  Wir  halten  es  im  Gegenteil  ah 
vorurteilsfreier  Becensent  för  höchst  gefährlich,  durch  den  Gebrauch  sol- 
cher BQcher  die  Schwierigkeiten,  die  der  griechische  Unterricht  so  schoD 
hat,  zu  vermehren.  Als  Gompendium  för  Lehrer,  die  den  sprachver- 
gleichenden  Studien  bisher  fem  geblieben  sind,  ist  es  aber  ^eicfafalls 
ohne  Nutzen,  denn  diese  mflssen  doch  jedenfalls  auf  wissenschaftliche 
Quellen  zuröckgehen  und  können  sich  mit  nackten  Angaben  ohne  wisseo 
schafUiche  Beweisföhrung  nicht  zufrieden  geben.  Was  die  Ausstattung 
des  Böchleins  betrifit,  so  ist  die  Anzahl  der  Druckfehler  nicht  unbe- 
deutend. 

Auch  die  griechische  Sprachlehre  von  Schnorbusch  und  Sc  her  er. 
deren  erster  Teil  'die  attische  Formenlehre'  jetzt  nur  zur  Sprache  kom- 
men soll  (der  zweite  Teil  enthält  die  Syntax  und  einen  Anhang  über  den 
homerischen  Dialekt  und  Vers),  sucht  die  Besultate  der  sprachhistoriscbeD 
Untersuchungen  för  die  Schule  zu  verwerthen  und  thut  dies,  unserer  AB' 
sieht  nach,  keinesfalls  in  zu  ausgedehntem  Masze;  es  kommt  uns  eher 
vor,  als  ob  die  Verfasser  manchmal  zu  ängstlich  in  der  Aufnahme  sprach- 
historischer Erklärungen  gewesen  seien  (beispielsweise  wird  in  deio 
Buche  eine  Augmentation  hbpwy  nicht  vermittelst  dFopaov  erklärt,  was 
doch  ebenso  einfach  wie  nötzlich  ist,  und  ßaciX^uic  und  ähnliche  Formen 
werden  wo!  in  der  Lautlehre,  nicht  aber  bei  der  Declination  des  Wortes 
aus  ßaciXeFoc  erklärt).  Die  Verfasser  teilen  übrigens  unsere  oben  aus- 
gesprochene Ansicht,  dasz  die  Kenntnis  und  Erlernung  der  Formeolehre 
in  Tertia  imWesentlidien  ihren  Abschlusz  findet  (oder  finden  kann),  offen- 
bar nicht,  denn  schon  die  Worte  der  Vorrede  lassen  darauf  scblieszeD, 
dasz  sie  nach  dem  Elementarcursus  in  den  mittleren  Glassen  einen  zwei- 
ten in  den  oberen  Classen  annehmen ,  und  hierauf  weist  auch  die  Ausdeh- 
nung des  Buches  und  Fülle  des  Stoffes  hin,  die  blosz  auf  mittlere  Classen 
nicht  berechnet  sein  kann.   Damit  hängt  es  zusammen,  dasz  die  Anordnung 
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und  Verteilung  des  Stoffes  dem  Gange  des  ersten  Unterrichts  nicht  völlig 
fentspricht;  sich  vielmehr  eher  nach  theoretisch- wissenschaftlichem  System 
richtet;  so  erscheint  z.  B.  die  ganze  Lehre  vom  Augment  in  extenso  auf 
S^A  Seiten  vor  der  Flexion  und  Bildung  der  betreffenden  Tempora,  eine 
Anordnung,  die  wissenschaftlich  begröndet  (nur  müste  sie  dann  auch  bei 
den  allgemeinen  Vorbemerkungen  zum  Verbum  überhaupt,  nicht  zum 
Verb,  auf  u>  stehen),  aber  praktisch  nicht  zu  empfehlen  ist  Wir  glauben 
nun  aber,  dasz  ein  Schüler  seine  Grammatik  um  so  fester  im  Kopfe  hat, 
je  mehr  er  alle  einzelnen  §$  hintereinander  weg  gelernt  hat,  ohne  vieles 
Ueberschlagen,  weil  er  dann  den  Inhalt  am  besten  übersieht.  Die  Verfas- 
ser hldten,  so  kommt  es  uns  vor,  mehr  darauf,  dasz  man  ihrem  Buche 
nicht  den  Vorwurf  machen  könne ,  es  sei  in  einzelnen  Partieen  unmetho- 
disch, d.  h.  nicht  nach  wissenschaftlichem  System,  angelegt,  und  ebenso 
^s  entbehre  viel«r  Einzelnheiten,  die  in  einer  wissenschaftlichen  Gramma- 
tik nicht  fehlen  dürfen,  als  darauf,  dasz  es  sich  an  den  praktischen 
Gebrauch  möglichst  enge  anschlösse.  Uns  will  diese  Anschauung  nicht 
einleuchten:  wenn  wir  die  Grammatiken  in  zwei  Gattungen  teilen,  die 
wissenschaftlichen  und  die  Schulgrammatiken,  und  für  eine  dritte,  Mittei- 
gatiuDg,  dazwischen  kein^  Platz  finden,  so  sehen  wir  nicht  ein,  warum 
man  in  dem  Schulbuche  sich  nicht  auch  völlig  davon  losmacht,  nach 
einem  wissenschaftlichen  Aussehen  zu  streben  auf  Kosten  der  praktischen 
Brauchbarkeit.  Wir  meinen  darum  durchaus,  es  soll  in  einem  solchen 
Bache  nichts  weiter  und  nichu  in  anderer  Weise  stehen,  als  wie  es  die 
Schulpraxis  erheischt.  Wir  verzichten  daher  auch,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, auf  alle  Erklärungen  und  Begeln,  die  nur  im  mündlichen  Un- 
terrichte einmal  erwähnt  zu  werden  brauchen  oder  auch  sich  ganz  von 
«elbst  verstehen ,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  dem  Schüler  keinen 
greifbaren  Nutzen  bringen,  die  aus  dem  Lateinischen  schon  zur  Genüge 
bekannt  sind,  die  Specialitälen  enthalten,  welche  über  das  Bedürfnis  der 
Schule  hinausgehen.  Die  Verfasser  thun  dies  nicht,  man  sehe  z.  B.  §  2, 
S  6,  §  15,  1,  S  66,  S  87,  1,  S  88,  §  18,  3,  Vieles  aus  S  86. 

Wir  wissen  allerdings,  dasz  sie  damit  nichts  Anderes  thun,  als  was 
die  meisten  Schulgrammatiken  von  jeher  gelhan  haben,  wir  glauben  aber 
eben  auch ,  dasz  die  Lückenhaftigkeit  und  Unvollsländigkeit  der  gramma- 
tischen Kenntnisse  der  Schüler  im  Griechischen  —  die  ja  ungleich  gröszer 
ist  als  im  Lateinischen  -—  groszenteils  daher  kommt,  dasz  die  Grammati- 
ken—  und  vielfach  auch  gewis  der  mündliche  Unterricht  —  weit  mehr  als 
den  nötigen  und  den  Kräften  des  Schülers  angemessenen  Lehrstoff  bie- 
ten, und  diesen  nicht  in  einfachster  Form.  Auch  in  Bezug  auf  Uebersicht- 
lichkeit  und  Einfachheil  der  Begeln  haben  die  Verfasser,  unserer  Meinung 
nach,  das  Bedürfnis  der  Schüler  nicht  genug  berücksichtigt.  Beim  Durch- 
hiältern  des  Buches  wird  mau  schon  wahrnehmen ,  dasz  fast  jede  Seite  in 
lauter  Absätze  von  wenigen  Zeilen  zerfällt  (in  383  Bandparagraphen  von 
sehr  verschiedener  Ausdehnung)  und  dabei  das  Wichtigere  vor  dem  Un- 
wichtigen nicht  stets  gehörig  ins  Auge  fällt,  und  dasz  dieses  übermässige 
viele  Einteilen  und  Bubricieren  den  UeberhBck  mehr  erschwert,  als  er- 
leichtert: es  kommt  uns  nicht  praktisch  vor,  wenn  z.  B.  §  248  bei  der 
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Augmentation  der  Stoff  folgendermaszen  angeordnet  erscheint:  A.  ADge* 
meines:  1)  Definition  des  Augmentes.  2)  Die  Augmentation  ist  dreifach: 
1}  Augm.  und  zwar  a)  syllab.  usw.,  h)  temporale,  2)RedapUc.  a)  bei  cos- 
sonantisch  anlautenden  Verben  usw.,  h)  bei  gewissen  consonaiüscbeR 
Verben  usw.  gleich  dem  Augment  (Proreduplication!),  3)  augmentierte 
Reduplication:  a)  Augm.  syll.  €  +  Redupi.  b)  In  dem  Falle  2)  b)  eine 
zußlUg  dem  A.  gleiche  Verstärkung.  Die  Augmentation  zuanomeagesetz- 
ler  Verba  ist  in  2  Abschnitten  behandelt  (V.  zusammengesetzt  mit  Präp.  vaA 
andere  Zusammensetzungen),  von  denen  jeder  besteht  aus  a  Hauptre^el 
und  b)  Besonderheiten,  diese  letzteren  bestehen  im  $  258  aus  6  A&me^ 
kungen,  1}  Veri)a  dqiifuuit  usw.,  2)  Verba  äfuptcivujL»  usw.,  B)  Verba 
&^<piTVO^iu  usw.,  4)  Verba  dv^o^iai  usw.,  5)  Verba  d^ncböui  usw. 

Betrachten  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  das  Buch  m 
Einzelnen.  Zuerst  ist  die  Lautlehre,  Accentlehre  u.  dgl.  behandelt  auf 
24  Seiteu,  die  uns  nach  Ffllle  des  Stoffes  und  nach  AusfAhrltchkeit,  aber 
oft  auch  nach  Ausdruck  und  Wortlaut  auf  einen  Schüler  der  Quarta  zu  weoi^ 
berechnet  zu  sein  scheinen;  $  47  heiszt  es  z.  B.  'Anlautendes  p  wird, 
wenn  es  durch  Wachsen  des  Wortes  zum  Inlaut  wird,  verdoppelt',  $  36 
werden  hintereinander  fünf  andere  Stellen  des  Buches  bloss  mit  der  Ziffer 
des  S  usw.  citiert,  noch  weit  mehr  S  290,  während  doch  die  Schüler 
solche  Gitate  nicht  zu  benutzen  pflegen,  $  75  ff.  sind  bei  der  Ldirevoo 
den  EncUticae  bereits  alle  Einzelnheiten  aufgeführt,  die  unserer  Ansicht 
nach  praktischer  zum  Teil  erst  beim  Pronomen  und  Verbum  namhaft  ge- 
macht werden.  Sehen  wir  von  der  flbermäszigen  Fülle  von  EinzelnheiteD 
und  der  durch  flbermSsziges  Einteilen  usw.  beschrinkten  Zweckmiszig- 
keit  des  Abschnittes  ab,  so  haben  wir  gegen  denselben  keine  weitereD 
Bedenken;  auffallend  ist  es,  dasz  die  Verfasser  wol  das  F,  nicht  aber  das 
j  erwähnen  und  es  hier  $  49  und  später  bei  der  Gonjugatfon  an  den  be- 
treffenden Stellen  lieber  durdi  t  vertreten  lassen.  Nachdem  im  $  86  die 
Wortclassen  auch  mit  den  griechischen  Namen  aufgezählt  sind  und  ein 
sehr  ausführliches  Gapitel  über  das  Geschlecht  der  Wörter  gefolgt  ist, 
kommt  die  Declination,  deren  allgemeinen  Begriff  zu  erklären  nicht  unte^ 
lassen  worden  ist;  erst  auf  der  5n  Seite  beginnt  wirklich  die  erste  Decli- 
nation, die  7  Seiten  umfaszt.  Ref.  würde  hier  eine  etwas  geringere  Spar- 
samkeit in  Paradigmen  (dieselbe  Eigenschaft  kehrt  in  der  dritten  Dedioa- 
tion  wieder)  wünschen  —  die  Decl.  qitXta,  qitXtac  musz  der  schwScfaere 
Sdiüler  vor  Augen  haben,  um  sie  sich  gehörig  einzuprägen,  es  genügt 
ihm  nicht,  wenn  er  dropd  dafür  dediniert  sieht  — ,  dagegen  verzichtet 
R.  gern  auf  viele  Einzelnheiten,  die  hinter  dem  Parad.  abgeführt  werden, 
so  z.  B.  die  hier  doch  noch  ganz  unverständlichen  Participialausgioge, 
die  Erwähnung  der  Verbalstämme,  von  welchen  es  SubsL  comp.  verb.  auf 
r\c  gibt,  die  unvermeidliche  äq>i}n  u.  dgl,  die  Anführung  der  2  Classen 
von  Adject.  contracta  dreier  Endungen.  Es  werden  hier  ferner  über  eioe 
Seile  Wörter  zur  Uebung  aufgeführt  (gehört  das  nicht  in  das  Uebongs- 
buch?).  Pädagogisch  bedenklich  scheint  es  uns  In  ein  Schulbucli  lu 
drucken:  ^die  Gontraction  verlangt  keine  besondere  Aufmerksamkeit^ 
Aus  der  zweiten  Declination,  die  In  gleicher  Welse  behandelt  ist,  ffihreo 
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wir  beispielsweise  nur  au,  dast  hier  —  doch  wol  unnötigerweise,  denn 
die  pronomina  können  ja  doch  noch  nicht  gemerkt  werden  —  alle  Wörter 
angegeben  werden,  die  den  Nom.  sing,  auf  o  bilden,  und  bemerken  nur 
noch,  dasz  uns  weder  der  angeführte  Vocativ  irXoO  noch  die  Dualform 
dnX(u  verbargt  zu  sein  scheint  (denn  jenes  wird  durch  Panthu  bei  Verg. 
Aeo.  2,  322  ebensowenig  bewiesen,  wie  dieses  durch  btirXi£)  in  Eur. 
Bei.  1664,  welche  Lesart  in  ihrer  Vereinzelung  gegenüber  irXiI»  u.  dgk 
doch  zu  leicht  wiegt);  dasz  V€(A)C  in  fünf  GeniU  u.  Dativen  perispomenon 
sei,  nur  im  Genit  sing,  nicht,  können  wir  den  Verf.  nicht  glauben,  und 
diese  Lehre  ist  wol  auch  fast  für  antiquiert  anzusehen.    In  der  dritten 
Declinatiott,  der  schwierigsten  Partie  in  der  griechischen  Dedinationslehre, 
fehlt  dem  Buche,  nach  des  Ref.  Ansicht,  durchaus  Cebersichtlichkeit,  Klar- 
heit und  Kürze.    Das  Material  ist  im  Ganzen  so  geordnet:   1)  Vorbemer-  • 
kungen  (4  S.),  2)  Musterwörter,  3)  Lautwandlungen  im  Dat.  plur.,  4) 
Uebersicht  der  Nomüiativ-  und  Genitivausgtnge  (in  ihr  werden  32 ,  resp. 
81!  Arten  von  Nominibus  mit  Beispielen  aufgezahlt),  5)  die  zur  dritten 
Declination  gehörenden  adjectivischen  Wörter,  6)  Bemerkungen  zur  dritten 
Declination,  7)  Wörter  zur  Uebung,  8)  synkopierte  Subst.  auf  T)p,  9) 
Contraeta  der  dritten  Declination ,   10)  einige  besondere  Arten  von  Con* 
traction.    Der  6e  Abschnitt  zerfällt  in  Unterabteilungen  A.  B.  G.  D.  ohne 
Ueberschrift ,  und  man  musz  sich  nun  selbst  merken,  dasz  unter  A  über 
Gestalt  der  Endungen,  unter  B  über  deren  Quantität,  unter  G  über  Accen- 
luation,  unter  D  über  das  Genus  gesprochen  wird.    Diese  ganze  Anord- 
nung des  Materials  scheint  Ref.  weder  wissenschafllich ,  noch  praktisch 
zu  sein.   Eine  durchgreifende  Einteilung  der  Stämme  in  einzelne  leicht 
zu  übersehende  Glassen  fehlt,  und  doch  scheint  uns  dieselbe  Hauptsache 
zu  sein  und  an  sie  der  ganze  Lehrstofl*  sich  leicht  anzuschlieszen.   Die 
Contraeta  allein  werden  eingeteilt  in  3  Glassen,  je  nachdem  sie  1)  in  allen 
Casibus,  2)  nur  im  Dat.  sing.,  nom.  acc  voc.  plur.  und  3)  nur  im  acc. 
plur.  contrahieren  ( 1)  zerfällt  wieder  in  a)  auf  T)C  €C  und  auf  oc,  b)  auf 
uj  und  u)C,  c)  auf  ac,  2)  in  a)  auf  cüc,  b)  auf  ic  und  uc,  c)  auf  t  und  u, 
d]  auf  uc,  eia,  u,  3)  Ausg.  auf  uc  und  ouc  nebst  TpaOc  und  olc),  aber 
auch  diese  Einteilung  ist,  ohne  auch  wissenschaftlich  begründet  zu  sein, 
nicht  besonders  übersichtlich.    Uebrigens  gestehen  die  Verfasser  $  191 
zu,  dasz  ihre  letzte  Gattung  von  Gontractis  wahrscheinlich  gar  keine 
Contraeta  sind,  siebe  oben;  es  zeigt  sich  aber  bei  den  Verf.  hier  eine 
gleiche  Scheu,  wie  sonst,  die  Resultate  der  sprachvergleiehenden  Wissen- 
schaft, da  wo  sie  dem  Schulunterricht  wirklich  Nutzen  bringen,  nun  auch 
getrost  und  bestimmt  zu  benutzen.   Die  Acc  plur.  ßoOc,  TPaCc  erklären 
sich  vermittelst  der  Endung  vc  nicht,  wenn  man  blosz  die  Stämme  ßo, 
Tpa  annimmt,  denn  wer  ßoOc  als  aus  ßo-vc  vermittelst  Ersatzdehnung 
entstanden  erklären  wollte,  dem  bliebe  Tpauc  aus  YpCt-VC  doch  unerklär- 
lich. Auch  fällt  es  auf,  dasz  die  Eigentümlichkeiten  der  Flexion  von  irö- 
Xic  usw.  hier  mit  keinem  Worte  erklärt  werden,  während  die  Erwähnung^ 
eines  ausgefallnen  Stammbuchstabens  und  daraus  folgender  Verstärkung, 
(1.  h.  Verlängerung  des  Endungsvocals  doch  auch  dem  Quartaner  (jeden- 
falls aber  dem  Anfänger  in  der  Homerlectüre)  gegenüber  nicht  zu  scheuen 
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ist.  Oasz  die  Verf.  wirklich  annehmen,  der  Stamm  von  ij^fb  sei  irixo  and 
der  Vocativ  nehme  ein  t  an,  glaubt  Ref.  nicht  (ähnlich  ist  das  VertöltBis 
mit  dem  Verbum  lirofiai,  welches  die  Verf.,  wo!  gegen  ihr  besseres 
Wissen,  unter  den  Verbis  aufiführen ,  die  ihre  Zeitformen  von  ganz  ver- 
schiedenen Stimmen  bilden,  S  334,  weil  sie  die  Benutzung  eines  durch 
die  sprachvergleichenden  Studien  genommenen  Resultates  scheuen),  aber 

,  er  sieht  auch  nicht  ein,  warum  man  das  den  Schfllern  zu  erzählen  brauck. 
Mit  Uebergebung  der  Abschnitte  über  AdjecL,  Numer.,  Pronom.,  die  an 
Mangel  an  Uebersichtlichkeit  den  besprochenen  Abschnitten  gleichen. 
werfen  wir  noch  einige  Blicke  auf  die  Gonjugationslehre. 

Nach  8H  (0  Seiten  allgemeiner  Vorbemerkungen ,  In  welchen  die 
später  noch  weiter  verfolgte  Theorie  vom  erweiterten  Futurslamm  (durch 

*  6€  erweitert  für  die  terap.  I,  durch  €  för  die  11.)  mit  dem  TempuscharaliKir 
c  zuerst  erscheint  —  (gegen  dieselbe  spricht  erstens  der  Umstand,  dasz 
naturgemSsz  nicht  aor.  pass.  vom  fut.  pass.,  sondern  fut.  pass.  vom  aor. 
pass.  zu  bilden  ist,  zweitens  der,  dasz  das  c  dem  gemeinsamen  Stamm 
dieser  zwei  tempora  nicht  angehört,  sondern  nur  dem  fut.}  —  undzJ. 
neben  dem  medialen  Perfectstamme  noch  ein  besonderer  redupliciertei 
Futurstunm  aufgeführt  wird ,  so  dasz  es  im  Ganzen  9  TempussUlimDe 
gibt ,  kommt  die  Augmentlehre  und  dann  die  Besprechung  der  einzelDei: 
Glassen  der  Verba  auf  UJ  in  4  Conjugationen ,  Verba  pura  non  contracu. 
Verba  pura  contracta,Verba  muta,  Verba  liquida;  hierauf  folgt  je  ein  Capitel 
über  den  Gebrauch  der  terop.  11  und  über  die  Betonung  des  Verbuios,  and 
dann  die  2e  Conjugatlonsart,  d.  h.  die  der  Verba  auf  jit,  in  drei  Abtei- 
lungen: 1)  Verba  auf  r\il\  und  uijiit,  2)  Verba  auf  vujbtt,  3)  einzelne  be- 
sonders abweichende  Verba  (das  sind  die  sonst  sogenannten  ^kleinen'  mit 
Ausnahme  von  tTijiii);  den  Schlusz  bildet  das  Capitel,  welches  die  unregel- 
mäszigen  Verba  enthält  und  in  2  Hauptabteilungen  zerfällt ,  je  nachdem 
sich  die  Anomalie  auf  die  Bildung  (drei  Glassen:  1)  Verstärkung  im  Praes 
und  Imperf.  durch  v,  V€,  av,  CK,  iCK,  €;  2)  Verkürzung  des  VerbalsUm- 
mes  im  Praes.  durch  Ausstoszung  eines  €,  3)  Bildung  der  Tempora  von 
ganz  verschiedenen  Stämmen ;  hierbei  zerfällt  aber  die  erste  Glasse  in  5, 
genau  genommen  9  Unterabteilungen,  und  nach  der  3n  Glasse  koffimes 
noch  2  Zusatzclassen,  nemlich  Verba  mit  anderen  Unregelmäszigkeiteo. 
z.  B.  &f\X}^)^  und  Verba  mit  unregelmäszigem  aor.  U,  z.  B.  ßaivu))o(ier 
auf  die  Bedeutung  bezieht  (Wechsel  der  act.,  med.,  pass.,  Bedeutung  und 
Wechel  der  transitiven  und  Intransitiven  Bedeutung,  auf  7  Seiten).  Die- 
ser ganze  Teil  des  Buches  zeigt  dieselbe  Ausführlichkeit  wie  die  frfihereD, 
aber  auch  dieselbe  peipliche  Gewissenhaftigkeit  in  der  Aufführung  alier 
fiinzelnheiten  (hierhin  rechnen  wir  es  nicht  allein ,  dasz  z.  B.  Verba  wie 
ßpdccüü,  Kpi(i2:u),  TUiedZu^,  und  tausend  Dinge  der  Art  aufgeführt  wer- 
den, sondern  dasz  z.  B.  die  Verba  anomala,  die  seiner  Zeit  dort  im  Ver- 
zeichnis noch  a  verbo  vorkommen,  jedesmal  auch  schon  in  dem  betreffen- 
den S  über  die  regelmäszige  Verbalbildung  genannt,  resp.  besprochen 

5)  nicht  ohne  Anfähmng  des  in  ein  Schulbach  gewis  nicht  gehören- 
den Aorists  ffia,  zu  welchem  vgl.  Thucyd.  v.  Glassen,  Anhang  zu  II 97. 
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werden),  und  denselben  Mangel  «i  Uebersichtlichkeit  und  Einfachheit. 
Was  die  Einteilung  der  Verba  betriflt,  so  scheint  uns  die  Trennung  der 
2  ersten  CJassen  nicht  recht  begründet  (gegen  die  frühe  Durchnahme  der 
V.  contr.  im  Allgemeinen  sprachen  wir  schon  oben) ;  dasz  die  Verfasser 
nicht  etwa  eine  T-  und  eine  Jodclasse,  sondern  eine  Muta-  und  eine  Li- 
quidaclasse  haben,  hängt  damit  zusammen,  dasz  sie  auf  ^s  Jod  (resp.  *t'), 
welches  in  gleicher  Weise  z.  B.  bei  den  Präsensslämmen  ^uXacc  und 
ciT€ip  zum  Verhalstamm  getreten  ist ,  nur  mit  groszer  Scheu  hindeuten 
und  mit  der  Verwerthung  dieser  sprachlichen  Erkenntnis  fdr  die  Scimle 
rechten  Ernst  nicht  machen ;  eine  Dehn-  (oder  Steigerungs-)Glasse  haben 
sie  nicht,  da  die  dahin  gehörigen  Verba  in  den  anderen  Classen  ihr  Unter- 
kommen finden ;  sie  unterscheiden  sich  In  dieser  Einteilung  darum  von 
Buttmann  und  den  Früheren  nur  dadurch,  dasz  sie  die  Anomala  besser 
in  ihre  Gassen  zerlegen.  Die  Einteilung  der  Verba  auf  }ix  ist  ebenso  ein- 
fach als  richtig,  auch  die  Zusammenstellung  der  Verba  mit  den  früher 
fälschlich  sogenannten  synkopierten  Aoristen  hat  ihren  Nutzen. 

Von  Einzelnheiten  aus  der  Conjugationslehre  merken  wir  noch  an, 
dasz  bei  dem  Paradigma  der  Verba  contracta,  wo  entsprechend  der  oben 
erwähnten  Sparsamkeit  bei  der  Declination,  die  3  Musterverba  meistens 
nur  contrabiert,  nicht  lAit  den  aufgelösten  Formen  erscheinen,  das  i  In 
den  Infinitivformen  Tt)ytd-€(i)v ,  cptX^-€(t)v,  )iic6ö-€(t)v  wol  gänzlich  zu 
entfernen  war  und  dasz  das  vollständige  DurchOectieren  von  TtjLU^i, 
(piXoTfjit,  fiicBotjUi  ü])er  der  gebräuchlichen  attischen  Flexionsart,  be- 
sonders da  es  mit  der  Ueberschrift  a)  gewöhnlicher  Opt.  erscheint,  nicht 
zweckmäszig  zu  sein  scheint,  ferner  dasz  die  Bezeichnung  von  K^icXoipa 
als  perf.  I  und  die  von  £cTpoq)0  als  perf.  II  (würde  ein  dem  K^KXoqKX 
analog  zu  bildendes  perf.  1  von  CTp^q>ui  denn  anders  heiszen  können  als 
fcTpoqpa?)  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  einander  vorträglich  ist.  Bei 
den  Tempor.  II,  deren  Bildung  zuerst  bei  den  Verbis  mutis  besprochen 
wird,  wird  unterschieden  1)  ein  Perfectstamm ,  2)  ein  Aoriststamm, 
3)  ein  erweiterter  Futurstamm;  uns  scheint  es  praktischer,  man  spricht 
einfach  von  perf.  II  und  aor.  U  acL  pass.  med.,  dann  hört  der  Schüler 
gleich,  was  er  sich  hier  für  Tempora  zu  merken  hat,  und  merkt  dieselben 
vermittelst  zweier  Stämme  statt  vermittelst  dreier  (von  diesem  sonder- 
baren Fttturstamm  war  schon  oben  die  Rede,  er  veranlaszt  nun  z.  B.  auch 
folgende  Regel  $  279, 3 :  ^die  Stammerweiterung  €  im  Fut.  und  Aor.  wird 
gedehnt  in  r]',  bei  der  sich  selbst  Sachkenner  erst  recht  besinnen  müssen, 
wie  das  eigentlich  gemeint  sei).  Uebrigens  kommen  die  Verf.  später 
(hinter  der  Lehre  von  den  Verbis  liquidis)  noch  einmal  auf  die  temp.  II 
zurück  in  einem  $  *fiber  den  Gebrauch  der  temp.  II.'  —  Auch  in  der 
Lehre  von  den  Verbis  auf  ^i  könnte  unbeschadet  gründlicher  Kenntnisse 
des  Schülers  demselben  Manches  erspart  werden,  z.  B.  Verba  b(bii|iii, 
TTTdpvujiiai  (bei  denen  eine  einzige  Stelle  aus  dem  Xenophon  citiert  wer- 
den musz,  weil  sie  sonst  für  den  Schüler  gar  nicht  in  Betracht  kämen) 
usw.,  doch  ist  das  Buch,  wie  schon  gesagt,  hier  übersichtlicher  und  der 
Stoff  natürlicher  geordnet  als  in  manchen  anderen  Teilen.  Im  Verzeichnis 
der  unregelmäszigen  Verba  fällt  unter  Anderm  die  Eigentümlichkeit  auf. 
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dasz  die  Adject  verb.,  sUU  hei  den  helreffenden  Verbis  sogleich  genanot 
zu  werden,  hinter  dem  Verzeichnis  einer  jeden  Classe  alle  zosammen  auf- 
gezählt werden  (ob  die  Verf.  sich  hierron  einen  Nutzen  versprecIieD?);  im 
Einzelnen  bemeiten  wir  noch  dasz  ebenso,  wie  d«  oben  genannte  Aorist 
f|Sa  von  fitui)  auch  das  Fat.  q)avui  In  einer  Schulgrammaük  unserer 
Ansicht  nach  besser  verschwiegen  wird.  Der  Abschnitt  aber  die  Anomalie 
der  Bedeutung  kommt  uns  etwas  sehr  ausführlich  vor,  muste  diese  Eigen- 
schaft aber  freilich  annehmen,  wenn  die  Verf.  sich  verpflichtet  glaobeo, 
alle  unregehnäszigen  Verba,  die  schon  oben  genannt  (und  gelernt!)  waren, 
hier  nochmals  anzuführen,  so  z.  B.  eifyti  wegen  seines  medialen  Futun 
mit  activer  Bedeutung;  uns  scheint  diese  Gewissenliafligkeit  zu  weit  zu 
gehen.  Die  noch  übrigen  6  Gapitel  behandeln  das  Adverb,  die  Präpo- 
sition, die  Conjunction,  die  Partikeln,  die  Interjection  und  die  Wort- 
bildung. In  all  diesen  Absclinitten  liaben  whr  wenige  Bedenken  in  Bezu^ 
auf  Wahrheit  und  Sicherheit  der  mitgeteilten  Lehren,  aber  wir  bezweifeio, 
ob  dieselben,  so  in  extenso  und  im  System  mitgeteilt,  ihre  Verwendui; 
im  Gymnasialunterricht  finden  werden;  die  verbrdtetere  Praxis  ist,  wenn 
wir  nicht  irren,  die,  dasz  man  diesen  Lehrstoff —  mit  Ausnahme  der 
Präpositionen  —  gelegentlich  bei  der  Leetüre  und  so  zu  sagen  nur 
nebenbei  den  Schülern  mitteilt;  Einzelheiten  finden  sich  übrigens  dod 
auch  hier,  bei  denen  der  geistige  Standpunct  und  die  sprachliche Eol- 
wickelung  des  Schülers  unserer  Ansicht  nach  nicht  genügend  in  BechAong 
gezogen  ist;  wenn  z.  B.  bei  den  PrSpositionen  die  Bemerkung  gemaclH 
wird  *durch  Verbindung  mit  einem  Casus  heben  sie  die  Grundbedeulon^ 
der  einzelneu  Casus  sdiUrfer  hervor',  so  hat  diese  Bemerkung  ohne  wei- 
tere Erkllirung  für  keinen  Schüler  Nutzen,  und  wenn  die  nötige  Erklärung 
im  Gange  des  Unterrichts  (in  II  und  I  bei  der  Syntax  der  Uomeriectöre; 
sich  von  selbst  einfindet,  dann  hat  diese  Bemerkung  keinen  Zweck  mek. 

Wenn  Ref.  nun  im  Allgemeinen  seine  Ansicht  darüber  aussprecbei 
soll,  ob  er  das  Buch  für  empfehlenswerth  hält,  so  musz  er  bei  aller  An- 
erkennung ,  die  er  dem  vorsichtigen  Verfahren  in  Benutzung  der  spracb- 
historischen  Entdeckungen  (dies  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  zuletzt  be- 
trachteten Büchlehi,  aber  die  Vorsicht  wird,  wie  wir  sahen,  hier  oft  zu 
einer  übertriebenen  Scheu)  und  der  völligen  Beherschung  des  Stoffes 
durch  die  Verfasser,  ihrer  genauen  Kenntnis  der  Grammatik  und  der 
Sorgfalt  in  Anordnung  und  Entwickelung  des  Slofl'es  zollt,  doch  k 
völlige  Brauchbarkeit  des  Buches  für  die  Scliule  anzweifek,  weil  ibmdie 
Menge  des  Stoffs  für  den  Schüler  zu  reich,  ja  erdrückend  ausfübriicfa an^i 
die  Anordnung  und  Ehiteilung  im  Einzelnen  nicht  übersiditlich  and  selir 
häufig  nicht  klar  und  einfach  zu  sein  scheint;  m  diesen  Puncten  scbeint 
dem  Bef.  das  Buch  auch  hinter  der  in  der  Vorrede  erwähnten  (gewisser- 
maszen  als  Seitenstfick)  kleinen  lateinischen  Sprachlehre  von  Schuiu  ent- 
schieden zurückzustehen. 

Cleve.  Lxtdwio  Tillhahns* 
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Besitz  und  Ebwebb  im  oriechischek  Altebtume.  Von  B. 
BüOHSfiNSCHÜTZ.  Halle,  Verlag  der  Bacbhandlang  des 
Waisenhauses.    1869.    VIII  u.  614  S.  8. 

Beinahe  jedes  neu  erscheinende  Buch,  welches  sich  mit  GegenstSnden 
^us  dem  Gebiet  der  Geschichte  des  Altertums  beschSfligt,  gibt  neue  Be- 
lege für  die  ebenso  interessante  wie  tiefgehende  Umwandlung,  der  in  der 
Gegenwart  die  Wissenschaft  der  Altertumskunde  unterliegt.  Die  drei 
Hauptriebtungen,  die,  einander  parallel  laufend  und  Qberall  ergänzend, 
darch  Niebuhr,  Otfried  Malier  und  Wckh  angebahnt,  seit  dem  ersten 
Viertel  unseres  Jahrhunderts  zu  einer  Tollständigen  Umgestaltung  in  Auf- 
fassung und  Behandlung  der  alten  Geschichte  geführt  haben,  gewannen 
bekanntlich  seit  gerade  zwanzig  Jahren  in  hohem  Grade  an  Stärke  und 
intensivität.  Wenn  nun  namentlich  seit  dieser  letzten  Zeit  auch  die  for* 
melle  Seite  der  geschichtlichen  Darstellung  mit  Vorliebe  cultiviert  worden 
ist,  so  bat  sich  seitdem  auch  für  den  durch  Böckhs  grundlegendes  Werk 
vber  den  Staatshaushalt  der  Athener  geradezu  erst  geschaffenen  Zweig 
bistorischer  Studien  ein  stets  zunehmendes  Interesse  entwickelt.  In 
uDserm  Zeitalter,  wo  die  Interessen  des  Handels,  der  Industrie,  des 
Handwerks,  die  Politik  der  Staaten  so  stark  beschäftigen;  wo  die  Sklaven- 
frage  auf  der  transatlantischen  Halbkugel  einen  furchtbaren  Krieg  her- 
vorgerufen hat;  wo  die  sog.  Arbeiterfrage  sich  immer  energischer  bis 
ifi  die  parlamentarischen  Versammlungen  hinein  geltend  macht:  in  einem 
solchen  Zeitalter  kann  es  gar  nicht  ausbleiben,  dasz  nicht  auch  die  ver- 
wandten Seiten  des  Altertums  immer  eingehender  und  sachgemäszer  be- 
bandelt und  In  Ihren  letzten  Tiefen  wie  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  für 
die  Gullurgescbichte  und  die  politische  Entwickelung  der  antiken  Welt 
erforscht  werden.  Seit  den  überaus  bedeutenden  Arbeiten  Roschers  nach 
dieser  Seite  hin  sind  zunächstbekanntlich  eine  ganzeReihe  glänzender  Unter- 
suchungen über  die  Münz-  und  Maszverhältnisse  der  alten  Welt  erschienen; 
am  schönsten  zur  Ergänzung  der  politischen  Geschichte  verwerthet  traten 
dann  Arbeiten  solcher  Art  auf  in  Hommsens  römischer  Geschichte.  Für 
Griechenland  dagegen  fehlte  es  (um  vonden  rein  gelehrten  Werken  über 
die  sog.  Privatalterlümer  der  alten  Welt,  um  von  Drumanns  Versuchen,  um 
von  lileineren  Abhandlungen,  wie  in  Gölls  Büchern,  hier  nicht  ausführ- 
licher zu  sprechen)  bis  jetzt  an  einer  solchen  Arbeit.  Der  Versuch  Mones 
wenigstens,  die  griechische  Geschichte  nach  wirthschaftlichen  Perioden 
und  Principien  neu  zu  gruppieren ,  kann  bekanntlich  nur  als  mislungen 
bezeichnet  werden.  Dagegen  kann  nun  das  uns  gegenwärtig  neu  vor- 
liegende grosze  Werk  eines  schon  sonst  auf  anderen  Gebieten  der  Alter- 
tumswissenschaft erprobten  Gelehrten  als  eine  sehr  wesentliche,  sehr 
gMliche  und  mit  Erfolg  durchgeführte  Ergänzung  unserer  Kenntnis  von 
den  materiellen  Unterlagen  des  griechischen  Staats-  und  Culturlebens  an- 
gesehen werden. 

Der  Herr  Vek*fasser  hat  mit  seinen  Untersuchungen  über  ^Besitz 
und  Erwerb  im  griechischen  Altertume'  ein  Gebiet  von  aller- 
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dings  unermeszlicher  Ausdehnung  und  voll  auszerordentlicher  Schwierig- 
keiten angefaszt,  so  zu  sagen,  urbar  zu  machen  unternommen.  Es  ist 
daher  ganz  verständig  gewesen,  dasz  er  zunächst  eine  räumliche  und  eiae 
chronologische  Beschränkung  seines  Stoffes  vorgenommen  hat.  ^Räumlich' 
hat  Herr  B.  seine  Untersuchungen  beschränkt  auf  die  Staaten  des  eigeut- 
liehen  griechischen  Mutterlandes  und  auf  die  bis  zu  der  Zeit  der  römi- 
schen Provinzialeinteilungen  von  dem  Hutterlande  biatorisch  gar  nicht 
zu  trennenden  Golonialstaaten  an  dem  Westrand  Kleinasiens. 
Die  entfernteren  Golonialländer,  wie  auch  die  hellenischen  Staaten  Sici- 
liens  und  Unteritaliens,  die  unter  wesentlich  anderen  Lebensbedin- 
gungen bestanden,  sind  von  diesen  Untersuchungen  ausgescblosseii. 
Chronologisch  geht  der  Herr  Verfasser  in  der  Regel  nicht  Ober  die  Zeit 
der  vollen  nationalen  Selbständigkeit  Griechenlands ,  also  nicht  über  die 
Zeit  Alexanders  d.  Gr.  hinaus;  die  Zustände  seit  Gründung  der  Diadoches- 
Staaten  wie  die  unter  der  Vormacht  und  der  Herschaft  der  Römer,  sind  io 
vieler  Hinsicht  von  denen  der  älteren  Zeit  so  verschieden,  dasz  sie  eigent- 
lieh  eine  ganz  selbständige  Untersuchung  nötig  machen  worden.  Nach  die- 
ser Seite  hin  begnügt  sich  daher  der  Herr  Verf.  nur  mit  gelegentlichen  An- 
deutungen ;  das  Masz  des  Gegebenen  kann  hier  allerdings  noch  einer  Dis- 
cussion  unterliegen. 

Um  der  groszartig  angelegten  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  voll* 
kommen  gerecht  zu  werden,  dürfen  wir  niemals  auszer  Acht  lassen, 
dasz  er  selbst  sein  Buch  *nur  als  einen  umfassenden  Versuch'  gelten 
lassen  will.  Es  ist  in  der  That  eine  wahrhaft  colossale  Aufgabe,  zs 
neun  Zehnteilen  lediglich  aus  den  Quellen ,  und  zwar  aus  Quellen  der 
verschiedensten  und  schwierigsten  Art,  aus  Hitteilungen  oft  —  so  zu 
sagen  —  launenhafter  Art,  und  aus  den  Inschriften  das  Material  zu  sam- 
meln ,  um  dem  Leben  und  der  Entwickelung  der  erwerbenden  Eleffleote 
der  so  unendlich  vielfach  geteilten  griechischen  Nation  von  ihren  ge- 
schichtlichen Anfängen  bis  zu  den  Stürmen  der  makedonischen  Zeit  n 
folgen. 

Die  Arbeit  war  um  so  schwieriger,  weil  der  Herr  Verf.  bei  seineiB 
Unternehmen  für  die  von  ihm  behandelten  Fragen  —  wenigstens  für  das 
Altertum  —  keine  Vorbilder  hatte,  und  weil  er,  wenigstens  ffir  seine 
letzten  Zwecke,  nur  auf  wenige  Hülfsschriften  sich  stützen  konnte.  DaiHä 
nötigten  ihn  doch  wieder  die  zahllosen  Berührungen  seines  Stoffes  mit 
derCultur-  und  Staatengeschichte  der  altgriechischen  Welt,  eine  uogeiDeifl 
umfassende  neuere  Litteratur  zu  durchwandern. 

Bei  dieser  Schwierigkeit  seiner  ausgedehnten  Aufgabe  wäre  schoa 
die  einfache  Sammlung  und  Gruppierung  des  Materials  etwas  sehr  dank- 
bar Anzuerkennendes  gewesen.  Herr  Prof.  Büchsenschfitz  aber  ist  noch 
viel  weiter  gegangen;  er  hat  es  auch  verstanden,  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  in  sehr  lesbarer  und  ansprechender  Weise  zur  Darsteiloog 
zu  bringen  und  das .  reiche  Material  in  recht  übersiditUcher  Weise  z» 
ordnen  und  zu  gestalten.  Wir  sind  mit  seiner  Anordnung  auf  einem 
Punct  nicht  ganz  einverstanden,  —  wir  kommen  später  darauf  intnch 
wir  rechten  aber  mit  ihm  nidit  besonders  scharf,  eben  weil  wir  d&  groszen 
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Schwiengke%  zugleich  das  ungeheure  Blaterial  zu  sammeln,  zu  ordnen, 
uodköustleriscb  zu  bauen,  gebOhrende  Rechnung  tragen. 

Das  Werk  zerfällt  (nachdem  eine  allgemeine,  orientierende  Einleitung 
vorausgeschickt  worden)  naturgemftsz  in  zwei  Hauptteile.  Das  erste 
Buch  handelt  in  vier  groszen  Capiteln  über  den  Besitz  bei  den  Hellenen; 
(las  zweite  beschäftigt  sich  in  zehnCapiteln  mit  den  verschiedensten  Gat- 
tuogen  des  Erwerbes  und  mit  zahlreichen,  hierbei  naturgemSsz  in  Betracht 
kommenden  Seiten  des  griechischen  socialen  Lebens. 

Wir  können  hier  nicht  fiberall  auf  das  Einzelne  näher  eingehen  und 
müssen  uns  damit  begnügen,  in  der  Kürze  die  Art  zu  skizzieren,  wie 
Herr  B.  seinen  Stoff  disponiert.  Dem  ersten  wie  dem  zweiten  Buche  sind 
Capilel  an  die  Spitze  gestellt,  in  denen  die  Grundlagen  der  ganzen  folgen- 
den Untersuchungen  erörtert  werden.  Was  den  Besitz  angeht,  so  wird 
zuerst  die  Theorie  der  Alten  darüber  erörtert;  die  Auffassungen  der  grie- 
duschen  Theoretiker  und  Staatsmänner  über  das  für  den  Staat  jedesmal 
richtige  Masz  des  Besitzes  seitens  der  einzelnen  Bürger,  die  hie  und  da 
auftauchenden  sog.  communistischen  Ideen,  die  Bemühungen  verschiedener 
Staatsmänner  eine  gewisse  Gütergleichheit  herzustellen,  die  Eingriffe  des 
Staates  in  das  Masz  und  die  freie  Verfügung  über  den  Besitz ,  gewaltsame 
Eingriffe  in  revolutionären  Zeiten,  Aeckerteilungen  und  gewaltsame  Schul- 
deotiigungen,  —  dieses  Alles  wird  ausführlich  behandelt.  Dem  gegenüber 
werden  den  Untersuchungen  über  Erwerb  die  Theorieen  des  Piaton, 
Aristoteles,  Hippodamos  vorausgeschickt;  dann  erörtert  der  Herr  Ver- 
fasser die  EntWickelung  der  öffentlichen  Meinung  in  Griechenland  über 
die  Erwerbsthätigkeit,  die  Ansichten  über  den  Ackerbau,  über  das  Hand- 
werk; er  schildert  die  Stellung  der  Handwerker  und  des  Handelsstandes 
in  den  griechischen  Staaten ;  er  zeigt  die  Schattenseiten  der  griechischen 
Hahsucht,  und  handelt  endlich  auch  von  dem  Erwerb  durch  unmittelbar 
politische  Thfttigkeit. 

Die  Gapltel  U— IV  des  er  s  ten  Buches  handeln  dann  in  der  eingehend- 
sten Weise  über  den  Grundbesitz ,  über  die  Sklaverei  und  über  das  son- 
stige bewegliche  Eigentum  jeder  Art  bei  den  Hellenen.  Bei  dem  ersten  dieser 
höchst  inhaltreichen  Gapitel  sind  namentlich  die  sorgmitigen  Untersuchun- 
gen über  die  Verteilung  des  Grundbesitzes  in  den  verschiedenen  Zeitaltern 
und  Gantonen  Griechenlands  (namentlich  auch  in  Attika  zu  Solons  Zeit), 
und  ferner  die  Untersuchungen  über  die  Preise  der  Grundstücke,  die 
Pachten  und  Miethen  von  besonderm  Werth  und  Interesse. 

Unendlich  inhaltreicher  sind  aber  dann  die  Gapitel  0 — X  über  die 
verschiedenen  Arten  des  Erwerbs  bei  den  Hellenen;  hier  namentlich 
ist  mit  ungememem  Fleisz  dem  Leben  der  Griechen  in  ihren  zahllosen 
Gemeinden  nachgegangen.  Das  zweite  Capitel  handelt  von  dem  Garten- 
und  Ackerbau,  der  Vieh-,  Weide-  und  Forstwirthschaft  und  allen  Arten 
der  Bodennutzung  bei  den  Griechen.  Das  dritte  Gapitel  behandelt  Ent- 
wickelung ,  Ausbildung  und  Förderung  der  Industrie  in  Handwerk  und 
Fabrikthatigkeit;  in  dem  vierten  Capitel  über  die  Lohnarbeit  werden  auch 
^ie  für  Lohn  geworbenen  Matrosen  und  das  hellenische  Söldnerwesen 
seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  geschildert.   Das  fünfte  Gapitel 
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gibt  eine  knapp  gehaltene,  aber  sehr  dbersichtliche  Geschichte  des  grie- 
chischen Handels  von  der  homerischen  Zeit  bis  zu  den  Tagen,  ^oauf 
Kosten  des  alten  Landes  Alexandria  und  Rhodos  die  neuen  Gentralpuocte 
des  griechischen  und  hellenistischen  Handelsverkehrs  geworden  sind. 
Daran  schlieszen  sich  an  Gapitel  VI  mit  sehr  reichen  Angaben  über  die 
Strassen  des  griechischen  Handels  zu  Wuser  und  zu  Lande,  sowol  io 
dem  eigentlichen  Griechenland  mit  seinen  Gewissem  wie  hi  den  eui- 
femteren ,  von  dem  Handel  der  Hellenen  berührten  Länder  und  Gewisser 
in  Osten,  Norden  und  .Westen;  femer  Gapitel  VU,  welches  handelt  vo& 
der  Technik  und  allen  Arten  des  griechischen  Verkehrs,  und  das  achu 
Gapitel  mit  reichhaltigen  Mitteilungen  über  die  Stellung  des  Staates  bei 
den  Griechen  zu  dem  Handel.  —  Das  neunte  Gapitel  endlich  beschäftigt 
sich  mit  dem  Erwerb  durch  geistige  Arbeit,  d.  h.  es  bespricht  die  Arbeit 
und  Stellung  der  Elementarlehrer,  der  Lehrer  der  Musik  und  Gymnastik; 
dabei  werden  auch  die  Vertreter  der  neuen  sophistischen  Theorie,  die 
Verfasser  gerichtlicher  Reden  fflr  Andere,  der  Gewinn  der  Schriftsteller, 
die  Anfänge  des  Buchhandels,  die  Künstler  und  dgl.  m.  besprochen.  Nur 
der  Abschnitt  über  die  sog.  Sykophanten  S.  368  ff.  ist  nach  unserer  Ad- 
sieht  hier  nicht  an  seinem  Platze;  die  hierauf  bezüglichen  Erörtenu* 
gen  wären  wol  besser  zu  den  S.  280  ff.  (Gapitel  I  des  zweiten  Buchs 
gegebenen  Mitteilungen  (über  den  Erwerb  in  Griechenland  durch  poll* 
tische  ThSligkeit)  gestellt  worden.  —  Das  Schluszcapitel  (X),  S.  579  f. 
gibt  dann,  Alles  zusammenfassend,  eine  vergleichende  Uebersidit  über  de& 
jedesmaligen  Stand  des  Volkswohlstandes  in  Griechenland,  von  den  pri- 
mitiven Anfängen  in  der  homerischen  Zeit  bis  zu  dem  namentlich  in  hM 
vor  dem  peloponnesischen  Kriege  erreichten  Höhepuncte,  und  dann  wi^ 
der  abwärts  bis  zu  dem  seit  den  atlisch-thebanisch-spartanischen  Zer- 
fleischungskriegen  beständig  zunehmenden  Verfall  dieses  Wohlstandes, 
der  dann  bekanntlich  in  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Republik  udi! 
ihrer  Herschaft  über  die  Hellenen,  in  Altgriechenland  wie  in  den  griechi- 
schen Landschalten  Kleinasiens  über  alle  Vorstellungen  hinaus  tief  ge- 
sunken ist. 

Der  Herr  Verfasser  hat,  wie  schon  bemerkt  wurde,  sein  Buch  durch- 
aus aus  den  Quellen  von  Grund  aus  neu  aufgebaut;  sdn  Fleisz  in  dieser 
Richtung  ist  im  höchsten  Grade  anzuerkennen,  —  ebenso  zeigt  sicli 
überall  das  tüchtige  Studium  zahlreicher,  seinen  vielfarbigen  Stoff  ix^* 
rührender  modemer Hülfs werke;  wir  sind  sehr  wenig  geneigt,  em  lieber- 
sehen  dieser  oder  jener  kleinen  Schrift  bei  einer  solchen  Ariieit  schfo^ 
zu  betonen,  oder  herbe  zu  tadeln,  wenn  etwa  da  und  dort  eine  Tbatsacbe 
nicht  mit  erwähnt  ist,  die  zu  absoluter  VoUständigkeit  der  Sammlung  lie: 
zerstreuten  Materials  etwa  noch  gehört  hute. 

Die  Dariegung  des  ungeheuren  Materials  ist  klar,  durdisichtig}  licht- 
voll und  verständig;  die  Behandlung  in  der  Regel  knapp  gehalten.  Mit 
Recht  ist  im  Allgemeinen  eine  umständliche  Polemik  gegen  etwa  em- 
gegenstehende  Auffassungen,  soweit  dieselben  nicht  in  den  Anmerlosg<!° 
tu  erledigen  waren,  vermieden,  —  sind  ebenso  Hypothesen  und  loeh^ 
oder  minder  unsichere  Combinationen  für  die  Uteren,  historisch  lur  Q^' 
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Halbdunkeln,  Zeiten  durchweg  ausgeschlossen  geblieben.  Dagegen  hätte 
der  Verfasser  nicht  so  systematisch  mit  Vergieichungen  seiner  StoiTe  mit 
andern  Ländern  und  Zeiten  geizen  sollen ;  solche  Anaiogieen  mit  andern 
Ländern  und  Zeiten  ergeben  sich  doch  auch  für  den  Sachkundigen  nicht 
immer  so  ganz  von  selbst,  wie  der  Herr  Verfasser  wohlwollend  an- 
nimmt, und  andrerseits  genügt  wieder  oft  nur  ein  Wink  (wie  namentlich 
in  Rosciiers  Arbeiten  sich  das  so  schön  zeigt) ,  um  durch  eine  wohl  ge- 
wählte Parallele  den  jeweiligen  Gegenständ  seiner  Forschung  dem  Kenner 
wie  dem  Belehrung  schöpfenden  Leser  erst  recht  in  die  beste  Beleuch- 
tung zu  setzen.  So  wäre  es  beispielsweise  recht  schön  gewesen,  wenn 
der  Herr  Verf.  auch  nur  in  aller  Kurze  die  Sklaverei  bei  den  Römern  der 
griechischen  gegenübergestellt;  wenn  er  ferner  bei  der  Geschichte  des 
griechischen  Handels  im  Osten,  seiner  Colonieen  und  Faktoreien,  eineVer- 
gleicbung  mit  dem  levanlinischen  Handelsverkehr  der  italienischen  See- 
städte des  Mittelalters  hätte  anstellen  mögen. 

Bei  aller  Anerkennung,  die  wir  dem  trefflichen  Werke  gern  spenden, 
und  hei  aller  Rücksichtnahme  darauf,  dasz  wir  es  hier  eben  mit  einem 
sehr  schwierigen  und  umfassenden  ersten  Versuch  zu  thun  haben,  müssen 
wir  nun  einige  ernsthafte  Ausstellungen  beibringen.  Der  erste  und  we- 
sentlichste Punct  betrifft  die  Stellung  des  Gapitels  über  die  Sklaverei 
bei  den  Griechen.  Erst  die  neuere  Forschung  hat,  gerade  im  Lichte  der 
neueren  und  neuesten  Geschichte,  die  volle  Bedeutung  des  Instituts  der 
Sklaverei  für  die  Staaten  des  classischen  Altertums  ganz  erkannt.  Für 
das  Staatsleben  im  engern  Sinne  ist  es  erst  jetzt  recht  klar  gestellt,  dasz 
die  griechischen  Staaten ,  wie  Rom,  bei  aller  Freiheit  ihrer  Bürger  sich 
auf  einer  breiten  Grundlage  der  Unfreiheit  und  Unterdrückung  aufbauten ; 
dasz  unter  Anderem  das  glänzende  Athen  auch  in  seiner  am  meisten 
demokratischen  Periode  mit  demokratischen  Staaten  der  neueren  Zeiten, 
wo  die  sog.  arbeitenden  Massen  social  und  politisch  in  Flusz  gekommen, 
kaum  verglichen  werden  kann;  es  tritt  recht  klar  heraus,  wie  die  rationelle 
Ausnutzung  zahlreicher  brauchbarer  Sklaven  in  den  griechischen  Colonial- 
staaten  des  Ostens  und  Westens,  in  Korinth,  Aegina^  Athen,  die  Industrie, 
den  Betrieb  groszartiger  Fabriken  ermöglichte,  —  aber  auch,  dasz  dieselbe 
Sklaverei,  auf  der  so  viele  Seiten  der  hellenischen  Civilisation  beruhten, 
andererseits  wieder  so  stark  und  so  entschieden  dahin  gewirkt  hat,  den 
Werth  der  freien  Arbeit  herabzudrucken  und  für  Griechenland  dem  Auf- 
schwung wie  der  Achtung  und  Werthschätzung  des  freien  Handwerkerstandes 
die  schwersten  Hindernisse  entgegenzustellen.  Die  verderblichen  Folgen 
der  Sklaven  wir  thschaft  sind  auch  für  Griechenland,  wo  doch  die  Sklaverei 
wenigstens  in  der  Regel  lange  nicht  in  so  kolossalem  Umfange  und  noch 
weniger  in  so  schauderhafter  Härte  auftritt  wie  in  Rom  (namentlich  seit 
dem  Fall  von  Karthago  und  Korinth),  nicht  ausgeblieben.  Zunächst  sind 
namentlich  die  ethischen  Folgen  fühlbar  geworden;  die  mit  der  Skla- 
verei unvermeidlich  verbundenen  corrumpierenden Rückwirkungen  auf  den 
Charakter  der  Herren  (fast  noch  mehr  auf  den  der  Herrinnen)  fehlen  hier 
nicht,  —  die  scheuszliche  juristische  Theorie,  die  sich  an  das  Institut 
der  Sklaven folt er  knüpft«,  bleibt  zugleich  ein  Curiosum  und  ein 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  II.  Abt  1869.  Hft.  5.  18 


274       B.  Bfichsenschütz :  Besitz  und  Erwerb  im  griechischenjBtQine. 

Schandfleck  in  der  Givilisation  des  geistreichen  Hellenenvolkes.  Und  die 
Greuel,  die  der  Verkauf  ganzer  Bürgerschaften ,  barbarischer  und  griechi- 
scher, in  die  Sklaverei  erzeugt  hat;  diese  greuliche  Barbarei,  die  in 
völliger  Nacktheit  namentlich  in  den  asiatischen  FeldzGgen  des  AgesiUos 
wie  in  desselben  Feldherru  korinthischen  Kämpfen  sich  zeigt,  lebt  unge- 
brochen noch  in  den  spätesten  Zeiten,  wie  besonders  die  abscheulichen 
Raubzüge  der  Aetoler  in  den  Kämpfen  mit  Philipp  V  und  die  Vemichlung 
von  Manlineia  durch  Achäer  und  tlakedonen  nur  zu  deutlich  zeigen.  Dasz 
auch  die  bekannten  wirthschaftlichen  Nachteile  der  Sklaverei  nicht  ausge- 
blieben sind,  hat  Hr.  Prof.  B.  des  Näheren  entwickelt ;  er  schreibt  endlich 
auch  nicht  mit  Unrecht  der  Sklaverei  (S.  207  f.)  wenigstens  einen  Anteil 
zu  an  der  unter  dem  Druck  der  Zeitverhältnisse,  namentlich  seit  dem 
Zeilalter  des  Polybios  so  rasch  und  so  unheimlich  fortschreitenden  Ent- 
völkerung Griechenlands. 

Der  Herr  Verf.  hat  nun  an  und  für  sich  in  seinem  Gapitel  über  die 
Sklaverei  (S,  104 — 208)  eine  ganz  tüchtige  Arbeit  geliefert,  die  auch  die 
einheimischen  Zustände  der  Penestie  und  Helotie  ausführlich  behandelt 
und  uns  über  Lage,  Geschäfte,  Preise  der  Sklaven  in  den  verschiedenen 
Staaten  Griechenlands  genau  unterrichtet.  Aber  nach  unserar  Auffassung 
geht  der  Herr  Verf.  einerseits  zu  rasch  hinweg  über  die  moralischen  und 
politischen  Wirkungen  dieser  Institution ;  andrerseits  steht  dieses  Capilel 
wol  nicht  an  der  richtigen  Stelle.  Wir  meinen,  dieses  Gapitel  hätte  besser 
nn  das  Ende  des  ersten  Buches  gepasst  und  den  Uebergang  bilden  sollen 
von  dem  'Besitz'  zum  ^Erwerb'.  Damit  wäre  zugleich  ein  anderer  Vorleil 
zu  verbinden  gewesen.  Die  Sklaverei  greift  in  alle  Verhältnisse  des  grie- 
chischen Lebens  ein ;  bei  dem  Ackerbau,  bei  den  Gewerben  und  Fabriken. 
bei  der  Rhederei  und  dem  Handelsverkehr,  ja  selbst  bei  der  Erziehung, - 
überall  bildet  das  Sklaventum  den  dunklen  Hintergrund,  resp.  die  Grund- 
lage, auf  der  sich  die  hellen  Bilder  des  griechischen  Culturlebens  erheben. 
Herr  B.  hat  hei  den  verschiedenen  Capiteln  über  ^Erwerb*  überall  auf 
diese  Verhältnisse  die  gebührende  Rücksicht  genommen,  —  wir  finden 
nur,  dasz  durch  solche  zerstreute  Bemerkungen  dem  der  Sache  noch  niclit 
Kundigen  der  Gesamtüberblick  über  das  Wesen  der  griechischen  Sklaverei 
bedeutend  erschvi^ert,  der  Hauptgewinn  lediglich  Referenten  für  halbge^ 
lehrte  Journale  zugeführt  wird,  die  aus  solchen  'erratischen  Blöcken '| 
feiner  Bemerkungen  elegante  Essays  Über  das  schwer  gelehrte  Bucli. 
schreiben  werden.  In  der  That:  es  würde  besser  gewesen  sein,  wenn 
Herr  B.  den  Aufsatz  über  die  Sklaverei  in  der  schon  bezeichneten  Weise] 
in  die  Mitte  der  Untersuchungen  gestellt  und  damit  zugleich  dieumfas-, 
sende  Erörterung  aller  Verhältnisse  verknüpft  hätte,  in  welche  die  Skia-; 
verei  bei  der  griechischen  Erwerbsthätigkeit  eingreift.  —  Auch  sonst! 
können  wir  das  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dasz  der  Herr  Verf.,  liei| 
aller  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  seiner  Darstellung  im  Einzelnen 
vielen  seiner  Leser  zu  schwer  gemacht  hat ,  das  Buch  vollkommen  zu 
übersehen;  zusammenfassende  R^sum^s  ani  Schlüsse  der  verschiedenen 
Gapitel,  Ruhe-  und  Höhepuncte  in  der  Entwickelung,  um  die  ungeheure 
Masse  des  Stoffes  auch  geistig  überall  bequem  überblicken  zu  könnenJ 
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wurden  wahrscheinlich  Vielen  sehr  erwünscht  sein.  Aber,  hier  tritt  zu 
Gunsten  des  Verfassers  wieder  die  Rücksicht  ein ,  dasz  wir  von  demselben 
Manne,  der  das  Material  mühsam  sammeln  muste,  nicht  schon  die  feineren 
Ausbauten  des  stalllichen  Palasles  fordern  können. 

Sollen  wir  noch  Ausstellungen  im  Einzelnen  machen,  so  sei  erwähnt, 
dasz  wir  mit  Vergnügen  als  heitern  Abschlusz  der  griechischen  Handels* 
geschichte  (zu  S.  417  £f.)  eine  etwas  weitere  Ausführung  der  neuen  Han- 
delsblüte von  Rhodus  und  der  kleinasiatischen  Kustenstädte  gesehen 
bätteo;  und  wie  die  Art  der  allmählichen  Ablenkung  des  Welthandels 
von  Athen  nach  Osten ,  namentlich  durch  Alexandria  (S.  417),  etwas  gar 
zu  knapp  gefaszt  ist,  so  hätte  in  dem  Schluszcapitel  zu  S.  612  doch  der 
momentane  neue  materielle  Glanz  Athens  unter  dem  Phalereer  Demetrios 
erwähnt,  zu  S.  614  endlich  die  sehr  zahlreichen  Motive  wenigstens  an- 
gedeutet werden  können ,  auf  welche  (auszer  den  a.  a.  0.  angegebenen] 
der  furchtbare  Zustand  Griechenlands  zu  Strabons  Zeit  zurückzuführen  ist. 
Indessen,  das  sind  immer  nur  subjective  Wünsche  des  Referenten. 

Positiv  bedenklich  erscheinen  uns  aber  zwei  Puncte.  Es  ist  aller- 
dings für  den  Verfasser  eines  Buches  der  Art,  wie  das  vorliegende,  nicht 
wohl  möglich,  bei  sämtlichen  von  seiner  Darstellung  gestreiften  histori- 
schen Fragen  alle  Untersuchungen  selbst  mit  durchzumachen.  Trotzdem 
können  wir  unsere  Bedenken  nicht  unterdrücken,  wenn  Herr  Professor  B. 
wiederholt  die  sog.  Aeckerverteilung  des  Lykurg  an  die  Spartiaten  (und 
sogar  an  die  Periöken)  mit  dem  sonstigen  Zubehör  noch  immer  als  feste 
Thatsache  nimmt  und  zur  Unterlage  weitergehender  Untersuchungen  und 
Schlösse  macht  (vgl.  S.  31.  46  ff.  Ö83.  584).  Das  ist  Angesichts  der  mit 
zunehmender  Energie  und  Schärfe,  geführten  auflösenden  Untersuchung  der 
Neueren  doch  mehr,  als  wir  gewagt  haben  würden;  ist  doch  neuerdings 
selbst  die  Thatsache  des  Verbots  für  spartiatische  Bürger,  edle  ge- 
münzte Metalle  zu  besitzen  (S.  34.  242  f.  539)  sehr  erheblich  in  Zweifel 
gestellt  worden. 

Der  zweite  Punct,  bei  dem  uns  Herr  Prof.  B.  zu  sehr  an  einer  we- 
sentlich erscliütterten  Auffassung  festhält,  ist  die  schroffe  Beurteilung  der 
Perikleischen  Demokratie  in  Athen  so  wie  der  Athener  und  der  athenischen 
Zustände  unter  den  dadurch  begründeten  VerhSltnissen.  Es  ist  gar  nicht 
nötig,  ohne  Weiteres  die  Auffassungen  insgesamt  und  unbedingt  zu  über- 
nehmen, wie  sie  in  den  glänzenden  Ausführungen  von  Grote  und  Oncken 
niedergelegt  sind.  Wol  aber  musz  auch  derjenige,  der,  wie  Herr  Prof.  B., 
die  Perikleischen  Einrichtungen  für  Athen  nicht  für  förderlich  hält,  we- 
nigstens die  Zeitabschnitte  scharf  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
der  Herr  Verfasser  von  einem ,  bei  älteren  Werken  über  griechische  Cul- 
turgeschichle  nur  zu  häufigen  Fehler,  — nemlich  von  der  zu  gleichmäszi- 
gen  Verwendung  von  schriftstellerischen  Mitteilungen  in  der  Art,  als  ob 
die  Hellenen  von  Solon  bis  auf  Lukian  und  Herodes  Attikus  durchweg  die- 
selben geblieben  wären,  —  er  hat  sich,  sagen  wir,  von  diesem  nament- 
lich bei  Objecten  seiner  Art  oft  nahe  liegenden  Fehlgriff  mit  Erfolg  frei 
erhalten.  Aber  bei  der  Beurteilung  der  Athener  und  ihrer  durch  ihre  De- 
mokratie begründeten  inneren  Verhältnisse  ist  der  enorme  Unterschied 
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zwischen  den  Athenern  des  Perikleischen  Zeitalters,  zwisetien  der  kraft- 
vollen Bürgerschaft  vor  der  Syrakusischen  Katastrophe ,  und  den  uDver- 
gleichlich  schwächeren  und  genuszsöchtigeren  Geschlechtern  nach  dem 
peloponnesischen  Kriege  unsers  Erachtens  nach  nicht  genügend  wahr- 
genommen worden.  Herr  Prof.  B.  hätte  (S.  291  u.  588)  das  harte  Urteil 
des  Piaton  über  Perikles  Staatsleitung  doch  nicht  acceplieren,  er  hätte 
auch  noch  mehr  auf  die  physische  Umbildung  der  Athener  durch  den  pe- 
loponnesischen Krieg  Rücksicht  nehmen,  —  er  hätte  bei  Perikles  einiger- 
maszen  die  Gründe  für  sein  Verfahren  geltend  machen,  endlich  die  Politik 
eines  Eubulos  und  die  Genuszlust  seiner  Zeitgenossen,  die  den  Demosthe- 
nes  zur  Verzweiflung  brachte ,  nicht  so  direct  schon  aus  den  Zuständen 
des  Pcrilileischen  Zeitalters  ableiten,  resp.  damit  in  Beziehung  setzen  sollen; 
(vgl.  S.  264,  wo  auch  mehr  als  billig  der  zunehmenden  Demokratie  Athens 
nicht  blosz  die  nach  Röscher  jeder  Demokratie  eigeatumliche  Neigung 
zur  Centralisation ,  sondern  auch  der  doch  sehr  wesentlich  erst  durch  die 
Verwüstungen  des  peloponnesischen  Krieges  veranlaszte  Verfall  des  alli- 
schen Ackerbaues  zur  Last  geschrieben  wird ;  ferner  S.  280  ff.  S.  287, 
wo  noch  der  traurigen  Ebbe  in  den  athenischen  Finanzen  gedacht  werden 
konnte,  welche  die  athenischen  Flottenführer  der  Zeit  des  Chares  so  oft 
veranlaszte,  Raubzüge  zu  machen,  die  dem  Ruf  der  athenischen  Flagge  so 
nachteilig  wurden;  dann  S.  291  f.  u.  587  fif.). 

Indessen ,  diese  und  andere  Ausstellungen  (unter  manchen  minder 
bedeutenden  sei  nur  noch  bemerkt,  dasz  nicht  [S.  566]  Hadrian,  sondern 
erst  Marc  Aurel  die  Universität  Athen  fundiert  hat,  wie  auch  dasz  S.  610 
bei  Gelegenheit  des  phokischen  Kriegs  eine  Erwägung  des  Einflusses  der 
durch  die  phokischen  Söldner  in  Masse  verschleuderten  delphischen  Schätze 
auf  Griechenland  vermiszt  wird)  sollen  in  unseren  Augen  das  Verdienst 
und  den  Werth  der  wackern  Arbeit  des  Hrn.  Verfassers  nicht  erheblich 
schmälern;  den  vergleichsweise  nicht  sehr  zahlreichen  Ausstellungen  steht 
für  das  Buch  plaidierend  gegenüber  nicht  blosz  der  Fieisz  des  Sammlers, 
sondern  auch  die  Fülle  feiner,  guter  und  treflender  Bemerkungen  im  Ein- 
zelnen und  die  Masse  der  vortrefflichen  Ausführungen  auf  dem  eigentlich 
philologisch-staatswirthschaftlichen  Gebiete  dieses  Buches.  Wir  wünschen 
und  hoffen,  dasz  dieses  Buch  nicht  blosz  von  eigentlichen  Altertumsfor- 
schern günstig  aufgenommen  werden,  sondern  auch  in  weiteren  historisch 
gebildeten  Kreisen  sich  ein  wohlwollendes  Publicum  gewinnen  möge. 

Halle  a.  d.  S.  Gustav  Fmbdeich  Hebtzberg. 
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Im  Anscblnss  an  die  in  meinem  Verlage  erschienene  fünfte  Auflage 
der  Poetae  scenici  Graeci  ex  recensione  et  cum  prolegome- 
nis  Guilelmi  Dindorfii  wird  ein  Lexicon  in  poetas  scenicos 
Graecos  (Aeschylom,  Sophoclem,  Enripidem,  Aristophanem)  von  einem 
Verein  mehrerer  Gelehrten  vorbereitet.  Das  Werk  wird  in  vier,  anch 
einzeln  verkäuflichen  Abtheilungen  erscheinen,  von  welchen  sich  das 
von  Herrn  Professor  W.  Dikdobp  bearbeitete  Lexicon  Sophocleum 
bereits  unter  der  Presse  befindet. 

Ueber  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  vier  Lexica  bearbeitet  sein 
werden,  giebt  ein  von  Herrn  Prof.  W.  Dihdobp  verfasster  Aufsatz,  der 
in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  erscheinen  wird, 
nähere  Auskunft.  Was  den  zu  Grunde  gelegten  Text  betrifft,  so 
schliessen  sich  die  vier  Lexica  zwar  zunächst  an  die  vorerwähnte  neue 
Ausgabe  der  Poetae  scenici  an,  jedoch  mit  sorgfältiger  Berücksich- 
tigung erheblicher  Varianten  der  Handschriften  und  beachtenswerther 
abweichender  Ansichten  anderer  Kritiker,  da  bei  der  höchst  mangel- 
haften handschriftlichen  Ueb erlief erung  der  Texte  dieser  Dichter  keines 
Herausgebers  Text  durchgehends  als  ein  endgiltig  festgestellter  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  im  September  v.  J.  gesetzten,  aber  erst  vor  einigen  Monaten 
veröffentlichten  drei  ersten  Seiten  des  Werkes  sind  zwar  an  mehreren 
Stellen  bei  definitiver  Fassung  noch  vervollkommnet  worden,  können 
aber  einstweilen  als  Probe  des  Druckes  und  des  Papiers  dienen. 

Eine  Probe  des  von  zwei  anderen  Gelehrten  bearbeiteten  Lexicon 
Euripideum,  sowie  des  Lexicon  Aeschyleum,  wird  fast  gleichzeitig  mit 
der  ersten  Lieferung  des  Lexicon  Sophocleum  ausgegeben  werden. 

Leipzig,  1.  Juni  1869.  B.  0.  Teubner. 
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39. 

ZUR  STENOGRAPHIE -ÜNTERßlCHTSFRAGE. 


Die  Frage,  ob  und  wie  der  .Unterricht  in  der  Stenographie  in  die 
Schulen  einzufuhren  sei,  ist  bei  uns  in  Preuszeu  seit  sechs  Jahren  wieder* 
holt  zur  Discussion  gestellt  worden ;  und  dennoch  sind  wir  von  der  Ent- 
scheidung dieser  Frage  weit  entfernt.  Freilich  läszt  sich  nicht  verkennen, 
^asz  ein  Grund  na«h  dem  anderen^  weichen  die  Feinde  der  Stenographie 
§e^en  ihre  Einfuhrung  in  unseren  Schulen  geltend  gemacht  haben ,  sich 
als  nichtig  erweist ;  trotzdem  dürfte  aber  wol  noch  manches  Jahr  ver- 
gehen, bevor  der  Stenographie  die  richtige  Stellung  in  unseren  Schulen 
angewiesen  v^^erden  wird.  Im  Jahre  1862  waren  beim  preuszischen  Abge- 
ordnetenhause mehrere  Petitionen  eingegangen,  welche  darum  baten ,  die 
Stenographie  als  Unterrichtsgegenstand  in  unseren  höheren  Schulen  ein- 
zuführen. Diese  Petitionen  wurden  der  Regierung  zur  Berücksichtigung 
überwiesen.  Infolge  dessen  wurden  sämtliche  Directoren  der  höheren 
Lehranstalten  aufgefordert ,  über  die  Einführung  der  Stenographie  in  die 
höheren  Schulen  sich  gutachtlich  zu  äuszern.  Dasz  diese  Gutachten  gegen 
die  Stenographie  ausfallen  musten,  war  wol  selbstverständlich  ;  denn  wie 
sollten  die  preuszischen  Schuldirectoren  bei  der  thatsächlichen  Ueber- 
ladung  des  Lehrpians  unserer  höheren  Schulen  sich  für  eine  Sache  aus- 
sprechen, die  ihnen  bis  dahin  vollständig  unbekannt  geblieben  war?  Nur 
der  Verfasser  eines  der  Gutachten,  welche  in  dem  Centralblatt  für  die  ge- 
samte Unterrichtsverwaltung  in  Preuszen,  Jahrgang  1863,  veröffentlicht 
worden  sind,  gestand,  dasz  er  bei  Gabelsberger  selber  einen  Cursus  der 
Stenographie  durchgemacht,  es  aber  nicht  so  weit  gebracht  hätte,  um  von 
ier  stenographischen  Schrift  Gebrauch  machen  zu  können.  Dasz  nun  die- 
ses Gutachten  am  entschiedensten  gegen  die  Stenographie  ausfiel,  darüber 
iürfen  wir  uns  nicht  wundern,  weil  es  eine  oft  gemachte  Erfahrung  ist, 
lasz  derjenige,  welcher  auf  halbem  Wege  zum  Verständnis  einer  neuen 
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Erfindung  stehen  geblieben  ist ,  zum  Gegner  der  betreffenden  [Erfindung 
geworden  ist. 

Auch  im  Jahre  1866  war  bei  dem  Abgeordnetenhause  in  Berlin  eine 
gröszere  Zahl  von  Petitionen  eingegangen,  welche  die  Einführung  der  Steno- 
graphie in  unsere  höheren  Lehranstalten  beantragten.  Der  Referent  über 
diese  Petitionen  legte  der  Gommission  für  das  Unterrichts wesen  emen  um- 
fassenden Bericht  vor,  und  die  Gommission  nahm  infolge  dessen  einstim- 
mig den  Antrag  an :  Das  hohe  Haus  wolle  beschlieszen ,  über  die  sämt- 
lichen Petitionen  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Vor  dem  Plenam  des 
Hauses  kam  dieser  Antrag  freilich  nicht  mehr  zur  Verhandlung.  In  dem 
erwähnten  Bericht  des  Referenten,  den  die  Unterrichtscommission  einstim- 
mig zu  dem  ihrigen  machte,  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Einfuiirung  der 
Stenographie  in  unsere  Schulen  aus  ganz  anderen  Gesichtspuncten  zu 
verneinen.  Während  nemlich  die  vorstehend  erwähnten  Directorialgut- 
achten  die  Stenographie  mehr  aus  Gründen  der  Unausführbar keit  zurück- 
wiesen, nahm  der  Berichterstatter  in  der  damaligen  Unterrichtscommis- 
sion  mehr  die  wissenschaftliche  und  culturhistorische  Bedeutung  der 
Schrift  zum  Ausgangspunct,  indem  derselbe  nachzuweisen  suchte,  dasz 
die  gewöhnliche  Buchstabenschrift  das  Ideal  der  Schrift  sei,  dasz  die 
gewöhnliche  Buchstabenschrift  nicht  mehr  vervollkommnet  werden  könne. 
und  dasz  die  Stenographie  daher  einen  Rückschritt  in  der  Geschichte 
der  Entwickelung  der  Schrift  kennzeichne.  Den  Satz,  dasz  die  Buch- 
stabenschrift ,  bis  jetzt  wenigstens ,  das  Ideal  der  Schrift  sei,  musz  Jeder 
aus  dem  einfachen  Grunde  unterschreiben,  weil  bis  heute  kein  Voll;. 
dessen  Schrift  sich  einmal  bis  zur  Buchstabenschrift  erhoben  hat,  jemals 
zu  einer  weiteren  Entwickelung  seiner  Schrift  gelangt  ist,  obgleicli  die 
ersten  Anfänge  der  Buchstabenschrift  jenseits  aller  Geschichte  und  jen- 
seits aller  erhaltenen  Inschriften  liegt.  Die  letzte  und  höchste  Stufe  der 
Schrift  hat  bis  jetzt  noch  bei  allen  Völkern  aller  Zeiten  die  Buchslaben- 
schrift eingenommen.  Daher  ist  eine  höhere  Stufe  der  Schriftenlwickeluni' 
bis  jetzt  undenkbar,  weil  sie  unmöglich  gewesen.  Trotzdem  aber  werden 
sich  die  Autoritäten  auf  dem  Felde  der  Geschichte  der  Schrift  allmälilicli 
daran  gewöhnen  müssen,  den  Satz,  dasz  die  gewöhnliche  Buchstaben- 
schrift das  Ideal  der  Schrift  sei,  ja  dasz  sie  die  vollkommenste  Scliriftio 
der  höchsten  Potenz  und  daher  eine  Verbesserung  und  Weiterbildung  der- 
selben unmöglich  sei,  als  eine  Täuschung,  als  einen  Irtum  zu  erkennen. 
weil  das  historische  Factum  nun  einmal  nicht  mehr  aus  der  Welt  zu 
schaffen  ist,  dasz  Gabelsberger  die  Buchstabenschrift,  dieses  Ideal  der 
Schrift,  wirklich  weiter  gebildet  hat.  Wenn  aber  das  Factum,  dasz 
Gabelsberger  in  die  Buchstabenschrift  ganz  neue  Gesichtspuncte,  ganz 
neue  Principien  eingeführt  hat,  ohne  dasz  deshalb  sein  Schriftsystem  auf- 
gehört hat  eine  Buchstabenschrift  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  zu 
sein,  niciit  mehr  aus  der  Welt  geschafft  werden  kann,  so  werden  wir  uns 
auch  nach  und  nach  daran  gewöhnen  müssen,  seit  Gabelsberger  eine  voll- 
ständige Revolution  in  der  Entwickelung  der  Schrift  zu  datieren.  Wenn 
trotzdem  die  Gegner  dieser  Revolution  heute  noch  mit  einer  gewissen  Art 
von  Selbstgefühl  auftreten,  so  ist  das  zu  natürlich ,  weil  sie  die  tausend- 
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und  abertausendjährige  Geschichte  der  Schrift  auf  ihrer  Seite  haben.  Denn 
wer  das  ungeheuere  Alter  der  Buchstabenschrift  bedenkt  und  sich  verge- 
genwärtigt, dasz  sie  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  das  Alpha  und  das 
Omega  aller  Gultur  und  aller  Bildung  der  ganzen  Menschheit  ist,  der  wird 
Respect  vor  ihr  haben  und  wird  dann  auch  das  Siegesbewustsein  der 
Vertheidiger  der  gewöhnlichen  Buchstabenschrift  und  der  Gegner  der 
Schöpfang  Gabelsbergers  zu  würdigen  wissen,  ja  er  wird  dasselbe  natür- 
lich finden.  Dessen  ungeachtet  aber  ist  und  bleibt  Gabelsbergers  Erfindung 
ein  Schritt  vorwärts  in  der  Entwickelung  der  Buchstabenschrift  und  darf 
daher  um  ihre  Anerkennung  nicht  in  Sorge  sein.  Entweder  man  faszt  den 
Begriff  der  Buchstabenschrift  so  auf,  dasz  ein  Schriftsystem  nur  dann  eine 
ßuchstabenschrift  sei,  wenn  es  jeden  gehörten  Buchstaben,  d.  h.  jedes  ge- 
hörte Lautelement  wirklich  schreibt,  und  es  gibt  dann  keine  Buchstaben- 
schrift im  strengen  Sinne  des  Wortes;  oder  man  definiert  den  Begriff  der 
ßuchstabenschrift  dahin,  dasz  jedes  Buchstabenzeichen,  welches  geschrie- 
ben wird,  eben  nichts  weiter  als  den  betreffenden  Laut  bezeichnet,  und 
dann  ist  Gabelsbergers  Schriftsystem  eine  Buchstabenschfift ,  so  gut  wie 
jede  andere  Buchstabenschrift.     Sein  Schriftsystem  ist  aber  eine  höhere 
Stufe  der  Buchstabenschrift  als  unsere  gewöhnliche  Schrift;  es  ist,  um 
mit  den  Worten  des  Berichterstatters  der  Unterrichtscommission  weiter 
zu  schlieszen,  eine  Verbesserung  der  gewöhnlichen  Schreibmethode  auch 
in  Beziehung  auf  den  inneren,  geistigen  Charakter  des  Schreibens,  und  daher 
ein  allgemeines,  durchgreifendes ,  ein  echtes  und  unbestreitbares  Gultur- 
hedurfnis,  und  wird  und  musz  deshalb  über  kurz  oder  lang  in  allen  unse- 
ren Schulen  Eingang  und  Aufnahme  finden.  Der  Beweis  der  hier  aufge- 
stellten Behauptungen  über  das   Wesen  und  über  die  Bedeutung  des 
Gabelsbergerschen  Schriftsystems  kann  in  einem  mehr  nur  historischen 
Referate,  wie  das  vorliegende,  natürlich  nicht  erbracht  werden.   Wem  es 
um  die  Begründung  dieser  Behauptungen  zu  thun  ist,  den  verweisen  wir 
auf  die  Schriften,  welche  in  dem  Artikel:    ^Die  Stenographie  und  die 
Schule^  Jahrgang  1867  dieser  Jahrbücher,  Seite  421 — 453 ,  angegeben 
sind.    Dann  aber  wird  sich  in  diesen  Jahrbüchern  sehr  bald  Gelegenheit 
^nden,  die  hier  aufgestellten  Behauptungen  näher  zu  begründen. 

Was  wir  nicht  kennen,  pflegen  wir  nicht  blosz  mit  mistrauischen 
Augen  anzusehen,  sondern  wir  pflegen  uns  häufig  genug  dagegen  etwas 
furchtsam  zu  benehmen.  So  haben  auch  die  Aeuszerungen  der  Schul- 
männer gegen  die  Stenographie  nicht  selten  eine  eigentümliche  Art  von 
Furcht  verrathen,  die  Stenographie  würde,  wenn  sie  in  unseren  Schulen 
Eingang  fände,  alle  möglichen  Uebelstände  in  ihrem  Gefolge  haben.  Ge- 
lingt es  nun ,  Jemandem  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  seine  Furchtsamkeit 
vor  einer  neuen  Erfindung  grundlos  sei ,  so  hat  man  häufig  aus  einem 
Gegner  einen  Freund  gemacht.  Daher  erlauben  wir  uns,  die  Besultate  der 
folgenden  Conferenzverhandlung  hier  zu  veröffentlichen ,  um  vielleicht 
manchem  unserer  Leser  den  Beweis  zu  liefern ,  dasz  die  Stenographie  für 
unsere  Schulen  nichts  Gefährliches  habe,  sondern  dasz  sie  im  Gegenteil 
ein  bedeutendes  Förderungsmittel  sei  für  den  Unterricht  in  unseren  höhe- 
ren Lehranstalten.  Zum  richtigen  Verständnis  schicken  wir  jedoch  die  fol- 
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genden  Bemerkungen  voraus.  Professor  H.  Krieg  in  Dresden  eröffnete  im 
Sommer  1863,  während  er  Docent  der  Stenographie  an  der  Universiiat 
zu  Königsberg  war,  an  unserm  Gymnasium  den  ersten  Cursus  der  Steno- 
graphie, und  zwar  nach  Gabelsbergers  System.  So  ist  auch  im  Folgenden 
bei  dem  Worte  Stenographie  immer  nur  an  die  Stenographie  Gabelsber- 
gers zu  denken.  Ostern  1864  trat  dann  der  Unterzeichnete  als  Lehrer 
der  Stenographie  an  Krieg's  Stelle.  Seitdem  ist  von  dem  Unterzeichnelea 
an  unserm  Gymnasium  ununterbrochen  die  Stenographie  nach  dem  ge- 
nannten System  gelehrt  worden,  und  zwar  anfangs  wöciientlich  in  einer 
Stunde  in  der  Obertertia.  Da  die  Tertianer  obligatorischen  Unterricht  nur 
31  Stunden  in  der  Woche  haben,  und  ihnen  sonAit  eine  Stunde  der  ge- 
wöhnlichen Schulzeit  unbesetzt  bleibt,  so  konnte  die  Stenographiestande 
in  die  gewöhnliche  Schulzeit  eingelegt  werden.  Auf  diese  Weise  büsztea 
die  Schüler  durch  den  Stenographieunterricht  keine  Stunde  der  beiden 
schulfreien  Nachmittage  ein ;  und  diesem  Umstände  ist  es  wol  besonders 
zuzuschreiben,  dasz  in  den  mehr  als  vier  Jahren,  während  welcher  der 
Unterzeichnete  in  der  Stenographie  unterrichtet ,  noch  niemals  ein  Schü- 
ler von  dem  Unterricht  in  der  Stenographie  sich  ausgeschlossen  hat. 
Die  Stenographiestunde  in  die  gewöhnliche  Schulzeit  einlegen  zu  können, 
das  war  auch  der  Grund,  weshalb  mit  dem  Stenographieunterricht  in  der 
Tertia  begonnen  wurde;  denn  hätte  das  Interesse  der  Schule  und  der 
Stenographie  zum  Motiv  genommen  werden  können ,  dann  wäre  mit  dem 
stenographischen  Unterricht  wo  möglich  in  der  untersten  Classe  des  Gym- 
nasiums begonnen  worden.  Wenn  wir  nun  nach  dem  Erfolge  des  Unter- 
richts fragen,  so  hatten  alle  diejenigen  Tertianer,  welche  überhaupt 
etwas  lernten,  nach  einem  Jahre  die  Stenographie  so  lieb  gewonnen,  dasz 
die  schnellschriftlichen  Uebungen,  welche  zur  weiteren  Vervollkommnung 
nötig  waren,  von  der  Mehrzahl  der  Secundaner  regelmäszig  besucht  wur- 
den, obgleich  dieselben  auf  einen  freien  Nachmittag  gelegt  werden 
musten.  Ja  diejenigen  Schüler,  welche  den  stenographischen  Unterricht 
in  der  Tertia  vernachlässigt  hatten,  oder  solche,  die  von  anderen  Anstal- 
ten in  eine  höhere  Classe  unsers  Gymnasiums  kamen,  hatten  oft  nichts 
eiliger  zu  thun,  als  sich  mit  der  Stenographie  vertraut  zu  machen,  so 
dasz  die  stenographische  Schrift  seit  ein  paar  Jahren  in  der  Secunda  und 
besonders  in  der  Prima  unseres  Gymnasiums  beim  Unterricht  hat  ver- 
werthet  werden  können.  Seit  dem  Anfange  des  vorigen  Schuljahres  wird 
der  stenographische  Unterricht  bereits  in  der  Untertertia  begonnen  und 
wird  dann  in  der  Obertertia  in  wöchentlich  einer  Stunde  fortgesetzt,  so 
dasz  von  diesem  Schuljahre  ab  jeder  Schüler,  der  an  unserm  Gymnasium 
nach  Secunda  versetzt  wird,  zwei  volle  Jahre  stenographischen  Unterricht 
genossen  hat.  Daher  gibt  es  in  Preuszen  gewis  keine  zweite ,  und  dürfte 
in  ganz  Deutschland  wol  nur  sehr  wenige  Lehranstalten  geben ^  an 
welchen  die  Gelegenheit  so  günstig  gewesen  wäre,  Beobachtungen  anzu- 
stellen und  Erfahrungen  zu  sammeln  über  den  Werth  oder  Unwerth,  über 
die  Vorteile  oder  Nachteile  des  Unterrichts  in  der  Stenographie,  wie 
überhaupt  über  alle  Fragen  und  Gesichtspuncte,  welche  bei  der  Steno- 
graphie-Unterrichtsfrage von  Bedeutung  sein  können.     Wären  alle  jene 
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BefürchtuDgen,  welche  in  den  oben  erwähnten  Direclorialgutachten  ausge- 
sprochen sind,  wirklich  begründet,  so  hätten  wir  an  unserin  Gymnasium 
(loch  wenigstens  etwas  davon  spüren  müssen. 

Diese  Gesichtspuncte  sind  maszgebend  gewesen,  um  das  Lehrercul- 
Jegium  unsers  Gymnasiums  zu  bestimmen ,  dem  Wunsche  des  Unterzeich- 
neten zu  entsprechen  und  die  Stenographie-Unterrichtsfrage  zum  Gegen- 
stande einer  Gonferenzberathung  zu  machen.   Um  der  Berathung  einen 
festen  Hinterhalt  zu  geben  und  es  an  der  nötigen  Gründlichkeit  nicht  feh- 
len zu  lassen,  übernahm  es  der  Unterzeichnete,  die  Fragen,  weiche  in  der 
Conferenz  durchgesprochen  werden  sollten,   schriftlich   zusammen    zu 
stellen  und  diese  Zusammenstellung  vor  der  Conferenz  in  dem  Lehrercol- 
iegium  circulieren  zu  lassen.  Weil  aber  mit  Ausnahme  des  Unterzeichneten 
sämtliche  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  mit  der  Stenographie  unbe- 
kanni  sind,  so  konnten  der  Gonferenzberathung  nur  solche  Fragen  unter- 
gelegt werden ,  zu  deren  Beantwortung  die  Kenntnis  der  Stenographie 
nicht  notwendige  Vorbedingung  ist.  Die  Beralhungen  begannen  am  9  De- 
cember  und  wurden  am  12  December  noch  durch  mehr  als  zwei  Stunden 
forlgesetzt.   Obgleich  fämtliche  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  an  den 
Debatten  sich  auf  das  lebhafteste  beteiligten ,  so  musten  dennoch  einzelne 
von  den  aufgestellten  Fragen  unbeantwortet  bleiben  und   über   andere 
konnte  die  Conferenz  zu  einem  einstimmigen  Beschlusz  nicht  gelangen ; 
weil  einmal  die  Stenographie  im  Lehrercollegium  zu  wenig  gekannt  ist; 
weil  zweitens  ein  Teil  des  Lehrercollegiums  zu  wenig  Gelegenheit  gehabt 
bat,  über  die  Verwerthung  der  Stenographie  in  der  Schule  genügende 
Beobachtungen  anzustellen;  und  weil  drittens  die  Zelt  wol  noch  zu  kurz 
gewesen,  um  zur  Beantwortung  mancher  Frage  die  notwendigen  Erfah- 
rungen zu  sammeln.  Wenn  wir  nun  von  den  Fragen,  welche  die  Conferenz 
zu  beantworten  in  der  Lage  war,  die  folgenden  mit  den  Antworten  der 
Conferenz  hier  mitteilen,  so  geschieht  dies  in  der  Meinung ,  dasz  die  ür- 
lejie  der  Conferenz  auch  für  weitere  Kreise  nicht  ohne  Bedeutung  sein 
möchten. 

1}  Liegt  irgend  eine  bestimmte  Erfahrung,  irgend  ein  erwiesener 
Fall  vor,  dasz  die  Stenographie  für  die  Gesundheit  eines  Schülers  von 
Nachteil  gewesen,  dasz  z.  B.  die  Sehkraft  eines  Schülers  darunter  gelitten 
liat?  oder  ist  irgend  ein  anderer  körperlicher  Nachteil  die  Folge  des  Unter- 
richts in  der  Stenographie  gewesen? 
Antwort:  Nein. 

2)  Haben  die  Schüler  den  Unterricht  in  der  Stenographie  mehr  als 
Bine  Plage  angesehen,  oder  haben  sie  im  Gegenteil  mit  Freude  sich  an 
dem  Unterriebt  beteiligt  und  haben  die  Mehrarbeit,  welche  ihnen  dadurch 
erwuchs,  gern  übernommen? 

Antwort :  Dasz  ein  Schüler  den  stenographischen  Unterricht  als  eine 
angesehen,  davon  wüste  Niemand  etwas  zu  sagen ;  dagegen  wurden 
einzelne  Fälle  mitgeteilt,  dasz  einzelne  Schüler  erklärt  hätten  ,^  sich  gern 
an  dem  stenographischen  Unterricht  zu  beteiligen,  obgleich  sie  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dasz  sie  zur  Teilnahme  nicht  verpflichtet  wären. 
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3)  Sind  Fälle  beobachtet  worden,  in  welchen  einzelne  Scbfiler  die 
Stenographie  in  verbaltnismäszig  kurzer  Zeit  erlernt  haben? 

Autwort :  Vier  Lehrer  bejahen  die  Frage ;  die  anderen  erklSren,  dasz 
ihnen  die  Erfahrung  abgienge. 

4)  Sind  öfter  oder  auch  nur  einzelne  Fälle  vorgekonsmen,  in  welchen 
Schuler,  welche  die  Stenographie  vollständig  erlernt  hatten,  den  Gebraucli 
der  stenographischen  Schrift  wieder  aufgegeben  haben? 

Antwort:  Nein. 

5)  Ist  irgend  einmal  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dasz  die 
Stenographie  einen  nachteiligen  Einflusz  auf  die  Leserlichkeit  und  Sauber- 
keit der  Handschrift  eines  Schülers  gehabt?  Hat  die  Stenographie  einen 
nachteiligen  Einflusz  auf  die  Kalligraphie  oder  wol  gar  auf  die  Ortho* 
graphie  der  gewöhnlichen  Schrift  ausgeübt,  wie  von  manchen  Seiten  be- 
furchtet worden  ist? 

Antwort:  Nein. 

6)  Ist  die  Befürchtung  wahr,  dasz  die  Schüler  ihre  stenographischen 
Niederschriften  weniger  geläufig  lesen  können?  Oder  hat  sich  im  Gegen- 
teil die  Erfahrung  bestätigt,  dasz  die  Schüler  die  stenographischen  Nieder- 
schriften ihrer  Mitschüler  mit  derselben  Leichtigkeit  gelesen  haben,  wie 
die  Niederschriften  in  der  gewöhnlichen  Gurrentschrifl? 

Antwort:  Das  hängt  von  dem  Grade  der  Fertigkeit  ab. 

7)  Es  ist  immer  wieder  die  Befürchtung  laut  geworden ,  die  steno- 
graphische Schrift  werde,  so  lange  sie  den  meisten  Lehrern  unbekannt 
sei,  zu  allerlei  unnützen  Notizen,  zu  Spielereien  und  Misbräuchen  in 
disciplinarischer  und  selbst  in  sittlicher  Beziehung  benutzt  werden;  die 
nicht  seltene  Unart  der  Schüler,  sich  während  des  Unterrichts  allerlei 
Zetteichen  zuzustecken,  werde  nur  gefördert  werden,  wenn  sie  dies 
in  einer  für  den  Lehrer  unlesbaren  Schrift  thun  könnten.  Da  nun  alle 
Mitglieder  unsers  LehrercoUegiums ,  mit  Ausnahme  des  Oberlehrers  Tietz, 
mit  der  stenographischen  Schrift  unbekannt  sind,  so  ist  das  Feld  für  die 
angedeutete  Befürchtung  an  unserm  Gymnasium  besonders  günstig  gewe- 
sen ;  sind  dann  nun  factisch  Misbräuche  dieser  Art  beobachtet  worden? 

Antwort:  Nein. 

8)  Wie  das  billige  Briefporto  den  Brief  verkehr  gesteigert  hat,  wie 
durch  die  Eisenbahnen  die  Reiselust  gröszer  geworden ,  so  soll  auch  die 
Stenographie  die  gedankenlose  Vielschreiberei  befördern  und  dadurcli 
nachteilige  Folgen  für  das  Gedächtnis  der  Schüler  nach  sich  ziehen.  Haben 
unsere  Schüler  nun  wirklich,  seitdem  sie  mit  der  Stenographie  vertraut 
sind,  Neigung  gezeigt,  mehr  zu  schreiben  als  früher?  oder  ist  in  dieser 
Beziehung  irgend  ein  Unterschied  beobachtet  worden  zwischen  solchen 
Schülern,  welche  mit  der  Stenographie  vertraut  sind,  und  solchen,  welche 
sie  nicht  kennen? 

Antwort:  Nein. 

9)  Haben  die  Schüler  besondere  Neigung  gezeigt,  die  stenogra- 
phische Schrift  der  gewöhnlichen  vorzuziehen? 

Antwort:  Ja. 
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10)  ä)  Sind  Fälle  vorgekommen,  in  welchen  die  Stenographie  be- 
nutzt  worden  ist,  Vorträge  oder  schnell  Vorgelesenes  wörtlich  nachzu- 
schreiben? 

Antwort:  Ja. 

b)  Wenn  solche  Fälle  beobachtet  sind,  lag  das  wörtliche  Nachschrei- 
ben im  Interesse  des  Unterrichts?  oder  wäre  es  im  Interesse  des  Unter- 
richts wunschenswerth  gewesen ,  wenn  die  Schüler  die  Fähigkeit,  Vor- 
träge wörtlich  abzuschreiben,  nicht  besessen  hätten? 

Antwort:  Das  wörtliche  Nachschreiben  halten  wir  im  Allgemeinen 
nicht  im  Interesse  des  Unterrichts. 

11]  Dann  aber,  abgesehen  von  der  wörtlichen  Nachschrift  schnellerer 
Vorträge,  hat  es  vielleicht  wesentlich  zur  Förderung  des  Unterrichts  bei- 
getragen, dasz  die  Schüler  die  Fähigkeit  besitzen,  Dictate,  welche  doch 
bei  keinem  Unterrichtsgegenstande  ganz  zu  vermeiden  sind,  wörtlich  und 
vom  Munde  des  Lehrers  weg  schriftlich  zu  fixieren? 

Antwort:  Ja. 

12)  a)  Ist  die  Stenographie  bei  Präparationen,  bei  Entwürfen  zu 
schriftlichen  Arbeiten,  wie  überhaupt  zu  Goncepten,  welche  die  Schüler 
nur  für  sich  anzufertigen  haben,  von  Nutzen  gewesen  ? 

Antwort:  Ja. 

h)  Hat  sich  infolge  des  Gebrauchs  der  Stenographie  bei  Goncepten 
«in  Fortschritt  in  den  schriftlichen  Arbeiten  gezeigt? 
Antwort :  Können  wir  nicht  nachweisen. 

c)  Sind  die  Arbeiten  länger  geworden? 

Antwort:  Die  deutschen  Arbeiten  in  der  Prima  scheinen  länger  ge- 
worden zu  sein. 

d)  Ist  mehr  Sorgfalt  darauf  verwendet  worden? 
Antwort :  Ist  nicht  bemerkt  worden. 

e)  Haben  die  Schüler  mehr  Neigung  gezeigt,  Notizen  zu  sammeln, 
<lurch  welche  sie  in  ihren  Studien  gefördert  wurden? 

Antwort :  Ja. 

Zum  Schlusz  der  Conferenz  fügte  der  Director  den  von  dem  Unter- 
zeichneten aufgestellten  Fragen  noch  die  folgende  bei: 

13)  Ist  der  stenographische  Unterricht  im  Allgemeinen  im  Interesse 
der  Schule? 

Ueber  diese  Frage  wurde  ohne  jede  Discussion  abgestimmt  und 
<labei  wurde  dieselbe  mit  Ja  beantwortet  von  dem  Director  und  von  den 
vier  Oberlehrern,  d.  h.  von  denjenigen  Mitgliedern  des  Lehrercollegiums, 
welche  besonders  in  der  Lage  gewesen,  beim  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  Erfahrungen  zu  sammeln  über  die  Verwerthung  der  Stenographie. 
Dann  wurde  eine  sechste  Stimme  abgegeben  mit :  ^Ja,  aber  unter  der  Be- 
dingung, dasz  die  Lehrer  verpflichtet  werden  müsten,  die  Stenographie 
zu  erlernen.*  Dagegen  antworteten  die  vier  übrigen  Mitglieder  des  Lehrer- 
collegiums auf  die  vorstehende  Frage  mit  Nein. 

Was  schliesziich  die  Debatten  anbetrifft,  welche  über  die  einzelnen 
Fragen  stattfanden,  so  ist  es  wol  selbstverständlich,  dasz  dieselben  wie- 
derholt sehr  lebhaft  wiinlen.     Besonders  war  dies  bei  der  Frage  unter 
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10)  b)  der  Fall,  ob  das  wörtliche  Nachschreiben  längerer  Vorträge  im  In- 
teresse des  Unterrichts  liege.  Dasz  aber  die  Debatte  gerade  bei  dieser 
Frage  sehr  lebhaft  Tinirde,  dörfte  wol  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  weil 
einmal  die  betreffende  Frage  nicht  blosz  fOr  den  Stenographiekundigeo, 
sondern  auch  für  den  Schulmann  von  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist  uod 
weil  sie  zweitens  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Stenographie  enge  zu- 
sammenhängt und  doch  von  jedem  Pädagogen  beantwortet  werden  kann, 
ohne  dasz  er  mit  der  Stenographie  bekannt  ist.  Daher  hat  diese  Frage  in 
den  Verhandlungen  über  das  Verhältnis  der  Stenographie  zur  Schule  auch 
stets  und  überall  einen  Hauptstreitpunct  abgegeben  und  ist  sowol  von 
Stenographiekundigen  als  aucli  von  Schulmännern  mit  dem  unbedingte- 
sten  Ja  und  mit  dem  unbedingtesten  Nein  beantwortet  worden.  So  war 
es  auch  in  unserer  Gonferenz.  Wie  sehr  sich  auch  diejenigen  Mitglieder 
unsers  LehrercoUegiums,  welche  diese  Frage  mit  Ja  beantwortet  wünsch- 
ten, bemühten,  ihrer  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen :  die  anderen  blieben 
bei  ihrem  Nein,  und  eine  Einigung  war  nicht  zu  erzielen,  bis  dieselbe 
darin  gefunden  wurde,  die  oben  stehende  etwas  allgemein  gehaltene  Ant- 
wort zu  geben.  Für  die  Antwort  mit  Ja  trat  besonders  der  erste  Ober- 
lehrer, Ordinarius  der  Prima  und  vieljähriger  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
oberen  Classen,  Professor  Dr.  Otto,  ein  und  gab  schlieszlich,  als  eine 
Einigung  nicht  zu  erzielen  war,  seine  Ansicht  über  diese  Frage  zu  Proto- 
koll. Aus  diesem  besonders  motivierten  Gutachten  eines  so  erfahreneo 
Schulmannes  erlauben  wir  uns,  zum  Scblusz  unseres  Berichtes ,  das  Fol- 
gende wörtlich  hier  mitzuteilen. 

*Im  Interesse  der  Stenographie  und  vorzugsweise  des  Unterrichts  an 
höheren  Lehranstalten  nehme  ich,  gestützt  auf  meine  mehrjährigen  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen,  keinen  Anstand,  über  die  Erfolge  des  steno- 
graphischen Unterrichts  an  unserm  Gymnasium,  so  viel  sich  dieselben 
auf  den  oberen  Classen  deutlich  herausstellten.  Nachstehendes  zu  erklären: 

Es  haben  sich  seitdem  die  Schüler  der  oberen  Classen,  besonders  der 
Prima,  so  weit  ich  in  meinen  Stunden  beobachtet  und  erfahren  habe,  be- 
fähigt gezeigt,  während  des  Unterrichts  nicht  nur  einzelne  Bemerkungen 
des  Lehrers  auf  eine  weit  schnellere,  dabei  weniger  ermüdende  und  des 
Fortgang  des  Unterrichts  weniger  aufhaltende  Weise  in  ihren  Heften  zu 
notieren,  als  früher  beim  Gebrauch  der  Gurrentschrift  der  Fall  war,  son- 
dern auch  aus  zusammenhängenden  Vorträgen,  wie  sie  bei  manchen  Ge- 
genständen in  der  durch  die  Rücksicht  auf  den  Gymnasialunterrichl  ge- 
botenen Beschränkung  vorkommen,  das  Wesentliche,  nötigenfalls  auch 
ganze  Abschnitte  mit  eigentümlichen  Gedankenverbindungen,  sentenziösen 
oder  pointierten  Gedanken,  denen  die  sprachliche  Form  so  wesentlich  ist, 
dasz  sie  bei  Veränderung  derselben  aufhören  solche  zu  sein,  überhaupt 
ansprechende  Partieen  auf  stenographischem  Wege  wörtlich  zu  fixieren,  um 
sie  für  spätere  Betrachtung  und  Repetition  zu  benutzen.  In  dieser  Fertig- 
keit der  Schüler  scheint  mir  für  die  Förderung  des  Unterrichts  in  den 
Gymnasien  und  höheren  Schulen  überhaupt  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Beihülfe  zu  liegen.' 

Bbaunsbbro.  J.  Tietz. 
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40. 

EKZIEHUNGS-  UND  UNTERRICHTSFKA6EN.    I. 


Die  IndlTidnaliiat,  ihr  Wesen  und  ilire  Dignitftt. 

Ich  wage  mich  in  dieser  und  weiteren  Untersuchungen  an  Fragen, 
welche,  wie  ich  sehr  wohl  weisz,  nicht  blosz  zu  den  wichtigsten,  sondern 
auch  zu  den  ailerschwierigsten  gehören.  Ich  hoffe  daher  nicht,  dasz  es 
mir  gelingen  werde,  diese  Fragen,  so  wie  ich  es  selber  wünschte,  zu  er- 
Jedigeo.  Es  soll  mir  vielmehr  vollauf  genfigen,  sie  aufs  neue  angeregt  und 
einiges  Wenige  zu  ihrer  Lösung  beigetragen  zu  haben.  Es  wäre  vermessen 
und  thöricht  von  meiner  Seite,  mehr  bieten,  es  wäre  unbillig  von  Seiten 
der  geehrten  Leser,  mehr  erwarten  zu  wollen.  So  wollen  wir  denn  um 
einer  guten  Sache  willen,  im  Vertrauen  auf  teilnehmende  und  nachsich- 
tige Freunde,  noch  einmal  wieder  die  Anker  lichten,  und  uns  aus  sicherem 
Hafen  in  hohe,  unbekannte  See  hinauswagen. 

lieber  6$e  Stellung,  welche  der  Individualität  in  Erziehung  und 
Unterricht,  namentlich  aber  in  der  Schule,  zukommt,  finden  wir  in  den 
Lehrbüchern  der  Pädagogik  weniger  Belehrung ,  als  zu  wünschen  wäre : 
in  vielen  von  ilmen  ist  sie  kaum  mit  Namen  genannt.  Auch  der  neueste 
Systematiker,  Schrader,  geht,  so  wenig  er  auch  die  Wichtigkeit  dieser 
Fragen  verkennen  mag,  rasch  darüber  hin.  Ich  wundere  mich  darüber 
nicht.  Wir  sehen  die  Individualität  in  ihren  Lebensäuszerungen  überall 
hervortreten,  wirken  und  schaffen;  aber  es  ist,  wie  Schopenhauer 
sagt,  das  ^schwerste  aller  Probleme',  bis  zu  den  Ursprüngen  des  mensch- 
Jichen  Seins  und  Daseins  herabzudringen ,  und  namentlich  darüber  zu 
einer  festen  Ansicht  zu  gelangen,  ob  diese  erscheinende  Individualität  auf 
einer  ursprünglichen  gottgewollten  und  gottgeordneten  Bestimmtheit  des 
einzelnen  menschlichen  Wesens  ruhe,  oder  ob  an  diesen  Anfang  ein 
wesentlich  sich  selbst  Gleiches,  in  allen  einzelnen  Individuen  Homogenes 
zu  setzen  sei:  ursprüngliche  Heterogeneität  und  ursprüng- 
liche Ho  mögen  ei  tat,  dies  ist  die  schwere  Frage,  in  welche  wir  wie 
in  einen  tiefen  und  dunkeln  Abgrund  blicken,  die  aber  doch  auch  für  uns 
nicht  gleichgültig  ist,  sondern  die  jeder  ernste  und  denkende  Lehrer 
sich,  so  gut  oder  so  schlecht  es  wolle,  beantworten  musz.  Denn  für  uns 
gerade  hat  diese  Frage  eine  praktische  Bedeutung,  und  eine  Bedeutung 
von  unabsehbarer  Tragweite. 

Es  ist  fast  nur  der  einzige  Gustav  Bau  r,  der  in  seinen  Grundzügen 
der  Erziehungslehre  (2eAufl.  1849),  einem  liber  aureolus  für  jeden  Lehrer, 
dieser  Frage  eine  gewisse  Beachtung  geschenkt  hat.  Er  spricht  in  einer  gan- 
zen Reihe  von  Paragraphen  sowol  von  dem  Recht  der  Individualität  auf 
Achtung,  Schonung  und  Pflege,  als  auch  von  der  Pflicht  der  Individua- 
lität, sich  als  dienendes  Werkzeug  für  die  Zwecke  gröszerer  menschlicher 
Gemeinschaft  oder  des  Ganzen  der  Menschheit  zu  betrachten ,  und  in  den 
Dienst  dieses  Ganzen  einzutreten.  Natürlich  können  sich  diese  Erörterun- 
gen Baurs  nur  in  der  Sphäre  des  Allgemeinen  halten ;  aber  auch  so  sind 
sie  reich  an  ernsten  Mahnungen  und  belehrenden  Winken.   Auf  Baur  hat^ 
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wie  es  uns  3cheint,  vor  Allen  Schleiermacher  gewirkt.  Schleier- 
macher ist,  wie  für  den  Begründer  der  jetzigen  wissenscbaftlichen  Ethik, 
so  für  den  eigentlichen  Propheten  des  Rechts  der  Individualität  za  hallen. 

Die  Erfahrung  zeigt  uns  beim  ersten  Blick  die  Menschheit  in  einer 
unbegrenzten  sich  immer  wieder  erneuenden  Vielheit  von  versctiiedenen 
Individuen.  In  allen  diesen  Menschen  ist  etwas  von  allen  Mensclien,  sagt 
Lichtenberg.  Und  dies,  fiihrt  er  fort,  was  man  von  allen  hat,  mit  gehöri- 
ger Genauigkeit  zu  scheiden,  ist  eine  Kunst,  die  gemeiniglich  (nur)  die 
grösten  Schriftsteller  verstanden  haben.  Die  Frage  nun,  welche  an  uns 
unabweislich  herandrängt,  ist  für  uns  die :  ob  jede  dieser  versdiiedenen 
Individualitäten  zurückzuführen  sei  auf  eine  ursprüngliche  posithre  Be- 
stimmtheit jedes  einzelnen  Individuums,  welche,  von  innen  heraustreibend, 
jene  individuelle  Bestimmtheit  herausgebildet  habe  (also  die  oben  er- 
wähnte Heterogeneitätalsdasprius),  oder  ob  die  letztere  vielmeiir 
ein  Prodnct  unzähliger  von  auszen  hinzukommender,  bis  in  die  ersten  An- 
>fänge  des  physischen  Lebens  zurückreichender  Einwirkungen  und  also  die 
Homogeneität  wesentlich  und  begrifflich  das  Ursprüngl|^e  sei 

In  dem  ersteren  Falle,  auf  dem  Standpunct  der  Heterogeneltat, 
würde  man,  unbeschadet  der  ursprünglichen  Bestimmtheit  der  Seele, 
natürlich  immer  von  jenen  äuszeren  Einflüssen  sprechen  dürfen.  Denn 
jede  innere  Kraft  bedarf  ja,  wenn  sie  wirklich  Kraft  werden,  sich  zur 
Kraft  entwickeln  soll,  eines  äuszeren  StoffSes,  den  sie  ergreifen  und  ao 
<lem  sie  sich  üben  und  bilden  kann.  Die  Kraft  des  Auges  würde  eine  nicht 
wirklich  vorhandene  sein,  wenn  es  ewig  in  Nacht  gehüllt  bliebe  und 
keinen  Objecten  der  äuszeren  Welt  begegnete;  die  Kraft  des  Ohres,  wenn 
keine  Töne  an  dasselbe  herandringen  könnten ;  so  bedarf  auch  die  indivi- 
Quelle  Qualität  einer  äuszeren  Welt,  um  durch  deren  Eindrücke  angeregt, 
belebt  und  entwickelt  zu  werden;  aber  eben  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  ihre  Objecto  sich  wählte,  aufnähme,  festhielte,  sich  aneignete,  ver- 
4irbeitete,  sich  assimilierte,  wie  sie  das  Aeuszerliche  in  ein  Innerlkhes,  das 
Fremde  in  ein  Eigenes  umbildete ,  würde  sich  jene  Individualität  mani- 
festieren. Umgekehrt  würde,  auch  wer  von  der  Homogeneität  ausgienge, 
doch  an  den  Anfang  des  Lebens  eine  wenn  auch  noch  nicht  bestimmte 
Seelenkraft  setzen  müssen,  welche  fähig  wäre,  in  einer  solchen  Weise. 
^ie  keine  zweite  Seelenkrafl,  bestimmt  zu  werden ,  bestimmte  Eindrucke 
zu  empfangen  und  in  bestimmter  Weise  festzuhalten  ,und  zu  verarbeiten. 
Denn  ohne  Voraussetzung  einer  solchen  irgend  wie  beschaffeuen  Kraft 
würde  jeder  Eindruck  von  auszen  abgleiten ,  wie ,  wenn  die  Seele  durch 
irgend  einen  gewaltigen,  überwältigenden  Einflusz  völlig  in  Beschlag  ge- 
nommen ist,  die  Schallwellen  umsonst  an  das  Ohr  schlagen,  die  Licht- 
wellen  umsonst  an  das  Auge  dringen.  So  setzt  die  ursprünglich  bestimmte 
Seele  doch  Einwirkungen  voraus ,  welche  ihr  von  der  äuszeren  Well  her 
zugeführt  werden,  und  die  Einwirkungen  der  äuszeren  Welt  eben  so  eine 
innere,  empfangende  und  weiter  bildende  und  gestaltende  Kraft,  wenn 
sich  individuelles  Seelenleben  und  Seelensein  bilden  soll. 

Unter  denen,  welche  die  Individualität  vorzugsweise  in  die  Objecte 
legen,  steht  obenan  Beneke.   Er  vergleicht  die  menschliche  Seele  etwa 
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mit  einem  Marmorblock,  aus  dem  die  Hand  des  Künstlers  erst  das  Götter- 
bild hervortreten  lasse.  Die  ursprüngliche  Differenz  leugnet  jedoch  auch 
er  nicht ;  aber  sie  ist  ihm  weniger  eine  qualitative,  als  eine  graduelle; 
sie  läuft  bei  ihm  schlieszlich  hinaus  auf  ein  Plus  oder  Minus  der  Urver- 
mögen  in  Bezug  auf  Kräftigkeit,  Lebendigkeit  und  Reizempfänglichkeit. 
Der  Mensch  ist  von  vornherein  als  Individuum  kein  in  sich  bestimmtes, 
qualitativ  von  allen  anderen  Individuen  unterschiedenes,  sondern  wird 
was  er  ist,  erst  allmählich.  Wie  unangemessen  der  Vergleich  der  Seele 
mit  jenem  Marmorblocke  sei ,  ist  längst  von  Anderen ,  wie  z.  B.  von 
Baur,  erinnert  worden. 

Ja  was  sprechen  wir  immer  noch  von  Individualität  als  einer 
ursprünglichen  qualitativen  Bestimmtheit  der  Seele?  Wir  dürften  ja  mit 
Rothe,  um  eine  der  ellerbesten  Autoritäten  zu  nennen,  eben  so  wol 
sagen,  es  sei  in  dem  Menschen  in  den  Anfängen  seines  irdischen  Seins 
weder  Seelenleben,  noch  Seele  vorhanden,  sondern  nur  physisches  Leben, 
wie  in  jedem  anderen  animalischen  Organismus;  aus  diesem  physischen 
Leben  wachse  erst  das  Seelenleben  heraus,  so  dasz  der  neugeborne  Mensch 
noch  keine  Seele  habe,  sondern  diese  erst  erhalte:  ein  vor  diesem  Wer- 
den der  Seele  Sterbender  sterbe  mithin  seelenlos,  und  von  einer  Fort- 
dauer desselben  könne  nicht  die  Rede  sein,  da  eine  Fortsetzung  des 
Seelenlebens  nur  zu  denken  sei,  wo  bereits  wirklich  ein  Seelenieben  statt- 
gefunden habe. 

Auch  bei  anderen  Philosophen  ist  die  ursprüngliche  Bestimmtheit 
wesentlich  physischer,  physiologischer  Natur,  nicht  psychischer.  Sie  ent- 
springt aus  den  in  den  Temperamenten  sich  zeigenden  Mischungs- 
differenzen. Wer  so  urteilte,  würde  natürlich  eine  gröszere  Zahl  von  Tem- 
peramenten als  die  bekannten  annehmen  müssen :  am  besten  eine  unend- 
liche Verschiedenheit  von  Mischungsverhältnissen.  Bahnsen  hat  in  seiner 
höchst  geistvollen  Charakterologie  (Leipzig,  Brockhaus  1867,  2 Bde.) 
und  schon  früher  in  einem  Programme  dazu  einen  interessanten  Anfang 
gemacht  und  eine  Scala  von  Mischungen  entworfen.  «Ich  bin  nicht  dieser 
Ansicht,  dasz  die  Temperamente  es  seien,  welche  die  wesentliche  Be- 
stimmtheit der  Seele  constituieren,  wenn  sie  auch  der  Boden  sind,  in  dem 
diese  bestimmte  Seele  steht  und  aus  dem  sie  herauswachsen,  ja  mehr  als 
das,  von  dem  sie  sich  lösen  und  befreien ,  über  den  sie  sich  zu  der  ihrem 
Wesen  wahrhaft  adäquaten  Region  emporschwingen  soll. 

Es  ist  auch  wesentlich  derselbe  Standpunct,  wenn  die  Anfänge  der 
Individualitätsbildung  in  die  Qualität  der  ersten  Vorstellungen  gelegt 
werden.  Individuität  ist  auch  hier  an  die  Spitze  gestellt  als  ur- 
sprünglich allein  vorhanden ;  Individualität  ist  noch  nicht  da ,  selbst 
auch  nicht  als  eine  noch  in  der  Hülle  eingeschlossene,  noch  unent- 
wickelte; sie  wird  erst  aus  den  Vorstellungen. 

Dagegen  haben  wir  als  begeistertsten  Propheten  der  Individualität 
vor  allen  Anderen  Schleiermacher  zu  nennen,  besonders  in  den  Mo- 
nologen, von  denen  Kirchmann  neuerdings  eine  billige  Ausgabe  veranstal- 
tet hat,  und  hier  wieder  namentlich  in  dem  zweiten,  welcher  Prüfungen 
betitelt  ist.    Wir  können  an  diesem  Werke  von  höchster  Bedeutung  und 
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unvergänglicher  jugendlicher  Schone  nicht  vorübergehen,  ohne  eineD 
wenn  auch  nur  flüchtigen  BlidE  in  dasselbe  zu  werfen.  Das  Buch  ist  zu- 
gleich unter  dem  Einflusz  seiner  Zeit  und  gegen  diese  Zeit  geschrieben. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  noch  die  letzten  Ausläufer  der  Henschheits- 
ideen,  der  Richtung  auf  das  Universelle,  auf  der  andern  hat  bereits 
Fichte  das  hohe  und  kühne  Banner  seiner  Philosophie  entfaltet.  Trotz- 
dem ist  das  Buch  auch  heute  nicht  veraltet;  tiefer  Denkende  nnd  tiefer 
Empfindende  werden  sich  immer  gern  in  dasselbe  versenken  und  die  An- 
strengung nicht  scheuen,  welche  das  Hineindringen  in  dasselbe  erfordert. 

Die  Stufen  des  inneren  Lebens,  auf  denen  sich  das  innere  Leben 
des  Menschen  eriiebt,  sind  nach  Schleiermacher  diese  drei:  1)  die  des  na- 
türlichen ^eins  des  Einzelwesens,  2)  die  des  Bewustseins  der  allgemeinen 
Menschheit,  des  Menschseins.  Schleiermacher  gebraucht  hierfür  wieder 
holt  den  Ausdruck  :*derMenschheitin  sich',  im  Gegensatz  zir  der 
Menschheit  in  ihrer  Ausbreitung  durch  Baum  und  Zeit;  3)  die  der  in  di^ 
ser  %nschheit  in  sich'  sich  erhaltenden  und  gleichsam  erneuenden  Indi- 
vidualität. Die  letztere  Stufe,  ruhend  auf  der  zweiten,  ist  ihm  die  höchste. 

^Die  Menschheit  in  sich  selbst  betrachten,  und  wenn  man  sie 
einmal  gefunden,  nie  den  BJlck  von  ihr  verwenden,  ist  das  einzige  Ifittel, 
aus  ihrem  heiligen  Gebiete  nie  zu  verirren,  und  nie  das  edelste  Gefühl 
des  eigenen  Selbst  zu  vermissen.  Dies  ist  die  innige  und  notwendige  Ver- 
bindung zwischen  Thun  und  Schauen.  Ein  wahrhaft  menschlich  Handeln 
erzeugt  das  klare  Bewustsein  der  Menschheit  in  mir,  und  dies  6e- 
wustsein  läszt  kein  anderes  als  der  Menschheit  würdiges  Handein  zu.'  Es 
ist  derselbe  Gedanke,  wenn  Goethe  sagt:  ^Wie  kann  man  sich  selbst  ken- 
nen lernen?  Durch  Betrachten  niemals,  woi  aber  durch  Handeln. 
Versuche  deine  Pflicht  zu  Ihun,  und  du  weiszt  gleich,  was  an  dir  ist.' Die 
heilige  Schrift  predigt  immer  und  überall  dasselbe. 

*£in  einziger  freier  Entschlusz  gehört  dazu,  ein  Mensch  zu  sein: 
Wer  den  einmal  gefaszl,  wird  es  immer  bleiben :  Wer  aufhört  es  zu  sein, 
ist  es  nie  gewesen.? 

Dies  ist  nun  das  Erste,  der  erste  Schritt  des  sich  selbst  befreienden 
Menschen:  Die  unwürdige  Einzelheit  des  sinnlichen  thierischen  Lebens 
verschmähend ,  das  Bewustsein  der  allgemeinen  Menschheit  (der  Mensch- 
heit in  sich)  zu  gewinnen.   Aber  es  ist  noch  ein  zweiter  Schritt  zu  tban. 

'Mich  hat',  heiszt  es  weiter,  'der  Gedanke  des  Einzelwesens  ergrif- 
fen. Mir  wollte  nicht  genügen,  dasz  die  Menschheit  nur  da  sein  sollte  als 
eine  gleichförmige  Masse,  die  zwar  äuszerlich  zerstückelt  erschiene,  doch 
so ,  dasz  Alles  innerlich  dasselbe  sei.  So  ist  mir  aufgegangen,  was  seit- 
dem mich  am  meisten  erbebt.  So  ist  mir  klar  geworden,  dasz  jeder 
Mensch  auf  eigene  Art  die  Menschheit  darstellen  soll  io 
eigener  Mischung,  damit  sie  auf  jede  Weise  sich  ofl'enbare  und  Alles 
wirklich  werde  in  der  Fülle  des  Raumes  und  der  Zeit,  was  irgend  Ver- 
schiedenes aus  ihrem  Schoosze  hervorgehen  kann.' 

'Durch  diesen  Gedanken  fühle  ich  mich  als  ein  einzeln  gewolltes, 
also  auserlesenes  Werk  der  Gottheit,  das  besonderer  Gestalt  und  ßjldung 
sich  erfreuen  soll/ 
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Halteu  wir  ja  im  Auge,  um  was  es  sich  l)aDdelt;  wir  sprechen  nicht 
von  der  Individualilät  als  der  allerdings  wirklichen  und  von  keinem  ver- 
flünftigen  Menschen  als  vorhanden  angezweifelten,  denn  diese  kann  ja 
sehr  wohl  als  eine  von  auszen  an  den  Menschen  herangekommene  Be- 
stimmlheit  verstanden  werden ,  sondern  von  ihr  als  einer  von  innen  her- 
auskommenden, als  einer  durch  eigenes  Thun  sich  selbst  bestimmenden^ 
sich  selbst  Form  und  Inhalt  gebenden ,  als  von  einer  inneren  lebendigen 
Kraft,  welche  von  vornherein  auf  eine  eigentümliche  Bildung  angelegt  ist : 
von  einer  ursprünglichen  Individualität:  diese  Individualität  hat 
Schleiermacher  überall  im  Auge.  ^Da  alles  Sittliche  für  sich  zu  Setzende 
als  Einzelnes  zugleich  auch  begriffsmäszig  von  allen  anderen  Einzelnen 
verschieden  sein  musz,  so  müssen  auch  die  einzelnen  Menschen  ur- 
sprunglich begriffsmäszig  von  einander  verschieden  sein',  sagt  er 
später  in  einer  Vorlesung,  ^d.  h.  jeder  musz  ein  eigentümlicher  sein.  Be- 
griffsmäszig, d.  h.  nicht  nur,  weil  sie  in  Raum  und  Zeit  andere  sind, 
sondern  so,  dasz  die  Einheit,  aus  welcher  das  im  Raum  und  in  der  Zeit 
besetzte  sich  entwickelt,  verschieden  ist.  Ursprünglich,  d.  h.  so, 
dasz  diese  Verschiedenheiten  nicht  etwa  durch  das  Zusammensein  mit  Ver- 
schiedenem geworden,  sondern  innerlich  gesetzt  sind.* 

^Die  eigentümlichen  Verschiedenheiten  sind  notwendig  und  in  der 
Natur  selbst  angelegt.  So  ist  jeder  Einzelne  an  und  für  sich  ein  eigentüm- 
liches Wesen,  und  tritt  als  solches  in  die  Erscheinung.  Die  Eigentümlich- 
keit gehört  zu  den  Differenzen ,  welche  den  Menschen  am  bestimmtesten 
von  den  Wesen  niederer  Ordnungen  unterscheiden.  Der  Mensch  ist  nicht 
verschieden  von  anderen  Menschen  durch  blosze  Einwirkungen  von 
auszen.' 

Es  wird  Jeden  interessieren,  zu  sehen,  wie  von  hier  aus  Schleier- 
loacher  prüfende  Blicke  in  sein  eigenes  Leben  thut. 

^Der  stärkste  Gegensatz  in  Beruf  und  Leben  der  Menschen,  in  dem 
sich  zugleich  die  Verschiedenheit  ihrer  Naturen  bekundet ,  ist  der :  Die 
Menschheit  in  sich  durch  wechselreiches  Handeln  (wozu  bei  Schleier- 
macher wie  jetzt  bei  Rothe  auch  das  Thun  des  Denkens  gehört)  zu 
eioer  entschiedeneu  Gestalt  zu  bilden  und  sie,  kunstreiche  Werke  verfer- 
tigend, äuszerlich  so  darzustellen,  dasz  Jeder,  was  man  zeigen  wollte,  er- 
kennen musz.  Beide  Sphären  liegen  zu  weit  auseinander,  als  dasz  sie 
Einem  könnten  beschieden  sein.'  Die  künstlerisch  darstellende  Thähigkeit 
nun  bezeichnet  Schleiermacher  als  eine  seinem  Wesen  fremde.  ^So  ent- 
schieden', sagt  er,  Vermied  ich  immer  mich  um  das  zu  mühen,  was  den 
Künstler  macht;  so  sehnsuchtsvoll  ergriff  ich,  was  der  eigenen  Bildung 
frommt  und  ihre  Besserung  beschleunigt  und  befestigt,  dasz  kein  Zweifei 
bleibt.' 

Es  ist  nicht  wol  möglich,  schärfer  und  bestimmter  über  diesen  Ge- 
genstand zu  sprechen ,  als  Schleiermacher  gethan.  Indem  wir  nun  dies 
^schwerste  aller  Probleme*  verlassen,  gehen  wir  zu  einer  zweiten  Frage 
^ber,  der  nach  dem  Werthe  der  Individualität.  Wir  fragen  nicht  nach 
dena  Werthe  dieser  oder  jener  Individualität,  nicht  nach  dem  Werlhe  der- 
selben für  diesen  oder  jenen  Zweck ,  sondern  nach  ihrem  Werthe  an  sich 
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und  überhaupt.  Die  Frage  ist  die,  ob  sie  ein  Defect  sei,  wie  RicM 
Rothe  in  der  theologischen  Ethik  wiederholt  ausgesprochen  hat,  ein 
Mangel  und  eine  Unvollkommen  hei  t  an  dem  menschlichen  Wesen, 
ein  Mangel,  der  immerhm  ein  bei  jedem  Eintreten  des  Ideellen  in  die  Wirk- 
lichkeit notwendig  folgender  sein  mag,  aber  immer  doch  ein  Mangel  bleibt. 
Auch  hierüber  müssen  wir  zu  einer  festeren  Ueberzeugung  zu  gelangen 
suchen.  Diese  Frage  ist,  so  oder  so  beantwortet,  gerade  für  den  Erzieher, 
den  Lehrer  von  groster  Wichtigkeit. 

Es  ist  von  vielen  Selten  wiederholt  und  fast  einstimmig  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dasz  die  Individualität  auf  den  verschiedenen  Stufen 
der  organischen  Bildungen  nicht  in  gleichem  Grade  hervortrete,  ein  Vor- 
zug der  höheren  Organismen  und  ganz  besonders  des  Menschen  sei.  Aul 
den  weiten  Gebieten  der  vegetabilischen  und  anünalischen  Schöpfung  sind 
die  Individuen  eben  nichts  als  Exemplare  ihrer  Gattung,  und  ihr  Leben  isi 
ein  Leben  in  der  Gattung,  von  welcher  sie  sich  nicht  lösen,  der  siesid 
nicht  entgegensetzen  können,  unter  deren  Herschaft  sie  verbleiben  müs- 
sen. Von  einem  Ich,  durch  welches  sie  sich  aus  der  Gattung  herausheben 
und  von  der  Gattung  emancipieren  könnten,  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede. 
Es  wird  kaum  nötig  sein,  dies  weiter  zu  erörtern:  wir  wollen  daraus  nur 
den  Scblusz  ziehen ,  dasz  man  unmöglich  in  demjenigen ,  was  die  höher 
organisierte  Natur  vor  der  niedrigeren,  was  namentlich  die  menschliclie 
Natur  vor  den  Creaturen  aller  hinter  ihr  liegenden  Stufen  voraus  hat, 
nicht  wol  einen  Mangel  und  eine  Un Vollkommenheit,  einen  Defect  er- 
blicken könne. 

2)  Auch  die  menschlichen  Einzelwesen  selber,  wie  sie  in  Raum  und 
Zeit  verbreitet  sind,  treten  uns  als  auf  verschiedenen  Stufen  des  innereu 
Lebens  stehend  entgegen.  Wir  finden  diese  Stufen  sowol  in  der  Ausbrei- 
tung über  die  Erdoberflache  neben  einander,  als  auch  inmitten  eines  und 
desselben  Gulturvolkes  über  einander,  und  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit als  nach  einander  folgende  Zustände.  Auf  den  relativ  niedrigeren 
Stufen  nun  sehen  wir  auch  die  Individualität  in  einem  geringeren  Masze; 
die  auf  ihnen  befindlichen  Individuen  fuhren  mehr,  ja  überwiegend,  ein 
Leben  der  Gattung,  wie  die  Thiere.  Selbst  in  der  körperlichen  Gattung 
tritt  der  Unterschied  zurück :  noch  mehr  in  der  Sphäre  des  Geistigen  und 
des  Ethischen.  Ebenso  verläuft  das  Leben  in  gröszerer  Einförmigkeit. 
*Er  lebte,  nahm  ein  Weib  und  starb',  ist  in  der  That  bei  vielen  der  gleiche 
dürftige  Inhalt  desselbeu.  Eine  in  diesen  Kreisen  von  uns  wahrgenommene, 
stärker  ausgeprägte  Individualität  erregt  sogleich  unsere  Aufmerksamkeit- 
ein  junger  Mensch,  der  etwa  Soldat  gewesen  ist,  erscheint  sich  und  seines 
Gleichen  fast  als  ein  höheres  Wesen.  Auf  den  höheren  Stufen  sehen  wir 
die  Individualität  sowol  vielfacher  und  vielseitiger,  als  auch  schärferund 
intensiver:  es  bedarf  der  Cultur  und  der  Sitte,  um  den  Kundgebungen  der- 
selben Zügel  anzulegen.  Wie  ist  es  nun  denkbar,  dasz,  vorausgesetzt  dasz 
die  Individualität  ein  Defect  ist,  dieser  Defect  um  so  gröszer  werden 
sollte,  eine  je  höhere  Stufe  des  physischen ,  gesellschaftlichen  and  geisti- 
gen Lebens  ein  Individuum  erreicht?  Die  Unvollkommenheit  würde  mit  der 
Vollkommenheit  Wachsen,  wie  etwa  der  Schatten  mit  dem  Liebte.  VMr 
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werden  daher  in  der  Individualität  nicht  einen  Defect,  sondern  eine  Stei- 
gerung des  Menschlichen  erltennen  dürfen. 

3)  Das  einzelne  menschliche  Leben  entwickelt  sich  durch  eine  Reihe 
von  Phasen ;  es  erhebt  sich  von  schwachen  und  liaum  erkennbaren  An- 
fängen, erreicht  einen  Höhenpunct  und  sinkt  von  da  wieder  abwärts,  bis 
es  erlischt.  Auf  welcher  dieser  Stationen  nun  ist  die  Individualität  am 
schärfsten  und  entschiedensten  ausgeprägt?  Offenbar  auf  der  Station,  auf 
der  wir  den  Menschen  in  seiner  vollsten  physischen  und  geistigen  Kraft 
sehen,  im  männlichen  Alter.  Es  ist  nicht  nötig  zu  zeigen,  weiche  Dif- 
forfflitäten  die  Individualität  im  Alter  erleidet.  Die  Individualität  erscheint 
auch  hier  nicht  als  Defect,  sondern  als  Virtuosität. 

4)  Das  praktische  Leben  fordert  oft  eine  Resignation  auf  das  Recht 
der  Individualität,  sich  zu  äuszern,  sich  geltend  zu  machen.  Das  gesellige 
Leben  stellt  an  jede  Individualität  die  Forderung,  dasz  sie  sich  dem  Allge- 
meinen in  Sitte  und  Form  unterordne.  Auch  gewisse  Berufsarten  dränge» 
die  Individualität  zurück,  während  andere,  wenn  ihre  Thätigkeit  gesegnet 
sein  soll,  gerade  die  Individualität  erfordern.  Wo  Viele  vereint  zu  einem 
Zwecke  wirken  sollen,  musz  das  Meinen  und  Wollen  des  Einzelnen  zurück- 
treten. Der  Jurist,  welcher  das  Allen  gleiche  Recht  zu  vertreten  und  zu 
verwalten  hat,  steht  zu  dem  Individuum  und  zur  Individualität  in  anderem 
Verhältnis  als  der  Seelsorger ,  dem  die  einzelne  Seele  in  seiner  Gemeinde 
anvertraut  ist,  der  jedes  einzelne  Glied  seiner  Heerde  zu  hüten  und  zu 
führen  hat.  Jede  Lebensthätigkeit,  welche  mehr  dem  Mechanischen  zuge- 
wandt ist,  bedarf  des  Individuellen  weniger,  ja  könnte  durch  die  Ein- 
wirkung des  Individuellen  mehr  gestört  als  gefördert  werden.  Allein  hier- 
von abgesehen,  musz  man  doch  sagen ,  dasz ,  wo  je  im  Leben  wahrhaft 
Groszes  geleistet  ist,  dies  durch  Personen  geschehen  ist,  welche  durch 
ausgeprägteste  und  markierteste  Persönlichkeit  ausgezeichnet  waren.  In 
Staat  und  Kirche,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  überall  ist  das  Grosze  m 
That  und  Werk  immer  auf  grosze  Individualität  gegründet  gewesen.  Wie 
scharf  ausgeprägte  Persönlichkeiten  sind  Luther  und  Zwingli,  Calvin  und 
Knox  gewesen:  Melanchthon  hätte  die  Reformation  nicht  gemacht.  Zu 
ihnen  fuge  man  Michel  Angelo  und  Raphael,  Winckelmanu  und  Lessing, 
Schiller  und  Goethe,  Kant,  Fichte,  Schieiermacher  und  Schelling.  In  der 
Weltgeschichte  wie  im  Gebiete  des  geistigen  Lebens  stehen  immer  grosze 
Individualitäten  an  der  Schwelle  neuer  Epochen.  Die  Menschheit  culminiert 
offenbar  in  den  Individuen  und  in  der  Individualität,  nicht  in  der  Masse  oder 
im  Allgemeinen,  welches  letztere  in  des  Engländers  Buckle  Geschichts- 
philosophie des  Pudels  Kern  ist.  Masz  halten  ist  überall  schwer,  auch 
für  den  Gang  der  Geschichte.  Was  wundern  wir  uns  doch ,  dasz  in  jenen 
Welt-  oder  culturhistorischen  Individualitäten  ein  Uebermasz  dels  Individu- 
ellen hervortritt,  welches  bald  als  Sonderbarkeit,  bald  als  schneidende 
Schärfe  und  hochmütige  Zurückweisung  Anderer  erscheint.  Nicht  Jeder  ist 
und  bleibt  so  liebenswürdig  wie  Alexander  und  Cäsar.  Wolf  und  Hermann, 
Goethe  und  Schiller,  Fichte  und  Schleiermacher  sind  von  dieser  Schärfe 
und  Herbigkeit  nicht  frei  gewesen,  wenn  Unberufene  sich  an  sie  heran- 
drängen wollten.  Hierüber  ist  viel  zu  sagen :  das  aber  wenigstens  dürfea 
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.wir  sagen ,  dasz  es  nicht  eine  Unvollkommenheit ,  ein  Defect  sein  kann, 
was  die  menschliche  Natur  tu  ihren  höchsten  Leistungen  befähigt 

5)  Es  ist  ferner,  was  Menschen  hinzieht  zu  Menschen,  doch  schliesz- 
lieh  nicht  das  allgemein  Menschliche,  sondern  das  Individuelle ;  je  mehr 
in  uns  selbst  eine  individuelle  Bestimmtheit  entwickelt  ist,  desto  starker 
fahlen  wir  diesen  Zug  zum  Individuellen.  Niemand  hat  das  schöner  ausge- 
drückt als  Schleiermacher.  *Mir  hat  nie  Wohlthat  Freundschaft  abge- 
lockt, nie  Schönheit  Liebe Wo  ich  Anlage  merke  zur  Eigentüm- 
lichkeit, weil  Sinn  und  Liebe  die  hohen  Burgen  (derselben)  da  sind,  da 
ist  auch  für  mich  ^n  Gegenstand  der  Liebe.  Jedes  eigene  Wesen  möchte 
ich  mit  Liebe  umfassen,  von  der  unbefangenen  Jugend  an,  in  der  die  Frei- 
heit erst  keimt,  bis  zur  reifsten  Vollendung  der  Menschheit.   Jedes,  das 
ich  so  erblicke,  begrösze  ich  mit  der  Liebe  Grusz.  Ob  scho  n  jetzt  sein 
Sinn  viel  oder  wenig  umfaszt  hat,  wie  weit  er  in  der  eigenen  BildoDs 
fortgeröckt  ist,  wie  viel  er  Werke  sonst  voUendet  oder  gethan,  das  darf 
mich  nicht  bestimmen.  Sein  eigentümlich  Sein  und  das  Verhältnis  dessel- 
ben zur  gesamten  menschlichen  Natur,  das  ist  es  was  ich  suche.  So  viel 
ich  jenes  finde  und  dieses  verstehe,  so  viel  Liebe  habe  ich  für  ihn.'  Nur 
in  dem  Masze,  wie  in  uns  die  Individualität  und  die  Persönlichkeit  ent- 
wickelt ist,  lieben  wir;   die  Selbstheit  ist  die  Bedingung  und  dasMasi 
unserer  Liebe,  wie  sie  denn  auch  die  unentbehrliche  Basis  jedes  huhereii 
Lebens  ist.    Ohne  diese  Selbstheit,  sagt  Julius  Müller,  verlöre  die 
Seele  allen  Werth ;  ja  ohne  eine  solche  kräftig  individualisierende  Rich- 
tung könnte  es  gar  keine  Liebe  im  Wecbselverhältnis  der  geschaffeneQ 
Persönlichkeiten  geben.  Ist  es  nun  etwa,  dasz  sich  Defect  zu  Defect  hioge- 
zogeo  fühlte,  und  Schwäche  zur  Schwäche?  oder  ist  es  das  geahnte  und 
gehoffte  Vollkommene,  welches  die  Herzen  zu  sich  zieht?   Auch  hier  er- 
weist sich  uns  die  Individualität  als  Erfüllung  und  Realisierung  des  Mensch- 
lichen im  Menschen. 

Und  wenn  wir  uns  das  hier  Werdende  in  einem  jenseitigen  Sein  als 
vollendet  denken  sollen,  denken  wir  uns  da  die  uns  einst  angehörigen  un- 
vollkommenen, jetzt  vollendeten  und  vollkommenen  Seelen  als  individuell 
bestimmte  oder  nicht?  Hierauf  möge  sich  jeder  Leser  selbst  die  Äntwori 
geben. 

Es  ist  nun  eine  sehr  schwierige  Frage,  wie  wir  uns  das  Individuelle, 
wenn  es  nicht  als  Defect  erscheinen  soll ,  sowol  begrifflich  als  auch  in 
seinem  Werden  denken  sollen.  Denn  ohne  Zweifel  ist  in  der  Individualität 
eine  Beschränkung  enthalten,  mag  dies  nun  ein  Beschränktsein  oder  m 
sich  selbst  Beschränken  sein:  wie  sollen  wir  uns  nun  eine  BeschränkuoL^ 
ohne  Mangel  und  Unvollkommenheit  denken?  Das  alte  Wort  des  groszen 
Spinoza:  omnis  determinatio  est  negatio,  welches  vor  Zeiten  Hegeiso 
gern  citierte,  wird  doch  auch  heute  noch  gelten.  Versuchen  wir  nun  über 
die  gestellte  Frage  einigermaszen  klar  zu  werden. 

Wer  in  der  menschlichen  Individualität  einen  Defect  erkennt,  kömU 
darunter  doch  nur  verstehen  einen  Defect  von  dem  Begriff  der  mensch- 
lichen Natur,  der  Menschheit  in  sich,  in  dem  Sinne,  wie  Schieierinacher 
diesen  Ausdruck  gebraucht  hat.  Die  Frage  wäre  nur,  was  denn  jener ße- 
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l^riff  der  Menschheit  sei,  und  wie  er  entstelle.  Bekanntlich  hat  einmal  ein 
^roszer  Denker  unserer  Zeit,  Ludwig  Feuerbach,  diesen  Begriff  ge- 
faszt  als  die  Summe  von  allen  Erscheinungen  des  Menschlichen,  welche  in 
Zeit  und  Raum  je  erschienen  seien  oder  erscheinen  würden.  Die  ganze 
Menschheit  stelle  den  Begriff  des  Menschen  dar.  Man  würde  eben  so  gut 
sagen  kdnnen,  der  Begriff  des  Schdnen  entstehe  aus  der  Summe  alles  ein- 
zelneü  Schonen.  Nun  sind  aber  diese  vielen  einzelnen  Schönen  keine  Sum- 
itumden,  die  sich  zu  einem  Ganzen  addieren  lieszen:  eben  so  wenig  die 
^nzelnen  menschlichen  Individualitäten,  so  dasz  aus  ihnen  ein  Ideal» 
meosciiliches  gebildet  werden  könnte,  hinter  welchem  dann  freilich  der 
«iozehie  Mensch,  das  erscheinende  Individuum  zurflckbliebe,  und  wogegen 
nocli  die  ausgebiidetste  einzelne  Individualität  als  ein  Defect  erscheinen 
könnte. 

Allein  diese  Idee  des  Menschen  ist  eben  eine  völlig  imaginäre  und 
schwankende,  fOr  den  Griechen  und  Römer  ist  diese  Idee  eine  andere  als 
für  uns ;  sie  haben  dem  idealen  Menschen  gewisse  Eigenschaften  nicht  bei- 
gelegt, welche  die  Germanen  ihm  beilegen.  Im  Gegenteil  ist  der  Begriff 
Mensch  das  allen  menschlichen  Wesen  Gemeinsame,  die  Basis,  aus  der  die 
einzelnen  Individuen  sich  herausheben,  das  die  Individuen  aus  sich  Erzeu- 
gende ,  in  sich  Tragende  und  Erhaltende.  Dies  Allgemeine  nun ,  diese 
Menschheit  in  sich,  wie  Schleiermacher  sagen  würde,  offenbart  sich  in  den 
Einzelnen  in  jedem  auf  eigentümliche  Weise,  so  dasz  man  mit  Recht  sagen 
kann,  jeder  in  die  Wirklichkeit  d6s  Lebens  eintretende  Mensch  bringe 
eine  ursprüngliche  und  begriffsmäszige  Bestimmtheit  mit  sich.  Dies  Allge- 
meine tritt  aber  nicht  blosz  als  dies  beistimmte  einzelne  Individuum  in  das 
Leben  ein,  so  dasz  es  von  dem  Meinsciilichen,  so  zu  sagen,  nur  einen  Teil 
offenbarte,  sondern  es  erscheint  in  ihm  eine  volle  Menschennatur,  ein 
ganzes  menschliches  Sein.  Dae  eben  geborene  und  gleich  nach  der 
Oeburt  von  uns  genommene  Kind  hi  eben  so  ein  volles  und  ganzes 
menschliches  Wesen ,  wie  die  Heroen  des  geistigen  Lebens  es  nur  haben 
sein  können« 

Diese  Menschheit  in  uns  nun  erscheint  sowol  in  verschiedenen 
Formen  und  Richtungen  unsers  geistigen  Lebens  und  Strebens,  als  auch  in 
verschiedener  Kräftigkeit'  und  Entwicklungsfähigkeit ;  die  physische  und 
psychische  Bestimmtheit  jedes  einzelnen,  die  Verhältnisse,  welche  es  von 
auszen  umgeben,  wirken  hennnend,  fördernd,  bestimmend  darauf  ein,  in 
jenen  ausgeprägten,  weit  entwickelten,  vorzüglich  ausgebildeten  Indivi- 
<iualitäten  erreicht  jene  Menschheit  ihre  höchsten  und  vollendetsten  For- 
men: in  ihnen,  kann  man  sagen,  culminiere  die  Menschheit.  Von  einem 
Mangel  und  einer  UnvoUkommenheit,  welche  diesen  Individualitäten  oder 
der  Individualität  überhaupt  anhafte,  kann  hiernach  nicht  die  Rede  sein. 
Zu  einer  Vorstellung  des  allgemein  Menschlichen  seinem  Begriffe 
nach  wird  man  gelangen,  wenn  man  eine  individuelle  Bestimmtheit  nach 
der  andern  abzieht:  es  wird  allerdings  nur  ein  sehr  kümmerlicher  Rest 
übrig  bleiben;  wenn  man  dagegen  das  Menschsein  in  seiner  Virtuosität 
und  ia  seinen  höchsten  Evolutionen  kennen  lernen  will,  so  wird  man  es 
in  jenen  reich  entwickelten  Individualitäten  aufsuchen  müssen.  Es  ist  von 
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Wichligkeit,  dasz  man  von  der  Individualität  möglichst  grosz  und  hoch 
denke. 

Die  Sache,  welche  uns  hier  beschäftigt,  ist  so  wichtig  und  zugleich 
so  schwierig ,  dasz  ich  Verzeihung  hoffen  darf ,  wenn  ich  sie  durch  eine 
Analogie  noch  klarer  zu  machen  versuche. 

Die  menschliche  Individualität  enthält  offenbar  zwei  Momente  is 
sich,  von  denen  keines  fehlen  darf,  dasz  eine  menschliche  IndividuahUt 
vorhanden  sei:  1)  das  des  aligemein  Menschlichen,  dasjenige  was  alle 
mensclillchen  Wesen  von  den  nicht  menschlichen  Wesen  unterscheidet,  und 
jene  wieder  unter  sich  zur  Einheit  verbindet;  2)  das  andere  dasjenige, 
was  den  einzelnen  Menschen  aus  jenem  allgemein  Menschlichen  heraus- 
hebt. Nehmen  wir  zur  Vergleichung  ein  Beispiel  aus  einer  andern  Wisseo- 
Schaft.  In  dem  Quadrate  haben  wir  offenbar  ei ue  individuelle  Gestaltiug 
des  Vierecks  vor  uns.  In  dieser  individuellen  Gestalt  sind  zwei  Momente 
vereinigt,  welche,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  das  Quadrat  constituieren. 
Das  eine  ist  das  allgemeine,  das  was  alle  Vierecke  mit  einander  gemein 
haben,  was  sie  als  Vierecke  von  anderen  Figuren  unterscheidet;  das 
zweite  ist  dasjenige,  was  aus  diesem  Allgemeinen  diese  Art  des  Viereclis 
hervorhebt  und  sie  zum  Quadrat  macht,  Gleichheit  der  Seiten  und  Winkel. 
Im  Quadrat  ist  der  Begriff  des  Vierecks  enthalten ;  es  gibt  kein  Quadrat, 
das  nicht  Viereck  wäre.  Andererseits  es  gibt  kein  Viereck,  das  blosz  Vier- 
eck wäre,  nicht  eine  qualitative  Bestünmtheit  hätte,  in  dem  Seiten  und 
Winkel  nicht  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  einander  ständen;  aber 
diese  qualitative  Bestimmtheit  kann  als  eine  zufällige  und  gleichgültige 
betrachtet  werden.  Wer  daher  ein  Viereck  ohne  qualitative  Bestimmtheit 
zeichnen  sollte,  würde  dies  nicht  ausführen  können,  wenn  es  ihm  nicht  ge- 
stattet wäre,  dies  in  einer  Zeichnung  zu  thun,  welche  eben  jene  Zufälligkeit 
in  den  Verhältnissen  ausdrückte.  Das  Viereck,  welches  nur  Viereck  wäre. 
steht  nur  in  dem  Gedanken  des  Menschen:  es  entsteht,  indem  wir  eine 
qualitative  Bestimmtheit  nach  der  andern  hin  wegnehmen  und  so  die  qua- 
litative Bestimmtheit  überhaupt  aufheben.  Dies  ist  das  rein  begriffliche 
Viereck,  ein  Product  des  Denkens  und  nur  im  Gedanken  existierend.  Aber 
von  diesem  Viereck  aus  werden  wir  wieder  emporsteigen,  indem  wir  ah 
eine  positive  und  wesentliche  Qualität  desselben  zunächst  den  Paralleiis* 
mus  der  gegenüberliegenden  Seiten  setzen ;  wir  fugen  hierzu  die  Gleich 
heit  der  Winkel  und  zu  dieser  die  Gleichheil  der  Seiten,  so  steigt  auf  die- 
ser Stufenfolge  vor  uns  das  Viereck  in  immer  gröszerer  qualitativer  Be- 
stimmtheit empor  und  aus  dem  Allgemeinen,  dem  Vierecksein,  heraus- 
^'un  wird  Niemand  sagen,  in  dieser  qualitativen  Bestimmtheit  sei  ein  De- 
fect  zu  erkennen,  sondern  vielmehr,  das  Viereck  erhalte  in  ihr,  so  zu 
sagen,  seine  höchste  Vollendung,  seine  Vollkommenheit;  was  aus  dem 
Vierecke  zu  werden  möglich  sei,  sei  hier  erfüllt:  in  dem  Quadrate  stehe 
gleichsam  das  ideale  Viereck  vor  unserm  Auge. 

Natürlich  ist  diese  Vergleichung  insofern  eine  mangelhafte,  als  das 
Viereck  nicht  von  selbst  und  aus  sich  selbst  zum  Parallelogramm,  Recht- 
eck und  Quadrate  wird,  sondern  diese  qualitative  Bestimmtheit  von 
^uszen   her   erhält,  während  in   dem  allgemeinen  Menschsein,  in  der 
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3feiischheil  in  uns,  wie  es  Schleiermacher  nennt,  der  lebendige  Keim  ent- 
halten ist,  welcher  von  innen  heraus  die  Individualität  als  eine  ursprüng- 
liche Bestimmtbeil  hervortreibt.  Die  einzelne  menschliche  Seele  ist  von 
vorn  berein  dazu  angelegt,  sich  so  und  nicht  anders  zu  gestalten.  Das 
sich  Bestimmen  von  innen  heraus  ist  das  Wesen  der  Individualität.  Das 
Bestimmtwerden  von  auszen  ist,  wenn  man  überhaupt  diesen  Äusdrucic 
gellen  lassen  will ,  statt  zu  sagen :  das  sich  vermittelst  der  äuszeren  In- 
fluenzen und  in  ihnen  selbst  Bestinunen ,  ist  nur  das  secundäre ,  wie  es 
etwa  der  Grund  und  Boden,  in  dem  ein  Baum  steht,  ist  in  Verhältnis  zu 
der  inneren  Lebenskraft  des  Baumes. 

Von  dem  allgemein  Menschlichen  ist  also  die  Individualität  sicher 
kein  Defect,  keine  mangelhafte  oder  unvollkommene  Erscheinung  des  all- 
gemein Menschlichen ,  sondern  vielmehr  eine  Erfüllung  und  eine  vollere 
Darstellung  desselben.  Aber  der  Defect  liegt  vielleicht  darin,  dasz  die 
Fülle  dessen,  was  in  der  menschlichen  Natur  potentialiter  enthalten  ist, 
doch  nicht  in  einer  einzelnen  noch  so  hoch  ausgebildeten  Individualität 
zur  Erscheinung  komme.  Der  Defect  wäre  dann  die  Differenz  zwischen 
dem  Idealmenschen  und  dem  wirklichen  einzelnen  Individuum.  Feuerbach 
wurde  sagen :  die  Menschheit  ist  der  ideale  Mensch.  Gegen  diesen  Ideal- 
menschen ist  die  Individualität  ein  Defect. 

Hiergegen  ist  nun  zu  bemerken,  dasz  man  zu  unterscheiden  habe 
zwischen  der  Individualität  an  sich  und  dieser  oder  jener  erscheinenden  In- 
dividualität. Es  heften  sich  an  jede  der  letzteren  natürlich  mehr  oder 
weniger  Mängel,  welche  hinweggedacht  dieselbe  als  eine  vollere  und 
reinere  erscheinen  würde.  Von  dieser  erscheinenden  Individualität  ist  hier 
nicht  die  Rede,  sondern  von  jener.  Es  gibt  keine  vollendetere  und  erfüll- 
tere  Darstellung  des  Menschlichen,  d.  h.  nicht  des  allgemein  Menschlichen, 
sondern  dessen,  was  potentialiter  in  der  menschlichen  Natur  enthalten  ist, 
als  die  Form  der  Individualität.  Ich  habe  schon  oben  gezeigt,  wie  die 
höchsten  menschlichen  Leistungen,  die  vollendetsten  Darstellungen  des 
wahrhaft  Menschlichen  immer  nur  in  der  Form  von  Individuen  auftreten. 
Das  Christentum  selbst  stellt  uns  den  wahrhaften  Menschen,  den  Menschen, 
der,  ganz  von  dem  göttlichen  Geiste  durchdrungen,  das  Ebenbild  der  Gott- 
heit erneuert  hat,  nur  als  Individuum  dar.  Es  thut  dieser  Individualität  keinen 
Eintrag,  dasz  in  dieser  Person  unsers  Erlösers  nicht  erscheint,  was  die 
menschliche  Natur  in  anderen  Sphären,  als  in  derjenigen ,  in  der  sich  das 
Leben  des  Erlösers  bewegte,  zu  leisten  vermöchte ,  z.  B.  In  der  der  Wis- 
senschaft und  Kunst.  In  ihm  ist  vollkommene  Individualität  ohne  jenen 
Defect,  der  nach  Rothe  der  Individualität  au  sich  anhaften  soll. 

Ja  es  ist  ein  Widerspruch  darin  nachzuweisen.  Das  Dreieck  kann 
qualitativ  als  ein  gleichseitiges  oder  als  ein  rechtwinkeliges  bestimmt 
werden.  Dies  sind  individuelle  Gestaltungen  des  Dreiecks.  Wollen  wir  nun 
sagen,  das  gleichseitige  Dreieck  sei  insofern  ein  Defect,  als  es  nicht  auch 
zugleich  ein  rechtwinkeliges  sei?  Oder  aber,  wenn  von  einem  leuchtenden 
Mittelpuncte  nach  allen  Seiten  Strahlen  ausgehen,  dieser  volle  eine  Strah 
sei  nur  ein  defecter,  weil  noch  andere  Strahlen  daneben  seien ,  weil  er 
iiicht  alle  Strahlen  in  sich  vereinige?   Halten  wir  also  dies  fest,  die  voll- 

20* 


296  lieber  Märchen*  und  Sagengeschichte. 

kommenste  Gestalt,  in  welcher  das  Menschliche  erscheinen  kann,  ist  die 
der  Individualität. 

Es  ist  nun,  meinen  wir,  für  den  Lehrer  keineswegs  eine  gleichgül- 
tige Sache,  wie  er  über  diese  Fragen  denke ;  ob  er  die  Individualität  seiner 
Schüler  als  eine  ursprüngliche,  gottgewollte,  gottgeordnete  Bestimmlheit 
ansehe ,  oder  als  etwas,  das  im  Laufe  der  Zeit  sich  unter  einer  Reihe  von 
Umständen  und  Verhältnissen  gebildet  bat.  Er  wird  zwar  aneh  in  dem 
letzteren  Falle  nicht  mit  roher  Hand  darüber  hinfahren  und  einmal  Gebil- 
detes zerstören,  ohne  dasz  er  weisz ,  ob  er  neue  Bildungen  an  die  Stelle 
jenes  setzen  könne ;  aber  er  wird  doch,  wenn  er  göttliche  Ordnung  darin 
erkennt,  ein  aufmerksameres  Auge  darauf  richten ,  wird  sie  zu  erkennen 
und  zu  erfassen  suchen ,  wird  sie  achten  und  beachten,  schonen  und  pfle- 
gen, wenn  er  sie  gefunden  hat,  wird  sie,  wenn  sie  noch  nicht  ans  Lkhi 
getreten  ist,  aber  ans  Licht  zu  treten  ringt,  bei  diesem  oft  schweren 
Process  unterstützen.  Es  wird  sieh  hieran  auch  eine  tiefere  Liebe  für 
den  Schüler  schlieszen.  Ich  erinnere  an  die  oben  angeführten  Worte 
Schleiermachers.  Niemand  wird  diesen  inneren  Menschen  aufsuchen  oder 
erkennen,  der  von  einem  Menschen  im  Menschen  überhaupt  nichts  weisz. 
An  wie  vielen  Knaben  gehen  wir  oft  vorüber,  ohne  den  aus  tiefster  Seele 
stammenden  Blick  zu  gewahren,  der  uns  anfleht  um  ein  einziges  Wort  der 
Liebe.  Es  sind  oft  die  zartesten  Seelen,  welche  von  uns  unbeachtet 
bleiben.  So  bin  ich  Jahre  lang  an  den  Blumen  des  Feldes  vorüber  uad 
unter  den  Sternen  des  Himmels  hingegangen,  ohne  mehr  zu  sehen,  als  die 
hübschen  bunten  Farben  unten  und  die  hellen  Lichter  oben :  Wie  ganz 
anders,  als  mir  das  Auge  für  die  Wunder  dort  oben  und  hier  unten 
einigermaszen  geöffnet  wurde! 

Im  Folgenden  werden  wir  nunmehr,  nachdem  diese  schwersten  aller 
Fragen  besprochen  sind  —  denn  wie  könnte  ich  glauben  sie  gelöst  zu 
haben !  -^  der  Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  näher  treten. 
(Fortsetzung  folgt.)  ««« 


41. 

ÜEBEE  MÄRCHEN-  UND  SAGEN-GESCHICHTE. 


Die  vergleichende  Methode,  die  nicht  nach  den  nun  einmal  vorhan- 
denen Merkmalen  ihres  Gegenstandes  fragt ,  sondern  nach  der  Art  seiner 
Entstehung,  die  also  historisph  verehrt,  unterscheidet  nicht  blosz  die 
nach  ihr  benannte  Sprachwissenschaft  von  der  Philologie,  sondern  sie 
bricht  sich  auch  in  allen  übrigen  Wissenschaften  immer  mehr  Bahn.  Zu 
erörtern,  in  wiefern  dies  in  den  naturhistorischen  Disciplinen  der  Fall  ist, 
ist  nicht  meines  Berufes,  das  aber  steht  fest,  dasz  auf  sprachlichem  Ge- 
biete die  Einführung  dieser  Methode  einen  groszeu  Umschwung  hervor- 
gebracht hat  und  zu  den  wichtigsten  wissenschaftlichen  Errungenschafteo 
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unsers  Jahrhunderts  gehört.  Zur  Einfahrung  dieser  Methode  bewog  nicht 
die  durch  politische  Verhältnisse  bedingte  genauere  Bescliaftigung  der 
Engländer  mit  dem  Sanskrit;  denn  unabhängig  von  diesem  hatten  schon 
grosze  Gelehrte  auf  speciellem  Gebiete  dieselbe  eingeführt ,  ich  brauche 
nur  J.  Grimms  Epoche  machende  Deutsche  Grammatik  zu  nennen,  sondern 
umgekehrt:  dieser  Methode  zu  Liebe  betrieb  mau  das  Sanskrit,  weil  man 
wol  erkannte,  dasz  nur  durch  dieses  die  vergleichende  Metiiode  auf  indo- 
germanischem Sprachgebiete  ihre  feste  Grundlage  bekam.  Für  die  histo- 
riscbe  deutsche  Grammatik  reichten  die  ältesten  Formen  desselben,  beson- 
ders das  Gothische  aus ,  sollte  aber  das  Verhältnis  des  Deutschen  zu  den 
übrigen : indogermanischen  Sprachen  festgestellt  werden,  so  muste  das 
Sanskrit  zu  Rathe  gezogen  werden ,  wie  auch  J.  Grimm,  Graff  und  andere 
Germanisten  es  thaten.  Aber  die  Aufschlüsse,  die  die  reiche  Sanskrit- 
litteratur  gab,  kamen  nicht  bloss  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
zu  Gute,  sondern  es  enistanden  durch  dasselbe  noch  mehrere  vergleichende 
Disciplmen.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  die  Forschung  auf 
indogermanischem  Gebiete  Schritt  für  Schritt  dem  kühnen  Gang  eines 
einzigen  Forschers  auf  deutschem  Gebiete  nachfolgte:  J.  Grimm  hatte 
durch  seine  Deutsche  Grammatik  für  die  deutsche  Sprachwissenschaft  ein 
mustergültiges  Werk  geschaffen,  ihr  zur  Seite  steht  die  vergleichende 
indogermanische  Grammatik  von  Bopp.  In  seiner  Deutschen  Mythologie 
schuf  Grimm  ein  ebenso  Epoche  machendes  Werk ,  auf  einem  Gebiete, 
auf  welchem  er  keine  Vorgänger  hatte,  soadern  eine  Menge  von  Vorur- 
teilen noch  obendrein  überwinden  muste,  die  durch  mythologische  Spin- 
tisierereien, die  das  Heterogenste  vermengten,  erweckt  wurden,  so  wie 
der  SprachfiNTscher  sich  durch  das  Gestrüpp  üppig  wuchender  etymo- 
logischer Fasele&en,  die  am  meisten  dazu  beigetragen  haben  den  Laien 
roistrauisch  gegen  diese  Wissenschaft  zu  machen,  einen  Weg  bahnen  musz. 
Wie  aber  J.  Grimm  eine  deutsche  Mythologie  schuf,  so  schufen  Kuhn  und 
Andere,  gestützt  auf  das  Studium  der  Vedas,  eine  indogermanische  Mytho- 
logie, die  den  Resultaten  Grimms  erst  den  nötigen  Abschlusz  gibt  und 
dem  ganz  unwissenschaftlichen  Verfahren,  welches  auf  diesem  Gebiete 
sich  besonders  breit  machte,  mit  Wohlbehagen  die  Religionen  aller  Völker 
der  Erde  unter  einen  Hut  zu  bringen  suchte ,  und  weil  es  A 1 1  e  s  vereini- 
gen wollte,  schlieszlich  Nichts  vereinigte,  dn  für  alle  Mal  ein  Ende  machte. 
Endlich  hatten  die  Brüder  Grimm  auch  den  deutschen  Märchen  und  Sagen 
ihre  Aufverksamkeit  zugewandt  und  mit  Umsicht  und  Vorsicht  die  Mär- 
chen und  Sagen  anderer  Völker,  die  ihoen  bekannt  waren,  damit  ver- 
glichen, in  ihren  Kinder-  und  Hausmärcheo  gaben  sie  den  Kindern  ein 
Lieblmgsbttch  in  die  Hände ,  aber  nicht  diesen  allein  erschlossen  sie  eine 
reiche  Welt  von  Gebilden  der  Phantasie,  auch  dem  Gelehrten  eröffneten 
sie  den  Blick  in  eine  neue  Wissenschaft  durch  den  Band  von  Anmerkungen, 
der  ihre  Sammlung  begleitete.  Die  Beschäftigung  mit  den  deutschen 
Märchen  war  ein  notwendiges  Erfordernis  für  die  deutschen  mythologi- 
schen Studien,  denn  es  zeigte  sich,  dasz  in  ihnen  noch  das  deutsche 
Heidentum  fortwucherte,  dasz  die  Göttergestalten  der  Edda,  die  Helden- 
gestalten des  Nibelungenliedes  sie  belebten.    Freilich  hatte  die  immer 
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umgestaltende  Phantasie  sie  dem  Fassungsvermögen  des  Zeitalters  aage- 
passt:  aus  der  Valliyre  Brynhild  in  der  nordischen  Vdisungasaga,  der 
Heldenjungfrau  Brunhüde  des  Nibelungenliedes  war  ein  Königslöchterlein, 
aus  dem  Schlafdom  Odins,  der  sie  hn  Zauberschlaf  versenkte,  war  eine 
Spindel,  aus  der  die  Schlafende  umgebenden  heiligen  Lobe  eine  Dorn- 
hecke, aus  dem  Helden  Sigurd,  dem  Siegfried  des  Nüielungenliedes,  der 
die  Lohe  durchreitet,  der  Brynhild  nach  dem  Schicksalsschlusz  erweckt 
und  sich  mit  ihr  vermählt,  war  ein  namenloser  Königssohn  geworden,  der 
die  Domhecke  überklettert.  Sehr  viele  Sagen  vom  Teufel ,  von  der  Jang- 
frau  Maria,  von  Petms,  waren  erst  auf  diese  Personen  der  christlichen 
Mythologie  von  den  heidnischen  Riesen,  von  der  Freia,  von  dem  heid- 
nischen Himmelswächter  übertragen.  Aber  es  war  noch  eine  andere 
Frage,  die  derjenige  sich  aufwerfen  muste,  der  mit  wissenschaftlichem 
Interesse  an  diese  Märchen  und  Sagen  herangieng :  wie  kam  es,  dasz  ver- 
wandte Märchen  und  Sagen  bei  allen  europäischen  Völkern,  auch  bei  denen, 
die  in  durchaus  gar  keinem  nachweisbaren  historischen  und  sprachlichen 
Zusammenhang  standen,  vorgefunden  wurden?  Wer  fClr  diese  Unter- 
suchungen kein  Interesse  mitbrachte,  beruhigte  sich  leicht  mit  dem  Ge- 
meinplatz, dasz  der  menschliche  Geist  unier  ähnlichen  Verhältnissen  Aehn- 
liebes  hervorbringe;  aber  damit  war  dem  Forscher  nicht  gedient.  ludessen, 
solange  die  Untersuchungen  noch  nicht  weiter  gefflhrt  waren,  muste  man 
wol  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  sich  begnügen.  Auch  sah  es  im 
Anfange  nicht  so  aus ,  als  würden  die  orientalischen  Studien  hier  Licht 
gewähren.  ^Tausend  und  eine  Nacht'  war  durch  Gallands  Uebersetzang 
längst  bekannt  und  verbreitet,  aber  diese  Märchenwelt  war  ganz  neu, 
ganz  originell.  Nur  die  Lust  an  den  Märchendichtungen  war  dadurch  auch 
bei  den  Erwachsenen  genährt  worden;  der  Sinn  für  die  romantischen 
Dichtungen  des  Orients  in  Deutschland  durch  die  Romantiker,  durch  den 
Altmeister  Goethe,  und  durch  den  von  Goethe  zuerst  angeregten,  groszen 
Meister  der  Uebertragungskunst,  Friedrich  Ruckert  erweckt.  Auch 
konnte  dem  deutschen  Sprachgelehrten  nicht  entgehen ,  dasz  z.  B.  die 
Sage  von  Herzog  Ernst  von  Schwaben,  unsere  deutsche  Odyssee,  mehrere 
Abenteuer  enthielt,  die  genau  mit  denen  Sindbads  des  Seefahrers  aus  ^Tau- 
send und  einer  Nacht'  übereinstimmten.  Aber  entscheidend  war  die  Be- 
kanntwerdung der  indischen  Fabelbücher.  Von  ihr  ab  müssen  wir  die 
Wissenschaft  der  vergleichenden  Märchen-  und  Sagenforschung  datieren. 
Je  weniger  ich  einen  Zusammenhang  unserer  Märchen,  Sagen  und  Fabeln 
mit  der  alten  Weisheit  des  Orients  ahnte ,  um  so  mehr  muste  ich  über- 
rascht werden,  als  ich,  mich  mühsam  durch  den  indischen  Text  des  Hito- 
padesa  und  den  gelehrten  Commentar  von  Schlegel  und  Lassen  hindurch- 
windend, auf  Erzählungen  stiesz,  die  mir  in  meiner  Kindheit  Thränen 
oder  Lächeln  erregt  hatten.  Mir  war  als  wenn  ich  in  fremdem  Lande 
plötzlich  die  Klänge  der  Heimat  hörte,  als  wenn  ich  einen  Gespielen 
meiner  Kindheit  an  das  Herz  drückte.  Ich  gebe  von  vielen  nur  eine  Er» 
Zählung  als  Beispiel.  Eine  sehr  beliebte  Fabel  für  Kinder  ist  die  Geschichte 
von  der  Frau,  die  einen  Topf  Milch  zu  Markte  trägt,  unterwegs  Pline 
schmiedet,  was  sie  mit  dem  gelüsten  Gelde  Alles  anfangen  könne,  und 
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vor  Freude  darüber  den  Topf  fallen  läszt.  Aber  wie  sollte  diese  Erzäh- 
JUDg  in  Indien  spielen  können?  Denn  da  gibt  es  weder  einen  Milcbmurkt 
noch  Bäuerinnen  noch  all  dieHerlichkeiten,  die  dieBfluerin  sich  anschaffen 
will.  Auch  wäre  es  wunderbar,  wenn  die  immer  rege  Phantasie  eine  sich 
mündlich  von  Volk  zu  Volk,*  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortpflan- 
zende Erzählung  nicht  in  ihren  Einzelheiten  totaliter  umgestaltet  hätte. 
Uebereinstimmuug  in  den  Einzelheiten  würde  nicht  Fortpflanzung  der 
Sage,  sondern  directe  Entlehnung  verrathen.  So  z.  B.  sind  Platens  Abbas* 
siden  direct  aus  Sindbads  Abenteuern  entlehnt,  die  Sage  von  Herzog  Ernst 
hat  sich  aus  denselben  auf  deutschen  Boden  fortgepflanzt.  Es  ist  dies 
derselbe  Fall,  wie  in  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Dem  Sprach- 
forscher gilt  der  Gleichklang  nicht  nur  nichts,  sondern  er  ist  ihm,  wo  nicht 
«in  Werk  des  Zufalls,  ein  Anzeichen ,  dasz  das  eine  der  beiden  gleichlau- 
tenden Worte  von  dem  andern  entlehnt  IsL  Dasz  z.  B.  das  deutsche  Wort 
'KopP  mit  demselben  Laute  wie  das  lateinische  caput  anfängt,  beweist, 
dasz  es  nicht  mit  diesem  verwandt  sein  kann;  höchstens  könnte  es  daraus 
entlehnt  sein,  wofür  auch  das  ^pP  sprechen  würde;  das  verwandte  Wort 
ist  ^Haupt',  denn  c  geht  in  h  über,  während  *Kopf'  aus  dem  mittellat. 
cuppa,  franz.  coupe  stammt  und  eigentlich  ein  Trinkgefäsz  bedeutet,  so- 
wie das  franz.  t^te,  lat.  testa,  ursprünglich  ^Scherbe'  heiszt.  Ich  halte 
beide  Worte  für  ursprüngliches  Eigentum  der  Gaunersprache.  Das  frühere 
Wort  für  ^Haupt'  war  im  Franz.  chef  aus  lat.  caput;  ^Haupt'  und  chef 
sind  also  ganz  nahe  verwandt,  obgleich  kein  einziger  Laut  in  beiden 
übereinstimmt.  Genau  so  ist  es  mit  den  Märchen  und  Sagen.  Jenes  Mär- 
chen von  der  Bauerfrau  und  dem  Milchtopf  lautet  im  Hitopadesa  nach  der 
Uebersetzung  von  Max  Müller  so: 

In  der  Stadt  Devikotta  lebte  ein  Brahmane,  Namens  Devasarva. 
Dieser  fand  zur  Zeit  der  Nachtgleiche  einen  Topf  voll  Gerste.  Er  nahm 
ihn  und  als  er  sich  in  der  Nacht  auf  ein  Lager  in  einem  Winkel  eines 
Töpferladens,  der  voll  von  Gefäszen  war,  gelegt  hatte,  dachte  er:  Wenn 
ich  die  Motze  Gerste  verkaufe ,  so  bekomme  ich  10  Kapardakas ;  dann 
kaufe  ich  für  diese,  unter  den  jetzigen  Umständen,  Töpfe  und  andere  Ge- 
fäsze,  und  indem  ich  sie  wieder  verkaufe,  wachsen  meine  Gelder  nach  und 
nach.  Ich  kaufe  dann  wieder  Betel,  Kleider  und  andere  Waaren,  und 
wenn  ich  mein  Vermögen  bis  auf  hundert  Tausend  gebracht  habe ,  so 
iieirate  ich  vier  Weiber.  Gegen  die  Schönste  bin  ich  aber  am  zärtlich- 
sten, und  wenn  dann  die  anderen  Frauen  aus  Eifersucht  Streit  anfangen, 
Klann  werde  ich  zornig  und  schlage  sie  mit  dem  Stocke.  Mit  diesen  Wor- 
ten stand  er  auf  und  warf  den  Stock  hin ,  so  dasz  der  Gerstentopf  zer- 
treten und  viele  Gefäsze  zerbrochen  wurden.  Der  Töpfer,  der  den  Lärm 
von  den  zerbrochenen  Gefäszen  hörte,  brachte  den  Brahmanen,  als  er 
Alles  sah,  mit  Scheltworten  aus  dem  Laden  heraus.   Deshalb  sage  ich: 

Wer  sich  über  einen  Plan,  der  noch  nicht  in  Erfüllung  gieng,  sehr 
^reut,  der  wird  ausgescholten ,  wie  der  Brahmane  mit  den  zerbrochenen 
Töpfen. 

Jedermann  wird  zugestehen,  dasz  diese  Erzählung  viel  gröszere 
Lebensfrische  athmet  als  die  bekannte  abendländische  Fabel,  und  so  ver- 
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hält  es  sich  durchweg  mit  den  morgenUndischen  Fassungen.  Das  Morgen- 
land ist  die  eigentliche  Heimat  der  Härchen  und  noch  heut  zu  Tage  spielen 
die  Märchenerzähler  dort  eine  grosze  Bolle.   Es  liegt  in  der  Natnr  dieser 
Dichtungen,  wie  in  der  der  Volkslieder,  dasz  sie,  aufgeschrieben, den 
grösten  Teil  ihres  Reizes  verlieren;  das  Volkslied  musz  man  singen, das 
Märchen  erzählen  hören.  Der  Phantasie  des  Erzählers  bleibt  es  überlassen 
nach  Gutdünken  abzuändern  und  auszuschmücken,  so  dasz  unsere  aufge- 
zeichneten Märchen  pur  als  zufällige  Niederschlage  aus  jenen  heiteren 
Regionen  der  Phantasie  anzusehen  sind.    Aller  dieser  ICunste  der  Aas- 
schmückung  weisz  sich  der  redegewandte  arabische  Märekeuerzäbler  mit 
dem  grüsten  Vorteile  seinem  Kaffeehauspublicum  gegenüber  au  hedienen, 
ja  er  bricht  wol  auch  bisweilen  wie  Scheberezade  in  ^Tausend  und  einer 
Nacht'  oder  wie  unsere  Zeitungsromane  an  der  interessantesten  Steile  ai^ 
und  entwischt,  von  den  Verwünschungen  seiner  Zuhörer  begleitet,  aas 
dem  Zimmer,  wodurch  er  sein  Publicum  nötigt  sich  am  andern  Tage  wie- 
der mit  einem  Trinkgeld  einzufinden,  um  die  FortseUung  zu  hören.  Aber 
dies  Alles  reicht  nicht  bin  uns  die  magische  Wirkung  dieser  Dichtungen 
zu  erklären ,  wenn  wir  uns  nicht  in  die  Traumwelt  unserer  Kinderjahre 
zurückversetzen,  die  die  eigentliche  Welt  des  Orientaletn  ist,  der  nicht 
gewohnt  ist  zu  denken,  sondern  nur  zu  phantasieren.  Ihm  ist,  wie  unseren 
Kindern,  ein  Märchen  wirklich  nach  Uhlands  Worten: 
*oft  süsz  wie  Cyperwein, 
Wie  Früchte  duftig  und  wie  Vögel  bunt. 
Und  manch  ein  altertümlich  Heldenlied 
Ertönt  wie  Schwertgeklirr  und  Schildesklang.' 
In  Märchen  ergosz  sich  zuerst  die  kindliche  Phantasie  Goethes ,  als 
liebekranker  Jüngling  erzählte  er  den  kleinen  Geschwistern  seiner  gelieb- 
ten Lotte  Märchen,  um  sich  und  sie  zu  beruhigen,  wie  er  seinen  Werther 
es  thun  läszt ,  und  noch  als  Mann  behielt  er  eine  Vorliebe  für  öiese  Dich* 
tungen ,  obgleich  er  sie  nicht  mehr  mit  derselben  Naivetät  wie  sonst  zu 
producieren  verstand.   Vor  Allem  aber  war  es  die  indische  Märchenwelt 
des  Rämäyana,  dieses  Sagenmeeres,  wie  Rückert  es  nennt,  in  die  er  am 
liebsten  seine  Zuhörer  einführte.    Wenn  aber  diese  Dichtungien  das  Herz 
unseres  groszen  Dichters  so  sehr  erfreuten,  welchen  zauberhaften  Ein- 
druck musten  sie  dann  erst  luf  die  kindliche  Phantasie  der  geistesver- 
wandten Orientalen  machen!   \}nd  so  finden  wir  denn  auch,  dasi  diese 
Dichtungen  über  alle  Schranken  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Sprache^  der 
Religion,  des  Klimas,  der  Gultur  hinweg  sich  Bahn  gebrochen  haben  bis 
in  die  Spinnstuben  unserer  Dörfer,  bis  in  die  Lesebücher  unserer  Volks- 
schulen, aber  auch  bis  ip  die  Werke  der  gefeiertsten  ^endläfidisehen 
Dichter.   Das  Studium  unserer  romantischen  Dichtungen  wird  unvollkom- 
men bleiben  ohne  Kenntnis  des  Orients,  dieses  ^alten  romaDjtischien  Lao- 
des',  denn  bewust  oder  unbevvust  haben  alle  groszen  Dichter  der  Neuzeil 
aus  orientalischen  Quellen  geschöpft.  Bewust  that  dieses  Gos^the  in  seinen 
beiden  herlichen  Dichtungen :  *Der  Gott  und  die  Bajadere'  und :  ^Legende'. 
Schillers  ^Gang  nach  dem  Eisenhammer'  beruht  zykt^t  auf  einem  indi- 
schen Märchen  und  Lessiipgs  ^Nathan  der  Welse'  entstand  aus  einer  Novelle 
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desBoccMcio,  die  auf  orientalisdien  Quellen  beruhte.  Es  sei  mir  gestattet 
zu  dieser  bebaniilen  NoveUe,  die  die  berühmte  Parabel  von  den  drei  Rin* 
gen  enthSit,  noch  einige  Anmerkungen  su  machen.  Dunlop  in  seiner 
^Geschichte  der  Prosadichivag'  meint,  es  sei  diese  Parabel  jüdischen  Ur* 
Sprungs  nmd  von  den  Juden  erfunden,  um  ihrer  Religion  einen  Platz 
zwischen  dem  Christentum  und  dem  Muhammedonismus ,  von  deren  Be- 
I^ennern  sie  hart  bedrängt  wurde,  zu  wahren,  audi  weist  er  aus  einem 
hebraischea  Werke,  dem  Schebet  Juda,  eine  Bearbeitung  dieser  Parabel 
nach.  Doch  scheint  mir  diese  Grense  für  den  Spielraum  unserer  Parabel 
viel  zu  eng  gezogen.  Damit  ich  es  gleich  heraussage,  so  halte  ich  sie  für 
einen  uralten  Protest  gegen  die  Intoleranz,  der  natürlich  da  zuerst  dich- 
terisch fixiert  werden  muste,  wo  diese  Intoleranz  am  meisten  geübt 
wurde,  das  ist  aber  nirgends  anders  als  unter  den  vier  Kasten  Indiens. 
Dieser  Protest  wurde  zuerst  theoretisch  von  jenem  bewunderungswür* 
digen  Bellgionslebrer  erhoben,  der,  selbst  ein  Künigssohn  und  im  Sehosze 
des  CUanzes  und  Ueberflusses  aufgewachsen,  in  der  Blüte  seiner  Jahre  die 
königlichen  GewSnder  mit  dem  Bastkleide  des  Bflszers  vertauschte ,  aus 
seinem  Paläste  in  die  Hatten  der  Armen  herniederstieg  und  ihnen  das 
neue  und  doch  uralte  Evangelium  von  der  Berufung  aller  Sttade  zur 
Glückseligkeit  predigte,  ich  meine  Buddha.  Wenn  nach  Buddha  diese 
Glückseligbsit  aber  in  dem  Verwehen  in  das  Nichts ,  dem  Ninvana ,  be« 
stand,  so  ist  dies  amt  farchtbare  Anklage  gegen  den  Kastengeist,  der  die 
Güter  dieser  Erde  so  ungleich  verteilte,  dasz  die  Priester  und  die  Krieger 
ihr  besseres  Selbst  in  Schosze  des  Wohllebens  begruben  und  einem 
geistigen  Marasmus  anheimfielen ,  aus  dem  sie  sich  nur  durch  die  Weg- 
werfung dieser  Güter  retten  konnten,  während  die  Handwerker  und  Bauern^ 
besonders  aber  die  kastenlosen  Parias  unter  der  Last  der  Arbeit  oder  der 
allgemeinen  Verachtung  verthierten,  so  dasz  ihnen  die  gänzliche  Befreiung 
vom  Dasein  als  die  gröste  Wohlthat  erscheinen  muste.  Nur  im  Schosze 
des  Buddhismus  konnte,  davon  bin  ich  fest  fiberzeugt,  diese  Parabel  ent- 
stehen ,  denn  nur  wo  die  Umstände  gewissemaszen  mit  Fingern  darauf 
deuten ,  da  springt  der  elektrische  Funke  der  Dichtung  aus  dem  finstern 
Gewdike  des  brütenden  Verstandes  hervor.  Aber  ist  der  leuchtende  Ge* 
danke  einmal  wie  eine  geharnischte  Athene  aus  dem  umwölkten  Haupte 
des  Donnergottes  in  das  Licht  gebracht,  dann  durcheilt  er  blitzschnell 
alle  Regionen  und  zündet  überaü,  wo  ähnliche  Verhältnisse  ihm  Nahrungs- 
stoff bieten.  Dasz  aber  der  Buddhismus,  dem  alles  Irdische  nur  wie  ein 
Traumbild  erscheint,  der  eigentliche  Herd  unserer  Märchen,  Fabeln  und 
Parabeln  ist,  dies  nachgewiesen  zu  haben,  so  weit  die  Kindheit  dieser 
Wissenschaft  es  gestattete,  ist  das  grosze  wissenschaftliche  Verdienst 
Benfeys.  Benfey  wies  zuerst  nach,  dasz  die  indische  Märchensammlung 
Vetäla  •—  pantschavincati ,  d.  h.  die  25  Erzählungen  eines  Leichenge- 
spenstes, von  der  im  Original  erst  sechs  Erzählungen  gedruckt  sind 
(deren  sechste,  beiläufig  bemerkt,  die  in  Hdfers  Saoskritlesebuch  abge- 
druckt ist,  von  Benfey  als  die  Quelle  des  2en  Teiles  des  Goetheschen  Ge- 
dichtes ^Legende'  nachgewiesen  worden  ist),  buddhistischen  Ursprunges 
ist.  Dasselbe  wies  er  an  einer  anderen  indischen  Märcbensammlung,  der 
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Cakasaptati,  das  heiszt  den  70  Erzählungen  eines  Papageien,  von  der  gleich- 
falls erst  ein  kleines  Fragment  im  Original  in  Lassens  Sanskritanthologie 
gedruckt  ist,  in  einzelnen  Beispielen  nach.  So  ausgerüstet  gieng  er  an 
seine  Epoche  machende  Bearbeitung  des  Pantschatantra ,  d.  h.  der  fünf 
Bflcher,  dessen  Original  Kosegarten  herausgegeben  hatte.  Auch  hier  ge- 
lang es  ihm  schon  jetzt,  an  einzelnen  Fabeln  buddhistischen  Ursprang 
nachzuweisen ,  so  dasz  es  Keinem ,  der  seinen  Untersuchungen  mit  Auf- 
merksamkeit nachgeht,  zweifelhaft  bleiben  kanu,  dasz  auch  diese  Samoi- 
lung  sich  allmählich  immer  mehr  den  buddhistischen  Schriften  einreib« 
lassen  wird. 

In  der  Einleitung  zum  Pantschatantra  bespricht  er  auch  eine  Enäh- 
iung,  die  das  Vorbild  zu  der  Parabel  von  den  drei  Kästchen  abgibt,  die 
uns  aus  Shakesperes  Kaufmann  von  Venedig  am  bekanntesten  gewordei 
isL  Diese  Parabel  trägt  so  sehr  den  Stempel  des  Buddhismus ,  der  immer 
und  immer  wieder  die  Nichtigkeit  alles  äuszeren  Scheines  predigt,  dasz 
Benfey  kein  Bedenken  trug  ihr  buddhistischen  Ursprung  zuzuweisen 
Diese  auf  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  gegründete  Hypothese  efhielt 
später  eine  glänzende  Bestätigung  dnrch  Liebrechts  Entdeckung  des  bud- 
dhistischen Ursprungs  des  im  Mittelaller  allgemein  verbreiteten  geistlich» 
üomans  ^Barlaam  und  Josaphat',  von  welchem  ich  später  noch  zu  handelt 
habe,  und  worin  sich  diese  Parabel  gleichfalls  findet.  Nun  hat  aber  die 
ganze  Anlage  dieser  Parabel  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  von  den  drei 
Ringen ,  dasz  meiner  Ansicht  nach  sie  eine  Stütze  für  die  Annahme  eiDer 
buddhistischen  Quelle  auch  der  letzteren  bietet.  Während  aber  bei  einer 
Wahl  die  Dreizahl  sich  ganz  natürlich  darbietet,  da  die  Möglichkeit  za 
irren  dann  noch  einmal  so  grosz  ist  als  die  das  Rechte  zu  treffen,  so  ist 
die  Vierzahl  der  Kästchen,  wie  sie  sich  im  ^Barlaam  und  Josaphat'  findet, 
durch  keine  dergleichen  Veranlassung  bedingt  und  musz  einen  ändert 
Grund  haben.  Gehe  ich  zu  weit,  wenn  ich  den  Grund  der  VierzabI ii 
den  vier  Kasten  Indiens  suche?  Auch  in  der  Erzählung  von  den  drei  Bin- 
gen scheint  ein  Ring  abhanden  gekommen  zu  sein ;  wenigstens  findet  sid 
die  Vierzahl  in  einer  persischen  Erzählung,  die  Dunlop  sowol  wie  seineffi 
Uebersetzer  und  Ergänzer  Liebrecht  entgangen  ist,  obgleich  sie  Rfickert 
mit  gewohnter  Meisterschaft  bearbeitet  hat: 

Der  Sultan  läszt  den  Mewlana 

Zum  Thronsaal  führen,  ihn  zu  fragen  : 

Du  rühmst  dich  sond'rer  Weisheit  ja, 

So  sollst  du  mir  nun  Antwort  sagen. 

In  vier  verschiedene  Secten  teilt 
Sich  alles  Volk  der  Muselmanen ; 
So  sage  mir  nun  unverweilt, 
Wer  geht  davon  auf  rechten  Bahnen? 

Auf  welchem  der  vier  Pfade  mag 
Der  Staub  zum  Thron  des  Herrn  gelangen? 
Ich  zweifelte  bis  diesen  Tag, 
Nun  lasz  Gewisheit  mich  empfangen. 
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Der  Sultan  spracbs  und  harrte  stumm ; 
Der  Mewlana^  erst  sah  er  schweigend 
Im  Thronsaal  sich  des  Sultans  um. 
Dann  sprach  er,  sich  vor  ihm  verneigend: 

Du ,  dessen  Thron  das  Ebenbild 
Des  Throns  der  Himmel  ist  auf  Erden, 
Mich  schirme  deiner  Gnade  Schild ; 
So  soll  dir  meine  Antwort  werden: 

Du  thronest  hier  in  einem  Saal, 
Zu  dem  geöffnet  sind  vier  Thflren; 
Und  deinen  Thron  sieht  allzumal , 
Wen  du  durch  eine  lassest  führen. 

Dasz  ich  des  Weges  nicht  geirrt, 
Des  muste  mir  dein  Bote  frommen; 
Und  nun  weisz  ich,  vom  Glanz  verwirrt, 
Nicht,  welches  Wegs  icli  bin  gekommen. 

,'^.  Dieser  Mewlana  ist  einer  von  den  sieben  groszen  persischen  Dich- 
tern, Mewlana  Dschelal  eddin  Rumi,  der  gröste  Mystiker  und  Pantheist 
des  Orients,  der  der  würdigste  Träger  dieser  Erzählung  war.  Ich  weisz 
nicht,  in  wie  weit  jene  vier  muhammedanischen  Secten  historisch  sind; 
sM  sie  es  nicht,  so  würde  dies  für  meine  Beziehung  auf  die  vier  indischen 
Kasten  sprechen.  Jedenfalls  ergibt  sich  hieraus,  dasz  die  Dreizahl  nicht 
za  der  Parabel  wesentlich  gehört,  wie  ja  auch  im  Schebel  Juda,  wenn 
ichnkht  irre,  nur  von  zwei  Ringen,  die  auf  Judentum  und  Muhamme- 
danismus  gedeutet  werden,  die  Rede  ist.  Wir  ersehen  aber  ferner  aus 
dieser  persischen  Fassung  der  Parabel,  dasz,  da  die  Juden  sie  nicht 
fäglich  unmittelbar  von  den  Persern  entlehnt  haben  können,  beide  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  zurückzuführen  sind ,  die  nach  allen  Erfahrungen 
eine  indische  und,  nach  ihrer  Tendenz,  eine  buddhistische  sein  musz. 
Da  aber  diese  Parabel  den  Genius  Lessings  zu  einem  Meisterwerke  nicht 
blosz  der  deutschen  Dichtung,  sondern  der  Dichtung  aller  Jahrhunderte 
und  Völker  anregte,  in  weichem  er,  nach  Gödekes  schönem  Worte,  offen 
wie  auf  der  Bühne  aussprach,  was  die  Edelsten  der  Zeilgenossen  im 
Schleier  geheimer  Bündnisse  leise  zu  deuten  wagten,  so,  denke  ich,  würde 
schon  hiermit  die  culturgeschichlliche  Bedeutung  des  Buddhismus  auch 
für  unser  Volk  und  unsere 'Zeit  l^ewiesen  sein,  ich  gedenke  sie  aber  zum 
Schlusz  noch  an  einem  eclatanteren  Beispiel  nachzuweisen,  wenn  ich 
zuvor  einen  kurzen  Blick  auf  den  Weg ,  den  die  indischen  Märchen  nah- 
men, werde  geworfen  haben. 

Von  Indien  wanderten  sie  zunächst  nach  Persien,  welches  mit  Indien 
am  längsten  in  geistigem  Verkehr  geblieben  war.  Mit  der  Einführung 
des  Buddhismus  verbreiteten  sie  sich  über  China,  Tibet,  die  Mongolei  und 
andere  buddhistische  Länder.  Von  Persien  gelangten  sie  noch  vor  Einfuh- 
Hing  des  Muhammedanismus  durch  Handelsverbindung  nach  Arabien,  denn 
dasz  sie  eine  kostbare  Waare  ausmachten ,  erfahren  wir  aus  dem  Koran, 
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wo  Muhammed  seinen  Gläubigen  das  Anhören  dieser  Dichtangen  als  eiiier 
Spiele  der  Phantasie  und  das  Ankaufen  derselben  fQr  schwere  Summen 
von  den  Persern  verbietet.  Freilich  drang  er  mit  diesem  Verbole  nicht 
durch.  Nachdem  sie  so  den  ganzen  Orient  durchv^andert,  verbreiteten  sie 
sich  durch  die  Mongolenzüge  über  das  naittlere,  durch  die  mauriscbeo 
Eroberungen  über  das  südliche  Europa ;  die  Kreuzzüge  vollendeten  die 
Durchdringung  der  abendländischen  Dichtung  mit  orientalischeo  Elemes- 
ten.  Diese  allmähliche  Verbreitung  anschaulich  zu  machen  will  ich  nun  ai 
der  zuletzt  von  Rückert  bearbeiteten  Parabel:  ^£s  gieng  ein  Mann  iia 
Syrerland',  deren  Bekanntschaft  ich  voraussetze,  tersuchen. 

Schon  die  Tendenz  dieser  Dichtung,  die  mit  furchtbarer  Wahrbeil 
die  Nichtigkeit  irdischen  Glücks  predigt,  musz  den  Kundigen  auf  dei 
Buddhismus  als  letzte  Quelle  hinweisen.  Nun  findet  sie  sich  in  dem  i£ 
ganzen  Mittelaller  hochberühmten  geistlichen  Roman  'Barlaam  und  kn- 
phat',  der  in  allen  gebilcfeten  europäischen  Sprachen  mehrfach  bearbeitet 
wurde.  Das  Original  der  europäischen  Bearbeitungen  ist  'von  dem  Bischof 
Johannes  von  Damasous  in  griechischer  Sprache  verfaszt ,  daraus  wurde 
es  in  das  Lateinische  übersetzt,  aus  dem  Lateinischen  bearbeitete  es  Ru- 
dolph von  Ems  in  einem  Gedichte,  zwei  andere  deutsche  Bearbeituaga 
giengen  verloren ;  das  Lateinische  wurde  aber  auch  mehrfach  in  firanzösl* 
scher,  proven^lischer,  italienischer,  altnordischer  und  mehreren  slavi- 
sehen  Sprachen  bearbeitet.  Dasz  aber  Johannes  von  Damascus  aus  oneo* 
laiischen  Quellen  schöpfte,  dafür  spricht  der  Schauplatz  sowie  die  meiner 
Ansicht  nach  aus  einem  syrischen  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundeneD 
Originale  entlehnten  Eigennamen.  Im  Hebräischen  existiert  dieser  Roman, 
so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  in  vier  verschiedenen  Recensionen  unter  deo 
Titel:  ^Der  Prinz  und  der  Derwisch.'  Auch  arabisch  ist  er  melirfad) 
bearbeitet  worden.  Er  erzählt  die  Bekehrung  eines  indischen  Köoigsr 
sohnes  Josaphat  zum  Christentum  durch  einen  Einsiedler  Barlaam.  AJs 
nun  vor  einigen  Jahren  Foucaux'  Uebersetzung  des  buddhistischen  Ge* 
dichtes  Lalitavistara ,  welches  eine  legendenhafte  LebensbeschreiboD| 
Buddhas  enthielt,  erschien,  muste  Jeder,  der  beide  Dichtungen  nebe» 
einander  stellte,  und  Liebrecht  that  dies  zuerst,  sehen,  dasz  dies  dasOii- 
ginai  zu  Barlaam  und  Josaphat  war,  denn  dieser  Josaphat  war  keii 
Anderer  als  der  christianisierte  Buddha.  Aber  der  Roman  verdankte  seit» 
weite  Verbreitung  nicht  blosz  der  rührenden  Erzählung  von  der  Frömmio^- 
keit  dieses  Königssobnes,  sondern  auch  den  jn  Menge  darein  gestreoteii 
herlichen  Parabeln ,  die  sämtlich  ihren  Weg  in  die  neuere  deutsche  Didi- 
tung  und  zum  Teil  in  die  Schullesebüclier  gefunden  haben,  und  diese 
Parabeln  stehen,  so  viel  ich  weisz,  nicht  im  Lalitavistara.  Wenn  quo 
schon  von  vom  herein  anzunehmen  war,  dasz  auch  sie  buddhistischfli 
Ursprungs  sind  (denn  unsere  Kenntnis  der  rdciMn  buddhistisciien  Litiera- 
tur  ist  erst  in  Ihren  Anfängen),  so  wird  dies  für  unsere  Parabel  (uii 
Evidenz  bestätigt  durch  die  Herausgabe  der  Ton  Stanislas  Julien  ontir 
dem  Titel  Avadänas  übersetzten  buddhistischen  Parabeln  ans  cbinesiscfaeo 
Quellen.  In  diesen  findet  sie  sich  in  zwei  verschiedenen  Reeensionen.  Aber 
noch  nicht  genug!   Dem  Buddhismus  verdankt  die  Parabel  bloss  ät  Um- 
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gestaltung  der  Tendenz,  sie  selbst  gebt  bis  in  den  Brahmanismus  zurück," 
deno  sie  findet  sich  schon  in  dem  groszen  indischen  Heldengedicht  Mahib- 
hArata,  wo  sie  die  Notwendigkeit  sich  Nachkommenschaft  zu  erzielen,  be- 
weisen soll ;  dasz  aber  diese  Dichtung  auch  noch  im  Orient  wie  bei  uns  un- 
verwüstlich fortlebt,  beweist  das  Gedicht  des  oben  erwähnten  Persers  New- 
lana  Dscheläl  eddin  Rumi,  übersetzt  von  Hammer  in  seiner  Geschichte 
der  schönen  Redekünste  Persiens,  eine  Uebersetzung,  die  Rückert  blosz 
in  einen  volkstümlicheren  Stil  übertrug.  Wenn  aber  diese  Parabel,  wie  wir 
sahen,  buddhistisch  ist,  so  wird  sich  wol  für  die  von  König  Eginhard  und 
vom  Sehwerte  des  Damokles  ein  gleicher  Ursprung  mit  der  Zeit  nach- 
weisen lassen,  6ma  sie  predigen  alle  drei  die  Nichtigkeit  des  irdischen 
Blockes. 

Noch  steht  der  Wissenschaft,  von  deren  bisherigen  Resultaten  ich 
eine  dürftige  Skizze  gegeben  habe,  ein  unermeszlicbes  Feld  offen,  so  wol 
auf  speciell  deutschem  als  auf  indogermanischem  Gebiete.  Jede  neu  er« 
scheinende  Märchensammlung  aus  dem  Munde  des  Volkes,  jede  neu  auf- 
gelegte altere  Sammlung,  jede  Ausgabe  noch  uB^ruckter  Quellensamm- 
lungen  eröffnet  der  vergleichenden  Sagenforschuag  ein  neues  ergiebiges 
Feld;  überall  findet  sieh  neben  noch  Unbekanntem  alt  Bekanntei  in  mehr 
oder  minder  variierender  Fassung,  aber  was  im  vorigen  Jafare  noch 
unbekannt  war,  ist  in  diesem  vieUeicht  schon  mit  10  oder  mehr  Belegen 
nachgewiesen.  Es  tragen  diese  Sammlungen  auf  deutschem  Gel^e  dazu 
bei,  die  Kenntnis  der  deutschen  Mythologie  und  des  volkstümlichen  Aber- 
glaubens, die  Liebe  zu  den  volkstümlichen  Dichtungen,  da«  Bewustsein 
der  Zasammengehörigeit  deutscher  Volksstamme,  also  das  Nationalgefübl 
zu  heben,  die  Sammlungen  auf  indogermanischem  Gebiete  aber  werden 
hoffentlieh  immer  mehr  dazu  beitragen  eine  grosze  Lücke  in  der  Gultur- 
geschichte  allnkahlich  auszufüllen,  besonders  aber  darzuthun,  dasz  auch 
der  Buddhismus  wie  die  drei  anderen  nicht  polytheistischen  Religionen 
in  das  Abendland  eingewandert  ist ,  wenn  er  auch  keine  Bekenner  darin 
fand.  Ich  gestehe,  dasz  es  für  mich  ein  erhebender  Gedanke  ist,  dasz 
keine  Schranke,  die  sonst  die  Völker  und  die  Jahrhunderte  trennt,  im 
Stande  ist,  den  Gang  der  Phantasie  aufzuhalten,  und  ich  bekenne,  dasz 
die  vergleichende  Sagenforschung  mir  erst  recht  die  Wahrheit  der  Worte 
Schillers  dargethan  hat: 

Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben, 
Ewig  jung  ist  nur  die  Phantasie, 
Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben, 
Das  allein  veraltet  nie. 

Ebfubt.  Boxbebgeb. 
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Disr  HIST0BI8CHEN   VOLKSLIEDER    DER   DEUTSCHEN    VOM   13n   BB 

16n  Jahrhundert.  Gesammelt  und  erläutert  von  E.  v. 
LiLiENCRON.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung 
S.  Maj.  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II  herausge- 
geben DURCH  DIE   HISTORISCHE    COMMISSION  BEI   DER  EÖNIGL. 

Akademie  der  Wissenschaften.  1r — 3r  Bd.  Leipzig.  F.  C. 
W.Vogel.    1865—1867. 

Im  sechsten  Hefte  des  ersten  Bandes  der  ^Leipziger  Blätter  für  Pl(]^ 
gogik'  lasen  wir  kürzlich  einen  vortre£flichen  Aufsatz  über  den  Geschicbb- 
Unterricht^  in  dem  vor  Allem  darauf  gedrungen  wird,  dasz  dieser  Unle^ 
rieht  mehr,  als  er  es  bis  jetzt  gethan,  die  Gulturgeschichte  berücksichlige. 
Keineswegs  meint  der  Verfasser  damit,  dasz  antiquarisches  Wissen  in  der 
Schule  gefordert  werden  müsse,  dasz  eine  Menge  von  Details  über  Speisen, 
Kleidung,  Wohnung  usw.  gegeben  werden  sollen,  die  in  der  Regel  mehr 
verwirren  als  verdeutlichen  würden.  .  Vielmehr  dringt  der  Verfasser  auf 
Belebung  des  historischen  Bildes  durch  Notizen  über  Sitte,  Kunst,  Ver- 
fassung u.  dgl.  <Was  Dietsch  (Schmids  Encyklopädie ,  Bd.  11,  S.  798)  für 
Gymnasien  fordert,  eine  präcise  Fassung  der  geschichtlichen  Begrife, 
musz  man  in  etwas  elementarerer  Weise  auch  in  Volksschulen  zur  An- 
wendung bringen.  Was  ein  Ritter,  eine  mittelalterliche  Stadt,  das  Faust- 
recht,  ein  Graf,  ein  Kaufmann  in  früherer  Zeit,  ein  Werber  usw.  geweseo 
sei,  kurz  worin  man  die  charakteristischen  Merkmale  einer  Zeit  zu  suchen 
habe,  musz  auch  dem  Volksschfiier  in  anschaulicher  Weise  vorgeführt 
werden.  Es  geschieht  dies  wol  auch  im  Allgemeinen,  doch  hilft  man  sich 
gerade  in  dieser  Beziehung  häufig  genug  mit  sehr  allgemeinen  Ausdräcken, 
durch  welche  eine  deutliche  Vorstellung  keineswegs  erzielt  wird.*  Eioe 
Vertiefung  und  Erweiterung  des  Geschichtsunterrichtes  nach  dieser  Seite 
hin  wird  aber  —  und  gewis  zum  Heile  der  Schüler  —  eine  Beschrän- 
kung desselben  nach  anderer  Seite  hin  zur  Folge  haben  müssen.  Prak- 
tische Bedürfnisse  werden  die  Bevorzugung  der  vaterländischen  Geschichte 
erheischen.  ^Es  ist  sehr  natürlich,  dasz  man  sich  um  das  Volk  am  meisiea 
kümmert ,  dem  man  angehört.  Nur  möge  man  den  Begriff  vaterländische 
Geschichte  nicht  enger  fassen ,  als  durchaus  notwendig  ist.  Es  ist  aber 
gewis  sehr  vernünftig ,  den  Geschichtsunterricht  in  Dorfschulen  auf  die 
deutsche  Geschichte  zu  beschränken  und  in  Bürgerschulen  auch  andere 
Völker  nur  soweit  herbeizuziehen,  als  sich  dies  zum  bessern  Verständnis 
der  deutschen  Geschichte  von  selbst  als  nötig  herausstellt.  In  den  Real- 
schulen und  Gymnasien  können  ohne  Zweifel  die  übrigen  CuUurvölker 
eingehender  behandelt  werden,  aber  es  ist  doch  von  praktischer  Wichtig- 
keit, dasz  die  deutsche  Geschichte  ausführlicher  vorgetragen  wird  als  die 
Geschichte  der  Übrigen  Völker.  Wollen  die  Gymnasien  der  alten  G^ 
schichte  den  grösten  Raum  gewähren,  so  treten  sie  damit  aus  dem  Kreise 
allgemeiner  Bildungsanstallen  heraus.  Aus  dem  praktischen  Bedörfoisse 
hervor  geht  auch  die  Beschränkung  auf  solche  Thatsachen,  die  von  cultu^ 
historischem  oder  ethnographischem  Interesse  sind.   Vor  dem  Forum  der 
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Geschichte  ist  jedes  Ereignis  von  Wichtigkeit,  für  den  Unterricht  nur  das, 
was  auf  die  Entwickelung  des  Volkes  von  entscheidendem  Einflüsse  ge- 
wesen ist.  Namen  und  Zahlen,  die  sich  nur  auf  Nebensächliches  beziehen, 
uubedeutende  Fürsten,  unbedeutende  Kriege,  der  «ganze  Scherben-  und 
Trödelkram»  der  Geschichte  gehört  nicht  in  die  Schule.'  Könnte  es  nach 
dem  Angeführten  scheinen,  als  ob  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  den  ethi- 
schen Anforderungen  zu  wenig  Rechnung  trage,  dasz  er  in  seinen  For- 
derungen zu  kalt  und  nüchtern  sei ,  so  möge  der  Schlusz  des  Aufsatzes 
zur  Widerlegung  dieses  Anscheines  dienen.  Es  heiszt  da:  *Ein  ernster, 
silüicher  Geist  beseele  den  Geschichtslehrer  und  seinen  Unterricht.  Die 
Siltiichkeit  ist  der  einzige  sichere  Maszstab  menschlicher  Handlungen  und 
die  Geschichte  ist  die  groszartigste  Illustration  zu  dem  Siltengesetze. 
Aber  das  Beste,  das  Edelste  musz  man  nicht  mit  Worten  breit  treten.  Die 
Geschichte  ist  eine  grosze  Lehrerin;  wenn  sie  redet,  kann  man  getrost 
schweigen.  Nur  musz  man  so  erzählen ,  dasz  der  Schüler  sie  auch  reden 
liört  und  den  Lehrer  vergiszt  über  der  Geschichte.' 

Diese  letzte  Forderung  ist  in  der  That  eine  höchst  wichtige.  Wir 
bedauern  deshalb,  dasz  der  Verfasser  sich  nicht  weiter  auf  die  Beant- 
wortung der  Frage  eingelassen  hat,  wie  der  Lehrer  bei  seinem  Unter- 
richte mehr  die  Geschichte  als  sich  selbst  sprechen  lassen  könne.  Auch 
wir  wollen  eine  erschöpfende  Beantwortung  jener  Frage  hier  keineswegs 
geben.  Das  oben  genannte  Werk  aber  möchten  wir  als  ein  ausgezeiph- 
oetes  Hilfsmittel  zur  Lösung  jener  Aufgabe  hier  empfehlen. 

Die  Kenntnis  der  Geschichte  den  Schüler  aus  den  Quellen  schöpfen 
zu  lassen,  ist  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  gefordert  worden;  freilich 
hat  sich  diese  Forderung  fast  nur  auf  die  alte  Geschichte  beschränkt. 
Was  bei  dieser  heilsam  ist,  wird  aber  auch  bei  der  deutschen  Geschichte 
nicht  ohne  Nutzen  sein.  Die  den  Thatsachen  gleichzeitigen  Berichte  wer- 
den in  der  That  ein  anschaulicheres  Bild  der  Vergangenheit  geben  können, 
als  selbst  der  beredteste  und  auf  die  gediegensten  Specialkenntnisse  ge- 
stützte  Vortrag  des  Lehrers.  Freilich  sind  solche  Berichte ,  insbesondere 
soweit  sie  in  lateinischer  Sprache  verfaszt  sind,  in  Ihrer  sprachlichen  Dar- 
stellung oft  der  Art,  dasz  die  Schule  billig  Anstand  nimmt,  sie  den  Schü- 
lern in  die  Hand  zu  geben.  Bei  den  in  deutscher  Sprache  verfaszten 
iLommt  hinzu,  dasz  die  Schüler  unserer  Gymnasien  gewöhnlich  nicht  in 
den  Stand  gesetzt  sind,  sie  zu  verstehen.  Wir  sind  überzeugt,  dasz  die 
Zeit  einmal  kommen  wird ,  in  der  das  letzterwähnte  Hindernis  nicht  mehr 
besteht.  Bis  dahin  wird  es  des  Lehrers  Aufgabe  sein,  das  Verständnis 
solcher  Ueberlieferuogen  so  viel  als  möglich  zu  vermitteln. 

Zu  den  werthvoHsten  historischen  Ueberlieferungen  gehören  die 
historischen  Volkslieder.  Es  sind  dieselben  gleichsam  die  Illustrationen 
zu  den  trocken-gelehrten  Geschichtserzählungen ,  es  sind  unmittelbar  aus 
dem  Leben  geschöpfte  Bilder,  die  uns  hineinführen  in  die  kleinen  Einzel- 
heiten der  Vergangenheit,  die  durch  zwar  kleine,  aber  oft  gerade  die 
charakteristischsten  Zuge  ergänzen  und  vervollständigen,  was  die  Ge- 
schieh tschreiber  erzählen.  Während  diese  zumeist  von  Fürsten  und  ihren 
Tbaten  berichten,  zeigen  uns  die  historischen  Volkslieder,  wie  das  Volk 
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über  diese  Thaten  dachte ,  und  das  Eine  ist  so  wichtig  wie  dis  andere. 
wenn  die  Geschichte  nicht  nur  eine  Fürsten-,  sondern  eine  Volksgesciiicbie 
sein  soll. 

Wir  können  nicht  unterlassen  hier  mitzuteilen,  was  R.  E  (Radolf 
Hildebrand)  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (1867  Nr.  46)  über 
die  historischen  Volkslieder  sagt:  *Es  sind  nicht  immer  die  für  die  ^osze 
Geschichte  wichtigsten  Vorgänge,  denen  wir  in  ihnen  anwohnea;  ofi 
genug  sieht  man  sich  mitten  in  einer  kleinen  Fehde  oder  in  einem  sUdii- 
sehen  Parteienkampf  und  Tumult,  denen  der  Geschichtschreiber  höchstes! 
einige  Zeilen  widmen  kann,  wSihrend  ihnen  hier  Seiten  gehören;  abere; 
gewahrt  einen  eigenen  Reiz  und  Gewinn,  einmal  weit  abseits  von  der 
Heerstrasze  des  Lebens  sich  in  einer  entlegneren  Ecke  zu  fühlen  und  an- 
zusehen, und  dann  aus  diesem  GefÜM  in  der  Ecke  heraus  die  HaaptsU): 

und  das  Ganze  zu  betrachten. Aber  auch  die  wichtigen  Vor 

gänge,  die  Haupt-  und  Staatsactionen ,  sehen  wir  hier  anders  als  bein 
Geschichtschreiber;  bei  einer  solchen  Adlon  sind  wir  mit  dem  Gesciuchi- 
Schreiber  gleichsam  auf  dem  Rathhaus  oder  um  den  Thron  als  Einge- 
weihte in  das,  um  was  es  sich  bandelt^  hier  aber  sind  wir  auf  dem  Markte 
unter  dem  Volk,  und  hören  was  neben  uns  Gescheidte  unter  den  Leata 
dazu  sagen;  bei  einem  Kampf  im  Felde  oder  im  Parteilebea  sehen  wir 
uns  hier  auf  der  einen  Seite  mitten  unter  der  kämpfenden  oder  triam- 
phierenden  Partei,  während  wir  beim  Gescfaichtschreiber  gleichsam  oben 
darüber  schweben,  wie  ein  Vogel.  Kurz  gesagt,  wenn  uns  die  Gescbichit 
das  grosze  Geschehen  als  ein  gegliedertes  Ganzes  vorföhrt,  so  werden 
wir  durch  diese  Lieder  und  Sprüche  m  die  Tagespolitik  der  vergangeoen 
Geschlechter  tief  hineingeführt.  Die  Sprüche  besonders  sind  oft  völlig 
wie  ein  Leitartikel  von  heute  oder  wie  eine  politische  Broschüre,  m 
nach  dem  Geschmack  der  alten  Zeit  in  poetischer  Fassung;  denn  ydt 
man  jetzt  die  Zeitung  liest,  so  hörte  man  damals  einen  Sänger  oder  Vor- 
leser über  das  Ereignis  des  Tages ,  und  wie  jetzt  wol  einmal  eine  Regie- 
rung sich  etwa  über  eine  Leipziger  Zeitung  beschwert  und  ihr  Verbot 
verlangt,  so  wandte  sich  im  J.  1605  der  Herzog  von  Braunschweig  as 
den  Kurfürsten  von  Sachsen,  dasz  er  dem  Leipziger  Rath  aufgebe,  den  Ver- 
kauf und  das  Singen  der  Lieder  gegen  ihn  auf  der  Messe  zu  verbieten/ 

Solche  Lieder  und  SprQche  sind  es  nun,  die  in  den  vorliegenden  drei 
Bänden  uns  geboten  werden.  Der  Herausgeber  hat  mit  Recht  sieb  nictti 
auf  die  eigentlich  singbaren  Lieder  beschränkt,  sondern  auch  die  nur  zum 
Lesen  bestimmten  Spruchgedichte  in  Reimzeilen  mit  aufgenommen.  Weoa 
hier  ein  Fehler  vorliegt,  so  kann  er  nur  in  dem  Titel  der  Sammlung  He- 
gen, denn  zu  dem  Stoffe,  den  es  zusammenzutragen  galt,  gehören  die 
Sprache  gewis.  Wir  möchten  den  Herausgeber  auch  nicht  tadeln,  dasz 
er  den  einmal  üblich  gewordenen  Namen  der  historischen  Lieder 
nicht  mit  dem  allerdings  richtigeren  und  bezeichnenderen  der  politi- 
schen Volksdichtungen  vertauscht  hat.  Durch  die  Ausschlieszuo; 
der  Sprüche  aus  der  vorliegenden  Sammlung  wurde  man,  wie  HerrvoD 
Liliencron  sehr  richtig  bemerkt,  ein  Stuck  mittelalterliehen  Lebens  nach 
einem  rein  äuszerlichen  Merkmale  willkürlich  in  zwei  Hälften  zerspaitea 
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haben.  Von  Seite  des  geschichtlichen  Stoffes  sind  noch  dazu  die  Gedichte 
nicht  selten  lehrreicher  als  die  Lieder.  Denn  während  diese  an  Lehen- 
digiseit  und  frischem  Ausdruclc  der  Stimmung  allerdings  weit  voranstehen 
und  uns  darum  von  poetischer  Seite  ungleich  mehr  anziehen ,  sind  jene 
oft  weit  reicher  an  anschaulichen  Einzelheiten,  aus  denen,  wenn  auch  nur 
in  grober  Holzschnittart,  ein  scharf  gezeichnetes  ßiid  der  Begebenheiten 
herausspringt. 

Der  erste  Band  umfaszt  den  Zeitraum  vou  1243 — 1469  und  enthält 
129  Lieder.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  werden  die  Lieder  zahlreicher 
und  der  zweite  Band,  den  Zeitraum  von  1471 — 1507  umfassend,  enthält 
126  Lieder.  Noch  reicher  flieszen  die  Quellen  für  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert, so  dasz  der  dritte,  die  Jahre  1507—1529  umfassende  Band 
169  Lieder  enthält.  Die  Sammlung  enthält  alles  bis  jetzt  Bekannte  und 
hierher  Gehörige  und  ist  demnach  vollständig ,  sofern  man  da  von  Voll- 
ständigkeit sprechen  darf,  wo  jeder  Tag  wieder  Neues  bringen  kann. 

Die  Art  der  Herausgabe  der  Lieder  ist  eine  mustergiltige.  Die  Lieder 
werden  in  kritisch  hergestellten  Texten  geboten,  denen  am  Fusze  der 
Seiten  sprachliche  Erläuterungen  beigegeben  sind,  während  Lesarten  und 
bibliographische  Nachrichten  ihnen  folgen.  Voran  gehen  den  einzelnen 
Liedern  historische  Erläuterungen,  die  in  ausgezeichneter  Weise  den 
Leser  über  das  unterrichten ,  was  zum  Verständnis  der  Lieder  nötig  ist. 
Durch  die  grosze  Belesenheit  in  der  neuesten  historischen  Litteratur, 
durch  die  Klarheit  und  Gefälligkeit  der  Darstellung  erhalten  diese  Er- 
läuterungen einen  selbständigen  Werth  und  sie  erhöhen  daher  ebenso 
den  Genusz,  wie  sie  das  Verständnis  fördern. 

Wir  müssen  es  Anderen  überlassen ,  nachzuweisen,  wie  reiche  Aus- 
beule die  Geschichtswissenschaft,  sei  sie  nun  Landes-  und  Fürstenge- 
schichle,  Culturgeschichte,  Litteraturgeschichte  usw.,  aus  diesem  Werke 
schöpfen  kann.  Wir  wollen  nur  in  aller  Kürze  andeuten,  dasz  hier  das 
werlhvollste  Material  für  den  Geschichtsunterricht  vorliegt,  dessen  fleiszige 
Benutzung  wir  von  Herzen  wünschen  müssen. 

Kann  z.  B.  das  übermütige,  rohe  Fehdeleben  vorzugsweise  des  süd- 
deutschen Rittertums,  wie  es  sich  im  vierzehnten  Jahrhunderte  gestaltete, 
besser  illustriert,  anschaulicher  dargestellt  werden,  als  es  in  dem  Liede 
*Eppele  von  Gailingen*  (Bd.  1,  Nr,  28)  geschehen  ist?  Wie  der  mit  der 
Stadt  Nürnberg  verfehdete  Ritter  Eppele  keck,  seinem  Rosse  und  sich 
selbst  vertrauend,  in  die  Stadt  einreitet,  um  die  Bürger  zu  verhöhnen; 
wie  er  sich  in  derselben  sein  Pferd  beschlagen  läszt  und  sogar  ein  silber- 
nes Vogelhaus  vom  Wechsel  hause  am  Geiersberge  stiehlt,  das  die  Nürn- 
berger fast  siebenzig  Jahre  später  im  Schlosse  Abensberg  hinter  Schwabach 
erst  wiederfanden;  wie  er  die  Reiterstiefeln ,  die  ihm  wol  einmal  abge- 
beutet worden  waren  und  die  man  ihm  zum  Spotte  vor  dem  Frauenthore 
aufgehängt  hatte  —  wohin  man  freilich  lieber  den  Eppele  selbst  gehängt 
halte  —  sich  wiederholte  und  dabei  den  Thorwächter  verhöhnte;  wie 
€r,  von  siebenzig  Reitern  verfolgt,  durch  einen  kühneu  Sprung  entkommt, 
dann  einen  Kaufmann  beraubt,  einer  Bäuerin  die  Hand  mit  heiszem 
Schmalze  verbrennt ;  wie  er  endlich  in  einem  Hause  überrascht  wird,  das 
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man  mit  Wagen  verbarrikadiert,  ober  die  er  wegzuspringen  versucbt; 
wie  er  endlich  gefangen ,  nach  Nflrnberg  gebracht  und  enthauptet  wird? 
Das  ist  ein  Bild,  mit  so  lebendigen  Farben  gezeichnet,  dasz  auch  die  besle 
Geschichlserzählung  hinter  demselben  zurflckbleiben  musz,  zumal  wenn 
wir  hier  noch  die  poetische  Gestaltung  in  Anschlag  bringen. 

Oder  können  die  Kampflust,  Tapferkeit,  Fröhlichkeit,  Leichüebigkeil 
und  andere  Eigenschaften  der  frommen  Landsknechte  der  ersten  HSlfle 
des  sechzehnten  Jahrhunderts,  wo  sie  noch  nicht  eine  deutsche  Landplage 
waren ,  besser  geschildert  werden  als  in  den  Liedern  auf  die  Pavia- 
Schlacht ,  besonders  in  dem  Liede  (Bd.  III  Nr.  372) : 

Was  wöll  wir  aber  hel)en  an? 

ein  newes  lied  zu  singen, 

wol  von  dem  König  ausz  Frankenreich, 

Mailand,  das  wolt  er  zwingen,  usw.? 

Wie  klingt  der  laute  Jubel  der  deutscheu  Landsknechte  in  helleo 
Tönen  wieder  in  dem  Lifde:  ^Merkt,  wie  die  Schweizerknaben'  usw. 
(Bd.  III  Nr.  292),  einem  Liede,  das  dem  blutigen  Tage  von  Marignaoo 
(13  Sptbr.  1515)  gilt,  an  dem  der  Zauber  der  ünbesiegbarkeit,  der  den 
eidgenössischen  Namen  so  furchtbar  gemacht  hatte,  gebrochen  ward  durch 
die  deutschen  Landsknechte.  Wie  hören  wir  da  den  Fluch  derselben: 
Potz  Wunden !  Einem  die  Schädelhaut  herabschlagen ,  nennen  die  derben 
Landsknechte :  einem  eine  Kappe  schroten  (Strophe  14).  Den  König  wollen 
sie  *nnl  dem  Bettelstäbe  lausen'.  Den  höhnenden  Schweizern  geben  sie 
ihren  Hohn  mit  Zinsen  zurilck.  So  schildert  das  Lied  in  frischen,  kräf- 
tigen Zöjten,  mit  der  fdr  den  Historiker  wünschenswerthesteu  Klarheit 
die  damaligen  Zustände. 

Wir  könnten  noch  lange  fortfahren  solche  vorzüglich  charakteri- 
stische Lieder  auszuheben,  so  die  urkrSfligen  Lieder  auf  den  Befreiungs- 
kampf der  Dilmarsen  (Bd.  ü  Nr.  212—220),  die  an  charakteristischea 
Einzelhellen  reichen  Lieder  aus  den  Bauernkri^en  (Bd.  III  Nr.  375  i!" 
u.  s.  f.  Wir  müssen  uns  jedoch  begnügen,  mit  Vorstehendem  die  Auf- 
merksamkeit auf  ein  Werk  gelenkt  zu  haben,  das  zwar  die  Teilnahme  der 
gesamten  Nation  für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  dem  aber  unseres 
Erachlens  die  Schule  vor  allen  Dingen  nicht  gleichgiltig  gegenübersteheD 
sollte. 

Leipzig.  Albert  Biohteb. 
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43. 

ZUR  AÜFSATZLITTERATÜE. 


1)  Der  deutsohe  Aufsatz  in  deb  ersten  Gymnasialclassb 
(Prima).  Ein  Handbuch  füb  Lbhbeb  und  Schüler  ent- 
haltend Theorie  und  Materialien.  Von  Dr.  E.  Laas.,, 
Oberlehrer  am  Friedrichs  -  Gymnasium  in  Berlin.  Berlim 
1868,  Weidmannsche  Buchhandlung.    XXII  u.  392  S.  gr.  8.. 

2)  Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze, 
IN  Briefen  an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L.  Cho- 
lbyius,  Professor  in  Königsberg.  Leipzig  1868,  6.  G. 
Teubner.     19ö  S.'  kl.  8. 

Trotz  der  vielen  Lehrbücher  der  Rhetorik  und  Stilistik  und  der  zahl- 
losen Themensammlungen  mit  und  ohne  Aufsatzlehre  können  wir  noch^ 
oft  genug  Klagen  sowol  über  die  Schwierigkeit  des  deutschen  Unterrichts- 
überhaupt  und  der  Stilübungen  insbesondere  als  auch  über  die  Stümperei 
der  meisten  Schülerarbeiten  vernehmen,  so  dasz  uns  jeder  Beitrag  zur  Ab- 
hülfe oder  Verringerung  jener  Klagen  willkommen  sein  musz.  Die  zwei 
vorsiehenden  Werke  nun ,  deren  fast  gleichzeitiges  Erscheinen  schon  ein 
Bedürfnis  voraussetzt,  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  Aufsatz- 
lehren dadurch,  dasz  beide  die  systematischen  Theorieen  mit  einer  Menge 
von  Schematen  in  Distinctionen,  Classificationen  u.  s.  w.,  die  Erklärungen 
und  Regeln  der  rhetorischen  Technik  bei  Seite  lassen,  dasz  dafür  aber  das 
eine  an  der  Praxis  die  Theorie  aufzeigen  und  das  andere  gleichsam  nur  prak- 
tische Handgriffe  bei  der  Abfassung  der  Aufsätze  darbieten  will.  Obgleich 
aber  beide  Anleitungen  vieles  Gemeinsame  enthalten,  so  weichen  sie  doch 
ihrer  ganzen  Anlage  und  ihrem  Ziele  nach  so  sehr  von  einander  ab ,  dasz 
wir  sie  am  besten  gesondert  betrachten. 

Wenn  schon  im  J.  1829  das  k.  preuszische  Schulcollegium  der  Pro- 
vinz Brandenburg  sämtlichen  Directoren  und  Rectoren  der  Gelehrten- 
schulen  empfahl,  bei  den  Abiturientenprüfuugen  und  den  Deliberationen 
üi)er  dieselben  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  deutschen  Aufsatz,  ^als 
diejenige  Arbeit  des  Abiturienten,  in  welcher  sich  das  Masz  seiner  Bildung 
am  lilarsten  darlegen  kann''),  so  stimmt  damit  Hr.  L.  vollkommen  über- 
ein, indem  er  S.  Vi  sagt:  %chts  ist  im  Stande,  das  was  der  Geist  aufge- 
nommen hat,  innerlich  zu  assimilieren,  die  Resultate  eigenen  Nachdenkens 
auf  das  Masz  ihrer  Klarheit  und  Durchbildung  zu  prüfen,  als  die  schrift- 
liche Darlegung.'  Der  deutsche  Aufsatz  gilt  als  eine  der  höchsten  Leistun- 
gen der  Schulbildung  und  mit  Recht,  vorausgesetzt,  dasz  man  ihm  den 
Vortrag,  dem  Schreibenkönnen  das  Redenkönnen  an  die  Seite  setzt.  ^  Ja> 
während  früher  der  altclassische  Unterricht  als  Centralpünct  des  Gymna- 
sialuulerrichls  augesehen  wurde   und  noch  dafür  gilt,*)  soll   (nach  L. 


1)  Vgl.  Th.  Heinsius,  Teut  V  S.  VI. 
2i  Vgl.  Willkomm,  Pädag.  Vort.  S.  96. 
3)  Zeitschr.  Eos  U  2  S.  334. 
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S.  VII)  nunmehr  der  deutsche  Unterricht  diese  Stelle  einnehmen  und  die 
Zersplitterung  und  Zerfahrenheit  des  vielteiligen  Gymnasialonterrichts 
verhindern,  indem  er  des  ganzen  übrigen  Unterrichts  sich  bemächtigt  und 
sich  ihn  dienstbar  macht.  Das  ist  nun  scheinbar  nichts  Neues,  sondern  in- 
sofern auch  bisher  schon  überall  in  Anwendung  gekommen,  als  der  Schüler 
die  aus  dem  ganzen  Unterrichte  erworbenen  Kenntnisse,  Erfahrangen  und 
Anschauungen  im  deutschen  Aufsatze  zu  verwerthen  hatte ,  aber  in  der 
eigentümlichen  Behandlung  des  Herrn  Verf.  dennoch  grostent^ls  neu, 
indem  er  die  wichtigsten  Lehren  der  Rhetorik ,  Logik,  Psychologie  und 
Poetik  (Tragödie),  und  zwar  immer  von  der  Theorie  der  Alten  ausgebend, 
an  praktischen  Beispielen  einzuüben  sucht  und  unmittelbar  mit  dem  Aufsalz 
in  Verbindung  bringt,  so  dasz  alles  eine  concrete  Gestalt  gewinnt.  Eigen- 
tümlich ist  ihm  auch  das  hohe  Ziel ,  welches  er  dem  Deutschlehrer  oder 
besser  dem  Schüler  in  BetreiTder  Nationallilteralur  stellt,  insofern  er  hiem 
weit  über  die  gewöhnlichen  Anforderungen  hinausgeht. 

Das  Buch  des  Herrn  L.  ist  für  die  Prima  besjlimmt,  enthält  aber  auch 
für  den  Aufsatz  in  niederem  Glassen  sehr  viel  Belehrendes  und  Beherzi- 
genswerthes,  weil  eben  allgemein  Gültiges,  so  dasz  es  auch  der  DeuUcli- 
lehrer  in  diesen  Glassen  mit  Nutzen  gebrauchen  wird.  Dahin  rechne  ich 
besonders  das  zweite  Capitel.  Das  Buch  zeichnet  sich  ferner  schon  dadurch 
aus,  dasz  es  trotz  seines  stattlichen  Umfanges  und  der  Schwierigkeit  der 
Materie  nicht  nur  nicht  ermüdet,  sondern  immer  von  neuem  die  Aufmerk- 
samkeit anregt,  da  wir  ja  in  die  Praxis  eines  Mannes,  der  seines  Faclies 
wohl  kundig  ist  und  seinen  Stoff  vollkommen  beherscht,  lebendige  Ein- 
sicht gewinnen,  was,  wenn  wir  auch  nicht  alle  Ansichten  des  Herrn  Verf. 
teilen  können ,  immerhin  interessant  und  belehrend  ist. 

Abgesehen  von  dem  orientierenden  Vorwort  zerfällt  das  Buch  iß 
vier  Gapitel.  Das  le  handelt  von  dem  Wesen  und  Zweck  des  deutschen 
Aufsatzes  in  Prima;  das  2e  von  den  Vorbereitungen  zur  Abfassung  des 
deutschen  Aufsatzes,  der  Inventio;  das  3e  von  der  Darlegung  des  Stoffes. 
der  Dispositio  (Elocutio);  das  4.  endlich  enthält  die  praktische  Ausführung 
des  Theoretischen  an  Aufgaben ,  die  aus  dem  Unterricht  oder  der  Privat- 
lectüre  stammen. 

Wir  können  aus  dem  überreichen  Stoffe  natürlich  nur  Weniges  heraus- 
heben. Aus  $  10  z.  B.  ergibt  sicl>  unter  anderm,  dasz  so  weit  die  Aufsätze 
an  die  Lectüre  der  Alten  sich  anschlieszen,  dasGlassenlehrersystem  vordem 
Fachsystem  Manches  voraus  hat,  ohne  dasz  jedoch  jenes  gerade  notwen- 
dig ist ,  wenn  nur  ein  Lehrer  dem  andern  in  die  Hände  arbeitet,  woza 
jeder  als  Teil  eines  Ganzen,  als  Glied  eines  Körpers  ohnehin  verpflichlet 
ist.  S  11  handelt  über  die  ^allgemeinen',  ^moralischen'  Themata,  wobei 
der  Herr  Verf.  nachweist,  dasz  und  wie  auch  diese  viel  getadelte  Art  m 
Aufgaben  zur  Behandlung  für  die  Schüler  zurecht  gelegt  werden  kann.  Die 
Mehrzahl  der  Aufgaben  aber  musz  die  Lectüre  der  alten  und  neuen  Litte- 
ratur  liefern ;  das  ist  die  eigentliche  Sphüre  des  Gymnasiasten ,  der  auch 
der  bayr.  revid.  Schulordnung  gemäsz  der  Aufsatzstoff  entnommen  werden 
soll.  Bef.  hat  sich  bereits  wiederholt  über  beiderlei  Arten  von  Themen 
ausgesprochen ,  weshalb  er  hier  eine  weitere  Erörterung  darüber  vermei- 
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det.^)  In  §  13  Aom.  41  klagt  Herr  L.  über  die  geringe  Stundenzahl  — 
3  Wochenstanden  —  des  deutschen  Unterrichts ;  was  würde  er  erst  dazu 
sagen,  wenn  ihm  wie  in  Bayern  blosz  zwei  Woehenstunden  gegönnt 
wären? 

Während  das  le  Capttel  und  zwar  seihst  $  13  trotzdes  Vorwurtes  ^Ich 
wol  nur  für  den  Lehrer  eignet,  sollen  (nach  S.  XIV)  die  folgenüen  Capitel 
auch  für  die  Schüler  gehören,  jedoch  so,  dasz  der  Lekrer  iUs  I^ansetidu 
für  sie  aus  den  betreffenden  Paragraphen  herausschneidet.  DocL  kl  dits 
keineswegs  so  leicht,  sondern  bedarf  eines  genauen  Studiums,  ilis  diiD]i 
aber  auch  lohnend  sein  wird.  Der  Verf.  geht  überall  in  üiß  Tiefe  tind 
schreckt  vor  keiner  Aporie  zurück ,  sondern  sucht  sie  geHisseEULtch  im  f. 
Als  vorzuglich  instructiv  im  2n  Gap.  bezeichne  ich  die  Amveisung  zur 
Auffindung  des  Hauptpunctes  eines  Themas,  der  thematisclien  liinJieit,  d^s 
über  die  deductive  und  inductive  Methode  Gesagte,  die  AeUoLü<ifJe,  ilie  DI- 
visio  und  Partttio  mit  den  belehrenden  Beispielen,  die  Anleiiung  jaiv  Be- 
handlung abstracter  Themata  usw. 

Schon  im  Vorwort  (S.  IX)  äuszert  sich  Herr  L.  über  die  ömiiaglich- 
keit  einer  allgemein  giltigen  Vorschrift  über  die  Disposition:  "iuimer  wie- 
der wurden  Versuche,  alles  in  eine  Schablone  zu  renken,  eiior^^Mäch  ahge* 
wehrt  und  der  Gedanke  eingeschärft ,  dasz  jeder  Gegenstanil  seine  eigen- 
tümliche Dialektik  habe',  und  wiederholt  Aehnliches  im  Verlauf  iks  3fi  Cäp. 
an  mehreren  Stellen.  Allein  es  darf  daraus  keineswegs  gesell losst-n  wer- 
den, dasz  überhaupt  alle  hierauf  bezüglichen  Belehrungen  für  Lehrer  und 
Schüler  überflüssig  seien,  sondern  es  ist  vielmehr  sehr  zu  btiüneo,  das^ 
gerade  die  durch  concrete  Fälle  unterstützten  Belehrungen  uod  Warnun- 
gen vor  vielen  Misgriffen  bewahren  können.  Viel  Gediegeut^s  ssu^L  der 
Herr  Verf.  auch  über  Einleitung  und  Schlusz.  Doch  kann  Ref.  mdd  müUiu 
zu  bemerken,  dasz  die  Forderung,  die  Einleitung  solle  indivJdueJt  sein,  so 
berechtigt  sie  auch  an  sich  ist,  bei  unserm  Verf.  bisweilen  atj  Ri^orosiLüt 
streift.  Die  Demosthenischen  Einleitungen  smd  gewis  passend ,  es  könn- 
ten aber  doch  manche  von  ihnen  leicht  anders  gestaltet  uud  sw^^av  JdciiL 
vertauscht  werden.  Noch  weniger  ist  Ref.  mit  des  Herrn  Verf.  iiartem 
Urleii  über  die  Ghrie  einverstanden.  Zwar  erklärt  sich  auch  Ref.  ^egen  die 
landläufige  Behandlung  derselben,  die  sich  sklavisch  an  die  Reüif^nftjlge  der 
8  Puncto  hält,  aber  im  Ganzen  ist  er  auf  Seiten  von  Cholev/ns,  ilasz  sie 
als  Vorbereitungsübung  für  Abhandlungen  gute  Dienste  leisleii  könne, 
wenu  nur  die  Schüler  bald  gewöhnt  werden,  das  Schablonen  mn^zigc'  zu  ver- 
lassen. Die  laus  auctoris  musz  meist,  die  Paraphrase  öfti'z-  wegrüllen, 
simile,  exemplum  und  testimonia  gehören  ihrer  Natur  nach  zur  orgumeu- 
tatio,  können  aber  immer  nicht  sämtlich  verwendet  werden  (s.  S.  150  c\ 
wie  ja  auch  von  den  Puncten,  die  zum  Beweis  einer  Wahrheit  oder  zur 
Widerlegung  eines  falschen  Begriffes  dienen  sollen,  in  der  Regel  nur 
einige  benützt  werden  können. 

Der  gröste  Teil  des  Buches  ist  der  praktischen  Ausführmig  des  Tlieo- 
relischcn  —  4Gapitel  — gewidmet.  Die  Aufgaben  sind  vorzüglich  eüinüm- 


4)  Vgl.  N.  Jahrbb.  1864.  10s  Hft.  u.  Blätter  f.  d.  bayr.  Qymu.  IV  ?. 
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men  der  Leclure  des  Homer,  Sophokles  und  der  Litterarhistorie,  einige  der 
Bibel,  Geschichte  etc.  Der  Herr  Verf.  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dasz  ein 
gründliches  Verständnis  und  Verarbeiten  eines  Schriftstellers  am  besten 
durch  Aufsätze  über  ihn  erreicht  werde,  weil  dann  die  Schüler  mit  ganz 
andern  Augen  ihn  lesen  als  wenn  sie  sich  blosz  receptiv  verhalten,  und  gibt 
uns  zu  diesem  Behufe  recht  dankenswerthe  Winke,  zuerst  zu  Homer.  Ans 
S.  215  erhellt,  dasz  er  Wolfs  und  Lachroanns  Ansicht  über  die  Gompo- 
sition  der  Homerischen  Dichtungen  teilt.  Ein  Resultat  dieser  Ansicht  ist 
es  denn  auch,  wenn  es  ebendas.  heiszt:  *Die  höchste  poetische  Einheit, 
welche  liegt  in  der  durchgängigen  Vollständigkeit  und  inneren  Wechsel- 
bestimmung des  Ganzen  und  der  Teile ,  wie  sie  die  Vernunft  befriedigt, 
haben  die  Griechen  in  der  Tragödie  erreicht.  Die  Vernunft  war  im 
Homerischen  Zeitalter  nicht  so  entwickelt,  um  solche  For- 
derung an  ein  dichterisches  Werk  zu  machen  (?!).  Die  epische 
Einheit  bezieht  sich  nicht  auf  die  Vernunft,  sondern  auf  die  Phanlasiel?]' 
Wenn  das  Herr  Jul.  Braun  läse !  —  Um  das  Wesen  des  Epos  darzulegen, 
hätte  auch  noch  der  Unterschied  der  Handlungsweise  der  epischen  und 
dramatischen'  Helden  sowie  ihrer  Leidenschaft  angeführt  werden  können. 
Indem  Herr  L.  dann  zu  den  Aufgaben  über  Sophokles  übergeht,  gibt  er 
nach  Aristoteles  Poetik  eine  kurze  Theorie  der  Tragödie  mit  den  notwen- 
digsten Erläuterungen,  eine  mühevolle,  guten  Tact  bekundende  Arbeit, 
wofür  ihm  gewis  jeder  Lehrer  dankbar  sein  wird,  da  er  selbst  einer 
groszen  Mühe  überhoben  wird  und  das  für  die  Schüler  Mitteilbare  beisam* 
men  Ondet.  Mit  der  Erklärung  der  Katharsis  nach  Bernays  kann  jedoch 
Ref.  nicht  übereinstimmen,  sondern  folgt  lieber  Lessing  und  Spengel; 
vgl.  neuerdings  Kleins  Gesch.  des  Dramas  L  —  S.  244  heiszt  es  von  der 
Electra:  'Etwas  herbe  und  abstoszend  klingt,  wenn  wir  auch  noch  so 
sehr  die  Berechtigung  ihres  sittlichen  Abscheues  zugestehen,  bei  den 
Todesseufzern  der  Mutler  der  schadenfrohe  Ruf:  »Schlag  noch  einmal 
zu!«  Es  soll  aber  mit  diesen  Worten  gewis  nur  das  strenge  Vergellungs- 
gesetz  ausgedrückt  werden,  und  sind  sie  also  eine  Anspielung  auf  Aeschyl. 
Agam.  1343,  1345,  1384,  1386  ed  Dind.  —  Noch  weniger  kann  sich 
Ref.  mit  der  Behauptung  S.  321 :  'Im  Drama  ist  alleiniger  Zweck  die  Rüh- 
rung' einverstanden  erklären,  sondern  dieser  ist  ihm  vielmehr,  den  Sieg 
der  allgemeinen  Gerechtigkeitsidee  gegenüber  dem  unberechtigten  Son- 
derwillen des  Individuums  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Wirkung  die- 
ses geschauten  Sieges  ist  dann  die  'süsze  Qual'  (S.  236). 

Wenn  in  den  Aufgaben  über  Homer  und  Sophokles  im  Allgemeinen 
das  rechte  Masz  eingehallen  ist,  und  nur  einige  in  S  60  und  62  als  zu 
hoch  gegriffen  bezeichnet  werden  müssen,  so  hat  es  mit  den  aus  der  deut- 
schen Litleraturgeschichte  geschöpften  Themen  ein  eigenes  Bewandtnis. 
So  anerkennenswerth  nemllch  des  Herrn  Verf.  Bestreben  ist,  die  Studie- 
renden mit  den  Schätzen  unserer  Nationallitteratur  bekannt  und  vertraut 
zu  machen  und  zu  einem  gründlicheren  Verständnis  derselben  zu  füliren, 
so  fürchten  wir  doch,  dasz  er  ein  zu  hohes  Ziel  sich  gesetzt  hat.  Obgleich 
nemlich  viele  dieser  Aufsätze  nur  eine  Reproduction  (S.  XI  und  189)  sein, 
nur  zur  Controle  des  häuslichen  Fleiszes  dienen  (S.  212)  und  die  Schu- 
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1er  zur  gröszeren  Aufmerksamkeit  beim  litleraturgeschichtlichen  Vortrag 
des  Lehrers  und  ihrer  LectOre  spornen  sollen ,  so  liegt  doch  bei  vielen 
die  Gefahr  nahe ,  d^asz  die  Schüler  entweder  sich  blosz  wiederküuend  ver- 
halten oder  meist  nur  ^ungewaschenes  Zeug'  und  ^Schwafeltiien^  vorbrin- 
gen. Denn  was  sollen  die  Schüler  mit  Themen  anfangen,  wie:  ^ Warum 
stieszen  die  höfischen  Dichter  die  nationale  Helden-  und  Thiersage  von 
sich?'  oder  *Hans  Sachsens  Poesie'  oder  ^Gottscheds  Verdienste  uiu  die 
deutsche  Litteratur,  das  deutsche  Theater'  usw.?  Vgl,  %%  65,  66,  65. 
Wie  sollen  sie  hierin  die  so  notwendige  Verbindung  von  Beproduclion 
und  Production  bethätigen,  da  sie  auf  dem  Gymnasium  wo]  nicht  Zeil 
zu  einer  so  umfassenden  Leclüre  finden,  um  etwas  Seth^täadiges  über 
diese  Gegenstände  zu  sagen  und  nicht  blosze  Nachbeter  des  Lehrervor- 
trags  und  des  Lesebuchs  zu  sein?  Am  wichtigsten  aber  erscJieinL  um  das 
Bedenken,  dasz  aus  solchen  Aufsatzübungen  die  üble  Gewohnheit  er- 
wächst, über  Dinge,  die  man  weder  kennt  noch  versteht,  ein  naseweises 
CIrteil  zu  fällen.  Und  da  in  den  zwei  Jahren  der  Prima  etwa  16  umrang- 
reichere  Themen  bearbeitet  werden  können,  so  ist  schwer  einzusehen, 
wie  das  Studium  des  ganzen  Homer,  eines  groszen  Teiles  iks  Sophokles 
und  aller  wichtigeren  Partieen  unserer  Nationallitteratur  durch  Aufwalze 
bewirkt  werden  könne,  wenn  man  bedenkt,  dasz  auszer  solciten  Auf- 
sätzen noch  andere  Themen,  durch  deren  Bearbeitung  der  Schüler  seinen 
Gewinn  aus  dem  Unterricht  darlegen  soll,  vorgelegt  werden.  Wir  wierf er- 
holen es:  die  Zeit  wird  den  Schülern  mangeln,  einen  $o  groszen  SlolT 
zu  bewältigen,  es  scheinen  die  Anforderungen  des  Herrn  J^.  in  BetrefT  der 
Privatleclüre  zu  hoch  und  nicht  durchführbar  zu  sein.  Dagegen  können 
wir  uns  mit  den  meisten  Aufgaben  in  den§S  68  fl'.  einverslanJen  erklfu-en« 
Indem  wir  zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  eilen,  mögen  nur  noch 
ein  paar  Bemerkungen  gestaltet  sein.  Ref.  teilt  des  Verr  Ansicht 
(S.  186  f.)  über  die  Vorlage  mehrerer  Themata,  aus  denen  jeder  Schüler 
ein  beliebiges  sich  wählen  kann,  so  weit  dies  die  häuslichen  Aufgaben  be-  ^ 

trifft,  hält  dagegen  diesen  Modus  für  Probearbeiten  in  der  Schule  für  un-  ^ 

zulässig,^  so  lange  nicht  blosz  über  die  Reife  oder  Unreife  der  ScitiiJer, 
sondern  auch  ihr  genaues  Verhältnis  zu  einander  ein  Urteil  gefällt  werden 
soll.  —  Für  manchen  Leser  ist  vielleicht  die  Nitteiluug  interessant,  Jasz  I 

in  Brandenburg  der  Deutschlehrer  dem  königl.  Commissi rius  ifrei  The-  I 

fflata  für  die  Abiturientenprüfung  in  Vorschlag  zu  bringen  hal ,  so  rlnsz  1 

hierin  das  Selfgovernement  gröszer  ist  als  in  Bayern,  wo  für  sämtliche  i 

%mnasien  vom  k.  Ministerium  dasselbe  Thema  bestimmt  wirJ.  —  Wie  gut 
Herr  L.  dem  Thema  beizukommen  versteht,  kann  man  auch  au^  iler  Verglei-  ! 

<ibung  mit  Anderen,  die  dasselbe  Thema  vorgelegt  haben,  ersehen,  z.  B.  an  J 

<ler  Aufgabe  über  Shakespeares  Jul.  Cäsar  (S.  279),  wobei  dem  Her.  jedoch  % 

^er  Titel  nicht  gefällt,  weil  er  nicht  gut  deutsch  ist.  —  Nicht  stichhaltig 
ist  die  Aufstellung  Düntzers  (S.  279),  der  auch  Herr  l.  zu  huldigen 
scheint,  Masz  nicht  die  Handlung,  sondern  der  in  der  Handlung  sich  aus- 
Pi'ägende  Charakter  der  eigentliche  Gegenstand  des  Dran^^s  sei',  indem 
^arauf  einfach  zu  erwidern  ist,  dasz  Handlung  und  Charakter  im  Drama 
IQ  eins  zusammenfallen,  da  ohne  Handlung  kein  Charakter  sich  zeigen 
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kann,  und  je  mehr  Handlung  stattfindet,  desto  mehr  der  Charakter  henor- 
tritt.  An  einigen  Sätzen  S.  300  und  305  f.  möge  Niemand  Anstosz  neh- 
men, da  die  Siegeshymnen  von  1866  dem  Herrn  Verf.  bei  Abfassung  sei- 
nes Buches  noch  sehr  in  den  Ohren  geklungen  haben  mdgen.  Dasz  für 
die  Bearbeitung  des  Themas  S.  329 :  'Die  Laokoonsgruppe',  eine  Abbil- 
dung den  Schülern  zu  Gebote  stehen  musz ,  Ist  selbstTerständlich  lud 
brauchte  deshalb  nicht  ausdräcklich  daran  erinnert  zu  werden.  Ref.  führt 
dies  deswegen  an ,  um  einem  etwaigen  Tadel  über  ein  Zuviel  auch  hier 
zu  begegnen. 

Von  Druckfehlern  wollen  wir  hervorheben  Forment  S.  5 ,  die  sinn- 
störende  Auslassung  des  Commas  S.  30  Z.  1  nach  nicht,  Tanacilit 
S.  59,  die  garstige  Wortstellung  S.  20:  ^  was  er  erreicht  wol  auch  ohne 
das  h£tte',  die  Orthographie  von  Gescheutes  S.  26  usw. 

Mit  weniger  gelehrtem  Apparat  ausgerüstet  und  geringeren  Ansprü- 
chen, aber  mit  nicht  minderem  Werthe  in  seiner  Art  tritt  Nr.  2  auf.  Wäh- 
rend Hr.  L.  in  die  Anleitung  zum  deutschen  Aufsatz  in  Prima  zugleich  eine 
Theorie  der  Rhetorik  usw.  verweben  wollte  und  sein  Buch  sich  mehr  für 
Lehrer  als  Schüler  eignet,  gibt  das  Büchlein  des  Herrn  Gh.  bloss  recht 
praktische  Belehrungen  für  die  Arbeit  des  Aufsatzes  überhaupt  und  ist 
vorzüglich  für  Schüler  bestimmt,  jedoch  auch  für  jeden  Lehrer  des  deut- 
schen Faches,  besonders  den  Neuling  darin ,  sehr  zweckdienlich. 

Es  gewährt  eine  eigentümliche  und  berechtigte  Freude,  wenn  man 
das,  was  man  selbst  schon  lange  dachte  und  übte,  von  Anderen,  deneo 
erfahrungsgemSsz  ein  competentes  Urteil  zuzutrauen  ist,  bestätigt  und 
empfohlen  sieht.  Diese  Empfindung  des  Ref.  bei  der  Durchlesung  des  Wer- 
kes von  Gh.  wird  wol  auch  manch  andern  Lehrer  bei  dessen  Lectüre  über- 
kommen und  in  ihm  das  Bedauern  erregen,  nicht  schon  lange  ein  so  prak- 
tisches Büchlein  für  den  Gebrauch  seiner  Schüler  gehabt  zu  haben,  zu- 
gleich aber  die  Freude  darüber  hervorrufen,  dasz  ihm  und  ihnen  nunmehr 
ein  treffliches  Hülfsmittel  für  die  Aufsatzübungen  geboten  ist. 

In  der  Form  von  Briefen ,  die  sonst  nur  selten  glücklich  anwendbar^ 
hier  aber  gut  verwerthet  ist,  werden  in  einfacher,  populärer  Weise,  die 
aber  den  Meister  des  Faches  bekundet,  die  praktischsten  Belehrungen  ge- 
geben, Bathschläge,  die  nicht  erst  in  Untersecunda ,  wo  die  eigentlicben 
Aufsatzühungen  zu  beginnen  pflegen,  sondern  schon  früher  in  den  deut- 
schen Arbeilen  befolgt  werden  müssen:  ich  nenne  hier  nur  das  Setien- 
lernen  und  Zerlegen,  zwei  Geistesoperationen,  die  auch  Bonein  der 
Vorrede  seines  deutschen  Lesebuches  (le  Abteilung)  nachdrücklichst  her- 
vorhebt. 

Ref.  wünscht  noch  aus  einem  andern  Grunde  das  Buch  in  den  Hän- 
den aller  Schüler.  Wenn  nemlich  auch  jeder  bessere  Lehrer  des  Deutschen 
seinen  Schülern  ähnliche  oder  die  nemlichen  Belehrungen  wie  die  hier 
mitgeteilten  zu  geben  pflegt,  so  werden  dieselben  doch  um  so  wirksamer, 
wenn  ihre  Wahrheit  gleichsam  durch  Autorität  bestätigt  vorliegt,  und 
können  um  so  mehr  Eigentum  der  Schüler  werden,  als  ihnen  eine  wieder- 
holte Betrachtung  derselben  möglich  ist.  Sieht  der  Schüler  seine  Fehler, 
die  ihm  der  Lehrer  oft  erfolglos  vorgehallen,  gleichsam  oder  vielmehr 
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wirklich  gedruckt,  so  flberkommt  ihn  ein  eigenes  GefQhl  von  Beschämung^ 
welches  eben  der  Anfang  zur  Besserung'  ist. 

Die  Anleitung  zerfällt  wie  ein  Aufsatz  in  drei  Teile:  Einleitung^ 
(6  Briefe),  Abhandlung  (16)  und  Schlusz  (1).  Die  Einleitung  handelt  1)  von 
dem  geringen  Nutzen  der  gelehrten  Rhetoriken  (Stilistiken)  für  Schüler^ 
2)  und  3)  davon ,  dasz  der  deutsche  Aufsatz  mit  den  flbrigen  Gegenstän- 
den des  Schulunterrichts  in  enger  Verbindung  stehe  und  aus  allen  ihm 
Stoff  zufliesze ;  4)  von  der  Lebens-  und  Menschenkenntnis,  die  auch  die 
Jugend  sich  aneignen  könne  (aus  der  Lectßre  des  Homer,  der  Dramen,  der 
Geschichte  usw.) ;  5)  von  dem  Nutzen  ein^s  Sammelbuchs  (litterarisehen 
Tagebuchs),  der  S.  94  nochmals  betont  wird;  6)  von  der  wichtigen  Auf- 
gabe des  Jünglings  sehen  und  hören  zu  lernen.  Dieser  Punct  ist  so  wich- 
tig, dasz  er  auch  später  noch  ein  paar  Mal  (S.  50  ff.,  61,  71)  zur  Bespre- 
chung und  Empfehlung  kommt. 

Der  zweite  Teil  urafaszt  den  Aufsatz  nach  Inhalt  und  Form  und  ent- 
hält 1)  die  Anleitung  zu  einer  richtigen  und  tieferen  Auffassung  de» 
Themas,  2)  die  Anleitung  zur  HerbeischalTung  und  Zubereitung  des  Ge- 
dankenstoffes, 3)  Rathschläge  für  die  Disposition,  4)  die  stilistischen  Er- 
fordernisse der  Darstellung.  Die  hier  gegebenen  Lehren  erinnern  oft  leb- 
haft an  die  des  Herrn  L.,  nur  ist  bei  Herrn  €h.  alles  einfacher  und  über- 
sichtlicher, z.  B.  die  Lehren  über  die  Notwendigkeit  einer  scharfen  Erfas- 
sung des  Themas,  über  die  Partition  uiid  Di\ision  usw.  Dazu  komme» 
noch  zwei  Anhänge :  1)  über  die  Mittel ,  die  Redefertigkeit  auszubilden^ 
ein  Punct,  über  den  die  gelehrten  Bücher  nichts  zu  sagen  pflegen,  der 
aber  eine  sorgfältige  Beachtung  verdient;  2)  von  der  Wichtigkeit  manch«r 
unscheinbaren  Aeuszerlichkeiten:  Entwurf  und  Reinschrift. 

Das  Schluszcapitel  betrifit  das  notwendigste  Erfordernis  für  den  Auf- 
satz: den  Fleisz,  die  Sorgfalt  und  Mühe,  zu  denen  daher  der  Herr  Verf. 
auch  ernsthaft  und  dringend  ermahnt.  —  Druckfehler  wie  Entschieszungen 
tt.  a.  sind  nicht  nennenswerth. 

Ein  vergleichendes  Urteil  über  beide  Werke  hat  Ref.  schon  oben  ab- 
gegeben und  will  hier  nur  noch  den  Wunsch  anfügen,  dasz  beide,  beson- 
ders das  letztere,  in  recht  viele  Hände  gelangen  mögen.  Ref.  zweifelt 
nicht,  dasz  unter  gehöriger  Benützung  dieser  Bücher  die  Aufsätze  der 
Schuler  besser  als  früher  ausfallen  werden. 

ElOHSTÄTT.  GbOSS. 


44. 

E.  n.  Oberländeb,  Oberlehbbr  am  Schtjllehbeb  -  Seminar 
zu  Grimma.  Der  geographisohe  Unterricht  nach  den 
Grundsätzen  der  Bitterschen  Schule  historisch  und 
METHODOLOGISCH  BELEUCHTET.  Grimma  1869;  Gensel.  XII  u. 
228  S. 

Die  genannte  Schrift,  die  trotz  der  Anspruchslosigkeit,  mit  der  sie 
auftritt,  als  eine  mit  dem  geübten  Auge  des  praktischen  Schulmannes  aus- 


318  OberUnder:  der  geographische  Uaterricht. 

geführte  Methodologie  des  geographischen  Unterrichts  [»ezeichnet  ru  wer- 
den Terdient,  darf  allen  Lehrern  der  Geographie  und  zwar  Dicht  blosz  an 
Realschulen  und  Seminarien,  für  welche  sie  zunächst  berechnet  erscheint, 
sondern  auch  an  Gymnasien  auf  das  wärmste  empfohlen  werden,  denen 
insbesondere,  welche  in  dem  Fall  sind  sich  mit  diesem  Unterrichtsfache 
zum  erstenmale  oder  nur  als  Nebenwerk  zu  befassen,  ist  ja  doch  die  Geo- 
graphie noch  immer  an  vielen  Gymnasien  das  Stiefkind,  das  demjenigeD 
Lehrer  zur  Wartung  flbergeben  wird,  der  eben  noch  ein  paar  StondeD 
frei  hat,  oder  sonst  gerade  nicht  anders  zu  verwenden  ist.  Da  aber  die 
wenigsten  Lehrer  für  dieses  Fach  eine  grQndilche  Vorbereitung  von  der 
Universität  mitbringen,  so  werden  die  geographischen  Stunden  von  ihneii 
ohne  das  Bewustsein  eigener  Sicherheit  und  ohne  Lust  und  eben  deshalb 
auch  ohne  rechten  Erfolg  gegeben ;  ja  es  wurde  ein  Irtum  sein  zu  glauben, 
dasz  an  allen  Schulen,  wo  ein  nach  Ritters  Grundsätzen  angelegtes  Lehr- 
buch eingeführt  ist,  deshalb  auch  wirklich  die  Geographie  in  Ritters  Sinne, 
d.  h.  als  eine  Wissenschaft  gelehrt  werde.  Aus  diesem  Grunde  begrösit 
Ref.  Herrn  O.s  Arbeit  mit  aufrichtiger  Freude  als  ein  treffliches  Mittel,  deo 
Lehrer  auf  diesem  Gebiete  helmisch  zu  machen  und  ihn  mit  Freude  ao 
seinem  Gegenstande  zu  erfüllen.  Nach  einer  historischen  Einleitung  über 
die  Entwickelung  der  Erdkunde  gibt  der  Verf.  eine  Uebersicht  über  die  für 
den  geographischen  Unterricht  wichtigsten  Erscheinungen  der  Litteratnr, 
namenUich  über  die  namhaftesten  Lehrbücher,  unter  denen  leider  das  von 
Guthe  nicht  mehr  berücksichtigt  ist,  beleuchtet  dann  Wesen,  Werthund 
Methode  der  vergleichenden  Erdkunde,  insoweit  dieselbe  Gegenstand  des 
Unterrichts  ist  und,  knüpft  daran  eine  Reihe  didaktischer  Grundsätze  und 
Winke,  die  durch  zahlreiche  und  zweckmäszig  gewählte  Proben  erläutert 
werden.  Nirgends  etwas  eigentlich  Neues,  aber  praktische  Anordnung,  ver- 
ständiges Urteil  und  gute  Auswahl.  In  einer  zweiten  Auflage,  die  nicht 
ausbleiben  wird,  würde  Ref.  gern  die  Erklärung  für  die  braune  Farbe  des 
Indianer  (S.  81)  gänzlich  missen,  ebenso  die  Schlittenfahrt  der  Gimbera 
und  den  fadenspinnenden  Narses  S.  200.  Eine  schiefe  Vorstellung  giht 
ebendaselbst  der  Ausdruck:  *Die  Herder  und  Rugier  überstiegen  die 
Alpen  um  das  römische  Reich  zu  zertrümmern'  und  S.  208  ^Residenzen' 
der  deutschen'  Kaiser.  Auch  den  Satz  auf  S.  205:  ^Für  die  Römer  war 
das  Rheinthal  die  Strasze,  auf  der  sie  nach  Norden  hin  erobernd  in 
das  Innere  Germaniens  eindrangen*  möchte  Ref.  nicht  gelten  lassen;  die 
Römer  sind  vielmehr  über  den  Rhein  ostwärts  vorgedrungen  und  inso- 
fern ist  der  Rhein  ein  Beweis ,  dasz  ein  Strom  mit  so  günstigen  Verbilt- 
nissen  wie  dieser  nie  eine  Scheidewand  bildet,  sondern  zur  Ueberschrei- 
tung  einladend  beide  Ufer  in  Wechselverkehr  setzt. 

Mbiszbn.  Th.  Flathe. 
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45. 

JOHANNES  SCHULZE/ 

i^;(NBKROLOO.) 

Der  ftm  20  Februar  d.  J.  in  Berlin  verstorbene  Wirkliche  Geheime 
Ober-Begiernngsrath  Dr.  Johannes  Schulse  war  am  16  Januar  1786  in  Dö- 
mitz  an  der  Elbe  geboren.  Seine  Sehulbildung^  erhielt  er  auf  der  Domschnle 
zu  Schwerin  und  auf  dem  Pädagogium  su  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg. 
Darauf  besuchte  er  die  Universitäten  Halle  und  Leipzig,  wo  er  Philologie 
nnd  Theologie  studierte.  Nach  Vollendung  seiner  Studien  wurde  er  im 
Jnli  1808  als  Professor  an  das  Gymnasium  su  Weimar  berufen.  Aus  der  Zeit 
seines  Aufenthaltes  zu  Weimar  stammen  seine  'Predigten'  (Leipzig  1810) 
nnd  ^Beden  über  die  christliche  Religion'  (Halle  1811),  sowie  seine 
Schnften  über  afflands  Spiel'  (Weimar  1810)  nnd  'über  den  standhaf« 
ten  Prinzen  des  Calderon'  (Weimar  1811).  Im  Jahre  1812  folgte  Schulze 
einem  Bufe  des  Fürsten  Dalberg  als  Professor  der  alten  und  neuen 
classischen  Litteratur  an  das  Gymnasium  zu  Hanau,  wurde  im  Mai 
desselben  Jahres  groszherzoglich  frankfurtischer  Ober-Schul-  und  Studien- 
Rath,  übernahm  im  Jahre  1813  zugleich  die  Direotion  des  Gymnasiums 
zu  Hanau  und  wurde  Mitglied  der  Commission  der  Zeichenakademie 
daselbst.  Nach  der  Wiedervereinigung  Hanaus  mit  Kurhessen  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  kurfürstlich  hessischen  Ober-Schulrath  und  Dlrec- 
tor  der  hohen  Landesscl^ule  zu  Hanau.  Diese  Stelle  legte  er  im  März  1816 
nieder,  um  einem  Rufe  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preuszen 
als  Consistorial-  und  Schulrath  in  das  Consistorium  und  Schulcollegium 
zu  Coblenz  zu  folgen.  Seine  erfolgreichen  Bemühungen  um  Verbesse- 
rang  des  öffentlichen  Unterrichts,  besonders  der  Gymnasien,  führten 
1818  seine  Berufung  als  Hiilfsarbeiter  in  das  Ministerium  für  geist- 
liche, Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  zu  Berlin  herbei. 
Bereits  am  15  November  desselben  Jahres  ward  er  zum  Geheimen 
Ober-Begiernngs-  und  vortragenden  Rath  in  dem  genannten  Ministerium 
befordert.  In  dieser  Stellung  bearbeitete  Schulze  die  technischen  und 
administrativen  Angelegenheiten  sämtlicher  preuszischer  Universitäten, 
der  evangelischen  und  katholischen  Gymnasien  und  der  Öffentlichen 
Bibliotheken  des  preuszischen  Staates,  sowie  die  höheren  wissenschaft- 
lichen Ressortgegenstände,  namentlich  die,  welche  sich  auf  wissenschaft- 
liche Reisen  und  auf  die  Herausgabe  wissenschaftlicher  Werke  unter 
Staatsbeihülfe  bezogen.  Im  Jahre  1840  wurde  er  von  der  Bearbeitung 
der  Angelegenheiten  der  katholischen  Gymnasien  entbunden,  führte  da- 
gegen die  der  evangelischen  Gymnasien  noch  bis  gegen  Ende  1842  fort. 
Seitdem  beschäftigten  ihn  besonders  die  Angelegenheiten  der  Univer- 
sitäten. ^ Gegen  Ende  des  Jahres  1849  wurde  er  mit  der  Direction  der 
Abteilung  für  die  Unterrichts-Angelegenheiten  im  Ministerium  betraut 
und  am  7  Februar  1862  zum  Wirklichen  Geheimen  Ober-Regierungrath 
mit  dem  Range  eines  Rathes  erster  Classe  ernannt,  nachdem  er  bereits 
>eit  1826  als  Mitglied  der  Militair-Studiencommission  und  seit  1881  als 
Mitglied  der  Studiendirection  der  allgemeinen  Kriegsschule  gewirkt 
hatte.  Am  30.  August  1858  feierte  er  sein  50jährige8  Dienstjnbiläum 
nnd  schied  mit  dem  Schlüsse  desselben  Jahres  aus  seiner  amtlichen 
Thätigkeit  aus. 

Im  Jahre  1828  wurde  Schulze  Ritter  des  Rothen  Adler-Ordens  drit- 
ter Classe,  2U  welchem  er  1833  die  Schleife  erhielt;  1835  wurde  ihm 
die  zweite  Classe  dieses  Ordens  und  1857  der  Stern  zu  derselben  ver- 
liehen. Bei  seinem  vorerwähnten  Jubiläum  erhielt  er  von  dem  Grosz- 
berzog  von  Sachsen -Weimar  das  Gommandeurkreuz  erster  Classe  mit 
dem,  Stern  des  Hausordens  vom  weiszen  Falken,  und  bei  seinem  Aus- 
scheiden aus  dem  Amte  verlieh  ihm   des  jetzt  regierenden  Königs  Ma- 
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jestät  als  Prinzregent  den  Adler  der  Comthare  des  königUcbea  H&us- 
ordens  von  Hohenzollem. 

Die  königlich  preofzische  Akademie  der  Wissenschaften  za  Beilk 
hatte  ihn  im  Jahre  1854  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt;  ferner  war 
er  ordentliches  Mitglied  der  herlinischen  Gesellschaft  far  deutsche 
Sprache  und  der  königlichen  Akademie  für  gemeinnützige  Wissenseliaf- 
ten  in  Erfurt,  sowie  Ehrenmitglied  des  Museums  in  Frankfurt  a.  M.  imd 
der  Wetterauschen  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde.  Ton 
Schulees  wissenschaftlichen  Arbeiten  sind  auszer  den  bereits  genannteo 
noch  folgende  zu  erwähnen:  die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  H.  Mejei 
besorgte  Ausgabe  der  Winekelmannschen  ^Geschichte  der  Kunst  des 
Altertums'  (4  Bände,  Dresden  1809—1816);  später  gab  er  desselben 
Schriftstellers  'Vorläufige  Abhandlung  von  der  Kunst  der  Zeickui!,' 
der  alten  Völker'  heraus  (Dresden  1817).  Auch  verfaszte  er  eine  lieber- 
Setzung  der  Bestattungsrede  des  Perikles  im  Thueydides  (Hanau  1813; 
und  gab  seine  Schulreden  heraus  (Hanau  1813). 

(Aus  Stiehls  Centralblatt  abgedruckt) 


46. 

Dr.  LUDWIG  von  JAN. 

(NEKROLOG.) 

Ludwig  V.  Jan  war  am  2  Juli  1807  in  Castell  geboren,  wo  sein  V&t^r 
gräflich  Castellscher  Kanzleidirector  war.  Als  neunjähriger  Knabe  beit^ 
er  1816  das  Gymnasium  zu  Wertheim,  wo  er  unter  Föhfisch,  Bachm&on, 
Platz  bis  Ostern  1820  verblieb ;  der  im  Jahre  zuvor  eingetretene  Tod  seines 
Vaters  hatte  die  Folge ,  dasz  er  dann  ein  Jahr  auf  dem  Pädagogiom  in 
Gieszen  zubrachte,  bis  der  Umzug  seiner  Mutter  und  Geschwister  ik 
nach  Wertheim  zurückführte,  wo  er  1826  das  Gymnasium  absolviert«, 
um  sich  der  Medicin  zuzuwenden.  Die  dringenden  Mahnungen  des  von 
ihm  hochverehrten  Föhlisch  bestimmten  ihn  jedoch,  sieh  der  Altertams- 
Wissenschaft  zu  widmen.  Mit  verdoppeltem  Eifer  warf  er  sich  nun  &sf 
dies  Studium.  Um  in  bayerische  Dienste  treten  zu  können,  bestand  er 
auch  in  Würzburg  eine  Maturitätsprüfung;  dann  begab  er  sich  an  d^ 
Lyceum  in  München  und  in  das  von  Thiersch  und  Kopp  geleitete 
philol.  Seminar.  Glücklicher  Weise  wurde  auch  die  Landshater  Uni- 
versität damals  nach  München  verlegt  und  so  konnte  er  seine  Stadien 
dort  fortsetzen  unter  Thiersch,  Ast,  Schelling,  Schom,  Othm.  Frasic 
und  zugleich  innige  Freundschaft  mit  Gleichstrebenden  knüpfen,  z.  B 
mit  Beckers,  Halm,  Spengel,  Thomas,  v.  Neger,  v.  Daxenberger, 
Uschold,  Betzold  u.  A.  Seinem  wohlbestandenen  Studienlehramis- 
Examen  folgte  auf  Empfehlung  von  Thiersch  ein  ehrenvoller  Auftrag' 
Die  Gesellschaft  der  Naturforscher  hatte  den  Wunsch  geänszert,  es 
möchte  doch  für  den  ar^  vernachlässigten  Text  von  Plmi  natiirdis 
?dstoria  besonders  eine  Collation  von  Hdss.  in  Florenz  und  Paris  vorge- 
nommen werden.  Die  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  nabm  i}^^ 
der  Sache  an,  König  Ludwig  I.  stellte  seine  Unterstützung  in  Anssiclit 
und  der  junge  y.  Jan  reiste  im  Auftrag  des  k.  b.  Staatsmiaisteriiini^ 
nach  Florenz,  arbeitete  auf  den  dortigen  Bibliotheken,  dehnte  seine 
Reise  zu  gleichem  Zweck  nach  Rom  und  Neapel  aus  und  wanderte  toa 
da  nach  Paris,  zu  Bibliothekar  Hase.  Erst  im  Herbst  1829  kehrte  er 
mit  der  durch  seinen  deutschen  Fleisz  gewonnenen  Ausbeute  nseb  ^^' 
eben  zurück,  wo  er  im  folgenden  Jahre  durch  eine  InaugursIdissertA- 
tion  Observationes  aliquot  criticae  in  Plinii  See,  naturalis  hutmae  Ä^ 
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und  öffentliche  Disputation  unter  Tbierscbs  Präsidium  den  Doctor^ad 
mit  Auszeichnung  erwarb.  In  jener  erstattete  er  Bericht  über  die  ein- 
gesehenen Hdss.  und  sprach  iiucb  *  die  Vermutung  aus ,  daaz  dem 
Text  des  Plinianischen  Werks  der  ursprüngliche  Schlusz  fehlen  müsse, 
eine  Vermutung,  die  er  zu  seiner  Freude  in  dem  ihm  noch  unbekann- 
ten tind  erst  1831  von  ihm  entdeckten  trefflichen  cod.  Bambergetisis  be- 
stätigt  fand.  Seine  Sammlungen  hatte  er  der  k.  Akademie  übergeben 
und  diese  gab  sie  an  Jul.  Sillig  in  Dresden  hinaus ,  mit  dessen  CoHa- 
tionen  sie  gegenwärtig  der  k.  Bibliothek  daselbst  einverleibt  sind.  — 
Im  Jahre  1833  erfolgte  seine  über  ein  Jahr  im  Cabinet  liegen  geblie- 
bene  Berufung  als  Professor  an  das  neu  vervollständigte  Gymnasluni 
in  Schweinfurt;  zu  dessen  200jähriger  Stiftungsfeier  veröffentlichte 
y.  Jan  den  bis  dahin  unbekannten  Schlusz  von  Plin,  nai,  hist,  und  Im 
Herbst  aus  demselben  cod.  Bomb,  eine  Gollation  der  letzten  6  Bücher, 
welche  eine  Menge  nicht  geahnter  Lücken  der  Vulgata  ausfüllte.  Djuaii 
reihte  sich  eine  vollständige  Gollation  des  ganzen  Codex  mit  kritificben 
Bemerkungen,  die  zuerst  in  Zeitschriften,  dann  1836  als  Anhang-  ssum 
y.  Teil  des  SilUgschen  Plinius  erschienen.  In  den  ebengcnanDten 
Jahre  ernannte  die  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  den  ProfoHaor 
T.  Jan  zu  ihrem  correspond.  MitgUede,  auch  wurde  in  demselben  der 
französische  Unterricht  am  Gymnasium  und  die  3.  Classe  desselben  ibm 
überwiesen.  Als  ihm  einige  Jahre  darauf  ein  Kuf  an  das  Gjmdasiam 
aead.  in  Hamburg  zu  Teil  ward,  lehnte  er  ihn  schlieszlich  ab ,  weit  die 
Philologie  dabei  in  den  Hintergrund  gestellt  werden  sollte.  InKwisclidii 
waren  Forschungen  Äum  Text  der  episU  u.  natter,  quaest.  des  Setioca 
Jans  gelehrte  Beschäftigung  durch  erstmalige  oder  revidierende  CoHa- 
tionen;  so  entstand  das  Programm  1839  Symholae  ad  notiiiam  codkum 
dtque  emendationem  epistolarum  L,  Annaei  Senecae,  und  eine  Textauagabe 
dieses  Schriftstellers  war  bereits  durch  Silligs  Vermittlung  in  Aussiebt 
genommen,  als  Fickerts  Unternehmen  bekannt  wurde,  worauf  v.  Jan 
durch  Sillig  auf  den  fast  seit  einem  Jahrhundert  vernachtäsgig-ten 
Macrobius  aufmerksam  gemacht  wurde.  Mit  nicht  unbedeutenden  Ko- 
sien  verschaffte  er  sich  zu  diesem  Autor  einen  möglichst  vollätänligen 
Apparat  und  selbst  die  scrupulose  Oxfordiana  sandte  ihm  —  sonal  uner- 
hört! —  gegen  hohe  Caution  ein  Manuscript  über  den  Canal.  So  er- 
schien  1848 — 52  seine  kritisch  und  exegetisch  bedeutende  Ausgabe  des 
Macrobius.  Sein  ganzes  gedrucktes  und  handschriftliches  Material  hat 
€r  hernach  für  einen  künftigen  Bearbeiter  in  der  Schweinfurter  Biblio 
thek  niedergelegt.  —  Sillig  hatte  mit  treuer,  geschickter  Benützung 
der  Arbeit  v.  Jans  seine  gröszere  Ausgabe  bereits  begonnen,  &U  Letz- 
terer ebenfalls  dem  Plinius  sich  wieder  zuwandte.  Bereits  hatte  er  n^it 
Thiersch  über  einen  Plan  verhandelt,  um  mit  Unterstützung  der  k,  b. 
Akademie  der  Wissenschaften  einen  Real-Commentar  herauszug^ebeiit 
auch  in  der  Hoffmannschen  Uebersetzungsserie  den  Plinius  übernom- 
men, als  Teubner  ihn  veranlaszte,  in  seiner  Sammlung  die  -bekannte 
kritische  Textausgabe  desselben  zu  besorgen,  welche  dann  auch  von 
1854—65  vollständig  in  6  Bänden  erschien  und  deren  zweite  Ausgabe 
^es  In  Bandes  eben  unter  der  Presse  ist.  —  In  der  Zwischenzeit  1857 
hatte  die  k.  bajr.  Akademie  der  Wissenschaften  den  Gymnasiülpro- 
fessor. —  eine  seltene  Ehre  —  zu  ihrem  ordentlichen  Mitglied  43rDaunt. 
Als  Thiersch,  den  er  mit  nie  erlöschender  Dankbarkeit  als  seinen  Met- 
fiter verehrte,  im  folgenden  Jahre  sein  Doctorjubiläum  feierte,  fehlt? 
natürlich  v.  Jan  nicht  unter  den  Gratulanten:  er  sandte  eine  Abhauci- 
laiig  De  auctoritate  codicum  Plinian.  —  Es  ist  unthunlich,  seine  zjihl- 
reichen  Abhandlungen  und  Recensionen  hier  zu  verzeichnen,  welche 
von  früher  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Münchener  Gel.-Anz.,  den  Neuen 
Jahrbb.  für  Philologie,  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie,  dem 
Philologus,  der  Eos  (unter  deren  Redactoren  er  sich  befand),  den  BlÜt- 
tem  für  bayr,  Gymnasialwesen  u.  a.  einverleibt  sind  und  eine  vielsei- 
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tige  gründliche  Gelehrsamkeit  bekunden;  dagegen  sei  hier  aosdräck- 
lioh  bemerkt,  dasz  diese  nnermüdlich  aosdauemde  und  erfolgreiche 
Tbäti^keit  als  Gelehrter  in  keiner  Weise  seine  Wirksamkeit  als  Leh- 
rer beeinträchtigte.  Denn  wie  er  nicht  nnr  das  Lehren,  sondern  auch  das 
Erziehen  sich  zur  Aufgabe  machte  (er  hatte  überdies  eine  lange  Reihe 
von  .Tdhren  Zöglinge  im  Haus)  nnd  dabei  seine  angeborene  Herzens- 
gute T£iehr  als  rigorose  Strenge  wirken  Hesz,  das  hält  eine  groszeZabl 
frübcrer  Schüler  in  dankbarer  Erinnemng.  Nachdem  ihm  aber  nach 
29j  ährigem  Wirken  am  Schweinforter  Gjmnasiam  das  Rectorat  in  Erlan- 
geu  übertragen  war,  widmete  er  sich  mit  Liebe,  aufopferndem  Fleisz 
mid  fier  ihm  eigenen  Gewissenhaftigkeit  dieser  neuen  Thätigkeit;  ins- 
beaocidere  aber  war  ihm  bei  der  Jugenderziehung  die  Erweckung  reli- 
giösen und  kirchlichen  Sinnes  von  Wichtigkeit.  Er  selbst  hat  densel- 
ben zwar  keineswegs  zur  Schau  getragen»  aber  ihn  von  jeher  bethä- 
tigt,  weshalb  er  nach  der  Begründung  der  Kirchenvorstände  sofort  in 
Seihweinfurt,  dann  auch  in  Erlangen  zu  deren  Mitglied  gewählt  warde; 
auch  ist  er  von  dort  zweimal  als  Deputierter  zur  Generalsynode  abge- 
ordnet worden  und  nahm  an  der  Förderung  des  Gustav-Adolfs-  und  Mis- 
alons- Vereines  lebendiges  Interesse. 

Ganz  besonders  musz  auch  seine  höchst  verdienstliche  Thätigkeit 
auf  dem  Felde  der  inneren  Mission  hervorgehoben  werden.  Sein  huma- 
ner Tind  christlicher  Sinn  hatte  auch  von  jeher  für  die  Not  des  Näch- 
sten ein  Auge;  zu  einer  Zeit,  wo  die  sociale  Frage  auftauchte  und 
m^tn  ibren  Ursachen  nachspürte,  bedurfte  es  nur  eines  Hinweises  für 
V.  J^n^  wie  er  ihn  in  den  fliegenden  Blättern  des  Bauhen  Hauses  bei 
Hamhurg,  die  er  am  Busztag  1851  las,  vorfand,  um  in  ihm  den  Gedan- 
kf!Ti  zu  erwecken  einen  Verein  zur  Förderang  des  materiellen  und  sitt- 
lichen Wohls  der  unbemittelten  Volksclasse  zu  gründen.  Mit  welchen 
Schwiarigkeiten  er  dabei  trotz  dem  Beistand  Gleichgesinnter  zu  kämpfen 
hatte^  welcher  Selbstverleugnung  es  von  dieser  Seite  bedurfte,  um  den 
Vi' rein  zu  erhalten,  besonders  nachdem  der  erste  Versuch  zur  Erzie- 
hung Verwahrloster  nicht  ohne  misliche  Erfahrung  abgieng,  wie  end- 
liish  beHonders  dem  festen  Gottvertrauen  und  der  zähen  Geduld  v.  Jans 
die  ^Stiftung  eines  Rettungshauses  zu  danken  war,  dem  er  auch  einen 
geeifrneten  Hausvater  und  Lehrer  zu  gewinnen  wüste,  das  alles  wird 
die  Gü^chicbte  seiner  Heimat  in  dankbarer  Erinnerung  bewahren. 

h]A  ist  nur  natürlich,  dasz  ein  Mann  von  solcher  Charakteranlage 
wo  eF  galt  für  die  Interessen  des  Staates  und  Vaterlandes  einzustehen, 
dlee  auch  ohne  Zaudern  mit  fester  Entschlossenheit  that.  Er  mit  weni- 
gen Freanden  wagte  es,  im  Jahre  1848,  wo  so  mancher  Kopf  und  Her^ 
nicht  auf  der  rechten  Stelle  hatte,  mit  persönlicher  Gefahr  dem  über- 
stürzenden Treiben  entgegenzutreten;  und  so  bewährte  sich  der  Ge- 
lehrte nud  Lehrer  auch  in  dieser  Beziehung  als  guten  Bürger. 

^^üuhsunddreiszig  Jahre  einer  rühmlichen  Lehrthätigkeit  und  eine 
faftt  chenso  lange  Zeit  der  glücklichsten  Ehe  lagen  hinter  ihm,  als  der 
plötzliche  Tod  eines  hoffnungsvollen  Sohnes  dieses  stille  segensvolle 
Dasein  erschütterte.  Der  hartgeprüfte  Vater  vermochte  den  Verlust 
ftwar  zu  ertragen,  aber  nicht  zu  verwinden;  seine  Kräfte  nahmen  sicht- 
lich rib,  ein  früher  schon  bemerkbares  Herzleiden  kündigte  sich  nach 
eilfi^i'lirigem  Stillstaml  im  Laufe  des  letzten  Winters  durch  mehrfache 
At^tii  m;i tische  Beschwerden  wieder  an  und  ein  solcher  Anfall  nötigte  ihn 
endHt'h,  seine  Lehrthätigkeit  einzustellen.  Am  Sonntag  den  11.  AprU 
nahm  er  noch  mit  den  Seinigen  das  heil.  Abendmahl,  am  Abend  des- 
selben Tages  gieng  er  zur  Ruhe  von  seinem  irdischen  Tagwerk  ein. 
(Nach  dem  Berichte  der  Blätter  für  bayrisches  Gymnasial wesen*) 
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PBB80NALN0TIZEN. 

(Unter  Mitbenntzang  des  'Centralblattes^  yon  Stiehl  und  der  'Zeit-^ 
Schrift  für  die  österr.  Gymnasien'.) 


EraenBimvcii ,  Befördermifeiiv  Tcrsetsviifl;«!!»  Avsseiehiiiiiigeii«. 

Ball,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  St.  Johann  in  Danzig,. 
zum  Oberlehrer  befördert. 

Brannemanui  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Andreassehule  in  Berlin,   als. 
Director  der  Realschule  in  Elbing  bestätigt. 

Czermak,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz I  Cl.  des  Sachsen-Ernestinischen  Hausordens. 

Duden,  Dr.,   Prorector  des  Gymnasiums  zu  Soest,   als  Diroctor  des 
Gymnasiums  zu  Schleiz  berufen. 

Feyerabend,    ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tilsit,   als  Oberlehrer 
an  das  Gymnasium  zu  Thorn  berufen. 

Fischer,  Dr.,  ord.  Lehrer  der  höh.  Bürgerschule  in  Lennep,  zum  Con- 
rector  des  Gymnasiums  in  Schleiz  ernannt. 

Hornstein,  Dr.,   Lehrer  der  Israel.  Realschule  zu  Frankfurt  a.  M.^ 
als  ord.  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Cassel  berufen. 

Iltgen,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  als  ord.  Lehrer 
am  Progymnasium  zu  Montabaur  angestellt. 

Job,  Conrector  an  der  Altstädtischen  Realschule  in  Dresden,  zum  Rec- 
tor derselben  ernannt. 

V.  Karajan,  Dr.,  bisheriger  Präsident  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens. 

Kirchhpff,    ord.    Lehrer   am    Gymnasium    zu  J 

Altona,  f   zu  Oberlehrern  be- 

Koni ecki,   ord.  Lehrer  an  der  Andreasschule  /  fördert, 

zu  Berlin,  ) 

Krehl,  Dr.,  aord.  Professor  an  der  Univ.  Leipzig,   zum  ord.  Honerar- 
Professor  und  zweiten  Oberbibliothekar  ernannt 

Krohn,   Seh  AG. ,   an  der  Ritter  akademie  zu  Brandenburg  als  Adjunct 
angestellt. 

Lipsius,  Dr.,  Director  des  Nicolaigymnasiums  in  Leipzig,    zum  aord. 
Professor  der  class.  Philologie  an  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Märten,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ostrowo,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Milde,  Dr.,   ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zum  heil.  Geist  in  Berlin, 
als  Professor  prädiciert. 

Möller,  SchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Altona  angestellt. 

Praetorius,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gnesen,  an  das  Gym- 
nasium zu  Cassel  versetzt. 

Preime,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel,   als  Oberlehrer 
an  der  Realschule  daselbst  augestellt. 

Prowe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn,  als  Professor  prä- 
diciert. 

Bescher,   Dr.,  Geh.  Hofrath,   ord.  Professor  der  Universität  Leipzig,, 
erhielt  das  Comthurkreuz  des  k.  säcbs.  Verdienstordens. 

Bägert,    Dr.,    Oberlehrer   am  Gymnasium    zu  . 

Stolp,  in  gleicher  Eigenschaft  I    am  Gymnasium  zu 

Scharenberg,  Dr.,  als  Oberlehrer  (      Altona  angestellt. 

Schlee,  Dr.,  als  Oberlehrer  ^ 

Stobbe,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  St.  Johann  in  Danzig,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Stops,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Schleiz  angestellt. 
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Thilo,  Dr.,  Oberlehrer  am  PSdagogiain  zu  Halle,  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Neubrandenburg  ernannt. 

Vogt,  commiss.  Bealschallehrer  za  Oassel,  als  ordentl.  Lehrer  ange- 
stellt. 

Witt  ich,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Aschersleben,  an  der  Real- 
schule zu  Cassel  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Guttmann,  Oberlehrer  am  Elisabethgymnasium  in  Breslau. 
Höszler,  Lehrer  und  Rendant  am  Pädagogium  der  Frankeschen  Stif- 
tungen in  Halle. 

Gestorben  s 

Behnsch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  am  Zwinger  zu  Breslaa. 
(Englische  Schulgrammatik.) 

Beraz,  Dr.  Jos.,  ord.  Professor  der  Naturgeschichte  au  der  Universität 
München,  starb  am  7  Juni,  65  Jahre  alt. 

Bertolini,  Dr.,  Professor  in  Bologna,  der  Senior  der  Botaniker,  m 
die  Darstellung  der  italienischen  Flora  hochverdient,  starb  an 
17  April,  93  Jahre  alt. 

Broughton,  Lord  John  Cam  Hobhouse,  englischer  Staatsmann,  be- 
kannt durch  seine  langjährige  freundschaftliche  Verbindung  mit 
Byron,  f  83  Jahre  alt. 

Bürkel,  Heinrich,  berühmt  als  Landschafter  und  noch  mehr  als  Genre- 
maier,  starb  am  10  Juni  in  München.  (B.  war  1802  zu  Pirmasens  ge- 
boren.) 

Conrad,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Brandenbuirg. 

Diemer,  Dr.  Jos.,  Regierun gsrath,  Vorstand  der  k.  k.  Universi^- 
bibliothek  in  Wien,  wirkl.  Mitglied  der  dortigen  Akademie  der 
Wiss.,  gründlicher  Kenner  der  mittelalterlichen  Litterator,  starb, 
62  Ji^re  alt,  am  3  Juni  zu  Perchtholdsdorf. 

Felder,  Michael,  Bauer  in  Schoppemau  im  Bregenzer  Wald,  bekannt 
als  Volksdichter,  starb  in  seiner  Heimat  am  26  April,  29  Jahre  alt. 

Hanns,  Dr.  F.,  Universitätsbibliothekar  in  Prag,  verdient  durcli  seine 
Forschungen  im  Bereich  der  slayischen  Altertümer  und  Mythologie, 
starb  im  57n  Lebensjahre. 

Hasel  er,  ord.  Lehrer  am  Gyronasiunw  zu  Meldorf. 

Hengstenberg,  Ernst  Wilhelm,  Dr.  th.,  ord.  Professor  der  Uniy. 
Berlin,  der  berühmte  Streiter  und  Deuter  des  protestant.  Orthodoiis- 
mus,  starb  am  28  Mai  zu  Berlin,  noch  nicht  67  Jahre  alt.  (H.  war 
1802  zu  Fröndenberg  in  der  Grafschaft  Mark  geboren.) 

Hildebrand,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  zu  Dortmund. 
(Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  afrikanischen  Latinität.  Tertollian. 
Amobius  usw.) 

Schäfer,  Dr.  Heinr.,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
Gieszen,  starb  am  2  Juni. 

Schmidt,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  za  Stettin. 
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Bekanntmachuiig. 

Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  sieben- 
undzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  den  Tagen  vom  27.  bis  30. 
September  d.  J.  in  Kiel  stattfinden,  zu  welcher  das 
unterzeichnete  Präsidium  jeden  statuarisch  Berechtig- 
ten hierdurch  ergebenst  einladet.  Indem  dasselbe  die 
geehrten  Fachgenossen  aujBEbrdert,  beabsichtigte  Vor- 
träge sowie  in  der  p9,dagogischen  Section  zur  Dis- 
cussion  zu  stellende  Thesen  baldmöglichst  anmelden 
zu  wollen,  erklärt  es  sich  zugleich  bereit,  Anfragen 
und  Wünsche  die  sich  auf  Theilnahme  an  der  Ver- 
sammlung namentlich  auch  auf  Wohnung  in  imserer 
mit  Gasthäusern  nicht  reichlich  versehenen  Stadt 
beziehen,  entgegen  zu  nehmen  und  zu  erledigen. 

Kiel,  den  9.  Juli  1869. 

Das  Präsidium 

der  siebenundzwanzigsten  Versammlimg 
deutscher  Philologen  imd  Schulmänner. 

Dr.  Forchhammer.    Dr.  Ribbeck. 
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MIT   AÜSSCHLÜSZ    DEB   CLA8SISCRBN   PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MASIUS. 


(40.) 

ERZIEHUNGS-  UND  UNTERRICHTSFEAGEN.    H. 

(Fortsetzung  von  8.  296.) 


Die  IndiTidnalitSt,  ihr  Wesen  und  iiire  Dignität. 

Wir  haben  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen  den  Begriff  der 
Individualität  in  einer,  wie  es  scheinen  kann,  unberechtigten  und  will- 
küriichen  Beschränkung  gefaszt;  in  derselben  Beschränkung  freilich, 
dünkt  uns,  wie  einst  Scbleiermacher  diesen  Begriff  faszte,  d.  h.  nicht 
absolut,  als  Bestimmtheit  der  menschlichen  Natur  in  uns  überhaupt  und 
an  sich,  sondern  als  eine  Bestimmtheit  zur  Erzeugung  eines  positiven, 
eigentümlichen,  über  das  allen  Menschen  als  Menschen  Gemeinsame  sich 
emporhebenden  Seins  und  Lebens.  Nun  erscheint  aber  im  wirklichen  Leben 
das  eigentümliche  Sein  auch  als  zurückbleibend  hinter  diesem  allgemein 
Menschlichen  und  unter  dies  allgemeine  Niveau  herabsinkend.  In  der  phy- 
sischen Geographie  spricht  man  von  Elevationen  und  Depres- 
sionen. So  köunte'man  auch  hier  von  Elevationen  und  Depressionen  der 
menschlichen  Natur  sprechen.  Auch  der  Ausdruck  negative  und  posi- 
tive Individualität  würde  bezeichnend  sein,  wie  jüngst  Jemand  ge- 
wisse Völker  des  amerikanischen  Nordens  der  negativen  Menschheit 
zuerteilt  hat. 

Bei  einer  begrifflichen  Erörterung  ist  man  gleichwol  zu  jener  Be- 
schränkung durchaus  berechtigt.  Wer,  was  eine  Sache  sei,  wahrhaft  er- 
kennen will,  musz  ihr  Wesen  in  ihren  höchsten  und  vollkommensten  Er- 
scheinungen zu  erkennen  suchen.  Wer  wissen  will,  was  Individualität  ist, 
und  weichen  Werth  Individualität  hat,  musz  sie  daher  als  positive  Indivi- 
dualität, als  Elevation,  als  Virtuosität  fassen.  In  der  Praxis  dagegen  und 
im  wirklichen  Leben  werden  auch  die  Erscheinungen  der  Depression  Be- 
achtung und  Berücksichtigung  finden  müssen,  um  so  mehr  da  sie  1)  die 
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bei  weitem  zablreicheren  und  2)  die  unserer  Liebe  und  Hülfe  bei  weitem 
bedürftigeren  sind.  Denn  die  wirklichen  Talente,  die  sich  zu  elDem  posi- 
tiven eigentümlichen  Sein  erhebenden  Naturen  sind  in  fast  verschwinden- 
der Minderzahl  gegen  die  beschränkten  Naturen,  so  sehr,  dasz  jede  Schule 
vollauf  zufrieden  ist,  wenn  sie  unter  den  Hunderten  von  Zöglingen,  die  sie 
ausgebildet  hat,  auf  ein  und  das  andere  wirkliche  Talent  hinweisen  kann, 
das  sie  das  ihrige  nennen  kann.  Ueberdies  pflegen  die  Talente  sich  auch 
ohne  unsere  Beihälfe  ihren  Weg  zu  suchen  und  diesen  Weg  zu  fiDden. 
wenn  man  ihnen  nur  diesen  Weg  nicht  verbaut ;  dagegen  bedürfen  die 
negativen  Individualitäten  all  unserer  Sorge  und  Pflege,  wenn  sie  nur 
einigermaszen  an  der  allgemein  menschlichen  Bildung  Teil  erhalleo 
sollen. 

Es  ist  ohne  Zweifel  sehr  schön,  wenn  ein  Lehrer  wie  Ilgen  und  eis 
Schüler  wie  Hermann  sich  zusammen  finden,  und  Ilgen  wird ,  wenn  msii 
kaum  noch  an  den  groszartigen  Rector  der  Pforte  denkt,  noch  als  Lehrer 
Hermanns  genannt  werden ;  aber  die  rechte  virtus  des  Lehrers  wird  sich 
doch  auf  der  andern  Seite  zeigen  müssen ,  in  der  christlichen  Liebe, 
welche  in  die  Tiefen  hinabsteigt,  das  Schwache  stützt,  das  Verloreoe 
wieder  zurückbringt,  und  in  der  von  dieser  Liebe  erfüllten  Weisheil, 
welche  auch  den  erlöschenden  Funken  wieder  zu  beleben  und  den  glim- 
menden Docht  vorm  Verlöschen  zu  wahren  sucht.  Ich  freue  mich,  weiiD 
junge  Lehrer,  für  die  Wissenschaft  glühend,  Talente  für  die  Wissenschaft 
zu  werben  suchen;  aber  wenn  ich  den  rechten  Lehrer  sehen  soll,  willicli 
ihn  zur  Seite  eines  Pestalozzi  sehen.  Wir  werden  daher  im  Folgenden  auch 
auf  jene  Depressionen  achten  müssen. 

Wer  eigenes  freies  Lehen  in  seinen  Schülern  zu  erwecken ,  zu  pfle- 
gen und  zu  bilden  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  wird  die  Grundlage,  das 
Fundament  nicht  vernachlässigen  dürfen ,  worauf  sich  dieses  Leben  erhe- 
ben soll.  Es  ist  die  Lebenskraft  selber,  von  der  ich  spreche;  jene  Lebens- 
kraft, welche  bestimmt  ist  ein  ganzes  langes  Leben  hindurch  vorzahalten, 
und  dies  schwere,  schwere  Leben  auszuhalten,  ohne  unter  dessen  Last  pil 
Sorgen  zusammenzubrechen,  und  aus  der  sowol  in  den  Körper  als  in  die 
Seele  wie  aus  einer  unsichtbaren  Quelle  Gesundheit,  Kraft  und  Frische 
einströmt.  Ich  werde  weiterhin  Öfters  davon  den  Ausdruck  Vivacität 
gebrauchen ;  denn  sie  ist  in  der  That  wie  eine  lebhafte  sprudelnde  Quelle, 
weiche  sich  mit  Macht  aus  der  Erde  hervordrängt.  Sie  sprudelt  allerdings 
hier  lebhafter  als  dort:  am  frischesten  und  kräftigsten  in  der  Regel  hei 
begabteren  Naturen.  Hermann,  Böckh,  Mendelssohn,  Mozart,  Schinkel,  h- 
phael ,  Gausz  sind  solche  ungemein  früh  entwickelte  Naturen  gewesen. 
Doch  gibt  es  entgegengesetzte  Fälle,  namentlich  wenn  grosze  Hindernisse  zu 
überwinden  waren.  Wie  lange  Zeit  hat  es  bedurft,  ehe  Winckelmann, 
Carstens  hervortraten;  dann  sind  sie  nach  wenigen  Jahren  in  der  Fülle 
der  Kraft  mitten  aus  ihrer  Eutwickelung  hin  weggenommen  worden.  Aber 
nicht  blosz  die  Talente  bedürfen  der  unversehrten  Vivacität;  wir  Alle 
haben  ihrer  nötig,  zumal  wenn  wir  dem  herandrängenden  Alter  Wider- 
stand leisten  wollen.  Kein  Erzieher  von  Gewissen  darf  auf  diese  Vivacität 
einstürmen  oder  einstürmen  lassen. 
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Diese  ViyacilSt  erscheint  nun  zunächst  als  Bewegung,  und  zwar, 
wie  die  der  Quelle,  als  Bewegung  von  innen  heraus.  Eine  ihrer  ersten 
Formen  ist  die  des  Spiels.  Darin  liegt  die  unendliche  Bedeutung  des 
Spiels  für  das  erste  Kindesleben  nicht  blosz,  sondern  auch  für  die  folgen- 
den Jahre.  Erdmann  hat  diesem  Gegenstand  eines  seiner  geistreichen 
Bucher  gewidmet.  Das  Spiel  ist  Bewegung  von  innen  heraus,  daher  frei, 
ohne  reelle  Zwecke,  aus  reiner  Lust  an  der  Bewegung.  Kommt  der  Zweck 
hinzu,  etwa  der  körperlichen  Bewegung ,  so  ist  das  heitere  Spiel  vorbei. 
Spiel  zum  Zweck  des  Lernens  ist  kein  Spiel  mehr  und  wird  oft  kindisch, 
statt  kindlich  zu  sein.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dasz  das  Spiel  nicht  geleitet 
werden  könnte,  wie  in  den  Fröberschen  Kindergärten;  die  beste  Leitung 
ist  natürlich  die,  wenn  die,  welche  es  leiten  sollen,  kindlich  genug  sind 
mit  den  Kindern  zu  spielen.  Auch  dem  späteren  Leben  thut  neben  dem 
zweckvollen  Thun  das  -zwecklose  not.  Angestrengtes  Denken  des  Mannes 
erholt  sich  im  heiteren  Spiel,  während  lebhafte  Unterhaltung  seine  Kräfte 
noch  mehr  erschöpfen  müste.  Die  schärfsten  Denker,  wie  Lessing,  Hegel 
haben  die  Erholung  beim  Kartenspiel  nicht  verschmäht.  Wie  schön 
wäre  es,  wenn  unsere  jungen  Leute  recht  lange  am  Ball-  und  Kugelspiel 
sich  erfreuten,  an  dem  Engländer  und  Italiener  so  lange  das  lebhafteste 
Interesse  nehmen,  dem  König  Ludwig  von  Baiern  noch  in  hohem  Alter  so 
gern  zusah ! 

Die  Vivacität  ist  in  den  verschiedenen  Naturen  an  Kraft  verschieden: 
vorhanden  ist  sie  in  allen.  Fragen  wir  nach  den  Kennzeichen  einer  vor- 
züglichen Vivacität,  so  sind  diese  1)  die  Herzhaft  ig k ei  t,  mit  der  sie 
an  eine  Thäligkeit  herantritt;  2)  die  Ausdauer,  die  Zähigkeit,  mit 
der  sie  bei  der  Thätigkeit  beharrt;  die  lateinische  Sprache  hat  dafür  den 
prächtigen  Ausdruck  pervicax;  3)  die  Munterkeit  und  Frische, 
mit  der  sie  die  Thätigkeit  vollbringt.  Diese  Munterkeit  ist  immer  ein 
Zeichen ,  dasz  sich  der  Knabe  in  seiner  Thätigkeit  wohl  fühle ,  dasz  die 
Thätigkeit  und  diese  Thätigkeit  eine  seinem  individuellen  Sein  entspre- 
chende sei.  Diese  drei  Kennzeichen  sind  nicht  immer  beisammen;  wo  sie 
es  sind,  lassen  sie  immer  auf  eine  gesunde  und  tüchtige  Natur  schlieszen. 
Mattherzigkeit  und  Schläfrigkeit  beim  Beginn,  Abspringen  von  der  begon- 
nenen Thätigkeit  und  Verdrossenheit  bei  der  Ausführung  lassen  sicher  auf 
einen  Mangel  an  rechter  Vivacität  schlieszen.  Ein  jeder  Spaziergang,  den 
der  Lehrer  mit  seineu  Schülern  macht,  bielet  ihm  Gelegenheit,  die  Viva- 
cität der  ihn  begleitenden  zu  beobachten.  Die  frisch  vorschreitenden, 
tapfer  ausfaaltenden,  bis  ans  Ende  ihren  Humor  bewahrenden,  das  sind  die 
Schüler,  bei  denen  Vivacität  ist.  Bei  jeder  Aufgabe,  die  man  den  Schülern 
gibt,  unterscheiden  sich  in  der  Miene  die  frischen  und  kräftigen  Naturen 
von  den  lahmen  und  matten. 

Hiernach  könnte  man  die  Schüler  classificieren.  Wir  wenden  uns 
indes,  da  jene  Classificlerung  ziemlich  unfruchtbar  sein  würde ,  lieber  so- 
^orl  zu  dem  Verhalten  des  Lehrers  und  Erziehers  in  Bezug  auf  jene 
Vivacität. 

Es  handelt  sich,  indem  wir  hierbei  verweilen,  um  etwas  Hochbedeu- 
^endes,  uro  die  Belebung,  Entwickelung,  Erhaltung  und  Bildung  einer 
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Kraft,  ohne  deren  Energie  das  ganze  Leben  des  betreffenden  Men- 
schen ein  mattes  und  sieches  sein  mfiste.  Wer  diese  Kraft  schwäch^ 
würde  das  ganze  Menschenleben  untergraben.  Hierauf  richtet  sich  also  die 
erste  Sorge  des  Erziehers.  Wir  erinnern  uns  hierbei  des  Mannes,  der  als 
der  Begründer  wissenschaftlicher  Pädagogik  zu  verehren  ist,  Herbarts. 
Ihm  folgend,  weisen  wir  es  der  Regierung  zu,  alles  abzuwehren  und 
zu  verhüten,  wodurch  die  Vivacität  in  ihrem  Sein  und  Werden  geslört 
werden  könnte;  der  Zucht  dagegen,  die  positive  Entwicklung  der  Viva- 
cität  zu  fördern  und  zu  leiten. 

In  das  Gebiet  der  Regierung  gehört  in  dieser  Beziehung  unendlich 
vieles,  was  der  häuslichen  Sorge  zufällt:  demnächst  Alles,  worauf  sich  die 
Gesundheitspflege  der  Schule  erstreckt:  wir  haben  indes  hierauf  mcbl 
weiter  Rücksicht  zu  nehmen,  auszer  so  weit  es  die  Individualität  der 
Schüler  betrifft,  und  auch  hier  müssen  wir  uns  auf  einige  der  wichtigsteo 
Puncte  beschränken. 

Die  Vivacität  ist  von  vorn  herein  in  der  Jugend  vorhanden  und  sie  hit 
das  natürliche  Streben  sich  zu  äuszern.  Wie  oft  nun  wird  sie,  eben  wenn 
sie  sich  äuszert,  von  Eltern  und  Lehrern,  die  ihren  Werth  nicht  zu 
schätzen  wissen,  zurückgedrängt,  und  sich  zurückzuziehen  genötigt  Nie- 
mand hat,  dies  dürfen  wir  als  erstes  Gesetz  hinstellen,  das  Recht,  den 
Aeuszerungen  der  Vivacität  zu  wehren,  es  sei  denn  dasz  dies  m 
höherer  Zwecke  willen  geschehe.  In  jedem  Kreise  von  Schülern  lassen 
sich  genau  diejenigen  heraus  erkennen ,  bei  denen  jenen  Auszerungen  der 
freie  Raum  gestattet  ist.  Eltern  aus  niederen  Ständen ,  welche  durch  jeot! 
Aeuszerungen  leicht  gestört  werden ,  pflegen  sie  abzuweisen ,  und  geb 
dadurch  ihreu  Kindern  etwas  Scheues ,  was  die  Schule  später  nur  m\ 
Mühe  wieder  überwinden  kann.  Was  Eltern  fehlen  oder  sündigen,  aus  Uu- 
wissenheit  oder  um  ihrer  Bequemlichkeit  willen,  das  hat  die  Schale. 
welche  mit  Bewustsein  und  zweckvoll  arbeitet,  zu  vermeiden  doppeile 
Pflicht.  Es  fehlt  ihr  sowol  das  Recht  als  die  Entschuldigung  der  Eitern 
Sie  hat  vielmehr  die  Bande  zu  lösen ,  in  welche  die  häusliche  ErziehuOc^ 
vielfach  die  Kindesseele  und  das  Kindesleben  eingeschnürt  und  eiDg^ 
zwängt  hatte.  Dies  ist  viel  schwerer,  als  das  Kind  einzuschüchtern  und 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  stumpfe  Lehrer  glaubt  genug  erreicht  zu 
haben,  wenn  ihm  das  Lelziere  gelingt.  Er  tödtet,  was  er  nicht  regieren 
kann.  Der  begabte  Lehrer,  ich  möchte  sagen  der  geborene  Lehrer,  wünscht 
sich  von  einer  lebhaften  Jugend  umgeben,  denn  er  hat  das  Gefühl  der 
Kraft  in  sich,  eine  solche  Jugend,  wenn  sie  nur  da  sei,  zügeln  und  leiten 
zu  können.  Der  vollendete  Reiter  zieht  selbst  das  wilde  Rosz  dem  geschul- 
ten, lenksamen,  frommen  Pferde  vor.  Wie  dies  nun  anzufangen  sei,  gehört 
nicht  hierher:  wir  haben  ja  keine  Pädagogik  zu  schreiben  unternommen. 
Die  Fröbelschen  Kindergärten  haben  sicherlich  das  Gute,  den  armen 
Kleinen,  denen  zu  Hause  Luft  und  Licht  fehlt,  Raum  zu  freier  Bewegiui|[ 
zu  verschaffen,  und  selbst  die,  welche  in  einer  glücklicbereu  Haus* 
lichkeit  aufwachsen,  von  den  ersten  Kiuderspielen  in  heilerer  Weise  zu 
dem  ernsteren  Leben  und  Arbeiten  der  Schule  überzuleiten.  Auch  die 
Schriften  F  r  ö  b  e  1  s  sind  reich  an  den  trefflichsten ,  lehrreichsten  Gedao' 
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ken  in  dieser  Beziehung*  Wenn  man  abzuziehen  weisz ,  was  sich  jedem 
bedeutenden,  groszen  Gedanken  ansetzt,  der  sich  zu  realisieren  trachtet, 
und  den  Kern  sucht  und  sich  aneignet,  so  wird  man  aus  Fröbels,  des 
zweiten  Pestalozzi,  Leben  und  Schriften  unendlich  reiche  Belehrung 
und  Anregung  erhalten.  Es  ist  nur  eine  Pflicht  des  Dankes,  welche  ich  er- 
fülle, wenn  ich  so  oft  auf  ihn,  den  lange  Verkannten,  hinweise. 

Die  Yivacität  des  Knaben  steht  aber  in  engem  Zusammenhange  mit 
seiner  Individualität.  Wo  eine  stärkere  Yivacität  sich  zeigt,  erscheint  sie 
auch  in  der  Form  einer  gröszeren  Individualität ;  ja  man  möchte  sagen, 
es  sei  die  Individualität,  welche  die  Yivacität  heraustreibe. 

Das  Zweite,  was  die  regierende  Erziehung  ins  Auge  zu  fassen  hat, 
ist  dies,  dasz  die  Lebenskraft  der  Jugend  nicht  durch  überroäszige  An- 
spannung erschöpft  und  verbraucht  werde. 

Es  ist  der  menschlichen  Natur  überhaupt  ein  gewisses  Masz  von 
Kräften  beschieden:  Friedrich  der  Grosze  hat  umsonst  versucht,  das  Be- 
dürfnis des  Schlafes  überwinden  zu  können.  Eben  so  sind  jedem  Lebens- 
alter gewisse  Grenzen  gesetzt,  welche  ohne  nachteiligste  Folgen  nicht 
überschritten  werden  können.  Es  ist  die  Sache  der  Physiologie,  diese 
Grenzen  und  das  mittlere  Masz  der  dem  Lehrer  zu  Gebote  stehenden  Kraft 
zu  bezeichnen.  Die  Pädagogik  musz  sich  bei  dem  gebildeten  Arzte  Raths 
erholen.  Sie  würde  sich  schwer  versündigen,  wenn  sie  dieses  Raths  ent- 
behren zu  können  und  ihn  verachten  zu  dürfen  glauben  wollte.  Seit 
L orins er s  Anregung  ist  viel  in  dieser  Hinsicht  geschrieben,  was  der 
Beachtung  werth  ist.  Ich  erwähne  unter  vielen  die  trefflichen  Bemerkun- 
gen eines  meiner  früheren  Schüler,  des  Dr.  Otto  Schraube.  Dasz  dies 
Masz  in  einzelnen  Notfällen  überschritten  werden  könne,  ist  bekannt. 
Welche  Kraft  schlieszt  ein  Mutterherz  in  sich!  Für  uns  handelt  es  sich 
um  ein  mittleres  Masz,  über  das  Einzelne  ein  weniges  hinausgehen,  unter 
das  dagegen  Yiele  hinabsinken  und  oft  tief  hinabsinken.  Denn  auch  die  In- 
dividualität hat  jede  ihr  besonderes  Masz,  über  das  der  Lehrer  und  Erzie- 
her, mehr  als  der  Physiologe,  urteilen  kann  und  urteilen  musz.  Insofern 
gehört  diese  Frage  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung. 

Die  physische  und  psychische  Anspannung,  welche  in  unseren  Schu- 
len den  Schülern  überhaupt  zugemutet  wird ,  ist  an  sich  schon  eine  sehr 
grosze:  so  grosz,  dasz  ohne  die  der  Jugend  einwohnende  Lebenskraft, 
ohne  den  heiteren  und  frohen  Sinn,  mit  dem  sie  sich  in  das  Unvermeid- 
liche schickt,  die  menschliche  Natur  dadurch  würde  aufgerieben  werden 
müssen.  Der  König  Karl  von  Schottland  setzte  lieber  in  einem  tollkühnen 
Feldzuge  seine  Krone  auf  das  Spiel  um  den  unendlichen  Predigten  der 
Presbyterianer  zu  entfliehen:  unsere  Schüler  befinden  sich  wesentlich 
jeden  Tag  in  dieser  Lage:  in  einer  Lage,  die  wir  nicht  ändern,  die  wir 
aber  erleichtern  und  lindern  können.  Stunden  lang  dasitzen ,  unverwandt 
auf  den  Lehrer  sehen ,  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  beweisen:  welche 
Forderung  ist  dies  für  einen  Knaben!  Und  welche  Barbarei  ist  es,  durch 
den  Stock,  der  freilich  oft  das  Beste  thun  musz,  diese  gewünschte  Span- 
nung zu  schaffen!  Lieber  keine  als  diese  Aufmerksamkeit! 
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Der  Weclisel  der  Lectionen  und  hiermit  der  Wechsel  in  der  Thälig- 
kcit  hilft  die  Last  tragen:  auch  der  Wechsel  der  Lehrer,  sowie  der  des 
Platzes  und  der  nachbarschaftlichen  Umgebung  ist  nicht  unwichtig.  In  den 
unteren  Glassen  wirken  auch  noch  die  Stunden,  welche  einer  mechani- 
schen Thätigkeit  gewidmet  sind,  abspannend,  erleichternd,  erfrischend: 
Schreiben,  Zeichnen,  Singen,  Rechnen.  £ine  andere  Thätigkeit  weckt  der 
Unterricht,  bei  dem  die  Anschauung  überwiegt:  die  Geographie,  die 
Naturbeschreibung,  der  icli  darum  eine  so  hohe  Bedeutung  für  den  Unter- 
rieht  beilege.  In  den  oberen  Glassen  mindert  sich  dieser  Wechsel ,  wäh- 
rend sich  die  Zahl  der  Stunden  mehrt.  Die  Kraft  wächst,  aber  auch  die 
Schwere  der  Last. 

Sehr  verständig  und  human  hat  man  io  England  sonst  wenigstens  - 
denn  wie  es  jetzt  ist,  wo  man  auch  dort  sich  unseren  Einrichtungen  mehr 
nähert,  weisz  ich  nicht  —  den  einzelnen  Lectionen  eine  etwas  gröszere 
Ausdehnung  gegeben,  bis  zu  1%  Stunde,  dafür  aber  den  Unterricht  durch 
längere  Pausen  unterbrochen,  übrigens  aber  die  Lectionen  auf  den  ganzen 
Tag  ziemlich  gleichmäszig  verteilt.  In  geschlossenen  Anstallen  ist  dies 
ausführbar  und  auch  bei  uns  Aehnliches  geschehen.  Mindestens  nach  der 
zweiten  Morgenstunde  sollte  man  eine  längere  Pause  einrichten:  minde- 
stens von  einer  halben  Stunde.  Körper  und  Geist  erfordern  diese.'  Um  so 
mehr  befremdet  es,  dasz  man  an  mehreren  Gymnasien  Berlins  und  auch 
sonst  die  sämtlichen  Lectionen  auf  den  Vormittag  gelegt  hat,  deren  Zahl 
sich  dadurch ,  auch  ohne  das  Hebräische ,  bis  auf  5  steigert.  Wohin  man 
das  Englische  bringt,  weisz  ich  nicht.  Die  LehrercoUegien  haben,  soviel 
ich  höre,  diese  Anordnung  befürwortet,  die  Behörden  dulden  sie.  Mao 
findet  die  Schüler  In  der  letzten  Lection  völlig  frisch;  die  Ruhe  des  Nach- 
mittags gibt  ihnen  frische  Kraft  auch  für  den  nächsten  Tag.  Es  ist  schwer, 
über  solclie  Dinge  zu  urteilen,  wenn  man  sie  nicht  durch  Erfahrung  Itennt. 
Ich  will  mich  daher  gern  meines  Urteils  enthalten.  Aber  zwei  Dinge  kann 
ich  doch  bemerklich  machen :  1)  dasz  die  Lehrer  in  solchen  Dingen  nicht 
zuverlässige  Zeugen  sind,  denn  sie  zeugen  für  eine  jedem  Lehrer  ohne 
Ausnahme  willkommene  Sache :  die  freien  Nachmittage.  Erst  wenn  die 
jetzt  so  unterrichteten  Schüler  Männer  werden  geworden  sein,  namentlich 
aber  Aerzte,  wird  man  an  ihnen  unverfängliche  Zeugen  erhalten.  2)  Dasz 
schon  bei  vier  Lectionen  nach  einander  die  vierte  lange  nicht  mehr  die  er- 
forderliche Kraft  und  Frische  wahrnehmen  läszt.  Ein  College  von  mir,  der 
in  den  oberen  Glassen  Geschichte  vorträgt,  protestiert  entschiedenst  da- 
gegen, dasz  ihm  die  vierte  Stunde  hierfür  angewiesen  werde.  Und  er  pro- 
testiert mit  vollem  Rechte.  Ich  selbst  lege  mir  und  anderen  Gollegen  dort- 
hin Lectionen,  wie  das  Hebräische  und  das  Französische,  für  die  ich  nicht 
gleiche  Aufmerksamkeit  und  Spannung  fordere,  oder  Extemporalien 
u.  dgl.,  was  von  selbst  der  Ermattung  entgegenwirkt,  so  dasz  der  Schüler 
die  Anspannung  nicht  empfindet.  Wie  soll  nun,  was  in  der  vierten 
Stunde  schon  abgenommen  hat,  in  der  fünften  in  voller  Kraft  vorhan- 
den sein? 

Hierin  schon  ist  die  Anspannung  auf  jede  Weise  zu  mindern,  ebenso 
in  den  häuslichen  Arbeiten. 
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lo  den  unleren  Glassen  soll  der  Knabe  Alles ,  was  er  zu  lemeu  hat, 
innerhalb  der  Lebrstundeu  lernen;  die  häusliche  Arbeit  kann  nur  dazu 
tlienen,  den  Schüler  an  das  beute  Erlernte  zu  erinnern.  Denn  allerdings  ist 
es  die  Natur  dieses  Alters,  mit  der  Schule  auch  Alles  hinter  sich  zu  lassen, 
was  er  dort  getrieben  hat.  Aber  mehr  kann  und  soll  die  häusliche  Arbeit 
auch  nicht  sein  als  eine  leichte  Beschäftigung ,  welche  den  Gegenstand  in 
der  Erinnerung  hält:  von  Arbeit  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  kann 
nicht  die  Rede  sein.  Der  Lehrer,  der  in  der  Lehrstunde  das  Seinige  tbut, 
hat  nicht  nötig  viel  aufzugeben.  Also  nur  Beschäftigung,  die  dem  Müssig- 
gang  und  den  daraus  entspringenden  Dummheiten  wehrt.  Aber  auch  aus 
oberen  Glassen  sollte  man  viel  von  dem  streichen,  was  jetzt  als  Arbeit 
aufgegeben  wu^d.  Es  ist  einer  der  brennenden  Puncte,  das  Arbeiten  in 
eigene  freie  Thätigkeit  zu  verwandeln  und  zu  diesem  Zwecke  wie- 
der bei  den  Philanthropisten  in  die  Schule  zu  geben.  Ich  werde  unten 
hierauf  zurückkommen.  Wir  unserer  Zeit  haben  unendlich  weniger  ge- 
arbeitet, und  es  ist  mehr  Frucht  gewonnen  worden  als  jetzt.  Versuche 
man  es  doch  einen  andern  Geist  in  die  häusliche  Arbeit  zu  bringen ! 

Was  uns  zu  dieser  Ueberspannung  führt,  ist  nicht  die  verkehrte  An- 
sicht dieses  oder  jenes  Einzelnen,  sondern  die  Richtung  unserer  Zeit.  'An 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen',  meint  sie,  und  unter  diesen 
Früchten  versteht  sie  die  Leistungen.  Die  Leistungen  sind  es,  nach 
denen  unsere  Zeit  fragt.  Der  Director  verlangt  von  dem  Lehrer  Leistungen 
zu  sehen :  der  Lehrer  strebt  aus  seinen  Schülern  Leistungen  herauszu- 
pressen: exprimere  sagt  Cicero  so  schön;  und  der  Schüler  quält  nun 
seinen  armen  Kopf  und  seine  Phantasie  ab,  um  Leistungen  zu  produ- 
eieren.  Hierdurch  kommt  in  unser  Schulleben  ein  Rennen  und  Jagen  und 
Treiben ,  anstatt  des  stillen  und  leisen  Ganges  natürlichen  Werdens  und 
Wachsens  und  sich  Bildens.  Dies  stille  Heranreifen  ist  gar  nicht  mehr 
möglich.  So  arbeitet  alle  Welt,  oder  sage  ich  da  zu  viel?  auf  Leistungen 
hin.  Da  nun  aber  Leistungen  ermöglicht  werden  können  durch  äuszere 
Technik,  durch  kluge  Dressur,  so  verführt  dies  zu  äuszerem  Schein,  zu 
Ostentation,  zur  Lüge.  Und  das  Schlimmste  dabei  Ist,  dasz  der  beschränk- 
tere Kopf,  der  langsame  Denker  keine  gerechte  Anerkennung  finden  kann, 
sei  er  so  treu,  so  gewissenhaft  er  wolle. 

Ich  habe  mich  nie  in  meinem  Urleile  durch  die  Leistungen  blenden 
lassen ,  sondern  die  innere  Tüchtigkeit  des  geprüften  Zöglings  zu  erken- 
nen gestrebt.  Die  spätere  Erfahrung  hat  auch  meist  meine  Ansicht  be- 
wahrheitet. Meine  talentvollsten  Schüler  haben  sich  später  wenig  bewährt; 
die  scheinbar  schwachen  Köpfe,  denen  man  das  Studium  hätte  wider- 
rathen  müssen,  sind  zu  treuen  und  tüchtigen  Männern  geworden.  Wer 
sein  Urteil  durch  Leistungen  bestimmen  läszt,  wird  immer  auf  unsicherem 
Boden  stellen.  Wo  ich  einen  ernsten,  wahren,  treuen  und  frommen  Sinn 
erkannt  habe,  der  sich  in  Liebe  zur  Wissenschaft,  in  der  Arbeit  mit 
eigenen  Kräften,  in  einem  immerhin  noch  mühsamen  Ringen  mit  dem 
Stoff  kund  thut,  da  habe  ich  Vertrauen  gefaszt,  und  dies  Vertrauen  zur 
(lesinnung  hat  mich  nie  betrogen.  Diesen  inneren  Sinn  suche  ich  daher 
bei  meinen  Schülern  sowol  selbst  zu  bilden  als  auch  bei  Prüfungen  zu 
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entdecken,  und  wo  ich  kann,  dem  Scheine,  der  Dressur  entgegenzutreleo, 
und  diese  aufzudecken  und  zurückzuweisen. 

Aus  dieser  Quelle  nun  flleszen  sowol  die  Ueberreizung  alsdie 
Ueberbllrdung,  die  eine  so  verderblich  wie  die  andere,  ob^ol  sieb 
eine  gute  Natur  noch  eher  von  der  Ueberbürdung  als  von  der  UeberreizuBg 
erholen  wird.  Die  Liebe,  welche  nicht  das  Ihre  sucht,  wird  vor  der  einen 
wie  vor  der  andern  zuruckbeben.  Sie  wird  sich  der  Lebenskraft  des  Kna- 
ben und  Jünglings  annehmen,  diese  zu  schonen,  zu  erhalten  und  zu  kri^ 
tigen  suchen,  wozu  namentlich  die  Einwirkung,  zu  der  wir  uns  jetzt  weo- 
den,  wesentlich  beitragen  wird. 

Wir  gehen  von  dem,  was  der  Regierung  in  Bezug  auf  die  Indivi- 
dualitflt  und  Vivacitat  obliegt,  zu  dem  über,  was^ bereits  Aufgabe  der 
Zucht  ist.  Wenn  die  Regierung  Störendes  fern  hält,  so  wirkt  die  letztere 
positiv  ein,  indem  sie  in  eine  bestimmte  Richtung  einlenkt  und  diese  Rich- 
tung mit  Ausdauer  und  Energie  verfolgen  l&szt. 

Vivacitat  ist  Kraft;  Kraft  erweist  sich  als  Kraft  nur  in  ihrer  Wit- 
kung;  nur  aus  dieser  Wh-kung  schlieszen  wir  auf  Kraft;  eine  nicht  wir- 
kende Kraft  ist  entweder  überhaupt  oder  für  uns  nicht  vorhanden;  wenig- 
stens ist  es  gleichgültig,  ob  sie  vorhanden  ist  oder  nicht.  Auch  die  Viva- 
citat musz  sich  in  ihrem  Wirken  offenbaren.  Aber  die  Vivacitat,  als  Kraft 
vorausgesetzt,  kann  durch  hülfreiche  Hand  zur  Wirkung  erhoben,  in  ihrem 
Wirken  gefördert  und  geleitet  werden.  Diese  hülfreiche  Hand  zu  bieten, 
ist  die  Sache  des  Erziehenden ,  ist  ein  Teil  der  Aufgabe  der  Zucht.  Wir 
öffnen  leise  die  Knospe,  die  nicht  zum  Aufbrechen  und  Blühen  kommen 
kann :  wie  sollten  wir  nicht  vermögen ,  die  in  sich  verschlossene  Seelen- 
kraft zur  Entfaltung  und  Entwicklung  zu  bringen?  Es  ist  oft  ein  einziger 
Moment  hinreichend,  dies  Werk  zu  vollbringen,  wie  ein  einziger  warmer 
Regen  im  Frühling  den  ganzen  Garten  in  Grün  kleidet. 

Die  niedrigste  Form,  in  welcher  die  Vivacitat  auftritt,  ist  die  der 
bloszen  Bewegung.  Die  Grade  der  Vivacitat  sind  verschieden :  lebhafte  Kin- 
der können  nicht  still  sitzen,  hier  heiszt  es  oft:  die  Bewegung  moderieren, 
wenn  die  rastlose  Bewegliclikeit  nicht  zu  Flatterhaftigkeit  und  zerstreu- 
tem Wesen  werden  soll.  Umgekehrt  sind  Kinder  von  geringer  Vivacitat  ia 
Bewegung  zu  setzen ,  dasz  sie  nicht  stumpfsinnige ,  ins  Blaue  hinausstar- 
rende Knaben,  halbe  Idioten  werden.  Man  musz  sie  nötigen,  mit  aodereo 
sich  zu  bewegen,  zu  laufen,  zu  springen,  zu  spielen ;  am  ehesten  gelingt 
dies,  wenn  der  Erzieher  sich  bis  zu  ihnen  herablaszt,  um  sie  an  der  eige- 
nen Bewegung  teilnehmen  zu  lassen.  Diese  ihnen  aufgenötigte  Bewegung 
wird  ihnen  endlich  zur  Gewohnheit,  und  dadurch  zur  anderen  Natur. 
Freilich  ist  die  Gefahr  des  Zurücksinkens  in  Apathie  immer  in  drohender 
Nahe,  und  der  Erziehende  zu  steter  Aufmerksamkeit  genötigt.  Drastische 
Mittel,  z.  B.  der  Stock,  sind  bei  solchen  Naturen  völlig  ungeeignet.  In  der 
Vivacitat  bricht  mit  aller  Macht  die  Individualitat  hervor:  jede  Natur  ist 
auf  ihre  besondere  Weise  zur  Vivacitat  anzuregen.  Denn  die  Ursachen  der 
verschiedenen  Grade  der  Vivacitat  sind  sehr  ungleiclie ;  sie  liegen  zum 
Teil  in  krankhaften  leiblichen  Zustanden ,  zum  Teil  in  auszeren  Umstän- 
den ,  zum  Teil  reichen  ihre  Wurzeln  bis  auf  die  unserm  Auge  verborge- 
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Den  Anfänge  des  Lebens  zurfick.  Wer  alle  Erscheinungen  der  Apathie  auf 
gleiche  Weise  behandeln  wollte,  würde  zu  den  schlimmsten  Mishand- 
lungen  der  Natur  gelangen  können. 

Die  nächst  höhere  Stufe  ist  die  der  Beschäftigung.  Es  hat  keine 
Zeit  gegeben,  wo  nicht  die  Nichtbeschäftigung  als  Quelle  alles  Lasters  ge- 
golten, wo  man  nicht  in  der  Beschäftigung  eines  der  wichtigsten  Erzie- 
hungsmittel anerkannt  hätte.  Die  Philanthropen,  Pestalozzi,  Fröbel,  Her- 
bari ,  Beneke  —  es  gibt  keinen  namhaften  Pädagogen ,  der  nicht  auf  die 
Beschäftigung  sein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hätte.  Das  Kind  hat 
genug  gespielt,  es  langweilt  sich  am  Spiel:  wenn  ich  doch  etwas  zuthun 
hätte!  seufzt  es  tief.  Komm,  sagt  die  Mutter,  hilf  mir  Linsen  verlesen. 
Das  Kind  ist  beschäftigt  und  darin  zufrieden.  Das  gemeinsam  mit  Anderen 
Beschäfligtsein  steigert  den  Werth  der  Beschäftigung.  Für  uns  hier 
kommt  die  Beschäftigung  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  die  Yivacität 
des  Kindes  befördert.  Die  Bewegung  des  Kindes  erhält  ein  bestimmtes  Ob- 
ject;  die  Yivacität  wird  verstärkt,  indem  sie  auf  einen  Punct  concentriert 
wird.  Und  die  Bewegung  wird  relativ  eine  längere  Zeit  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  erhalten,  so  dasz  sie  auch  an  innerer  Festigkeit  und  Dauer 
gewinnt.  Es  ist  jedoch  auch  zu  beachten,  dasz  zugleich  mit  der  Yivacität 
in  der  Beschäftigung  die  geistige  Kraft  und  das  Gemüt  bewegt  und  belebt 
wird.  Die  Beschäftigung  verlangt,  auch  wenn  sie  noch  so  mechanisch  ist, 
doch  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung;  und  auch  das  Gemüt  bleibt  nicht 
unberührt,  wenn  man  in  die  Beschäftigung  hineinzulegen  weisz ,  dasz  das 
Kind  damit  geliebten  Personen  Liebe  zu  erweisen,  Freude  zu  berei- 
ten hoflPt. 

In  der  Wahl  der  Beschäftigung  ist  ganz  besonders  die  Weisheit  des 
Erziehers  zu  erkennen:  denn  hier  gilt  besonders  das  Wort,  dasz  sich 
Eines  nicht  für  Alle  schicke;  es  müste  eigentlich  für  Jeden  eine  besondere 
Beschäftigung  gefunden  werden.  Zum  Glück  kommt  dem  Erzieher  dabei 
zu  Hülfe,  dasz  gewisse  Beschäftigungen,  wie  gewisse  Spiele  eine  Zeit  lang 
in  der  Mode  sind ,  so  dasz  der  Eine  von  dem  Andern  hierbei  mit  fortge- 
zogen wird.  Yor  Jahr  und  Tag  waren  die  Papparbeiten  an  der  Tagesord- 
nung; jet^t  sägt  Alles  in  Holz.  Man  hat  nicht  zu  sorgen,  dasz  die  Bäume 
iu  den  Himmel  wachsen :  binnen  Kurzem  wird  man  die  Laubsägen  in  den 
Winkel  werfen  und  etwa  drechseln  und  tischlern.  Die  Mode  wechselt  auch 
bierin,  und  dieser  Wechsel  ist  wohlthätig ;  denn  mit  der  neuen  Mode 
kommt  auch  ein  neues  Interesse  in  die  Jugend.  Mir  sind  solche  Moden,  so 
zu  sagen,  unschätzbar;  sie  erleichtern  dem  Erzieher  seine  Arbeit  und 
Sorge  ganz  auszerordcntlich;  er  hat  nicht  mehr  nötig,  jedem  Individuum 
seine  besondere  Beschäftigung  ausfindig  zu  machen ;  die  Knaben  beschäf- 
tigen sich  selbst  und  von  selbst. 

Es  ist  indes  nicht  hinreichend ,  dasz  man  den  zu  Erziehenden  be- 
scbäftige;  die  Beschäftigung  uiusz  zur  Thätigkeit  erhoben  werden. 

Es  liegt  im  Begriffe  der  Beschäftigung,  dasz  sie  mehr  eine  gelegent- 
iiche,  vorübergehende,  von  auszen  kommende,  die  leere  Zeit  ausfüllende 
sei,  daher  auch  nicht  die  Kraft  in  einem  höheren  Grade  in  Anspruch 
nehme.  Womit  beschäftigen  Sie  sich  denn  jetzt?  ist  eine  Frage  mehr  an  den 
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DUeltanlen;  was  studieren  Sie?  was  treiben  Sie?  hat  einen  andern Sioo. 
Der  Knabe,  sagen  wir,  kann  sich  noch  nicht  selbst  besohaftigeB;  er  mosz 
beschäftigt  werden.  Er  beschäftigt  sich,  sagen  wir,  mit  lauter  Lappalien 
oder  Allotrien.  Es  ist  daher  nicht  mit  Unrecht  geschehen,  dasz  z.  B.  Zil- 
1er  in  seinem  Buche  von  der  Regierung  die  Beschäftigung  uicht  der 
Zucht,  sondern  der  Regierung  zugewiesen  hat:  denn  sie  ist  ihm  ein  Mit- 
tel, das  Massigsein  zu  verbaten;  zur  eigentlichen  Charakterbildung  ge- 
hört sie  noch  nicht.  Dagegen  erscheint  nun  die  Thätigkeit  ab  eineam 
dem  Inneren  stanunende,  daher  von  Freifaieit  erfOilte,  einheitliche  uDdii 
sich  geschlossene,  dauernde,  auf  gewisse  werthvolie  Zwecke  gerichleleoDi! 
darum  vollständige.  Die  animalische  Welt  kennt  Bewegung  und  Lekn; 
aber  die  Thätigkeit  ist  ihr  unbekannt;  sie  dient  Zwecken  und  fährl  diese 
Zwecke  aus;  aber  diese  Zwecke  sind  ihr  gegebene,  nicht  solche,  welcii( 
sie  sich  selbst  gesetzt  hat;  sie  handelt,  wenn  man  das  handeln  neoDefi 
kann,  zweckvoll,  aber  unbewust,  wie  denn  das  Thier  von  Natur istunii 
wird,  was  es  sein  soll ,  der  Mensch  dagegen  sich  selbst  zu  dem  machen 
soll,  was  er  zu  sem  bestimmt  ist  Von  der  Bewegung  erhebt  sich  also  tu« 
Vivacität  zur  Beschäftigung,  und  von  der  Beschäftigung  zur  Tiiäügkeii. 
Schon  in  der  Beschäftigung  steht  sie  aber  dem  animalischen  Thun;  Inder 
Thätigkeit,  Activilät  erhält  sie  ihre  Vollendung. 

Der  Mensch  ist  seinem  Wesen  nach  zur  Thätigkeit  bestimmt;  eio 
Leben  in  Unthätigkeit  ist  kein  menschliches  Lehen,  ist  des  Menscheaai* 
würdig.  Wenn  der  Herzog  Karl  August  an  Knebel,  der  um  Beschäftigung 
bat,  antwortete,  es  wäre  hinreichend,  dasz  Männer  wie  er  da  seieo,  so 
wollte  er  ihn  nicht  zur  Unthätigkeit  verdammen,  wie  sich  denn  auch 
Knebel  selbst  nicht  dazu  verdammt  hat.  Aber  bei  alledem  kommt  der 
Mensch  nicht  ohne  Weiteres  und  von  selbst  zur  Thätigkeit:  er  musz  eben 
zur  Thätigkeit  erzogen  werden.  Es  gibt  Naturvölker,  welche  von  Thätig- 
keit noch  keine  entfernte  Ahnung  haben ,  sondern  ihre  Zeit  in  reinea! 
Nichtsthun  hinbringen.  Es  gibt  auch  Menschen,  welche  vielleicht  dies  ubiI 
das  thun,  aber  doch  sich  nie  zur  Thätigkeit  erheben.  Thätigkeit,  m 
dem  Inneren  stammend,  aus  einem  eigenen  Streben  hervorgehend,  als  eio 
Bedürfnis  der  Natur,  dessen  Befriedigung  dem  Menschen  notwendig  ist. 
um  ein  befriedigtes  volles  Sein  zu  genieszen,  ist  eine  Stufe  des  Lebens,  zu 
der  man  nicht  ohne  Mühe  hinaufgelangt,  zu  der  es  vielmehr  einer  absiebt- 
liehen  Einwirkung  eines  Erziehenden  bedarf.  Sie  wird  mit  sehr  roheo  und 
unvollkommenen  Anlangen  beginnen ;  aber  sie  kann  sich  zu  einer  Virtuo- 
sität erheben,  wie  wir  sie  in  den  hervorragendsten  Geistern  erbückeD  bii 
in  hohes  Alter  hinein.  Es  ist  möglich,  dasz  sie  ursprünglich  selbst  eines 
äuszeren  Zwanges  bedarf;  sicherlich  einer  sorgsamen  Gewöhnung;  aber 
sie  kann  so  sehr  zu  einer  innerlichen ,  mit  dem  ganzen  Sein  eines  MeD- 
sehen  verschmolzenen  werden,  dasz  man  ohne  die  Möglichkeit  einer  solcben 
Thätigkeit  das  Leben  nicht  mehr  ertragen  könnte.  Sie  ist  so  keine  roii^e- 
fundene,  fertige,  leicht  in  den  Schosz  fallende,  sondern  eine  langsam  wer- 
dende, mühsam  anerzogene,  spät  reifende :  die  Sorge  des  Erziebendeü  bat 
sich  vor  allem  auf  sie  zu  richten.  Sie  ist  die  Grundlage  und  Bedingung 
aller   späteren  Lebensentwickelung   und   Bildung;   die  Bedingung  der 
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Brauchbarkeit  in  jedem  Lebensverhältnis;  Charakterbildung  ist  ohne  sie 
nicht  möglich.  Sie  ist  die  Vorstufe  zur  Sittlichkeit.  Sie  wird  zu  einem 
wesentlichen  StQcke  des  ganzen  Menschen. 

Für  uns  ist  sie  zunächst  nur  die  höchste  Stufe  der  Vivacität,  und  als 
solche  nur  Mittel  für  zu  erreichende  höhere  Zwecke.  Sie  wird  daher 
gleichfalls  die  Keunzeichen  der  Vivacität  an  sich  tragen  müssen,  nemlich: 

1)  die  Herzhaftigkeit  und  den  frischen  Mut  beim  Beginn  einer  Arbeit, 

2)  die  zähe  Ausdauer  und  das  feste  Beharren  bei  der  begonnenen  Arbeit, 

3)  die  mnere  Befriedigung,  die  Freudigkeit  der  Seele  bei  der  Ausführung. 
Wo  diese  Kennzeichen  fehlen,  winl  der  Zweifel  entstehen ,  ob  wir  eine 
wahrhafte  Thätigkeit  vor  uns  haben ,  ob  dies  Thätigsein  zu  einer  dauern- 
den Qualität  der  Seele  geworden  sei.  Es  sind  dies  aber  nicht  blosz  äuszere 
Merkmale,  sondern  es  ist  zugleich  der  Geist,  welcher  die  Thätigkeit  inner- 
lich beseelen  und  durchdringen  soll ,  indem  wir  unsere  Zöglinge  erziehen, 
sie  gleichsam  in  dieser  geistigen  Atmosphäre  zu  erhalten  suchen.  Es  ist 
daher  nicht  blosz  am  Ziele  zu  sehen,  ob  diese  Kennzeichen  nun  da  seien, 
sondern  auf  dem  ganzen  Wege  in  die  Thätigkeit  die  Frische  und  der  Mut, 
die  Ausdauer  und  Geduld ,  die  Heiterkeit  und  der  gute  Humor  der  Seele 
hineinzubringen. 

Wie  dies  nun  zu  erreichen  sei ,  können  wir  hier  nicht  ausführlich 
erörtern.  Ueberdies  betreten  wir  hier  sofort  wieder  das  Gebiet  des  indivi- 
duellen. Die  Thätigkeit  überhaupt  ist  das  Allgemeine,  jedem  Menschen  Not- 
wendige; die  Art  der  Thätigkeit  und  das  Masz  (genus  et  modus)  sind  bei 
jedem  zu  Erziehenden  wesenllicli  andere;  eben  so  sind  die  Mittel  durch 
die  individuelle  Natur  der  Einzelnen  bedingt.  Dem  Knabenalter  ist  eine 
andere  Thätigkeit  naturgenoäsz  als  dem  des  Jünglings;  dem  lebhaften  Kna- 
ben, dem  der  Zügel  angelegt,  und  dem  apathischen,  dem  der  Sporn  gegeben 
werden  musz,  eignen  andere  Mittel.  Hier  heiszt  es,  fühlen  und  tasten  und 
versuchen,  wie  weit  man  den  Bogen,  den  man  in  der  Hand  hat,  spannen 
kann ,  damit  er  nicht  zerbreche ;  aber  auch  wie  man  den  krummen  und 
schiefen  jungen  Baum  biegen  könne,  damit  er  gerade  emporwachse.  Die 
Thätigkeit  ist  nicht  Zweck,  sondern  Mittel:  hier  für  uns  Mittel,  die  Lebens- 
kräftigkeit  zu  entwickeln;  es  würde  unvernünftig  sein,  durch  das  Mittel 
den  Zweck  zu  gefährden. 

Nur  im  Allgemeinen  wollen  wir  einige  Andeutungen  geben ,  welche 
aus  dem  Wesen  und  der  Natur  der  Thätigkeit,  namentlich  in  ihrem  Unter- 
schiede von  der  Beschäftigung,  sich  herleiten. 

Die  Beschäftigung  trägt  oft  noch  den  Charakter  des  Gelegentlichen, 
Zulalligen  an  sich ;  der  Gegenstand  der  Beschäftigung  ist  oft  ein  gleich- 
B^Uliger;  es  kommt  nur  darauf  an,  dasz  der  Knabe  beschäftigt  werde, 
nicht  wie  und  womit  er  beschäftigt  werde;  die  Thätigkeit  ist  nicht  zu 
denken  ohne  einen  auszer  ihr  liegenden ,  an  sich  bedeutenden  Zweck,  der 
^Qrch  sie  realisiert  werden  soll.  Sei  dieser  Zweck,  welcher  er  wolle,  man 
^vürde  seine  eigene  Absicht  vereiteln ,  wenn  man  die  Bedeutung  dieses 
«Weckes  in  den  Augen  des  Knaben  herabsetzen  wollte.  Hierdurch  kommt 
^j  der  Ernst  in  die  Thätigkeit.  Der  Knabe  treibt  kein  Spiel  mehr:  er  ist 
sich  dessen  bewust,  dasz  von  seinem Thun  etwas  abhänge:  er  wird  dadurch 
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in  seinen  eigenen  Augen  gehoben,  weil  er  zu  einem  Zwecke  tlülig  sein 
soll.  Ist  es  Betrug,  wenn  man  Zwecite  vorgibt,  um  Thäligkeit  zu  schaffen! 
Wie  viel  lassen  wir  durch  Andere  thun ,  was  wir  selbst  thun  könnteD, 
nicht  damit  es  gethan  werde,  sondern  damit  der,  den  wir  es  ibun  lassen, 
Gelegenheit  habe  uns  Liebes  zu  erweisen.  Ich  erhalte  jüngst  die  neueste 
Ausgabe  des  ersten  Heftes  von  Ameis  Odyssee.  Es  liegt  mir  daran,  sage 
ich  zu  einem  Schöler ,  die  Veränderungen  zu  übersehen ,  welche  meiD 
Freund  Ameis  wieder  vorgenommen  hat.  Der  Schüler  vollzieht  die  Arbeil 
in  acht  Tagen,  eine  ganz  unerhörte  Arbeit.  Der  Zweck,  den  ich  ihm  nannu. 
mein  Wunsch ,  mein  Interesse  haben  ihn  dabei  beseelt  So  lasse  ich  k 
Elisionen  in  dem  Horazischen  Hexameter  aufsuchen,  Elisionen  von  langeo 
und  kurzen  Vocalen  sondern  u.  dgl.  Der  Zweck  bringt  Ernst  uoii 
2}  Anstrengung,  Kraftanstrengung  in  die  Thätigkeit. 

Denn  dies  ist  allerdings  das  Zweite,  was  zur  Thätigkeit  gehört,  dasi 
unser  Zögling  sich  dessen  bewust  werde ,  dasz  die  leichte  und  spielende 
Beschäftigung  hier  vorüber  sei.  Die  Beschäftigung  bildet  vielleicht  diese 
oder  jene  Geschicklichkeit  aus,  erhöht  aber  weder  die  physische  noch 
die  geistige  Kraft;  sie  läszt  aber  auch  nicht,  wenn  sie  beendet  ist,  das 
frohe  Bewustsein  einer  erhöhten  Kraft  zurück ,  welches  der  aogestrens'- 
ten  Thätigkeit  folgt.  Es  ist  nicht  leicht,  hierin  das  rechte  Masz  zu 
treffen,  welches  zwischen  dem  zu  viel  und  zu  wenig  in  der  Mitte  lie^l. 
Und  doch  ist  das  Treffen  des  richtigen  von  so  groszer  Wichtigkeit  Eio 
Uebermasz  von  Anstrengung  erschöpft  und  zerstört  endlich  die  Kraft, 
bringt  Verdrossenheit  und  Erbitterung  in  die  Seele  und  läszt  den  Schiller 
nicht  zu  dem  frohen  Gefühl  der  eigenen  bereits  erworbeneu  Kraft  kom- 
men. Ein  unter  dem  rechten  Masze  Bleiben  bildet  keine  Kraft  aus  und  ver- 
hindert die  Selbstachtung,  welche  aus  einer  wirklichen  Thätigkeit  henor- 
gehen  soll.  Die  Schfiler  sprechen  noch  lange  von  dem  Lehrer,  der  sie  in 
Thätigkeit  zu  bringen  gewust.hat,  mit  Achtung.  Es  gibt  kein  besseres 
Mittel ,  sich  bei  den  Schülern  in  Misachtung  zu  bringen ,  als  wenn  man 
den  Schülern  keine  Anstrengung  zumutet.  Eine  demoralisierte  Glasse  kano 
dadurch  allein  wieder  in  Zucht  gebracht  werden,  dasz  man  sie  zur  Arbelt 
nötigt.  Und  wenn  einmal  nach  einer  von  beiden  Seiten  hin  gefehlt  werden 
soll,  so  ist  es  moralisch  weniger  gefährlich ,  wenn  nach  der  des  Ueber- 
maszes  gefehlt  wird.  Auch  ist  es  immer  leichter  von  dem  Rigorismoi 
nachzulassen,  als  sich  und  Andere  aus  der  Laxheit  aufzuraffen. 

Wie  schon  erwähnt,  musz  der  Schüler  durch  die  That  erfahren,  dast 
er  im  Stande  ist  etwas  zu  leisten,  denn  hierdurch  wird  er  3}  Freude ai 
der  erworbenen  Kraft  und  Mut  zu  neuer  Thätigkeit gewin* 
nen.  Damit  er  aber  jenes  Bewustsein  erhalte,  ist-es  notwendig,  dasz  das 
Auge  des  Erziehers  auf  dem  Thun  des  Knaben  und  Jünglings  ruhe.  Er 
musz  den  Beifall  und  die  Freude  an  seiner  Arbeit  im  Auge  des  Uhren 
lesen  können.  Hierdurch  erhält  die  Arbeit  erst  ihren  rechten  Abschloß 
ich  möchte  sagen,  ihre  Weihe.  Nichts  schmerzt  den  Schüler  so  sehr,  als 
etwas  gearbeitet  zu  haben ,  was  der  Lehrer  hernach  ungelesen  bei  Seilt 
wirft,  wie  das  meist  mit  längereu  Ferienarbeiten  der  Fall  ist.  Daher  ed^ 
pfehlen  sich  zu  diesen  Arbeiten  solche,  welche  der  Lehrer  mit  einei 
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einzigen  Blicke  übersehen  kann:  historische  Tabellen,  historische  und 
geographische  sauber  ausgeführte  Karten  u.  dgl.  Eben  so  übel  ist,  wenn 
der  Lehrer  mehr  für  die  Mängel  als  für  das  bereits  erreichte  Gute  ein 
Auge  hat.  Wer  mit  Verstand  loben  kann,  erreicht  mehr  als  der  ewig 
mäkelnde.  Der  Schüler  wird  zuletzt  gleichgültig,  wenn  er  kein  Wort  der 
Anerkennung  für  saure  Arbeit  sich  verdienen  kann. 

Indem  unser  Zögling  durch  die  Freude  an  gelungener  Arbeit  lernt 
und  sich  gewöhnt  an  der  Arbeit  selber  Freude  zu  empfinden,  bildet  sich  in 
ihm  allmählich  4)  ein  innerer  Trieb  nach  Arbeit,  ein  Bedürfnis  der 
Thätigkeit,  welches  er  nun  aus  eigenem  Antrieb  zu  befriedigen  strebt. 
Die  Thätigkeit  wird  hierdurch  endlich  zu  einer  eigenen  und  freien.  Thätig 
sein  wird  ihm  endlich  zur  Natur:  ein  Leben  ohne  Thätigkeit  ist  ihm  nicht 
mehr  denkbar.  Es  fehlt  ihm  nicht  an  Beispielen ,  dasz  unthätig  sein  dem 
gebildeten  Menschen  unmöglich  ist,  dasz  die  Heroen  der  Wissenschaft  wie 
der  Kunst  in  ununterbrochener  Thätigkeit  bis  in  hohes  Alter  geblieben 
sind.  Jedes  neue  Werk  von  Böckh  zeugte  von  erhöhter  geistiger  Kraft, 
von  immer  gleicher  geistiger  Frische.  Der  soeben  dahingegangene  Hein- 
rich Bitter  ist  bis  zuletzt  geistig  thätig  und  productiv  gewesen.  Goethes 
Gespräche  mit  Eckermann  geben  einen  höchst  interessanten  Gommentar 
hierfür,  und  sind  daher  die  anregendste  Leetüre  für  bildsame  junge  Leute. 
Felix  Mendelssohn  ist  nur  38  Jahre  alt  geworden,  Baphael  eben  so: 
welche  ungeheuere  Productivität  in  Beiden!  Aus  den  Briefen  von  Mendels- 
sohn, jetzt  auch  in  Ed.  Devrients  Mitteilungen,  sehen  wir  gleichsam  in 
die  innere  geistige  Werkstatt  eines  vozüglichen  Menschen  hinein :  er  kann 
einmal  nicht  unthätig  sein,  er  musz  schaffen :  schaffen  ist  ihm  Zeichen  der 
Gesundheit,  nicht  schafften  können  Zeichen  inneren  Krankseins.  Dies  ist  das 
Ziel:  Thätigkeit  mit  Lust  und  Jubel  aus  eigenem  Antrieb:  Thätigkeit  als 
einer  der  höchsten  und  reinsten  Lebensgenüsse.  Nicht  Alle  kommen  zu 
diesem  Ziele ;  es  ist  schon  etwas,  wenn  sie  in  die  Richtung  auf  dieses  Ziel 
hin  gebracht  werden.  Hohe  Vivacität  und  mit  ihr  vorzügliche  Individua- 
lität entwickeln  sich  auf  diesem  Wege.  Erhöhte  Vivacität,  Activität  und 
Individualität  lassen  sich  nicht  getrennt  denken,  wie  Alles,  was  sich  über 
das  Masz  des  Gewöhnlichen  erhebt,  sofort  ein  individuelles  Gepräge  erhält. 

Auf  die  Verwendung  tier  Thätigkeit  für  die  Methode  des  Unterrichts 
hoffen  wir  unten  zurückzukommen.  *** 


47. 

UEBER  DIE  ORDNUNG  DER  PROGRAMME. 


Bei  der  Ordnung  unserer  Schulbibliothek  fand  ich  unter  sonstigem 
Gerumpel  eine  grosze  Anzahl  von  Schulprogrammen ,  die  zum  Teil  aus 
verschiedenen  Nachlässen  hier  eine  Ruhestätte  gefunden  hatten  ^  eine 
i'udis  indigestaque  moles  —  zu  gut,  um  sie  der  Papiermühle  zu  überant* 


rj^w. 
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Worten,  und  doch  in  dieser  Verfassung  noch  weniger  als  nützlich,  weil 
sie  nur  Platz  wegnahmen  und  durch  ihr  verstaubtes  und  modriges  Ad- 
sehen  Jedem  die  Lust  benehmen  musten,  sich  näher  mit  ihnen  zu  befassen. 
Ehe  ich  an  die  Ordnung  derselben  gieng ,  suchte  ich  mir  hier  und  dort 
darüber  Rath  zu  erholen,  fand  mich  indessen  von  Iceinem  der  aufgestelltes 
Systeme  recht  befriedigt  und  sali  mich  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  dena 
auch  veranlaszt,  mehr  und  mehr  einen  eignen  Weg  einzuschlagen.  Nacli- 
dem  ich  nun  die  Ordnung  beendet,  zeigt  sich  allerdings  gar  Manches, 
was  ich,  durch  die  Erfahrung  belehrt,  wo!  anders  einrichten  wärde, 
stände  ich  noch  vor  dem  Berge;  indessen  glaube  ich  doch  dasjenige,  was 
bei  der  Ordnung  von  Programmen  die  Hauptsache  ist ,  dasz  man  die  - 
leider  so  spärliche  Benutzung  derselben  von  verschiedenen  Seiten  mög- 
lichst zugänglich  und  bequem  macht,  im  Wesentlichen  erreicht  zu  haben. 
Sollte  die  nachstehende  Mitteilung  dem  einen  oder  andern  Gollegen,  der 
sich  in  ähnlicher  Lage  befinden  mag,  —  und  für  Andere  ist  sie  aller- 
dings nicht  berechnet  —  einen  praktisch  zu  verwerthenden  Fingerzäg 
geben ,  so  würde  ich  mich  schon  dadurch  für  eine  Arbeit  belohnt  halten, 
die  sonst  so  wenig  Befriedigung  zu  gewähren  vermag. 

Umfaszten  die  Arbeiten  von  Dr.  Hahn  und  Prof.  Vetter^)  voUsländig 
alle  Programme,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Anordnungen  zu  Grunde  zu  legen.  Praktisch  scheinen  sie 
weniger  zu  sein ;  die  allzu  grosze  Gliederung  der  Gegenstände  bereitet  ki 
der  Aufstellung  unnötige  Schwierigkeiten  und  erschwert  jedenfalls  das 
Nachschlagen  wie  das  Auffinden  eines  bestimmten  Gegenstandes. 

Die  in  unserer  Bibliothek  befindlichen  Programme  bBÜefen  sich,  ein- 
schlieszlich  der  vielen  Doubletten  —  auf  weit  über  2000.  Wir  stehen 
allerdings  erst  seit  1862  mit  Preuszen  und  seit  1860  mit  Württemberg 
in  regelmäszigem  Austausch ,  allein  es  finden  sich  von  einzelnen  Städten, 
wie  Hamburg,  Rinteln,  Werthheim  und  besonders  Frankfurt,  dessen  Pro- 
gramme in  ziemlicher  Vollständigkeit  bis  auf  das  Jahr  1764  zurückrei- 
chen ,  mehr  oder  minder  reichhaltige  Sammlungen  vor.  Auszerdem  ist 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Dissertationen  und  Universitätsschriften 
verschiedener  Art ,  von  denen  einzelne  sogar  aus  dem  16o  Jahrhundert 
stammen,  mit  den  Programmen  verarbeitet,  in  den  Katalog  aber,  sachlich 
geordnet  nach  der  Reihenfolge  der  verschiedenen  Marken,  an  besonderer 
Stelle  eingetragen  worden. 

Das  Ganze  ist  dann  auf  dreifache  Art  der  Benutzung  zugänglich  ge- 
macht, nemlich 

1)  durch  einen  nach  den  Städtenamen  alphabetisch  geordneten  £a* 
talog  der  Schulen,  in  welchem  die  einzelnen  Programme  chronologisch 
nach  dem  Jahre  ihres  Erscheinens  mit  Namen  des  Verfassers,  vollstän- 
digem Titel  und  Bezeichnung  ihres  Standortes')  eingetragen  sind. 

Man  hat  also  nur  den  Namen  einer  beliebigen  Stadt  aufzuschlageOf 


1)  Programme  von  Lindau  1864.  66  und  von  Salzwedel  1864. 

2)  Letzteres  ist  bei  Programmen  über  lateinische  und  griechische 
Schriftsteller  nur  durch  Unterstreichen  des  Namens  geschehen. 
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um  in  Erfahrnng  zu  bringen ,  wie  viele  und  welche  Programme  von  der- 
selben auf  der  Bibliothek  vorhanden  sind. 

2)  Durch  ein  am  Ende  dieses  Katalogs  befindliches  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Verfasser,  neben  deren  Namen  die  Seitenzahl  des  Katalogs 
bemei^t  ist. 

8)  Durch  Aufstellung  der  gleichartigen  Programme  unter  den  ent- 
sprechenden festen  Rubriken  der  Bibliothek  selbst. 

Diese  Anordnung  hat  sich,  soweit  ich  bisher  Gelegenheit  gehabt 
habe  zu  ersehen ,  als  höchst  praktisch  bewährt.  'Ich  will  mich  deshalb 
etwas  ausföhrlicher  darüber  verbreiten,  obgleich  dieselbe  unter  anderen 
Verhältnissen  nur  mit  gewissen  Modificationen  sich  empfehlen  möchte. 

Zu  Grunde  liegt,  wie  schon  bemerkt,  die  Ordnung  der  Bücher  der 
Bibliothek.  Wie  jede  Schule  ihre  besonderen  Bedürfnisse  hat  und  dem* 
gemäsz  in  der  Anschaffung  der  Bücher  von  anderen  abweicht,  so  werden 
auch  Art  der  Anordnung,  Katalogisierung  und  Aufstellung  demgemSsz 
höchst  verschieden  sein.  Die  Programme  aber  sind  nach  möglichst  allge- 
meinen Gesichtspunclen ,  doch  wieder  so ,  dasz  sich  leicht  ein  Ueberblkk 
gewinnen  läszt,  in  dies  vorhandene  System  hineinzuschieben. 

So  ist  z.  B.  in  Folge  einer  Uebereinkunft  der  Bibliothekare  der  ver- 
schiedenen Bibliotheken  unserer  Stadt,  um  die  vorhandenen  Geldmittel 
nicht  zu  zersplittern  und  durch  Conceutration  in  den  einzelnen  Fächern 
mehr  zu  leisten ,  die  bis  vor  Kurzem  auch  auf  unserer  Schulbibliothek, 
freilich  nur  sporadisch  vertretene  Theologie  und  Philosophie  ganz  aufge- 
geben ,  so  dasz  selbst  die  vorhandenen  Werke  mit  Bewilligung  der  Schul- 
behörde an  die  Stadtbibliothek  zur  Gompletierung  abgetreten  wurden.  Da 
diese  Fächer  aber  in  der  Programmenlitteratur  vertreten  sind ,  so  haben 
sie  gleichwol  auch  In  der  Bibliothek  ihre  besonderen  Marken  erhalten. 

Von  der  sonst  streng  durchgeführten  Regel,  dasz  dieselbe  Gliederung 
für  die  Bücher  wie  für  die  Programme  gilt,  scheint  dann  freilich  gleich 
eine  Ausnahme  gemacht  zu  sein ,  wenn  für  die  Programme  weder  A ,  La- 
teinische Litteratur,  noch  C,  Griechische  Litteralur  zu  entdecken  ist.  In- 
dessen ist  das  doch  nur  eine  scheinbare  Ausnahme.  Es  finden  sich  nem- 
lich  die  Programme,  welche  sich  auf  irgend  einen  lateinischen  oder  grie- 
chischen Schriftsteller  beziehen ,  auch  einzeln  wie  die  Bücher  und  zwar 
unmittelbar  hinter  den  Ausgaben  desselben  (wie  bei  Engelmann')  auf- 
gestellt. Man  kann  sich  also  jederzeit  mit  Leichtigkeit  vergewissern,  ob 
sich  an  Programmen  überhaupt  etwas  über  diesen  oder  jenen  Schrift- 
steiler auf  der  Bibliothek  voi^ndet,  und  hat  zugleich  das  vorhandene 
Material  sofort  vollständig  bei  einimder.  um  sie  vor  Staub  zu  schützen, 
stehen  sie  zwischen  zwei  einfachen  Pappdeckeln  mit  einem  grünen 
Zettel ,  welcher  den  Namen  des  Autors  angibt.  Die  Deckel  werden  aber 
durch  ein  elastisches  Gummiband  zusammengehalten,  so  dasz  —  mag 
nun  die  Zahl  der  dazwischen  liegenden  Programme  grosz  oder  klein  sein 

3)  Zur  gröszeren  Bequemlichkeit  sind  alle  auf  der  Schulbibliothek 
yorhandenen  Ausgaben  der  Classiker  nebst  den  einschlagenden  Schriften 
in  dem  Exemplar  des  Engelmann  selbst  mit  ßothstift  angestrichen. 
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—  dieselben  stets  fest  und  ordentlich  herausgenommen  werden  bönnen. 
Die  Programme  selbst  sind  dann  chronologisch ,  und  wenn  mehrere  aas 
demselben  Jahre  vorhanden  sind,  wieder  nach  den  Städten  alphabetisch 
geordnet  und  mit  fortlaufenden  Zahlen  für  jeden  einzelnen  Schriftsleller 
bezeichnet.  Die  neu  erscheinenden  können  dann  jedes  Jahr  ohne  Weiteres 
darauf  gelegt  werden ,  ohne  die  bereits  vorhandene  Ordnung  im  gering- 
sten zu  stören ,  und  häufen  sich  die  Programme ,  wie  z.  B.  über  Cicero. 
Uoraz ,  Homer  u.  A. ,  so  reiht  sich  der  ersten  Mappe  leicht  eine  zweite 
und  dritte,  mit  1  —  1860, 11—1866,  III  usw.  bezeichnete  an. 

Das  Verdienst  einer  solchen  Ordnung  gebührt  nun  freilich  nicht  mir. 
sondern  dem  Hrn.  Professor  E.  Förstemann ,  dessen  kleine  Schrift  'Ueber 
Einrichtung  und  Verwaltung  von-Schulbibliothekeu'^)  die  höchste  Aner- 
kennung verdient.  Nachdem  derselbe  gesagt:  'Da  wäre  es  das  Volli(oi&- 
menste  zu  jedem  Schriftsteller  die  sich  auf  ihn  beziehenden  Programne 
zu  steilen,  also  etwaige  quaestiones  Herodoteae  zu  Herodot  usw.',  fahrt 
er  fort :  'das  ist  jedoch  nicht  durchzuführen ,  denn  die  kaum  gebefleten, 
nie  mit  einem  festen  Umschlag  versehenen  einzelnen  Schriften  würden 
dann  bald  vergilben  und  beim  öfteren  Herausnehmen  oder  HinelDstelleQ 
der  benachbarten  Bücher  verletzt  werden.  Es  wäre  bei  dieser  Weise 
notwendig ,  die  einzelnen  Programme  erst  mit  einem  steifen  Deckel  bro- 
€hieren  zu  lassen ,  und  das  würde  eine  Ausgabe,  weiche  die  meisten  Bi- 
bliotheken nicht  tragen  könnten,  keine  einzige  gern  tragen  möchte.' 

Ganz  kostenfrei  läszt  sich  nun  allerdings  eine  solche  Einrichtung 
nicht  herstellen,  allein  die  Kosten  wiederholen  sich  nicht  regelmäszig  luil 
stellen  sich  auch  für  die  erste  Anschaffung  nicht  so  hoch,  dasz  die  da- 
durch gewonnenen  Vorteile  nicht  reichlich  aufgewogen  würden.  Je  zwei 
zusammengehörende  Pappdeckel  kommen  etwa  V/^  Groschen;  die  elasti- 
schen Gummibänder,  von  denen  sich  eine  ziemlich  schmale  Sorte  als  die 
haltbarste  bewährt  hat,  das  Dutzend  etwa  fünf  Groschen,  so  dasz  sich  mit 
zwanzig  Thalem  die  ganze  Anschaffung  bequem  bestreiten  läszt.  Da  die 
Gummibänder  nicht  an  den  Deckeln  befestigt  sind,  so  lassen  sie  sich  jeder- 
zeit leicht  ersetzen ,  wenn  sie  einmal  reiszen ,  und  man  verliert  keine  Zeil 
wie  mit  dem  Auf-  und  Zubinden  von  Bändern ,  die  auszerdem  den  Mappen 
ein  unordentliches  Ansehen  geben. 

Bei  allen  andern  Marken  nehmen  die  Mappen  mit  den  ProgrammeD 
stets  die  erste  Stelle  ein  und  stehen  also  vor  Nr.  1  der  betrelTeDdefl 
Bücher. 

So  enthalten  B,  lateinische  Sprache,  und  D,  griechische  Sprache,  alle 
einschlagenden  Programme ;  daneben  aber  findet  sich  für  die  Programise 
noch  eine  Harke  BD  mit  Abhandlungen  über  beide  Sprachen  gemeiaschaft- 
lieh,  weil  hier  nicht  wie  bei  den  Büchern  im  Katalog  darauf  verwiesen 
werden  kann. 

E,  deutsche  Litteratur  und  Sprache,  zerfällt  in  Ea  und  Eb;  F,  ver- 
schiedene Litteraturen  und  Sprachen,  in  sieben  Unterabteilungen,  nemücti 
Fa,  aligemeine  Grammatik  und  vergleichende  Grammatik,  Fb,  Metril^,  Fe, 


4)  Nordhausen  1865. 
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englische  Litteratur ,  Fd ,  englische  Sprache ,  Fe,  französische  Litteratur, 
Ff,  französische  Sprache ,  Fg,  verschiedene  Sprachen. 

G,  Altertumer  enthalten  unter  Ga,  Gb,  Gc  die  römischen,  griechischen 
und  verschiedene,  und  zvrar  in  Doppelmappen  Programme  und  Dissertatio- 
nen, deren  Zahl  sehr  bedeutend  war,  für  sich  getrennt.  H,  Geschichte  und 
Geographie,  hat  die  Unterabteilungen  Ha,  Aligemeines  und  alte  Geschichte 
und  Geographie ,  Hb,  Geschichte  und  Geographie  von  Griechenland,  Hc, 
Geschichte  von  Athen,  Hd,  römische  Geschichte  usw.  He,  Geschichte  des 
Mittelalters,  Hf,  Geschichte  und  Geographie  der  Neuzeit,  Hh,  Geschichte 
und  Geographie  einzelner  Länder  und  Städte,  Hi,  Biographisches. 

I,  Opera  omnia,  Briefe,  Gelehrtengeschichte  usw.  ist  unter  den  Pro- 
grammen nur  schwach  vertreten,  desto  stärker  dagegen  die  folgende 
Marke  K,  welche  die  Pädagogik  umfaszt.  Hier  genügen  kaum  die  zwanzig 
Unterabteilungen,  von  denen  mehrere  Verwandtes  enthalten  oder,  wie 
hei  den  Reden ,  wieder  geteilt  sind.  Da  enthält  Ka  Geschichte  von  Schu- 
len, Kb  Schulgesetze,  Kc  Lehrpläne,  Kd  Schuinachrichten ,  Ke  Schul- 
reden (gesondert  als  Antritts-  und  Einföhrungsreden,  Reden  bei  der  Ent- 
lassung von  Abiturienten  und  Reden  bei  sonstigen  Gelegenheiten),  Kf 
Stiflungsfeierlichkeiten ,  Gedichte,  Gratulationen  usw..  Kg  Schulen  und 
deren  Einrichtungen ,  Schulwesen ,  Kh  Methodik  des  sprachlichen  Unter- 
richts, Ki  lateinische  Sprache,  Kk  griechische  und  hebräische  Sprache, 
Kl  deutsche  Sprache,  Km  Religionsunterricht ,  Kn  mathematischen  Unter- 
richt, Ko  geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht,  Kp  verschie- 
dene Unterrichtsfächer:  Schreiben,  Zeichen  usw.,  Kq  Schule  und  Haus, 
KrDiscipIin,  Arbeiten,  Versetzungen,  Ks  Erziehung,  Kt  Varia,  Ku  Bio- 
graphisches. 

Die  Mathematik,  L,  zerfällt  in  La,  Geometrie  und  Stereometrie,  Lb, 
analytische  Geometrie,  Lc,  Algebra  und  Analysis,  Ld,  ebene  und  sphä- 
rische Trigonometrie,  Le,  Astronomie,  Lf,  Mechanik,  Lg,  Physik,  Lh,  Bo- 
tanik, Li,  Zoologie,  Lk,  Geologie  und  Mineralogie,  LI,  Varia. 

M  enthält  Varia. 

Schlieszlich  findet  sich  unter  N,  Theologie ,  Na  für  Allgemeines,  Nb, 
Exegese,  Nc,  Dogmatik,  Nd,  Kirchengeschichte. 

Eine  besondere  Abteilung  ^Bremensien'  enthält  dann  noch  Alles, 
^as  auf  unsere  Schule  Bezug  hat;  doch  weist  dieselbe  grosze  Lücken 
duf,  so  dasz  es  räthlich  erscheinen  möchte,  sie  zur  Vervollständigung  mit 
anderen  ähnlichen  Sammlungen  zu  vereinigen,  die  sich  auf  unserer  Stadt- 
bibliothek befinden. 

^Bei  der  wachsenden  Masse  dieser  Schriften  wird  es  hohe  Zeit  sie 
überhaupt  zu  ordnen ;  sonst  reiszt  eine  heillose  Verwirrung  ein,  und  man 
fflusz  doch  von  jedem  Bibliothekar  verlangen ,  dasz  er  eine  bestimmte  Ab- 
handlung sofort  ohne  viele  Muhe  finden  kann.  Ich  möchte  wissen ,  auf 
wie  vielen  Anstalten  das  jetzt  wol  möglich  ist,  gewis  nicht  auf  der  Mehr- 
^^hl'  Damit  hat  Förstemann  gewis  Recht.  Allein  die  damit  verbundene 
grosze  Arbeit  sollte  nicht  durch  die  Einrichtung  der  Programme  noch 
unnötigerweise  vermehrt  und  erschwert  werden.  Das  geschieht  aber 
^urch  einige  Aeuszerlichkeiten,  die  unwesentlich  erscheinen  mögen,  aber 

N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  H.  Abt.  1869.  Hft.  7.  23 
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doch  die  Uehersicht  erscbwereu  und  Zeitverlust  verursachen.  Ein  solcher 
Uebelstand  ist  z.  B.,  dasz  die  Namen  der  Verfasser  häufig  gar  nidit,  oder 
nicht  auf  dem  Titelhlatt,  so  dasz  sie  gleich  in  die  Augen  springen,  sod- 
dem  erst  auf  der  zweiten  oder  letzten  Seite  angegehen  sind.  Eben» 
werden  die  Vornamen  hSufig  weggelassen.  Mag  es  nun  auch  den  betref- 
fenden Schulhehördep ,  den  CoUegen  und  Schalem  beliannt  oder  gleiek- 
gältig  sein,  ob  'College'  Müller,  Schmidt  usw.  Alexander  oder  Peter  hei- 
szen  mag,  so  stellt  sich  die  Sache  doch  ganz  anders,  wenn  es  gut  ii 
einem  solchen  Kataloge  die  verschiedenen  Persönlichkeiten  zu  ordnen. 

Auch  in  anderer  Rilckslcht  wäre  eine  gröszere  Conformitäl  sowol 
in  dem ,  was  die  Programme  bieten ,  wie  auch  in  der  Anordnung  seilst 
für  den  Nutzen  dersellien  höchst  wünschenswerth.  Ich  solile  denkeo. 
dasz  auf  dem  Wege  freier  Vereinbarung  dies  nicht  unschwer  zu  erreicbes 
wäre ;  wo  nicht ,  so  moste  es  durch  Verfugung  der  Schulbehörde  gesche- 
hen. Der  Werth  der  Programme  liegt  doch  zur  Zeit  noch  hauptsächlich 
in  diesen  Notizen;  denn  mag  man  aber  den  Werth  der  wissenschad- 
liehen  Abhandlongen  nuu  denken  wie  man  will,  benutzt  werden  sie 
nach  meinen  Erfahrungen  so  gut  wie  gar  nicht. 

Bremen.  W.  Sattler. 


48. 
ZUM  DEUTSCHEN  AUFSATZ,  INSBESONDEEE  ZUE 
CORRECTUR  DESSELBEN. 


Die  Unlust,  mit  der  so  mancher  Gymnasiallehrer  den  Unterricht  de 
Deutschen  in  mittleren  Classen  übernimmt  und  gibt,  kann  nach  dem  heu« 
tigen  Standpuncte ,  wonach  der  Seh werpnnct  des  mündlichen  deotscfaen 
Unterrichts  in  der  erwähnten  Lehrstufe  auf  die  für  Lehrer  und  Schfiiel 
gleicherweise  anregende  Erklärung  von  classiscben  Schriftstücken  ßlHj 
nur  noch  in  den  schriftlichen  Uehungen,  in  dem  deutschen  Aufsatze,  ili' 
ren  Grund  haben.  Dasz  aber  hier  die  Schuld  nicht  ausschliesziich  au  der 
Sache,  sondern  vorzugsweise  auch  in  der  Blethode,  beziehungsweisd 
Methodenlosigkeit  liegt,  mit  der  der  genannte  Gegenstand  nur  zu  häuü^ 
gehandhabt  wird,  kann  einem  gewissenhaften  und  denkenden  Lehrer  olctil 
verborgen  bleiben.  Indessen  tritt  der  bestimmte  richtige  Weg,  aurwel-» 
ehern  der  Sache  abzuhelfen  ist,  nicht  so  unmittelbar  zu  Tage;  aucii 
musz  man  bekennen,  dasz  in  den  verschiedenen  Lehr-  und  HandbücherD^ 
sowie  in  einschlägigen  Artikeln  pädagogischer  und  didaktischer  Zeil« 
Schriften  der  Sache  nirgends  auf  deu  Grund  gegangen  ist,  indem  maa 
sich  meist  auf  die  Wahl  der  Themata  und  mundliche  Besprechung  dersel 
ben  mit  den  Schülern  beschränkt,  dagegen  über  das  Wichtigste,  uberdi» 
Gorrectur  des  deutschen  Aufsatzes,  besonders  insoweit  sie  die  häuslich» 
Arbeit  des  Lehrers  allein  betrifft,  oberflächlich  hinwegsieht.  So  glaube  ich^ 
keine  Eulen  nach  Athen  zu  tragen,  wenn  ich  im  Folgenden  die 
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laug  des  deutschen  Aufsatzes,  in  einer  einzelnen  Mittelclasse  —  Ober- 
quarta*) — ,  in  der  mir  der  deutsche  Unterricht  übertragen  ist,  einer 
nähern,  vorwiegend  auf  die  Praxis  gegründeten  Besprechung  unterziehe. 

Die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  schlieszt  natürlicher  Weise 
vor  allem  die  Frage  in  sich:    welche  Themata  sind  für   unsere 
Glassezu  wählen?  Dasz  man  von  14 — 15-j3hrigen  Knaben  —  wie 
sie  die  besagte  Glasse  enthält  —  nur  Reproduction  von  deutlich  und  klar 
(beides  in  streng  logischem  Sinne)  Erkanntem  zu  fordern  berechtigt  ist, 
braucht  kaum   erwähnt  zu  werden.    Wir  pflegen   daher   einerseits  an 
deutsche  und  lateinische  Leetüre,  deren  Inhalt  erschöpfend  behandelt  wor- 
den ist,  andererseits  an  Erlebnisse,  die  auf  das  jugendliche  Gemüt  nach- 
haltigen Eindruck  machen ,  anzuknüpfen.    Dabei  wird  unsere  Wahl  zeit- 
weilig durch  die  zwei  Arten  der  Aufsatzühungen ,   der  extemporierten 
(Schulaufsatz)  und  der  häuslichen  (Hausaufsatz),  wesentlich  beeinfluszt. 
Für  erstere,  deren  Notwendigkeit  und  Ersprieszlichkeit  Niemand  in  Abrede 
stellen  wird,  eignen  sich  in  der  gedachten  Glasse  theils  Themata  wie  ^Be- 
richt über  eine  Feuersbruust' ,  'B.  über  ein  Eisenbahnunglück',  ^B.  über 
einen  RaubanfalP  usw.,  wobei,  abgesehen  davon,  dasz  ich  alle  möglichen 
Cofflbinationen  gestatte,  es  den  Schülern  frei  steht,  ihrer  Aufgabe  in  der 
Weise  von  Zeitungsberichten  oder  in  Briefform  gerecht  zu  werden ;  teils 
wähle  ich  hierzu  —  und  darauf  lege  ich  kein  geringes  Gewicht  —  ein- 
zelne Erzählungen  aus  der  jeweiligen  Ovidlectüre,  natürlich  ohne  Beihülfe 
des  Textes;  eine  Uebung,  die  auch  för  den  Schüler  der  folgenden  Glasse 
-  der  Unterquinta  —  nicht  zu  unterschätzen  ist.   Wer  neben  dem  deut- 
schen Unterricht  auch  den  lateinischen  in  derselben  Glasse  hal,  der  erreicht 
durch  in  der  Schule  gefertigte  üebersetzungen  einzelner  vorher  nie  gele- 
sener Gapitel  aus  Gäsar ,  bei  denen  besonders  correct  deutsche  Form  und 
ungezwungene,  selbst  freiere  Wiedergabe  des  Inhalts  zu  berücksichtigen 
sind,  zwei  Zwecke  zugleich;  doch  möchte  ich  durch  diese  auch  für  höhere 
Classen  empfehlenswerlhe  Uebung  unsere  eigentlichen  Schulaufsätze  nicht 
verkürzt  wissen.    Zu  solchen  extemporierten  Gompositionen  gebe  ich  — 
für  Concept  und  Reinschrift  zusammen  —   nicht  mehr  als  ?4  Stunden 
Zeit;  denn  die  für  unsere  heutigen  Verhältnisse  so  wichtige  Schlagfertig- 
keit und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  kann  dadurch  nur  gewinnen.  Was  in 
zweiter  Reihe  die  Hausaufsätze  betrifft,  so  lasse  Ich  In  diesen  einerseits 
den  Inhalt  von  Balladen  und  Romanzen  in  selbständig  erzählender  Form 
wiedergeben,  andererseits  im  Anschlusz  an  die  Gäsarlectüre  Themata  wie 
^die  Schlacht  bei  Vesontio*,  'die  Treulosigkeit  des  Amblorix'  u.  dgl.  bear- 
heiten.  In  beiden  Fällen  kann  natürlicher  Weise  von  einer  selbständigen 
Handhabung  des  Stoffes  nicht  die  Rede  sein,  wenn  derselbe  nicht  gründ- 
lich erläutert  und  so  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  des  Schülers  gewor- 
den ist.   Beide  Gattungen  fallen  den  Knaben  anfangs  schwerer  als  man 
denken  sollte;  besonders  aber  rathe  ich  —  wie  es  die  Sache  mit  sich 

*)  Süddeutsche  Nomenclatur,  so  dasz   mithin   Oberquarta   dem  5d, 
^nterquinta  dem  6n  Jahrescurse  entspricht. 
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bringt  —  mit  GäsarstofTen  erst  später  zu  beginnen.  Ffir  die  HaasarbelteD 
ist  in  dieser  Glasse  ein  erstes  Stück  Abstraction  zu  verlangen :  die  Formie- 
rung eines  besonderen ,  nicht  aus  dem  Gedichte  selbst ,  beziehenüicb  deo 
CapitelnCäsari  entnommenen  kurzen  Eingangs  und  eines  eben  solchen  kur- 
zen Schlusses;  anfangs  gebe  ich  den  Schülern  derlei  an  die  Hand,  bis  sie 
selbst  eine  Art  Norm  gefunden  haben ,  einerseits  im  Eingänge  den  vorlie- 
genden  meist  ethischen  Gehalt  des  betr.  Stoffes  unter  ein  Allgemeineres 
zu  subsumieren  oder  an  historisch  Vorausgehendes  anzuknüpfen,  anderer- 
seits in  dem  Schlüsse  eine  Anerkennung  über  den  Eindruck  des  betr.  Ge- 
dichtes auszusprechen  oder  den  historischen  Faden  bis  zu  einem  bestimiD- 
ten  Abschlusz  weiter  zu  spinnen  (z.  B.  Ring  des  Polykrates;  Stoffe  m 
Cäsar).  Zu  den  Hausaufsätzen,  welche  sich  an  deutsche  Gedichte  anlehnen 
habe  ich  noch  nachzutragen ,  dasz  die  Selbständigkeit  der  Behandlung  ini 
Ganzen  von  Seiten  des  Schülers  successive  sich  erweitern  musz;  so  gal 
ich  z.  B.  im  laufenden  Schuljahre  von  derlei  Thematen :  1)  einfache  Inhalü- 
Wiedergabe  von  ^Heinrich  der  Vogler'  von  Vogl;   2)  *eine  edle  Handluog 
des  Grafen  Rudolph  von  Habsburg'  im  Anschiusz  an  das  betr.  Gedicht  m 
Schiller;  3)  *das  böse  Gewissen'  im  Anschiusz  an  Chamissos  Mie  SoDoe 
bringt  es  an  den  Tag',  eine  streng  an  den  chronologischen  Verlauf  der 
ganzen  Sache  sich  anschlieszende  Erzählung,  die  also  —  nach  vorausge- 
schickter Einleitung  —  mit  dem  Morde  des  Juden  zu  beginnen  hat;  4)  ^Ab- 
weichung Schillers  in  seinem  ^Ring  des  Polykrates'  von  der  betreffeDden, 
den  Schülern  vorgelesenen  und  oft  von  ihnen  wiederholten  Erzählung  bei 
Herodot'.    Fassen  wir  kurz  die  Qualität  der  Themata  für  diese  Glasse  zu- 
sammen, so  ist  es  auch  hier  noch  der  zu  erzählende  Stoff,  mit  dem 
sich  der  Schüler  zu  beschäftigen  hat;   Beschreibungen,  besonders  reio 
localer  Natur,  wie  ^rnein  Garten',  ^unser  Haus',  *der  BahnhoF  usw.  sind 
meines  Erachtens  erst  für  die  nächste  Glasse  geeignet;  auch  die  jetzt  so 
beliebt  gewordenen  Beschreibungen  von  Knabenspielen  möchte  ich  eher 
der  folgenden  Glasse  zuweisen,  da  gerade  hier  die  Umgehung  des  ordini- 
ren,  trivialen  Ausdrucks  Schwierigkeiten  bietet. 

Aus  dem  Gesagten  lost  sich  die  zweite  einschlägige  Frage,  die  Be- 
sprechung des  Themas  mit  den  Schülern,  von  selbst;  ich  füge 
nur  noch  bei,  dasz  es  nicht  unwichtig  ist,  den  Schülern  das  Minimum  und 
Maximum  der  äuszeren  Ausdehnung  der  jeweiligen  Arbeit  genau  zu  be- 
stimmen, indem  sie  dadurch  mit  veranlaszt  werden,  die  Hauptsache  von  der 
Nebensache  zu  scheiden  und  im  Einzelnen  selbständig  zu  referieren ,  wie 
denn  natürlicher  Weise  auch  im  Allgemeinen  gleich  von  vornherein  vor 
wörtlichem  Abschreiben  bez.  Uebersetzen  des  Schriftstellers,  sowie  bei 
der  erst  erwähnten  Art  von  Hausaufsätzen  vor  rein  poetischem  Ausdruck 
zu  warnen  ist;  Dinge,  auf  die  man  in  jeder  Glasse  wieder  zuräckkommeD 
und  aufmerksam  machen  musz. 

Indem  wir  zum  dritten  und  Hauptteile  unserer  Erörterung,  zur 
Correctur,  übergehen,  betonen  wir  vor  Allem ,  wie  auch  anderwärts 
schon  geschehen,  die  zwei  Bestandteile  der  Gorrectur,  die  Arbeit  des  Leh- 
rers und  die  hierauf  bezügliche  des  S  c  h  ü  I  e  r  s.  Für  erstere  ist  die  Frage 
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von  wesentlicher  Bedeutung:  welche  Ansprüche  sind  an  die  Form 
des  Aufsatzes,  an  den  Stil  des  Oherquartaners  zu  machen? 
Wir  pr^cisieren  die  Antwort  auf  die  drei  Puncte :  grammatischeCor- 
rectheit,  Vermeidung  des  Unästhetischen  und  des  Unlogi- 
schen. Für  die  beiden  letzten  Anforderungen  haben  wir  uns  absichtlich 
negativ  ausgesprochen,  weil  gerade  hierin  oft  die  Kraft  des  Schülers 
üebersteigendes  verlangt  wird.  £s  gibt  wol  nichts  Verderblicheres,  als 
wenn  man  in  Dingen,  hei  denen  der  mechanische  Fleisz  des  Schülers  die 
geringste  Rolle  spielt,  entweder  gar  keine  Norm  einhält  oder  sie  zu  hoch 
schraubt.  Halten  wir  nun  die,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  tief  und  nicht  zu 
hoch  gegriffene  Norm  fest,  welche  aus  der  Ueberzeugung  entsprungen  ist, 
dasz  an  eigentliche  Stilbilduug  des  Schülers  im  Allgemeinen  erst  dann  ge- 
dacht werden  darf,  wenn  er  mit  dem  Einzelnen  sich  hinlänglich  vertraut 
gemacht  hat,  so  ergibt  sich  für  den  corrigierenden  Lehrer  als  1)  erstes 
Postulat:  von  der  Arbeit  des  Knaben  stehen  zu  lassen,  was  irgend 
sieben  bleiben  kann,  ohne  dasz  sich  ein  Widerspruch  gegen  die  obi- 
gen drei  Forderungen  erhebt.  Die  strenge  Befolgung  dieses  ersten  Postu- 
lats erspart  einerseits  dem  Lehrer  viele  —  eitle  —  Mühe,  andererseits 
erwächst  daraus  für  den  Schäler  der  aller  Beachtung  würdige  Gewinn, 
dasz  er  sich  seiner  Arbeit  und  seines  Arbeiteus  freut ;  wie  ganz  anders, 
wenn,  wie  das  leider  manchmal  vorkommt,  der  Schüler,  selbst  ohne  zu 
den  schlechtesten  zu  gehören ,  sein  Product  ganz  verstrichen  und  umge- 
modelt zurück  erhält!  2)  Die  zweite  Bedingnis  einer  fruchtbaren  und  die 
Ermüdung  des  Lehrers  ferne  haltenden  Correctur  ist:  nach  einem  sichern, 
ein  für  allemal  festgestellten  Systeme,  das  sich  jeder  Lehrer  selbst  bil- 
den mag,  zu  corrigieren ;  wir  erlauben  uns  hier,  das  unserige  mitzuteilen, 
nicht  sowol  als  ob  wir  es  für  unfehlbar  hielten ,  als  vielmehr  um  zu  ver- 
deutlichen, was  wir  unter  systematischer  Correctur  verstehen.  Es 
lassen  sich  nemlich  die  bei  weitem  häufigsten  Fehler  der  Schüler  unserer 
Glasse  ungefähr  so  rubricieren : 

L  grammatische  Fehler,  gegen: 

a)  Orthographie, 

b)  Formenlehre , 

c)  Syntax, 

d)  Wortstellung  (gramm.), 

e)  Interpunction; 

II.  ästhetische  Fehler : 

a)  Dysphonie, 

b)  triviale  (ungewählte)  Ausdrücke, 

c)  Affectiertheit ; 

III.  logische  Fehler,  betreffend: 

a)  Wortsteilung  (logische,  Satzaccent), 

b)  Satzverbindung, 

c)  Satzanordnung , 

d)  Schiefheiten  (Misverständnisse) , 

e)  Auslassungen  und  Zusätze  (Wiederholungen). 

Die  deutsche  Syntax  (Ic)  haben  unsere  Knaben  bei  Weitem  nicht  so 
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ione,  wie  man  gewöhnlich  annimmt;  abgesehen  von  Fehlern,  wie  ^sich  als 
ein  tapferer  Mann  zeigen'  u.  dgl.,  wird  hauptsächlich  im  Gebrauch  der 
Pronominen ,  der  Präpositionen  und  der  Tempora ,  zumal  der  relaliven, 
gefehlt. 

Eine  grosze  Schwierigkeit  liegt  für  die  Knabeo  —  natürlicher 
Weise  —  in  III,  besonders  aber  in  II(  b  und  c;  was  III  b  betrifft,  sosioil 
die  Schüler  gar  zu  sehr  geneigt,  copulative  (statt  adversativer,  consecuti- 
ver,  temporal-demonstrativer  usw.)  Satzverbindung  zu  wählen.  Mit  IDc 
meinen  wir  Fehler  in  der  örtlichen  Stellung  der  Gedanken  überhaupt 
aber  auch  nebensätzlicben  Ausdruck  statt  des  hauptsätzlichen  und  umge^ 
kehrt ,  je  nach  dem  realen  Werthe  des  betr.  Gedankens  als  Neben-  odff 
Hauptgedankens.  Zu  Illd  endlich  rechnen  wir  alle  logischen  Fehler,  ä 
teils  auf  falschen  Begriffsvorstellungen  (z.  B.  ^Rührung'  statt  'Ehrfurcht',. 
teils  auf  Verwechselung  von  Gattung  und  Art,  Abstractum  und  Concretm 
u.  dgl.  beruhen.  Die  ästhetischen  (11)  Fehler  wiegen  hauptsächlich  in  der 
ersten  oder  den  ersten  Arbeiten  des  Cursus  vor  und  unter  ihnen  wieder 
vornehmlich  die  Dysphonie,  wie  sie  in  dem  Gebrauche  eines  und  desselbeD 
Wortes  oder  Wortslammes  in  unmittelbarer  Nähe  zu  Tage  tritt;  docbTer- 
schwinden  gerade  diese  nach  einmaliger  oder  auch  wiederhoiler  Einwei- 
sung auf  das  Mangelhafte  —  besonders  mittelst  lauten  Vorlesens — am  ehe- 
sten. In  den  Fehler  II  c  verfallen  die  Schüler  in  der  Regel,  wenn  sienacti 
Schwung  haschen  und  ihrer  Phantasie  die  Zügel  jschieszen  lassen;  ich  ver- 
bitte mir  daher  bei  der  ersten  Gelegenheit  eindringlich  alle  und  jeglicheZu- 
that  zum  Stoffe  —  die  oben  erwähnte  erste  Art  von  Schulaufsätzen  ausge- 
nommen —  und  ermahne  zu  schlichter,  einfacher,  bei  der  Sache  bleibender 
Behandlung ;  durch  diese  Manchen  vielleicht  rigoros  dünkende  Forderuii,^ 
mag  immerhin  sporadisch  ein  Talent  gehemmt  werden :  für  die  grosze 
Masse  der  Schüler  ist  sie  unbedingt  notwendig ;  wem  sie  unbillig  er- 
scheint, ja  wer,  wie  das  vorkommen  mag,  schwungvollen  Stil  schon  Ib 
dieser  Classe  erstrebt  und  geübt  wissen  will,  der  bedenkt  nicht,  dasz  audi 
in  der  Form  des  Ausdrucks  die  Idee  des  abgeschlossenen  Ganzen  —  ^i^ 
sie  jüngst  in  diesen  Jahrbüchern  so  treffend  für  den  Inhalt  der  jeder 
Classe  zuzuteilenden  Lehrpensa  betont  worden  ist  —  nicht  auszer  Acht 
gelassen  werden  darf.  Man  wolle  doch  vom  Schüler  nur  eine  Schälerarbeit 
und  vom  Oberquartaner  keine  Stilvollkommenheit  eines  Gymnasial-  oder 
eines  Lycealabiturlenten  oder  gar  des  Lehrers  selbst  verlangen.  —  Ah- 
sichtlich  haben  wir  mit  Bezug  auf  den  Grad  der  Schwierigkeiten  für  den 
Schüler,  die  logischen  Fehler,  welche  freilich  mehr  oder  weniger  eng  mit 
den  grammatischen  zusammenhängen ,  in  letzter  Reihe  aufgeführt;  aus 
demselben  Grunde  haben  wir  auch  die  betr.  Reihenfolge  oben  bei  der 
Aufstellung  der  Ansprüche  an  den  Stil  des  Oberquartaners  gewählt.  Dasz 
nicht  gerade  ausnahmslos  alle  Fehler  unter  das  obige  System  regislrierl 
werden  können  —  in  derlei  complicierteren  immerhin  selteneren  Fällen 
mag  die  corrigierende  Hand  deis  Lehrers  selbst  das  Richtige  beisetzen  -, 
versteht  sich  von  selbst;  genug,  dasz  über  die  grosze  Mehrheit  der  immer 
wiederkehrenden  und  allen  §phülern  mehr  oder  weniger  gemeinschafllicben 
Fehler  der  Lehrer  eine  klare  Uebersicht  hat.  Noch  eins :  bei  üebertraguii' 
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gen  aus  lat.  Leetüre  kommt  eine  neue  Rubrik  *zu  wörtlich'  zu  dem  obigeu 
Sündenregister. 

An  dieses  System  schliesze  ich  nun  meine  Correctur  im  Einzelnen 
an,  indem  ich,  wie  bereits  oben  angedeutet,  fast  nie  das  Richtige  an  die 
Stelle  des  vom  Schuler  gegebenen  Unrichtigen  stelle ,  sondern  entweder 
blosz  durch  bestimmte  Zeichen  die  Art  des  Fehlers  andeute  —  in  sehr 
vielen  Fällen  nemlich  genügt  ein  einfacher  Vermerk  des  Fehlers ;  warum 
und  wie  gefehlt,  wie  zu  bessern  ist,  findet  der  Schüler  von  selbst  —  oder 
indem  ich ,  um  in  anderen  etwas  complicierteren  Fällen  den  Schüler  die 
Besserung  selbst  finden  zu  lassen,  neben  dem  qualitativ  allgemeineren 
Zeichen  ein  Wort  wie  *Tps.*,  *schieP,  Uriv.',  ^Satzverbindung'  (oder  auch 
z.  B.  ^consec.  Salzverbdg.')  usw.,  auch  kurze  Fragen  (bei  I  c  und  log.  Feh- 
lern): *Wer?%  «Wessen?',  *Wie?',  'Warum?'  (letztere  beide  oft  bei  Aus- 
lassungen ganzer  Sätze  [111  e])  beifüge. 

Ich  unterlasse  hier  die  eigentümlichen  Zeichen  darzustellen ,  durch 
welche  ich  die  oben  aufgeführten  Fehler  andeute,  und  brauche  wol  kaum 
noch  zu  sagen ,  dasz  die  Schüler  beim  ersten  Aufsatze  mit  dem  Fehler- 
system und  mit  den  Zeichen,  d.  h.  ihrer  Bedeutung,  bekannt  gemacht 
werden.  Dasz  durch  die  gezeigte  Art  des  Corrigierens  die  relative  Censur 
der  Schülerarbeilen  sehr  erleichtert  wird,  liegt  auf  der  Hand,  wiewol 
ich  durchaus  nicht,  wie  bei  lateinischen  und  griechischen  Arbeiten  dieser 
Ciasse,  einer  rein  numerischen  Behandlung  der  Sache  das  Wort  geredet 
Laben  will. 

Wie  oben  bemerkt,  besteht  die  Correctur  des  Aufsatzes  nicht  blosz 
in  der  Durchsicht  des  Lehrers ,  sondern  auch  in  der  Besprechung  mit  den 
Schülern  und  der  hierauf  fuszenden  vom  Schüler  ausgeführten  wirklichen 
Emendation.  Man  ist  noch  vielfach  der  Ansicht,  dies  geschehe  am  besten 
durch  Durchsprechung  jedes  einzelnen  Aufsatzes  und  darauffolgende  Ab- 
schrift. Wir  pflichten  dieser  Methode  nicht  hei  und  haben  deswegen  einen 
anderen  Weg  eingeschlagen,  der  zugleich  auch  auf  den  ersten  Teil  der 
Correctur,  auf  die  eben  erläuterte  Corrigierweise ,  wesentlich  einge- 
wirkt hat.  Indem  wir  auch  für  diesen  zweiten  integrierenden  Teil  der 
Aufsatzcorrectur  das  von  uns  gewählte  Verfahren  mitteilen,  sind  wir  weit 
entfernt,  sie  für  die  einzig  richtige  halten  zu  wollen;  es  bestärkt  uns  nur 
in  ihr  der  günstige  Erfolg  und  die  Lust  und  Liebe,  mit  der  sich  die  Schü- 
ler von  demselben  leiten  lassen.  Gleich  nach  beendigter  Correctur  — 
ich  schliesze  hier  den  ersten  Aufsatz  des  Jahrescurses  aus,  da  an  ihm  von 
vornherein  die  Methode  der  Correctur  klar  gemacht  werden  musz  und  des- 
wegen, um  möglichst  alle  Arten  von  Fehlern  zur  Anschauung  zu  bringen, 
^äffllllche  Aufsätze  wenigstens  der  Hauptsache  nach  vorzulesen  sind  — 
oder  auch  neben  ihr  her  schreibe  ich  mir  kurze  Notizen  über  durchgängig 
gemachte  Fehler  oder  über  auffallende  Verstösze  Einzelner,  besonders 
grammatischer  Art  auf,  die  einer  weitergehenden  aufklärenden  Besprechung 
werih  erscheinen  (z.  B.  über  Setzung  des  Commas  bei  zusammengezoge- 
nen Sätzen ,  über  den  Gebrauch  von  sz  und  ss,  über  Umlaut  usw.).  Diese 
Notizen  kommen  in  der  Schule  in  erster  Reihe  zur  Sprache,  dann  teile  ich 
die  Hefte  aus  und  lese,  während  alle  ihre  eigenen  Arbeiten  offen  vor  sich 
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liegen  haben  und  im  Ganzen  mitlesen,  den  schlechtesten  Aufsatz  vor.  Eei 
der  oben  auseinandergesetzten  Beschaffenheit  der  Themata ,  besonders  der 
für  Hausaufgaben,  ist  es  natürlich,  dasz  die  Arbeiten  in  ihrer  Fassung 
immerhin  nahe  genug  aneinander  streifen ,  um  an  den  Einzelslellen  des 
Aufsatzes ,  den  ich  vorlese  und  dessen  Fehler  die  Schüler  selbst  suchen 
und  unter  das  obige  System  subsumieren  müssen,  einen  Hinweis  auf  Ve> 
stösze,  wie  sie  von  anderen  gemacht  worden  sind,  oder  Fragen  dieser  sel- 
ber hierüber  zu  ermöglichen.  Hierauf  pflege  ich,  um  den  Schülern  vor 
Angen  zu  stellen,  wie  sie  es  machen  sollen,  nachdem  sie  eben  gehört, 
wie  sie  es  nicht  machen  sollen,  auch  den  besten  Aufsatz  vorzulesen.  Za 
dieser  Besprechung  brauche  ich  ^ — %  Stunden  Zeit;  zu  wünschen  ist 
übrigens  gerade  mit  Hinsicht  auf  die  mündliche  Erörterung  über  die  cor- 
rigierten  Aufsätze,  dasz  der  Lehrer  einerseits  alle  Arbeiten  uno  tenore 
corrigiere  —  nach  der  gegebenen  Methode  reichen  2^ — 3  Stunden  für 
30  Hefte  ä  S\it — ^¥i  Seiten  (bei  SchulaufsStzen  die  Hälfte)  aus  — ,  ande- 
rerseits  sie  unmittelbar  nach  diesem  häuslichen  Geschäfte  zurückgebe.  Fär 
die  folgende  deutsche  Stunde  wird  nun  den  Knaben  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Randzeichen  des  Aufsatzes  zu  numerieren  und  an  den  Schlusz  die 
ebenfalls  numerierten  Verbesserungen  sorgfältig  beizufügen,  so  dasz 
Verbesserung  1  sich  auf  Fehler  1  (am  Rande  der  Arbeit)  usw.  bezieht;  in 
der  Regel  läszt  sich  eine  Verbesserung  nach  den  oben  gegebenen  Grood- 
sätzen  mit  einem  oder  ein  paar  VV^orien  abmachen ;  selten  sind  ganze  Salz- 
Perioden  —  besonders  in  Eingängen  und  Schlüssen  —  umzuändern ;  für 
diesen  Fall  ist  das  Wort  'umzuändern'  vom  corrigierenden  Lehrer  an  betr. 
Stelle  beigesetzt;  in  allen  Fällen  aber  musz  dem  Richtigen  das  Unrichtige 
noch  einmal  gegenüber  gestellt  werden.  In  der  besagten  nächsten  Stnode 
wird  dann  jeder  Einzelne  gefragt,  ob  er  in  Betreff  des  einen  oder  anderes 
Fehlers  einen  Anstand  habe ;  drei  Viertel  oder  wenigstens  zwei  Drittel 
der  Schüler  sind  ihrer  Aufgabe  ohne  weitere  Beihülfe  gerecht  geworden, 
die  übrigen  werden  in  einer  hierzu  verwendeten  halben  Stunde  zur  Er- 
kenntnis des  zu  Substituierenden  gelangen.  Schlieszlich  lege  ich  es  deo 
Knaben  ans  Herz,  bei  Fertigung  der  nächsten  Arbeit  die  Correcturen  der 
frühereu  wieder  durchzugehen,  ferner  ihr  Concept  vor  der  Abschrift  für 
sich  laut  vorzulesen  (vgl.  oben).  Mit  dem  folgenden  Aufsatze  bekomme  leb 
die  Gorrectur  des  vorausgehenden  wieder  zu  Gesichte  und  rechne  darin 
gemachte  Fehler  zur  neuen  Arbeit.  —  Diese  soeben  erläuterte  Methode 
scheint  mir  vor  der  oben  angeführten,  der  wir  die  unsrige  gegenüber  ge- 
stellt, dreierlei  voraus  zu  haben:  1)  dasz  alle  mechanische  Arbeit  beider 
Gorrectur  des  Schülers  wegfallt,  2)  dasz  er  sich  so  viel  rascher  über  frü- 
her gemachte  Fehler  orientiert  und  3)  dasz  auf  diese  Weise  dem  Lehrer 
die  Gorrectur  der  Gorrectur  wesentlich  erleichtert  ist.  Dasselbe  Verfah- 
ren, zumal  in  Bezug  auf  die  Gorrectur  des  Schülers,  ist  auch  in  lateini- 
schen und  griechischen  Stilflbungen  in  mittleren  und  oberen  Glasseo  in 
Verbindung  mit  einer  strengen  Argumentation  sehr  zu  empfehlen  uod 
wird,  wie  mir  bekannt,  von  gewiegten  Sdiulmännem  in  den  eben  erwähn- 
ten Lehrgegenständen  gehandhabt;  in  unteren  Claasen  kann  eineBeifi- 
Schrift  nicht  umgangen  werden ,   aber  auch   hier  ist  damit  eine  harze 


Zum  deutschen  Aufsatz.  349 

Argumentation,  besonders  in  Verweisung  auf  Lehrbücher  bestehend,  zu 
verknüpfen.  Um  auf  unseru  deutschen  Aufsatz  wieder  zurfickzukommen : 
man  wird  es  vielleicht  der  von  uns  vorgetragenen  Methode  der  Correctur 
zum  Vorwurfe  machen,  dasz  sie  zu  sehr  am  Einzelnen  hänge  und  die 
eigentliche  Stilbiidung  im  Groszen  vernachlässige.  Wir  waren  uns  von 
Yorii  herein,  wie  wir  bereits  oben  haben  durchblicken  lassen,  dieses 
scheinbaren  Mangels  unseres  Verfahrens  bewust;  wir  fragen  nur  noch: 
was  mäste  man  von  einem  Musiklehrer  sagen,  der  nicht  vor  allem  das 
Treffen  der  Noten  und  die  Einhaltung  des  Tactes ,  sowie  die  Beobachtung 
der  Tempi  und  der  sog.  Zeichen  im  Allgemeinen  erst  von  seinem  Schüler 
forderte,  um  erst  dann,  wenn  hierin  hinlängliche  Sicherheit  erlangt  wäre, 
auf  das  eigentliche  Rhythmisieren  und  Melodisieren ,  sowie  auf  seelenvol- 
len Ausdruck  hinzuwirken?  Quid  rides?  mutato  nomine  de  te  fabula  nar- 
ratur:  die  Grammatik  bilden  die  Noten,  und  der  Tact,  die  Einhaltung  der 
Tempi  und  Beobachtung  der  Zeichen  im  Allgemeinen  entspricht  der  Ver- 
meidung des  Unästhetischen  im  Aufsatze,  die  ^Stilbiidung  im  Groszen'  ist 
die  Rhythmisierung  und  Melodisierung  und  um  die  Parallele  vollzu- 
machen, der  seelenvolle  Ausdruck  in  der  Musik  der  von  uns  oben  ver- 
pönte Schwung  im  Aufsatze  des  Oberquartaners.  Und  nun  die  Moral: 
ein  absolvierter  Unterquartaner  hat  gewis  noch  lange  nicht  ^  eine  hin- 
längliche Sicherheit'  in  der  Grammatik  und  in  Vermeidung  des  Unästhe- 
tischen erreicht.  Darauf  brauche  ich  wol  endlich  gar  nicht  hinzuweisen^ 
dasz  gerade  die  etwa  schon  in  unserer  Glasse  gewünschte  ^  Stilbildung 
im  Groszen'  von  der  inneren  Geistesreife  in  hohem  Grade  abhängig  ist^ 
sowie  dasz  es  viele  gebildete  Erwachsene  gibt,  die  eine  ganz  treffliche 
Darstellungsgabe  besitzen ,  denen  aber  aus  dem  Mangel  an  Sicherheit  in 
den  von  uns  besprochenen  Elementen  oft  unübersteigliche  Hindernisse 
erwachsen. 

Jedenfalls  ist  es  nur  auf  einem  solchen  systematischen  Wege  mög- 
lich, dasz  ein  wirklicher  Fortschritt  in  dem  deutschen  Aufsatz  erzielt 
wird.  Nicht  allein,  dasz  der  Lehrer,  der  den  Schüler  immerhin  genauer 
kennt  als  dieser  sich  selbst,  durch  die  systematische  Behandlung  der  Cor- 
rectur in  den  Stand  gesetzt  wird,  ihm  ganz  präcise  Rathschläge  über  das 
zu  erteilen,  worin  er  sich  besonders  zu  vervollkommnen  oder  vor  Fehlern 
zu  hüten  hat :  sondern  der  Schüler  selbst  kommt  auf  die  genannte  Weise 
einerseits  rasch  zur  Erkenntnis  seiner  schwachen  Seiten,  andererseits 
wird  er  dadurch,  dasz  ihm  Verbesserungen  naheliegend  und  unschwer  er- 
scheinen, zu  neuem  Eifer  nachhaltig  angespornt. 

Hbidelbero.  Carl  Lang. 
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49. 

Ährem  TOM  Felde  der  Betrachtung  ton  Dr.  Chr.  yonBouhaso. 
Aus  dessen  litterarisohem  Nachlasse  herausgegeben  yok 
Heinrich  Stadelmann.  Angsburg  1869,  Jeniscli  und 
Stage. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  in  der  Lesewelt  allmählich  eüi  gewisses  Mis- 
trauen  gegen  alle  die  BOcher  Platz  gegriffen,  die  als  Nachlässe,  als  Aus 
wähl  aus  den  Papieren  von  Verstorbenen  u.  dgl.  dem  Publicam  vorge 
fuhrt  wurden ;  zu  oft  schon  hat  es  sich  nemlich  herausgestellt,  dasz,  wii 
zur  Herausgabe  besagter  Bücher  drängte,  mehr  das  liebevolle  Andec- 
ken  an  die  aus  dem  Leben  geschiedene  Persönlichkeit,  als  der  iniiere 
Werth  der  Bächer  selber  war;  dasz,  was  in  den  Kreisen,  in  denen dtf 
Verstorbene  lebte  und  wirkte,  einer  freundlichen  Aufnahme  ganz  sicher 
sein  konnte,  derselben  in  weiteren  Kreisen  ganz  oder  zum  Teile  ermaD- 
gelte,  so  dasz  nicht  selten  die  Frage  am  Platze  schien ,  ob  wo!  der  Ver- 
storbene, wenn  er  anders  von  der  Absicht  der  Veröffentlichung  etwas  ge- 
wüst  hätte,  nicht  selber  mit  aller  Bestimmtheit  dagegen  gewesen  wäre. 
Gar  nicht  zu  reden  von  solchen  Publicationen ,  bei  denen  der  berühiDie 
Name  des  Verf.  nur  als  Aushängeschild  für  niedrigen  Gewinn  und  bacii- 
händlerische  Geldmacherei  dienen  muste. 

Wenn  nun  aber  je  einmal  ein  Buch  aus  dem  Nachlasse  eines  Verstor- 
benen erschienen  ist,  das  von  den  eben  erwähnten  Uebelständen  soickr 
Veröffentlichungen  ganz  frei  ist,  so  ist  es  dieses  opus  poslumam  des 
trefflichen  Bombard;  ja  wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,  dasz  dies  lucli 
seinem  Tode  herausgegebene  Werkchen  alle  bei  seinen  Lebzeiten  edierleo 
Bücher  in  dem  Grade  übertreffe ,  als  das  edle  Greisenalter  in  allem  was 
Einsicht  und  Erfahrung,  Reife  des  Urteils  und  Müdigkeit  der  Kritik  ao- 
langt,  weit  über  den  andern  Lebensaltern  steht. 

Um  nemlich  gleich  von  vornherein  das  Büchlein  etwas  näher  zu  kenn- 
zeichnen, so  haben  wir  es  in  dieser  ^Aehrenlese  auf  dem  Felde  der  Be- 
trachtung' (wie  der  dem  Verstorbenen  innig  befreundete  Herausgeber  dai 
Ganze  höchst  zweckmäszig  benannt  hat)  mit  Reflexionen  zu  thun,  die  der 
berühmte  Verfasser  in  seinen  höheren  Lebensjahren  über  den  gesamiea 
Kreis  menschlichen  Lebens  angestellt  bat.  Erkennen  wir  darum  in  deu 
einzelnen  Betrachtungen  überall  leicht  den  geistreichen  Mann,  den  Meister 
der  Antithese,  den  gewandten  Dialektiker,  wie  er  in  seinen  früiierea 
Schriften  bereits  uns  entgegengetreten  ist;  fehlt  auch  nirgends  der  lief- 
poetische Zug,  die  überquellende  Phantasie^  die  all  seine  Schriften  mit  s<j 
eigentümlichem  Reize  schmückt :  so  ist  doch  eines ,  was  dieser  ganzen 
Reihe  von  Betrachtungen  eine  ganz  besondere  Färbung  verleiht  und  si<! 
merklich  von  anderen  Schriften  unterscheidet,  das  ist  das  Anschauender 
Dinge  sub  specie  aeternitatis,  das  ist  der  Friedenshauch,  der  ans  dem  itus 
bereits  nahegerückten  und  wohl  bekannten  Jenseits  herüberweht  und  äl)er 
das  Ganze  einen  unsagbaren  Duft  der  Ruhe  und  Befriedigung  verbreitet, 
so  wie  etwa  eine  an  und  für  sich  schöne  und  reiche  Landschaft  doch  aoi 
wundersamsten  erglänzt,  wenn  das  letzte  Gold  der  scheidenden  Sonne  die 
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Höhen  beleuchtet,  während  über  das  Thal  die  Schalten  der  Nacht  sich  zu 
lagern  beginnen. 

Wie  der  alte  Scriver  in  ^Goltholds  zufSiUigen  Andachten'  die  ganze 
ihn  umgebende  Welt  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zieht  und  Blumen 
und  Sterne,  Steine  und  Thiere  ihm  dazu  dieuen  mässen ,  die  Wundergüle 
des  Gottes  zu  verherlichen ,  der  sich  der  Menschheit  in  Christo  so  gnädig 
angenommen  (wobei  wir  nicht  läugnen  wollen ,  dasz  neben  vielem  Sinni- 
gen und  Tiefen  auch  manches  Geschmacklose  und  Spielende,  dem  Charak- 
ter seiner  Zeit  entsprechend,  mit  unterläuft),  so  ist  auch  hier  die  ganze 
Welt  mit  all  ihrer  bunten  Masse  von  Gegenständen  der  Betrachtung  unter- 
stellt, aber  welch  ein  Geist  vollzieht  hier  das  Geschäft  der  Betrachtung! 
welch  eine  Belesenheit,  welch  eine  Kenntuis  aller  und  neuer  Zeit,  welch 
eine  philosophische  Durchbildung  offenbart  sich  hier  uns  in  den  eiuzelnen 
Stücken !  Ob  er  von  Zündhölzchen  und  Briefkorb ,  ob  er  von  gesunkenen 
Gröszen  und  genealogischer  Psychologie ,  ob  er  von  den  höchsten  Gütern 
oder  von  scharfen  Ecken  handelt  —  überall  zeigt  sich  uns  der  über- 
iegene  Geist,  für  den  es  nichts  Kleines  gibt,  an  das  er  nicht  die  tiefsten 
Gedanken  anzureihen  verstände,  dem  aber  andererseits  die  schwersten 
Probleme  des  menschlichen  Geistes  nicht  zu  hoch  sind,  dasz  er  nicht  eine 
Lösung  derselben  wenigstens  versuchen  sollte. 

Drei  Puncte  sind  es  vor  Allem ,  die  dieseu  Betrachtungen  einen  ganz 
besondem  Werth  verleihen  und  ihnen  unter  ähnlichen  Büchern ,  mögen 
sie  nun  confessiones,  oder  pensees,  oder  Erinnerungen  aus  vergangenem 
Leben,  oder  wie  sonst  immer  heiszen,  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
räumen; erstens  die  umfassende  Bildung  und  wahrhaft  staunenswerthe 
Beiesenheit  des  Verfassers  in  der  gesamten  Literatur;  zweitens  der  sitt- 
liche Ernst  und  die  hohe  Idealität ,  von  der  alles,  was  er  sagt,  durchdrun- 
gen, oder  besser  gesagt,  durchgeistigt  ist;  drittens  die  glänzende  Form, 
in  der  das  fleiszig  Gesammelte  und  tief  Durchdachte  zum  Ausdruck  kommt. 
^  Sehen  wir  uns  nun  die  einzelnen  Puncte  näher  an ! 

Es  würde  offenbar  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  einzelnen 
Schriftsteller,  die  alle  in  diesem  verhältnismäszig  kleinen  Buche,  sei  es 
eingehend  besprochen ,  sei  es  vorübergehend  erwähnt  sind,  auch  nur  dem 
Namen  nach  nennen:  es  genüge,  die  Gebiete  anzuführen,  in  denen  der 
Verfasser  sich  bewegt  und  aus  denen  er  je  nach  Bedürfnis  die  einzelnen 
Autoren  auftreten  läszt.  Um  von  der  Well  des  classischen  Altertums  nicht 
zu  reden ,  aus  welcher  die  geflügelten  Worte  durch  das  ganze  Buch  in 
einer  Weise  zerstreut  sich  finden,  dasz  man  deutlich  sieht,  das  sei  die  Welt 
gewesen,  iu  der  der  Verf.,  was  man  sagt,  eingebürgert  war:  um  also 
nicht  zu  reden  von  seinen  liebsten  Vertrauten,  einem  Plato,  Sophokles, 
Tacitus,  Seneca  und  anderen :  so  ist  die  gesamte  französische  Litteratur  in 
ihren  Dichtern  wie  Prosaisten  für  ihn  ein  aufgedecktes  Buch,  dem  er  bald 
zur  Widerlegung,  bald  zur  Bestätigung  die  schlagendsten  Stellen  ent- 
nimmt, um  dann  seine  eigenen  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  Nicht 
»linder  ist  ihm  die  englische  Literatur  bekannt,  ja  vertraut ,  und  Shakes- 
peare so  gut  wie  Franklin,  Fielding  nicht  minder  als  Emerson  müssen  dem 
geistreichen  Essaiisten  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken  dienen. 
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Dasz  die  deutsche  Litteratur  in  ihren  Heroen  ihm  mehr  als  bekannt 
war,  zeigt  jedes  Blatt  des  Buches  und  versteht  sich  bei  einem  Hanne,  wie 
Bomhard  war,  wol  von  selber:  dasz  aber  auch  die  groszeo  Mystiker  des 
Mittelalters,  ein  Tauler,  ein  Meister  Eckart  u.  A.  von  ihm  wohl  gekannt 
sind  und  nicht  selten  bei  gegebener  Gelegenheit  von  ihm  ciliert  werden, 
das  dürfte  um  so  mehr  Bewunderung  erregen,  je  ferner  gerade  die  Bestn- 
bungeu  dieser  Männer  seinen  Hauptstadien  lagen.   Von  den  Schriftwerkes 
unserer  Tage  kennt  er  eben  so  gut  die  matenalistisch-destrnctiven  Auto- 
ren des  sogenannten  Fortschrittes,  wie  die  constructiven  Dogmatiker  un- 
serer Kirche,  und  die  überaus  anziehende  Parallele,    die  er  zwischen 
W.  V.  Humboldt  und  Tauler  durchführt,  zeigt,  wie  genau  er  die  Schriften 
dieses  höchst  liebenswürdigen  Gelehrten  gekannt  hat.  —  Kurz,  der  Reich- 
tum der  Belesenheit  ist  geradezu  staunenswerth  und  zeigt  uns  einen  Mann, 
der  wenn  irgend  einer  den  Namen  eines  Gelehrten  verdient :  denn  nidit 
das  Lesen  von  unendlich  viel  Büchern  ist  es,  was  uns  jenen  hohen  Namen  zu 
verleihen  scheint,  sondern  die  Vereinigung  des  Besten  und  Schönsten, 
was  geschrieben  worden  ist,  zum  Zweck  der  Darstellung  eines  bis  jetzt 
noch  nicht  erreichten  Ideals. 

Was  nun  aber  für  die  überaus  bunte  Versammlung  der  Geister  das 
vereinende  Princip  bildet,  was  einen  Rousseau  so  gut  wie  Pascal,  einen 
Büchner  so  gut  wie  einen  Tauler  den  rechten  Platz  und  die  geeignete 
Stelle  flnden  läszt:  das  ist  der  sittliche  Ernst,  von  dem  das  ganze  Bach 
getragen  ist,  das  ist  das  lebendige  Streben  nach  endlicher  Auflösung  der 
oft  schreienden  Widersprüche,  die  im  menschlichen  Leben  sich  findeo, 
das  ist  die  fröhliche  Hoffnung  auf  gewissen  Sieg  des  sittlich  Guten,  die 
wohllhuend,  ja  erbaulich  durch  das  Ganze  sich  hindurchzieht.  Wie  gros: 
und  wie  unentwirrbar  auch  die  Räthsel  erscheinen  mögen ,  die  drückend 
auf  der  Menschheit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  lasten ;  wie  beunruhigend 
namentlich  einem  so  lebhaften  Geiste- wie  der  Bomhards  war,  all  die  ver- 
geblichen Ansfitze,  die  frühwelken  Bluten ,  die  scheinbaren  Triumphe  des 
Bösen  und  die  so  überaus  häuügen  Niederlagen  des  Guten  sich  darstellen 
mögen:  nirgends  doch  verliert  der  Verf.  den  fröhlichen  Mut  der  Hoffnung, 
niemals  Iftszt  er  sich  herunterstoszen  von  der  Höhe  seines  idealen  Stre- 
bens ;  immer  und  immer  wieder  weist  er  darauf  hin ,  welch  nie  versie- 
gende Kraft  im  Glauben  und  in  der  Liebe  verborgen  liege.  AU  die  ver- 
schiedenen Betrachtungen  nemlich  der  verschiedenartigsten  GegenstSnde 
begegnen  sich  als  in  einem  gemeinsamen  Gentrum  in  dem  Gedanken:  von 
Allem  was  in  der  Geschichte  sich  findet,  kommt  nichts  so  sehr  dem  edel- 
sten und  besten  Streben  der  Menschennatur  entgegen ,  als  die  Lehre  des 
Christentums.  Kein  Wunder  darum,  wenn  er  zu  einem  feurigen  Anathem« 
gegen  die  Gegner  desselben  sich  erhebt ,  und  in  heiligem  Zorn  ausruft 
S.  56:  ^Die  Prediger  des  Atheismus,  wie  dieser  Büchner,  Vogt,  Mole^ 
Schott,  Feuerbach  sind  wahre  Hochvorräther  an  der  Menschheit,  deren 
köstlichstes,  unveräuszerliches  Gut  der  Glaube  an  einen  persönlichen 
Gott  und  die  Gewisheit  seines  liebevollen  Verhältnisses  zu  der  Men- 
schenwelt ist.  Diese  Verbindung  des  Geistes  und  Gemütes  mit  dem  voll- 
kommenen Wesen  abschneiden ,   heiszt  den  Menschen  degradieren  zum 
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Thier  und  ihm  seine  Existenz  unerträglich  wachen.  Was  wollen  sie? 
jeden  Gullus  eines  höheren  Wesens  aufheben,  oder  vielleicht  einen 
Naturdienst  etablieren ;  dann  kommt  es  aber  zur  Personi6cation  der  Na- 
turkräfte, d.  h.  zum  Heidentum.'  Ebenso  hören  wir  ihn  gegen  kalte 
Resignation  eifern  mit  den  Worten  S.  28:  ^Es  sind  viele  in  den  Hafen 
eingelaufen  und  nicht  blosz  gemeine  Seelen.  Aber  er  ist  umnachtet  und 
licbtleer.  Ein  Anderes  steht  den  Edleren  offen  im  Bewustsein  ihres  sitt- 
lichen Werthes Ist  vollends  dies  sittliche  Bewustsein  durchglüht  von 

der  Liebe  zum  Idealen  und  stark  angezogen  von  der  Centralsonue,  um  die 
alle  Sonnen  kreisen,  so  erbaut  sich  inmitten  der  elementaren  Nalurnelt 
ein  Gottestempel,  in  dessen  stille  Umfriedung  keine  Unruhe  der  Well  ein- 
dringt, keine  Störung  von  Innen  nach  Auszen.'  Doch  wir  kämen  uicht 
zu  Ende,  wollten  wir  auch  nur  die  hervorragendsten  Stellen  anführtüi, 
die  alle  hierher  gehören;  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  dasz  wir  das 
Ganze  als  einen  glänzenden  apologetischen  Versuch  bezeichnen,  ein  Ver- 
such, dessen  Bedeutung  um  so  schwerer  wiegt,  als  er  von  einem  Manne 
unternommen  wird,  der  in  der  langen  Zeit  seines  irdischen  Lebens 
die  Philosophie  aller  Jahrhunderte  durchforscht  und  aus  der  graszcn 
Reihe  der  Denker  von  Heraklit  bis  auf  Herbart  schlieszlich  die  Summe 
gezogen  hat,  die  wir  am  besten  mit  seinen  eigenen  Worten  geben  S.  06, 
'Sagst  du;  zeige  mir  den  Vater,  so  will  ich  ihn  lieben  —  so  kennst  du  ilie 
Antwort.  Liebe  Gott  in  Christo,  der  ist  dir  gezeigt ;  in  ihm  hast  du  r^ott 
in  der  desiderierten  menschlichen  Gestaltung,  ebenso  ehr-  als  liebenswui'^ 
dig.  —  Ja,  aber  auch  den  sehe  ich  ja  nicht!  So?  deine  Phantasie,  die 
sonst  so  mächtig  und  so  geschäftig  in  dir  ist,  die  Abwesendes  und  weit 
Entferntes  dir  in  unmittelbare  Nähe  rückt  und  ihm  die  Macht  gibt,  dein 
Gefühl  in  mannigfaltiger  Weise  zu  rühren:  kann  diese  dir  nicht  jeden 
Augenblick  das  liebenswürdigste  Bild  nahe  bringen,  das  in  allen  dir  wohl- 
bekannten Situationen  vorgestellt  zur  Liebe  auffordert  und  einladet?  Und 
solcher  Einladung  zu  folgen  sollte  so  schwer  sein?  —  Aber  weil  dein 
Maus  schon  voll  ist,  das  macht,  dasz  du  den  neuen  Geist  nicht  beherber- 
gen kannst!  —  Nun  so  räume  aus,  auf  dasz  Platz  werde!  —  Gut,  wer 
hilft  mir  dazu?  Wenn  du  willst,  eben  der  neue  Gast  selbst,  der  die 
Wechsler  und  Krämer  aus  dem  Tempel  gejagt  hat.  Was  damals,  d^^  tiiut 
er  noch  immer,  wo  man  ihm  nicht  wehrt.'  —  Hiermit  ist  zu  vergleichen, 
was  er  S.  182  über  die  Liebe  sagt,  wovon  wir  den  Schlusz  hier  heizu* 
fügen  uns  nicht  enthalten  können :  ^Wie  ein  Strom  unaufhaltsam  sMi  zur 
Einmündung  in  das  Weltmeer  hindrängt,  so  dürstet  die  Seele ^  je  völ- 
liger und  tiefer  ihre  Liebe  wird,  desto  stärker  nach  Eingehen  in  Gott,  laci 
dem  von  ihrer  Selbstheit  nichts  mehr  übrig  bleibt,  als  nur  das  uQ;iuä- 
sprechliche  Bewustsein  göttlicher  Begnadigung,  weil  sie  alles  Andere  mit 
GoU  selbst  teilt.'  —  Will  schlieszlich  Jemand  sehen,  wie  er  das  Honeste, 
was  Menschen  begegnen  kann,  die  Trennung  von  Geliebten  zu  ir.igcn 
versteht,  und  welche  Tröstungen  er  für  das  bitterste  Leid  zu  bieten  ver- 
"^3g,  der  lese  die  Reflexion :  Tod  der  Kinder.  Diese  Perle  der  Sannulun^ 
^^icgt  ganze  Bände  von  Predigten  auf  und  gehört  mit  zu  dem  Schonsteti, 
Was  unsere  Litteratur  in  dieser  Gattung  zu  bieten  vermag. 
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Beide  bis  jetzt  besprochenen  Vorzfige  aber  erhalten  ihre  volle  Bedeu- 
tung erst  durch  das,  was  wir  als  die  dritte  Eigentümlichkeit  des  Werkes 
bezeichnet  haben,  das  ist  die  vollendete  Form,  in  welcher  das  reiche  Wis- 
sen einerseits,  wie  das  sittlich  hohe  Streben  des  groszen  Mannes  anderer- 
seits zur  Erscheinung  kommt.    Was  ein  gelehrter  Mitarbeiter  der  All^. 
Zeitung  von  dem  Oxforder  Exprofessor  Goldwin  Smith  schreibt,  das  ist 
Wort  für  Wort  anwendbar  auf  Bomhards  Darstellung ;  derselbe  sagt  aber 
unter  Anderm :  'Manier  kann  sich  mehr  oder  weniger  JedermaDn  aneig- 
nen ,  der  nicht  geradezu  auf  den  Kopf  gefallen  ist,  aber  einen  Stil  schrei- 
ben  wie  Goldwin  Smith,  klar,  kriftig,  nie  dem  Gedanken  voraushüt)feDti 
oder  nachhinkend,  alle  Stufen  von  der  tiefen  Ruhe  der  Ueberzeugung  bb 
zur  Ätherischen  Höhe  des  Pathos  mit  natürlicher  Leichtigkeit  durcheiled, 
demonstrierend,  anregend,  hinreiszend  und  immer  schön  und  edel,  aach 
wenn  er  dem  Hasz  und  der  Verachtung  Worte  leiht  —  einen  solchen 
Stil  kann  nur  ein  bedeutender,  überzengungs-  und  charaktervoller,  ^bil* 
deter  und  gelehrter  Mann  schreiben.'    Mit  einem  Worte  das  bekaD&te 
le  Stile  c'est  Thomme  sehen  wir  hier  an  einem  glänzenden  Beispiel  besll- 
tigt;    in  Bomhards  Natur   fand   sich  jene  eigentümliche  Mischung  m 
scharfem  Verstand  und  tiefem  Gemüt,  von  reichquellender  Phantasie  and 
treuem  Gedächtnis,  von  productiver  und  receptiver  Kraft  —  wie  sie  nicht 
eben  häufig  zu  Tage  tritt,  die  aber,  wo  sie  sich  findet,  alsbald  den  bedeu- 
tenden Mann  uns  vor  die  Augen  stellt.   Koramt  zu  diesem  allen  noch  eine 
Lebensstellung,  wie  sie  der  Verstorbene  hatte,  wird  ein  solcher  Liebling 
der  Gottheit  nicht  in  das  tosende  Meer  politischer  Stürme  verschlagen, 
sondern  ist  es  ihm  vergönnt,  in  fortwährendem  Verkehr  mit  der  junger- 
haltenden  Jugend  zu  bleiben  und  mit  diesem  strebenden  Teile  der  Mensch- 
heit fortzuringen  bis  ins  höchste  Alter,  so  sind  uns  alle  Factoren  gegeben, 
um  ein  Leben  zu  begreifen ,  wie  das  ist ,  dessen  Innerste  Gedanken  wir 
hier  in  diesen  104  Betrachtungen  belauschen  können.   In  der  Tbat  ist  es 
schwer  zu  sagen,  was  wir  an  denselben  mehr  bewundern  sollen,  die  über- 
raschende Neuheit  der  Vergleiche,  oder  die  tiefgehende  Kraft  der  Specula* 
tion,  die  Kunst  der  Beleuchtung ,  durch  die  er  die  unscheinbarsten  Stoffe 
in  wunderbar  helles  Licht  zu  stellen  vermag,  oder  die  Schärfe  der  Dialek- 
tik, mit  der  er  falsche  Ansprüche  in  ihr  verdientes  Nichts  zuruckzuweiseo 
versteht.   Zu  dem  allen  tritt  —  gewissermaszen  als  spiritus  rector  des 
Ganzen  —  jener  köstliche  Humor,  der  gelegentlich  sich  selber  den  Text  | 
liest  und  Ober  sich  selber,  wenn  auch  in  Thränen ,  zu  lächeln  versteht, 
wovon  ein  köstliches  Beispiel  Mas  letzte  Blatt'  ist.  Wenn  er  da  sein  ganzes 
Leben  ein  armseliges  Schülerexercitium  nennt,  wer  erkennt  da  nicht  die 
liebenswürdige  Ironie,  die  den  edlen  Mann  auch  im  Leben  schmückte,  aber 
wer  wird  nicht  alsbald  in  höhere  Beginnen  mit  fortgerissen,  wenn  er  dann 
fortfährt:  ^Wie?  ist  es  möglich,  dasz  der  Hocherhabene  in  solche  Sudelei 
sich  hat  einzeichnen  mögen?  Kaum  begreiflich,  und  doch  ist  es  so.  Es  sind 
Züge  der  Weisheit  und  Liebe,  die  wie  die  Hand  des  Lehrers  das  armselige 
Schülerexercitium  fort  und  fort  corrigiert  hat  Wie  wenig  ist  am  Rande  mit 
Beifall,  wie  viel  mit  Büge  angestrichen,  aber  gleichwol  im  Texte  geSodert 
und  gebessert  worden!  Und  so  ist  aus  der  Arbelt  zwar  freilich  keine  gut^ 
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geworden:  sonst  hätte  ja  der  Corrector  Zeile  für  Zeile  streichen  und  seine 
Gedanken  darüber  setzen  müssen,  —  aber  doch  eine  erträgliche ,  mit  der 
mau  allenfalls  zufrieden  sein  kann.  —  Dafür  sei  dem  gütigen  und  nach- 
sichtsvollen Corrector  Dank  und  Preis!  Ich  habe  mir  meine  Fehler  und 
seine  Besserungen  wohl  gemerkt  und  gedenke,  wenn  es  mir  vergönnt 
sein  wird ,  künftig  wieder  einmal  ein  Exercitium  auszuarbeiten ,  meine 
Sache  besser  zu  machen.' 

Wir  könnten  hiermit,  ohne  ein  weiteres  Wort  der  Empfehlung  hin- 
zuzusetzen, unsere  Anzeige  schlieszen,  in  der  sichern  Ueberzeugiing,  ihsz 
das  unscheinbare  Büchlein  in  kürzester  Zeit  sich  Bahn  brechen  wini,  läge 
uns  nicht  noch  die  Pflicht  ob,  den  gesamten  Lehrerstand  insbesondere 
gerade  in  diesen  Blattern  auf  das  inhaltreiche  Buch  aufmerksam  zu  machen. 
Ist  nemlich  auch  von  dem  geistreichen  Autor  die  ganze  weile  Welt 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen ;  wird  auch  jeder  Gebildete ,  von 
welchem  Stande  er  immerhin  sein  mag,  des  Anziehenden  und  Fesselnden 
unendlich  viel  in  dem  Buche  finden,  so  ist  es  doch  gerade  für  den  Lehrer 
eine  eigentliche  Fundgrube  der  anregendsten  und  belehrendsien  Gedan- 
ken: denn  aus  der  Sphäre  des  Lehrers  ist  ein  groszer  Teil  der  Vurgleicbe 
entnommen ;  in  dem  bis  ans  äuszerste  Ende  des  Lebens  mit  Liebe  gepHeg- 
ten  Lehrerberufe  wurzelte  die  Existenz  des  reichbegabten  Mannes,  und 
manches  schönste  Wort  wird  nur  dem  ganz  verständlich  sein,  der  es  mit 
der  Lehre  und  Pflege  der  Jugend  zu  thun  hat.  Und  so  sei  denn  "^dies 
Schatzkästlein  echter  Lebensweisheit,  das  offene  Brevier  eines  praklischen 
Philosophen  im  hohen  Sinne  Kants'  allen  Genossen  des  Amtes  empfohlen: 
sie  werden  von  der  Leetüre  desselben,  wie  von  einem  reichen  CD^TTdClov 
gar  Manches  mit  fortnehmen,  was  heil-  und  segenbringend  für  Schule 
und  Leben  sich  erweisen  wird. 

Ansbach.  Dr.  E.  Schreiber* 


50. 

ZUR  POPULÄEEN  MYTHOLOGIE. 


Die  Götter  und  Heroen  nebst  einer  Uebersioht  der  Cultus- 
statten  und  religionsgebräuche  der  griechen.  elnb 
Vorschule  der  Kunstmythologie  von  Otto  Beemakn, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Essen.  Leipzig,  Verlag 
von  E.  A.  Seemann.     1869.     459  S.    gr.  8. 

Bekanntlich  herscht  in  der  deutschen  Litteratur  seit  dem  Jnbre  1810 
auf  dem  Gebiete  der  griechisch-römischen  Mythologie  eine  bedeutende 
Kegsamkeit.  1810  erschien  der  Anfang  von  Creutzers  Symbolik,  1824 
der  Anfang  der  Antisymbolik  von  Johann  Heinrich  Vosz,  1825  er^ehieiten  I 

0.  Mullers  Prolegomena,    1829  Lobecks  Aglaophamos,   von  1824   an  j 

Baurs  Symbolik,  von  1828  an  Butlmanns  Mylhologus,  seil  183(1  Sluhra  '| 
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Religionsgeschiohte,  1836  Schweiggers  Einleitung,  seit  1840  die  Arbei- 
ten von  Forchharomer,  1848  bereits  in  neuer  Auflage  Hefter,  seit  1845 
Eckermanns  Lehrbuch  nach  C.  0.  Maliers  Anordnung ,  1854  Brauns  Göt- 
terlehre, seit  1854  iLamen  die  massgebenden  Werlie  von  Preller,  Gerhard 
und  Welcker,  heraus. 

Während  der  wichtigen  Periode  seit  1854  gingen  dann  neben  der 
gelehrten  Forschung  auch  einher  die  durch  das  Bedürfnis  der  Gymna- 
siasten und  Schulbibliotheken  hervorgerufenen  populären  Arbeiten  m 
StoU.  Seine  Götter  und  Heroen  erschienen  bereits  1861  in  2r  Aufl. 

Das  fast  gleichnamige  Werk  von  Seemann  ist  zu  den  Aii)eiteii  m 
Stoll  eine  wOnschenswerlhe  Ergänzung  fflr  Schaierbibliotheken.  Imüebri- 
gen  musz  Referent  leider  gestehen ,  dasz  ihm  die  nähere  Kenntnis  dieser 
populären  Schriften  von  Stoll  abgeht  Wol  aber  kann  er  einen  Yergleld 
ziehen  zwischen  dem  Buche  von  Seemann  und  verschiedenen  Aofiagen  der 
Götterlehre  von  Karl  Philipp  Moritz,  die  in  demselben  Jahre ,  in  weldieiQ 
die  2e  Aufl.  der  Götter  und  Heroen  von  Stoll  erschien,  zum  lOn  Male  und 
zwar  gänzlich  umgearbeitet  herausgegeben  wurde.  Karl  Philipp  Moritz. 
wie  hohe  Ehren  er  auch  in  der  Wissenschaft  erlangte ,  besasz  denoocii 
weder  in  dem  Sinne  eines  Heyne,  noch  In  dem  eines  Friedrich  Augusi 
Wolf  eine  ganz  regelrechte  philologische  Bildung.  An  ihm  als  Gelehrtei 
wurden  bei  einiger  Aufmerksamkeit  dieselben  Mängel  wieder  erkannt,  die 
an  seinem  sittlichen  Charakter  fast  einem  Jeden  von  selbst  auffielen  unil 
ihn  niemals  zu  Glöck  und  Zufriedenheit  gelangen  lieszen.  Die  Gölterlebre 
aber  war  unter  seinen  philologischen  Arbeiten  noch  nicht  einmal  die 
beste.  Demohnerachtet  hat  sie  unter  denselben  bei  weitem  die  gröste 
Verbreitung  erlangt.  Der  Grund  liegt  darin ,  dasz  das  ganze  edle  Streben 
des  sonst  so  unruhigen  Mannes,  welchem  der  viel  umfassende  Goeliie 
seinen  warmen  Anteil  nicht  versagte,  gerade  in  der  systematischen  Eni* 
Wickelung  alles  Herlichen  aus  der  griechischen  Mythologie,  wo  nicht  gar 
selbst  den  plastischen  Ausdruck ,  so  doch  jedenfalls  für  sich  die  classi 
sehe  Form  gefunden  hat.  So  wurde  dann  auch  dem  Buche,  welches  im 
Sinne  seiner  Zeit  noch  ganz  die  eigene  Forschung  mit  der  populären 
Schreibart  verband ,  auf  eine  ziemlich  geniale  Weise  ein  Abbild  all  des 
Hohen  und  Herlichen  einverleibt,  welches  Karl  Philipp  Moritz  bis  zu  des- 
sen Abfassung  auf  dem  Gebiete  der  Antike  angeschaut  und  mit  Anderen 
zu  deuten  versucht  hatte.  Wer  nun  vielleicht  selbst  aus  dem  Buche,  wie  ei 
in  dieser  Art  von  Karl  Philipp  Moritz  verfaszt  war,  noch  In  seiner  Jugeoi! 
wo  nicht  tiefere  Belehrung,  so  doch  Anregung  und  Begeisterung  gescböpil 
hat,  der  wird  wahrscheinlich  sich  enttäuscht  gefohlt  haben,  wenn  er  ah 
Mann  zu  pädagogischen  Zwecken  die  oben  bezeichnete  DmarbeitoDg  des 
Werkes  in  die  Hand  genommen  hat,  um  auch  noch  die  heutige  Jugend  aas 
dieser  vermeinten  kastalischen  Quelle  zu  laben.  Vor  allen  Dingen  findet  er 
die  schöne  Form,  welche  an  dem  Buche  wesentlich  war,  nicht  mebr 
wieder.  Sie  ist  durchbrochen  von  einer  Fälle  des  Stoffes,  welche  hier  unii 
da  sogar  als  rohes  Material  hervortritt.  Nur  zu  oft  ist  die  Poesie  vor  der 
Richtigkeit,  ja  vor  der  Genauigkeit  in  dem  Buche  gewichen.  In  derselben 
wichtigen  Periode,  während  welcher  Welcker  und  Preller  die  classisclie 
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Mythologie  bearbeiteten ,  war  auch  namentlich  durch  Adalbert  Kuhns  und 
Heinrich  Leos  Verdienst  aus  der  Yergleichung  der  deutschen,  römischen, 
griechischen  und  indischen  Mythen  eine  vergleichende  Mythologie  ent- 
standen und  sogar  durch  einen  oder  mehrere  der  untergeordneteren  Puncte 
aus  dieser  vergleichenden  Mythologie  ist  das  neubearbeitete  Werk  des 
alten  Karl  Philipp  Moritz  berichtigt.  Eins  oder  mehrere  der  Bilder,  an 
welche  Moritz  seine  Belehrungen  über  die  antiken  Gottheiten  geknüpft 
halte,  sind  inzwischen  als  ganz  unmythologisch  erkannt.  Die  Belehrung 
über  das  bezeichnete  Bild  wird  nun  in  der  neuen  Bearbeitung  anstatt  an 
den  geneigten  Leser ,  vielmehr  an  den  alten  Moritz  selbst  adressiert.  Zu- 
gleich verschwindet  auf  diese  Weise  auch  die  Harmonie  zwischen  Text  und 
bildlicher  Darstellung,  welche  gleichfalls  zu  den  cliarakteristiscben  Eigen- 
heiten der  uns  und  dem  Publicum  lieb  gewordenen  früheren  Ausgabe 
gehörte. 

Ohne  dasz  wir  nun,  wie  schon  erwähnt,  den  Werken  von  Stoll 
irgendwie  zu  nahe  treten  wollen,  glauben  wir  doch  in  dem  Buche  von 
Otto  Seemann  eine  zeitgemäsze  Erneuerung  dessen,  was  Moritz  gewollt 
hat,  empfangen  zu  haben.  Otto  Seemann  sagt  in  der  Vorrede:  *Es  fehlt 
zwar  nicht  an  populär -wissenschaftlichen  Darstellungen  der  griechischen 
Mythologie,  welche  dem  Verständnisse  reiferer  Gymnasialschüler  ange- 
passt  sind,  allein  es  existiert  meines  Wissens  kein  einziges  Buch  dieser 
Art,  welches  sich  die  Aufgabe  stellte,  dieselben  zugleich  in  die  Vorhallen 
der  Kunstmythologie  einzuführen.' 

Jedenfalls  haben  wir  durch  Otto  Seemann  eine  Bearbeitung  der  clas- 
sischen  Mythologie  für  die  älteren  Gymnasiasten  erhalten,  welche 
wiederum  aus  der  Anschauung  der  plastischen  Bildwerke  von  Göttern  und 
Heroen  hervorgegangen  ist.  Was  an  dem  ursprünglich  so  trefflichen 
Werlie  des  genialen  Moritz  in  dieser  Beziehung  mehr  subjectiv  und  gleich- 
sam als  Divination  sich  darbot ,  das  wird  uns  von  Seemann  nun  in  einer 
mehr  objectiven  Weise  und  als  die  reife  Frucht  hauptsächlich  der  fortge- 
schrittenen Studien  der  antiken  Kunst  und  Dichtung  dargeboten. 

Keineswegs  unzugänglich  für  die  neueren  Resultate  der  mythologi- 
schen Wissenschaften  im  weitesten  Sinne,  baut  Otto  Seemann  doch  haupt- 
sächlich und  im  Ganzen  genommen  sehr  einfach  das  Gebäude  der  antiken 
Mythologie  aus  den  Schilderungen  der  antiken  Dichter  für  die  Jugend  auf. 
Und  so  findet  er  sich  denn  auch  mit  den  plastischen  Bildern  der  Göt- 
ter und  Heroen  immer  wieder  in  der  schönsten  Uebereinstimmung.  Dabei 
Qützt  seinem  Buche  die  Leichtigkeit  und  die  wahrhaft  verschwenderische 
Fülle,  mit  welcher  der  moderne  Holzschnitt  unsere  Anschauung  von  allen 
Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  her  zu  bereichern  im  Stande  ist,  in 
jeder  Beziehung.    Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  durchweg  vorzüglich. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1869.  Hft.  7.  24 
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51. 

IJEBEK  DIE  THÄTIGKEIT  DER  DREI  PÄDAGOGISCHEN 

8ECTI0NEN  FÜR  MATHEMATIK  UND  NATÜRWISSEÜ- 

SCHAFT  IN  DEN  VERSAMMLUNGEN  DER  DEUTSCHEN 

LEHRER,  PHILOLOGEN  UND  NATURFORSCHER.*) 


Seit  mehreren  Jahren  schon  war  nnter  vielen  deutschen  Lehrern 
der  exacten  Wissenschaften  das  Verlangen  nach  einer  engern  Vereioi- 
gnng  erwacht.  Die  Ursachen  dieses  Verlangens  waren  mannigfach. 
Abgesehen  von  den  Bedürfnissen,  welche  die  meisten  unserer  Wander- 
▼ersammlongen zn  befriedigen  pflegen,  als  da  sind:  Anregung,  persönliche 
Annäherung,  Erweiterung  der  Anschauungen  und  dergl.  mehr,  war  es 
hauptsächlich  das  Bestreben,  die  Hindemisse,  welche  an  fast  allen 
Anstalten,  selbst  die  Realschulen  nicht  ganz  ausgenommen,  der  Berück- 
sichtigung der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichtsfäclier 
entgegenstanden,  zu  beseitigen,  eine  Arbeit,  zu  welcher  bei  der  Iso- 
lierung jener  Lehrer  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  ausreichten.  Jene 
Hindemisse  waren  in  erster  Reihe :  mangelhafte  Regulative  und  fehler- 
hafte Schulorganisationen,  femer  eine  noch  lange  nicht  überwim- 
dene  Unterschätzung  der  exacten  Unterrichtsgegenstände,  welche,  ge- 
nährt durch  principielle  Opposition  der  das  Gymnasium  beherschenden 
Theologie  und  Philologie,  aus  den  Zeiten  des  Kampfes  zwischen  Hmna- 
nismus  und  Realismus  sich  erhalten  hatte;  endlich  —  und  dies  Hin- 
dernis ist  nicht  das  geringste  —  eine  noch  wenig  ausgebildete  nnd 
deshalb  mehr  oder  weniger  uUzweckmäszige  —  um  nicht  zu  sagen  unge- 
schickte —  Lehrmethode,  welche,  ohne  glückb'che  oder  gar  glänzende 
Erfolge  aufzeigen  zu  können,  den  pädagogischen  Bildungswerth  jener 
Unterrichtsfächer  verdunkelte  und  ihnen  die  Anerkennung  des  pädago- 
gischen (besonders  des  theologisch-philologischen),  sowie  des  nichtpäda- 
gogischen  Publicums  und  selbst  der  Schüler  entzog. 

Diese  Hindemisse  zu  beseitigen,  war  der  Zweck  der  angestrehtea 
Vereinigung,  welche  um  so  notwendiger  sich  erwies,  als  die  Lehrer 
der  exacten  Wissenschaften  an  fast  allen  Anstalten ,  mit  Ausnahme  der 
polytechnischen  und  Gewerbeschulen,  in  der  Minorität,  auszerdem  an 
allen  Schulgattnngen  zerstreut,  folglich  isoliert  waren,  von  den  Lehrern 
an  Akademieen  und  Hochschulen  wenig  unterstützt  wurden  und  über- 
dies verschiedene  Interessen  hatten.  Aus  letzterem  Umstände  erklärt 
sich  auch,  dasz  jene  Vereinigung  auf  drei  Puncten  (Naturforscher-,  Phi- 
lologen-, Lehrer- Versammlung)  vor  sich  gieng,  sowie  die  Zusammen- 
setzung der  genannten  Sectionen. 

Zuerst  entstand  auf  der  Philologenversammlung  1864  in  Hannover 
eine  mathematische  Section,  welche  sich  1868  in  Würzburg  in  eine 
mathematisch  -  naturwissenschaftliche  verwandelte,  dann  trat  auf  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  in  Hildesheim  1867  anf  An- 
regung des  Referenten  (s.  d.  pädag.  Jahrb.  Bd.  98  und  allgemeine  dentsche 
Lehrerzeitung  1867  Nr.  40)  eine  mathematisch -naturwissenschaftliche 
Abteilung  ins  Leben,  endlich  entstand,  wenigstens  auf  indirecte 
Anregung')  des  Ref.,  auf  der  Naturforscher -Versammlung  in  Dresden 


*)  Dieser  Bericht  hat  durchaus  keinen  officiellen  Charakter. 

1)  Der  Referent  hatte  bereits  bei  Gründung  der  mathem.-natarw. 
Section  der  deutschen  allgemeinen  Lehrerversammlung  in  Hildesheim 
1867  den  Antrag  gestellt:  die  Section  möge  sich  mit  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Verbindung  setzen,  um  za  ihrer 
J^ortbildung  eine  immerflieszende  wissenschaftliche  Quelle  zu  besitzen 
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1868  eine  'Section  ffir  natnrwissenscbaft liehe  Pädagogik',  Dem  Jahre 
1868  gebührt  also  der  Rnhm ,  die  zu  erobernde  Position  auf  drei  Seiten 
angegriffen  zu  haben.  Möchte  die  von  Vielen  gehegte  Hoffnung  anf 
einen  endlichen  glücklichen  Erfolg  dieser  Bestrebnngen  sich  nicht  als 
zu  kühn  erweisen! 

Obgleich  nun  jede  dieser  Versammlungen  dem  gleichen  Ziele  zu- 
strebt/Vertretung  und  Pflege  der  exa  et  en  Unter  rieh  tsf  ach  er% 
so  gestaltet  sich  doch  dieses  Streben  und  die  Thätigkeit  derselben 
verschieden  je  nach  der  Sehulgattung ,  der  wissenschaftlichen  Reife» 
oder  80  zu  sagen,  der  geistigen  Atmosphäre,  in  welcher  die  einzelnen 
Lehrer  leben.  Die  Gymnasiallehrer  haben  das  Gymnasium,  die  allge- 
meine Lehrerversammlung  die  Volksschule  und  das  Seminar  im  Auge^ 
nnd  worauf  sich  künftig  die  Thätigkeit  der  pädagogischen  Section  der 
Naturforscher -Versammlung  vorzugsweise  richten  wird,  ist  erst  abzu- 
warten. *) 

Es  dürfte  daher  nicht  überflüssig  sein,  neben  der  Thätigkeit  dieser 
Versammlungen  zugleich  diesen  Unterselued  einigermaszen  hervorzu- 
heben, ihr  Verhältnis  zu  einander  darzulegen  und  zu  zeigen,  wie  sie 
durch  gegenseitige  Unterstützung  ihr  Ziel  schneller  erreichen  können. 
Ich  werde  sie  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Entstehung  behandeln. 

I.  Die  mathematisch -naturwissenschaftliche  Section  der 
Philologen  -  Versammlimg. 

(Versammlungszeit  im  October  od.  i.  d.  Michaelisferien.) 

Diese  Section,  von  den  genannten  die  älteste,  constituierte  sich  auf  der 
Philologenversammlung  in  Hannover  (1864).  Zweck  und  Ziel  derselben 
ist:  den  Umfang  zuvörderst  des  mathematischen  Gymnasialunterrichts  zu 
bestimmen  und  die  Methode  desselben  zu  verbessern.  Hierüber  ist  viel- 
leicht bis  jetzt  am  meisten  gearbeitet  und  geschrieben  worden,  wie 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  und  Abhandlungen  in  Programmen  und  Gym- 
nasial-Zeitschriften ,  sowie  einige  ausgezeichnete  Lehrbücher  beweisen. 
Doch  läszt  sich  bei  aller  Anerkennung  dieser  Thätigkeit  nicht  leugnen, 
dasz  der  Gesamtmasse  der  Gymnasiallehrer  für  Mathematik  und  Na- 
turwissenschaft noch  derjenige  Grad  der  Energie  und  des  Zusammen- 
haltes mangelt,  welcher  nötig  ist,  um  die  Interessen  dieser  Lehrfächer 
des  Gymnasiums  kräftig  zu  vertreten.  Der  Besuch  dieser  Section  war  bis- 
lang noch  zu  schwach^)  im  Hinblick  auf  die  Zahl  der  Gymnasien,  von 
denen  die  norddeutschen  Bundesstaaten  allein  251  zählen^};  ja,  auf  der 
Philologen -Versammlung  zu  Heidelberg  muste  die  Sectionsversamm- 
lung  wegen  Mangel  an  Teilnahme  sogar  ausgesetzt  werden,  ein 
Umstand ,  der  wenn  er  wiederkehren  sollte ,  nach  neueren  Bestimmungen 
künftig  der  Section  den  Rang  einer  ständigen  rauben  würde.  Welchen 
Anteü  hieran  die  Versammlungszeit  und  der  Mangel  einer  Reiseerleich- 
terung gehabt  haben,  mag  hier  unerörtert  bleiben. 

Aber  auch  in  Hinsicht  auf  eine  erlaubte,  maszvolle  und  darum 
fruchtbare  Polemik  bleibt  Manches  zu  wünschen.  Die  irtümlichen 
Ansichten  der  Männer,  welche  für  den  Gymnasialunterricht  als  Autori- 
täten gelten,  wie  z.  B.  die  eines  Roth,  Nägelsbach,  Bäumlein  u.  A.,  sind 
^is  heute  noch  nicht  scharf  genug  und  überzeugend  widerlegt,  Bildungs- 
werth  und  Bildungsgehalt  der  exaeten  Unterrichtsgegenstände  gegenüber 

(8.  den  oben  erw.  Vortrag  S.  13).  Er  war  deshalb  sogar  mit  Professor 
»irchow  in  Berlin  in  brieflichen  Verkehr  getreten  (s.  ebenda). 

2)  Ueber  den  Berathungsgegenstand  der  pädagogischen  Section  auf 
der  nächsten  Naturforscher  -  Versammlung  s.  hier  S.  370. 

3)  In  Würzburg  (1868)  waren  nur  25  Teilnehmer. 

4)  S.  Wapp.  Geogr.  IV,  2r  Nachtr.  S.  19. 

24* 


360  Bericht  aber  die  drei  pädagog.  Sectionen  für  Mathematik  usw.  in  den 

dem  der  sprachlich -geschichtHohen  nicht  klar  and  evident  genug  dar- 
gelegt worden. 

Der  mathematische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  ist  allerdings 
ans  vielen  Gründen  als  solcher,  d.  h.  der  Bildnngselemente  halber,  £e 
der  Charakter  dieser  Wissenschaft  mit  sich  führt,  recht  wlehtigi  aber 
da  die  Mathematik  cngleich  Hilfswissenschaft  der  mechaniscben  Na- 
turwissenschaft ist,  so  wird  sie  dnrch  letztere  fruchtbarer  und  der 
mathematische  Unterricht  erst  in  Verbindung  mit  dem  natorwissen- 
echaftlichen  in  seiner  vollen  Wichtigkeit  erfaszt.  Er  verh&lt  nch  zu 
dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  wie  etwa  der  granunatische 
snm  gesamtsprachlichen.  Was  die  Lectürb  der  Schriftsteller  ist,  das 
ist  das  geschichtliche  Stadium  der  Naturwissenschaft  nach  den  Meister- 
werken eines  Galilei,  Kepler,  Kopernikus,  Newton,  Laplaee, 
Euler,  Humboldt,  Berselius  u.  vieler  A.  Diese  sind  unsere  Clu- 
siker,  die  freilich  wegen  der  unzureichenden  Vorkenntnisse  nicht  auf  dem 
Gymnasium  gelesen  werden  können.  Wfthrend  die  Leetüre  der  SckiH- 
steller  immer  mehr  oder  weniger  ein  Gemisch  von  Geschichte,  Le- 
bensphilosophie, (heidnischer)  Religion,  Naturkenntnis  der  Alten  efibt, 
sind,  in  der  Naturwissenschaft  und  in  der  Mathematik  die  Arbeiten  jener 
groszen  Geister  durch  vereintes  Arbeiten  und  Ordnen  in  ein  Systeme 
tisches  Ganzes  gebracht,  um  einen  Kern  concentriert,  und  es  gehört 
nicht  zu  den  geringsten  Vorzügen  der  exacten  Unterrichtsfächer,  duz 
sie  in  ihren  Teilen  dem  Schüler  schon  frühzeitig,  so  zu  sagen,  ein 
recht  handgreifliches  Beispiel  von  dem  geben,  was  man  System 
nennt.  Dies  thut  das  Sprachstudium  nicht  oder  nur  in  geringem 
Masze.  Bei  der  Leetüre  eines  Schriftstellers  ist  vielmehr  Alles  zerrissen, 
mehr  gelegentlich  und  zufällig,  wie  es  gerade  der  Stoff  mit  sich  bringt. 
Wenn  man  Areilich,  wie  es  die  Meisten,  welche  über  den  Gymnasial- 
Unterricht  geschrieben  haben,  thun,  dem  gesamtsprachlichen  Unter- 
richte die  reine  Mathematik  entgegensetzt,  so  stellt  man  —  ich  wie- 
derhole meine  eigenen  Worte  (aus  dem  Osterprogramm  Freiberg  1867)  - 
'ein  ganzes  Heer  einer  einzelnen  Waffengattung,  als  Heeresteil,  gegen- 
über, und  da  es  nicht  ganz  zu  widerlegen  ist  (obwol  das  gerade 
die  Gymnasialpädagogen  am  wenigsten  erkannt  und  klar  dargelegt 
haben),  dasz  die  Mathematik,  da  sie  es  nur  mit  dem  Quantitativen 
und  mit  den  Verhältnissen  desselben  zu  thun  hat,  einseitig  bildet^),  s<? 
läszt  man  den  Gegnern  so  lann^e  eine  Waffe,  als  man  diese  einseitige 
Einwirkung  des  Bildungsmittels  nicht  durch  die  Naturwissenschaften 
neutralisiert.  Es  wäre  darum  eine  recht  verdienstliche  Arbeit,  wenn  ans 
der  Mitte  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  der  Philo 
logenversammlung  (denn  gerade  dieser  Section  würde  es  znfalleiij 
eine  Denkschrift  hervorgienge ,  welche  unter  Berücksichtigung  des  ge- 
schichtlichen Kampfes  zwischen  Humanismus  und  Realismus  einerseits 
die  aufgehäuften  stagnierenden  Irtümer  und  Meinungen  über  den  Bil- 
dungswerth  der  Mathematik  und  Naturkunde  widerlegen  und  andrerseit« 
eben  diesen  Bildungswerth  im  Vergleich  zu  dem  der  Sprache  nnd  Ge- 
schichte sowol  theoretisch  (d.  L  psychologisch  -  pädagogisch)  nach- 
wiese als  auch  praktisch,  d.  h.  durch  statistisch  nachgewiesene 
glückliche  oder  wenigfstens  genügende  Erfolge  aufzeigte.  Beim  Ziehen 
des  Facits  oder  bei  der  Würdigung  des  Gesamtresultates  müsten 
freilich  die  vielfachen  Hindemisse ,  welche  annoch  dem  Gedeihen  des 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sich  entgegenstellen, 
gebührend  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Zweck  und  Grenzen  dieses  Aufsatzes  erlauben  mir  nicht,  mich  ans* 
führlicher  über  die  Art,  wie  dies  zu  geschehen  hätte,  hier  ausznsprecben. 
Nur  noch  zwei  Bemerkungen  über  die  Organisation  und  die  Method» 

6)  Gerade  ffo,  wie  jeder  andere  ausschlieszlich  betriebene  Lehr< 
gegenständ,  z.  B.  das  Lateinische  usw.  auch! 
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des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gymnasialunterrichts  mögen 
hier  gestattet  sein:  Notwendig  scheint  es  mir,  dasz  diese  Organisation 
des  Lehrganges  mehr  als  bisher  geschehen  mit  dem  Lehrgange  der 
Volksschule  in  Einklang  gebracht  werde.  Denn  da  nicht  alle  Schüler  die 
untersten  Classen  des  Gymnasiums  durchlaufen  (für  die  unterste  reicht 
bei  uns  regulativmäszig  schon  ein  Alter  von  nur  neun  (!)  Jahren  aus),  so 
wird  meist  beim  Uebergange  des  Volksschülers  in  eine  höhere  Gymnasial- 
classe,  da  ohnehin  sprachliche  Anforderungen  präponderieren,  eine  Un- 
gleichmäszigkeit  in  der  Vorbildung  erzeugt,  welche,  selten  ausgeglichen, 
während  des  ganzen  Gymnasialcursus  schädlich  wirkt.  Da  ferner  immer 
eine  Anzahl  Schüler  aus  allen  Classen  des  Gymnasiums  zu  einem  ande* 
ren  Lebensberufe  übergehen,  so  darf  die  Schule  die  Abgehenden  in  ein- 
zelnen Lehrgegenständen  wenigstens  nicht  ganz  unwissend  ent- 
lassen. Zur  Erreichung  dieses  Zieles  empfiehlt  sich  ein  concentrischc  r 
Lehrgang.  Am  allerwenigsten  aber  sollten  einzelne  Fächer  auf  län- 
gere Zeit  ganz  ausfallen,  wie  nach  dem  preuszischen  und  (n^aen) 
sächsischen  Regulativ  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  IV.  (Quarta). 

üinsiehtlieh  des  Stofifumfangs  aber  musz  wegen  der  kai^  ^iigtmGä- 
tienen  Zeit  der  Lehrgang  sich  auf  das  Notwendige  weise  beschränken 
und,  unterstützt  von  der  bestmöglichsten  Lehrmethode,  durch  Her- 
vorhebung der  idealen  Momente  der  Bildungswerth  des  mntbem.- 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  im  Vergleich  zum  sprachlich  -  histori- 
sehen  klar,  zweifellos  (evident)  und  darum  überzeugungsmächtig  dar^ 
gelegt  werden.  Unter  diesen  idealen  Bildungsmomenten  steht  in  erster 
Keihe  das  culturgeschichtliche. 

Aus  den  Verhandlungen  dieser  Section  sind  etwa  folgende  Resolu- 
tionen  zu  nennen:  die  wichtige  Resolution  aus  der  Hallescbeo  Ver- 
sammlung (1867),  dasz  die  Lehrstundenzahl  für  Mathematik  in  Pr^u^ssQu 
in  Classe  III  und  IV  wieder  auf  vier  erhöht  werde  (in  Sachacii  bat 
man  sie  gar  nicht  so  weit  verringert),  dasz  ferner  in  Classe  IV  der 
geometrische  Unterricht  nur  propädeutisch  (geom.  Formenlöhre) 
sein  solle,  dasz  bei  den  schriftlichen  mathematischen  Abituriantenprü- 
fangen  auch  die  Physik  durch  eine  Aufgabe  bedacht  werde,  und  dasz 
die  Kegelschnitte  im  mathematischen  Unterrichte  berechtigt  seien. 
Gegen  den  Hauptmangel  des  preuszischen  Regulativs  aber  ist  man 
immer  noch  nicht  vorgegangen,  nemlich  gegen  die  Elimination  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  aus  Classe  IV  (Quarta)  und  die  Üeriog- 
schätzung  des  naturkundlichen  Unterrichts  überhaupt,  welche  sich  iu 
der  Reduction  des  physikalischen  Unterrichts  auf  eine  Stunde  in  I 
und  in  der  Bestimmung  des  Regulativs  ausspricht,  dasz  die  Erteilutit;; 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  Classe  III,  V  und  VI  von  dem 
Zufall,  dasz  gerade  ein  Lehrer  dazu  da  ist,  abhängig  geniacht 
wird  (s.  Wiese,  d.  h.  Schulwesen,  S.  24  und  624).  Solche  MaSKvegeln 
müssen  von  jeder  vernünftigen  Pädagogik  wegen  der  erzeugten  Lütiken- 
iiaftigkeit  eines  systematischen  Unterrichtszweiges  und  wegen  gänKlicher 
Verkennung  oder  Unterschätzung  seines  Bildungswerthes  streng  verur- 
teilt werden. 

Auf  der  Würzburger  Versammlung*)  (1868)  berieth  die  Section  übar 
die,  die  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Gymnasial-Unterrichts  be- 
treffenden, Anträge  der  pädagogischen  Section  der  Dresdner  Naturfor- 
scherversammlung, welche  Professor  Bopp  aus  Stuttgart  von  Bresden 


6)  S.  hierüber;  Zeitschrift  für  Gymn. -Wesen.  N.  P.  Illr  Jahrg, 
Januarheft  S.86,  wo  ziemlich  sieben  Seiten  über  die  allgemeinen  Sitzun^ 
gen  und  eine  Seite  über  die  Sectionssitzung  (!),  Jahrb.  f.  Pliilol.  a. 
^äd.  Bd.  98  Heft  12  S,  625,  wo  von  16  Seiten  kaum  eine  halbe  Seite 
darüber.  S.  dagegen  den  desto  ausführlichem  Bericht  v.  Prof.  Buchbinder 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnas.  2s  und  3s  Heft  S.  228. 
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Gberbrachte,  weiter  fiber  den  Unterricht  in  der  Stereometrie  (Pro! 
Buchbinder  ans  Schnlpforta) ,  über  die  beste  Uebnng  in  geometrisclien 
Constmctionen  (Dr.  Weisxenborn),  über  den  Bechennnterricht  in  den 
unteren  Qjrmnnsialclnssen  (Dr.  Uth)  und  dnran  schlieszend  über  die 
Mittel,  den  Schwiehen  des  praktischen  Redinens  in  IV  und  Y  abEu- 
helfen.  Wegen  des  natnrgesehiehtliehen  Unterrichts  wird  eioe  Com- 
mission  ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  Di  et  seh  (Grimma),  Bach- 
binder (Pforta),  Bopp  (Stuttgart),  welche  den  (jregenstand  for  die 
nächste  Versammlung  vorbereiten  solL 

Wichtig  ist  endlich  noch  eine  Bestimmung  der  rcTidierten  St&ta- 
ten,  welche  BtSndiffe  und  Yorübergehende  SectionennnteTscheidet. 
Eine  (Torubergehende)  Section  kann  vom  Präsidenten  auf  den  Antrag 
von  swaniig  Mitgliedern  gebildet  werden.  Sie  wird  aber  dum  erst 
cur  ständigen,  wenn  sie  in  drei  aufeinanderfolgenden  Ver- 
sammlungen SU  Stande  kommt.  (§  7.) 

n.   Die  inftthomatjaoh  «  nstorwisaengohafMiohe  Section 
der  aUgemeinen  deatscken  Iiehrervernaininliing. 

(Versammlungszeit  Pfingstwoohe.) 

Diese  1867  auf  Anregung  des  Verfassers  in  HUdesheim  gegrüadete 
Section  konnte  natürlich,  da  sie  sich  auf  dieser  Versammlang  erst  coq- 
stitttieren^  und  organisieren  muste,  erst  1868  auf  der  Versammlong  in 
CasseP)  ihre  Thätigkeit  beginnen.  Indem  ich  hiervon  einer  actenma* 
szigen  Darstellung  der  Verhandlungen  absehe ,  vielmehr  auf  die  Proto- 
kolle in  der  allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung  (1868  Kr.  39)  rer- 
weise,  kann  es  mir  hier  nur  darum  zu  thun  sein,  die  Thätigkeit  dieser 
Abteilung  und  die  Ziele,  welche  sie  verfolgt,  ganz  im  Allgemeinea 
zu  chaniLterisieren.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasz  die  allge- 
meine deutsche  Lehrerversammlnng,  welche  meist  von  VolksAcholleh- 
rem  besucht  ist,  mehr  die  Volks-  (einschlieszlich  Bürger-} Schale  nnd 
das  mit  ihr  organisch  znsanunenhängende  Seminar  vertritt.  Es  ist  aber 
auch  klar,  dasz,  wenn  das  höhere  Schulwesen  Fortschritte  machen  soll, 
man  beim  niedem  anfangen  musz,  damit  die  höheren  Schulen  ihre  Zö^ 
linge  aus  den  niederen  und,  wenn  jene  selbst  einen  solchen  niedem  Teil 
(eine  Vorschale)  haben,  aus  diesem  Teile  vorbereiteter  empfangen, 
um  auf  dieser  Vorbildung  fortbauen  zu  können.  Andrerseits  fordern, 
abgesehen  von  den  höheren  Schulen,  auch  die  vermehrten  Ansprüche  an  das 
Gewerbe  schon  eine  gediegenere  Volksbildung.  Wenn  aber  die  Volks- 
schulen gehoben  werden  sollen,  so  müssen  vorher  die  Seminarien  refor- 
miert werden.  Denn  wenn  z.  B.  in  der  Volksschule  ein  propädeatischer 
naturwissenschaftlicher  Unterricht  gegeben  werden  soll,  der  Art,  dasz 
einerseits  die  höheren  Lehranstalten,  andrerseits  die  Fortbildongsschulen 
nach  der  Schulzeit  an  ihn  anknüpfen  können,  um  dem  künftigen  Ge- 


7)  Ueber  diese  Constituierung  s.  m.  d.  Bericht,  welcher  dem  Vortrag 
des  Unterzeichneten  in  den  pädagogischen  Jahrbüchern  v.  Masias 
(Bd.  98  Is  Heft)  beigefügt  ist,  und  allgem.  deutsche  Lehrerzeitmig  1867 
Nr.  40. 

8)  Leider  musz  bemerkt  werden,  dasz  es  in  der  ehemaligen  Besi- 
denz  Cassel  nicht  möglich  war,  einen  hinreichend  groszen  Saal  für  eine 
kleinere  Versammlung  zu  gewinnen,  dasz  man  unzureichende  vom 
Hauptversammlungsorte  zu  entfernte  Schullocale  aufsuchen  nnd  be 
nntzen  muste.  Dieses  weitläufige  Umherziehen  verbunden  mit  eioem 
Localwechsel  war  den  Sectionsversammlungen ,  welche  ohnehin  darch 
die  allg^emeine  Versammlung  in  der  Zeit  sehr  beschränkt  waren,  nicht 
förderlich. 
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werbsmann  die  bei  unsrer  Gewerbefreiheit  zu  seinem  Fortkommen  so 
dringend  nötige  naturwissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  so  müssen 
vor  Allem  die  Seminaristen  zur  Erteilung  dieses  propädeutischen  Un- 
terrichts theoretisch  und  praktisch  befähigt  werden. 

Weil  nun  derjenige  Unterrichtszweig,  ohne  welchen  heut  zu  Tage 
das  Verständnis  vieler  Naturwissenschaften  unmöglich  wird,  die  Che- 
mie auf  dem  Gymnasium,  dem  Seminar  und  der  Volksschule  nudt  un- 
berücksichtigt ist,  so  lag  das  Bedürfnis  nahe,  vor  allem  Aadern  die 
Einführung  des  chemischen  Unterrichts  innerhalb  gewisser 
Grenzen  auf  dem  Seminar  zum  Gegenstand  der  Verhandlungen  zu 
machen. 

Das  ist  in  der  Kürze  der  Gedankengang,  welcher  den  Referenten 
bewog,  einen  Mann,  der  hinsichtlich  der  Methode  des  chemischen  Un- 
terrichts eine  neue  Bahn  gebrochen  hat,  Herrn  Dr.  Arendt^),  Lehrer 
an  der  öffentlichen  Handelslehranstalt  zu  Leipzig,  zu  einem  Vortrage 
'über  den  chemischen  Unterricht  an  niederen  und  höherea 
Schulen'  zu  gewinnen.  Doch  nötigten  Kürze  der  Zeit  und  die  ZuHam- 
mensetzung  der  Versammlung  den  Vortragenden,  sich  auf  diu  ^^^[kti- 
schule  und  das  Seminar  zu  beschränken.  Dieser  Vortrag,  weitab  er 
auf  den  ebenfalls  wissenschaftlich  höchst  gehaltvollen  und  anziehenden 
des  Herrn  Dr.  Möhl  aus  Cassel  ^tiber  die  topographisch - 
geognostischen  Verhältnisse  der  Umgegend  Cassels'  t'olgte, 
muste  wegen  vorgerückter  Zeit  gekürzt  werden  und  schlosz  iiut  einer 
Anzahl  Thesen,  welche  der  Vortragende  zur  Discussion  gab. 

Die    Quintessenz    dieses    Vortrags    war:     zu    beweisen,    dasz    em  ' 

propädeutischer  naturwissenschaftlicher  Unterricht  in  der  Voiksjscbnle  *^ 

nicht  nur  notwendig,   sondern  dasz   er   auch,   sowol   auf  iäömmarLen  S 

als  in  der  Volksschule,  möglich  sei,  und  das  that  Herr  Dr.  Arendt  ^ 

treffend  an  der  Hand  der  von  ihm  lediglich  zu  diesem  Zweckes  abge- 
faszten  und  jedem  Volksschullehrer  zu  empfehlenden  Matertnlien  für 
den  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre  (Leipzig  bei  Voss  1369)  J") 

Aus  der  sich  hier  anschlieszenden  Debatte,  an  welcher  sich  vor- 
zugsweise die  Herren  Seminardirector  Lüben,  Privatrealsi^huldirector 
Debbe  (Beide  aus  Bremen),  Professor  Bopp  (Stuttgart),  Dr,  Arendt 
(Leipzig),  Dr.  Ule  (Halle),  Reallehrer  Spier  (Wolfenbüttel) »  Director 
Dr.  Schröter  (Mannheim),  Referent  u.  m.  A.  beteiligten,  dürften  be- 
sonders zwei  Puncto  hervorzuheben  sein: 

Herr  Dr.  Arendt  hatte  u.  A.  in  seinen  Thesen  (6  und  7)  behauptet, 
dasz  ein  bloszes  Anschauen  von  (chemischen)  Versuchen  für  den  Semi- 
naristen nicht  ausreiche,  dasz  vielmehr  zur  Vermeidung  von  Gefahreti 
und  zeltverschwendendem  Probieren  eine  förmliche  Einübung  dieser  Ver- 
suche notwendig  sei.  Dieser  gewis  gerechten  Forderung  schlössen  sich 
einmütig  alle  folgenden  Redner  an,  indem  sie  unter  Hervorhebung  jener 
groszen  Kluft  zwischen  bloszem  Anschauen  und  aelbsteigenem  Versuchen 
nachdrücklich  auf  die  Zeitverschwendung  und  Gefahren  hinwiesen,  welche 
ein  ungeschickter  Experimentator  über  eine  ganze  Classe  herbe Itiih reo 
könne;   wol   werde  jeder  vernünftige  Lehrer  gefährliche  Versuche  vor 


9)  1)  s.  dessen  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie  (Leipzig  bei  Voss 
und  die  zugehörigen  Werke:  2)  Organisation,  Technik  und  Ap- 
parat des  Unterrichts  in  der  Chemie;  3)  über  den  Unterricht  in  der 
Chemie  an  niederen  und  höheren  Schulen  in  den  pädagogischen  Vorträgen 
und  Abhandlungen  von  Werner  (Leipzig  bei  Klinkhardt  1867)  Ir  Bd. 
Heft  V. 

10)  Nun  vollständig  erschienen  unter  demselben  Titel  nebst  der  Bro- 
schüre als  Commentar:  ^Der  Anschauungsunterricht  in  der  Kuturlebre 
als  Grundlage  für  eine  zeitgemäsze  allgemeine  Bildung  und  Vorberei- 
tang  für  jeden  höhern  naturwissenschaftlichen  Unterricht.'    ebend. 
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der  Classe  vernieiden,  doch  könne  er  bei  seinen  PriTatübungen  Be\\)st 
in  Gefahr  gerathen,  und  schon  deshalb  sei  eine  Unterweisang  nötig. 
Nur  ein  Redner,  Herr  Seminardirector  Lüben  aus  Bremen,  beetriU  die 
Notwendigkeit  und  Ausführbarkeit  solcher  Versuche  zum  Zwecke  dnei 
propädeutischen  Unterrichts,  indem  er  einerseits  behauptete,  n&s  in  der 
Volksschule  gelehrt  werden  könne,  sei  so  einfach,  dasz  es  solcher  Ver- 
suche nicht  bedürfe.  Dazu  genüge  das  Anschauen  (Absehen),  beziebong»- 
weise  die  Hilfe  (das  Famulieren)  bei  Vorbereitung  und  AnstelluDg  deiKl- 
ben.  Andererseits  reiche  dazu  im  Seminar  die  Zeit  nicht  aus.  —  Wcl 
mochte  unser  bewährter  Methodiker  durch  seine  reiche  £r£ahrang  und  - 
durch  seine  Stellung  als  Seminardirector  die  feste  Ueberzeugnng  von  dei 
Schwierigkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit  der  Ausführung  bei  der  gegen- 
wärtigen Seminarorganisation  gewonnen  haben,  und  dasz  er  im  Wider- 
spruch mit  der  ganzen  Versammlung  seine  Ansicht  mannhaft  vertheidigte, 
war  höchst  ehrenwerth.  Ob  aber  das  immer  lauter  werdende  Verlangen  i 
nach  einem  naturwissenschaftlichen  Anschauungsunterricht  in  der  Volks- 
schule nicht  allein  die  Unterrichtsmethode  des  Seminars  umgestalten,  son- 
dern auch  zur  Beschaffung  der  nötigen  Zeit  zu  einer  Verlängerung  des' 
Seminarcursus  endlich  unabweisbar  drängen  werde,  dürfte  kaum  längeit 
bezweifelt  werden.  Denn  Zeitmangel  kann  wol  ein  Hindernis,  aber 
nicht  ein  stichhaltiger  Grund  gegen  Einführung  eines  Ui^erriehts^ 
Zweiges  sein,  welcher  sich  aus  anderen  guten  Gründen  als  noti^endi^ 
und  heilsam  erweist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ergab  sich  —  und  das  ist  das  Zweite,  was  icii 
aus  der  Debatte  hervorhebe  —  aus  einer  Mitteilung  des  Herrn  Professoi 
Bopp  in  Stuttgart,  dasz  bereits  im  Würtemberg  auf  Anordnung  des  Cnltn? 
ministeriums  unter  Herrn  Bopps  eigener  Leitung  Unterrichtscurse  für 
Lehrer  zu  diesem  Zwecke  bestehen,  wie  denn  überhaupt  unter  den  dect 
sehen  Regierungen  die  würtembergische  sich  dadurch  auszeichnet,  dasi 
sie  die  Pflege  der  exacten  Unterrichtsfächer  namentlich  in  den  Volks- 
schulen sich  sehr  angelegen  sein  läszt. 

Am  Ende  der  Discussion  beschlosz  die  Versammlung  folgende  Reso- 
lution zu  fassen  und  zu  veröffentlichen  (s.  Prot.  S.  330): 

Die  Chemie  ist  auf  allen  Seminarien  als  Unterrichts- 
gegenstand einzuführen  und  zwar  so  weit,  dasz  die  Semina- 
risten befähigt  werden,  in  den  Volksschulen,  namentlicli 
aber  in  den  Bürgerschulen  einen  propädeutischen  Unterricht, 
zu  erteilen.  Vor  allen  Dingen  ist  hierbei  darauf  Gewicht 
zu  legen,  dasz  die  Seminaristen  Fertigkeit  in  der  Ausfüh- 
rung von  Versuchen  vor  der  Classe  erlangen.  Um  aber  ancb 
die  Lehrer,  welche  bisher  diese  Fertigkeit  nicht  gewonnen 
haben,  zum  Unterrichte  in  der  Chemie  zu  befähigen,  empfiehlt 
es  sich,  in  allen  gröszeren  Städten  nach  dem  Vorgange  der 
würtembergischen  Begierung  von  Seiten  des  Staates  zu  die- 
Bfiii  Zwecke  Lehrcurse  einzurichten. 

ÄIäu  besciilüsz  hierauf  noch  auf  Antrag  des  Vorsitzenden,  diese  Ee- 
Bolution,  begkitet  von  einer  Denkschrift  über  die  Notwendigkeit  eines 
aat  Utk  an  filichen  (inuliis.  chemischen)  Unterrichts  in  den  Volksschulen,  den 
deutschen  Unterrichtji^miiiisterien  zu  insinuieren.  Das  Resultat  dieses 
Schritt«^ fl  wird  seiner  Zeit  dem  pädagogischen  Publicum  mitgeteilt  wer- 
den. Mit  der  Ausarbeitung  der  Denkschrift  wurde  Herr  Dr.  Arendt  aus 
Le  i  piig  bett  uf  tragt . '  * ) 

Von  Vorträge o  iftt  ganz  besonders  noch  rühmend  zu  nennen:  der  aus- 
gezeichnete durch  Sf^h anstücke  und  Karten  unterstützte  Vortrag  des 
J)T,  Möhl  über  die  topo graphisch -geognostische  Beschaffenheit  der  üm- 


11)  Diesa  Denksclirift  soll  in   der  bevorstehenden  Versammlung  zQ 
irllu  'ing  gelangen. 
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gegend  CasselsJ*)  Ihm  schlosz  sich  am  letzten  Tage  (6  Juni)  eine  Ex- 
cursioB  nach  dem  Habichtswald  unter  Leitung  des  Vortragenden  an,  die 
allen  Teilnehmern  gewis  unvergeszlich  bleiben  wird.  Wenn  es  ein  be- 
sonderer Zweck  dieser  Section  ist,  auch  die  geographischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  ihrer  Mitglieder  zu  vermehren,  so  wurde 
zur  Erreichung  dieses  Zwecks  hier  in  hohem  Grade  Gelegenheit  geboten. 
Das  geognostisch  lehrreiche  Ahnethal  des  Habichtswaldes  bot  sowol  dem 
Freund  der  Geognosie  und  Botanik ,  als  auch  dem  Fachmann  so  viel  Be- 
lehrendes und  die  Aussicht  von  den  eilf  Buchen  auf  Cassels  nahe  und 
weitere  Umgebung  war  so  entzückend  schön,  dasz  jeder  Teilnehmer  auf 
längere  Zeit  die  Ermüdung,  welche  die  anstrengende  Partie  erzeugt 
hatte,  gänzlich  vergasz  und  sich  für  seine  Mühe  reichlich  belohnt  fühlte. 

Zwei  andere  Mittel  der  Section  zum  Zwecke  der  Belehrung  und  Fort- 
bildung während  der  Versammlung  sind:  die  Musterlection  und 
die  Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel.  Erstere 
kam  diesmal  noch  nicht  zur  Ausführung,  da  der  Vorstand,  in  der  Ueber- 
zeugung,  die  Entwickelung  der  Section  dürfe  nicht  treibhausartig  gezeitigt 
werfen,  keine  Vorbereitungen  dazu  getroffen  hatte.  Verfasser  dieses  hofft 
jedoch,  dasz  auf  künftigen  Versanmilungen  gerade  diese  Musterlection  eine 
reiche  Quelle  der  Belehrung  und  des  Interesses  bieten  werde.  An  ge- 
schickten und  bereitwilligen  Lehrern  wird  es  ja  wol  nicht  fehlen.  Die 
Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel  dagegen,  zu  welcher  Ver- 
fasser eine  Anzahl  deutscher  Lehrmittelhandlungen  eingeladen  hatte,  fand 
im  Ständehaussaale  statt.  Obgleich  nur  mäszig  beschickt  und  deshalb 
mit  der  allgemeinen  Lehrmittelausstellung  vereinigt ,  bot  sie  doch  man- 
ches Interessante,  ja  sogar  einiges  Neue.  Leider  war  der  für  den  Aren dt- 
schen  Vortrag  bestimmte  chemische  Apparat  des  Herrn  Mechaniku» 
Hugershoff  aus  Leipzig  ausgeblieben.  Physikalische  Apparate  für  die 
Vo&sschule  hatten  auszer  Mechanikus  Meyer  aus  Hildesheim  zwei  säch- 
sische Lehrer  (Hering  aus  Beichenbach  und  Lucas  bei  Dippoldiswalde) 
ausgestellt,  welche  sich  durch  Einfachheit  und  Billigkeit  auszeichneten. 
Mikroskope  waren  durch  Wasserlein")  aus  Berlin,  botanische  Modelle 
durch  Brendel  aus  Breslau,  chemische  Lehrapparate  durch  Professor  Bopp 
aus  Stuttgart  vertreten.  Stark  concurrierten  die  geographischen  Hani 
luugen  und  Institute,  unter  denen  das  Weimarische  geographische  Listitut 
lobend  hervorzuheben  ist.  Das  Gros  aber  bildeten  Schulbücher  und  Wand- 
tafeln aller  Art,  unter  denen  besonders  die  schönen  anatomischen  der 
Meinholdschen  Hofbuchhandlung  in  Dresden  zu  rühmen  sind.''*) 

Endlich  sei  noch  eines  wichtigen  Mittels  gedacht,  um  die  Section s- 
mitglieder  auch  auszer  den  Versanmilungen  während  der  eiiy ährigen 
Pause  zwischen  denselben  in  lebendigem  Wechselverkehr  zu  erhalten;  die 
schon  bei  der  Constituierung  der  Section  in  Aussicht  genonomene  'Zeit- 
schrift für  Pflege  der  Methode  der  mathematisch- naturwis- 
senschaftlichen Unterrichtsfächer*.  Die  Gründung  eines  solchen 
Organs  war  im  Sectionsausschusz  zu  Cassel  Gegenstand  ernstlicher  Be- 
rathungen,  ist  aber  leider  bis  heute  trotz  der  eifrigen  Bemühungen  de» 
Verfassers  nur  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Wenn  aber  die  Arbeit 
der  Section  nachhaltige  Erfolge  haben  soll,  so  ist  ein  solch  wissenschaft- 
liches Organ  als  Concentrationspunct  kaum  länger  zu  entbehren.  Nur 
zu  oft  schon  ist  auf  die  wohlthätige  Anregung  hingewiesen  worden,  welche 
Lehrerversammlungen  ihren  Teilnehmern   als  Festgabe  und  Angedenken 

12)  Eine  Skizze  dieses  Vortrags  von  Möhl  selbst  s.  in  den  Erin- 
nerungsblättern an  die  allgemeine  deutsche  17e  Lehrerversammlung  (Cassel 
1868  hei  Luckhardt)  38  Heft. 

13)  Sehr  zu  empfehlen  sind  die  Taschenmikroskope  desselben  mit  her- 
ausnehmbarem Spiegel. 

14)  Auf  Anordnung 2.  des  E.  S.  Cultus  -  Ministeriums  bearbeitet  von 
Dr.  Fiedler. 
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in  die  Heimat  mitgeben.  Aber  die  blosse  Anregung  erliscU  gar  bald 
unter  der  Häufung  und  unter  dem  Drucke  der  Amtsgeschäfte  daheim,  sie 
gleicht  einem  momentanen  Stosie,  der  einem  Körper  Bahn  nnd  Gesdiwin- 
digkeit  vorschreibt,  aber  in  der  Folge  die  Verzögerung  und  gänzlkk 
Hemmung  seiner  Bewegung  nicht  aufouhalten  yermag.  Die  Anr^ong 
musB  vielmehr  eine  stetige  sein  nnd  den  Schwingen  des  Geistes  gleich- 
sam eine  fortwährende  Beschleunigung  erteilen.  Darum  sei  hier  an  alls 
Mitglieder,  Teilnehmer  nnd  Freunde  der  Section  die  Bitte  gerichtet,  dsi 
beabsichtigte  Unternehmen,  sobald  es  ins  Leben  getreten  sein  wird,  m\ 
Kräften  zu  fördern.**) 

Zum  Schlüsse  gestatte  der  freundliche  Leser  dem  Verfasser  nou 
einige  Worte  über  das  Verhältnis  der  Section  zur  allgemeinen  Ver- 
.Sammlung : 

Die  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  hat  bis  jetzt  streng  dam 
festgehalten,  den  Schwerpunct  ihrer  Verhandlungen  in  die  Hauptrer- 
jBammlungen  zu  legen,  und  weil  darin  zunächst  älgemein  pädagogiäck 
und  organisatorische  Fragen  verhandelt  werden,  haben  diese  Hauptra- 
handlungen  sowol  hinsichtlich  der  Themen,  als  auch  in  ihrer  Bdiani- 
lungsweise  eine  gewisse  Allgemeinheit  bewahrt.  So  berechtigt  nuc 
dieses  Streben  von  manchen  Gesichtspuncten  aus  sein  mag,  so  leictü 
xinterliegt  es  andererseits  auch  der  Qefahr,  alle  Fehler,  welche  jede  all- 
gemeine Betrachtung  eines  (Gegenstandes  mit  sich  fuhrt,  in  den  Kaofzt 
nehmen,  als  da  sind:  zu  grosse  Umfänglichkeit  der  Themen  und  die  bei  Hin- 
zutritt von  Zeitmangel  notwendig  daraus  folgende  Unmöglichkeit  oder  Ui- 
zweckmäszigkeit  einer  gründlichen  Behandlung,  was  Oberflächlichkeit, 
oder  eines  Abschlusses,  was  Lückenhaftigkeit  nndUnvoUständigkeit  erzeugt 
Diese  Qefahr  wird  bei  einer  grossen  Versammlung  durch  die  Notwendigkeil 
vermehrt,  frei  und  unvorbereitet  sprechen  zu  müssen.  Gar  leicht  gesellen 
sich  dann  zu  jenen  Schattenseiten  noch  Unklarheit,  ermüdende  Wieder- 
holungen, Gemeinplätze,  die  sich  hinter  Pathos  und  rhetorisches  Phn- 
senwerk  verstecken.  An  die  Stelle  erfrischender  Anregung  tritt  das  Ge- 
fühl der  Leere,  und  statt  belehrt  oder  überzeugt  zu  sein,  geht  man  nel- 
mehr  unbefriedigt  davon. 

Wolle  man  den  Verfasser  nicht  misverstehen,  es  liegt  ihm  fern,  de; 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  Mängel  dieser  Art  vorzu- 
werfen, nur  daran  —  es  sei  wiederholt  gesagt  —  liegt  es  ihm,  die  Ge- 
fahren zu  kennzeichnen,  die  eine  zu  allgemeine  Betrachtung  der  Ding« 
mit  sich  führt.  Jeder  allgemeinen  Betrachtung  der  Dinge  —  das  wH 
uns  am  besten  das  Schicksal  der  deutschen  Philosophie  beweisen  —  mnszr 
wenn  sie  gehalt-  und  werthvoll  und  darum  fruchtbar  sein  soll,  ein  tie&i 
Studium  des  Einzelnen  vorausgehen,  nnd  darum  ist  das  Streben  be- 
rechtigt, die  geistige  Arbeit  auf  ein  engeres  Feld  der  Pädagogik  za  b^ 
schränken,  wie  es  unsre  Section  thut.  Zwar  hat  sich  dem  die  allgemeifl« 
deutsche  Lehrorversammlung  nicht  verschlossen,  sie  hat  specielle  Fragen  in 
sogenannte  'Nebenversammlungen'  verwiesen,  aber  diese  Nebenver- 
Sammlungen  tragen  doch  allzusehr  das  Gepräge  des  Zufälligen  und  Fk- 
losen.  Abteilungen,  welche  ein  besonderes  Ziel,  etwa  die  Pflege  einei 
einzelnen  Unterrichtsgegenstandes,  mit  aller  Kraft  verfolgen  und  demg«- 
mäsz  sich  organisieren,  gab  es  bis  1867  in  der  allgemeinen  deutsche: 
Lehrerversammlung  nicht.  Wol  hätte  man  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung wahrnehmen  können,  dasz  andere  Versammlungen,  wie  jene  dei 
Naturforscher  und  Philologen,  ohne,  Nachteil  für  ihre  allgemeinen  Ver- 
handlungen  durch  Verteilung   der  Arbeit    in    Sectionen   nur  gewinneL 

15)  Hierzu  sei  bemerkt,  dasz  neuerdings  die  Leipziger  renommierte 
Verlagshandlunfi^  von  B.  6.  Teubner  sich  nicht  abgeneigt  erklärt  hat,  den 
Verlag  einer  solchen  Zeitschrift  zu  übernehmen,  £e  Ausführung  aber  roo 
dem  Erfolge  einer  anzustellenden  Subscription  abhängig  macht.  {&■  den 
besondern  Prospeet  hierzu.) 
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Die  allgemeine  deutsche  Lehrenrersammlang  scheint  vielmehr  die  Ent- 
wickelang derselben  zu  fürchten  in  der  Meinung,  es  möchte  durch  sie 
der  Schwerpunct  der  Verhandlungen  aus  den  Hauptversammlungen  gerückt 
and  dadurch  ihre  Autorität  geschädigt  werden.  Dasz  man  aber  das,  was 
man  fürchtet,  abzuwehren  sucht,  ist  wol  nur  psychologisch.  Diese 
Furcht  schien  auch  in  Cassel  die  Quelle  einer  übel  verhehlten  Animo- 
sität '^)  gegen  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Section  zu  sein. 
Man  binderte  sie  nicht  gerade  —  wie  hätte  man  das  auch  thun  sollen?  — 
aber  —  mit  einigen  rühmenswerthen  Ausnahmen  —  man  förderte  sie  auch 
nicht;  die  Berichterstatter  aber  gefielen  sich  darin,  sie  todt  zu  schwei- 
gen. —  Der  Vorstand  der  Section  ist  sich  jedoch  bewust,  Alles  ver- 
mieden zu  haben,  was  die  allgemeine  Versammlung  oder  ihren  Vorstand 
hätte  verletzen  können,  und  es  mag  deshalb  hier  offen  ausgesprochen 
werden,  dasz  die  genannte  Section,  so  sehr  sie  einerseits  nach  dem  An- 
schlusz  der  noch  auszerhalb  derselben  stehenden,  auch  jener  der  Volks- 
schule nicht  angehörenden  Fachlehrer  strebt  und  selbständig  aufzutreten 
entschlossen  ist,  doch  andrerseits  ein  gutes  Einvernehmen  und  den 
organischen  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Versammlung  als 
eine  notwendige  Bedingung  ihres  Bestehens  und  einer  fruchtbaren  Wirk- 
samkeit betrachtet,  sowie  sie  nicht  minder  an  der  Ueberzeug^ng  fest- 
hält, die  allgemeine  Versammlung  könne  durch  sie  nur  gewinnen.  — 

m.  Die  Seotion  für  naturwissensoh^ftliohe  Pädagogik  in 
der  42n  Naturforscherversammlung  in  Dresden. 

(September  1868.) 

Diese  neue  (der  Zahl  nach  XVe)  Section  der  Naturforscherversamm- 
lung hatte  mit  der  Ungunst  der  Versammlungszeit  (18 — 24  September) 
zu  kämpfen,  da  die  Lehrer,  abgesehen  von  den  Staaten,  in  denen  ge- 
setzlich gröszere  Herbstferien  sind,  gerade  in  dieser  Zeit  wegen  der 
Michaelis-Examina  nicht  nur  schwer  Urlaub  erhalten ,  sondern  auch  unge- 
wöhnlich stark  beschäftigt  sind.  Dies  zeigte  sich  deutlich  darin,  dasz 
selbst  die  Dresdner  Lehrer  in  geringer  Anzahl  vertreten  und  eben  diese 
Vertreter  durch  ihre  Berufsarbeiten  mehrfach  an  der  vollständigen  Teil- 
nahme der  Verhandlungen  gehindert  waren.  Da  dies  nun  aber ,  wenn  die 
Versanunlungszeit  nicht  verlegt  wird,  immer  so  sein  wird,  so  dürfte  die 
Naturforscherversammlung,  welche  gerade  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
den  Lehrern  der  exacten  Wissenschaften  die  meisten  Vorteile  bietet ,  so 
lange  sie  nicht  ihre  statutenmäszige  Versammlungszeit  in  die  Michae- 
lisferien verlegt,  oder  so  lange  andrerseits  in  ganz  Deutschland  für 
diehöheren  Schulen  nicht  Septemb er f er ien  eingeführt  sind,  keine  gün- 


16)  Für  eine  eventuelle  Reorganisation  der  Verfassung  der  allge- 
meinen deutschen  Lehrerversammlung  mögen  hier  folgende  Wünsche  aus- 
gesprochen werden: 

a)  dasz  Sectionen  im  Ausschusz  der  allgemeinen  Versammlung  zum 
Zwecke  einer  organischen  Verbindung  durch  einen  Abge- 
ordneten vertreten  werden. 

b)  Dasz  an  einem  der  drei  Versammlungstage  die  Hauptversanmilung 
zu  Gunsten  der  Sectionen  später  beginne  oder  dasz  ein  ganzer 
Tag  zu  Sectionssitzungen  verwendet  werde. 

c)  Dasz  der  Hauptinhalt  der  Sectionsverhandlungen  zur  Vermeidung 
von  Misverständnissen  am  Schlüsse  der  Hauptversammlungen 
unverkürzt   mitgeteilt  werde. 

Diese  Wünsche  wurden  der  mathematisch-naturwissenschnftlichen  Section 
in  Cassel  nicht  erfüllt.  In  Form  von  Anträgen  hatten  die  beiden  ersten 
entschiedenes  Unglück. 
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stige  Gelegenheit  für  die  Vereinigung  der  Lehrer  der  exacten  ^ifisen- 
Schäften  bieten,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dasz  diese  Sectlon  in'iker 
Zusammensetzung  immer  einen  mehr  localen  Charakter  tragen  wiid. 

Dies  hatte  sichtlichen  Einflusz  auf  die  Verhandlnngen:  denn  teils 
waren  sie  lange  nicht  so  zahlreich  besucht  als  man  hätte  erwarten  sollen, 
teils  wollten  sie,  da  Vorbereitungen  nicht  getroffen  waren,  nicht  mk 
in  Flusz  kommen.  Man  durfte  wol  im  Stillen  die  Erwartung  hegen, 
dasz  der  Vortrag  Virchows  in  der  In  allgemeinen  Versanmünng 'über 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht'  dieser  Section  treu- 
lichen Stoff  zu  Verhandlungen  bieten  und  der  Section  gleichsam  den  Weg 
bahnen  werde.  Allein  jener  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Königs  tüh 
Sachsen  gehaltene  Vortrag  war  nichts  weniger,  als  was  sein  Titel)»- 
sagte,  sondern  vielmehr  eine  mit  Polemik  (wenn  auch  berechtigter)  yielkb 
gewürzte  halb  culturgeschichtliche ,  halb  philosophisch-theologische  Bede 
über  Aufklärung  überhaupt.  Kein  Wunder,  dasz  die  gespannte  An&ierk- 
samkeit,  mit  welcher  er  angehört  wurde,  nicht  geringer  war,  als  das  An- 
sehen, das  er  erregte;  aber  der  pädagogischen  Section  bot  er,  da  ergu 
nicht  auf  die  Sache  eingieng,  keine  reäte  Handhabe. 

Weiter  hätte  nuuai  erwarten  dürfen ,  dasz  auf  Anregung  dieses  Ver- 
trags an  den  Sectionsverhandlungen ,  welche  groszentheils  den  matheE- 
naturwissenschaftlichen  Gymnasia^unterricht  zum  Gegenstände  hatten,  redit 
viel  Aerzte  und  Universitätslehrer  Teil  nehmen  würden,  da  gerade  diese 
den  für  ihre  Berufsbildung  mangelhaften  Grynmasialunterricht  in  den  Na- 
turwissenschaften aus  Erfahrung  hinreichend  kennen  mnsten.  Auch  dies 
war  nicht  der  Fall. 

Da  nun  nach  der  Constituierung  der  Section  am  18  September  dnrch 
Herrn  Professor  Balz  er  aus  Dresden  ein  Material  zu  VerhandlimgeD 
nicht  vorlag,  so  beschlosz  man  für  die  nächste  Sitzung  über  die  Or- 
ganisation des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  spre- 
chen, und  Referent  stellte,  um  nur  einige  Anhalt spuncte  zu  bieten,  fa 
die  folgende  Berathung  drei  Thesen  (s.  Prot,  der  Nat.-Ver8.  S.  47).  Za 
dieser  Berathung,  welcher  Herr  Professor  Junge  aus  Freiberg  präsidierte 
hatten  sich  u.  A.  auch  die  Vorstandsmitglieder  der  gleichen  Section  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversanmilung  eingefunden,  und  nachdem  Re- 
ferent als  Vorstand  derselben  in  einem  einleitenden  Vortrage  der  neuen 
Section  von  der  jenseitigen  Grusz  und  Glückwunsch  dargebracht  hatte,  be- 
zeichnete er  in  Kürze  Aufgabe  und  Verhältnis  der  drei,  gleichem  Ziele 
zustrebenden,  Sectionen  und  zog  seine  auf  die  Tagesordnung  gestelltes 
drei  Thesen  in  die  eine  zusammen  (Prot.  S.  88): 

'Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  den  Gymnasien  bedas' 

der  Reform,  weil  er  (wenigstens  in  den  Staaten,  welche  das  preii* 

szische  Regulativ  adoptiert  haben)  in  zwei  Classen  fehlt,  weil  ferner 

der  Unterricht  in  der  Chemie  nicht  regulativmäszig  gefordert  wird 

und  well  der  naturwissenschaftlidie  Unterricht  überhaupt  seines 

ganzen  Umfange  nach  für  den  Arzt  und  Lehrer  der  Natnrwisses- 

Schäften  nicht  ausreicht.' 

Dieser  zwar  etwas  engen,  aber  von  bestehenden  Mängeln  ausgehenden 

These   stellten  nun  die  Herren  Spier  (Wolfenbüttel)   und  Dr.  Arendt 

(Leipzig)  folgende  allgemeinere  entgegen  (Prot.  S.  88): 

'Die  Section  für  naturwissenschaftliche  Pädagogik  erklärt,  dasz  die 
gegenwärtige  Organisation  des  naturwissenschaftlichen  Unterriclits 
an  niederen  wie  höheren  Lehranstalten,  insbesondere  an  Gymmsi^ 
weder  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  selbst,  noch  für  die- 
jenigen Berufszweige,  welche  der  Naturwissenschaften  ganz  beson- 
ders bedürfen  (Medicin,  Forst-,  Land-  und  Volkswirthschaft),  nocli 
auch  für  allgemeine  menschliche  Bildung  genügt.  Deshalb  erkennt 
die  Section  als  ihre  Hauptaufgabe  an,  eine  Organisation  desnati^' 
wissenschaftlichen  Unterrichts  mit  begründen  zu  helfen,  welcb« 
den  Anforderungen  ebenso  der  Naturwissenschaften,  wie  derPÄda- 
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gogik  entspricht.    Insbesondere    stellt   die  Section  die  Forderung 
auf,  dasz  mit  Rücksicht  auf  die  obengenannten  Berufsfächer  zur 
Erzielung  einer  naturwissenschaftlichen  Maturität  an 
den  Gymnasien  in  den  unteren  Classen  ein  naturwissenschaftlicher 
Anschauungsunterricht  und  in  den  oberen  Classen  ein  nach  rich- 
tigen pädagogischen  Principien  geordneter  theoretischer  Unterricht 
eingeführt  werde.» 
Nach  längerer  Discussion  entschied  sich  die  Versammlung  für  Be- 
rathnng  dieser  These;  sie  wurde  jedoch  wegen  vorgeschrittener  Zeit  auf 
die  Tagesordnung  der  zweiten  Sitzung  gesetzt. 

In  dieser  Sitzung  entwickelte  nun  der  Verfasser  dieses,  indem  er  sich 
im  Allgemeinen  mit  der  Spier-  Arendtschen  These  einverstanden  erklärte, 
dasz  es  notwendig  sei  und  zugleich  einem  mehr  wissenschaftlichen  Ver- 
fahren entspreche,  zuförderst  das  Ungenügende  des  gegenwärtigen  Unter- 
richts, namentlich  des  Gymnasialunterrichts  nachzuweisen,  also  von  be- 
stimmten Mängeln  auszugehen,  um  nicht  durch  eine  unerwiesene  Behaup'- 
tong  den  Gegnern  eine  Waffe  in  die  Hand  zu  geben.  Er  beantragte 
demgemäsz  (S.  120  d.  Prot.): 

'Die  pädagogisch-naturwissenschaftliche  Section  wolle  beschlieszen, 
die  Annahme  der  Arendt  -  Spierschen  Thesen  zu  verschieben  und 
vorerst  durch  eine  Commission  aus  ihrer  Mitte  eine  Denkschrift 
über  den  Zustand  und  die  Mängel  des  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  in  allen  deutschen  niederen  und  höheren 
Schulen    auszuarbeiten    und    der    nächsten    Versammlung    vorzu- 


Dieser  Antrag  wurde  ausreichend  unterstützt.  Hierauf  stellt  auch 
Herr  Professor  Bopp  (Stuttgart),  indem  er  unter  Hinweis  auf  die  Sorge 
der  würtembergischen  Regierung  für  die  Naturwissenschafken  in  der 
Schule  die  Spier -Arendtsche  These  für  zu  kühn  erklärt,  eine  Anzahl 
Anträge  (s.  Prot.  S.  121),  welche  er  in  einer  Denkschrift  berathen  und 
der  nächsten  Katurforscherversammlung  vorgelegt  wissen  will.  Es  ist 
nun  aber  für  den  Fortgang  der  Sectionsverhandlungen  höchst  bemerkens- 
werth,  dasz  nicht  von  einem  Mitgliede,  sondern  von  einem  Teil- 
nehmer  der  Versammlung,  also  aus  der  Mitte  des  nichtpädagogischen 
Publicums  Thesen  gestellt  wurden,  welche  künftigen  Verhandlungen  zur 
Basis  dienen  sollen,  und  es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis,  dasz  die  Mängel 
der  Organisation  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichts, 
namentlich  in  den  Gymnasien,  auch  in  dem  gebildeten  Publicum  gefühlt 
und  erkannt  werden.  Es  stellte  nemlich  der  als. früherer  sächsischer 
Landtagsabgeordneter  auch  in  weitern  Kreisen  bekannt  gewordene  Herr 
Börstling  aus  Dresden,  indem  er  die  Hoffmannsche  These  für  zu  eng, 
die  Spier -Arendtsche  ftir  zu  allgemein  erklärt  hatte,  folgende  dagegen 
auf  (S.  Prot.  S.  120): 

Die  Section  erklärt 
Erstens:  dasz  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  den   meisten, 
allgemeinen  Bildungszwecken  dienenden,  Lehranstalten,  na- 
mentlich an  den  Gymnasien  und  Lehrerseminarien  und  zwar 

a)  in  Folge  unzulänglicher  Bestinmiungen  in  den  Kegula- 
tiven  fiir  diesen  Unterricht, 

b)  in  Folge  der,  der  Zahl  nach,  nicht  genügenden  Lehr- 
kräfte für  denselben  und 

c)  wegen  Mangels  der   zur  Anschauung  dienenden  Lehr- 
mittel für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht 

nicht  diejenige  Berücksichtigung  findet,  welche  derselbe 
nicht  nur  als  Mittel  für  die  allgemeine  Bildung,  sondern 
auch  als  notwendige  Vorbereitung  zur  vollkommensten  Aus- 
beutung der  volkswirtschaftlichen  Kräfte  Deutschlands  und 
als  Vorbereitung  für  jene  Studien  verdient,  welche  auf  den 
Universitäten,  polytechnischen  und  höheren  Fachschulen  auf 
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Gnind  Ton  gewiMen  nattirwisflenschaftlichenYoikeiuitiiissen 
erlangt    werden  sollen  and  müssen. 
Die  Section  erklärt 
Zweitens:  die  Methode  des  natorwissenschaftlichen  Ünterrickts  auf  den 
Bealscholen,  Gymnasien,  8eminarien  etc.  bedarf  dringend 
einer  Beform  nnd  verlangt: 

a)  dasz  die  Elemente  desselben  vermittelst  n&tarwissen- 
schafÜicher  Anschaanngsmittel  —  Anschauxmgsimter- 
richt  —  gelehrt  werden  nnd 

b)  erst  hiernach  ein  systematisch  geordneter  theoreüscher 
Unterricht  eintrete,  damit  durch  diesen  der  Lernende 
derjenigen  Reife  xngeföhrt  werde ,  welche  für  den  Eis 
tritt  auf  hnman istische  nnd  technische  HocbschnlcB 
so  gleichartig  wie  thonlich  festgestellt  werden  sollte. 

Die  Section  erklärt 
Drittens:  dasz  sie,  ohne  die  Wichtigkeit  classischer  Studien  für  die 
allgemeine  Blldong  nnd  die  Notwendigkeit  solcher  fnr  dei 
Gelehrtenstand  irgendwie  an  verkennen,  das  systematiscbe 
Studium  der  Naturwissenschaften,  gegenüber  den  thatsack- 
liehen  Anforderungen  unserer   Zeit,  för   unerlasslich  no^ 
wendig,  und  es  für  eine  hochwichtige  Au^be  der  Päda- 
gogik hält,  die  Grenzen  der  sogenannten  dassischen  Studien 
soweit  abzurunden,  dasz  die  Erlangung  der  vo^ge8chTi^ 
benen  Reife  in  den  Naturwissenschaften,  ohne  Ueb^lastnn^ 
des  Lernenden,  ermöglicht  werde. 
Obschon  nun  auch  diese  Thesen  die  in  ihnen  behaupteten  Mangel  in 
der   Organisation  des   naturwissenschaftlichen   Unterrichts  —  über  den 
mathematischen  schweigen  sie  leider  ganz  —  im  Einzelnen  nicht  nach- 
weisen (was  ja  nur  Sache  einer  ausführenden  Denkschrift  sein  kann),  so 
deuten  sie  doch  die  Mängel  selbst  und  ihre  Ursachen  hinreichend  an  nnd 
stellen  ausführlicher  und  geordneter  die  Gesichtspuncte  fest,  von  denen 
aus  eine  Reform   des   naturwissenschaftlichen  Unterrichts  untemommeD 
werden  solL    Deshalb  konnte  es  nicht  fehlen,  dasz  diese  Thesen  mit  Bei- 
fall  aufgenommen  und    hinreichend    unterstützt   wurden.     Nachdem  a 
Gunsten   derselben  die  Herrn  Spier  und  Arendt  ihre  Thesen  zoriick- 
gezogen   hatten    (wodurch  der   le  Theil    des  Hoffmann  sehen  Antrags 
sich  erledigte),  wurden  die  Dorstlingschen  Thesen  nach  einer  redactio- 
nellen  Vorberathung  auf  die  Tagesordnung  der  vierten  Versanmilnng  ge- 
setzt.   Auf   dieser    Y^urden    sie    einstimmig   angenonunen    und   man  be- 
schlosz  auf  die  ziemlich  identischen  Anträge  Hoffmanns,  Bopps  nnd 
Debbes 

'eine   Commission    von    fünf    Mitgliedern    zu    wählen» 
welche  in  einer  noch  Tor  der  nächsten  Naturforscher- 
versammlung  zu  veröffentlichenden  Denkschrift  nach 
Anleitung  der  Dorstlingschen  Thesen  den  Zustand  nnd 
die  Mängel  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen  darlege  und  da- 
durch für  die  nächste  Versammlung  geeignetes  Material 
vorbereite.' 
In  die  Commission  wurden  gewählt:   Krumme  (Duisburg),  Schödler 
(Mainz),   Bopp   (Stuttgart),   Spier   (Wolfenbüttel),   Arendt  (Leipzig» 
Schultz  V.  Schultzenstein  (Berlin),  Mach  (Prag)  und  als  Vorsitzen- 
der auf  Spiers  Vorschlag  Herr  Dr.  Arendt  aus  Leipzig.  —  Hierdnrcli 
erledigten  sich  auch  die  obenerwähnten  Antrage  Bopps. 

In  dieser  Sitzung  kamen  noch  einige  weniger  wichtige  Anträge  zor 
Discussion.  Nachdem  Bopp  für  Umwandlung  des  Namens  'Section  för 
naturwissenschaftliche  Pädagogik'  in  'Section  für  Organi- 
sation des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts'  ohne  Erfolg 
gekämpft  hatte,  wurde  der  Antrag  Hoffmanns  (Preiberg)  (Prot  S.  l^)- 
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'die  pädagogisch- naturwissenschaftliche  Section  wolle  bei  der  allge- 
meinen Yersanunlung  beantragen,  dieselbe  möge  bei  den  deutschen 
Eegierungen  dahin  wirken,  dasz  mit  Bficksicht  auf  die  genannte 
Section  die  Ferien  höherer  Lehranstalten  so  gelegt  werden,  dasz 
die  Lehrer  der  exacten  Wissenschaften  an  der  Naturforscher  ver- 
sammlang teilnehmen  können.' 
durch  den  L öwe- Spie r sehen  verdrängt: 

'die  pädagogisch  -  naturwissenschaftliche  Section  erklärt ,   dasz  es 
dringend  wünschenswerth  sei ,  die  Ferien  der  höheren  Unterrichts- 
anstalten   so    zu   legen,    dasz   den  Lehrern  der  exacten  Wissen- 
schaften der  Besuch  der  Katurforscherversammlung  möglich  gemacht 
werde.' 
An  Vorträgen  sind  noch  zu  erwähnen:    Schultz   v.   Schultzen- 
stein  'über   das   Verhältnis   der    verschiedenen   naturwissenschaftlichen 
Systeme  zur  Pädagogik,  insbesondere  zur  Humanitätsbildung'  (Prot.  S.  146) 
mit  Beziehung  auf  seine  Schrift :    '  Naturstudium  und  Cultur  oder  Wahr- 
heit und  Freiheit»  (Berlin  1866).    Die  hieran  sich  knüpfende  durch  zwei 
Versammlungen  sich  hinziehende  Debatte  war  zwar  anfangs  interessant, 
starb  aber  langsam  ab,  da  trotz  der  Bemühung  des  Vortragenden  wol  Nie- 
mand  recht  klar  wurde,  was  derselbe  denn  eigentlich  wolle.     Nachdem 
noch  Herr  Professor  Mach  (Prag)  interessante  Demonstrationen  an  Stereo- 
skopenbildern gehalten,  stellte  Herr  Dörstling  auf  Anregung  H  o  f  f  m  a  n  n  s- 
(Freiberg)  mit  Rücksicht  auf  eine  Einladung  der  math.-nat.  Section  der 
Philologen-Versammlung  den  Antrag  (Prot.  S.  197): 

'Die  Section  erkennt  mit  g^oszem  Danke  an,  dasz  die  Königlich 

würtembergische  Regierung  einen  Abgeordneten  in  der  Person  des 

Herrn   Professor   Bopp    zur  Naturforscherversammlung   entsendet 

hat,  und  wünscht,  dasz  es  ihr  gefallen  möge,  denselben  (auf  seiner 

Heimreise)  auch  nach  Würzburg  zu  senden,  damit  er  die  laut  Be- 

schlusz  vom  22  September  a.  c.  an  die  Philologenversammlung  zu 

übermittelnden  Thesen  daselbst  vertheidige.' 

Dieser  Antrag    ward   einstimmig   angenonmien   und   hiermit  schlosz  die 

Section,   nachdem   sie  dem  Vorsitzenden  ihren  Dank  für  seine  Leitung 

ausgesprochen  hatte,  ihre  Sitzungen,  deren  Verhandlungen  der  Natur  der 

Sache  nach  diesmal  nur  vorbereitender  Natur  sein  konnten. 

Im  Uebrigen  boten  andere  Sectionen  der  Naturforscher -Versammlung 
den  Lehrern  der  Naturwissenschaft  so  viel  des  Interessanten  und  Beleh- 
renden, dasz  man  dreist  behaupten  darf,  für  die  Lehrer  der  exacten 
Unterrichtsfächer  seikeine Versammlung  fördernder  als  sie. 
Deshalb  ist  es  um  so  mehr  zu  beklagen,  dasz  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse jenen  Lehrern  die  Teilnahme  an  dieser  Versammlung  so  sehr  er- 
schwert. Vorzüglich  boten  die  Sectionen  für  Chemie  und  Physik  kost- 
bare Bereicherung  des  Wissens  und  der  Anschauung  und  in  der  letztge- 
nannten Section  nahmen  die  akustischen  Vorträge  und  Experi- 
mente von  König  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Da  nun  überdies  Staat 
und  Stadt  wetteiferten,  um  der  Versammlung  auch  materielle  und  edle 
geistiggemütliche  Genüsse  zu  bieten,  so  dürfte  wol  die  Dresdner  Natur- 
forscherversammlung bei  allen  Teilnehmern  ein  bleibendes  Andenken  an 
jene  herlichen  Tage  in  der  Erinnerung  hinterlassen  haben. 

Zum  Schlüsse  sei  nun  noch  ein  Wort  über  das  gegenseitige  Verhält- 
nis und  die  eventuelle  Verbindung  der  drei  Sectionen  gestattet. 

Ein  Kückblick  auf  Entstehung  und  bisherige  Entwickelung  dieser  in 
der  Hauptsache  nach  gleichem  Ziele  strebenden  Abteilungen  drei  so 
wichtiger  Versanmilungen  könnte  geeignet  sein,  die  Zerrissenheit,  welche 
sich  in  der  Trennung  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft 
nach  drei  Richtungen  ausspricht,  zu  beklagen,  um  so  mehr,  als  ihre 
Stärke  ohnehin  nicht  in  ihrer  Anzahl  (Masse)  besteht.  Nicht  allein  Ort 
und  Zeit  der  Versammlungen,  sondern  auch  der  speciellere  Zweck  dersel- 
ben trennt  sie,  da  die  eine  ihre  Thätigkeit  mehr  der  Volksschule  und  dem 
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Seminar,  die  andere  lediglich  dem  Qymnasinm,  die  dritte  (dieSection  der  ' 
Natnrforscherversammlnng)  wahrscheinlich  mehr  der  BealschiilB  zuwenden 
wird.-  Niemand  ist  durch  diese  Thatsache  mehr  in  seinen  Erwartimgeo 
getäuscht,  als  gerade  Beferent,  welcher  die  Hoffnung  gehegt  und  aus- 
gesprochen hatte,  alle  deutsehen  Lehrer  der  exacten  WissenschAften  an 
Schulen  in  eine  Versammlung  zu  vereinigen.  Diese  Yeremigung  ist 
nun  zwar  eingetreten,  resp.  angebahnt,  mit  ihr  aber  zugleich  eineTTen- 
nung.  Von  anderer  Seite  betrachtet,  scheint  jedoch  ^ese  Trennung, 
weldie  von  selbst  eine  Arbeitsteilung  bedingt,  der  Sache  gerade  förder- 
lich zu  sein.  Ohnehin  dürfte  bei  Verfolgung  des  besonderen  Zweckes  jeder 
Abteilung  noch  manche  Frucht  nebenbei  abfallen ,  wie  z  B.  die  Ver- 
söhnung der  Gegensätze  zwischen  Philologen  und  Mathematikern,  M 
derung  der  Qleichgiiltigkeit  der  Naturforscher  gegen  das  pädagogüeiie 
Element,  Gewinn  aus  der  erweiterten  WissenscluS;  für  die  Schule ud 
eine  grössere  Werthsehätzung  des  methodisch  -  didaktischen  £lemfloi& 
Dann  aber,  wenn  jede  Abteilung  sich  erst  kräftiger  organisiert  undik 
specielles  Ziel  erreicht  haben  wird,  dürfte  die  Verschmelzung  v 
so  leichter  sein;  einstweilen  wird  es  genügen,  wenn  unter  den  Leiten 
(Vorständen)  ein  freundschaftlicher  Verkehr,  gegenseitige  Mitteihms 
der  Verhandlungen  und  öfterer  Besuch  der  Versammlungen ,  Zosammeih 
halt  beim  Vorgehen  in  gemeinsamen  Angelegenheiten  etc.  stattfindet 
Dies  ist  schon  dadurch  angebahnt,  dasz  in  den  Seotionsausschüssen  nnl 
Commissionen  einzelne  Mitglieder  mehreren  Abteilungen  zugleich  an- 
gehören. Aber  auch  dann,  wenn  die  dauernde  Verschmelzung  der  drei 
Sectionen  als  unzweckmässig  abgelehnt  werden  Sollte ,  würde  doch  m 
periodische  Vereinigung  derselben  (etwa  aller  drei  bis  vier  Jahre)  fardig 
Schule  heilsam  und  nützlich  werden  können.  Abgesehen  von  deris- 
regung,  welche  sie  anderen  Lehrergattungen,  namentlich  den  Lehrern  der 
neuem  Sprachen  zu  gleicher  Vereinigung  geben  dürfte ,  würde  sie  nel* 
leicht  auch  eine  geachtete  und  beachtete  Autorität  werden,  n 
welcher  die  Unterrichtsministerien^  wie  bereits  seitens  der  würtembe^ 
gischen  Begierung  geschehen  ist,  Vertreter  abordnen. 

Möge  denn  die  Entwickelung   dieser    Sectionen  gedeihen  und  der 
Schule,  wie  dem  Staate,  zum  HeUe  gereichen.  — 

Freibebg.  Dr.  Hoffmann. 
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Bekanntmachung. 

Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  die  siehen- 
undzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  den  Tagen  vom  27.  bis  30. 
September  d.  J.  in  Kiel  stattfinden,  zu  welcher  das 
unterzeichnete  Präsidium  jeden  statutarisch  Berechtig- 
ten hierdurch  ergebenst  einladet.  Indem  dasselbe  die 
geehrten  Fachgenossen  auffordert,  beabsichtigte  Vor- 
träge sowie  in  der  pädagogischen  Section  zur  Dis- 
cussion  zu  stellende  Thesen  baldmöglichst  anmelden 
zu  wollen,  erklärt  es  sich  zugleich  bereit,  Anfragen 
und  Wünsche  die  sich  auf  Theilnahme  an  der  Ver- 
sammlung namentlich  auch  auf  Wohnung  in  unserer 
mit  Gasthäusern  nicht  reichlich  versehenen  Stadt 
beziehen,  entgegen  zu  nehmen  und  zu  erledigen. 

Kiel,  den  9.  Juli  1869. 

Das  Präsidium 

der  siebenundzwanzigsten  Versammlung    f 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Dr.  Forchhammer.    Dr.  Ribbect 
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52. 

ZUM  ÜNTEREICHT  IN  DER  POETIK. 


Die  folgenden  Zeilen  sind  ein  Beitrag  zur  Methodik  des  dentschen 
Unterriclits  in  Lyceen.  Der  Verfasser  hatte  zwar  mit  Recht  abgeschreclit 
werden  können,  sie  der  VeröfiTentlichung  zu  iU)ergeben,  wenn  er  blosz 
auf  die  Masse  der  Litteratur  geblickt  hätte,  welche  gegenwärtig  Aber  die- 
sen Zweig  der  Pädagogik  sich  anhäuft.  Patriotischer  Eifer  und  saehHohes 
Interesse  ffihren  vielen  Berufenen  und  Unberufenen  die  Feder  und  man 
wird  nicht  müde,  die  tiefsten  Gründe  des  ABC  und  die  höchsten  Höhen 
geistigen  Schwunges  der  Schule  zurecht  zu  legen.  Selten  fehlt  es  an  gutem 
Willen,  häufiger  an  nötiger  Kenntnis ,  am  häufigsten  an  genügender  Ein- 
sicht in  das  Bedürfnis  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler.  Und  beruht 
doch  gerade  die  Fruchtbarkeit  des  Unterrichts  auf  der  Lösung  der  Frage : 
was  veriangt  unsere  Schule  und  was  kann  sie  leisten?  Diese  Frage  ist  nun 
allerdings  leichter  zu  beantworten  im  Unterricht  der  altclassischen  Spra- 
<:hen,  in  Mathiamatik  und  Naturwissenschaften  —  aus  begreiflichen  Grün- 
den. Es  steht  hier  gegebenes  Pensum  und  Zeit  in  Proportion,  und  sie  be- 
dingt die  Methode.  Der  Lehrer  ist  leicht  gegen  erhebliche  Verirniug  ge- 
!  schätzt  und  e  i  n  methodischer  Fehler  schadet  noch  nicht.  Ganz  anders 
ist  dies  beim  deutschen  Unterricht:  abgesehen  davon,  dasz  in  häufigen 
fällen  die  Wahl  des  LehrstofiTes  ganz  vom  Lehrer  abhl&ngt,  dasz  in  ebenso 
häufigen  der  stete  Wechsel  der  Lehrer  ein  methodisches  Verfahren  aus- 
schlieszt,  ist  in  diesem  Fach  noch  lange  nicht  ausgemacht,  was  in  den  Be- 
reich der  Lycealstudien  gezogen  werdra  soll  und  was  nicht. 

Ich  will  mich  über  diesen  Punct  nicht  weiter  auslassen ,  nur  sagen, 
dasz  unter  die  Rubrik  der  Tastiemngspädagogik  auch  der  Unterricht  in  der 
Poetik  gehört.  Wenn  man  Laien  darüber  sprechen  hört,  was  die  Poetik 
demLyceisten  bieten  solle,  so  wird  als  selbstverständlich  geltend  gemacht, 
dasz  sie  den  Schüler  in  das  Verständnis   der  einzelnen  Dichtungsartea 
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kleine  AoBwelil  lyrisclier  Gedicbte,  in  welcher  Schillers  Glocke  und  Spa- 
ziergang nicht  fehlen  darf,  za  Grunde  legt  Allerdingi  musz  mai  sidi 
davor  hflten,  Goethe  wie  den  Homer,  Schiller  wie  den  SophoUes  tractierai 
zu  wollen.  Man  musz  der  Jugend  nicht  die  Freude  der  eigenen  Enpfin- 
düng  und  Erfindung  vorwegnehmen ;  es  isi  genug,  in  wichtigen  Dingen  sie 
auf  den  Gang  der  Handlung,  auf  die  Charakteristik  der  Personen,  dk 
dichteriflche  Behandlung  aufeaerksam  zu  machen,  lind  Chtdevius  ist  in  der 
Hand  des  Lehrers  und  jedes  gereiften  Lesers  ein  ebenso  trefflidies  luil 
brauchbares,  als  In  der  Hand  des  Sohfllers  ein  unnützes  Buch.  Man  bedenke 
doch  nur,  dasz  ein  0))erquintaner  ungef&hr  16  Jahre  alt  ist.  Welche  Vor- 
aussetzungen von  Isthetischen  Begriffen,  von  psychologischer  Beobaehtoig, 
welehe  Anforderung  an  vorausgegangene  Lectäre  können  gemacht  wer- 
den? Ich  habe  es  fdr  praktisch  gefunden,  zuerst  im  Allgemeinen  ds 
Epos  zu  erkllren  und  besonders  die  Entwickdung  der  Handfamg  idar  ic 
machen.  Goethe  war  mir,  namentlich  durch  Band  4&,  S.  146  (Ausgaiie 
letzter  Hand  1683)  ein  viel  besserer  und  fär  die  Schule,  wie  sich  zeigte, 
brauchbarerer  Wegweiser,  als  Hegel,  GOBt^er,  Lange  oder  Gockel,  lud 
ich  wunderte  mich  über  das  klare  Verstftndnis,  welches  durch  die  Aofolh 
rung  seiner  5  Motive  vermittelt  wurde.  Nun  ist  aber  der  Lehrer  der  Poetä 
auch  darauf  angewiesen,  aus  dem  gelesenen  und  erklärten  Dichtwerke  T!» 
mata  zu  SchüleraufsAtzen  anzugeben.  In  dieser  Beziehung  bietet  Ghole- 
vius  eine  reiche  Lese,  die  sich  leicht  nodi  vermehren  läszt;  sie  wi^lg^ 
wis  immer  mit  Nutzen  verwertbet  werden.  Doch  habe  ich  immer  gefns- 
den,  dasz  es  den  Schülern  am  schwierigsten  ist,  nicht  nur  eine  Sache 
überhaupt  anzufassen,  sondern  auch  den  richtigen  Fleck  zu  treffen.  M 
wie  ich  bei  sonstigen  Gelegenheiten  gewohnt  war,  einen  Musteraufsab 
vorzulesen,  so  unternahm  ich  es  auch,  das  was  bei  der  Leetüre  des 
Goetheschen  Gedichts  da  und  dort  gesagt  wurde,  zusammenzufassen,  um 
meinen  Schülern  übersichtlich  zu  zeigen,  wie  die  Gesetze  der  epi- 
schen Oekonomie  in  Hermann  und  Dorothea  angewandt  sind.  Um  die 
Personencharakteristik  im  Einzelnen  war  es  mir  nicht  zu  Ihun  gewesen, 
diese  und  andere  Betrachtungen  hielt  ich  während  der  Lectfire  für  geeii- 
gend  angestellt.  Es  war  mir  darum  zu  thun,  dasz  den  Schülern  der  i^rif 
der  epischen  Handlung  in  einer  Gesamtauffassung  klar  werde  und  dasz  sie 
für  schriftliche  Arbeiten,  welche  solcher  Lecture  entnommen  zu  werdcB 
pflegen,  Masz  und  Form  finden  könnten. 

Und  so  erlaube  ich  mir ,  meinen  Vortrag  mitzuteilen ;  er  soll  keine 
neue  Betrachtung  des  Gedichtes,  sondern  ein  pädagogischer  Versuch  sein. 
Er  enthält  nichts,  was  nicht  bei  der  Lectflre  besprochen  wordeo  wiit 
und  hat  mit  geringfügigen  Verkürzungen  die  Gestalt,  in  welcher  er  ge- 
halten wurde.  Das  hake  ich  eben  für  eine  fruchtbare,  nicht  immer  genü- 
gend geschätzte  Seite  unserer  Thätigkeit,  da  und  dort,  gleichsam  zuTaili^i 
die  Macht  des  Wortes  zu  gebrauchen,  um  unsere  Schüler  über  Vergaoge- 
nes  zu  sammeln,  für  Künftiges  anzueifem  und  für  die  Gegenwart  zu  fes- 
seln und  zu  erwärmen.  Während  der  Erklärung  hatte  ich  Emholil 
Viehoff  und  Gholevius  benutzt.  Der  Kenner  wird  jedesmaMeicht  neioe 
Quelle  entdecken,  vielleicht  da  und  dort  im  Wortlaut,  obgleich  ich  mir 
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bewust  bin,  während  dieser  Arbeit  weder  den  einen  noch  den  andern  ge- 
plündert zu  haben.  Einiges  Nene  rührt  vielleicht  von  mir  her,  doch  bean- 
spruche ich  kein  Prioritätsrecht^  da  ich  die  anderen  Arbeilen  nicht  keiine. 
Für  meinen  Standpunct  koitoit  es  auch  darauf  gar  nicht  an.  Die  Frage 
ist,  ob  derartige^  während  ctes  Unterrichts  in  der  Poetik  zeitweilig  gehal- 
tene Vorträge  pädagogisch  nnd  methodisch  fruchtbar  sind  oder  nicht.  Der 
Schüler  ist  geiVis  immer  dankbar,  Wäfnn  er  namentlich  im  deutschen  Unter- 
richt nicht  nur  die  recensierende  uild  kritisierende,  sondern  auch  die 
productive  Seite  des  Lehrers  kennen  lernt. 

Der  Vortrag  lautete: 

Es  hat  einen  doppelten  Zwecke  wenn  wir  die  heutige  Stunde  einer 
übersichtlichen  Betrachtung  des  Goetheschen  Gedichtes  widmen ,  das  wir 
gelesen  haben.  Erstens  sollt  Ihr  die  Gesetze  der  epischen  Oekonomie,  be- 
ziehungsweise ihre  Anwendung  Im  genailnten  Kunstwerk  zusammenfassend 
erkennen.  Dann,  und  ieh  schlage  das  nicht  minder  hoch  an,  sollt  Ihr 
durch  die  folgendeBetrachtung  den  Weg  finden,  der  alldin  zu  einem  gründ- 
lichen Vdrständnisse  dichterischer  Erzeugnisse  fuhrt ,  welcher  allein  die 
Lectüre  bedeuteter  Productionen  anregend  und  fruchtbar  macht.  Nur 
eine  eindringliche  Betrachtung  dichterisciier  Schöpfungen  hervorragender 
Geister  gestattet  uns  einen  Blick  in  die  wunderbare  und  geheimnisvolle 
Werkstätte  ihrer  genialen  Thätigkeit.  Nur  eine  allseitige  ernste  Durch- 
dringung ihrei^  Werke  läszt  auch  uns  ihre  Grösze  ahnungsvoll  erkennen 
und  bewundernd  verehren.  Nur  eine  aufmerksame  und  gründliche  Leo- 
türe ihrer  Dichtungen  kann  in  uns  eine  ^Spur  nachlassen  von  ihrer  leben- 
digen Wirkung'.  Ihr  werdet,  hoffe  ich,  den  folgenden  Anseinandersetzun- 
gen  mit  der  Aufmerksamkeit  und  Hingebung  folgen,  welche  die  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  zu  verlange»,  und  die  Person  des  Dichters  und  die 
Herrhchkeit  seiner  Dichtung  zu  beanspruchen  berechtigt  sind. 

Wir  betrachten  zunächst  die  GoethfschCf  Dichtung  im  Verhältnis  zu 
ihrer  Quelle.  In  dem  Werkchen  ^das  liebthätige  Gera  gegen  die  Salz- 
burger Emigranten''  findet  sich  folgende  Anekdolte:  In  Altmühl,  einer  Stadt 
im  Oettingischen  gefegeny  usv^.  bis  zu  Ende. 

Aus  ihi  sind  einige  Zuge  geradezu  aufgenommen,  so  die  Weigerung 
des  *gär  feinen  und  verdiögenden'  Vaters,  die  Wahl  seines  Sohnes  gutzu- 
heiszen,  die  Festigkeit  des  Entschlusses,  die  Fremde  heimzufuhi^en  oder  ehe- 
los zu  bleiben,  die  Vermittelung  des  Predigers  und  des  Apothekers  (eini- 
ger Bau  »freunde  in  der  Quelle],  die  Einführung  der  Fremden  als  Magd, 
die  Verletzung  de»  Mädchens  durch  die  Bede  des  Vaters  und  (im  Groszen  und 
(ranzen)  die  Lösung.  Andere  Bfotive  sind  geradezu  gefallen ,  wie  die  Er- 
zählung vom  Hekatsguty  öder  geändert.  So  ist  die  Nachfrage  nach  dem 
Mädchen  niebt  an  Hermanuy  sondern  an  die  Hausfreunde  verwiesen,  und 
die  Erzählung  der  Salzburgerin  von  ihren  Fertigkeiten  ist  zu  dem  lieb- 
lichen Bilde  de»  VIÖ  Gesanges  geworden.  Das  Wichtigste  ist  die  Ver- 
setzung der  Thatsache  aus  der  Zeit  der  salzburgischen  Emigration  in  die 
<l6r  französischen  Bevolution.  Und  dies  ist  ein  groszer  Gewinn:  denn 
abgesehen  davon,  dasz  die  leidenschaftliche  Erregtheit  naher  religiöser 
Kämpfe  die  ruhige  Klarheit  epischer  Darstellung  nicht  erlaubt,  wäre  es 
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dem  Dichter  auch  versagt  gewesen,  die  ungetrübte  reine  meoschliche  Er- 
scheinung seiner  CharalLtere  hervorzubringen.  An  die  Stelle  einer  weder 
mit  heroischer  Kraft  noch  mit  rühmlicher  Absicht  unternommenen  That  trat 
eine  grosse  Menschen  und  Völker  erschütternde  Begebenheit.  Die  konnte, 
wenn  auch  zeitlich  naheliegend,  doch  in  poetisdie  Feme  gerückt  und  zum 
herlich  contrastierenden  Hintergründe  für  ein  kleineres  Bild  reinen  mensch- 
lichen Lebens  gemacht  werden.  Auf  dem  Hintergrunde  der  Salzburger 
Emigration  war  Hermann  und  Dorothea  nicht  möglich,  so  nicht  möglich. 
Der  Zwiespalt  religiösen  Lebens  bitte  irgendwo  seinen  Ausdruck  finden 
müssen  und  zum  Schaden  des  Werkes  gefunden.  Jetzt  weht  uns  aus  der 
Dichtung  ein  warmer  Hauch  tiefer  und  natürlicher  Religiosität  entgegen, 
ohne  dasz  em  Leser  die  Frage  nach  der  Gonfession  des  Predigers  oder  der 
Anderen  aufwürfe  oder  —  beantwortete. 

Zu  diesen  Gründen,  welche  die  Vorzüge  der  Goethischen  Aenderung 
darlegen,  kommt  nun  noch  der  letzte ,  bedeutendste. 

Goethe  bezeichnet  die  Aufgabe ,  die  er  sich  in  Hermann  und  Doro- 
thea gestellt  hat,  folgendermaszen :  Ich  habe  das  rein  Menschliche  der 
Existenz  einer  kleinen  deutschen  Stadt  in  dem  epischen  Tiegel  von  seinen 
Schlacken  abzuscheiden  gesucht  und  zugleich  die  groszen  Bewegungen 
und  Veränderungen  des  Weltiheaters  aus  einem  kleinen  Spiegel  zurück- 
zuwerfen getrachtet.  Er  hätte  noch  beifügen  können,  dasz  es  ihm,  be- 
wust  oder  bewust,  gelungen  sei  darzustellen,  wie  das  Glück  der  Mensch- 
heit, trotz  ihrer  politischen  und  intellectuellen  Fortschritte,  immer  nur 
auf  die  Reinheit  des  Herzens  und  das  unerschütterliche,  aber  unergründ- 
liche Fundament  der  Liebe  sich  stütze. 

Es  liegt  uns  nun  ob,  diesem  Hintergrunde  eine  nähere  Betrachtung 
zu  schenken  und  die  Fragen  zu  beantworten ,  wo  und  wie  er  dargesteOt 
sei  und  wie  weit  er  in  die  Handlung  bestimmend  eingreife. 

Die  epische  Handlung')  ist  eine  individuelle,  besondere,  bedingt  nod 
geleitet  von  dem  Zustande  der  Welt  und  des  Bodens,  mit  denen  sie  zusam- 
menhängt. Das  epische  Gedicht  fängt  mit  dieser  individuellen  Handlung 
an,  greift  sie  sogar  schon  in  ihrem  Flusse  auf,  und  läsztden  Hintergrund 
nur  aus  sich  und  durch  sich  erkennen.  Während  dem  epischen  Dichter 
die  epische  Handlung  aus  dem  Hintergründe  hervorgeht,  erschaut  diesen 
der  Leser  nur  durch  das  Medium  der  individuellen  Handlung.  Er  mosz 
also  aus  dem  Einzehien  des  epischen  Gedichtes  fast  zwischen  den  Zeilen 
herausgelesen  werden ,  falls  ihm  nicht  episodisch  eine  besondere  Behand- 
lung zu  Teil  wird.  In  unserm  Gedichte  finden  sich  gleich  im  Emgange 
des  I  Gesanges  Hindeutungen:  so  I  10,  'die  leider  das  überrheinische 
Land,  das  schöne,  verlassen',  und  einige  Striche  aus  der  Beschreibung  des 
Zuges  durch  den  Apotheker. 

Schon  mit  deutlicheren  Farben  geben  die  Worte  Hermanns  IV  82: 


1)  Diese  Ansfühmng  gründet  sich  auf  eine  der  Lectiire  des  Gedich- 
tes vorausgeschickte  Theorie  der  epischen  Dichtung;  das  Verständnis 
konnte  also  vorausgesetzt  werden. 
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Was  sind  nun  Fluten  und  Berge 
Jenem  schrecklichen  Volke,  das  wie  ein  Gewitter  daherzieht! 
Denn  sie  rufen  zusammen  aus  allen  Enden  die  Jugend 
Wie  das  Alter,  und  drängen  gewaltig  vor,  und  die  Menge 
Scheut  den  Tod  nicht ;  es  dringt  gleich  nach  der  Menge  die  Menge. 
und  im  folgenden  Gesänge  V  96 — 100: 

Nein  das  wilde  Geschick  des  allverderblichen  Krieges, 
Das  die  Welt  zerstört  und  manches  feste  GebSude 
Schon  aus  dem  Grunde  gehoben ,  hat  auch  die  Arme  vertrieben. 
Streifen  nicht  herliche  Mdnner  von  hoher  Geburt  nun  im  Elend? 
Fürsten  fliehen  vermummt  und  Könige  leben  verbannet. 
m  lebhaftes,  nach  der  Wirklichkeit  gezeichnetes  Bild  der  Revolution.  Es 
wird  aber  noch  bedeutend  gehoben  durch  den  Richter  und  durch  Doro- 
thea selbst.  Denn  der  Richter  entwirft  ein  allseitiges  Gemälde  jener  Vor- 
gänge, das  durch  ihn  um  so  leichter  eine  objective  und  ruhige  Farbe  er- 
hielt, als  er  an  Jahren  und  Erfahrung  reich  die  Verhältnisse  leidenschafts- 
los betrachtet.   Seine  ganze  Erzählung  VI  3 — 80  ist  im  Ganzen  so  poe- 
tisch und  im  Einzelnen  so  sinnlich  malerisch,  dasz  sie  den  strengsten  An- 
forderungen an  epische  Ruhe  und  Objectivität  entspricht.  Dasz  auch  Doro- 
thea einige  bedeutende  Zfige  dem  Gesamtgemälde  beifügt,  kann  nicht  auf- 
fallen: denn  sie  muste  ja  gerade   in  ihrer  Beziehung  zur  Umwälzung 
dargestellt  werden.     Es  ist  aber  ein  Zeichen  der  Meisterschaft  unsers 
Dichters,  dasz  er  diese  Züge  aufs  engste  mit  der  inneren  geistigen,  ja  so- 
gar äuszeren  leiblichen  Gestalt  Dorotheens  verwebt  und  verschmolzen  hat. 
Nur  eine  Heldin  voll  Mut  und  Kraft  konpte  das  Haus  gegen  die  rohe 
Truppe  vertheidigen ,  nur  eine  ideale  Natur  ist  einer  ersten  Liebe,  wie 
Dorotliea  sie  schildert,  fähig  und  der  zweiten,  die  ihr  beschieden,  würdig. 
Dort  glauben  wir  die  hohe  Gestalt  der  Jungfrau  vor  uns  zu  sehen ,  wie 
sie  mit  geschwungenem  Schwerte  die  Angreifer  erlegt  und  verjagt,  hier 
werfen  wir  einen  Blick  in  die  tiefe  Seele  des  Weibes,  welches  seine  Liebe 
dem  Manne  schenkt  und  dem  Vaterland  opfert. 

Einen  besonderen  Reiz  verleiht  aber  diesem  aus  der  Ferne  geschil- 
derten Gewühle  der  Gegensatz  der  heitern  Ruhe  und  behaglichen  Zufrie- 
denheit im  deutschen  Städtchen.  Es  ist  hervorgebracht  durch  das  Gesetz 
des  Gontrastes,  das  wir  auch  anderwärts  werden  angewendet  finden. 

Durch  die  Erwähnung  des  Städtchens  sind  wir  auf  den  Boden  gerückt, 
auf  dem  die  Handlung  vorgeht,  auf  den  Vordergrund. 

Wir  müssen  auch  diesem  einige  Aufmerksamkeit  widmen.  Gleich  die 
ersten  Verse  führen  uns  vor  das  Gasthaus  zum  goldenen  Löwen  in  einem 
Kleinstädtchen  diesseits  des  Rheines,  wol  Mitteldeutschlands,  in  anmuti- 
gem Thale  belegen.  Wenn  auch  durch  die  Handlung  die  Oerllichkeit 
mehr  auf  das  Anwesen  des  Wirtes  und  auf  das  nächstgelegene  Dorf  be- 
schränkt ist,  so  erfahren  wir  doch,  dasz  die  Bevölkerung  nicht  gering, 
Handel  und  Gewerbe  bedeutend  waren.  Im  Rathe  war  man  seit  dem 
Brande  eifrig  um  die  Schönheit  der  Stadt  bemüht.  Thore,  Thurm  und 
Kirche  waren  ausgebessert,  das  Pflaster  gut,  Wasserleitungen  zahlreich 
und  bequem.   Ein  praktischer  Sinn  für  öffentliche  Verkehrsinteressen  geht 
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den  Borgern  nicht  ab:  sie  haben  den  neuen  Chausseebau  beschlossen. 
Im  Weitern  spiegelt  sich  die  Anschauungsweise  der  Bürger  ans  den  Unter- 
redungen des  Apothekers  und  des  Gastwirths  wieder,  bi  dieser  Absiebt 
ist  auch  der  dritte  Gesang,  die  Bärger,  eingeschoben,  und  nicht  ohne 
Grund  ist  der  Pfarrer  an  dem  Gespräche  unbeteiligt.  £lae  genaue  Dar- 
stellung ist  dem  Besitztum  des  Wirtes  va  Teil  geworden;  nalürlick 
Denn  es  ist  von  Belang,  ein  lebhafiei  sinnliches  BUd  von  der  örtlichen  Um- 
gebung der  handelnden  Personen  zu  haben.  Die  Kunst ,  womit  uns  ds 
Bild  vor  die  Seele  gezaubert  wird,  ist  eine  vollendete.  Wie  schwierig 
wAre  es  gewesen,  die  landschaftlichen  Züge  beschreibend  wiiklerziigebe), 
wenn  nicht  die  Entstehung  des  landschaftlichen  Gemäldes  mit  dem  Gange 
der  Mutter  nach  dem  Sohne  verbunden  worden  wäre«  Mit  welch  ein- 
fachen Mitteln  erreicht  hier  Goethe  die  gröste  Sinnlichkeit.  Jeder  Schnti 
der  Mutter  führt  zu  einem  andern  Gegenstande,  der  um  so  malerisclier 
sich  aus  dem  Gesamtbild  abhebt,  als  die  Mutter  (oder  der  Dichter]  mit  Ge- 
danken wenigstens  bei  jedem  verweilt.  Nicht  minder  anschaulich  ist  dii 
Beschreibung  des  Platzes  unter  der  Linde  und  des  beschatteten  Bruiuefli 
Auch  kleinere  Züge  mangeln  nicht,  die  uns  mit  Thorweg  und  Hof,  Gast- 
zimmer und  Anbau  vertraut  machen. 

Auf  diesem  Boden  bewegt  sich  unsere  Handlung.  Der  Dichter  fübn 
uns  in  medias  res.*)  Schon  längst  sind  die  Vertriebenen  am  Städicbes 
vorübergezogen ,  schon  längst  ist  Hermann  mit  reicher  Spende  dem  Zu^e 
nachgeschickt ;  schon  kehren  die  Neugiecjgen  wieder  zurücL  Der  ersu 
Gesang  ist  nur  exponierend ;  die  raschere  Eutwickelung  der  Handlung  k- 
ginnt  mit  dem  zweiten  Gesang  und  gliedert  sich  in  besondere  GnippeD. 
Innerhalb  dieser  Gruppen  finden  wir  die  verschiedensten  Motive,  docliiiB- 
mer  nur  solche,  die  mit  dem  Gange  einer  epischen  Handlung  übereinstim- 
men. Es  sind  vor  allem  scharf  festzuhallen :  1}  vor  sc  breitende, 
welche  die  Handlung  befördern,  2}  retardierende,  welche  sie  hetii' 
men,  3)  zurückgreifende,  welche  das  vor  der  Epoche  der  Hanii- 
lung  Liegende  herausheben,  4)  vorgreifende,  welche  das  überd» 
Epoche  Hinausliegende  anticipieren.  Alle  diese  Motive  finden  wir  in  <ieiD 
Gedichte.  Einer  nähern  Betrachtung  desselben  von  diesen  Gesichtsponcteit 
aus  sollte  eine  kurze  Inhaltsangabe  vorausgeben,  die  ich  hier  äbergehes 
darf.   Ich  wende  mich  gleich  zum  Einzelnen. 

Die  Hauptmomente  der  Handlung  sind  mehr  hemmend  als  fördernil: 
denn  der  Streit  des  Vaters  mit  dem  Sohne  scheint  gleich  von  Anfang  30 


2)  CholeTins  Aosfuhrongen  S.  118,  daaz  die  Hiindlimg  „ 
ftb  ovo  anfange,  sind  nicht  unbegründet  und  man  v^äre  Y&mäit/^ 
YoUstSbidig  beiznstimmen,  wenn  nicht  der  Zog  der  Auswanderer  eine  so 
heiTonmgeiide  Bolle  spielte  und  iwar  nicht  als  der  Anfang  der  Hao^- 
Img,  doch  ala  die  Yeranlaasaag  angesehen  werden  müste.  Wic^4^ 
scheint  mir  noch,  daaz  das  n  10  —  80  Enahlte  mit  den  Begebmuen 
des  ersten  Gesanges  gleichseitig  ist.  Wie  schön  Ist  dann  die  Wechsel- 
besiehnne  xwischen  I  162  und  &  44—60.  Wahr  und  geistreich  ist  ihf 
die  Erfindung,  Hermann  nach  der  ersten  Spende  mit  *  Zwiespalt^ 
Heisen'  die  Pferde  anhalten  und  dann  nochmals  an  Dorothea  sich  wen- 
den an  lassen. 
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die  Handlung  oiclit  in  Fltisz  gerathen  zu  lassen ,  die  Bedenken  Hermanns 
unter  der  Linde,  die  Eiorahrung  der  Dorothea  als  Magd,  die  Verstellung 
des  Pfarrers ,  alles  steht  der  Lösung  im  Wege  oder  verzögert  sie.  Wir 
haben  fast  nur  zwei  vorschreitende  Motive,  Hermanns  Aeuszerung  gegen 
den  ehescheuen  Apotheker  und  die  Zustimmoog  des  Vaters  zur  Werbung 
um  Dorothea.  Der  Grund  dieser  Ueberzahl  hemmender  Motive  liegt  in  der 
Einfachheit  der  Handlung  und  in  dem  Reichtum  ihres  geistigen  Inhalts. 
Wenn  die  allseitige  Entfaltung  der  Charaktere,  wenn  die  tiefe  Ergründung 
ihres  geistigen  Gehalts  möglich  sein  sollte,  muste  die  Handlung  in  ihrem 
Flosse  mannigfach  aufgehalten  vrerden,  damit  die  einzelnen  Naturen 
gleichsam  Qber  ihre  Ufer  treten  und  sich  nach  allen  Seiten  verbreiten 
konnten.  Aus  jeder  Hemmung  geht  im  Grunde  doch  wieder  eine  Förde* 
rang  hervor.  Der  Streit  mit  dem  Vater  öffnet  Hermann  bei  der  Mutter 
das  Herz  und  entlockt  ihm  seinen  geheimen  Wunsch.  Hermanns  Eni- 
schlusz,  mit  Dorothea  allein  zu  sprechen,  fuhrt  erst  recht  zur  Einsicht, 
wie  gemäss  einander  die  beiden  sind.  Wäre  sie  ihm  wol  so  vorhaltlos 
gefolgt,  wenn  er  rasch  das  köhne  Wort  gesprochen?  Hätte  er  einen 
sprechenderen  Beweis  für  ihre  Trefflichkeit  findea  können,  als  die  Wärme 
des  Abschieds,  den  die  Vertriebenen  von  Dorothea  nehmen?  Und  des  Pre- 
digers Verstellung  fährt  die  schöne  Erklärung  Dototheens  herbei,  die  zur 
abschlieszenden  und  versöhnenden  Lösung  so  wohlthuend  und  notwen- 
dig ist 

Verschieden  von  diesen  Motiven,  die  direct  den  Gang  der  Hand- 
lung hemmen  und  hindern,  sind  andere,  die  man  ebenfalls  retardie- 
rende nennt,  aber  nicht  mit  den  eben  bezeichneten  verwechseln  darf: 
die  Episoden.  Wir  haben  im  Gedichte  deren  drei:  die  Borger,  der  Welt- 
bürger und  das  Zeitalter.  Sie  sind  insofern  retardierend,  als  sie  dm  Lauf 
der  Handlung  aufhalten,  ohne  die  Handlung  selbst  zu  hindern;  sie 
habeu  aber  noch  den  besondern  Zweck,  alle  diejenigen  Ereignisse,  Bege- 
benlieiten  und  Zustände  vorzuführen,  die  zum  Gesamtbilde  notwendig 
sind,  ohne  dasz  sfe  mit  der  Handlung  in  directem  Zusammenhange  stehen. 
So  hat  der  JII  Gesang  uns  mit  dem  Ideengange  der  Burger  bekannt  zu 
machen,  ihre  Lebens-  und  Weltanschauung  und  ein  Stock  ihrer  Charaktere 
za  zeichneu,  während  der  V  und  VI  Gesang  den  historischen  Hintergrund 
in  scliärferen  Zögen  hervorheben  und  einen  Teil  dessen  nachholen ,  was 
zur  Charakteristik  Dorotheens  notwendig  ist.  Ein  besonderes  Lob  verdient 
die  überlegte  und  treffende  Einschiebung  der  episodischen  Gesänge.  Sie 
sind  immer  dahin  klug  verteilt,  wo  die  Handlung  einen  gewissen  Ab- 
schlusz  hat:  denn  es  ist  neben  dem  andern  ihre  Bestimmung,  das  allzu 
rasche  Fortstürmen  der  Handlung  aufzuhalten  und  da  dem  Geiste  Buhe 
und  Sammlung  zu  gewähren,  wo  die  Entwickelung  einen  bedeutenden 
Schritt  gethan  hat  oder  thun  will. 

Die  Episoden  also  retardieren,  halten  auf,  vervoUstäudigen  wie  Rand- 
illustrationen  das  Gesamtgemälde  und  gehören  teilweise  auch  zu  den  zu- 
rückgreifenden Motiven.  Diese  Motive  sind  in  unserm  Gedichte  auch 
anderwärts  vertreten.  Hermann  erzählt  im  II  Gesang  sein  Verhältnis  zu 
den  Töchtern  des  reichen  Nachbarn ,  im  IV  Gesang  seine  jugendlich  mu- 
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iige  Aufopferung  für  seinen  Vater,  überhaupt  seine  kindlichen  Beziehtt&- 
gen  zu  seinen  Eltern;  die  Erzählung  Dorotheens  von  ihrem  ersten  Bräuti- 
gam ist  ein  zurückgreifendes  Motiv,  ebenso  wie  der  Bericht  der  Mutter  voa 
ihrer  Heirat.  Diese  beiden  letzteren  sind  episodisch.  Bei  der  Kürze  des 
Stückes  ist  nemlich  der  Raum  des  Episodischen  enger  begrenzt,  und  was 
in  einer  gröszern  Epopöe  in  einem  Gesänge  als  Episode  behandelt  wordeo 
wäre,  findet  hier  seinen  Abschlusz  in  wenigen  treffenden  markigen  Zü- 
gen. Dies  bestätigt  sich  namentlich  durch  die  Stellen,  welche  auf  die 
französische  Revolution  Bezug  haben. 

Den  zurückgreifenden  Motiven  stelle  ich  am  angemessensten  die  vor- 
i;reifenden  gegenüber.  Hier  haben  wir  aber,  ähnlich  wie  bei  den  retardl^ 
renden,  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  exponierenden  und  antkäpierea- 
den,  d.  h.  zwischen  solchen,  die  blosze  Andeutungen  für  die  in  Zukunft 
eintretenden  Handlungen  enthalten,  und  solchen,  welche  in  der  That  Ver- 
hältnisse schildern ,  die  über  die  Epoche  der  Handlung  hinausliegen.  Der 
letztem  Art  treffen  wir  fast  keines,  man  wollte  denn  hierher  rechnen  die 
halb  sichernde,  halb  zweifelnde  Aussicht,  die  VlI  84  eröffnet  wird,  da  Do- 
rothea die  Sammlung  und  Wiederkehr  der  Vertriebenen  bespricht. 

Die  exponierenden  Motive  sind  meisterhaft  concentriert  im  Eingänge 
4es  Gedichts;  fast  jeder  Vers  leitet  zur  kommenden  Entwickelung.  Erst 
ists  der  traurige  Zug  der  armen  Vertriebenen,  dann  Ort  und  Zeit,  dann  die 
Personen,  Hermann  gleich  in  voller  ihm  gemäszer  Thätigkeit,  endlich 
nachdem  wir  mit  Wirt  und  Wirtin  bekannt  geworden  sind,  der  Nach- 
bar Kaufmann  und  seine  Töchter.  —  Kurz  es  heben  sich  die  ersten  Gon- 
turen  der  mannigfaltigsten  Gestalten  ab,  die  später  immer  lebhafter  und 
<leutlicher  ausgemalt  sind.  Damit  sind  aber  die  vorgreifenden  Motive 
nicht  erschöpft:  vielmehr  finden  sich  einige  noch  später  mit  gröstem  Ge- 
schicke verwendet.  Das  eine  ist  U  184,  wo  der  Vater  sich  gegen  eine  arme 
Schwiegertochter  verwahrt: 

Denn  die  arme  wird  doch  nur  zuletzt  vom  Manne  verachtet 
Und  er  hält  sie  als  Magd,  die  als  Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam. 
Das  treffendste  Bild  des  spätem  Eintritts  Dorotheens! 

Ein  anderes  ist  noch  fast  am  Ende  des  Gedichtes  VII  188.^} 
Alle  vernahmen  des  Mädchens  Entschlusz  und  segneten  Hermano 
Mit  bedeutenden  Blicken  und  mit  besondern  Gedanken. 
Denn  so  sagte  wol  eine  zur  andern  flüchtig  ans  Ohr  hin : 
Wenn  aus  dem  Herrn  ein  Bräutigam  wird,  so  ist  sie  geborgen. 
Mit  dem  grösten  Geschicke  ist  aber  im  Vi  Gesänge  die  Erzählung  von  der 
Heldenthat  des  Mädchens  als  vorgreifendes  Motiv  gebraucht.  Da  hat  wol  der 
Richter  erzählt  von  der  heldenmütigen  Tapferkeit  einer  Jungfrau  und  uns 
durch  ihre  Schilderung  an-  und  aufgeregt.   Wie  nun  60  Verse  spSter  das 
gesuchte  Mädchen  selber  als  die  Vollbringerin  der  Groszthat  kurz  bezeich- 
net, auszerdem  aber  noch  gerühmt  wird  als  die  hingebende  Pflegerin 
ihres  alten  Verwandten  und  die  aufopferungsvolle  Geliebte  des  jungen 


3)  Hierher  könnte  man  noch  rechnen  die  Beziehung  von  VIII  40 
—60  auf  IX  227. 
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Republikaners ,  da  lagert  sich  um  sie  der  verklärende  Schein  einer  hohen 
idealen  Gestalt,  die  unserer  Welt  überlegen  wie  ein  Engel  zu  ihr  herab- 
steigt. Gerade  diese  Scene  und  die  Art  ihrer  Anlage  ixt  sehr  bedeutungs- 
voll für  die  Schilderung  Dorotheens  und  überall  tritt  uns  die  Kunst  des 
Dichters  in  ihrer  fast  unbegreifbaren,  so  einfach  und  natürlich  wirkenden 
Sctidnbeit  entgegen,  welche  vorgreifende  und  zurückgreifende,  hemmende 
und  fördernde  Motive  lebensvoll  und  ohne  irgend  eine  Lücke  verbun- 
den hat. 

So  hat  die  Handlung  die  reichste  Gliederung,  die  beseelteste  Leben- 
digkeit, und  doch  ist  der  zeitliche  und  örtliche  Rahmen,  der  sie  einschlieszt, 
so  eng.  Eine  stete  Continuität  ist  eingehalten  in  der  Behandlung  von  Ort 
und  Zeit.  Auf  Manches  ist  schon  früher  aufmerksam  gemacht  worden,  ich 
fuge  nur  noch  bei,  dasz  mit  der  Steigerung  der  Handlung  auch  das  land- 
schaftliche Bild  sich  vergröszert :  erst  im  Allgemeinen  Stadt  und  Strasze, 
dann  bestimmter  Haus  und  Hof,  Aecker  und  Garten,  Linde,  Brunnen  und 
Dorf,  Alles  ist  im  richtigen  Momente  bestimmt  gezeichnet.  Beim  Abschlüsse 
örtlicher  Bestimmungen  schwebt  das  ganze  Gemälde  immer  in  scharfen 
Conturen  vor,  so  dasz  wir  die  Einheit  des  Orts  nicht  verlieren,  auch  wenn 
die  Scene  wechselt.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen :  wie  schön  ist 
im  IV  Gesang  die  Beschreibung  des  Anwesens  an  das  Vorausgehende  ange- 
knüpft und  wie  leicht  kehren  wir  im  VI  Gesänge  wieder  zum  Hause 
zurück.  V^ie  bewegend  ist  der  Blick  Dorotheens  auf  das  mondbeleuclitete 
Fenster  (Vlil  Gesang),  dessen  im  IV  Gesang  als  Zeugen  von  Hermanns 
stillem  Weh  gedacht  wird.  Das  Bild  ist  so  lebhaft,  dasz  wir  uns  wie  in 
heimischer  Gegend  orientieren.  Ebenso  eng  geschlossen  ist  die  Zeit:  sie 
umfaszt  einen  Raum  von  vielleicht  6  Stunden.  In  der  Hitze  des  Mittags  haben 
die  Neugierigen  ihren  Rückweg  angetreten  und  sind  heimgekehrt,  haben 
die  Gäste,  staubig  und  schweisztriefeud,  das  kühle  Zimmerchen  aufgesucht, 
das  sie  bis  zur  Lösung  der  Handlung  nur  auf  kurze  Zeit  verlassen.  Unter 
besprächen  ist  der  Mittag  vorübergegangen  und  der  Abend  führt  uns  ins 
Dorf  hinaus,  zum  Richter,  zum  Brunnen,  zu  Dorotheens  Abschied  und  mit 
der  untergehenden  Sonne  führt  Hermann  das  Mädchen  nach  Hause.  Herlich 
ist  die  gegenseitige  Spiegelung  von  Natur  und  Gemüt  gerade  in  den  zwei 
letzten  Gesängen.  Die  ^ahnungsvolle  Beleuchtung'  verkündet  den  drohen- 
den Sturm ,  die  Wolken  thürmen  sich  vor  die  scheidende  Sonne  und  die 
Oefahren  über  das  erbebende  Glück  der  Liebenden.  Herlich  beglänzte  noch 
der  Mond  ihre  beglückende  Rast  unter  dem  Birnbaum ;  doch  auf  dem  Wege 
nach  Hause  sind  sie  ins  Dunkel  der  Nacht  und  in  die  Verwirrung  des 
Schicksals  gerathen.  Denn  auch  den  letzten  Moment  des  Geständnisses  liesz 
fiermann  vorübergehen :  ihr  knackte  der  Fusz,  sie  drohte  zu  fallen , 
Eilig  streckte  gewandt  der  sinnige  Jüngling  den  Arm  aus. 
Hielt  empor  die  Geliebte ;  sie  sank  ihm  bis  auf  die  Schulter. 
Brust  war  geisenket  an  Brust  und  Wange  an  Wange.  So  stand  er 
Starr  wie  ein  Marmorbild,  vom  ernstei}  Willen  gebändigt. 
Drückte  nicht  fester  sie  an,  er  stemmte  sich  gegen  die  Schwere. 
Und  so  fühlt'  er  die  herliche  Last,  die  Wärme  des  Herzens, 
Und  den  Balsam  des  Athems,  an  seinen  Lippen  verhauchet. 
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Da  hätte  Umarmung  und  Kusz  ihre  Seelen  Idsen  und  ihre  Henen  bin- 
den iLönnen ;  doch  er  trug  *mit  Mannesgefahl  die  Heldengrösze  des  M/ei- 
bes'^),  sich  selber  treu  und  treu  dem  Schicl^sal,  *  vom  ernsten  Willen  ge- 
bindigt'. Dasz  Donnerschlage  und  RegenstrOme  und  sausende  WvAr  die 
höchste  Verwirmng,  das  tiefste  Weh  der  Liebenden^  Leidenden  begleiten, 
ist  mit  unflbertroffener  Schönheit  erfunden  und  in  Ciorotheeas  Worte  ver- 
knapft. 

Doch  nach  Sturm  und  Gewitter  klärt  sich  wieder  des  Himmels  Bbo 
und  auf  Verwirrung  und  Angst  folgt  Friede  und  Beglückung.  Mit  der 
Atissicht  auf  inneres  Glück  und  äusseren  Friede»  schlieszt  das  Stück  noii 
vollendet  die  Vermal  ung  zweier  Henen  tmd  zweier  Welten. 

Ich  nahe  dem  Ende  meiner  ErOrtemng;  denn  da  ich  die  Besprecfanog 
der  einzelnen  Charaktere  von  meiner  Betrachtung  ausgesddossen  haiie 
und  diese  eurem  wiederholten  Studium  des  Gedichts  überweise,  blellA 
mir  nur  noch  übrig,  von  der  epischen  Behandlung  d^  Stoies  Einii^es 
anzudeuten. 

Ein  nur  oberflächlicher  Blick  läszt  nemlich  erkemMD^  dasz  der 
gröste  Teil  des  Gedichts  aus  Gesprächen  besteht.  Dadurch  kommt  ein 
rasches  dramatisches  Leben  in  die  Handlung.  Der  Gmnd  ist  ein  dop- 
pelter:  die  RidHang  der  modernen  Poesie  auf  den  InteMectuelleo  G^ 
halt  und  der  daraas  folgende  Mangel  an  sinnlichem  Ri^btum.  Nicht  als 
ob  unser  Gedicht  der  detaillirtesten  Betrachtang  äusserer  Gegenstände  die 
nötige  Aufmerksamkeit  entzöge;  kann  es  etwas  Reichere»  und  Anschau- 
licheres geben 5  als  die  Beschreibung  des  Zuges,  der  Landschaft,  des  Ad- 
schirrens  der  Pferde  und  Anderes?  Nein.  Aber  dennoch  tritt  die  siDD- 
liche  Malerei  zurück  im  Vergleich  zum  geistigen  kifaalt  und  im  Vergleich 
zum  griechischen  Epos.  Im  griechischen  Epos  ist  Alles  Aeuszerlichkeit, 
Alles  Natur  und  Leben,  hier  ist  Alles  Seele  und  Geist«  Es  ist  das  ein  Fort- 
schritt der  Kunst,  der  mit  der  Entwiekelung  der  Menschheit  und  ihrer  stei- 
genden geistigen  Vervoflkommnmig  Haod  in  Hand  gäbt.  Die  geistige  Ye^ 
tiefung  des  Stofles  ist  bedingt  dnrch  die  enge  Umgrensung  desselben:  er 
ist  herausgegriiTen  aus  dem  vollen  Menschenleben,  das  interessant  ist,  vo 
maus  fas£t.  Und  das  Gedicht  ist  die  Lösung  des  Räthsels  ^  die  Gegenwart 
episch  poetisch  zu  gestalten,  die  vor  Goethe  nur  dem  Lyriker  und  Drama- 


4)  Ich  gestehe  für  diese  Worte  keine  andere  ErkläruDg  finden  n 
können.  Würde  Goethe  blosz  die  äoszere  Erscheinung,  das  plastiscbe 
Bild,  haben  kennzeichnen  wollen,  so  würde  er  einen  omiGtzen Thexte^ 
effeet,  und  nur  hftlb,  hervorgebracht  habtfn ;  denn  Mannesgefühl  gibt  keine 
sinnliche  VorsteUimg.  Ich  Eweifle  keinen  Augenblick,  dasi  ^ethe  dt- 
mit  die  gegenseitige  Beherschung  ansdrüeken  wollte.  Sie  lagea  sieh 
Brust  an  Brust,  Wange  an  Wange,  es  war  der  schönste  Moment,  in 
dem  das  gepresste  Herz  Beider  sich  erleiehtem  konnte.  Und  hatte 
hier  KnsB  und  Umarmung  sie  vereint,  weleh  andere  Biditang  bitte 
das  Gedicht  nehnien  möasenl  Die  Saehe  Isg  nahe  Und  doch  warde  sie 
vermieden.  Die  Beiden  sind  ja  auch  keine  sentimental  romanh&fteDt 
sondern  reine  kräftige  Naturen.  —  Wem  meine  Auffassung  zu  lasciv 
erscheint,  dem  gebe  ich  Gesang  VI  197  ff.  und  Goethes  Katar  so  be- 
denken. 
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tiker  sich  ffigte.  Der  dniiBatiscbe  Gaog  in  der  Er;Eählung  ist  aber  notwendig, 
um  die  geistige  Welt  deutlich  hervorzuheben.   Weil  beim  modernen  epi- 
schen Gedichte  dem  Gharalcter  und  seinem  l)e8tiQU)ieQden  Einflu/iz  auf  den 
Gang  der  Handlung  ein  grfisKerer  Spielraum  gewährt  ist,  so  musz  sieb 
die  Toliafitit  des  Charakters  auch  mehr  selbst  lluszern  als  geschildert  wer- 
den. Und  80  föllt  ein  groszer  Teil  des  blosz  ErzftUenden  weg  und  wird 
durch  gegenseitige  Aeuszerung  des  Charakters  in  Wort  «nd  That  ersetzt. 
Der  geistige  Inhalt  selber  ist  aber  kein  geringerer,  als  dA3  menschliche 
Leben  selbst,  in  seinen  tiefsten  iniberen  Entwickelungea,  in  seiner  Bezie- 
hung zu  £lteni,  Iffächsten,  Vaterstadt  und  Vaterland,  Natur  und  Gottheit, 
einerseits  angeknüpft  an  die  belebende  und  verklärende  MaichjL  4er  Liebe,  ^) 
^nder^seits  gehoben  und  getragen  durch  die  Grundlage  welter^üttern- 
der  Erneuerung  und  segensreicher  BelruehUng  des  menschlichen  Ideen- 
keises.  Wie  er  in  die  eiazehun  Personen  sich  eingi^szt  und  ihren  Cha- 
rakter gestallet,  ist  Aufgabe  besonderer,  nicht  mioiier  wichtiger  und  an- 
regender Betrachtung.    Nur  auf  dreierlei  möchte  ich  noch  aufmerksam 
macfaeo:  das  Erste  ist  die  Kunst,  Personen  lebendig  zu  malen,  eine 
Kunst,  die  sich  vollendet  zeigt  in  der  stufenweise  immer  kräftiger,  auch 
immer  grösser  gezeichneten  Dorothea.   Wir  wissen  fast  kaum,  durch  wel- 
chen Zauber  ubs  die  Erscheinung  des  Mädchens  zum  erstenmale  vorge- 
führt wird.   Wir  sehen  das  deutlichste  Bild,  da  Hermann  «rzählt: 
Als  ich  nun  meines  Weges  die  neue  Strasze  hinanfuhr, 
Fiel  mir  ein  Wagen  ins  Auge  von  tüchtigen  Bäuipien  geföget. 
Von  zwei  Ochsen  gezogen,  den  grösten  und  stärksten  des  Auslands; 
Nebenher  aber  gieng  mit  starken  Schritten  ein  Mädchen, 
Lenkte  mit  langem  Stabe  die  beiden  gewaltigen  Thiere, 
Trieb  sie  au  und  hielt  sie  zurück,  sie  leitete  klüglich. 
Dann  tritt  ihre  äuszere  Erscheinung  in  den  Hintergrund,  bis  Hermann 
den  beiden  Hausfreunden  ausföhriich  ihre  Kleidung  und  Gestalt  beschreibt. 
Zur  klarsten  Anschaulichkeit  führt  der  Gang  der  Miohen  Gestalten'  durch 
das  Getreidefeld  und  ihr  Eintritt  ins  Zimmer.   Das  zweite  ist  der  enge 
Anschlusz  an  die  Natur  bei  der  Gestaltung  der  Charaktere.   Es  ist  fast 
gleichgültig,  welche  Gestalt  wir  herausheben;  jede  scheint  so  sehr  nach 
und  aus  der  Natur  gezeichnet  zu  sein ,  dasz  uns  die  einzelne  als  ideale 
Verkörperung  des  Wesens  erscheint,  das  ihr  zu  Grunde  liegt. 

Das  Letzte  ist  der  Contrast :  der  Contrast ,  ein  Mittel  künstlerischer 
€omposition  im  Allgemeinen,  hat  auch  in  der  Poesie  seine  höchste  Bedeu- 
tung, im  Epos  beruht  er  darauf,  dasz  Scenen,  Personen  und  Handlungen, 
bald  im  Einzelnen ,  bald  im  Ganzen,  entgegengesetzt  sind.  So  beruht  die 
komische  Färbung  des  Apothekers  ^uf  Contrast ,  er  soll  den  Gegensatz 


5)  AUerdings  gibt  es  für  den  Menschen  und  die  Entwickelnng  des 
menschliehen  Qesehlechtes  noch  viele  andere  und  groszartige  Ideen, 
die  auch  in  der  Poesie  dargestellt  werden  und  werden  müssen.  Aber 
wie  die  Liebe  die  Grundlage  aller  menschlichen  Einrichtungen  und 
Fördenmgen  ist  und  bleibt,  so  ist  und  bleibt  sie  auch  der  zwar  alte, 
aber  ewig  verjüngte  Fundamentalpari^graph  der  Poesie. 
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gegen  den  Pfarrer  bilden.  ^}  Auch  der  vorwflrtsstrebende  Vater  cootn- 
stiert  zum  conservativen  Hermann.  Gontraste  der  Scenieruog  finden 
sich  die  hübschesten :  vergleichen  wir  z.  B.  die  Ruhe  und  einfache  Grösze^ 
die  über  die  Gruppe  der  Dorothea  und  der  Wöchnerin  ausgegossen  ist, 
mit  dem  Gewimmel  und  Gewühl  des  vom  Apothelier  geschilderten  Zages, 
oder  die  an  Scenen  aus  patriarchalischer  Zeit  erinnernde  Begegnung  Her- 
manns und  Dorotheens  am  Brunnen  mit  dem  leidenschaftlichen  Gezioke 
der  Männer  und  Weiber  im  Dorfe ,  oder  die  allgemeine  Verwirrung  nnl 
Aufregung  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Gesanges  mit  der  Rahe  luil 
Klärung  am  Schlüsse,  so  wird  das  einfache  Gemälde  voll  Leben  und  Alh 
wecbselung.  Der  Hauptcontrast  beruht  aber,  wie  schon  im  Eingänge  be- 
merkt wurde,  auf  der  Verbindung  der  ruhelosen  stürmischen  ReTolutioD!- 
zeit  mit  dem  zufriedenen  Stillleben  des  deutschen  Bürgers. 

Auf  Verwirrung  folgt  Klarheit,  auf  Leiden  Freude  und  mit  heilerer 
Seelenruhe  schlieszen  wir  das  Buch  und  erfreuen  uns  der  Aussicht  des 
Friedens  und  des  Glückes,  die  das  Ende  erö£fhet. 

Und  damit  schllesze  ich  auch  meine  Betrachtung.  Euch  diene  sie 
zur  Anregung ,  die  Dichtung  immer  und  immer  wieder  zu  lesen  und  ve^ 
stehen  zu  lernen.  Goethe  ist  so  grosz,  dasz  das  Studium  seiner  Kunst  zur 
würdigen  Aufgabe  eines  Menschenlebens  wird,  und  nicht  Jedem  ist  ver- 
gönnt, ihn  vollständig  zu  erfassen.  Doch  ist  er  so  reich,  dasz  er  Keinen, 
der  sich  an  ihn  wendet,  ohne  Gabe  entllszt,  und  glücklich,  wer  nacli  eif- 
riger Beschäftigung  mit  unserm  Dichterheros  seines  Geistes  einen  Haucb 
verspürt. 


6)  H.  KvLTZ  bemerkt,  der  Dichter  scheine  diese  Person,  den  Apo- 
theker, auch  deswegen  eineeftihrt  zu  haben,  am  darch  sie  alle  ante^ 
geordneten  Handlangen  vollziehen  za  lassen,  welche  sonst  durch  Die- 
ner hätten  verrichtet  werden  müssen,  and  Viehoff  nennt  das  scharfsich- 
tig. Es  ist  mir  nicht  gelangen,  für  diese  Behaaptang  ^in  begränden- 
des  Beispiel  zu  finden.  Vielmehr  glaube  ich,  dasz  Goethe  den  Charal(- 
ter  des  Landapothekers  nach  den  Begriffen  gebildet  hat,  die  auch  jetzt 
noch,  wol  aas  alter  Tradition,  das  Volk  in  Kleinstädten  mit  diesem 
Stande  meint  verbinden  za  müssen. 

Fbeibubg  im  Bbeisgaü.  Db.  Büchle. 


&3. 

MOLÖJRE.  STUDIEN. 


In  seiner  ^Beispielsammiung  zur  Theorie  und  Litteratur  der  schöoeo 
Wissenschaften'  bemerkte  Eschenburg  im  Jahre  1793  (Bd.  Vn  S.  14B], 
*es  wSre  sehr  überflüssig,  aus  Moli&res  Lustspielen  Plane  auszuziebeo, 
oder  einzelne  Scenen  zur  Probe  geben  zu  wollen ,  da  seine  Werke  in 
Jedermanns  Händen  seien/  Dagegen  erschien  es  ihm  nicht  überflüssig? 
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seinen  Lesern  aus  den  Werken  des  groszen  britischen  Dramatikers  ein* 
zelne  Proben  vorzuführen. 

Moli^re  ist  seitdem  durcli  den  abgöttisch  verehrten  Shakespeare  voll- 
ständig in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  und  erst  der  vortreifiiclien 
Uebersetzung  Baudissins  ist  es  gelungen,  das  gröszere  Publicum  wieder 
auf  ihn  aufmerksam  zu  machen.  Schon  vor  ihm  hatten  jedocli  einzelne 
Männer  sich  eifrig  bemüht,  das  Interesse  der  Gebildeten  auf  ihn  m  kn- 
ken,  und  unter  diesen  (wir  reden  hier  nur  von  den  Lebenden)  verdienen 
vor  Allem  Laun,  Sternberg  und  Paul  Lindau  eine  besondere  Erwahnuog. 

Sternbergs  ^Moli^re'  betitelte  Novelle,  Lindaus  in  der  Elberfeldcr 
Zeitung  veröffentlichten  Bruchstücke  einer  ausführlichen  Biographic  <le^ 
Dichters,  auf  die  wir  hiermit  alle  Moli^refreunde  aufmerksam  maclieu, 
athmen  eine  so  wahre  und  tiefgefühlte  Begeisterung ,  wie  sie  \\m  soust 
nur  bei  den  Kritikern  und  Dichtern  der  alten  Schule,  bei  Wiebnd^  Les- 
sing, Goethe  u.  A.  entgegengetreten  waren. 

Wie  Laun,  Sternberg  und  Lindau  musz  auch  Pritsche,  Verfasser  der 
hier  zu  besprechenden  'Moli^restudien',  sich  schon  lange  vor  dem  Erschei- 
nen des  Baudissinschen  Werkes  mit  unserm  Dichter  gründlich  und  ein- 
gehend beschäftigt  haben. 

Das  Resultat  seiner  Studien,  soweit  es  vor  uns  liegt,  ist  euj  Naraens- 
lexikon  zu  Moliöres  Werken.  Dasselbe  bildet  jedoch  nur  einen  Teil  eines 
umfangreicheren  Glossars,  zu  welchem  der  Verfasser  nudi  ander- 
weitig Vorarbeiten  gemacht;  nur  fehlte  es  ihm  bisher  an  Musze,  diüselben 
für  den  Druck  zu  redigieren. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  natürlich  ein  alphabetiscJi  geord- 
netes Namenslexikon.  Es  enthält  'nicht  blosz  die  eigentlichen  Personen-, 
Orts-  und  Völkernamen  (nebst  Ableitungen),  sondern  auch  die  Eigen- 
namen, die  in  einem  generellen  Sinne,  und  die  Gemeinnamen  ^  die  als 
Eigennamen  gebraucht  werden,  dazu  Abstracta,  die  als  Namen  [lersonifi- 
ciertör  Wesen  gelten  usw.* 

Der  Verfasser  hat  also  sein  Ziel  möglichst  weit  gesteckt;  und  so 
weit  wir  uns  bis  jetzt  ein  Urteil  darüber  haben  bilden  können ,  in  jedeui 
einzelnen  Zweige,  wir  möchten  sagen,  etwas  Vollständiges  geleistet;  und 
wir  können  hinzusetzen  etwas  durch  und  durch  Tüchtiges  und  Selb- 
ständiges (so  weit  natürlich  bei  einer  solchen  Aufgabe  von  Selbständig- 
keit die  Rede  sein  kann). 

Einige  Irtümer,  die  uns  bis  jetzt  in  diesem  Teile  des  Werkes  äufge- 
stoszen  sind,  mögen  hier  ihre  Berichtigung  finden. 

S.  5  die  Stelle  aus  den  Facheux  III  2:  Xes  Allemands ,  curleux  lec- 
teurs  et  inspectateurs  des  dites  inscriptions'  bezieht  sich  nicht  blosz  auf  die 
Wirthshausschilder,  wie  der  Verfasser  glaubt,  denn  es  heiszt  ganz  deutlich 
vorher:  Mnscriptions  des  enseignes  des  maisons,  boutiques^  caba- 
rets,  jeux  de  boule  et  autres  lieux  de  votre  bonne  vilie  de 
Paris.'  Der  Dichter  will  also  uns  Deutsche  dadurch  nicht  als  Trinker 
verspotten,  ebenso  wenig  glaube  ich  als  pedantische  Antiquitäteukrilmer. 
Wir  haben  an  uns  selber  und  an  anderen  lieben  Landsleuten  dieselbe  Be- 
nierkung  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  wie  der  Dichter.  Auch  wir  haben 
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in  Paris  an  diesen  Sdiildern  unsere  Studien  gemacht  und  kfinlieb  ver- 
nahmen wir,  ein  Freund  und  Landsmann  habe  siob  neutidi  aof  eiaer 
Reise  durcii  Itaiien  mit  solchem  Eifer  denselben  Studien  gewidmet,  da« 
ein  anderer  Landsmann  die  BenerlLung  nicht  hatte  BurddLbalten  kdnoe^ 
er  scheiae  eigens  zu  diesem  Zwecke  jene  Reise  unternommen  zu  habet. 
Wir  mochten  also  auch  nicht  annehmen,  IMiöre  habe  unsere  Nation  damit 
verspotten  wollen.  Jene  Bemerkung  zeugt  uns  von  dem  klaren  Beobadi- 
tungsgeist  des  Dichters  und  von  einem  uns  eigentOoüichen  Lerneifer,  der 
freilich  neben  seiner  ernsten  Seite  auch  eine  komische  Seite  hat.  Wir  glau- 
ben, Möllere  werden  beide  Seiten  nicht  entgangen  sein. 

S.  125  zu  dem  Verse  aus  dem  MpH  amomreux  III 10: 
Et  Simon  le  tailleur,  jadis  si  recherch^? 
bemerkt  der  Verfasser,  diese  Anspielung  sei  obscön.  Das  ist  aber  offenbar 
nicht  der  Fall.  Der  Schneider  wird  neben  dem  *gros  notaire  Ormin'  nur 
angeführt,  weil  er  bei  der  heimlich  geschlossenen  Ehe  als  Zeuge  gedieDt 
hat,  wie  die  ganze  Scene  zeigt.  Moli^re  sucht  überhaupt  nicht  wie  Shakes- 
peare ObscönitSten  anzubringen ,  wo  sie  nicht  am  Orte  sind. 

Mit  Freuden  haben  wir  unter  den  Artikeln :  'Homere'  und  ^Aristote' 
gesehen,  dasz  Fritsche  nicht  blosz  den  Dichter,  sondern  auch  den  Kritiker 
Meliere  nach  Verdienst  ehrt  und  bewundert.  Unter  dem  Artikel  Aristote 
verspricht  er  uns  eine  besondere  Abhandlung  über  seine  philosophischen 
und  ästhetischen  Ansichten. 

Von  groszem  Interesse  ist  auch  der  erste  allgemeine  Teil  des  Wer- 
kes, die  Einleitung.  An  manchen  Stellen,  auf  die  wir  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  wieder  zurückkommen  werden,  zeigt  Fritsche  seine  tiefge- 
fühlte Rewunderung  vor  dem  Genie  des  groszen  Dichters.  Auch  den  Lands- 
leuten desselben,  deren  Vorarbeiten  ihm  von  Nutzeu  gewesen  sind,  läszt 
er  Gerechtigkeit  widerfahren,  nur  hat  er  das  V^erk  von  Genin,  das  er  frei- 
lich Mn  mancher  Hinsicht  gewis  verdienstlich'  nennt,  etwas  zu  sU^nge 
beurteilt. 

Die  Einleitung  zeigt  unter  Anderm  auch,  wie  Moli^re  in  der  Benen- 
nung seiner  Personen  bestimmte  Gesetze  befolgte.  Resonders  iateressaot 
ist  die  Bemerkung  über  die  griechischen  Namen,  welche  einerseits  dazu 
dienen  sollten,  die  vornehmeren  idealeren  Charaktere  von  den  gewöhn- 
licheren zu  unterscheiden ,  andererseits  den  Zweck  hatten,  den  zahllosen 
Deutungen,  besonders  seiner  Widersacher,  vorzubeugen,  welche  dem  Dich- 
ter Feinde  zu  erwecken  suchten,  indem  sie  ihm  vorwarfen,  bestimmte 
lebende  Personen  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben. 

Aufgefallen  ist  uns,  dasz  ein  solcher  Kenner  und  Bewunderer  des 
Dichters  wie  Fritsche  demselben  ^vollständige  Abgeschlossenheit  g<^en 
die  nichtfranzösische  Mitwelt'  vorwirft,  ihm  ^W^eite  des  Blicks  und  umfas- 
sende Kenntnis'  abspricht;  und  zwar  besonders,  weil  der  Name  DeaUch- 
land  bei  ihm  gar  nicht  vorkomme  und  unter  anderen  die  Deutschen  bei 
ihm  am  schlimmsten  wegkämen.  Letztere  Bemerkung  soll  sich  wahrschein- 
lich auf  die  oben  besprochene  vom  Verfasser  misverstandene  Stelle  aas 
den  Fächeux  beziehen  und  die  Stelle  aus  Pourceaugnac  II  13,  wo  wir 
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(unter  den  gebildeten  Völkern  zuletzt  angeführt  werden.  Letztere  Stelle  Eiat 
aber  erst  recht  gar  keine  Bedeutung.  Sie  lautet: 

Les  Fran^als,  Anglais ,  Hollandais, 

Danois,  Suödois,  Polonais , 

Portugals,  Espagnols,  Flamands, 

Italiens,  Allemauds. 
Man  sieht,  dasz  die  Italiener  hier  als  die  vorletzten  angefülirt  wer- 
ben, hinter  den  Engländern,  Holländern,  Dänen,  Schweden,  Polen,  Portti^ic* 
sen,  Spaniern,  Flamländem.  Sollte  der  Verfasser  wirklich  glauhezi,  Moliere 
habe  auch  die  Italiener  für  ein  ungebildetes  Volk  gehalten?  Wenn  die  neue- 
ren französischen  Lustspieldichter  mehr  von  Deutschland  reden,  so  erklärt 
^ich  das  einfach  daraus ,  dasz  wir  erstens  damals  überhaupt  koine  solcha 
Holle  spielten  wie  jetzt,  und  dasz  zweitens  die  Völker  noch  weniger  mit 
einander  in  Berührung  kamen,  ausgenonunen  durch  Kriege  ^  und  dies  gilt 
besonders  von  Frankreich  und  Deutschland.  Zog  endlich  nicht  selbst  Fried- 
rich der  Grosze  französische  Sprache  und  Litteratur  seiner  eigenen  vor? 
Wenn  der  Verfasser  schlieszlich  im  Gegensatz  zu  Moii^re  bemerkt ,  dasi 
•eine  solche  Abgeschlossenheit  bei  uns  Deutschen  unmöglich  wäre,  so 
vergiszt  er  erstens  den  Unterschied  der  Zeiten  in  Anschlag  zu  btiugcn,  und 
zweitens,  dasz  die  meisten  unserer  Landsleute,  sogar  in  diesem  gebilde- 
ten neunzehnten  Jahrhundert,  nur  deshalb  französisch  gelernt  zu  haben 
scheinen,  um  französische  Sprache  und  Litteratur  desto  besser  verachten 
zu  können.  ViTir  sehen  den  Splitter  im  Auge  unsers  Nächsten  seJb-tt  da, 
wo  keiner  vorhanden  ist.  Mögen  wir  des  Balkens  im  unserm  eigenen 
Auge  nicht  vergessen. 

Wir  müssen  noch  hinzusetzen ,  dasz  Fritsche  selber  bemerkt^  wie 
selbst  aus  der  französischen  Geschichte  nur  wenige  Orte  und  Personen 
bei  Moli^re  vorkommen.  Wollen  wir  daraus  schlieszen,  dasz  Molt^re  auch 
diese  Geschichte  nicht  gekannt  habe?  Moli^re  schrieb  keine  Geschichts* 
bücher,  er  entwarf  Bilder  des  damaligen  französischen  Vulksleliens  und 
unser  Land  und  Volk  konnte  in  seinen  Werken  keine  wichtigere  Stellung 
einnehmen,  als  es  in  dem  Leben,  d.  h.  in  dem  häuslichen  und  geselligen 
Leben  dieses  Volkes  einnahm.  Shakespeare,  der  Böhmen  zu  einer  Insel 
machte,  litt  offenbar  an  einer  gröszeren  Beschränktheit  als  Moli^re. 

Wir  schlieszen  mit  der  Bitte  an  den  Verfasser,  uns  diese  Bemerkun- 
gen nicht  übel  zu  nehmen,  mit  dem  Dank  für  sein  äuszerst  verdienstlichea 
Werk  und  mit  dem  Wunsch,  dasz  es  ihm  nicht  an  Musze  feijlen  [Udge, 
uns  noch  ferner  durch  ähnliche  Gaben  zu  erfreuen,  damit  die  Aufinerk« 
samkeit  unsers  Volkes  sich  ^dieser  originalen  Dichterkraft,  diesem  lie- 
benswürdigen Menschen,  diesem  tapfern  Freund  der  Wahrheii'  (wir  ge- 
brauchen Fritsches  eigene  Worte)  immer  mehr  zuwende,  und  damit  die 
Franzosen,  welche  schon  seit  lange  redlich  bemüht  sind,  unatireu  grossen 
Dichtern  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen  und  sie  bei  sich  ein- 
zubürgern, erkennen  mögen,  dasz  wir  nicht  Willens  sind,  in  diesem  wah- 
ren Friedenswerke  hinter  ihnen  zurück  zu  stehen. 

Dr.  C.  Hü^iUEiiT, 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hft.  8.  26 
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VergilsAeneis  bildet  wol  von  allen  Gymnasien  Deutschlands  i& 
Secunda  den  Mittelpunct  der  lateinischen  Dichterlectfire.  Es  findet  sieb 
nicht  leicht  eine  Anstalt,  an  welcher  nicht  zum  mindesten  zwei  Bücher 
dieses  Kunstepos  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  gelesen  uixi 
erklSrt  würden.  Aber  weiterhin  gehen  die  Ansichten  über  Umfang  QDd 
Behandlung  dieser  Leetüre  sehr  auseinander. 

Zunächst  ist  die  Frage,  ob  neben  oder  auszer  der  A  e  n  e  i  s  auch  nocli 
einzelne  Eclogen  der  Bucolica  oder  auch  Episoden  der  Georgici 
gelesen  werden  sollen. 

Bei  genauer  Durchsicht  der  Jahresberichte  wird  man  der  AnsUltes 
genug  finden,  welche  durch  eine  solche  Auswahl  dem  Schüler  die 
Eigentümlichkeit  des  Dichters  nahe  zu  bringen  suchen.  Dagegen  habe 
ich,  so  weit  ich  mich  erinnere,  noch  nie  die  Bemerkung  gemacht,  dasz 
man  irgendwo  die  ganzen  Georgica  oder  auch  nur  mehr  als  ein  Buch, ab- 
gesehen von  den  Episoden,  gelesen  hatte.  Denn  das  kommt  allerdings  m* 
einzelt  vor,  und  ich  selbst  habe  dies  früher  gethan,  dasz  man,  sich  mit  des 
Episoden  nicht  begnügend,  auch  noch  einen  didaktischen  Teil  des  Werkes 
erklärt,  um  so  durch  Betrachtung  eines  Teiles  die  Einsicht  in  das  ganze 
Werk  zu  eröffnen  und  die  Geschicklichkeit  des  Dichters  zu  zeigen  in  der 
dichterischen  Behandlung  eines  sehr  trocknen  Stoffes. 

Aber  diese  Methode  findet  sich  nur  selten.  Weit  häufiger  ist  die 
Classe  der  Lehrer,  welche  auszer  Vergil  noch  die  Elegiker  verwertbet 
wissen  wollen.  Diese  Methode  fand  in  Norddeutschland  wesentliche  Unter- 
stützung durch  die  schöne  Auswahl  und  passende  Schuleridirung  too 
H.  Seyffert 

Die  Gründe,  welche  die  meisten  Lehrer  zur  Erklärung  derEiegäer 
neben  Vergil  bestimmen,  scheinen  mir  doppelter  Art  zu  sein.  Dena 
erstens  will  man  zur  Unterstützung  der  Versübnngen  Dichtungen  mU 
entbehren,  deren  formelle  Grundlage  das  Distichon  ist  Zweitens  akr 
ist  nicht  zu  verkennen,  dasz  das  Distichon,  von  den  Römern  mit  Vorliebe 
gepflegt  und  vervollkommnet,  wenn  nicht  die  schönsten,  so  doch  die 
reizendsten  Blüten  der  Poesie  getragen  hat. 

Beide  Gründe  sind  gewichtvoll,  aber  wie  mir  scheint,  nicht  darcb- 
schlagend.  Denn  beiden  kann  ein  höherer  Grund  entgegengestellt  werden. 
Und  der  doppelte  Zweck,  welchen  man  anstrebt,  kann  ebenso  gatdorcb 
die  Privatiectüre,  allerdings  mehr  in  Prima  als  Seconda ,  erreicht  werden. 
zumal  da  diese  für  den  Schüler  durch  das  Bndi  von  Seyffert  sehr  erleid)* 
tert  ist  Denn  das  Privatstudium  nach  dieser  Seite  hin  anzuregen  lud  zo 
fördern,  war  ja  der  Hauptgrund,  welcher  den  Verfasser  zur  AusarbeitoB^ 
dieser  Chrestomathie  bestimmte.  Und  in  der  Thai  eignet  sich  for  dasPri- 
vatstodium  nichts  besser  als  eine  missige  Anzahl  von  Gedichten,  welche, 
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an  «ich  wenig  umfangreich,  zugleich  «in  leicht  übersehbares  Ganzes  biU 
den,  wenn,  wie  dies  bei  SeyfPert  der  Fall  ist,  die  grammatischen  und 
sachlichen  Schwierigkeiten  durch  einen  passenden  Gommentar  hinwegge- 
räumt sind. 

Der  Haupteinwand  aber,  welcher  gegen  die  Verbindung  Vergils  mit 
den  Elegikern  erhohen  werden  kann ,  trifift  ebenso  sehr  die  Auswahl  aus 
den  Bucolica  oder  Georgica  neben  der  Aeneis. 

Ich  verkeime  den  Werth  dieser  Dichtungen  nicht,  ja  ich  räume  gern 
ein,  dasz  das  Talent  Vergils  sich  in  der  Behandlung  des  Landbaues  am 
glänzendsten  bewährt  hat,  aber  das  Alles  ist  fär  unsere  Entscheidung 
nicht  maszgebend« 

Wer  wollte  verkennen,  dasz  die  Aeneis  auf  die  poetische  Literatur 
alier  späteren  Zeiten  und  Völker  des  Abendlandes  weitaus  den  mächtigsten 
Einfilusz  geübt  hat?  Ist  es  nun  nicht  Pflicht  und  Aufgabe  des  Gymnasiums, 
seine  Zöglinge  in  das  bahnbrechende  Werk  einzuführen,  auf  dessen  Grund- 
säulen sich  das  Kunstepos  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  erhoben  hat? 
Wer  kann  Dante  und  Tasso  und  Gamoöns  würdigen,  wenn  er  auszer  Homer 
uicht  auch  die  ganze  Aeneis  kennt? 

lieber  den  poetischen  Werth  Vergils  mögen  immerhin  die  Ansichten 
verschieden  sein, —  Glassiker  ersten  Ranges  gibt  es  in  der  lateinischen 
Literatur  überhaupt  nicht  — ,  jene  Thatsache  aber  musz  man  rückhaltslos 
anerkennen.  Und  aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich  für  das  Gymnasium 
eine  bestimmte  Aufgabe  oder  Pflicht,  wenn  es  seinen  historischen  Charak- 
ter und  seine  Bestimmung  nicht  verläugnen  will,  welche  doch  zum  nicht 
geringen  Teil  darin  besteht,  die  Einsicht  in  die  nationale  Bildung  und 
Gelehrsamkeit  zu  erschlieszen  durch  Eröffnung  der  Quellen,  welchen  sie 
Anstosz,  Kraft  und  Nahrung  verdankt. 

Ist  diese  Forderung  berechtigt,  so  ist  die  Frage  natürlich:  Hat  das 
deutsche  Gymnasium  in  den  letzten  Decennien  diese  Pflicht  erkannt  und 
erfüllt?  . 

Die  Antwort  hierauf  hängt  ab  von  der  Frage,  durch  welche  Methode 
die  Erfüllung  jener  Pflicht  möglich  ist. 

Die  Methode  aber  hat  zwei  Momente  zum  Inhalt,  Umfang  und  Be« 
handlung  der  Leetüre. 

Was  nun  den  Umfang  der  Leetüre  betrifift,  so  glaube  ich  musz 
man,  um  ehrlich  zu  sein,  bekennen,  dasz  in  den  meisten  Fällen  das  Gym- 
nasium seine  Pflicht  nicht  vollständig  erfüllt  hat.  Denn  das  Ziel,  welches 
ich  im  Auge  habe,  kann  nicht  erreicht  werden  ohne  Erfassung  des  ganzen 
Inhalts  der  Aeneis  und  ohne  Einblick  in  die  Gomposition  des  ganzen  Epos. 
Dieses  ist  wiederum  nicht  möglich  ohne  möglichst  umfangreiche  und 
schnelle  Leetüre. 

Wo  aber  sind  die  Anstalten,  welche  bisher  ihre  Schüler  in  die 
Kenntnis  der  ganzen  Aeneis  eingeführt  haben?  Wurde  es  nicht  vielmehr 
noch  vor  etwa  10  Jahren  dem  wackem  Deinhardt  öfPentlich  als  ein  Ver- 
gehen vorgehalten ,  dasz  er  an  seiner  Anstalt  jährlich  etwa  den  Umfang 
von  4  Büchern  lesen  liesz? 

In  den  Organismus  eines  einheitlichen  Ganzen  kann  Niemand  ein- 
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dringen,  ohne  alle  einzelnen  TeUe-kennen  gelernt  zu  haben.  Daher  ist  es 
wol  gleichgültig,  ob  ich  eine  Ode  des  Horaz  mehr  oder  weniger  kenne, 
denn  jede  ist  für  sich  ein  Ganzes;  nicht  gleichgaitig  aber  ist  es,  ob  ich 
den  sechsten  Teil  eines  Epos  oder  das  Ganze  gelesen  habe,  weil  mir  die 
Erkenntnis  des  organischoi  Ganzen  um  so  mehr  verschlossen  bleibt,  je 
mehr  Teile  desselben  mir  unbekannt  Ueiben. 

Däs  Wort  des  Lehrers  kann  freilich  den  Mangel  zu  ersetzen  suchen, 
aber  wer  wOste  nicht,  dasz  in  Betrachtung  und  Beurteilung  eines  Kunst- 
werkes die  Beschreibung  nie  die  unmittelbare  Anschauung  ersetzen  kann? 

Wenn  ich  also  das  Gymnasium  verpflichtet  halte,  dem  Schiüer  die 
Kenntnis  der  ganzen  Aeneis  zu  vermitteln,  so  kann  fOr  mich  kein  Zweifel 
darüber  sein,  ob  die  Bucolica  oder  Georgica  von  der  Glassenlectüre  auszo- 
schliessen  sind«  Sie  müssen  ausgeschlossen  werden,  m^en  sie  an  ach 
werthvoll  sehi  oder  nicht,  weil  mit  und  neben  dieser  Lectfire  das  Haupt- 
ziel nicht  erreicht  werden  kann. 

Wer  dagegen  diese  Forderung  oder  dieses  Ziel  nicht  achtet,  wer  auf 
die  Erfassung  einer  Totalität  kein  ästhetisches  und  moralisches  Gewichi 
legt,  wer  nur  momentanen  Genusz  und  Befriedigung  auf  der  blumen- 
reichen Aue  der  Poesie  erstrebt,  endlich  wer  noch  in  Secunda  den  Dichter 
für  ein  gedgnetes  Object  hält,  um  daran  grammatische  Regeln  zu  demon- 
strieren, für  den  ist  es  natürlich  gleichgültig,  ob  er  nur  die  Aeneis  oder 
eine  Auswahl  mit  oder  ohne  die  Elegiker  lesen  läszt. 

Aber  das  verkenne  man  nur  nidit:  Einzelbilder  werden  mit  der  Zeit 
bald  durch  andere  Eindrücke  verwischt,  jeder  Totaleindruck  aber  haf- 
tet fürs  Leben.  Nur  was  wir  als  Ganzes  erfaszt  hab^,  bleibt  unser 
sicheres  Eigentum.  Jeder  Unterricht  musz  also  dem  nachstreben. 

Nun  aber  höre  ich  gegen  meine  Anforderung  schon  längst  einen  Ein- 
wand, welcher  unabweisbar  scheint,  nemlich  dasz  es  ja  doch  unmög- 
lich sei,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  die  zwölf  Bücher 
der  Aeneis  durchzulesen.  Wenn  diese  Notwendigkeit  mit  gebietender 
Macht  auftritt,  wer  wollte  hier  nicht  sem  Ideal  fallen  lassen?  Aber  die- 
ser Zwang  ist  nicht  vorhanden;  denn  es  ist  in  der  That  möglich, 
durch  Hülfe  der  passenden  Methode  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

Schon  Deinhardt  hat  berechnet,  dasz,  wenn  das  Schuljahr  etwa 
3000  Verse,  also  vier  Bücher  umfaszt,  und  bei  zwei  Stunden  wöchent- 
lich jährlich  80—81  Stunden  darauf  verwandt  werden,  so  kommen  auf 
die  Stunde  37^  Verse.  Dieses  Quantum  ist  im  Allgemeinen  gewis  mäszig. 
Es  sind  also  in  zwei  Jahren  leicht  8  Bücher  zu  lesen.  Demnach  bleiben 
noch  4,  jährlich  2  Bücher  übrig.  Diese  noch  auszerdem  zu  bewältigen, 
hängt  von  der  Behandlung  des  Schriftstellers  ab. 

Die  Behandlung  Vergils  in  der  Schule  wird  bestimmt  durch 
den  Zweck  der  Vergtllectüre.  Was  ich  darunter  verstehe,  ist  bereits  ge- 
nügend angedeutet. 

Henry  berichtet  über  seinen  Besuch  bei  Ph.  W  a  g  ner  unter  Anderem: 
To  Wagner  the  Eneis  is  not  a  poem,  but  an  accidence  for  teacfaing  school- 
boys  Latin.  His  forty  one  Quaestiones  Virgilianae  are  afoout 
what,  do  yuu  think?  about  Virgils  splendid  imagery?  about  his  extra- 
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ordinary  punty  and  dignity  of  diclion?  aboul  bis  ments  or  defects  relati- 
vely  Gonsidered  to  those  of  Homer,  Hesiod,  ApoUonius,  Lucretius,  Milton, 
or  Dante?  about  the  plan  or  scope  of  the  Eaeis,  or  of  Ihe  Georgics?  about 
£neas,  or  Turnus,  or  Dido,  Rome,  Garthage,  Greece,  or  luly?  No,  Ihey 
are  about  *At%  ^Ab%  'Ac'  etc. 

Soll  dies  ein  Vorwurf  gegen  den  verdienstvollen  Gelehrten  sein,  so 
verkennt  der  geistreiche  Engländer  die  Aufgabe  allseitiger  philologischer 
Forschung,  welche  auch  minutiöse  Fragen  nicht  als  unberechtigt  von 
sich  weisen  darf;  ist  aber  der  Tadel  gerichtet  gegen  die  Behandlung  des 
Dichters  in  den  Schulen,  so  ist  er,  wo  er  immer  zutrifft,  ein  schwerer 
Vorwurf. 

Und  es  läszt  sich  nicht  läugnen,  dasz  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  man 
den  Hauptzweck  der  Vergiilectüre  in  der  Einübung  der  poetischen 
Sprache  und  Grammatik  erkannte.  Ja  zuweilen  geschah  es  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Lehrer  die  Knnst  Vergils  gegenüber  der  Natfirlichiceit  und  Ein- 
fachheit Homers  verachtete! 

Wo  dieses  Ziel  vorwaltet,  hat  man  offenbar  ein  Haus  gebaut,  um  es 
nie  zu  bewohnen. 

Denn  welchen  Zweck  hat  die  Einübung  der  Dichtersprache?  Etwa 
um  lateinische  Dichter  zu  erziehen?  Aber  moderne  Elaborate  beachtet 
in  unserer  Zeit  Niemand  mehr.  Oder  um  auf  die  Leetüre  eines  Statins, 
Silius,  Valerius  Fiaccus  vorzubereiten?  Das  fällt  keinem  vernünftigen 
Menschen  ein.  Oder  wollte  man  dadurch  das  künftige  Studium  des  Horaz 
fördern?  Aber  die  Sprache  des  Horaz  ist  von  der  Vergils  nicht  abhängig. 
Das  Bemühen  wäre  also  vergeblich. 

Den  Hauptzweck  der  Vergiilectüre  hat  Henry  richtig  angegeben.  Es 
gilt  in  die  Anlage  des  ganzen  Werkes  einzuführen,  seine  Tendenz  zu  er- 
schUeszen,  die  grosze  Vergangenheit  Roms  zu  preisen  und  Augustus  als 
Endziel  der  römischen  Geschichte  hinzustellen,  den  Blick  zu  öffnen  für  die 
Unterscheidung  des  Kunstepos  und  des  Volksepos,  das  Herz  zu  erwärmen 
für  die  Darstellung  menschlicher  und  übermenschlicher  Leidenschaften, 
Bewunderung  zu  erregen  für  die  feurige  Phantaae  und  Darstellungsgabe 
des  Dichters,  die  Gestalten  der  handelnden  Personen  auszuführen  und  zu 
beleben,  endlich  Verstand  und  Urteil  zu  bilden  durch  Beobachtung  und 
Unterscheidung  der  mehr  oder  minder  gelungenen  Nachahmungen  Homers. 
Daneben  verdient  noch  das  Ringen  und  Streben  des  Dichters  Beachtung, 
wie  er  mit  unzureichenden  Mitteln  ohne  gewaltsame  Neubildungen  die 
reiche  Sprache  Homers  zu  ersetzen  bemüht  ist. 

Das  etwa  sind  die  nächsten  Aufgaben,  welche  an  die  Leetüre  Vergils 
gestellt  werden  müssen.  Wie  viel  von  dieser  Anregung  Frucht  trägt,  hängt 
von  der  Empfänglichkeit  des  Schülers,  nur  zum  Teil  von  der  Geschicklich- 
keit des  Lehrers  ab.  Das  Samenkorn  kann  auf  einen  harten  Boden  fallen, 
es  kann  auch  von  der  Masse  der  anderen  Lehrgegenstände  erdrückt  wer- 
den. Das  Talent  des  Secundaners  ist  verbal tnismäszig  noch  wenig  ent- 
wickelt, nach  Prima  vorgerückt  musz  sein  Geist  und  Gemüt  notwendig 
empfänglicher  werden.  Kein  Wunder,  wenn  die  Wirkung  des  Horaz  dien 
Eindruck  Vergils  zuweilen  zurückhält  oder  verdunkelt.   Denn  ewig  wahr 
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bleibt  das  Wort  Cäsars :  plerique  morUles  postrema  meminere.  Aber  das 
darf  uns  nicht  schrecken.  Wenn  die  Wiricung  auch  nur  lür  Secnnda  an- 
dauern sollte,  so  ist  darum  der  Gewinn  fQr  die  geistige  und  gemütliche 
Entwicicelung  des^Schülers  nicht  unbedeutend«  Wer  kennt  das  Geheimnis 
des  Wachstums?  ^Fragt  ihr,  ist  das  Gewölb  vollkommen,  woher  gebro- 
chen jeder  Stein  ward?' 

Durch  welche  Art  der  Behandlung  also  kann  der  von  mir  angedeutete 
Zweck  am  wahrscheinlichsten  erreicht  werden  ? 

Zunächst  durch  schnelle  und  rasche  Leetüre.  Das  Fortschreiten  darf 
nemlich  nicht  bei  jedem  SchrifUtelier  dasselbe  sein«  Der  gedrängte,  ge- 
dankenreiche Autor  will  langsam  und  aufmerksam  gelesen  sein,  weil  jedes 
Wort  von  Wichtigkeit  sein  soll;*  der  erzahlende,  in  gemfitlicher  Breite 
sich  fortbewegende  Epiker  musz  zuerst  mdgiichst  rasch  gelesen  werden, 
weil  die  Retardation  sonst  Gähnen  und  Langweiligkeit  erzeugt,  es  nicht 
zum  Ueberblick  über  einen  einheitlichen  Abschnitt  kommen  iäszt 

Wer  von  Xenophons  Gyropädie  nur  ein  oder  zwei  Bficher  in  einem 
vollen  Schuljahr  wollte  lesen  lassen ,  mag  vielleicht  durch  unterhaltende 
Excurse  über  Allotria  die  Langeweile  bannen,  aber  Liebe  und  Begeisterung 
für  den  Autor  wird  er  bei  aller  Geschicklichkeit  nicht  erreichen.  Erklärt 
aber  der  Lehrer  den  Autor,  um  sich  bewundern  zu  lassen?  Oft  möchte 
man  es  glauben. 

Aber  von  Anfang  an  kann  ja  doch  die  Lectfire  nicht  schnell  fort- 
schreiten? 

Gewis  sind  fflr  den  angehenden  Secundaner  die  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten oft  unüberwindlich.  Und  Vergil  schön  und  treffend  zu  übe^ 
setzen,  ist  bekanntlich  keine  leichte  Kunst. 

Was  ist  hier  also  zu  thun?  Um  nicht  die  Zeit  zu  verlieren  und  zu- 
gleich dem  Schüler  die  rechte  Anleitung  zu  geben ,  ist  es  zu  empfehlen, 
anfangs  präparando  zu  übersetzen,  d.  h.  nicht  blosz  mit  dem  Anfänger  zu 
präparieren,  sondern  ihn  auch  die  passende  Uebersetzung  nach  kurzer 
Erklärung  der  Begriffe  finden  zu  lassen,  so  aber,  dasz  der  Lehrerden 
Faden  in  der  Hand  behält  und  zugleich  das  Augenmerk  auf  einen  ganzen 
Abschnitt  richtet.  Denn  nur  dann  macht  das  UeberseUen  Eindruck.  Pri- 
vatim bleibt  dem  Schüler  die  Repetition,  welche  Ihn  befähigt,  in  der 
nächsten  Stunde  schnell  und  rasch  im  Zusammenhang  und  mit  Empfindung 
zu  übersetzen. 

Auf  diese  Weise  kann  em  Budi  durchgenommen  werden.  Während 
dieser  Uebungen  wird  neben  Vergil  noch  der  Prosaiker  fortgelesen,  bei 
welchem  die  Thätigkeit  des  Schülers  unterdessen  eine  umgekehrte  ist. 

Nach  Absolvierung  eines  Buches  aber  beginnt  die  Dichterlectüre  mit 
vollen  Segeln ;  jetzt  ist  es  wünschenswerth,  wenn  die  prosaische  Leetüre 
ganz  eingestellt  werden  kann.  Der  Schüler  präpariert  und  übersetzt  die 
interessanten  Abschnitte  seines  Dichters,  die  minder  wichtigen,  wie  z.  B. 
der  gröste  Teil  vom  3n  Buch,  werden  vom  Lehrer  flberseUt,  vom  Schüler 
repetiert,  nach  einiger  Zeit  können  begabte  Schüler  die  Stelle  des  Lehrers 
vertreten.  Diese  Uebung  ist  zugleich  ein  Ersatz  für  die  in  Secunda  noch 
wenig  fruchtbare  Privatlectüre.  Und  schlieszlich  ist  es,  wenn  der  Gewinn 
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fraglich  &ein  sollte,  doch  immer  besser  einen  Abschnitt  cursorisch  zu 
übersetzen,  als  ihn  gänzlich  zu  überschlagen,  wenn  nur  am  Ende  der 
Inhalt  jedes  Abschnittes  zusammengefaszt  wird. 

Episoden,  welche  für  sich  ein  Ganzes  bilden,  müssen  als  Einheit  zur 
Empfindung  gebracht  werden.  Ist  dies  nicht  möglich  bei  der  evslm  Lee- 
türe, so  musz  hier  die  zusammenfassende  Repetition  nachhelfen.  Dazu 
lohnt  es  sich  oft  an  einem  Tag  3 — 4  Stunden  nacheinander  i\i  ver- 
werthen.  Oder  wer  möchte  sich  oder  den  Schülern  den  Genus  £  veisa^^eu, 
z.  B.  eine  ganze  Tragödie  des  Sophokles,  wenn  sie  mühsam  durchstudiert 
ist,  schliesziich  in  einem  Zuge  in  4 — 5  Stunden  herab  zu  üherseUen? 
Endlich  wird  man  jährlich  ein  Buch  auswählen,  um  es  wiederholt  zu 
repetieren  mit  Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Fragen,  welche  nur  durch 
längere  Beobachtung  in  den  übrigen  Büchern  gelöst  werden  können.  ') 

Und  um  den  Tolaleindruck  frisch  zu  erhalten,  wird  man  die  Zer- 
stückelung des  einen  Gursus  in  zwei  Schuljahre  dadurch  umgeJion,  d^ss 
man  die  eine  Hälfte  der  Aufgabe  vor  Ende  des  einen  und  die  andere  Hairie 
sofort  mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres  behandelt. 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich ,  die  ganze  Aeneis  in  Secunda  zu  le- 
sen. Der  Werth  ist  nicht  gering  anzuschlagen.  Nur  das  Ganze  macht 
Eindruck,  nur  die  Bewältigung  des  Ganzen  stählt  die  Kraft  und  [lebt  den 
Mut;  die  Auswahl  aber  bietet  nur  Einzelbilder,  welche  leichler  wieder 
verschwinjien  als  ein  Gesamtbild. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dasz  ich  Vergil  zwar  neben  dem  Pro- 
saiker begiitne,  bei  der  Hauptlectüre  aber  mit  diesem  aussetze  und  alle 
Kraft  allein  auf  den  Dichter  gerichtet  wisseu  will. 

Was  ich  hier  für  Vergil  empfehle ,  würde  ich  Horaz  gegenüljer  eat- 
schieden  misbilligen. 

Warum?  Der  Epiker  wirkt  mächtiger  und  lebendiger,  je  kürzer  der 
Zwischenraum  ist,  in  welchem  er  bewältigt  wird;  lyrische  Gedichte  dage- 
gen oder  auch  Satyren  massenhaft  zu  lesen  ist  schädlich,  weil  dies  Uelier- 
drusz  erwecken  würde  wie  Confect.  Um  subjective  Empfindun^^en  nach- 
empfinden zu  können ,  musz  ich  Zeit  und  Musze  haben,  son.st  k^nti  ich 
dem  Dichter  höchstens  mit  dem  Verstände  folgen.  Und  mit  Gefülileu  utid 
Empfindungen  soll  man  nicht  spielen.  Wer  sich  täglich  in  den  verschie- 
denartigsten Empfindungen  bewegt,  stumpft  das  Gefühl  schlieszJlch  ah. 
Eine  solche  Gefahr  ist  bei  Vergil  nicht  vorhanden. 

Aber  was  soll  unterdessen  mit  der  Bildung  des  lateinisclien  Stils 
werden?  Nun  eben  dieser  Grund  bestimmt  mich  wesentlich  mit  zur  aus- 
schlieszlichen  Dichterlectüre  auf  eine  gewisse  Zeit.  Ich  möchte  düoi  Schü- 
ler den  Wahn  benehmen,  als  ob  mau  nur  aus  Cicero  und  nicht  aucli  uus 
Vergil  und  Horaz  für  den  Stil  gewinnen  könne.  Denn  das  ist  unläughar, 
dasz,  wo  dieses  Vorurteil  sich  eingenistet  hat,  die  Wirkung  nur  verderh- 
lich  sein  kann.   Oder  wird  der  Schüler  mit  strenger  Aufmerksamkeit  die 


.  1)  Besonders   fruchtbar   ist   die   Beobachtung^   des  Oebraucha  der 
Epitheta,  wie  sie  Göbel  imd  Schuster  im  Homer  durchgeführt  babea. 
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^Sprache  seines  Dichters  verfolgen,  wenn  er  weiss,  dasx  mit  dieser  Dichter- 
sprache pralltisch  doch  nichts  anzufangen  ist? 

Natflrüch  musz  die  grammatische  Norm  der  Elementai^ammatikdie 
unverrfickbare  Basis  alles  Schreibens  bleiben;  aber  phraseologisch  und 
selbst  periodologisch  können  wir  aus  dem  Dichter  gewinnen,  wie  dies 
Onintilian  langst  anerkannt  hat. 

Der  Unterschied  der  dichterischen  und  prosaischen  Phraseologie 
musz  natörlich  wiederholt  besprochen,  dabei  aber  betont  werden,  dasz 
tmter  Umstünden  jede  £igentamlichkeit  des  Dichters  auch  in  Prosa  ver- 
wendbar ist.  Die  Hauptsadie,  richtig  zu  unterscheiden,  was  an  jeder  Stelle 
passend  ist,  bleibt  immer  der  Geschmack. 

Geschmack  in  der  Auswahl  des  Verwendbaren  ist  ebenso  nötig  bei 
Benutzung  des  Prosaikers  wie  des  Dichters.  Im  letzteren  Falle  wird  er  nur 
häufiger  auf  die  Probe  gestellt  werden.  Mau  vergleiche  nur  deutsche 
Phrasen  mit  einfachen  Verben,  welche  ihnen  entsprechen ,  und  man  wird 
sofort  merken,  dasz  es  nicht  gleichgültig  ist,  unter  welchen  Umsläodefl 
ich  das  eine  oder  andere  zur  Anwendung  bringe. 

Um  nun  den  Geschmack  des  Schülers  in  dieser  Richtung  zu  ob«), 
müssen  wir  wohl  oder  übel  eine  kleine  pädagogische  Sünde  begehen, 
nemlich  einzelne  Erzählungen  des  Dichters  prosaisch  nacherzählen  lassen, 
sowol  mündlich  als  schriftlich.  Dies  ist  der  naturgemäsze  Anfang  des 
freien  Aufsatzes  im  Lateinischen  und  Deutschen,  nur  dasz  man  Aur  Uebun- 
gen  in  der  letzteren  Sprache  nicht  eben  Dichtungen  wählen  wird,  son- 
dern lieber  prosaische  Erzählungen,  und  liier  die  Schüler  das  Original 
nicht  in  Händen  haben  dürfen. 

Solchen  lateinischen  Arbeiten  wird  zwar  das  Dichterkleid  immer 
ankleben,  aber  das  Uebel  ist  nicht  sehr  grosz.  Denn  mit  der  Zeit  verliert 
sich  dieser  color,  die  Fertigkeit  aber  bleibt. 

Dasz  natürlich  Vergil  auch  Themata  genug  für  vollständig  freie 
Arbeiten  des  Primaners  bietet,  ist  selbstverständlich  und  braucht  nicht 
weiter  berührt  zu  werden. 

Es  bleibt  mir  noch  ein  Punct  im  Zusanunenhang  zu  besprecbea 
übrig,  die  ästhetische  Erklärung. 

Die  Frage  ist  unendlich ,  keine  erfordert  mehr  Tact  und  Vorsicht. 
Ich  beschränke  mich  deshalb  hier  darauf,  fünf  Gesichtspuncte  aufzu- 
stellen. 

I.  durch  grammatische  und  metrische  Demonstrationen  musz  wenig- 
stens ein  allgemeines  Verständnis  antiker  Kunst  form  erweckt  und  ge- 
bildet  werden. 

Diese  Forderung  ist  natürlich  noch  wichtiger  für  Horaz  als  Vergilr 
aber  in  keinem  Fall  darf  sie  gänzlich  ignoriert  werden.  Sehr  zu  beherzi- 
gen sind  in  dieser  Beziehung  die  Andeutungen  von  L.  Müller  in  seiner 
Gesch.  der  Kl.  Philol.  in  den  Niederlanden  S.  178  ff.,  womit  zu  vergi. 
Nägelsbachs  Stilist.  S.  XXII.  Aber  das  ixvibiy  äfoy  ist  hier  wenn  irgend 
wo  wichtig,  damit  nicht  durch  einseitige  Rücksicht  auf  eine  Aufgabe 
das  höhere  und  allgemeinere  Ziel  aqs  dem  Auge  verloren  wird. 
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II.  Die  Motive  der  Einflechtung  einer  besonderen  Handlung  oder  Epi- 
sode in  das  Ganze  im  engeren  und  weiteren  Sinne  müssen  erforscht  und 
eriiannt  werden.  Hierher  gehört  die  vergleichende  Betrachtung  in  Beur- 
teilung derjenigen  Scenen,  welche  Vergil  offenbar  und  mit  deutlicher 
^sicht  aus  Homer  entlehnt  hat.  Dieser  Boden  ist  schlfipfrig.  Es  musz  vor 
Mlem  der  Grundsatz  betont  werden,  dasz  der  Dichter  nach  der  Kunstan- 
sicht seiner  Zeltgenossen  Homerische  Sprache  und  Homerische  Bilder  re- 
prodacieren  muste;  dass  die  Nachahmung  an  sich  nichts  Verwerfliches 
ist,  wenn  sie  nur  nicht  sklavisch  oder  mechanisch,  sondern  frei  und  mit 
Einsicht  geübt  wird.  Welches  Motiv  hatte  der  Dichter?  Passt  die  Nach- 
ahmung ebenso  gut  in  die  neue  Umgebung  oder  ist  diese  fremdartig  und 
uimatäriich?  VgL  meinen  GommenUr  zu  I  378  u.  I  387,  497.  Valerius 
Probus  bei  Gell.  IX  9.  Diese  Untersuchungen  sind  höchst  bildend,  aber 
auch  gefährlich,  wenn  sie  ohne  PietAt  für  den  Dichter  von  einem  gewis- 
sen Vorurteil  getragen  werden.  Diese  Kritik  vergiftet  Auch  darf  sie  sich 
nicht  zu  oft  wiederholen,  zumal  da  der  Secondaner  Homer  noch  nicht 
ganz  kennt.  Die  Vergleichung  musz  sich  aufdringen,  darf  nicht  ge- 
sucht werden.  Und  findet  man  eine  unglückliche  Steile,  so  darf  die  Be- 
merkung nicht  unterdrückt  werden,  dasz  andere  Kimstdlditer,  z.  6.  Tasso, 
welchen  der  Schüler  neben  YergU  lesen  musz,  in  der  Nachahmung  von 
Homer  und  Vergil  oft  noch  unglücklicher  gewesen  sind,  dasz  dies  aber 
ihrem  nationalen  Verdioist  und  Ruhm  keinen  Eintrag  gethan  hat. 

III.  An  einzelnen  Situationen,  wie  z.  B.  in  den  Reden  Sinons,  musz 
die  rhetorische  und  psychologische  Kunst  und  Berechnung  des  Dichters, 
an  anderen,  z.  B.  bei  dem  Abschied  des  Euander,  dem  Tod  und  der  Bestat- 
tung des  Pallas,  sein  ofifener  Sinn  für  das  rein  Menschliche  und  Gemüt- 
volle hervorgehoben  werden. 

Aber  bei  diesen  Betrachtungen  musz  man  sich  doch  bewust  bleiben, 
dasz  der  Dichter  durch  sich  selbst  wirken  musz ;  die  Unmittelbarkeit  der 
Empfindung  darf  nicht  gestört  werden.  Alle  Gefühle,  welche  der  Dichter 
imGemüte  des  Lesers  erwecken  will,  durch  das  Seciermesser  bloszzulegen, 
ist  nicht  nur  zeitraubend,  sondern  auch  schädlich,  weil  ein  empfängliches 
und  tiefes  Gemüt  dadurch  sich  eher  gestört  und  verletzt  als  angeregt  und  er- 
quickt fühlt.  Deshalb  scheint  mir  G.Friedrich  in  seiner  ästhetischen  Erklä- 
rung des  zweiten  Buches  4er  Aeneis  (Progr.  Teschen  1868)  weit  über  das 
richtige  Masz  hinauszugehen.  Gedruckt  sind  solche  Erörterungen  beson- 
ders störend,  und  mündlich  wirken  sie  besser,  wenn  sie  durch  Fragen 
aus  dem  Schüler  selbst  herausgeholt  werden. 

IV.  Charaktere  der  Personen,  Zustände  und  Sitten  der  Heroenzeit 
müssen  im  Zusammenhang  erfaszt,  für  die  Phantasie  ausgeführt  und  be- 
lebt werden,  je  schwächer  Vergil '  selbst  in  der  Kunst  der  Charakte- 
ristik ist. 

Gefördert  wird  die  Phantasie  durch  Anschaulichkeit,  also  durch 
Bildwerke.  Die  Denkmäler  von  0.  Müller  und  Wieseler  und  die  Bild- 
werke aus  dem  theb.  und  troischen  Sagenkreis  von  Overbeck  (Braunschw. 
1854)  sollte  jede  Gymnasialbibliothek  besitzen. 
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Aber  die  Betrachtung  von  Bildwerken  darf  den  Unterricht  selbst 
nicht  unterbrechen.  Denn  weil  denn  doch  die  Ansicht  der  Bilder  nicht  für 
alle  Schüler  zu  gleicher  Zeit  möglich  ist,  so  wurden  sie  nur  flüchtig  an- 
gesehen. Eine  flüchtige  Betrachtung  von  Bildwerlceu  aber  erweckt  nur 
falsche  oder  mangelhafte  Vorstellungen. 

Die  Besprechung  der  Laokoonscene  mit  Rücksicht  auf  Lessing  ist 
nicht  zu  umgehen,  musz  sich  aber  auf  eine  kurze  Andeutung  des  Unter- 
schieds  der  plastischen  und  poetischen  Darstellung  beschränken.  Die  Haupt- 
sache gehört  in  den  deutschen  Unterricht  nach  Prima. 

V.  Die  Betrachtung  der  Anachronismen,  der  Verbindung  des  Heroen- 
lebens  mit  dem  politischen  und  socialen  Leben  der  historisdien  Römer- 
zeit,  musz  anknüpfen  an  den  Grundsatz,  dasz  Vergil  die  Sitten  der  Vor- 
leit  seinen  Zeitgenossen  nicht  anders  dariegen  konnte  als  durch  be- 
schränktes Eingehen  auf  Sitte  und  Anschauung  seiner  Zeit,  und  dasz  er 
in  Einzelheiten  seinen  Lesern  nicht  Schwierigkeiten  machen  wollte,  wo  es 
ihm  um  einen  höheren  Effect  zu  thun  war. 

Auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  z.  B«  die  Sammlung 
von  Sentenzen,  Vergleichung  deutscher  Dichterstellen  usw.  Denn  dies 
Alles  hängt  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab. 

Das  sind  ungefihr  die  Gesichtspuncte,  welche  ich  bei  der  Leetüre 
^es  Vergil  beachtet  wissen  möchte«  Vollkommen  wird  nicht  Alles  aus- 
geführt werden  können,  aber  je  näher  dem  Ideale,  um  so  fruchtbarer  der 
Unterricht!  Non  multa  sed  muitum!  Nicht  verschiedene  Dichter  und  Dich- 
tungen, sondern  ein  Werk  ganz !  Schliesziich  erlaube  ich  mir  noch  einen 
Vorschlag. 

Wenn  der  Primaner  die  Uias  studiert,  so  macht  es  ihm  immer 
:Schwierigkeiten ,  den  einheitlichen  Gang  der  Handlung  losgelöst  von  den 
Episoden  festzuhalten. 

Wir  besitzen  aus  dem  Altertum  ein  Büchlein,  welches  ihn  in  diesem 
Bemühen  sehr  gut  unterstützen  und  ihm  die  Sprache  Vergtis  wieder  in 
Erinnerung  bringen  könnte.  Es  ist  dies  die  Epitome  Iliadis  des  Polybios, 
an  welchen  Seneca  die  bekannte  Consolatio  gerichtet  hat.  Die  1070  Verse 
^ind  in  3— 4  Stunden  zu  bewältigen,  denn  Schwierigkeit  macht  die  Leetüre, 
abgesehen  von  einigen  verderbten  Stellen,  nicht,  weü  Inhalt  und  Spraciie 
•dem  Schüler  bekannt  und  geläufig  sein  musz. 

Warum  haben  wir  von  dieser  Schrift  noch  keine  billige  Text- 
ausgabe? 

Merseburg.  Dr.  Weidneb. 
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RUCKERTS  BEMERKUNGEN  ZU  THEODOR  HETSES 
ÜBERSETZUNG  DES  CATULL. 


Der  verstorbene  hiesige  Gymnasial -Direcior  Härtung  war  ein  Schü- 
ler und  Freund  des  ihm  um  ein  Jahr  im  Tode  vorangegangenen  Dichter- 
fürsten Friedrich  RQckert.  Unter  Rfickerts  Leitung  hatte  Härtung  in  Erlan- 
gen mit  solchem  Eifer  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft 
studiert,  dasz  Rückert,  dem  öffentliche  Vorlesungen  sehr  wenig,  hingegen 
die  Forderung  einzelner  talentvoller  und  fleisziger  Schüler  um  so  mehr 
am  Herzen  lag,  ihm  auch  in  den  Ferien  Privatstunden  im  Sanskrit 
erteilte  und  es  immer  sehr  bedauerte,  wenn  Härtung  einmal  verreisen 
wollte.  Diese  Studien  liamen  dann  Härtung  bei  seiner  Tartil&eliehre% 
wodurch  er  seinen  philologischen  Ruf  begründete,  trefflich  zu  statten. 
Als  dann  Rückert ,  des  Zwanges  müde,  den  ihm  seine  Professur  in  Berlin 
auferlegte,  sich  aus  dem  Sansara  dieser  Hauptstadt  nach  dem  Nirvana 
von  Neusesz  zurückzog  und  Härtung  Director  in  Schleusingen  geworden 
war,  vergieng  kein  Jahr,  ohne  dasz  Härtung  seinen  früheren  Lehrer  und 
nunmehrigen  Freund  auf  seinem  Gute  besuchte.  Auch  von  hier  aus  be-  * 
suchte  ihn  Härtung  noch  in  den  Somraerferien  von  1865,  dem  letzten 
Sommer,  den  Rückert  erlebte.  Auf  Rflckerts  Anregung,  der  sich  mit  Prel- 
lers mythologischen  Anscliauungen  nicht  im  Einklang  befand,  schrieb 
Härtung  seme  Mythologie,  bei  deren  Umarbeitung  auch  ihn  der  Tod  über- 
raschte. Seine  Gorrespondenz  mit  Rückert  hatte  er  mit  groszer  Liberalität 
an  Ruckerts  Biographen,  Herrn  Dr.  C.  Beyer  in  Coburg  geschickt,  der  in 
öffentlichen  Blättern  zur  Uebersendung  von  Documenten,  Ruckerts  Leben 
betreffend,  aufgefordert  hatte.  Ich  finde  nicht,  dasz  Herr  Beyer  denselben 
in  seiner  Biographie  benutzt  hat;  eine  besondere  Herausgabe  desselben 
durch  den  Unterzeichneten  hat  sich  Hartungs  Familie  vorbehalten.  In  dem 
Nachlasz  desselben  fanden  sich  aber  noch  2  mit  Ruckerts  Handschrift  ge- 
zierte Bücher  vor:  Ruckerts  Weisheit  des  Brahmanen,  ein  Geschenk  des 
Verfassers,  welches  Härtung  seiner  Gattin  mit  den  Worten  verehrte: 
^Meiner  lieben  Frau  zum  Weihnachtsgeschenke.  Schi,  (eusingen)  25/12  63. 
Härtung.'  Auf  die  innere  Seite  des  Deckels  hatte  Härtung  folgenden  das 
Geschenk  begleitenden  Brief  Ruckerts  geklebt : 

*Werthester  Herr  und  Freund ! 

Meinen  herzlichen  Glückwunsch  zu  Weihnacht  und  Neujahr,  nebst 
nachträglichem  Dank  für  die  gegebenen*  philologischen  Aufschlüsse.  Bei- 
folgendes Buch  werden  Sie  vielleicht  als  Weihnachtsgeschenk  verwenden 
können. 

Sie  würden  mich  verbinden,  wenn  Sie  mir  nochmals  liehen  (seiner 
metrischen  Principien  wegen)  die  Uebersetzung  Gatulls  von  Heyse,  wo- 
möglich mit  einem  lateinischen  Catull,  da  ich  den  meinigen  wie  gewöhn- 
lich nicht  finden  kann. 

Ergebenst 

Rückert. 
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—  auch  wenn  Sie  etwa  etwas  spedelles  haben  über  dasMelniffl: 
Super  alta  vectus  Atys  celeri  rate  maria.  — 
alios  age  incilatos  alios  age  rabidos 
was  nicht  so  leicht  abzuthun  ist,  wie  Sie  letzthin  hier  es  abthaten.' 

Dieser  Heysesche  Gatull  mit  beigedrucktem,  gleichfalls  TonTLHeyse 
besorgtem  lateinischen  Text  fand  sich  mit  Rtlckertschen  Bemerkimga 
▼ersehen  ebenfalls  vor,  und  ich  erlaube  mir  diese  Bemerkungen  mitzo- 
teilen. 

Zunächst  findet  sich  auf  S.  66  Ged.  XXXV:  GaecUium  inviut,  V.l^ 
zu  der  Form  incohatam  die  sprachwlssenschafllicfae  Bemerkung:  'Dieneih 
modische  Schreibung  paszt  schlecht  zu  xctivui,  X^^oc«  gähnen,  begin- 
nen, hiare/ 

Das  Gedicht  auf  Seite  74:  XXXVIII.  Ad  Gomfficium  übersetzt 
Rflckert  so: 

Warlich  deinem  Gatullus  geht  es  übel, 
Gomifichis,  Abel  und  verdrieszlich 
Mehr  und  mehr  in  der  Tag'  und  Stunden  Laufe 
Und  du,  was  so  gering  und  was  so  leicht  ist. 
Hast  du  je  mich  mit  einem  Wort  getröstet? 
Geh,  ich  zflme  dir.   Das  für  meine  Liebe  ? 
Hören  möcht'  ich  ein  kleines  Wort  betrübter 
Als  Simonides  thrSnenreiche  Lieder. 
Zur  Vergleichung  setze  ich  Heyses  Uebersetzungliierher: 
Schlecht  geht's  deinem  Catullus,  ja  beim  Himmel, 
Comificius,  schlecht  genug  und  qualvoll. 
Und  von  Stunde  zu  Stunde  wird  es  ärger. 
Und  du,  was  das  Geringste,  was  so  leicht  war. 
Hast  du  je  mir  ein  tröstlich  Wort  gesprochen? 
Gehl  ich  zürne  dir;  —  also  das  die  Liebe? 
Rührt  doch  tiefer  ein  einzig  Freundeswörtlein 
Als  Simonides  thränenfeuchte  Lieder. 
S.  144  Ged.  GXIU  AtÜs  macht  er  zu  V.  60: 

Abero  foro,  palaestra,  stadio,  et  gymnasiis? 
die  Gonjectur: 

Abero  foro,  palaestra,  sladio,  atque  gymnasis? 
S.  232  Ged.  CXXXUI  Ad  QuinUum.  Rflckert: 
Quintius,  willst  du,  es  soll  dir  Gatullus  sein  Auge  verdanken, 

Oder  wenn  irgend  etwas  über  das  Auge  noch  geht, 
0  so  entreisz  ihm  nicht,  was  ihm  weit  über  das  Auge 
Geht,  wenn  irgend  was  über  das  Auge  noch  geht 
Heyse: 

Soll  dir,  Quintius,  irgend  Gatull  sein  Auge  vertrauen. 

Und  wenn  anderes  wird  mehr  als  die  Augen  geliebt, 
0  so  entreisz'  ihm  nicht,  was  mehr  ihm  gilt  als  die  Augen, 

Und  wenn  anderes  wird  mehr  als  die  Augen  geliebt 
Ebd.  Ged.  CXXXIV.  In  maritum  Lesbiae  überschreibt  Heyse:  Bedenk 
liebes  Symptom.    Rflckert  bemerkt  dazu:    ^Diese  Uebersduifteo  s&^ 
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ichiechXesle  Modernität.'  Zu  V.  6:  coquitur  sagt  er:  ^^^^  ist  allein 
epigrammatisch.'  V.  4 — 6  fibersetzt  er  so : 

Dann  wärs  gut;  doch  jetzt,  weil  sie  so  belfert  und  schilt, 
Denkt  sie  zurück  nicht  nur,  —  nein,  was  viel  mehr  hat  zu  sagen, 
Ist  in  Zorn, 
leyse : 

Dann  wär's  aus;  doch  jetzt,  während  sie  sprudelt  und  schilt, 
Denkt  sie  zurück  nicht  nur,  —  nein,  das  ist  schlimmer,  sie  kommt  ja 

Wieder  in  Zorn. 
S.  234  Ged.  CXXXVI.  De  amore  suo.   Rückert: 
Liebe  erfüllt  mich  und  Hasz.  *Wie  so?'  fragt  einer.  Ich  webz  es 

Selbst  nicht,  aber  ich  fühls  und  mich  verzehrt  das  Gefühl. 
Statt  ^erfüllt'  schrieb  er  zuerst  ^beherscht'  und  statt  ^so'  Ma3^ 
icysc: 

Liebe  verfolgt  mich  und  Hasz.    ^Und   warum?'   fragt  einer.    Ich 

weisz  nicht, 
Aber  ich  fühl'  es  einmal,  führ  es  und  leide  darum. 
S.  240  Ged.  XGII.  De  Lesbia.  Zu  V.  3  (Heyse): 
Und  der  Beweis?  Mein  Fall  ist's  eben:  ich  musz  sie  verwünscben, 
bemerkt  Rückert :  ^Schlechte  Cäsur  und  schlechter  Ausdruck.  Ehr:  mir 
gehts  grad  so.' 

S.  2&4  Ged«  CI.  Inferiae  ad  fratris  tumulum ,  Y.  10  will  Rucbert 
statt  'fahre'  *lebe'  setzen. 

Erfurt.  Boxbebgeb, 


56. 

Schulatlas  über  alle  Teile  der  Erde  nach  Reliefs  von 
C.  Haasz.  Verlag  des  photolithographischen  Institus  voa 
Kellner  und  Giesemann  in  Berlin. 

Unter  dem  Titel  photolithographischer  Karten  ist  eine  AnzaEjl  ein- 
zelner und  zusammenhängender  Karten  erschienen  resp.  im  Ersehe men  be- 
griffen, die  den  Zweck  verfolgen,  als  Wand-,  Hand-  oder  Schulatlauten 
dem  geographischen  Studium  zu  dienen  und  insbesondere  eine  grossere 
Anschaulichkeit  der  verticalen  Gliederung  zu  geben.  Dieselben  siiul  nach 
Reliefs  auf  Stein  photographiert  und  dann  im  Wege  der  Lithographie  ver- 
vieifäTtigt.  Die  Technik  bringt  es  mit  sich,  dasz  ähnlich  wie  bei  dcu  Bil- 
dern in  Oeldruck,  zur  Anbringung  des  verschiedenen  Colorits  eine  mehr 
oder  minder  groszeZahl  von  Platten  benutzt  werden  musz:  ein  Umsutid, 
der  auf  den  Preis  und  die  Correctheit  einen  ungünstigen  Einflusz  ühL 

Um  nun  über  den  Werth  dieser  Karten  für  die  Schüler  ein  bestimm- 
tes Urteil  zu  gewinnen,  beschränkt  sich  Becensent  im  Weseniiichen  auf 
denjenigen  Atlas,  der  der  Einrichtung  nach  am  ehesten  in  die  Hand  des 
Schülers  gegeben  werden  kann,  nemlich  auf  den  colorierlen  Schulaüas  in 
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21  Karlen,  der  uneingebunden  den  Preis  von  2  Tblr.  25%.  er- 
reicht Man  wird  zugeben,  dasz  neben  der  Anschaffung  eines  Aüanten  der 
alten  Welt  nnd  femer  eines  zweiten  für  den  weiteren  Geschichtsunter- 
richt (der  vorliegende  eignet  sich  zu  diesem  Zwecl^e  nicht)  die  genannte 
Summe  für  die  meisten  Schüler  kaum  zu  erschwingen  ist. 

Geschieht  dies  doch ,  so  gelangt  man  in  den  Besitz  eines  Karten- 
werkes, das  für  das  ungeübte  Auge  etwas  Bestechendes  haben  mag.  Dorf- 
tig  aber  und  unvollständig  auch  im  Vergleich  zu  dreimal  billigeren  Aüai- 
ten  ist  dasselbe  doch.  Karten  von  Ost-  und  Westindien,  von  den  Vereinig- 
ten Staaten,  Busziand,  Schweiz  etc.  vermiszt  man  nur  ungern.  Desgieiches 
den  Namen  manches  wichtigen  Ortes,  wofür  gewis  vieles  Unwichtige  gen 
erlassen  wftre. 

Indes  mag  darauf  weniger  Gewicht  gelegt  werden  als  auf  die  Frage, 
ob  denn  der  eigentliche  Zweck  der  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  e^ 
reicht  sei ,  ob  namentlich  Berge  und  Flüsse  plastisch,  faszlidi  und  sciurf 
hervortreten  und  femer,  ob  die  Art,  wie  der  Name  hinzutritt,  zweck* 
mäszig  eingerichtet  sei. 

In  ersterer  Beziehung  vermissen  wir  Bestimmtheit  der  Linien  Hnd 
Genauigkeit  in  der  Ausführung.  Beispielsweise  ist  die  Zeichnung  der  Berge 
von  Frankreich  (15)  als  wenig  gelungen  zu  bezeichnen ;  die  Karte  derAlpa 
(14)  (ohne  Zweifel  eine  der  besten)  läszt  das  Gröszenverhältnis  in  mm 
falschen  Lichte  erscheinen  und  entbehrt  in  der  Angabe  der  QauptrichtQBj 
der  Bergzüge  häufig  jeder  Schärfe  und  Bestimmtheit  Nachteiliger  aber 
müssen  wir  uns  noch  über  die  äuszerst  uncorrecte  Ausführung  ai^- 
sprechen.  Den  Satz  puero  debetur  summa  reverentia  müssen  wir  ganz  be- 
sonders auch  für  die  Kartographie  in  Anspmch  nehmen.  Kann  die  Zaiil 
der  Unterrichtsstunden  in  der  Geographie  nur  gering  sein  und  gibt  das 
betreffende  Kartenwerk  für  einen  sehr  hohen  Preis  nur  wenig  Karleo, 
dann  verlangen  wir  mindestens  die  äuszerste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  is 
Zeichnung,  Orthographie  und  in  der  sonstigen  Ausführung.  Das  Gegenteil 
aber  ist  leider  geleistet  worden.  Recensent  hat  z.  B.  u.  A.  auf  Karle  9 
des  kleinen  Schulatlanten  folgende  Verzeichnungen  bemerkt. 

Das  Bheindelta  ist  sehr  stark  entstellt  An  der  Yssel  liegt  Aroheim. 
Der  nach  Leyden  gehende  alte  Rhein  zweigt  sich  statt  vom  kriunmeD 
Rhein  bei  Utrecht  vom  Leck  oberhalb  Rotterdams  ab. 

Die  Vechte  mündet  nicht  in  den  Zuyder-See,  sondern  unterbalii 
Groningens  wie  die  Hunse. 

Die  Hase  mündet  nicht  bei  Meppen  in  die  Ems,  sondern  unterbi 
Leers ;  verwechselt  wird  sie  also  mit  der  Leda. 

Die  Oste  mündet  statt  in  die  Nordsee  bei  Vegesack  in  die  Weser. 

Wir  wollen  dies  Register  nicht  ins  Unendliche  ausdehnen,  und  ntir 
den  Satz  daran  schlieszen,  dasz  wenn  in  verhältnismäszig  wichtigen  Fäl- 
len solche  Versehen  vorkommen,  in  unwichtigen  die  Zahl  derselben  eine 
sehr  erhebliche  ist.  Dasz  Flüsse  über  Bergrücken  gehen,  Städte  im  Meere, 
Seestädte  landeinwärts  liegen,  kommt  so  häufig  vor ,  dasz  wir  vor  der 
Hand  noch  die  neue  •  Technik  für  sehr  verbesserungsbedürftig  baHefl 
wollen. 
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Weitere  Versehen  finden  sich  in  Rücksicht  der  Orthographie,  und 
zwar  so,  dasz  die  grdste  Inconsequenz  dabei  vorkommt.  Hier  ein  kleines 
Register  verschiedener  Schreibweisen ,  die  zufällig  dem  Recensenten  auf- 
gestoszen  sind. 

Es  finden  sich  nebeneinander: 

Aachen  und  Achen.  Höxter  und  Höxster.  Dorchester  und  Dorschester» 
Spezzia  und  Spezia.  Nimes  und  Niemes.  Lübeck  und  Lübek.  Zamora  und 
Zamara.  Pentland  und  Pontland  Str.  Mendocino  und  Nendicino.  Balearen 
und  Belearen.  Piacenza  und  Piacenca.  Valladolid  und  Valadolid.  Eider  und 
Eidar.  Doberan  und  Dobberan.  Rewal  und  Rewel.  Liechtenstein  und 
Lichtenstein.  Presburg  und  Preszburg.  Bautzen  und  Bauzen.  Deutz  und 
Deuz.  Friedericia  und  Fredericia.  Eustrin  und  Küssrin.  Gothland  und  Gott- 
land  etc. 

t  und  1  sind  häufig  verwechselt,  so  finden  wir  Hellevoe/fluis,  Del- 
mold,  St.  Pollen  (bei  Wien)  und  andererseits  Wargta  (Algier)  etc. 

Ueberhaupt  ist  die  Ungenauigkeit  der  Namen  oft  so  grosz,  dasz  der 
wirkliche  Name  kaum  zu  erkennen  ist.  Bei  Thasos  mündet  in  das  ägdische 
Meer  der  Nescus.  Westlich  von  der  Baffinsbai  ist  die  Barrawstrasze.  Die 
bedeutendste  der  Gapverdischen  Inseln  heiszt  San  Sago  (sie).  Kronach  in 
Ober-Franken  wird  Kreuznach  genannt  etc. 

Die  gleiche  Unzuverlässigkeit  waltet  in  der  Bezeichnung  der  Slellen,^ 
wo  Städte  liegen  sollen.  Oft  finden  sich  zwei  Zeichen,  z.  B.  bei  Lingen 
und  Meppep  (K.  9),  oft  auch  sind  sie  an  ganz  verkehrten  Plätzen.  So  lie> 
gen  Karlsruhe  (K.  7)  und  Darmstadt  sogar  auf  der  Specialkarte  9  am  Rhein. 
Hege  (K.  9)  im  Oldenburgischen  bei  Delmenhorst.  Hin  und  wieder  sind 
auch  Zeichen  und  Name  (z.  B.  Breisach  K.  15)  so  weit  auseinander  ge- 
rückt, dasz  kein  Unkundiger  noch  einen  Zusammenhang  vermutet. 

Ungenauigkeiten  finden  sich  ferner  in  den  Gröszenangaben  der 
Städte;  dann  ist  die  Auswahl  nicht  immer  glücklich,  wichtige  Plätze  sind 
nicht  genannt,  und  an  derselben  Stelle  stehen  unwichtige,  z.  B.  Karte  9 
Uslar,  während  Eimbeck  fehlt,  oder  Elze,  wobei  Hameln  nicht  genannt  ist. 
Auch  konnte  der  Deutlichkeit  wegen  die  (doch  ungleich  gebotene)  Hinzu- 
fägung  von  ^Bergkette',  ^Insel'  etc.  ausbleiben. 

Wenn  wir  zu  all  den  Ausstellungen  endlich  noch  hinzufügen ,  dasz 
die  Schrift  malt  und  öfters  geradezu  unleserlich  ist  (man  versuche  z.  B. 
K.  14  den  Namen  des  Schlosses  Tirol  zu  entziffern),  so  wird  es  einleuch- 
ten, dasz  der  vorliegende  Atlas  unmöglich  den  Schülern  empfohlen  wer- 
den kann.  Für  den  halben  und  den  dritten  Teil  des  Preises  haben  wir 
recht  gute  Schulatlanten  aus  dem  Reimerschen,  Westermannschen  und 
ganz  besonders  aus  dem  Perthesschen  Verlag.  Es  sind  diese  so  correct  wie 
anschaulich,  so  gefällig  wie  preiswürdig,  so  dasz  kein  Anlasz  vorhanden 
scheint,  dieselben  durch  das  genannte  Werk  zu  verdrängen. 
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57. 

Dr.  G.  Wendt,  Dibbotob  ak  OrwoABTüu  in  Hamk. 

BISZ    DBB    DBUTSOHBN   SaTZLBHBE    FÜB    UNTBBE  ClABSEN  DEB 

Gymnasien  und  Reai^sohülbn.    Zweite  yebbessebte  Auf- 
lage.   Berlin  1867,  G.  Grote.    47  S.   kl.  8. 

Der  tfaätige  Verfasser  des  bezeichneten  Büchleins ,  welchem  wir  un- 
ter andern  auch  die  Herausgabe  trefflicher  Arbeiten  des  so  früh  dahinge- 
schiedenen Hieclie  verdanken,  sucht  hier  einem  unleugbaren  Bedürfnisse 
entgegenzukommen ,  wenn  er  für  die  unteren  Glassen  höherer  Lehranstal- 
ten in  übersichtlichem  Masze  eine  Zusammenstellung  syntaktischer  Grunii- 
begriffe  und  anderen  damit  zusammenhangenden  Materials  (z.  B.  über 
starke  und  schwache  Flexion)  gibt  Ohne  etwa  das  Heft  der  Reihe  nad 
durchzugehen,  wozu  schon  die  beschränkte  Zahl  der  deutschen  Lectioneo 
kaum  Zeit  übrig  l&szt,  werden  sich  bei  geschickter  Benutzung  wichtige 
Kenntnisse  wol  einprägen  können,  wie  sie  allein  bei  Gelegenheit  des 
lateinischen  Unterrichts  bis  nach  Quarta  hinauf  sich  schwerlich  dOrftea 
gewinnen  lassen. 

So  hat  denn  diese  Arbeit,  wie  die  baldige  Herausgabe  einer  zweiten 
Auflage  zu  beweisen  scheint,  Anklang  gefunden  und  sich  hier  und  da  ein- 
gebürgert. Um  so  mehr  erwächst  denjenigen  Lehrern,  welche  es  mit  des 
deutschen  Unterricht  zu  thun  haben,  die  Aufgabe,  ihre  Betrachtungeii 
über  das  Büchlein  nicht  zurückzuhalten,  sondern,  so  viel  an  ihnen  ist,  dem 
Verfasser  zu  weiterer  Besserung  des  Gelieferten  förderlich  zu  sein,  auch 
wenn  sie  das  Dargebotene  hin  und  wieder  nicht  billigen  können.  In  diesem 
Sinne  sei  es  verstattet,  von  einem  Standpuncte  aus,  der  Wendts Lei- 
stung als  im  Allgemeinen  praktisch  gelten  liszt ,  einige  Bemerkungen  zu 
näherer  Erwägung  für  FachcoUegen  wie  für  den  Herrn  Verfasser  selbst 
offen  auszusprechen. 

Zunächst  vermissen  wir  in  einer*  Satzlehre'  billig  eine  Erklärung 
des  Begriffes  Satz,  nicht  etwa  eine  so  abstracto  wie  sie  einst  Götzinger 
in  seiner  Sprachlehre  für  Schulen  (§  259)  gegeben:  *Das  Wort  als  Mit- 
teilung heiszt  Satz.  Satz  ist  mithin  die  sprachliche  Form  der  Mitteilang', 
aber  vielleicht  in  der  Art  von  H.  und  R.  Graszmann  (Leitfaden  der  deut- 
schen Sprache  mit  zahlreichen  Uebungen  versehen.  Stettin  1852.  B.  Grasi 
mann):  *Der  Satz  ist  eine  Aussage'  *),  ferner  Erörterungen  über  die  gang- 
baren Ausdrücke  ^nackter,  bekleideter,  erweiterter  Satz',  §  31  bei  der  Auf- 
zählung der  Präpositionen  eine  Erwähnung  derjenigen,  bei  weichender 
Dativ  so  gut  wie  der  Genitiv  zulässig  ist,  wohin  wir  namentlich  nach  der 
alten  Hey  8  eschen  Regel  längs,  zufolge,  trotz  rechnen,  von  denen 
das  mittlere  Wort  hier  ganz  fehlt,  die  beiden  anderen  einfach  als  Geoitiv* 
Präpositionen  erscheinen,  wiewol  ein  Herder  schreibt:  ^Gallien  unii 
Germanien  war  voll  Bischöfe;   längs  dem  Rhein  saszen  sie  in  zier- 

1)  So  H.  Graszmann,  der  Verfasser  der  trefflichen  sprachwissen- 
fichaftlichen  Abhandlangen  in  Kuhns  Zeitschrift  schon  in  seinem  ge- 
dankenreichen, originellen  'Grandrisz  der  dentschen  Sprachlehre'  (Stet- 
tin 1842). 
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lieber  Ordnung*  und  der  Ober-Sextaner  des  S  t  e  1 1  i  n  e  r  Gymnasiums,  wel- 
chem Wendts  Buch  in  die  Hand  gegeben  ist,  aus  Paulus  Gerhardt 
in  seinem  Religions-Pensum  lernen  musz:  Nun  liege  trotz  dem,  der  dich 
betröge. 

Die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Wörter  ist  unnötig  ausein- 
andergerissen ,  $  7  begonnen  und  nach  langer  Unterbrechung  erst  §  32 
wieder  aufgenommen. 

%  43  ist  das  Comma  vor  oder  störend  und  nach  Anh.  I  4  falsch 
(woselbst  übrigens  Beispiele  zu  der  Ausnahme  in  Betreff  der  Partikeln 
und  und  oder  fehlen];  ja  der  Ausdruck  ^oder'  selbst  misverständlich, 
so  dasz  man  darnach  etwa  an  einen  zweiten  möglichen  Fall  denken 
könnte.  Ebenso  ist  das  Comma  vor  od  er  §  85  zu  tilgen.  Dasz  die  Apposi-  i 

tion,  wenn  sie  nachgestellt  werde,  eigentlich  ein  abgekürzter  Satz  sei  \ 

(%  70  Anm.  1,  §  101  Anm.),  läszt  sich  schwerlich  rechtfertigen.  Noch 
mechanischer  h^iszt  es  gar  bei  H.  und  R.  Graszmann  S.  66:  Ein  Bei- 
salz entsteht,  wenn  man  an  einem  Nebensatze  das  Fugewort,  das  Sub- 
ject  und  das  persönliche  Verb  weglSszt.  I 

Viel  einsichtiger  zeigen  sich  aber  diese  beiden  Verfasser  als  Wen  dt 
(§  10)  in  der  Behandlung  der  Redeteile,  von  denen  Letzterer  —  man 
sollte  es  kaum  für  möglich  halten  —  die  Pronomina  geradezu  als  eine  Art 
desNomens  aufzählt,  obschon  diese  Wortclasse  blosze  Deute  Wörter')  und 
deshalb  'Stellvertreter*  (H  u.  R.  Gr.  §  46)  umfaszt,  während  die  Nomina 
d.  i.  Namen  doch  bestimmte  Beschaffenheilen  benennen!    Sehr  mis-  \ 

lieh  sind  ferner  Wendts  Erklärungen  des  Substantivs  und  des  V e r -  i 

bums.  Jenes  soll  'lebende  Wesen  oder  Sachen'  bezeichnen,  als  ob  nicht  1 

auch  Tugend,  Röthe,  Dichtigkeit  Substautiva  wären!  Und  das  Zeitwort  be-  ^ 

zeichnet  unserm  Verfasser  einfach  'eine  Thätigkeit ,  einen  Vorgang  oder 
Zustand!'  Darnach  müsten  auch  Nomina  wie  Uebergabe,  Erscheinung, 
Schlaf  mit  Recht  Verba  heiszen  können.  Wir  tadeln  solche  Misgriffe  um 
SU  nachdrücklicher,  als  der  Verfasser  mit  vollem  Bewustsein  im  Vorworte 
die  Absicht  ausspricht,  er  wolle  'allen  grammatischen  Begriffen  eine  fest 
einzuprägende  Grundlage  verschaffen'.  Gesetzt  aber  auch,  so  be- 
denkliche Erläuterungen  entgiengen  der  Kritik  der  Schüler  unterer  Classen : 
sollte  nicht  späterhin  der  Gymnasiast  bei  einigem  Nachdenken  die  Verwerf- 
lichkeit des  früher  Eingeprägten  durchschauen?  Und  gehört  nicht  mehr 
als  röcksichtsvolle  Pietät  von  Seiten  der  Lehrer  in  höheren  Classen  dazu, 
um  sich  so  unlogische  Deßnitionen  gefallen  zu  lassen?  Lernt  aber  ein 
Knabe  etwas  und  vielleicht  gar  mit  Mühe,  um  es  später  als  unbrauchbar 
selbst  wegzuwerfen  oder  sich  davon  als  von  schädlichem  Ballast  befreien 
zu  lassen :   so  ist  das  sicherlich  ein  Schade  nicht  blosz  für  das  Lernen,  4 

sondern  für  die  Charakterbildung.   Und  in  diesem  Sinne  protestieren  wir,  * 

die  wir  in  höheren  Lehranstalten  nicht  lediglich  unterrichten  oder  gar 
abrichten,  sondern  bilden  und  erziehen  wollen,  im  Interesse  unserer  Zög- 
linge und  ebenso  sehr  um  des  vorliegenden  Büchleins  selbst  willen  gegen 

^  2)  Vgl.  H.  Gr.  a.  a.  0.  S.  4  tf.  Schöniannt  die  Lehre  von  den 
«edetbeilen  S.  94  ff. 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  n.  Päd.  11.  Abt.  1869.  Hft.  8.  27 
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Verstösse,  wie  sie  au  der  beregten  Stelle  Herr  Director  Wendt  sich hai 
zu  Schulden  komineu  lassen,  ohne  sie  auch  nur  bei  einer  Durchsicht  seiner 
Arbeit  zu  verbessern.  Wie  viel  passender  und  praktischer  sagen  docii 
H.  und  R.  Graszmann  S.  36:  Das  Substantiv  erkennt  man  daran,  dasi 
es  mit  Artikel  Subject,  das  Verb  daran,  dasz  es  PrSdicat  werden  kano.  Vgl 
H.  Gr.  S.  3:  ^Das  Subst.  ist  das  Subjectswort,  d.  h.  es  benennt  ein  %. 
von  welchem  etwas  ausgesagt  werden  kann.  Das  Verb  ist  das  PrSdicaü- 
wort,  d.  h,  es  benennt  das,  was  von  einem  Dinge  ausgesagt  wird.' 

Hier  ist  doch  lebendige,  eindringliche  Sprachanschauung,  welche  eii- 
facher  und  faszl icher  im  Wesentlichen  dasselbe  ausdrückt,  was  in  so  an- 
regender, lichtvoller  Methode  Schdmannin  dem  genannten  vortreffliciiei 
Buche  des  Weiteren  entwickelt  hat. 

Was  die  Behandlung  der  Orthographie  angeht,  so  dürfeo  wir  in 
Ganzen  den  richtigen  Tact  Wendts  anerkennen,  können  aber  unser  He- 
dauern  nicht  zurückhalten ,  dasz  er  die  veraltete  und  sprachgeschicbüidi 
verkehrte  Schreibung  ^weszhalb'  und  ^deszhalb'  beib^kalten,  obschooder 
hochdeutsche  Genitiv  schlechterdings  kein  auslautendes  sz  kennt,  so  weDi; 
als  der  niederdeotsche  je  das  entsprechende  t  im  Auslaute  hat  Sehrwüih 
schenswerth  und  praktisch  würde  es  uns  aber  erscheinen,  wenn  eine  neue 
Auflage  das  Büchlein  um  einen  kurzen  Abrisi  der  Rechtsehreibe-Regeio 
bereichern  wollte. 

In  BetreiT  der  Schflrie  des  Ausdrucks  iiaben  wir  noch  hervonabeb«), 
dasz  u.  a.  $  100  ungenau  steht,  Relativsätze  würden  mit  dem  Baopl- 
Satze  durch  das  Relativ -Pronomen  verbunden:  füglich  stünde  hier  qikI 
öfter  mit  Rücksicht  auf  S  ^^  (es  kann  aber  ein  Nebensatz  auch')  einem 
anderen  Nebensatze  untergeordnet  sein). 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  uns  nach  mehrfachen  unumgäDglictiei 
Ausstellungen  gern  wieder  zum  Lobe  wenden  und  ausdrücklich  unsert 
Befriedigung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Beispiele  aussprechen.  Den  Hern 
Verfasser  aber  bitten  wir  unter  Benutzung  audi  des  hier  Gesagten  ander 
Verbesserung  seines  Büchleins  weiter  zu  arbeiten  und  auch  in  so 
unscheinbarem  Thun  für  ein  wichtiges  Gebiet  des  Unterrichts  aneriDudet 
mitzuwirken. 


3)  Natürlich  darf  auch  nicht  wie  bei  Wendt  vor  « «in  Keheu&ti' 
stehen. 

Stettin.  A.  Köme. 


•  .^.£'^.. 
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58. 

WaLTHBR  von  der   VoGBLWBIÖB    HERAUSGEGEBBN    Ülto    ERKLÄRT 

voH  W.  Wilmanns.  Auch  u.  d.  Titel:  GERMANtSTiacHE 
Handbibliothek  herausgegeben  von  Julius  Zaoher.  I, 
Halle  1869,  Verlag  der  Buchhandlung  ded  WaisenhauseB. 
CX  u.  402  S.   8. 

Mit  diesem  Buehe  wird  ein  Unternebmen  eingeleitet^  welches  sich 
zur  Aufgabe  gestylt  hat,  die  Hauptwerke  der  altdeutschen  Litleralur 
durch  commentierte  Ausgaben  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz  der  Gedanke  durch  die 
'Deutseben  Classiker  des  Mittelalters'  von  Pfeiffer  angeregt  worden  ist. 
Während  diese  sieh  aber  das  Ziel  setzten,  jedem  Gebildelen,  der,  ohne 
Fachmann  zu  sein,  die  mittelhochdeutschen  Originale  lesen  will,  das  Ver* 
stäodnis  derselben  zu  erleichtern  und  zu  ermöglichen,  beabsichtigt  die 
'Germanistische  Handbibliothek',  welche  unter  Zachers  Leitung  erscheint, 
das  Studium  der  älteren  Lilteratur  zu  fördern;  sie  hat  also  denjenigen 
Leser  im  Auge,  der  die  ältere  Lilteratur  studieren  will,  aber  doch  nicht 
hinläoglich  mit  ihr  vertraut  ist,  um  ohne  Gommentar,  blosz  mit  Hülfe  von 
Grammatik  und  Lexikon,  die  Werke  zu  genieszen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dasz  diese  Verschiedenheit  des  Zweckes  allein  schon  ein  berechirgtes 
Nebeneinanderbestehen  beider  Sammlungen  in  sicli  schlieszt.  Ferner  ist 
ersichtlich,  dasz  die  Verscliiedenheit  des  Zweckes  sich  am  meisten  und 
iilarsten  in  den  Anmerkungen  kundgeben  musz.  In  den  ^Classikern'  mu^le 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  dasz  Alles,  was  einem  der  Alleren 
Sprache  Unkundigen  fremd  erscheint,  seine  Erklärung  finde ;  in  der  ^Hand- 
bibliothek' werden  grammatische  und  lexikalische  Kenntnisse  vorausge- 
setzt. Jene  Erklärungsweise  erfordert,  weil  die  Summe  des  zu  Erklären- 
den eine  ziemlich  grosze  ist,  möglichste  Kürze  im  Einzelnen;  diese  genial* 
tet,  weil  sie  das  Masz  des  zu  Erklärenden  bedeutend  reduciert^  näheres 
Eingehen,  Herbeiziehen  verwandter  Erscheinungen  usw.  »Davon  abgeselicn 
aber  ist  die  Einrichtung  eine  ganz  gleiciie.  Eine  Einleitung  beschäftigt 
sich  mit  dem  Leben  und  der  metrischen  Kunst  des  Dichters ;  die  einzel- 
nen Lieder  Walthers  sind  mit  Ueberschriften ,  sowie  mit  Bemerkungen 
über  den  Inhalt,  die  Abfassungszeit  usw.  versehen,  unter  dem  Texte  ste- 
hen die  erklärenden  Anmerkungen.  Etwas,  was  mit  dem  ganzen  Plane 
der  'Giassiker'  nicht  übereinstimmte,  ein  kritischer  Apparat,  ist  zwar  auch 
hier  nicht  gegeben,  sondern  auf  Lachmanns  Ausgabe  verwiesen;  aber  doch 
enthält  die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  (S.  58 — 112)  'kritische  Bemer- 
kungen', welche  die  Entstehung  der  Liedersammlungen  zum  Gegenstande 
haben  und  die  Abweichungen  von  Lachmanns  Texte  besprechen.  Wir  wol- 
len die  Aufnahme  dieses  Abschnittes  nicht  tadeln,  wenn  er  auch  bei  dem 
Zwecke,  den  die  Sammlung  sich  stellt,  entbehrlich  gewesen  wäre;  denn 
etwas  Unvollständiges  bleibt  er  schon  deswegen,  weil  immer  auf  eine 
andere  Ausgabe  dabei  recurrlert  wird. 

27* 
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Das  Leben  des  Dichters  (S.  1—23)  ist  in  17  gS  übersichtlich  und 
i(lar  dargestellt;  des  Unsichern  ist  freilich  nicht  wenig,  namentlich  In  der 
Anordnung:  der  Herausgeber  hat  eine  chronologische  Anordnung sSnot- 
lieber  Gedichte  durchzuführen  versucht,  und  diese  ist  nun  einmal ohe 
willkürliche  Annahmen  nicht  durchzuführen.  Wir  räumen  allerdings  ein, 
dasz  es  genusz-  und  auch  lehrreicher  ist ,  die  Werke  eines  Dichters  in 
einer  seine  Entwickelung  darstellenden  Folge  zu  lesen,  als  in  derjenigeB, 
in  welcher  sie  z.  B.  Lachmanns  Ausgabe  bietet,  wo  die  handscbrifüicba 
Quellen  die  leitenden  Gesichtspuncte  bilden.  Das  Misziiche  ist  nur,  dasi 
diese  angenommene  Chronologie  dann  auch  von  £influsz  auf  die  Darsid- 
lung  des  Lebens  eines  Dichters  ist :  so  ist  die  Begrenzung  des  MinDedies- 
stes  auf  zwei  Frauen,  denen  Walther  gedient,  einer  aus  niederem  undeJDer 
aus  adligem  Stande,  eine  Annahme,  die  zu  den  nicht  erwiesenen  gerecii- 
net  werden  musz.  Auch  widerspricht  sie  dem  Geiste  des  höfischen  Wm- 
dienstes ,  dem  Waltfaer  sich  so  wenig  wie  ein  Anderer  entziehen  koimie. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  22 — 58)  beschäftigt  sich  mit  Waltbers 
Kunst,  vielleicht  ausführlicher,  als  es  für  den  Zweck  notig  gewesen 
wäre.  Denn  die  Bedeutung,  welche  die  Form  für  die  Poesie  fiberfaaupi, 
namentlich  aber  für  die  Lyrik  des  Mittelalters  hat  (S.  VII),  rechtferiigt 
zwar  die  Aufnahme  dieses  Abschnittes,  aber  nicht  Alles  in  demselben.  So 
ist  es  doch  wol  nicht  angemessen ,  Erscheinungen  wie  die  Syncope  k 
stummen  ein  kumbers,  micheis  usw.  (S.  50)  als  zu  ^  Walthers  Koiisr 
gehörig  aufzuführen.  Hier  dürfte  nur  das,  was  wirklich  individuell 
ist,  Berücksichtigung  finden,  und  wie  die  allgemeine  Kenntnis  der  Gram- 
matik ,  musz  auch  die  der  Metrik  vorausgesetzt  werden.  Und  bei  aQer 
scheinbaren  Vollständigkeit  fehlen  diesem  Abschnitte  doch  manche  we- 
sentliche Beobachtungen,  so  namentlich  über  den  Hiatus  bei  Waltber; 
denn  die  dürftige  Bemerkung  auf  S.  47,  wo  zwei  Stellen  mit  Hiatus  ohne 
Beleg  durch  Zahlen  angeführt  werden,  kann  doch  unmöglich  als  genägeDil 
betrachtet  werden.  Wichtig  ist  diese  Untersuchung  deshalb,  weil  bei  dem 
feinen  Ohr ,  das  die  mhd.  Dichter  im  Allgemeinen  und  das  Wallher  ins- 
besondere hat ,  es  nicht  gleichgültig  ist ,  zu  erfahren ,  in  welchem  üs- 
fange  ein  Dichter  sich  eine  das  feine  Gehör  beleidigende  Freiheit  erlaubt 
hat.  So  wird  man  es ,  um  ein  neueres  Beispiel  anzuführen ,  doch  gewi) 
bei  Flaten  als  einen  besondern  Zug  hervorheben  müssen,  dasz  er  den  Bia- 
tus  meidet,  und  für  die  Beurteilung  mittelalterlicher  Dichter  hat  er  die- 
selbe Bedeutung  wie  für  moderne.  Ein  zweiter  Punct,  der  ebenso  aDe^ 
ürtert  geblieben  ist,  ist  die  Behandlung  des  stummen  e:  Walther  reicht 
mit  seiner  Jugendzeit  in  eine  Periode  zurück,  in  welcher  allertuinliclie 
Formen  mit  neueren  abgeschliffenem  im  Kampfe  liegen,  und  bedient  sich 
keineswegs  immer  der  gemein  mittelhochdeutschen  Formen,  in  welcheo 
z.  B.  nach  e  und  r  ein  e  ab-  oder  ausgeworfen  wird. 

Doch  auch  in  dem,  was  in  diesem  Abschnitt  geboten  wird,  felilt  es 
nicht  an  unrichtigen  Bemerkungen.  Wenn  S.  30  die  metrische  Gleichheit 
einer  Reihe  von  Strophenformen  hervorgehoben  wird ,  die  sich  nur  durch 
die  Melodie  unterschieden  haben  können,  so  ist  dabei  nicht  beachtet,  dasz 
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alle  die  hier  angeführten  Formen  aus  einfachen  Versformen  und  Reimver- 
kettuDgen  bestehen*),  was  auf  die  Identität  der  l)eiden  Töne  (Walthers 
Nr.  68)  und  Reinmars  (M,  Fr.  177,  10)  keine  Anwendung  findel.  Zwar 
die  Beimverkettung  ist  auch  hier  einfach ,  aber  die  Mischung  von  Versen 
mit  vier,  fünf  und  sechs  Hebungen  ist  so,  dasz  zwei  Dichter  schwerlich 
unabhängig  von  einander  auf  dieselbe  Form  verfallen  sein  werden.  Scbr 
unwahrscheinlich  ist  auch,  dasz  Wallher  dieselbe  Form  zweimal  in  ver- 
schiedener Weise  componiert  habe,  und  es  wird  daher  trotz  WlhnaBns 
Widerspruch  (Anm.  2,  S.  30)  seine  Richtigkeit  haben,  dasz  der  SprucJt 
(83,  151)  der  erste  dieses  Tones  ist. 

Unrichtig  aufgefaszt  ist  der  Ton  Nr.  61  (S.  34).  Es  ist  überhaupt 
sehr  fraglich,  ob  wir  es  hier  mit  einer  teilbaren  Strophe  zu  thun  Ijnben. 
Mit  Recht  gewis  haben  Wackernagel-Rieger  und  Pfeiffer  sie  als  ungfiglie- 
dert  aufgefaszt.  Dafür  spricht  schon  die  Paarung  des  Reimes,  die  nur  um 
Scblusz  zu  dreifachem  Reime  ausgedehnt  ist.  Jeder  Stollen  wüidc  aus 
einem  Reimpaar  bestehen,  das  mit  den  Reimen  des  andern  Stolfen  uichls 
gemein  hat.  Und  doch  bemerkt  Wilmanns  zwei  Seiten  vorher  (S,  32)^ 
dasz  in  *allen  anderen  dreiteiligen  Tönen  die  Stollen  in  der  Reims  Uli  un-^ 
nicht  nur  gleich,  sondern  durch  die  Reime  auch  gebunden  sind',  was  er 
gegen  die  strophische  Abteilung  der  Töne  Nr.  18  und  Nr.  69  mit  vierzd- 
ligen  Stollen  geltend  macht.  Sind  denn  etwa  hier  die  Stollen  durch  diß 
Reime  gebunden?  Das  Richtige  war  vielmehr  zu  sagen,  dasz  WaJther  hier 
die  uralte  Form  der  Reimpaare  verwendet  hat,  mit  einer  Erweiterung  des 
Reimpaares  am  Schlüsse  zu  dreifachem  Reime,  was  in  der  erzählenden 
Poesie  auch  schon  vor  ihm  üblich  war.  Dasselbe  Princip  beobaühleL  er 
in  den  drei  Sprüchen  Nr.  49,  dieselbe  Erweiterung  am  Schlüsse,  li.  h. 
Verdoppelung  der  einen  Zeile  des  Reimpaars,  nur  dasz  hier  die  niiltferc 
Zeile  reimlos  ist.  Wie  Wilmanns  diese  in  Reimpaaren  gedichtete  Stro> 
phenform  zu  den  unteilbaren  rechnet  (S.  35) ,  so  war  auch  jene  andere 
dahin  zu  zählen. 

Die  geschraubte  Gliederung  der  Strophe  des  in  epischer  Einracliheil 
schreitenden  Liedes,  das  auch  erzählenden  Inhalt  hat  und  daher  die  Form 
der  Reimpaare  wählt,  wird  ersichtlich  werden,  wenn  wir  eine  Strophe 
hersetzen: 

Dd  der  sumer  komen  was  \       ^     «»  n 

.  ..    , ,  .      .  >  erster  Stollen, 

und  die  bluomen  dur  daz  gras  J 

Wünnedichen  sprungen ,  1       .      Abcesanff 

aldä  die  vögele  sungen,  J  ^^^^^^  Abgesang. 

dar  kom  ich  gegangen  |  j,^,^^^        Abge.ang.. 

an  emen  anger  langen ,  J  b       e 


*)  Die  Reimverkettung  der  drei  ssaletztgenannten  .gletcshan  Beis^piel« 
von  Rudolf  von  Fenis,  Bligger  von  Steinach  nndJBartwic,  von  Rute  ist 
nach  romanischer  Weise  und  dort  eben  so  häufigr  wie  im  Deutüohen 
selten.  '-"'    ''' 
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di  ein  Iftter  bruwe  enUpranc:  |  ^^^^^  gj^„^„ 
vor  dem  walde  was  sla  ganc,   j 

di  diu  nahtegale  sanc.  |  SchTosz  des  Abgesangg. 

Noch  wunderlicher  und  verfehlter  ist  aber  die  versuchte  Teilung  des 
Tones  Nr.  88.  Dieser  soll  zerlegt  werden  (S.  35) : 

Der  anegenge  nie  gewan  \ 

und  anegenge  machen  kan,  >  erster  Stollen, 

der  kan  wol  ende  machen  und  in  ende.  J 

$U  das  allez  st6t  in  slner  hende,  \  . . 

wai  waere  danne  lobes  sd  woi  wert?     /      ß^*°6' 

der  sl  der  6rste  in  mtner  wtse:  \ 

sin  lop  g6t  vor  allem  prtse:  >  zweiter  Stollen. 

daz  lop  ist  sslic,  des  er  gert.  / 

Dabei  ist  gar  nicht  bedacht,  dasz  die  Verse,  welche  in  deo  einzeloen 
Teilen  hei  Wilmanns  sich  entsprechen  sollen ,  abgesehen  von  dem  ve^ 
schiedenen  Reimgeschlechte  (mit  dessen  Annahme  in  verschiedeoen  Siio- 
phen teilen  W.  überhaupt  viel  zu  freigebig  ist),  auch  zum  Teil  gar  nicht 
dasselbe  Masz  haben,  denn  V.  3  hat  fOnf  Hebungen  bei  weiblichem  Reitne^ 
V.  8  aber  vier  Hebungen  bei  männlichem.  Denselben  Fehler  begeht  der 
Verf.  S,  36,  wenn  er  sagt,  dasz  in  Walthers  Leiche  (Nr.  89)  der  Abscbniu 
50—52  dreiteilig  sei,  indem  er  nicht  bemerkt  hat,  dasz  die  dritte  Zeile 
um  eine  Hebung  länger  als  die  beiden  ersten  ist. 

Die  Anordnung  desLeiches  ist  eine  sehr  sonderbare  und  beweist,  da^; 
der  Herausgeber  von  dem  Wesen  dieser  Dichtungsart  keine  klare  Vorstellung 
hat.  Die  leitenden  Gesichtspuncte  dazu  hat  er  allerdmgs  meiner  DarleguDg^ 
in  Pfeiffers  Germania  VI  187 — 195  entnommen,  die  er  freüieh  nicht  er- 
wähnt; denn  weder  Lachnann«  noch  Waokernagels  Ausgabe  bot  iim 
dieselben  dar.  Ich  hatte  den  Leich  in  einen  Eingang,  zwei  ^uptteile  udi! 
einen  Schiusz  zerlegt;  die  zwei  Hauptteile  behält  Wilmanns  bei,  aQchiieB 
Schlusz,  nur  fflgt  er  noch  ein  ^Mittelstuck'  ein  und  läszt  dafür  depEingaog 
weg.  Ein  Entsprechen  der  Abschnitte  beider  Teile  beginnt  jedoch beiihi& 
erst  da,  wo  er  mit  meiner  Gliederung  zusammen trilft,  nemlich  bei  VJi 
bis  66  ==  116—142.  Vorher  aber  sollea  siek  (also  doch  auch  in  der 
Melodie)  Abschnitte  entsprechen,  die  ganz  verschie^eo  sind:  so  lauten 
z.  B.  gleich  seine  beiden  I: 

Got,  dlner  Trinitäte,  =    Wie  mac  des  iemer  werden  rii, 
die  ie  beslozzen  bäte  der  umbe  stne  missetät 

dia  largedanc  mit  rate,  niht  herseHeher  riuwe  hat?; 

der  jehen  wir,  mit  drtunge  sit  got  enheine  sünde  Ut,| 

diu  drie  ist  ein  einunge, 


W.  Wilmanns:  Walther  von  der  Vogel  weide.  411 

wo  also  die  Zahl  der  Verse,  das  Versmasz  und  die  Beimbindung  eine  ver- 
schiedene ist.   Ebenso  sollen  sich  entsprechen 

III.  Sin  TU  und  bloedes  fleisches  gir  »=  Nu  ist  uns  riuwc  tiure : 
die  hdnt  geverret,  h^rre,  uns  dir.  si  sende  uns  got  ze  sliure 
Sit  disiu  zwei  dir  sint  ze  halt  bi  sinem  minnefiure. 

und  du  der  beider  h^st  gewalt,  sin  geist  der  vii  gehiure 

So  tuo  daz  dinem  namen  ze  lobe, 
und  hilf  uns  daz  wir  mit  dir  obe 
geligen,  und  daz  din  kraft  uns  gebe 
so  starke  stadte  widerstrebe. 

IV.  Da  von  din  name  si  göret       =       Der  kan  wol  herteo  lier^cti  geLeii 
und  ouch  din  lop  gemöret,  wäre  riuwe  und  lihtez  leben  ^ 

d4  von  Wirt  er  geunfiret,  da  wider  solte  niemen  streben, 

der  uns  dft  sunde  löret. 

Und  doch  musz  er  sagen,  der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Tcile!^  sei 
'auszerdem*  dem  dritten  des  zweiten  völlig  gleich.  Nun,  daraus  folgt 
(loch  wol,  dasz  die  ^völlig  gleichen'  auch  gleiche  Melodie  gehallt  habeii 
werden  und  sich  in  den  beiden  Hauptteilen  entsprachen,  wa^  In  meiner 
Anordnung  der  Fall  ist,  wo  sie  den  zweiten  Abschnitt  jedes  Teiles  bilden. 
Das  Vorhandensein  eines  *  Mittels tuckes '  in  Walthers  Leiche  büUe  doch 
erst  an  anderen  Beispielen  nachgewiesen  werden  müssen,  wfibreiul  es 
hier  als  nackte  Thatsache  ohne  Beweis  hingestellt  ist,  im  Wiilerspruclt 
zu  der  Entwickelungsgeschichte  der  Sequenzen ,  den  Vorbilder  n  der  deut- 
schen Leiche,  in  denen  Eingang  und  Sclilusz  etwas  ganz  Gewöhnliches, 
ja  das  Herschende  ist,  wie  ich  in  meinen  lateinischen  Sequenzen  S.  24  IT. 
dargelegt  habe.  Die  Beziehungen  des  Schlusses  zu  dem  Eing^n^e^  d.  II. 
liier  dem  Anfiange  des  ersten  Teiles,  und  zu  den  Melodien  der  beiden  Teile 
sind  wiederum  stillschweigend  aus  meiner  Darstellung  enlnomiiien ,  in 
welcher  aber  das  wirklich  sich  Deckende  den  beiden  Teilen  des  Lcicbes 
(wie  es  doch  sein  müste,  wenn  die  Melodie  gleich  war),  und  iiicbt  wie 
hier  blosz  dem  ersten  entspricht.  Eine  kunstvolle  Gliedernug  hat  der 
Leich  WaUhers  demnach  allerdings,  aber  nur  in  meiner  Darstellung, 
welche  durchaus  mit  der  Entwickelung  der  ganzen  Leichform  harmoniert: 
wie  aber  sofl  bei  diesem 'Mittelstück*  und  bei  zwei  solchen  Teilen  MTegen- 
saiz  und  Zusammengehörigkeit  der  Teile  aufs  schönste  hervor^  cboben* 
sein?  (S.  38.)  Hätte  der  Herausgeber,  auch  nur  den  Leich  Ulriebs  von 
Liechtenstein,  der  eine  mechanische  Weiterbildung  des  von  Walther  mit 
künstlerischer  Freiheit  gehandhabten  Princips  ist,  sich  genau  angesehen, 
so  würde  er  unmöglich  zu  so  irrigen  Resultaten  gekommen  sein. 

S  5  handelt  von  dem  Inreim:  auch  hier  könnte  ich  mich  beklagen, 
dasz  die  Aufstellung  des  Satzes,  der  Inreim  sei  sicher  da  anznnebiuen  wo 
£lision  stattfinde,  stillschweigend  meiner  Darstellung  in  Pffin'er^  Gcroji- 
nia(Xll  148 — 152)  entlehnt  sei,  in  welcher  nachgewiesen  ist,  wie  oft 
die  Herausgeber  dagegen  gefehlt  haben.    Bei  dem  grösten  Teile  der  wei- 
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ter  angeführten  Strophenformen,  in  welchen  gezweifelt  wird,  ob  Inreim 
anzunehmen,  ist  überhaupt  gar  kein  Grund  zur  Annahme  desselben  vor- 
handen: im  Gegenteil  spräche  47,  20  der  Hiatus  entschieden  gegen  den 
Inreim ,  wenn  nicht  erst  die  Aenderung  des  Herausgebers  den  Hiatus  m- 
anlaszt  hätte. 

Zu  den  Fällen,  in  denen  die  Senkung  fehlt,  wird  auch  gezählt  ist 
nach  ir  tvirde  geßrrieret  20,  24,  unrichtig,  denn  die  allgemelR  üb- 
liche Betonung  dieses  Wortes  ist  gifurrierei  (vgl.  Pfeiffer  in  Germania 
XI  445).   Femer  gehören  nicht  dahin  friundinne  und  friunilkhen^  weil 
Walther  seiner  Zeit  entsprechend  der  Formen  friwendinne  und  /Wu;enl- 
lichen  sich  bedient  haben  wird;  das  Gleiche  gilt  von  herberge^  wo  hert- 
berge  zu  lesen  (m.  Liederd.  22,  98),  was  sich  83,  84  auch  erhalten  hat. 
Somit  bleiben  (denn  gänzlicher  nennt  Wilmanns  mit  Recht  wenig  ver- 
bürgt) nur  suoniac  und  Urlaubes  in  den  Liedern  übrig :  und  es  ist  nicht 
zuf^ig,  in  welchen  Liedern.   Das  erste  ist  Dd  der  sumer  komenwoi^ 
das  andere  das  Tagelied:  beide  episch  gehalten,  beide  in  populären  Vers* 
formen,  deren  die  epische  Poesie  sich  bediente,  daher  audi  das  Auslassen 
der  Senkung  wie  in  ihr  gestattet   Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Spru- 
che :  die  hier  angeführten  Beispiele  sind,  wenn  auch  nicht  alle,  beweisend. 
Zwischen  zwei  Worten  fehlt  die  Senkung  nur  im  Tageliede  (S.  39);  aber 
diese  Annahme  ist  nicht  sicher,  denn  von  dir^  das  auszerdem  falsch  be- 
tont ist  (es  müste  heiszen  doch  niemir  von  dir\  beweist  nicht,  da  Walther 
vone  dir  geschrieben  haben  kann  [vone  steht  22,  48);  vil  liep  ist  mir 
daz  darf  auf  vil  betont  werden ,  und  die  Halbzeile  der  wahter  diu  tagt- 
liel  (es  versteht  sich ,  dasz  die  betonung  diu  iageliet  wieder  falsch  ist 
und  es  heiszen  müste  wdhter\  ist  doppelt  unregelmäszig ,  indem  sie  die 
Senkung  ausläszt  und  eine  männliche  Cäsur  enthält.    Und  zwar  fehlt  die 
Senkung  in  einem  zweisilbigen  Worte ,  was  nirgend  bei  W.  vorkommt; 
entweder  also  ist  mit  Lachm.  wdhicere  zu  lesen  (vgL  S.  47),  oder  mit 
mir  umzustellen,  diu  iageliet  der  wahter^  wodurch  beide  Unregelmäszig- 
keilen  vermieden  werden :  die  Hss.  setzen  nach  prosaischer  Weise  das 
Subject  dem  Objecte  voran. 

Die  Anmerkung  auf  S.  39  erwähnt  des  Fehlens  einer  Senkung  im 
daktylischen  Verse.  Das  ist  zunächst  unrichtig  ausgedrückt,  indem  nicht 
eine  Senkung  fehlt,  sondern  statt  der  zweisilbigen  Senkung  eine  einsilbige 
eintritt.  Allein  diese  Bemerkung  bezeugt,  dasz  der  Herausgeber  desselben 
Fehlers  sich  schuldig  macht  wie  die  Herausgeber  des  MFr.  und  Lacbmann 
im  Walther,  und  dasz  er  sich  über  die  Entstehung  der  deutschen  DaktyleD 
nicht  klar  geworden  ist.  Sonst  hätte  er  wissen  müssen ,  dasz  eine  ein- 
silbige Senkung  in  ihnen  unerlaubt  ist,  wie  auch  Wackernagel  und  Pfeiffer 
mit  Recht  sie  beseitigt  haben.  Die  häufigen  Fehler  der  Handscbrifui 
dagegen  beweisen  nur,  dasz  die  Schreiber  das  Versroasz  nicht  gewohnt 
waren. 

Die  Aufstellungen  über  das  erlaubte  Fehleu  des  Auftaktes  entbebreD 
zu  sehr  einer  weitergreifenden  Beobachtung,  als  dasz  sie  Anspräche  auf 
Gültigkeit  haben  könnten.   Sonderbar  ist  z.  B.  doch  der  Grundsatz,  dasi 
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der  Auftiikt  fehlen  kann  und  oft  fehlt ,  wenn  derselbe  Gedanke  aus  einem 
Verse  in  den  andern  übergeht;  aber  dann  werden  Beispiele  angeführt, 
wo  der  Auftakt  in  demselben  Falle,  beim  Uebergehen  des  Gedankens,  ge- 
rade steht  und  die  entsprechenden  Verse  ihn  nicht  haben.  Es  musz  hier 
vor  Allem  unterschieden  werden ,  wo  die  Ueberlieferung  besser  und  wo 
sie  schlechter  beglaubigt  ist,  ehe  man  Folgerungen  von  allgemeinem  Cha- 
rakter zieht,  die  nur  zu  sehr  wie  Spitzfindigkeiten  aussehen  und  keines- 
wegs Alles  erklären.  Denn  am  Schlüsse  musz  W.  doch  noch  eine  Anzalil 
Verse  übrig  lassen,  die  sich  nicht  ohne  Gewaltthätigkeit  unterbringen 
lassen,  und  andere,  die  abweichen,  werden  gar  nicht  erwähnt. 

Bei  der  ungenauen  Betonung  ist  als  unsicher  auszuscheiden  ämeizen 
(S.  47),  denn  die  Länge  des  a  steht  keineswegs  fest:  ist  a  kurz,  dann  ist 
die  Betonung  ämeizen  ganz  regelrecht. 

In  Bezug  auf  den  Versschlusz  finden  wir  die  von  Lachraann  zuerst 
aufgestellten  und  seitdem  so  oft  breitgetretehen  sogenannten  Feinheiten 
wiederholt  (S.  48),  an  deren  Existenz  zu  zweifeln  aller  Grund  vorhan- 
den ist:  ich  erinnere  nur  an  die  Aufstellung  über  die  adj.  Endung  em  in 
der  letzten  Senkung  (S.  49).  Dasz  von  Verhalformen  Walther  wcen  und 
wcer  gekürzt  braucht ,  ist  nicht  auffallend  (vgl.  Untersuchungen  über  das 
Nibelungenlied  S.  88),  ebenso  wenig  seit  si  61,  44 ,  seü  mir  86,  1,  en- 
moht  sich  82,  10,  vielleicht  auch  gedceht  wir  92,  2,  solt  wir  14,  6 
(Untersuchungen  S.  87);  aber  auffallend  und  wenig  wahrscheinlich  ist 
stüend  doch  50,  48 ,  wo  Lachmanns  siüend  och  richtig  ist.  Ith  dir  53, 
17  ist  gegen  die  Hs.,  welche  lihe  hat,  was  das  prät.  conj.  ebenso  meint 
wie  ^ertVe,  (eze^  tvcere  prät.  sind,  läz  den  50,  38  kann  ebensowol  lä 
den  als  läze  1 1  sein;  ich  wölt  Mm  84,  21  ist  vielmehr  ich  woU  em 
zu  schreiben.  Am  wenigsten  zu  dulden  ist  gedenk  waz  ich  dir  iren  bot 
78, 11;  Lachmann  schlug  voi*  gedenke  wie  ich  dirz  erbdi,  Wackernagel 
gedenke  waz  ich  dir  erbdt^  Pfeiffer  mir  folgend  gedenke  weich  dir  iren 
bot.  Ich  hatte  (German.  6,  206.  Liederd.  22 ,  957)  wa'  ich  geschrieben, 
weil  mir  die  Gontraction  weich  in  mhd.  Beispielen  nicht  bekannt  ist.  Die 
Gontraction  selbst  aber  ist  unzweifelhaft  und  wird  durch  die  von  mir  an- 
geführte Stelle  im  Frauendienst  ichn  weiz  weich  singe  bestätigt;  denn 
Netz  waz  ich  singe ^  wie  Lachmann  schreibt,  kann  nicht  heiszen  *ich 
weisz  nicht  was  ich  singen  soll',  sondern  nur  *ich  singe  irgend  etwas, 
ich  weisz  nicht  was',  neizwer  und  neizwaz  kommen  aber  überhaupt 
nicht  am  Anfang  von  Sätzen  vor. 

Was  die  Kürzung  von  frouwe  betrifft,  so  ist  die  angezogene  An- 
merkung 22,  16  nicht  ausreichend;  denn  dort  ist  nicht  bemerkt,  dasz 
frouwe  überall  nur  als  Vocaliv,  nicht  als  Nominativ  vor  Namen  und  Titeln 
steht;  im  Vocativ  frouwe  und  /row,  ersteres  mit  der  schon  von  Wilmanns 
bemerkten  Beschränkung  auf  Minne  und  Mäze.  Auch  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  dasz  die  verkürzte  Form  immer  steht,  wenn  mtn  vor- 
hergeht. 

Die  Syncope  wedr  ist  nennt  der  Herausgeber  ohne  Analogie  in 
einem  Liede:  ist  denn  ftftr  a?  91,  6  und  ühr  aUer  90,  13,  jenes  wie 
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wedr  am  Anfange  des  Verses,  nicht  eine  voUsUndige  Analogie?  DieSyi- 
cope  ?on  unbetontem  e  betreffend,  traut  W.  dem  Dichter  mdu'  zu  als 
ihm  zukommt,  toindi  ist  gewis  falsch  und  hat  nichts  Analoges  bei  Wal- 
ther, noch  dazu  in  der  Senkung,  wahrend  alle  die  gekürzten  Formen 
(sticht^  heswmrt^  spricht^  kirt)  die  Hebung  bilden,  auf  welcher  eine 
Syncope  sich  viel  leichter  begreift  Entweder  ist  mir  ffir  dem  man  ge- 
lesen, wie  Lachmann  thut,  dem  Wackernagel  und  Pfeiffer  folgen,  oder 
der  sieh  dem  man  üz  hende  taindet  als  ein  a/,  wobei  die  Schreiber  den 
üblicheren  Artikel  setzten,  den  jüngere  Hss.  auch  in  in  der  hant  imen- 
kam  regelmSszig  haben. 

Die  harte  Kürzung  dtnr  dren  89,  72  ist  zu  verwerfen:  die  richtige 
Lesart  ist  das  schon  von  Pf.  vorgeschlagene  dinSy  das  Wack.  auch  ange- 
nommen hat.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  auch  ordn  und  pfaffn\  Um 
gehört  nicht  hierher,  indem  es  nicht  für  Herren  steht,  sondern  von  den 
schon  verkürzten  Nomiuativ  h^r  oder  her  abzuleiten  ist. 

Auch  in  der  Zulassung  zweier  verschleifbaren  e  in  der  SenlLUDg 
(S.  55)  traut  der  Herausgeber  Walthem  viel  mehr  zu  als  ihm  gebührt. 
Nicht  dahin  gehört  zunächst  das  erste  Beispiel,  weil  hier  gefurrieretn 
betonen  ist«  sile  genas  50, 14  ist  ebenfalls  unsicher,  denn  wie  gnädi 
gndz  gnuoc  kann  W.  auch  gnas  gesprochen  haben^  wenn  man  auch  gern 
schreiben  will.  hSrre  gerite  62^18  fehlt  icA,  denn  die  in  der  Anmerkung 
citierten  Stellen ,  in  denen  ich  fehlt ,  haben  das  Verbum  vorausgehend. 
Uhte  gemuoien  71,  35  ist  liht  gemuoien^  wie  ja  auch  wirklich  der  Teil 
und  die  Hs.  hat  ir  valsche  gelubde  84,  59  ist  valsch  zu  lesen,  wieA 
bei  abweichendem  Teite  sd  valsch  geheize  hat.  ze  friunde  getoinm 
88,  73  ist  eben  so  richtig  ze  friunt,  weil  bekanntlich  friunt  im  Dat.  die 
Fleiion  sehr  gewöhnlich  abwirft.  Dasselbe  gilt  vom  Plural:  friunde  ver- 
dienen 88,  7  1.  friunt  verdienen,  üf  eine  gegeben  89,  132  ist  S.  102 
zurüekgenonmien  und  das  richtige  iif  ein  acceptiert.  Das  zweimalige 
denne  gestattet  die  Verkürzung  denn  oder  dann  (S.49).  verworrenRck 
verkiren  25,  34  1.  verworrenlieh,  weite  versniten  67, 14  ist  ebenso 
richtig  weit.  So  bleiben  von  allen  den  Beispielen  auf  S.  56  nur  xwel 
übrig:  halbe^  verzaget  39,  7  als  Schlusz  des  Verses,  wo  entweder  Mp 
oder  besser  erzaget  zu  lesen  ist ,  welche  seltene  Zusammensetzung  die 
Schreiber  mit  der  gewöhnlichen  vertauschten ;  und  minne  bewcßre  73, 
39  in  dem  allein  von  G  gebotenen  Liede,  zudem  der  einzige  Fall  vod 
verschleiftem  be.  In  demselben  Worte  kommt  Silbenverschleifuog  einoial 
vor:  in  müezegen  94,  1;  aber  mOezegn  würde  nicht  gegen  des  Dichters 
Gebrauch  sein.  Indes  ist  auch  möglich ,  dasz  W.  schrieb : 
ow^  wir  müezigen  wie  sin  wir  versezzen , 
mit  ausgelassener  Senkung  in  dem  fraglichen  Worte,  welcher  UmsUDd 
zur  Einschiebong  von  Hute  veranlaszte;  oder  besser  maeeegengen.  Di« 
Uebereinstimnmng  von  BC  beweist  nur,  dasz  der  Fehler  sebon  in  der 
gemeinsamen  Quelle  stand. 

Unter  den  Reimfrdheiten  ist  eine,  die  Wsdther  schlechterdings  nicht 
zugetraut  werden  darf:  endlos  :  trdst  4,  22.   Eine  solche  AUertfimlich- 
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keit  hat  weder  in  diesem  noch  in  einem  andern  waltherischen  Liede  eine 
Analogie  und  kommt  nur  bei  Dichtern  vor,  die  auch  sonst  von  der  Asso- 
nanz Gehrauch  machen.  Die  Aenderung  Lachmanns  ist  allerdings  stärker 
als  notwendig:  Wackernagel  schreibt  und  enäeldsi^  was  nicht  wahr- 
scheinlich. Am  wenigsten  entfernt  man  sich  von  der  UeberlieJetung^ 
wenn  man  liest  gemachet  si&sie  und  unzeUsi  ^unauflöslich*.  Unter  die- 
ser Rubrik  der  unreinen  Reime  finden  sich  auch  ein  paar  Bemorkun gen 
über  Spracbformen  9  die  in  Reimen  vorkommen.  Die  DarsteUmig  [1er 
Sprache  eines  Dichters  ist  im  Ganzen  naturlich  nicht  nötig,  ahur  einn 
Ausgabe  wie  die  vorliegende  hätte  wol  die  Pflicht  gehabt,  auf  sprachliche 
Besonderheiten  einzugehen.  So  findet  sich  nirgend  eine  Bemerkung  über 
die  Pronominalform  «t,  wofür  Walther  im  Reime  immer  sie  s,igt.  sie 
auszerhalb  des  Reimes  hat  Wilmanns  nur  da  beibehalten,  wo  die  Hss.  es 
hatten.  Das  konnte  er  thun,  wenn  er  damit  auch  der  Sprache  des  nichtei^^ 
nicht  gerecht  wird;  aber  entweder  die  Einleitung  oder  die  Anmerkungen 
muslen  etwas  darüber  sagen. 

Was  nun  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  siel) 
zunächst  an  Lachmanns  Ausgabe  gehalten,  die  Abweichungen  von  dei - 
selben  sind  zum  grösten  Teile  in  den  Ausgaben  von  Wackernagel-Ilieger 
und  Pfeiffer  zu  finden.  Die  Entstehung  der  Liedersammlungen  Wnltbers 
halle  W.  schon  früher  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  (in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum  Bd.  13)  gemacht,  und  gewis  müssen  sol- 
che Untersuchungen  einer  Kritik  des  Textes  vorangehen.  Freilich  hätte 
man  danach  einen  gröszern  Gewinn  erwarten  sollen;  denn  wirklich  neue 
Textverbesserungen  finden  sich  äuszerst  wenige,  und  an  vielen  SLelleii 
hat  die  Kritik  entschieden  Ruckschritte  gemacht;  zuweilen  entffjrnt  sich 
Wilmanns  Text  von  allen  Ausgaben,  eben  auf  Grund  seiner  HandschrifLen- 
forschungen;  ob  aber  zum  Vorteil  des  Textes,  möchten  wir  bezweifeln. 
So  trägt,  wie  mich  bedünkt,  der  Text  von  A  in  der  Strophe  83,  21  ein 
viel  weniger  yrsprüngliches  Gepräge  an  sich  als  der  von  G.  Der  Elialu'^ 
fülle  ich  26  ist  gegen  Walthers  Gebrauch  und  durch  keine  sichere  Stelle, 
in  der  ich  auf  das  Verbum  folgte^  zu  belegen,  geleit  ist  offenbar  .^[i  die 
Stelle  des  ungewöhnlicheren  gement  getreten,  nicht  umgekehrt.  84,  11, 
wo  ebenfalls  nur  AC  als  Quellen  vorliegen,  folgt  der  Herau^eber  dagegen 
C.  Wenn  seine  Voruntersuchungen  ihn  zu  diesem  Resultate  führten,  daun 
folgt  daraus,  dasz  dieselben  hier  irrig  sind. 

Im  Nachfolgenden  greife  ich  einige  Stellen  heraus,  nur  um  zu  zei- 
gen, dasz  auch  nach  dieser  Textbearbeitung  der  Kritik  genug  zu  üma 
übrig  bleiben  wird. 

2,5  het  ich  ml  edel  gesteine:  die  andern  Ausgaben  edele.  Dazu 
bemerkt  W,  S.  68:  *ich  habe  mit  C  edel  geschrieben,  um  in  einem  so 
frühen  Li«de  die  SUbenverschleifung  in  der  Senkung  zu  vermelde u/  Eir 
hat  also  gar  nicht  bemerkt,  dasz  der  Vers  eine  Hebung  zu  wenig  hat,  und 
^de/e  nidit  eme  Hebung  und  Senkung,  sondern  zwei  Hebungen  hihleu 
mu&z.  Die  Unregelmässigkeit  des  Auftaktes  in  diesem  Liede  findet  In  tlen 
einleitenden  Bemerkungen  S.  41  ff.  keine  Berücksichtigung  und  Ulli  auch 
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unter  keinen  der  dort  bezeichneten  Gesichlspuncte :  ein  Beweis,  wie  we- 
nig ausreichend  dieselbeu  sind. 

2,  39  schreibt  W.  mit  E  diu  vogeüin^  wahrend  AG  haben  die  dem 
vögele,  die  andern  Ausgaben  die  vögele,  und  mit  Recht;  denn  es  ist  be- 
kannt, dasz  die  jüngeren  Hss.  häufig  vogelin  setzen,  wo  vögele  verlangt 
wird  (vgl.  Liederdichter  31,6.  32,57.  46,  3.  48,  5  usw.).  Hier  gestattet 
der  Vers  allerdings  auch  vogellin ,  aber  jene  Beobachtung  musz  darauf 
fahren,  auch  hier  vögele  als  die  richtige  Lesart  zu  betrachten.  Dasselbe 
gilt  von  XIV  15,  wo  kleiner  vogelin  sanc  steht,  L.  mit  Recht  vogä( 
sanc. 

6,  7.  Gegen  die  Besserung  Lachmanns :  Ich  trag  inme  herzen  eim 
swcere,  wendet  W.  ein:  die  Inclination  me  lasse  sich  bei  Walther nicht 
nachweisen  (S.  69).  Und  doch  l&szt  er  häufig  eime  sime  mime  stehen. 
Schrieb  in  diesen  Fällen  Walther  einem  sinem  und  machten  erst  die 
Schreiber  daraus  eime  sime,  so  konnte  hier  dasselbe  eintreten.  W. 
schrieb  in  dem  herzen,  daraus  inme  herzen  und  entstellt  in  mim 
herzen,  welche  Entstellung  bekanntlich  sehr  häufig  ist.  Daher  ist  auch 
Lachmanus  Lesart  von  7,  28  nicht  aus  diesem  Grunde,  sondern  wegen 
der  Uebereinstimmung  von  CE  zu  verwerfen. 

9,  6  liest  W.  dann  ich  mit  G  und  Lachmann ;  es  ist  aber  ersichtlich, 
dasz  sowol  G  ab  E  die  Wiederholung  in  owS  —  tvd,  die  gleichwol  keine 
Tautologie  enthält,  vermeiden  wollten. 

A  ow6  da  von  ist  mir  vil  w6 

G  dann  ich :  d^  von  ist  mir  vil  w^. 

E  darumme  ist  mir  dicke  w6. 

10,  28.  Die  Abweichungen  der  Handschriften ,  von  denen  keine  mit 
der  andern  stimmt,  weisen  darauf  hin,  dasz  die  Lesart  von  s  hier  die 
echte  ist.  Walther  schrieb  eines  friundes  minne  \  diu  ist  niht^  da  ensi 
ein  ander  bi,  'die  Liebende  eines  der  Liebenden  ist  nichts,  wenn  nicht 
auch  eine  zweite  dabei  ist'  Dieses  diu  ist  niht  glossierten  die  Schreiber, 
um  es  deutlicher  zu  machen. 

diu  ist  niht  s 

G  diu  ist  niht  guot  B  diu  eniouget  niht 

I 

E  entouc  niht, 

11,  24.  Die  Lesart  von  W.  (Lachmanns)  hat  Bedenken  von  Seiteo 
der  Form  wie  des  Inhalts.  Vor  und  hat  W.  nie  Hiatus,  wenn  das  nächste 
Wort  vocalisch  anlautet.  Und  wie  schwach  nimmt  sich  entstit  aus,  nach- 
dem der  Dichter  geschworen  hat.  Soll  dies  das  ganze  Resultat  eines 
Schwures  sein,  dasz  sie  seinen  Herzenskummer  versteht?]  Dasz  der  Dichter 
mehr  verlangt,  geht  deutlich  genug  aus  der  folgenden  Strophe  hervor. 
Es  wird  also  das  von  mir  vorgeschlagene  und  von  Wack.  und  Pf.  ange- 
nommene senftet  für  enstet  (A)  wol  das  richtige  sein. 

12 ,  18  ist  Lachmanns  dius  mit  Unrecht  gegen  Wackernagel  und 
Pfeiffer,  die  dies  haben,  beibehalten.  Denn  auf  dies  weisen  dief  ' 
lungen  der  Hss. 


'^J^Mi^. 
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dies 
A  des  die  des  B 

I 

C  des  si 
Ganz  unanstöszig  ist  grammatisch  die  Beziehung  von  die  auf  Msent  herze. 

14,  3  hätte  die  Besserung  aber  für  Lachmanns  Ergänzung  ab  auf- 
genommen werden  müssen,  um  den  fehlenden  Auftakt  zu  gewinnetj,  wie 
aus  demselben  Grunde  15,  16  die  Ergänzung  sus  aufgenommen  ^yiirdt^. 

15,  29.  Weder  die  Ergänzung  von  und  (Lachm.,  Wilm.)  noch  vpii 
denne  (Wack.)  ist  notwendig.   Ueberliefert  ist 

der  mtn  ze  friunde  ger,  wil  er  mich  gewinnen, 
was  ganz  richtig  ist,  wenn  man  nur  das  stumme  e  in  gere  in  sein  Rcuht 
einsetzt.  Denn  ein  Dichter,  der  sich  der  Formen  gihet  (24,22),  nahlegale 
(61,  9),  hereberge  (83,  84),  himeleschen  (18,  34.  92,  4)  u.  a.  beflient, 
wird  auch  gere  noch  gesagt  hahen.  Hier  unterdrückten  die  Schreiber  dus 
e  und  setzten  die  ihnen  geläufige  Form,  ohne  den  Text  zu  ändern.  An 
anderen  Stellen  schoben  sie  Flickwörter  ein.  So  in  dem  schönen  Liede 
16,  25,  wo  Walther  ofilenbar  schrieb 

wederez  daz  ander  überstrite. 
Das  erste  Wort  sprachen  die  Schreiber  wederz  aus,  und  so  mac[i(ea  aua 

wederez 

A  weders  da,     B  weders  hie.     C  weder  spiU     E  weder  ir. 

I 

F  welch  ir. 
Der  Fall  wiederholt  sich  50,  6,  wo  Walther  schrieb : 

ir^nlwederez  daz  ander  niht  enswacheU 
Daraus  machte  C  ir  deweders  da  das  ander  niht  enswachet^ 

B  ietweders  lügende  niht  des  andern  swachei.* 
da  und  tugende  sind  eingeschoben,  um  wideriz  zu  vermeiden.  Ein  drit- 
ter Fall  begegnet  in  61,  9,  wo  eine  Hs.  (A)  das  von  der  amterti  unter- 
drückte e  bewahrt  hat:  da  diu  nahtegale  sanc^  C  nahtegal  wol  sanc. 
Gerade  bei  /  und  r  fand  schon  frühzeitig  Verstummen  des  ß  statt ,  daher 
hier  die  meisten  Aenderungsversuche.  Ein  vierter  Fall ,  wo  wieder  alle 
Hss.  ändern,  ist  wiederum  beim  r:  38,  31 

B  swenne  ich  niht  ir  beider  hän, 
C  swenne  ich  ir  beider  niht  enhän, 
E  Sit  ich  des  nü  niht  enhän ; 

Wackemagel  und  Lachmann  folgen  B,  Pfeifi'er  E,  nur  dasz  er  des  in  der 
verwandelt,  und  an  E  schlieszt  sich  auch  Wilmanns,  indem  er  schreibt 
swenne  ich  ir  nü  niht  enhän,  nü  und  beider  sind  Ergänzungen ;  in  Be- 
zug auf  beider  bat  das  auch  W.  richtig  erkannt,  aber  nü  hält  er  für  echt. 
Walther  schrieb  vielmehr 

swenne  ich  ire  niht  enhän, 
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was  alle  jene  Aendeningsversuche  erklärt.    Ein  fßnfter  Fall  76, 40:  wo 
Walther  schrieb 

dannen  ists  och  here  komen. 
Dafür  C  dannen  ist  siu  her  bekomen, 

B  dannen  ist  siu  och  her  komen, 
die  Ausgaben  dannen  ists  och  her  bekomen. 

Ein  sechsler  Fall  50,  8:  Walther  schrieb 

daz  edele  gesteine  wider  den  jungen  nan; 
dafür  C  dax  edel  gesteine  wider  den  jungen  süezen  man, 

B  daz  edel  geateine  unde  der  tugentlu^te  man; 
C  also  schob  $üeze  ein,  B  verwandelte  jungen  in  iugenihafte^  beide  weil 
sie  edel  sprachen.   Solche  Beispiele,  die  sich  mehren  lieszen,  zeigen  eineD 
durchgreifenden  Zug  der  Ueberlieferung ,  der  bisher  nicht  beachtet  wor- 
den ist. 

41,  6  führt  uns  auf  eine  Ähnliche  Betrachtung :   Walther  schrieb 
und  durch  die  wereli  tnanege  fröide  erlogen; 
die  Hss.  haben   werlt  und  unde,   und  so  Lachmann   ohne  Rhythmas. 
werlt  tnl  tnanege  Wackemagel,  und  das  hat  Wilmanns  aufgeDomaen; 
das  richtige  werelt  hatte  schon  FfeifTer  gefunden?. 

Die  Auswerfung  der  beiden  Strophen  des  Tageliedes  (Nr.  XlflJ  isi 
nicht  motiviert;  in  der  ersten  derselben  braucht  der  Dichter /m/ie^rnfl^ 
wie  in  den  für  echt  erklärten  Strophen.  Der  Sinn  von  Y.  13  — 15  ist 
durch  die  Uebersetzung  von  wil  *wird'  allerdings  sinnlos  geworden. 

Doch  genug  der  Textkritik:  dein  es  ist  doch  auch  der  AonaerkoDgeB 
zu  erwähnen,  auf  welche  offenbar  bei  der  ganzen  Anlage  groszes Ge- 
wicht gelegt  worden  ist,  da  sie  den  Hauptpunct  der  Befehdung  der  'Deut- 
schen Glassiker'  bildeten.  Wie  vieles  hier  Pf.  vorgearbeitet  hatte  and  wie 
sehr  von  Einflusz  seine  Anmerkungen  gewesen  sind,  ist,  wenn  man  auch 
nur  ein  paar  Lieder  vergleicht,  leicht  zu  erkennen.  Doch  d«rf  man  gern 
zugeben ,  dasz  an  einer  Anzahl  von  Stellen  Wilmanns  genauer  und  aicb 
richtiger  erklärt.  Aber  welche  Leser  er  sieh  gedacht  hat,  ist  scbwerzu 
ermitteln.  Für  den  Fachmann  enthalten  seine  Anmerkungen  nMoches 
recht  Brauchbare,  manches  wiederum  sehr  Entbehrliche;  lir  dcojdufgeii, 
der  noch  nicht  mitten  in  diesen  Studien  steht,  bletiA  bei  dieser  Äitswalil 
von  Erklärungen  sicher  Vieles  unverständlich.  So  steht  zu  5, 12  ^t  mn 
triuwe  mute  zuht  und  Sre  wil  verpflegen  die  Anm.  triuwe,  müUid 
gen.  Allein  wer  das  Wort  verpflegen  kennt,  weisz  das  ohne  dies,  uDd 
wer  es  nicht  kennt,  dem  nützt  die  Bemerkung  nichts ,  denn  er  musz  doch 
nachschlagen.  —  Zu  10,  24  Uhte  mit  $i  hezter,  du  bist  guot;  die  Abib. 
guoi  von  Gebort.  Das  Gedicitt  soll  sieh  auf  dasselbe  Mädchen  kzleki 
wie  Nr.  9,  welches  'an  ein  Mädchen  niederen  Standes  gerichtet  kf.  Wie 
verträgt  sieh  damit  die  Erklärung  *veii  Geburt'?  Der  Diehter  spleH  iiier 
offenbar  mit  den  Bedeutungen,  hezzer  bezieht  sich  noch  auf  da»  edle  Her- 
kommen der  anderen  Damen,  guot  aber  auf  das  Gemüt  des  Mädchens^  wel- 
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ches  er  besingt.  Der  Sinn  ist  also:  ^jene  mögen  dich  an  FTertuiift  üLer- 
treffen,  du  bist  dafür  von  treuem  Gemflte.'  Gar  nicht  zu  verurteilen  ist, 
was  hinzugefügt  ist,  ^vgl.  12,  2';  denn  die  angezogene  Steile  hat  mil 
dieser  auch  gar  nichts  zu  thun.  Warum  soll  in  15,  19  f^in  {sine)  stark 
betont  sein?  Es  liegt  durchaus  Iiein  starker  logischer  Aci^ent  darauf,  wie 
die  Verweisung  auf  S.  41  besagen  soll.  —  21 ,  24  ist  die  von  dem  Her- 
ausgeber gemachte  Interpunction  und  Erklärung  (wie  sühoti  die  Worl- 
stellung  lehrt)  zu  verwerfen.  Die  directe  Frage  ist  viel  lebhafter,  Audi 
liann  waz  wolde  ich  dar  gesezzen  von  vergezzen  abbäJigig  genjachi, 
nicht  bedeuten  ^was  ich  wollte,  als  ich  mich  zu  ihr  set;^te.^  Eine  AiiT- 
Ifündigung  des  Verhältnisses  liegt  nicht  im  entferntesten  (n  der  Fra^e, 
sondern  der  Sinn  ist:  ^was  nützt  es  mir,  wenn  ich  aucli  eine  so  gute  Ge- 
legenheit in  ihrer  Nähe  zu  sein  hatte  und  sie  nicht  benatze r  Aber  mehr 
noch  als  dasErklärte  bietet  das  Weglassen  von  Erklärungen  Anlasz  zu  Aus-  i 

Stellungen.   So  steht  zu  dist  ein  ende  12,  21  die  AnmeiLung  'vgl,  II,  m 

26.  45,  8;  und  bei  45,  8  steht  *11,  26';  also  hier  nklit  die  zweite  ^ 

Stelle  (12,  21).  Eine  Anmerkung  verweist  auf  die  andere ,  keine  erklärt 
etwas,  mM  doch  werden  viele  Leser  eine  solche  Erklärung  wilnseherL 
Wer  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  kennt,  brauchte  zum  n/iinlestcn  nur 
eine  Anmerkung,  und  wer  ihn  nicht  kennt,  dem  nützen  bt^idc  nichts. 
Verse  wie  der  werbe  ah  ez  mit  fuoge  und  äne  spil  14,  15;  her  Mde^ 
ir  müeset  merze  5i«,  S  ich  min  frowen  da  verlür  16,  30;  nü  bin  ich 
aber  ze  höhe  siech:  unmäze  enlät  mich  äne  nöi  17,  10 i  ich  bin  ver- 
legen als  Esaü  60,  29  und  manche  andere  hätten  für  den  Xweck,  den 
die  Ausgabe  verfolgt,  entschieden  eine  Erklärung  verlangt.  Somit  ist 
auch  nach  dieser  Seite  hin  Pfeiffers  Ausgabe  keineswegs  entbchrticb  ge- 
macht. 

Schlieszlich  können  wir  nicht  unterlassen,  die  sehr  zahlreichen^  zum 
Teil  ziemlich  groben  Druckfehler  zu  rügen.  Ohnedasz  ich  b<?son(lers  dar- 
auf geachtet  hätte,  sind  mir  folgende,  die  also  sicherlich  nicIiL  alle  ^ind.^ 
aufgestoszen :  3,  ö  sie  für  si\  3,  19  wäre  für  wcere\  4,  24  ^>  fiir  iV- 
4,  30  ab  für  o6;  7,  7  so  für  sd\  7,  8  willens  für  wilien\  7,  13  wer- 
miden  für  vermiden;  8,  4  ihr  für  ir^  und  ebenso  noch  ^weijnal  auf  der- 
selben  Seite,  8,  6.  11;  10,  21  und  für  unde;  18,  33  es  für  ez-^  18,  35 
Sterne  für  Sternen;  24, 8  sin  für  sin;  27,  14  die  für  diu ;  34,  12  sl  lür 
si;  35,  15  mäz  für  maz;  36,  3  si  für  si;  36,  4  nach  für  nach;  37,  30 
fr  für  ir;  47,  7  min  für  min;  47,  21  achient  für  ahtent;  51,  149  das 
für  daz;  53,  63  rehte  für  rede;  55,  13  ein  für  ein;  84,  31  goli  für 
gell;  84,  81  wetz  für  weiz  usw. 

Es  ist  gewis  leichter  eine  Ausgabe  herzustellen,  die  nur  für  den  Ge- 
lehrten bestimmt  ist,  und  am  schwierigsten  bei  Ausgaben ,  die  ans  den 
speciell  gelehrten  Kreisen  heraustreten  sollen,  das  Rechte  zu  finden.  Die 
^Deutschen  Glassiker' waren  ein  erster  Versuch,  dem  wie,  iilha  ersten  * 

Versuchen  Mängel  anhaften.    Ein  Hauptmangel  lag  meineE-  Anskht  nach  * 

darin,  dasz  die  rein  worterklärenden  Anmerkungen  unter  den  Text  und 
nicht  in  ein  kleines  Glossar  am  Schlüsse  gestellt  wurden.  So  bequem^ 
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wie  W.  meint  (S.  27),  ist  die  eingeschlagene  Methode  für  den  Leser  gat 
nicht  einmal ,  denn  da  in  der  Regel  jedes  Wort  nur  einmal  erkUrt  wird, 
ist  der  Leser  bei  Wiederholung  desselben ,  wenn  er  nicht  die  Bedeatoog 
im  Kopfe  behalten  hat,  genötigt  im  Register  und  dann  wieder  die  Stelle 
aufzuschlagen,  an  welcher  das  Wort  erklärt  ist  Da  nun  ein  und  dasselbe 
Wort  in  verschiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  so  kann  der  Leser  ge- 
zwungen sein ,  mitunter  drei-  bis  viermal  nachzuschlagen.  Ein  Glossar 
am  Schlüsse  würde  den  Uebelstand  beseitigt  und  zugleich  den  Vorwort 
einer  sogenannten  ^EsebbrQcke'  aufgehoben  haben.  Das  vorliegende  üb- 
ternehmen  hat  manche  der  Mängel  vermieden ,  wie  wir  bereitwillig  aDe^ 
kennen,  ist  aber  dafflr  in  andere  verfallen,  welche  die  ^Glassiker'  vermeidei. 
Ich  glaube  nicht^,  daaz  ein  Leser,  der  die  allgemeine  Bildung  durch  dei 
Gymnasialunterricht  und  'einige  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen  n 
Flexion  und  Sprachschatz'  besitzt  (S.  VI),  mit  vorliegender  Ausgabe  den 
Dichter  ganz  verstehen  wird,  auch  wenn  er  /Martins  mhd.  Grammaül 
nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelunge  Not  und  zu  den  Gedichten  Waithen 
von  der  Vogelweide'  zu  Hülfe  nimmt. 

Rostock.  K.  Bartsch. 
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59. 
DER  EROBERER  VON  SCHILLER. 


Das  Beste  ist  für  die  Jugend  gut  geaug;  aber 
auch  weniger  Gutes  läszt  sich  ihr  zugute 
machen. 

Zu  Schillers  Jugendgedichte  Mer  Eroberer'  möchte  es  nicht  leicht 
sein,  eine  bis  ins  Einzelne  gehende,  scharfe  Disposition  nachzuweisen. 
Wer  könnte  sie  auch  von  dem  kaum  dem  Knabenalter  Entwachsenen  er- 
warten? —  von  dem  16jährigen  Dichter,  der  begabt  mit  einer  glühen- 
den, |^lgezügelten  Phantasie  und  einem  leicht  aufflammenden  Herzen  da- 
mals noch  obendrein ,  wie  er  selbst  späterhin  gesteht ,  ^ein  Sklave  Klop- 
stocks'  war?  —  Und  nun  gar  im  Momente  höchster  Erregung  und  in 
einer  Leidenschaftlichkeit  greift  er  in  die  Saiten ,  welcher  man  auf  den 
ersten  Blick  es  ansieht,  mit  welcher  Gewaltsamkeit  sie  hin  und  wieder  bis 
zur  Wut  gesteigert  ist!  Zu  verwundern  wäre  es  in  der  That,  wenn  da 
die  Töne  anders  als  rauh  und  wild  und  ungeordnet  erklungen  wären, 
wenn  jener  Zustand  seines  Innern  nicht  allein  schon  ihm  jede  ruhige  Fas- 
sung, jede  Herschaft  über  sich  selbst  und  über  den  zu  behandelnden  Ge- 
genstand und  damit  jede  schärfere  Gliederung  seines  Gedichts  unmöglich 
gemacht  hätte.  —  Und  war  er  denn  damals  überhaupt  schon  befähigt, 
ein  Kunstwerk  zu  schaffen ,  das  bei  aller  Natürlichkeit  und  Ursprünglich- 
keit dem  Gesetze  der  Anordnung  und  Ebenmäszigkeit  genügt?  Auch  die 
geniale  Kraft  hat  wie  zu  ihrer  harmonischen  Entwickelung  überhaupt ,  so 
insbesondere  hierzu  Bildung,  Schulung  und  Zucht  nötig.  Geschichte, 
Philosophie,  tieferes  Studium  des  Altertums  hatten  noch  nicht  des  Dich- 
ters geistigen  Blick  geweitet,  sein  Urteil  geschärft,  seinen  Geschmack  ge- 
läutert. Das  Leben  kannte  er ,  in  die  engen  Mauern  der  Karlsschule  ein- 
geschlossen, nur  aus  Buchern;   selbst  diese,  wie  er  sie  wollte  und  be- 
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durfte,  waren  ihm  verboten.  Er  war  daher  in  dem  Zustande  der  gewaUi- 
gen,  aber  man  möchte  fast  sagen  rohen  Naturkraft  einem  Vulkane  zu  ver- 
gleichen, aus  dem  unter  Grollen  und  Donner  in  seinem  Innern  ^fort  und 
fort  auffahren  in  goldener  Unzahl  flammende  Steine',  aus  welchem  aber 
auch  Dampf  aufwallt  und  Asche  und  mächtige  Schlacken  wild  darcliein- 
ander  emporgewirbelt  werden. 

Und  dennoch  *-  eine  gewisse  Anordnung  und  plaomSsiige  Anlage 
des  Gedichts  im  Allgemeinen  scheint  durch  die  Nebel,  welche  teils  das 
Ueberspannte  der  Gedanken  selbst,  teils  die  oft  lose,  oft  gezwungene  Ver- 
bindung derselben,  wie  der  in  grotesken  Bildern  schwelgende  und  dadurch 
oft  aus  Rand  und  Band  getriebene  Stil  Ober  das  Ganze  verbreiten,  in  ziem- 
lich deutlichen  Umrissen  hindurch.  Den  Versuch  wenigstens,  eine  Dispo- 
sition nachzuweisen,  so  gut  es  geht,  will  ich  machen,  dazu  veranlaszl  durch 
mehr  als  einen  Grund. 

Tluch  dem  Eroberer!'  —  das  ist  der  Hauptgedanke,  auf  welchem 
das  ganze  Gedicht  von  Anfang  bis  zu  Ende  ruht.  Damit  begmnt  es  in  den 
einleitenden  Strophen ;  den  Satz  begründet  es  und  fOhrt  es  aus  in  seines 
Hauptteilen ;  mit  dem  ^schönen  Tage%  an  welchem  dieser  Fluch  erfüllt  wird, 
schlieszt  es  ab.  Einheit  im  Allgemeinen  hat  es  also;  nur  schlimm,  dasz 
der  einheitliche  Gedanke  einer  so  breiten  Behandlung  wenig  würdig,  die 
Behandlung  selbst  aber  nach  Inhalt  und  Form  weder  mit  den  Anforderiui- 
gen  einer  natflrlichen  Darstellung,  noch  mit  den  Gesetzen  der  Kunst  Ober- 
haupt im  vollem  Einklänge  ist. 

Diesen  *Fluch  glühenden  Bachedursts'  spricht  der  Dichter  wachend, 
Wor  dem  Auge  der  Schöpfung'  aus  Str.  1;  noch  gräszlicher  brichl  erio 
den  Träumen  derJNacht  aus  seinem  empörten  Innern  hervor  Str.  2  und  l 
Auch  das  Weltmeer,  auch  der  Orkus,  also  Ober-  und  Unterwelt,  halleDilin 
nach  Str.  4,  und  'aus  Wolken',  vom  Himmel  her  ertönt  er  aus  dem  Munde 
der  Väter,  deren  Söhne  der  Eroberer  gemordet  hat  Str.  6,  Z.  2  f.  —  So 
ist  der  Fluch  nach  Zeit  und  Umständen  und  nach  den  verschiedensten  leb- 
losen und  lebendigen  Wesen,  die  ihn  aussprechen,  nach  allen  Seiten 
hin  detailliert  und  auf  das  mannigfaltigste  variiert.  —  Eingefügt  ist  ibm 
Str.  5  und  6 ,  Z.  1  und  2  die  ebenso  gräszliche  Schilderung  des  'ßiut- 
gangs'  des  Eroberers  und  seiner  Gefährten,  so  dasz  die  ersten  sechs  Stro- 
phen die  Einleitung,  gleichsam  die  Exposition  des  Gedichts  bilden:  sie 
sprechen  den  Fluch  aus  und  führen  dön  in  seiner  Blutarbeit  uns  vor,  auf 
welchen  er  geschleudert  wird. 

Den  Uebergang  zum  eigentlichen  Thema  macht  die  7e  Strophe.  Von 
Trotz  und  Uebermuth  erfüllt,  triefend  vom  Blut  der  Erschlagenen  tritt  der 
Eroberer  nun  in  Person  vor  das  Auge  des  Dichters.  Dieser  richtet  Str.  8, 
Z,  1  und  2  die  Frage  an  ihn,  was  sein  ^heiszester,  gesehntester  Wunsch' 
sei.  Diese  und  die  Antwort  auf  dieselbe  bilden  den  ersten  Hauptteil  des 
Gedichts.  Durch  ihn  wird  aber  begründet ,  wie  gerecht  und  verdient  der 
Fluch  ist,  der  über  den  Eroberer  ausgesprochen  ist :  einmal  nemlicb  gibt 
er  an,  was  der  Eroberer  will ,  und  zweitens ,  aus  welchem  Grunde  er  es 
will.  Erde  und  Himmel  ^  dies  ist  die  Antwort  —  will  er  unter  seine 
Füsze  treten  und  in  Trümmer  schlagen  Str.  8 — 12  einschliesziicb;  - 
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ein  anderer  Alexander '),  will  er  dies  aus  Durst  nach  Ruhm  und  Unsterb- 
lichkeit Str.  13  und  14. 

Und  Unsterblichkeit  soll  ihm  zu  Teil  werden :  der  Dichter  hofft  es 
und  mit  ihm  alle,  welche  der  Eroberer  unglücklich  gemacht  hat  Str.  15. 
Diese  Strophe  enthält  die  Ankündigung  des  zweiten  Hauptteils ,  welcher 
ausfuhrt,  von  welcher  Art  die  Unsterblichkeit  des  Eroberers  sein  wird. 

Hit  beiszender  Ironie  legt  nemlich  der  Dichter  dem  Worte  'Unsterb- 
lichkeit' einen  ganz  andern  Begriff  unter,  als  der  Eroberer  mit  demselben 
verbindet.  Nicht  ewiger  Nachruhm  ist  es,  was  ihm  zu  Teil  werden  wird, 
sondern  ewige  Fortdauer.  Diese  aber  ist  dem  Dichter  gleichbedeutend 
mit  ewiger  Qual  und  Verdammnis ,  welche  des  Eroberers  gewisses  Teil 
sein  werden,  wenn  das  letzte  Gericht  über  ihn  ergeht. 

Jedoch  schon  auf  Erden  kündigen  sich  in  ihm  die  Vorboten  jenes  Ge- 
richts an.  Vom  Blutgefilde  steigt  Todeshauch  himmelan ,  d.  h.  das  Blut 
der  auf  den  Schlachtfeldern  Elingemordeten  schreit  zum  Himmel ;  der  Ge- 
danke daran  erfüllt  den  Eroberer  mit  Angst:  *er  bebt,  —  sein  Bu- 
sen schauert'  Str.  16  und  17,  Z.  1.  —  Ein  anderes  Bild!  Der  von  seinen 
Schritten  aufgewirbelte  Staub,  Mer  Staub  seines  Bruders',  d.  i.  der  von 
ihm  erschlagenen  Mitmenschen  überhaupt  ruft  Rache  auf  ihn  herab.  Da- 
vor schauert  er  zurück,  weichen  Gedanken  der  Dichter  mit  seinem  Rechte 
hier  in  der  Befehlsform  ausdrückt. 

Doch  sein  Verlangen  nach  augenblicklicher  Erfüllung  seiner  Rache 
ist  zu  grosz.  Diese  Gewissensqualen,  welche  der  Eroberer  leiden  mag, 
genügen  dem  Dichter  nicht ;  es  dauert  ihm  zu  lange,  bis  das  ganze,  volle, 
letzte  Gericht  über  ihn  ergeht.  Möchte  doch  dieser  Tag  der  Vergeltung 
jetzt,  gleich  jetzt  erscheinen!  Darum  fügt  er  dem  ersten  der  obigen  Ge- 
danken in  Str.  17  und  18  den  Wunsch  an,  dasz  sein  Finch  wie  ein  Orkan 
den  Eroberer  *itzt'  zum  Olympus,  d.  i.  zum  Orte  des  Gerichts  hinaufwir- 
beln, ihn  *itzt',  nach  der  Verurteilung  zum  Erebus,  zur  Hölle,  wo,  wie 
es  später  heiszt,  sein  Thron  steigt,  hinabschleudern  könnte.  —  Noch  be- 
stimmter schlieszt  er  denselben  Gedanken  der  zweiten  Gewissensregung 
des  Eroberers  in  Str.  20  an :  Möchte  doch  'itzt'  die  Donnerposaune  Got- 
tes zum  Gericht  rufen  und  der  gemordete  Bruder  im  ^Morgenglanz  seiner 
Feier',  d.  i.  im  Glänze  seiner  Verklärung  den  Eroberer  dem  Richter  der 
Welt  eutgegenreiszen ! 

Und  er  kommt,  dieser  ersehnte  Tag  der  Vergeltung.  Hier,  in  den 
Strophen  21 — 25  einschlieszlich  erreicht  das  Gedicht  dem  Gedanken  nach 
seinen  Höhepunct :  sie  geben  das  Ziel  an,  auf  das  es  hinstrebt :  die  Erfül- 
lung des  Fluchs  tritt  dem  Dichter  vor  die  wonnetrunkene  Seele.  Wenn 
nemlich  jener  Tag  erscheint,  dann  sollen  die  Seelen  aller  derer,  welche 
der  Wüterich  seinem  Ehrgeiz  geopfert  hat,  es  sollen  alle  die  höheren 
Mächte  und  Gewalten  der  Erde  und  des  Himmels ,  welche  er  durch  seine 


1)  An  die  Verbrennung  Roms,  wie  Düntzer  will,  kann  der  Dichter 
hier  nicht  gedacht  haben:  Nero  war  kein  Eroberer;  auch  steckte  er 
die  Stadt  nicht  an,  um  sich  dadurch  unsterblich  zu  machen.  Zutreffen- 
der ist  die  Beziehung  auf  Alexander,  wie  sie  Hr.  Dr.  Boxberger  (siehe 
unten)  annimmt. 

J  28* 


/ 


424  Der  Eroberer  von  Schiller. 

Frevelthaten  beleidigt,  entwürdigt  und  empört  hat,  du  Gewicht  ihres 
Zornes  in  die  Wagschale  des  Elenden  werfen,  der  starr,  olmeThräneii 
und  Reue,  hoffnungslos  und  vernichtet  dasteht  Str.  24 ,  und  mit  ihm  soll 
auch  des  Dichters  Fluch  in  dieselbe  fallen  und  sie  tiefer,  tiefer  zur  Hölle 
hinabziehen  —  Str.  25. 

Dann  ist  sein  Rachedurst  gesättigt,  sein  Fluch  erfüllt;  in  alle  Ewig- 
keit wird  er  dafür  Gott  loben  und  ihm  danken  Str.  26  und  27,  weiche  bei- 
den Strophen  den  Schlusz  des  Gedichts  bilden. 

So  geht  aus  dieser  erklärenden  Disposition  des  Gedichts  hervor,  das 
ihm  ein  Plan,  und  wenn  man  die  Sache  nimmt,  wie  sie  vom  Dichter  ange- 
legt ist,  ein  besserer  Plan  zu  Grunde  liegt,  als  wir  anfangs  zufolge  der 
Eigentümlichkeit  des  jugendlichen  Dichters  hoffen  konnten. 

Aber  was  soll  es  damit?  was  lohnt  die  Mühe?  wer  gewinnt  etwas 
dadurch?  Der,  welcher  das  Gedicht  liest,  vielleicht  einiges  Verständnij, 
aber  erhöhten  Genusz,  gröszere  Refriedigung  —  schwerlich.  —  Vielleidit 
aber  der  Dichter?  Dasz  der  Jflngling  nicht  blind  und  toll  ins  ZeughineiA- 
gedichtet  habe,  geht  woi  daraus  hervor;  aber  Schillers  Ruhm  als  eines 
der  grasten  lyrischen  Dichter  nicht  blosz  unserer  Nation  steht  fest  ohne 
dies  Gedicht,  richtiger  gesagt,  trotz  dieses  Gedichts.  —  Endlich  wol  gar 
der  Disponent  selbst?  —  Nun  ja,  er  hat  sich  in  ein  jugendlich  frisches 
und  reiches  Dichtergemüt  hineinversetzen  müssen.  Und  woi  nicht  mit  üd 
recht  meint  man,  es  sei  doch  etwas  werth,  den  alternden  Geist  einmal  wie- 
der im  Morgenthau  der  Jugend  frisch  zu  baden ;  aber  ein  Sturzbad,  wie  das, 
weiches  der  Dichter  hier  über  den  Leser  ausschüttet,  ist  weder  angenek 
noch  bekömmlich.  —  Doch  wie?  wäre  es  nicht  möglich,  dies  Gedicht  zu 
Schul  zwecken  zu  verwerthen ,  für  die  Jugend  Frucht  daraus  zu  ziehen! 
—  Seltsamer  Gedanke !  hiesze  das  nicht  Trauben  von  Dornen  lesen  wol- 
len? Soll  denn  die  Jugend  nicht  mit  dem  Schönsten  und  Resten,  wasLit- 
teratur  und  Kunst  bieten,  genährt  werden?  Oder  segelt  sie  nicht  au  sich 
schon  nur  zu  gern  auf  gebrechlichem  Wolkenschiffchen  der  Phantasie  lu- 
stig und  wohlgemut  ins  Rlaue  und  Unbegrenzte  hinein?  —  So  istsaod) 
nicht  gemeint;  im  Gegenteil  auf  eine  recht  verständige,  recht  uächterne 
Weise  das  Gedicht,  ja  nur  eine  Stelle  desselben  zum  Nutzen  der  Jageoii 
zu  verwenden,  ist  nächster  Zweck  und  Grund  wie  der  obigen  Aasföhnog, 
so  der  ganzen  Abhandlung. 

Den  Anlasz  dazu  hat  Herr  Dr.  Roxberger  gegeben.  Dieser  kritisiert 
nemlich  im  6n  Hefte  dieser  Jahrbücher  vom  Jahre  1868,  2e  AbteiloBf, 
S.  296  eine  Stelle  des  Gedichts,  auf  welcher  derSinn  der  ganzen  9n  Strophe 
ruht.  Viehoff  hat  sie  für  unverständlich  und  verderbt  erklärt.  Alle  Ver- 
suche, die  gemacht  suid ,  ihr  abzuhelfen ,  befriedigen  Herrn  Dr.  B.  nichi, 
weder  Düntzers  Erklärung,  noch  Gödekes  Gonjeetur.  Mit  Recht,  glaube 
ich.  Herr  Dr.  R.  macht  daher  selbst  eine  neue:  er  will  ^hinweggescbaurt' 
gelesen  wissen ;  das  soll,  so  viel  ich  verstehe,  heiszen :  ^in  einen  Wonne* 
schauer  versetzt  oder  versunken'.  Könnte  ^hingeschaurt'  gelesen  wer- 
den, so  möchte  es  schon  eher  gehen;  aber  durch  das  leidige  hinweg' 
wird  ja  aller  Schauer  und  so  die  ganze  Coujectur  wie  Spreu  vom  Winde 
forlgefegt.   Jedoch  das  Wichtigste  ist  mir  überhaupt,  dasz  das  Conjec- 
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turieren  hier  durchaus  nicht  angezeigt  erscheint,  wenn  es  nemlich  rich- 
tig ist^  dasz  es  nur  da  seine  Stelle  hat,  wo  alle  Mittel  und  Wege,  den 
vorliegenden  ursprünglichen  Text  verständig  zu  erklären ,  versucht  und 
erfolglos  versucht  sind.  Dies  möchte  mit  unserer  Stelle  der  Fall  nicht 
sein  trotz  Viehoff,  Düntzer,  Gödeke  und  Herrn  Dr.  Boxberger.  Am  ALcntl 
des  Lebens  verblaszt  mehr  und  mehr  der  unbedingte  Glaube  an  Auctorilä- 
ten.  Es  folgt  meine  Erklärung  der  Stelle,  breiter  ausgeführt,  als  deui 
Leser  notwendig  und  lieb  sein  möchte;  aber  der  besondere  Zweck  [iiag 
micb  entschuldigen,  an  ihr  nemlich  zu  zeigen,  wie  reifere  Schüler  ange- 
leitet werden  mögen,  in  den  Sinn  einer  schwierigeren  Stelle  auch  eines 
deutschen  Dichters  eii^zudringen.  Das  ist  mir  Hauptsache;  im  guten  Glau- 
ben der  Schule  zu  nützen ,  wäge  ich  schon  etwas  auf  die  Geduld  der  Le- 
ser hin. 

Zuerst  mögen  die  jungen  Interpreten  all  und  jede  Zeichensetzung 
der  anstöszigen  Stelle  löschen.  So  pedantisch  kleinlich  dies  Verfahren 
scheinen  mag:  es  wird  ihnen  sicherlich  gute  Dienste  leisten.  Auch  Gti- 
dekes  Gonjectur  ruht  auf  gleichem  Principe:  er  setzt  ein  Punct  hinter  'An- 
blicks', ein  Ausrufungszeichen  hinter  *hinweggeschaut'.  So  stellt  er  die 
am  Ende  der  vorigen  Strophe  angefangene  Gonstruction  trefflich  her, 
läszt  aber  nun  den  Eroberer  ^auf  die  Eroberungen  hinschwindeln  im 
Taumel  dieses  Anblicks'.  Diese  zwiefache  Beziehung  auf  ^hinsch win- 
deln', von  denen  die  letztere  auf  die  erste  zurückweist  und  nichts  Neues 
hinzubringt,  ist  für  den  Ausdruck  selbst  unsers  Gedichts  zu  viel:  den  Au* 
lor  emendieren  wird  der  Kritiker  nicht  wollen,  noch  weniger  aber  Um 
deteriorieren.  Auch  empfiehlt  der  Zusammenhang  den  in  ^hinweggc- 
schaut!'  liegenden  Gedanken  nicht  besonders,  geschweige  dasz  er  iliu 
fordert.  Jedoch  das  wird  durch  diese  jedenfalls  scharfsinnige  GonjecLur 
bestätigt,  dasz  bei  Feststellung  des  Gedankens  auf  Zeichensetzung  aber- 
baupt  viel  ankommt.  Das  schmähliche  Main-Komma,  aus  Neid,  Selbst- 
sucht  und  dergleichen  ^berechtigten  Empfindlichkeiten'  uns  in  den  Auf- 
satz vom  glorreichen  Jahre  66  hineingesetzt,  hat  Sinn  und  Einheit  des 
deutschen  Gedankens  widernatürlich  zerrissen.  Daher  zunächst  fort  mit 
jeder  Zeichensetzung,  wenn  man  die  richtige  finden  und  herstellen  will! 
Schon  von  vorn  herein  trübt  sie  selbst  den  geschärften  Blick  und  n^jcliL 
ihn  befangen:  wieviel  leichter  den  jugendlichen!  Der  Geist  kann  nicht 
unbeschränkt  walten  über  der  Stelle,  nicht  durch  freie  Combinatiou  ;ille 
Möglichkeiten  der  Erklärung  sich  vorstellen:  mehr  oder  weniger  fühll  er 
sich  dadurch  im  Voraus  eingenommen  und  gebunden.  Interpunctions- 
Zeichen  sind  nun  aber  nichts  Anderes  als  Wegweiser.  Der  arme  Wanderer 
steht  ohne  sie  rathlos,  wenn  die  Gedankenpfade  sich  kreuzen  oder  wirr 
durcheinander  laufen.  Zeichensetzung  ruht  auf  den  Pausen,  die  nach  der 
Absicht  des  Schriftstellers  beim  Lesen  eines  Satzes  gemacht  werden  müs- 
sen, diese  auf  der  GDederung  des  Satzes  selbst,  der  Satz  auf  den  Gedan- 
ken, welche  er  enthält,  diese  aber  sind  es  schlieszlich ,  welche  wir  nnd 
zwar  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  suchen.  Daher  führt  das  triviale ; 
*Es  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand  zehn  Finger  hab  ich  an  jeder  lldnd 
fünf  und  zwanzig  an  Händen  und  Füszen*  die  Bedeutung  richtiger  Zeichen- 
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setzuug  schon  dem  Kinde  zu  Gemüte.  Und  mit  Recht ;  denn  je  nadidem 
z.  B.  am  Ende  eines  Satzes  ein  Punct  oder  ein  Ausrufungszeichen  steht. 
erhält  dieser  nicht  nur  eine  verschiedene  Färbung,  sondern  auch  Bedeu- 
tung. Und  wie  oft  hindert  die  durch  unrichtige  Interpunction  verscho- 
bene Beziehung  eines  Worts  oder  Satzteils  das  Verständnis!  Was  für 
köstliche  Geschichten  wissen  die  Juristen  zu  erzählen,  wie  darch  ein  ge- 
setztes oder  nicht  gesetztes  Komma  ein  fetter  Process  gewonnen  oder  Ye^ 
loren  istl  Auch  würde  die  Erklärung  der  alten  Schriftsteiler  am  Vieles 
leichter  sein ,  wenn  die  ältesten  Handschriften  richtig  interpungiert  wären. 
Denn  ist  ein  Satz  durch  Interpunction  gehörig  gegliedert,  sind  dadurd 
di^  Teile  unter  einander  und  zum  Ganzen  in  das  richtige  Verhältnis  ge- 
stellt: in  gradem  Bette,  leicht  und  ohne  Anstosz  flieszt  der  Gedanke  w 
dem  Auge  und  Geiste  des  Lesers  dahin,  während  er  ihm  durch  unrichtige 
Interpunction  gewaltsam  aus  seiner  Richtung  getrieben  oder  gar  in  seinem 
Laufe  gehemmt  und  aufgestaut  erscheinen  wird.  Hat  man  es  nun  mit 
einem  Dichter  zu  thun,  welcher  von  der  gewöhnlichen  Stellung  und  Folge 
der  Wörter  und  Satzteile  innerhalb  gewisser  Grenzen  abzuweichen  ein 
Recht  hat,  —  mit  einem  Dichter,  weicher  wie  der  jugendliche  Nachahmer 
Klopstocks  diese  poetische  Licenz  zuweilen  bis  aufs  äuszerste  treibt  und 
Sätze  bildet,  welche  wie  in  ein  Prokrustes-Bette  hineingezwängt  sind, 
oder  auf  denen  es  wie  Neb^l  lagert,  —  wie  wäre  da  dem  armen  Interpre- 
ten mit  etwas  guter  Interpunction  gedient!  Findet  er  diese  aber  niclii 
vor,  dann  heiszt  es  mit  Recht :  Lösche  alle  Interpunction  I  Lasz  dir  ron 
der  falschen  nicht  die  Sinne  bestricken !  Stelle  dich  auf  dicli  Selbst  and 
gib  deinem  combinierenden  Verstände  freien  Spielraum ! 

Dasz  wir  nun  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller  so  kurzweg 
verfahren  können,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  Schiller  dagegen  könnte  dies 
fraglich  sein,  indem  seine  Schriften,  von  ihm  selbst  mit  Zeichensetzung 
versehen,  in  den  ältesten  Ausgaben  uns  vorliegen.  Allein  einmal  möcbte, 
wie  seine  Orthographie  oft  wunderlich  sich  ansieht,  so  auch  seine  bter- 
punctionsweise  nicht  Immer  geeignet  sein,  die  Auffassung  des  von  iimi 
beabsichtigten  Sinnes  zu  fördern.  Die  Ausgaben  aber,  die  ersten  sowol 
als  die,  denen  unser  jetziger  Text  entnommen  ist,  —  unbedingte  Auclo- 
rität  können  sie  wie  überhaupt,  so  in  dieser  Rücksicht  doch  wahrlicl; 
nicht  beanspruchen.  Es  folgt  daher  zunächst  der  Text  der  fragliciien 
Stelle  ohne  Interpunction  zu  dem  Zwecke,  dasz  die  richtige  gefunden 
werde. 

Dann  hernieder  vom  Berg  trunken  von  Siegeslust 

Auf  die  Trümmer  der  Welt  auf  die  Erobrungen 

Hinzuschwindeln  im  Taumel 

Dieses  Anblicks  hinweggeschaut 
Das  Nächste  und  Wichtigste,  was  hierauf  der  Lehrer  bei  Behandlaog 
einer  ungewissen  Stelle  zu  thun  hat,  ist,  dasz  er  den  Blick  seiner  Schüler 
auf  den  Zusammenhang  hinleitet,  in  welchem  sie  mit  dem  Hauptgedanken 
sowol  als  mit  dem  ihr  zunächst  vorangehenden  und  nachfolgenden  steht 
Beim  Erklären  eines  fremden  Schriftstellers  haftet  der  Schüler  am  Worte, 
wenn  es  hoch  kommt,  am  einzelnen  Satze:  jenes  nach  Form,  Ableitung 
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und  Bedeutung  zu  verstehen,  die  in  diesem  enthaltenen  leichtverständ- 
lichen Gedanken  aus  dem  fremden  Idiom  herauszuschälen,  macht  ihm 
schon  genug  zu  schaffen.  So  ist  ihm,  selbst  die  in  einem  gesciüchiichen 
Werke  erzählten  Begebenheiten  in  ihrer  Reihefolge  zusammen  und  wäh- 
rend der  Leetüre  sich  immer  gegenwärtig  zu  halten ,  keine  leichte  Sache. 
Beim  Lesen  von  Reden  und  Abhandlungen  wächst  die  Schwierigkeit: 
öftere  Wiederholung  der  Gedankenreihen  ist  hier  geboten,  wenn  der 
Schüler  im  Zusammenhange  bleiben  soll.  Die  groste  Mühe  werden  ihm 
jedoch  in  dieser  Hinsicht  die  Dichter  machen ,  auch  die  deutschen.  Ihre 
Gedanken  erheben  sich  über  das  Gewöhnliche,  rein  Verständige.  Die  Gestal- 
ten, welche  sie  vorführen,  die  Begebenheiten,  welche  sie  darstellen,  sind 
wie  von  einem  höheren  Lichte  umflossen ;  die  Gefühle  und  Empfindungen, 
welche  sie  mitteilen,  haben  bei  aller  Wahrheit  und  Natürlichkeit  eine  ideale 
Färbung  und  Haltung.  Auszerdem  ist  dies  Alles  nicht  in  den  einfachen, 
behäbigen  Alltagsrock  gewöhnlicher,  planer  Darstellung  eingekleidet;  der 
knappe  und  scharf  begrenzte  oder  auch  mehr  schmuckvolle  Ausdruck 
gestattet  nicht  ein  Lesen  nur  mit  den  Augen  und  so  obenhin ;  die  Verbin- 
dung der  Gedanken  liegt  nicht  immer  durchsichtig  auf  der  Oberfläche; 
endlich  sind  diese  selbst  oft  in  Bilder  und  Metaphern  eingehüllt,  welche 
verstanden  sein  wollen,  wenn  sie  die  Sinne  vergnügen  und  in  den  Geist 
eindringen  sollen.  Und  bei  all  der  Arbeit,  welche  es  dem  angehenden 
Interpreten  schon  macht,  aus  dieser  dichterischen  Darstellung  und  Ein- 
kleidung den  Inhalt  rein  zu  gewinnen,  soll  er  auch  noch  stets  und  stän- 
dig den  Blick  auf  die  ganze  lange  Reihe  der  Gedanken  in  ihrem  forlaufen- 
den Zusammenhange  gerichtet  halten?  Unstät  und  leicht  abschweifend  wie 
der  jugendliche  Geist  nun  einmal  ist,  will  er  immer  weiter,  rasch  vor- 
wärts; bedachtsam  anzuhalten,  die  ganze  Kraft  auf  einen  Punct  zu  sam- 
meln, dabei  jeden  bedeutsamen  Zug,  jede  markierte  Schattierung  sich  ein- 
zuprägen, ist  insgemein  seine  Sache  ebenso  wenig,  als  den  zurückgeleg- 
ten Weg  mit  Sammlung  zu  überblicken  und  das  ganze  Gedankenbild  sich 
immer  gegenwärtig  zu  halten. 

Darum  hört  man  denn  auch  kein  Wort  aus  dem  Munde  des  Lehrers 
ofler  durch  die  auf  den  zu  erklärenden  Schriftsteller  niedergebückte 
Classe  gehen,  als  das:  Siehe  auf  den  Zusammenhang!  Auch  ist  dies  Gebot 
so  alt,  als  der  erste  Interpretations-Versuch  selbst;  mit  ihm  zugleich 
musz  es  entstanden  sein:  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begründet. 
Was  Teil  eines  Ganzen  ist,  kann  nur  nach  dem  Ganzen  beurteilt  und  aus 
dem  Ganzen  begriffen  und  verstanden  werden.  Nun  aber  besteht  jedes 
wahre  Kunstwerk  aus  einzelnen,  harmonisch  zusammengefügten  Teilen: 
jeder  derselben  für  sich  musz  wieder  als  ein  Ganzes  gefaszt  werden  kön- 
nen, der  sowol  mit  den  kleineren  Teilen,  aus  welchen  er  besteht,  wie 
mit  dem  Ganzen,  dessen  Teil  er  selbst  ist,  in  vollem  Einklänge  sein  musz. 
Hieraus  ergibt  sich  notwendig,  dasz,  wenn  man  den  Blick  immer  fest  auf 
<len  Zusammenhang  gerichtet  hält,  in  dem  eine  dunkle  und  ungewisse 
Stelle  steht,  man  am  ersten  und  gewissesten  zum  richtigen  Verständnis 
derselben  gelangen  wird:  dadurch  fällt  ein  Strahl  auf  sie,  welcher  die  auf 
*hr  lagernden  Nebel  allmählich  hebt;  die  höchsten  Spitzen  des  Gedankens 
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ii?erden  dadurch  erleuchtet ;  tiefer  und  tiefer  hinab  kann  nun  von  da  das 
Licht  dringen ,  bis  die  ganze  Steile  hell  und  klar  vor  Augen  liegt.  Milcht 
anders,  glaube  ich ,  kann  es  auch  gemeint  sein ,  wenn  man  von  einem  ge- 
wissen Tacte  spricht,  mit  welchem  ein  Erklärer  vorliegende  Schwierig- 
keiten löst  und  den  Sinn  einer  dunkeln  Stelle  gleichsam  im  Vorausahnt, 
ohne  gerade  schon  die  volle  Einsicht  in  alles  Grammatische  und  Spracii- 
Jiche  gewonnen  zu  haben.  Das  ist  nicht  Divination ,  nicht  eine  besondere 
Gabe  der  Natur:  der  Zusammenhang  thut  es  vielmehr,  auf  den  dasAii«e 
klar  und  scharf  und  unablässig  gerichtet  gehalten  wird. 

Demnach  mflssen  die  Schüler,  um  hinter  den  Sinn  der  obigen  Stelle 
zu  kommen,  zunächst  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen  werden, in 
welchem  sie  als  Teil  zu  dem  Ganzen  steht;  damit  werden  wir  auf  die  zu 
Anfang  gegebene  Disposition  des  Gedichts  zurückgefflhrt.  Dieser  zu- 
folge steht  die  Stelle  im  ersten  Uauptteile  desselben,  der  die  Frage  beant- 
wortet ,  welche  der  Dichter  in  der  8n  Strophe  an  den  Eroberer  richtet, 
welches  sein  heiszester  Wunsch  sei.  Die  Antwort  auf  dieselbe  geben 
auszer  den  Schlusz Worten  dieser  Strophe  die  9e  bis  12e  einschliesziicli. 

Diese  enthalten  zwei  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  im  Aligemeineo 
parallel  laufende  Glieder.  Zunächst  auf  die  Erde,  dann  in  seiner  Raserei 
auf  den  Himmel  hat  der  Eroberer  es  abgesehen:  dort  will  er  Felsen  auf 
einander  thürmen  Str.  8,  Z.  2  f.,  hier  den  Thron  Jehovahs  selbst  einneh- 
men Str.  12.  Zu  diesem  höchsten  Puncte  des  Weltalls  wähnt  er  aber  sq 
zu  gelangen,  dasz  er  die  Erde  aus  ihren  Angeln  reiszt  und  auf  ihr  wie 
auf  einem  Schiffe  *)  sternean  steuert.  —  Doch  wozu  all  diese  unsinnlgeo 
Pläne  und  Anstalten?  wozu  will  er  insbesondere  jene  höchsten  Stand- 
puncte  auf  Erden  und  im  Himmel  einnehmen  ?  —  Vom  Throne  Jehovahs 
ab  will  er  auf  den  Ruin')  der  Himmel,  auf  die  zertrümmerten  Sphären 
wonuetaumelnd  niederschauen,  auf  ähnliche  Weise  vom  Felsenthunne 
herab  der  lOn  Strophe  zufolge  an  dem  Entsetzen  seiner  Feinde  sich  wei- 
den, in  dem  Gefühle  sich  berauschen,  der  Schrecken  der  Erde  zu  sein.  - 
So  leitet  uns  schon  die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Reiben  auf  die 
Spur,  welchen  Gedanken  die  9e  Strophe  enthalten  müsse;  bestimmteT 
wird  diese  und  untrüglich ,  wenn  wir  aus  dem  Inhalte  der  lOn  Strophe 
auf  den  der  9n  zurückschlieszen.  Dazu  haben  wir  volles  Recht:  beide  ste- 
hen unter  demselben  Hauptgedanken ,  sind  einander  beigeordnete  Glieder 
desselben.  Die  lOe  Strophe  gibt,  wie  wir  gesehen  haben ,  eine  klare  ^d 
bestimmte  Antwort  auf  die  an  den  Eroberer  gerichtete  Frage.  Darau« 
folgt  zunächst  so  viel,  dasz  auch  die  9e  sie  beantworten  musz.  Aber 
wie?  —  Auch  einen  dem  in  der  lOn  Strophe  enthaltenen  ähnlichen  Ge* 
danken  müssen  wir  hier  erwarten.  Jener  zufolge  will  der  Eroberer  sich 
an  dem  Entsetzen  der  Menschen  weiden:   sollte  nun  nicht  die  vorher- 


2)  Sollte  nicht  statt  'fliegenden  Schiffen  gleich'  in  Str.  11  Z.  2  nin 
der  Symmetrie  zwischen  der  Vergleichung  und  der  verglichenen  Sache 
willen  'fliegendem  Schiffe  gleich'  gelesen  werden  müssen? 

8)  Eine  schöne  Conjectur  des  für  Kritik  und  Erklärung  Schillers 
zn  früh  verstorbenen  J.  Meyer  statt  des  sinnlosen  'eine'  Str.  12  Z.  2. 
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gehende  9e  den  Anblick  schildern  müssen,  welchen  die  Erde  im  Allgemei* 
nen  bietel,  nachdem  der  Eroberer  mit  der  Kriegsfurie  über  sie  hingerast 
ist,  sowie  seine  Freude  auch  über  diesen  Anblick?  —  Es  kann  kaum 
anders  sein.  Selbst  einzelne ,  an  sich  verständliche  Ausdrücke  der  frag- 
lichen Strophe :  *Trümmer  der  Welt,  —  Erobrungen,  —  hinschwindeln 
im  Taumel  dieses  Anblicks'  —  weisen  darauf  hin.  Demnach  wie  vom 
Throne  Jehovahs  auf  den  Ruin  der  Himmel ,  so  will  der  Eroberer  vom 
Felsenlhurme  herab  auf  die  Trümmer  der  Erde  Str.  9 ,  insbesondere  auf 
die  erschreckte  Menschheit  Str.  10  hinschauen,  und  wie  an  jenem ,  so  an 
diesem  Anblicke  Herz  und  Auge  weiden. 

So  hätte  sich  denn  auch  hier  bestätigt,  wie  zweckmäszig  es  ist ,  bei 
Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  zunächst  und  vor  allem  auf  den  Zu- 
sammenhang zu  achten,  in  welchem  sie  steht.  Wir  haben  auf  diese  Weise 
den  Gedanken,  welchen  die  9e  Strophe  enthalten  musz,  aufgefunden  und 
damit  einen  festen  Grund  gewonnen,  von  welchem  aus  mit  Sicherheit 
weiter  vorgegangen  werden  kann. 

Uebrig  bleibt  nun  noch,  die  Worte  des  Textes  so  zu  ordnen  und  zu 
verbinden ,  dasz  der  oben  festgestellte  Gedanke  naturlich ,  bestimmt  und 
ohne  dasz  dem  Ausdrucke  Gewalt  geschehe,  sich  aus  ihnen  ergibt,  d.  i* 
sie  richtig  zu  interpungieren.  Haben  die  angehenden  Interpreten  an  dem 
bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  so  viel  möglich  selbstthätig  mitgearbeitet, 
so  mag  nun  das,  was  noch  zu  thun  ist,  einzig  in  ihre  Hand  gegeben  wer- 
den. Mögen  sie  versuchen,  was  ihre  Kraft  vermag. 

Die  Aufgabe  wird  ihnen  interessant  sein.  Schon  an  sich  sagt  so 
Etwas  ihnen  zu :  eine  Schwierigkeit  zu  lösen  hat  einen  eigenen  Reiz  für 
sie.  Das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  thut  ihrem  Ehrgefühle  wohl ;  dies  ruft 
ihre  Kraft  auf;  gegenseitiger  Wetteifer  erhöht  Lust  und  Liebe  an  der 
Arbeit.  So  geben  sie  frisch  ans  Werk,  Auge  und  Geist  fest  auf  das  Papier 
gerichtet.  —  Stille,  —  tiefe  Stille !  —  zuweilen  nur  durch  eine  beschei- 
dene Anfrage  unterbrochen ,  der  man  bei  aller  Ehrlichkeit  doch  eine  ge- 
wisse kluge  Absicht  anmerkt,  den  Lehrer  zu  einer  eine  Handhabe  bieten- 
den Antwort  zu  verlocken.  Oder  es  fährt  auch  wol  der  Ton  einer  ge- 
sprungenen Feder  schrillend  durch  die  Classe:  ists  Zufall,  —  ists  Aus- 
bruch jugendlichen  Verdrusses ,  dasz  das  Räthsel  doch  so  leicht  nicht  zu 
lösen  ist?  —  Endlich  nach  langem  Weilen  und  Warten,  nach  mancher 
vergeblichen  Anstrengung:  4ch  habs!*  Aller  Köpfe  heben  sich.  Aller 
Augen  richten  sich  auf  den,  der  das  Wort  gesprochen.  Hier  ist,  was  er*) 
gefunden  hat: 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegesiust, 
Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungen 
Hin  —  zu  schwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  —  hinweggeschaut! 

Im  Ganzen  nicht  übel!  Der  Sinn  ist  klar;  die  Strophe  dec^miert 
sich  herlich;  der  Hauptgedanke,  welcher  das  *hin weggeschaut'  erwei- 

4)  Nicht  in  der  Classe  wurde  diese  Erklärung  gegeben,   aber  von 
einem  meiner  früheren  Schüler. 
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tert  uud  näher  bestimmt,  wird  durch  das  vorangehende  'hin'  kräfiig  ein 
|[eleitet;  der  Nachdruck^  der  auf  jenem  Träger  des  ganzen  Satzes  ruht, 
dadurch  erhöht. 

Aber  doch  noch  nicht  ganz  gut:  einige  Uebelstände  bleiben.  Der 
pherekralische  Vers  ist  in  dem  Gedichte  im  Ganzen  richtig  behandelu 
r^ach  obiger  Zeichensetzung  wird  hinter  ^hin'  eine  Pause  eintreten  müs* 
sen;  diese  trägt  der  Vers  aber  um  so  weniger,  da  die  nächstfolgeDd« 
Silbe  eine  Kürze  ist:  der  leichte,  gefällige  Lauf  dieses  den  Schlasz  der 
Strophe,  den  glykonischen  Vers  vorbereitenden  Verses  wird  dadurcli  iiDge« 
bührlich  aufgehalten.  Ein  solcher  Einschnitt  stört  den  Rhytiimus  wie  eil 
Pfahl ,  in  den  Lauf  des  sanft  dahingleitenden  Baches  eingerammt  Eil 
feines  Gehör  hatte  dem  Dichter  die  Natur  verliehen;  ohne  genauere Kenstp 
iiis  der  deutscheu  Metrik  hat  er  schon  in  seinen  jungen  Jahren  Verse  voll 
Wohllaut  gemacht;  selbst  unser  Gedicht  gibt  Belege:  der  obige  Miskiani 
konnte  ihm  nicht  entgehen.  —  Auszerdem  wird  aber  auch  der  Begniff! 
welcher  in  *  hinschwindeln'  liegt,  durch  Lostrennung  der  ersten  Silbe  zt 
sehr  abgeschwächt:  der  Eroberer  musz  nicht  blosz  schwindeln,  nein, 
musz  tiefer  und  tiefer  versinken,  sich  mehr  und  mehr  verlieren  im  Tau« 
mel  des  Anblicks,  musz  in  ihm  untergehen.  So  fordert  es  der  Sinn! 
Doch  beiden  Uebelständen  ist  leicht  abgeholfen:  man  setze  nur  denOe« 
dankenstrich  um  eine  Stelle  höher  hinauf,  ans  Ende  des  zweiten  asiilepiai 
fleischen  Verses,  und  Alles  ist  in  Ordnung: 

Dann  hernieder  vom  Berg,  trunken  von  Siegeslust, 
Auf  die  Trümmer  der  Welt,  auf  die  Erobrungen  — 
Hinzuschwindeln  im  Taumel 
Dieses  Anblicks  —  hinweggeschaut! 

Schlieszlich  mag  nun  noch  diese  Interpunction,  der  ihr  unterliegeodi 
Sinn  und  die  Gorrectheit  des  Ausdrucks,  so  wie  es  die  Schule  verlangt, 
nach  allen  Seiten  hin  und  auf  breiterer  Unterlage  begründet  werden. 

Zuerst  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  Verbindung  alier  der 
Strophen,  welche  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Eroberers  enthalten. 
Man  sieht  leicht,  dasz  der  Dichter  dieselbe  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
so  hätte  fortführen  können,  wie  er  sie  in  der  8n  angefangen  hat,  nedidi 
im  Infinitiv  mit  zu.  Des  Eroberers  heiszester  Wunsch  ist,  einen  Feko 
aufzuthürmeu ,  von  da  hernieder  auf  die  zertrümmerte  Welt  hinwegzii* 
«chauen,  an  dem  Anblicke,  welchen  diese  gewährt,  wie  an  dem  Sdreckea 
ilirer  Bewohner  sich  zu  weiden,  dann  die  Erde  aus  den  Angeln  zu  sloszen. 
auf  ihr  himmelan  zu  steuern,  um  auch  der  Sterne  Herscher  zu  sein,  end- 
lich vom  Throne  Jehovahs  auf  den  Ruin  der  Sphären  im  Wonnetaainei 
niederzuschauen.  Jedoch  der  Dichter  ist  in  seinem  Rechte,  wenn  er  diese 
zwar  einfache  und  leicht  verständliche,  aber  recht  prosaische,  nöciiterite 
und  durch  öftere  Wiederholung  ermüdende  Verbindung  schon  beim  zwei- 
ten Gliede  fallen  läszt.  Ja,  sie  würde  wie  seiner  feurigen  Natur  ier* 
haupt,  so  insbesondere  der  leidenschaftlichen  Erregung,  in  weiche  iiiQ 
die  rasenden  Pläne  des  Eroberers  versetzen,  wenig  entsprechen.  Das  bat 
wol  schon  Jeder,  ohne  gerade  Dichter  zu  sein,  an  sich  selbst  erfahren, 
dasz  der  Sturm  einer  Leidenschaft  in  seinem  Innern  ihn  gleichsam  über 
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sich  selbst  erhebt  und  den  FIusz  seiner  Rede  und  seines  Ausdrucks  oft  so 
aufregt,  dasz  er  die  Ufer  zu  durchbrechen  droht  oder  in  Schaum  und 
Gischt  wild  aufspritzt.  Deshalb  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der 
leidenschaftlich  erregte  Dichter  in  der  Art  und  Weise ,  wie  er  diese  ein- 
zelnen Gedanken  dem  Hauptgedanken  unterordnet  und  sie  selbst  unterein- 
ander verbindet,  aufs  mannigfaltigste  wechselt.  So  führt  auch  Klopstock 
z.  B.  im  ^Zürcher  See'  Str.  4 — 8  in  mannigfachem  Wechsel  des  Aus- 
drucks und  der  Verbindung  die  einzelnen  Puncte  des  Gestades,  welche 
die  Schiffenden  erreichen,  der  fteihe  nach  vor.  Doch  um  von  dem  ver- 
schiedenen Alter  beider  Dichter  und  ihrem  Bildungsstande  zu  schweigen, 
so  ist  die  Situation  und  die  Erregung,  in  der  sie  sich  befinden ,  ganz  ab- 
weichend. So  erklärt  sich,  dasz  das,  was  bei  Klopstock  natürlich,  masz- 
voU  und  schön  ist,  hier  erkünstelt,  überspannt  und  gezwungen  erscheinen 
mag.  Jedoch  mag  Schiller  dadurch  immerhin  das  Verständnis  erschwe- 
ren, mag  er  hier  und  da  auf  der  Schneide  des  selbst  dem  Dichter  Erlaub- 
ten gehen:  —  incorrect  schreibt  er  nicht,  geschweige  denn  ohne  Sinn. 
Und  wenn  Vlehoff^}  bemerkt,  dasz  er  so  trunken  schwindelnden  Phan- 
tasieen  nicht  zu  folgen  vermöge,  so  denkt  er  wol  nicht  an  die  Aufsätze 
mancher  begabten  Jünglinge ,  die  auch  manchmal  schwindeln ,  aber  des- 
halb nicht  so  arg  schwindeln  wie  unser  Dichter,  weil  ihnen  nicht  eine 
gleich  gewaltige  Kraft  der  Phantasie  und  der  Leidenschaft  gegeben  ist. 
Ich  für  mein  Teil  musz  diesen  Ausbrüchen  überströmenden  Kraftgefühls 
folgen,  um  die  Auffassung  der  fraglichen  Stelle  weiter  zu  begründen. 

Nachdem  der  Dichter,  wie  schon  gesagt,  die  Antwort  auf  die  ge- 
wöhnliche Art  eingeleitet  hat,  geht  er  in  verschiedene  andere  Bindeweisjn 
über  und  setzt  sie  zunächst  in  der  Befehlsform  fort.  Auffallend  ist  diese 
gewis,  wol  gar  kühn  in  Bezug  auf  das,  was  sie  hier  vertreten  soll,  an 
sich  aber  gerechtfertigt  durch  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch;  auszer- 
dem  kann  sie  durch  ähnliche  Stellen,  welche  bei  Schiller  sich  finden ,  be- 
legt werden.    Nur  zwei  der  bekanntesten  will  ich  anführen : 

Wohlauf  Kameraden,  aufs  Pferd !  aufs  Pferd ! 
Ins  Feld,  in  die  Freiheit  gezogen ! 
und 

Frisch  Kameraden,  die  Rappen  gezäumt! 
Die  Brust  zum  Gefechte  gelüftet! 

Die  Kürze  des  Ausdrucks,  welche  der  Imperativ  schon  seiner  Natur 
nach  fordert,  wird  durch  die  Ellipse  gesteigert  und  dadurch  der  in  ihm 
liegende  Nachdruck  erhöht.  So  steht  er  wie  in  den  angeführten  Beispie- 
len, auch  hier  an  seiner  Stelle.  Statt  in  der  angefangenen  Construction 
fortzufahren :  Mann  von  da  hinwegzuschauen',  föUt  der  leidenschaftlich 
«rregte  Dichter  in  die  energische  Befehlsform :  dann  —  werde  —  hernie- 
der vom  Berg  d.  i.  von  jenem  Felsen  —  hinweggeschaut!*  Dann  mag  er, 
kann  er  nach  Herzenslust  all  die  Verwüstung,  welche  er  angerichtet  hat, 
wie  mit  emem  Blicke  überschauen.   Man  fühlt,  wie  zunächst  die  Darstel- 

5)  Schillers  Gedichte  erläntert  von  H.  Viehoff,  Teil  2  S.  16. 
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lang  an  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  gewinnt,  was  sie  etwa  ao 
Faszlichkeit  in  Vergleich  mit  der  angefangenen  Constniction  einbüszl 
Das  Bild  des  Eroberers,  wie  ihn  der  Dichter  in  Siegestrunkenheit  auf 
Jenem  Felsengipfel  stehend  denkt,  wird  auch  uns  dadurch  lebhaft  vor  die 
Seele  geführt.  Die  Befehlsform,  in  dep  er  ihm  zuherscht,  semeLust  an 
dem  sich  ihm  darbietenden  Anblicke  zu  haben,  frappiert,  ergreift,  er- 
schüttert uns.  Zugleich  hat  der  Dichter  aber  auch  in  diese  Imperativfom 
den  ganzen  Ingrimm  gelegt,  von  welchem  seine  Seele  gegen  den  Erokm 
erföllt  ist.  Dazu  nennt  er  ihn  nicht  bei  Namen;  unbestimmt  sagt  er:  es 
werde  hinweggeschaut !   Sein  Hasz  ist  ohne  Masz. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Satzteilen,  durch  die  das  'hinwegge- 
schaut !'  näher  bestimmt  wird.  Zunächst  auf  dasselbe  zu  beziehen  sIdA 
die  Worte:  ^trunken  von  Siegeslust'.  Sie  können  nicht  Attribut  sein:  in 
^ hinweggeschaut'  ist  kein  bestimmtes  Subject  enthalten,  auf  das  sie  graoi- 
matisch  bezogen  werden  könnten ;  deshalb  müssen  sie  als  adverbialer  Zu- 
satz  gefaszt  werden :  nadi  Art  eines  von  Siegeslust  Trunkenen  werde 
hinweggeschaut!  —  Nachdem  nun  auch  der  Ort  angegeben  ist,  über  des 
hinweg  der  Eroberer  seine  Blicke  schweifen  läszt,  die  Trümmer  der  Welt 
nemlich ,  die  mit  einem  gewissen  Sarkasmus  als  seine  Eroberungen  l)^ 
zeichnet  werden,  wird  ferner  der  Zweck  des  Hmwegschauens  hinzugefügt 
Dieser  ist  ^hinzuschwindeln  im  Taumel  dieses  Anblicks'.  DiesSupinumiä 
dem  Worte,  von  welchem  es  abhängt,  vorangestellt.  Die  WortstelluD; 
hat  dagegen  nichts  zu  erinnern ;  der  zufolge  kann  es  nemlich  vor  dem 
Prädicativ  und  zwar  an  der  Stelle  stehen,  welche  ihm  als  Gliede eines 
Satzverhältnisses  im  Hauptsatze  zukommt.  Der  Wortsinn  desselben  er- 
klärt sich  endlich,  wenn  es  einer  Erklärung  bedarf,  durch  den  ähnlichen 
Ausdruck  in  der  parallelen  Stelle  Str.  12 :  ^auf  die  zertrümmerten  Sphä- 
ren niederzutaumeln'.  Beide  Ausdrücke  bezeichnen  ganz  dasselbe;  beide 
malen  das  wahnsinnige  Entzücken,  die  teuflische  Lust,  in  welche  der  Ero- 
berer beim  Anblicke  der  Verwüstung,  die  er  angerichtet  hat,  hineiDgeris- 
sen  wird,  in  welchen  er  wie  von  Schwindel,  von  Taumel  ergriffen,  wie 
ein  Trunkener  versinkt  und  untergeht;  beide  drücken  zugleich  die  ganze 
hohnvolle  Wut  des  Dichters  aus.  Der  Sache  nach  dasselbe  bezeichnet 
endlich  auch  das  in  der  14n  Strophe  gebrauchte  drastische  Bild,  dasz 
des  Eroberers  trunkener  Blick  über  die  Flammen  der  brennenden  Stadt 
hintanze. 

Ebenso  eigentümlich  wie  die  Verbindung  der  9n  Strophe  ist  die  der 
folgenden.  Zunächst  verknüpft  der  Dichter  durch  eine  Anrede  den  besoo- 
dem  Gedanken  der  lOn  Strophe  mit  dem  allgemeineren  der  vorher- 
gehenden. 

In  Wonnetaumel  versetzt  den  Eroberer  der  Hinblick  auf  die  Trüm- 
mer der  Welt;  das  begreift  ihr,  menschlich  fühlende  Seelen,  ebensowe- 
nig, als  das  Entzücken,  in  welches  er  durch  den  Gedanken  geräth,das 
Entsetzen  seiner  Feinde  zu  sein.  Offenbar  durch  diese  Verbindung  rer- 
anlaszt  knüpft  der  Dichter  in  positiver  Weise  die  folgenden  beiden  Stro- 
phen an:  nur  der  Eroberer  fühlt  das  Entzücken,  auf  den  Ruin  derHiminel 
hinzuschauen.  —  Jedenfalls  sind  diese  Strophen  ebenso  UDgew( 


Der  Eroberer  von  Schiller.  433 

und  auffallend  an  den  Hauptgedanken  angeknüpft,  wie  die  9e  nach  obiger 
Auffassung:  ein  analoger  Schlusz  liesze  sich  also  von  jenen  auf  diese 
{Dachen,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte. 

So  wäre  denn  der  Eroberer  schulmäszig  verarbeitet,  die  fragliche 
Stelle  geklärt,  die  Jugend  wenigstens  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dasz 
auch  deutsche  Schriftsteller  der  Kritik  und  Erklärung  bedürfeu^  i}ir 
einige  Anleitung  dazu  gegeben,  und  was  das  Beste  ist,  ihr  Urteil  ilurch 
ihre  Beteiligung  an  der  Arbeit  geübt.  Doch  noch  ein  weiterer  Nutzten  für 
die  Schule  soll  aus  dem  Gedichte  gewonnen,  dieser  aber  im  Folgenden  nur 
kurz  angedeutet  werden. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  das  Gedicht  nicht  eben  mit  groszer  Kunst 
angelegt  und  disponiert  und  in  starken ,  oft  schreienden  Farben  ausge- 
führt ist.  Wir  staunen  über  die  gewaltige  Phantasie  des  jugenüliclieti 
Diciiters,  wie  über  die  Kühnheit,  mit  welcher  er  ihr  den  Zügel  schie^izen 
iäszt;  bewundern  können  wir  nicht  so:  weder  durch  das  Ganze  noch  ülin- 
zelne,  weder  durch  Inhalt  noch  Form  werden  Verstand ,  Geschmack  und 
Gefühl  sich  durchaus  befriedigt  finden.  Aber  an  der  Klaue  erkennt  man 
den  Löwen.  Schon  Hang,  der  das  Gedicht  zuerst  veröffentlicht  hat ,  ohne 
den  Verfasser  zu  nennen,  ahnt  des  Dichters  os  magna  sonaturum.  Auch  er- 
klärt sich  die  Erfahrung  leicht,  d^sz  der  Genius  in  seinen  ersten  Offen- 
barungen meistens  nicht  Masz  und  Ziel  zu  halten  weisz :  die  überkom- 
mene Regel  nicht  achtend,  möchte  er  im  Vollgefühle  seiner  ursprüng- 
lichen Kraft  neue  Bahnen  brechen.  So  brauste  Goethes  Genialität  im  Wcr- 
ther  und  Götz  über:  sie  muste  sich  beruhigen,  klären  und  Masz  laalten 
lernen,  ehe  sie  Meisterwerke  schaffen  konnte.  Noch  mehr  gilt  dies  von 
Schiller:  seine  frühesten  dramatischen  und  lyrischen  Dichtungen  bewei- 
sen es,  unter  letzteren  der  Eroberer. 

Wie  im  Groszen,  so  geht  es  im  Kleinen.  Die  begabteren  unserer 
Schuler,  die,  welche  die  meiste  Hoffnung  geben,  schweifen  in  den  Gedan- 
ken, welche  sie  entwickeln,  wie  in  der  Darstellung  derselben  uft  ^m 
meisten  aus.  Das  Zunächstliegende  genügt  ihnen  nicht;  sie  suchen  nach 
etwas  Besonderem,  Ursprünglichem;  dabei  berücksichtigen  sie  ihre  Kruft 
nicht:  so  bringen  sie  Dinge  zu  Tage,  die  den  Lehrer,  welcher  die  Geisler 
nicht  zu  unterscheiden  vermag,  in  Verzweiflung  setzen  könnten.  Anders 
die  Hausbackenen,  Geistes-  und  Phantasiearmen:  mögen  sie  noch  so  flei- 
szig  ackern,  —  aus  dem  sterilen  Boden  arbeiten  sie  meistens  nur  eine 
Frucht  heraus,  dürftig  an  Gehalt,  ohne  Saft  und  Kraft,  dürr  und  taub  wie 
die  Aehren  Pharaos.  V^ie  ist  da  zu  helfen?  —  Diesen  schwer:  wo  nichts 
ist,  da  hat  auch  der  Lehrer  sein  Recht  verloren.  Leichter  jenen ;  —  in 
üppiges  Wachstum  kann  man  zurückhalten.,  geile  Triebe  beschneiden  ^ 
nur  fahre  man  nicht  auf  sie  los,  nur  stelle  man  nicht  ihre  Absonderlicli- 
keiten  und  selbst  Ungeheuerlichkeiten  an  den  Pranger ,  oder  im  helligen 
Eifer  für  die  verletzte  Regel,  den  beleidigten  Geschmack,  ja  wo!  gar  um 
des  Effects  willen  auch  nur  in  ein  grelleres  Licht,  als  sie  verdienen. 
Das  hiesze  alle  Lust  und  Liebe  zu  einer  Arbeit  ihnen  austreiben ,  die 
jener  freundlichen  Genien  vor  allem  bedarf;  es  hiesze  eine  Frucht  vam 
Baume  reiszen  und  in  den  Staub  treten,  die  grün  und  sauer  ist,  weil  sie 
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noch  nicht  Zeit  und  Witterung  gehabt  bat  auszureifen.  Die  gebe  mao 
ihnen :  Regen  und  Sonnenschein ,  jedes  zu  seiner  Zeit  and  so  viel  gut 
Ist;  auch  setze  man  Messer  und  SSge  an,  wo  es  nötig  ist.  So  werdeo 
die  jungen  Stämme  schon  gedeihen:  an  ihren  Früchten  wird  man  sie 
einst  erliennen. 

Von  groszem  Emflusse  auf  diese  Klärung  und  naturgemäsze  Heran- 
bildung des  jugendlichen  Geistes  ist  das  Beispiel:  es  lehrt  die  Jugend  bes- 
ser als  noch  so  breite  und  weise  Lehren  und  Vorschriften.  Beispiele  sM 
Leitsterne,  welche  mit  geheimer  Gewalt  sie  an-  und  nachziehen:  sie  regea 
die  Nacheiferung  an,  heben  den  Mut,  stärken  und  beleben  die  Kraft.  Aul 
der  andern  Seite  warnen  sie  aber  auch  nachdrücklich  vor  Ab-  und  Irrwe- 
gen, auf  die  der  eben  so  biegsame  als  schwache  Geist  der  Jagend  so  leichi 
geräth.  Ein  treffendes  Beispiel  kann  Ihr  Schiller  sein  und  zwar  nach  bei- 
den Seiten  hin:  er  zeigt  ihr  sowol  ^as  sie  zu  meiden,  als  was  sie  in 
thun  hat,  um  zu  dem  erstrebten  Ziele  zu  gelangen.  Ich  meine  so.  flier 
haben  wir  unsem  Eroberer,  dort  aus  späterer  Zeit  den  Spaziergang,  das 
Ideal  und  das  Leben  u.  a.  m.  —  neben  dem  Mangelhaften,  Excentriscbeo 
das  maszvoll  Schöne  und  Vollkommene.  Auf  die  Lecture  des  Eroberers 
mag  nun  In  der  Schule  gleich  die  eines  jener  Meisterwerke  folgen.  Man 
führe  den  SchQler  nach  allen  Seiten  hin  auch  in  dies  Gedicht  ein ,  lasse  es 
ihn  bis  in  das  feinste  Geäder  verfolgen,  eingedenk  des  Spruches : 
Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken. 
So  must  du  das  Ganze  im  Kleinsten  erblicken. 

Man  vergleiche  zunächst  Thema  mit  Thema,  welches  hier,  ein  gräsz- 
lieber  Fluch,  einer  so  breiten  Behandlung,  wie  schon  gesagt,  wenig  würdig 
ist,  dort  aber  von  den  erhabensten  und  menschenwürdigsten,  den  ewigen 
Ideen  der  Menschheit  handelt.  Die  Anlage  des  Gedichts,  die  DispositioD 
werde  dann  auch  eben  so  bis  ins  Einzelne  hin  verfolgt ,  wie  es  oben  mit 
dem  Eroberer  geschehen  ist,  so  gut  es  gieng;  auszer  dem  dasz  diese  Arbeit 
den  Geist  schärft,  wie  kaum  eine  andere ,  führt  sie  erst  recht  in  das  Ver- 
ständnis des  Ganzen  ein  und  macht  eine  eingehende  Vergleichung  der  bei- 
den Gedichte  möglich,  aus  welcher  hervorgehen  wird,  wie  hoch  aachin 
dieser  Hinsicht  das  spätere  Gedicht  über  dem  jugendlich-unreifen  siebt. 
Dann  gehe  man  auf  die  einzelnen  Gedanken  und  Gefahle  näher  ein,  welche 
hier  gezwungen,  erkünstelt,  über  alles  Masz  hinausgetrieben  sind,  dort 
natürlich,  wahr  und  durchsichtig  wie  unter  der  Oberfläche  eines  klaren 
Gewässers  erscheinen.  Es  folge  weiter  in  der  Vergleichung  die  FassiUc' 
der  Gedanken,  der  Ausdruck,  der  Stil:  wie  starr  und  spröde  und  über- 
spannt ist  er  hier;  glatt,  gefällig,  in  leichtem  Flusse  gleitet  dort  die  Rede 
hin.  Insbesondere  fasse  man  noch  die  Bilder  und  Metaphern  ins  Aage: 
unnatürlich,  grotesk,  bis  zur  Karrikatur  verzerrt  sind  sie  meistens  bier, 
während  sie  dort  die  verglichene  Sache  decken,  dasz  nichts  f^hlt,  ißchis 
übersteht,  und  mit  angenehmem  Zauber  die  Sinne  bestricken  und  ins  Serz 
sich  einschmeicheln.  Ja,  man  gehe  weiter  und  weiter  bis  zu  den 
schmückenden  Beiwörtern,  wenn  man  will,  bis  zu  den  Partikeln  andCon- 
junctionen,  —  welch  ein  Unterschied  auch  hier  zwischen  den  Jugendge- 
dichten  Schillers  und  denen  der  späteren  Zeitl 
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Auf  solche  Vergleichungen  kommt  der  Schüler  nicht  durch  sich 
elbst,  noch  weniger  wird  er  ohne  Anleitung  sie  durchzuführen  im  Stande 
ein;  aber  dasz  er  darauf  hingeführt  werde,  ist  notwendig;  denn  ts 
Qöchte  wol  noch  manchem  Secundaner  begegnen,  dasz  er  ohne  gel^utc!r- 
en  Geschmack  wie  er  ist,  und  fortgerissen  von  der  ursprünglichen,  seiner 
S'atur  sympathischen  Kraftfülle,  wie  sie  im  Eroberer  ihm  entgegentritt,  für 
lies  Gedicht  begeistert  schwärmte,  um  so  mehr  vielleicht ,  je  weni^^ei-  er 
>s  verstände.  Nach  einer  so  eingehenden  Vergleichung  aber  wint  ihm 
»ein,  als  ob  in  jedem  seiner  vollendeteren  Gedichte  Schiller  eine  friedliche 
Landschaft  vor  seinen  Blicken  ausgebreitet  habe,  wie  vom  Abendlich  Le  mild 
verklärt,  welche  bei  allem  Wechsel  der  Sonnen  voll  Stimmung  und  Ihr- 
OQODie,  erhabene  Gedanken  und  edle  Gefühle  in  der  Seele  des  ßetr^uhteJi- 
den  weckt,  während  hier  Sturm  und  Drang  und  wilder  Aufruhr  aller  FJe- 
menle  sie  mit  Beklemmung  und  Entsetzen  erfüllt.  Dort  wird  ihm  ein  Ditd 
entgegentreten  voll  Ruhe  und  Würde,  vom  edelsten  Geiste  durchdrungen 
und  von  lebenathmender  Anmut  umflossen,  während  ihm  hier  eine  unlieim* 
liehe  Gestalt  erscheint,  ohne  wahrhaft  menschliches  Leben,  kolossal,  xvie 
aus  dem  rohesten  Gestein  herausgehauen,  voll  scharfer  Ecken  und  Kan- 
ten, ohne  Ebenmasz,  Natur  und  Wahrheit.  So  mag  er,  seiner  früherer?  Ge- 
schmacklosigkeit sich  bewust  geworden ,  durch  das  Vorbild  angeregt  und 
geleitet,  auch  in  seinen  eigenen  jugendlichen  Arbeiten  das  Unnatürliche 
und  Eicentrische  zu  meiden  und  dem  einfach  Schönen  und  Voilenileteu 
nachzustreben  sich  bemühen. 

Endlich  kann  der  Schüler  noch  eine  zweite,  mehr  äuszere  Lehre  ans 
einer  solchen  Vergleichung  ziehen.  Mit  seinen  deutschen  Aufsätzen  ist  er 
gewöhnlich  schnell  und  leicht  fertig.  Den  Gegenstand,  über  den  er  sciirei- 
ben  soll,  längere  Zeit  in  sich  umherzutragen,  ihn  zu  guter  Stunde  um! 
immer  von  neuem  im  Kopfe  hin  und  her  zu  wenden,  von  allen  Seiten  und 
immer  kräftiger  ihn  anzugreifen,  um  tiefer  und  tiefer  in  ihn  einzudrin- 
gen, —  das  liebt  er  nicht;  es  scheint  dem  Leichtfertigen  unnötig,  bt  ilmi 
uninteressant,  langweilig;  er  weisz  schneller  fertig  zu  werden.  Wenn 
man  ihm  ferner  sagt,  er  müsse  seinem  Geiste  einen  gelinden  Zwang  anthun, 
müsse  ihn  in  Wärme,  in  Begeisterung  für  seinen  Gegenstand,  wo  möglich 
in  Glut  versetzen:  so  erst  werde  er,  was  er  an  Ideen  über  denselben  in 
sich  habe,  hergeben,  die  innersten  Falten  und  Tiefen  desselben  ihui  er- 
schlieszen,  —  im  Stillen  lächelt  er  wol  über  den  guten  Rath  und  —  geht 
seine  Wege. 

Eben  so  wenig  denkt  er  daran,  dasz,  um  zu  einem  richtigen  und  an- 
gemessenen Ausdrucke  seiner  Gedanken  und  Empfindungen  zu  gehn^en, 
Uebung,  unablässige  Uebung  nötig  sei.  Die  wenigen  Schulaufsätze  m^ülien 
ihm,  auch  wenn  er  nach  seiner  Fa^on  arbeitet,  schon  Sorge  und  Kopi- 
brechens genug:  —  wie  sollte  er  noch  e|n  üebriges  thun?  —  Seine  ün- 
heholfenheit,  seine  Schwäche  fühlt  er  wol;  aber  ^es  werde  schon  mit  den 
Jahren  kommen',  meint  er,  *und  auf  den  Kopf  gefallen  sei  er  doch  gerade 
nicht'.  Erwachsene  hätten  wahrlich  nicht  nötig,  in  so  thörichten  Aus- 
reden  ihn  zu  bestärken ,  seine-  Trägheit  zu  entschuldigen  und  damit  je<len 
Portschritt  zu  hemmen. 
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Gegen  solche  Ansichten  trete  Schüler  ein.  ihm  hatte  die  Mar  vor 
Vielen  reiche  Gaben  verliehen;  —  das  lehrt  der  Eroberer  —  aber  wer 
mag  denken,  was  aus  ihm  geworden  wäre ,  wenn  er  sie  nicht  mit  Kraft 
und  Ausdauer  geübt  und  gebildet  hätte?  Nein,  die  reife  Frucht  ist  auch 
ihm  nicht  so  von  selbst  in  den  Schosz  gefallen.  V^ir  wissen,  wie  er  m 
früh  auf  gestrebt  und  gearbeitet  hat,  jene  Naturgaben  zu  bilden,  welche 
Vorarbeiten  er  für  jede  seiner  Dichtungen  gemacht ,  wie  er  seine  Concep- 
tionen  lange  Zeit  mit  sich  umhergetragen,  über  dieselben  durch  Lectürt 
sich  belehrt,  durch  Besprechung  zumal  mit  Goethe  seine  Ideen  geklärt 
erweitert,  begründet  und  dann  erst  seine  ganze  Kraft  auf  die  Ausarki- 
tung  gerichtet  hat.  Auf  diese  Weise  ist  der  Dichter  des  Eroberers  gt 
worden,  was  er  ist,  —  der  Dichter  unsterblicher  Meisterwerke.  Auf  diese 
Weise  haben  alle  die  es  zu  treiben ,  welche  in  ihrem  Geschäfte,  in  KuDst 
und  Wissenschaft  etwas  Tüchtiges  leisten  wollen.  Auch  das  Altertam  isi 
reich  an  Beispielen.  Von  Demosthenes  unnatürlichen  AnstrengongeD  be- 
richtet die  Sage;  das  nonum  prematur  in  annum  des  Horaz  ist  fast  trivial 
geworden.  Auch  nach  Cicero  thun  es  Naturanlagen,  selbst  diebesteo, 
allein  nicht:  das  nescio  quid  eximium  geht  erst  dann  hervor,  wenn  mit 
ihnen  unablässige  Uebung  und  ratio  conformatioque  doctrinae  m 
schönen  Bunde  sich  vereinigen.  Nur  so  werden  auch  unsere  Scbtiief 
deutsch  schreiben  lernen.  Das  setzt  voraus,  dasz  sie  deutsch  denken unil 
deutsch  gesinnt  sind.  Giebt  es  für  den  Deutschen  eine  nähere  Pflicht,  eine 
schönere  Ehre?  Da,  wo  die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft  liegen,  wo  die 
Wohlfahrt  des  Vaterlandes  nur  erblühen  kann,  da  ist  heiliger  Boden.  Dm 
wollen  wir  bauen  mit  Fleisz  und  in  Hoffnung! 

WOLFBNBÜTTBL.  Db.    Chb.  Je£F. 
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VORTRAG  IN  EINEM  VEREIN  VON  GYMNASIAL-  W 
REALSCHULLEHRERN  ÜBER  DIE  SCHRIFT  DES] 

Db.  H.  R.  Hildebband:  Vom  deutschen  Sbaohuntübbight 
IN  DEB  Schule.  PIdagoqische  VobtbIoe  und  Abhandlck- 
GEN  IN  ZWANGLOSEN  Heften.  Ebstbb  Band.  IH.  Leipzig' 
1867,  Klinckhardt. 

Meine  hochverehrten  Herren  Collegen ! 

Wenn  ich  mir  vornahm,  Ihnen  zum  glücklichen  Beginn  unserer 
pädagogisch  -  wissenschaftlichen  Zusanunenkünfte  eine  Schrift  über  des 
deutschen  Sprachunterricht  vorzuführen,  so  geschah  dies  zugleich  mi^ 
dem  Vorsatze,  an  die  Besprechung  derselben  einige  Thesen  aus  eigenem 
Kopfe  anzuknüpfen,  die  mir  seit  langer  Zeit  auf  dem  Herzen  gelegen 
haben. 

Es  liesze  sich  von  der  angeführten  Schrift,  die  Herrn  Dr.  flu  de* 
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braod,  Gollega  Quintus  an  der  TJaomasscliuie  zu  Leipzig^),  ^^^  Verfas- 
ser hat,  erwarten,  dasz  sie,  da  der  Verfasser,  ein  Schüler  und  Arbeitsge- 
oosse  Jacob  Grimms,  als  Herausgeber  von  dessen  Wörterbuche  alle  Pe- 
rioden der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  täglich  vor  Augen  hat,  da 
er  täglich  in  dem  Falle  ist,  sich  über  die  Etymologie  und  Bedeutung  der 
Wörter  und  den  Gebrauch  der  Redensarten  zu  unterrichten,  manches 
I^eue  und  Interessante  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Sprachunterrichts 
zu  Tage  fördern  würde. 

Ist  ja  doch  ohne  eine  begeisterte  Liebe  für  unsere  köstliche  Mutter- 
sprache eine  solche  Arbeit  wie  ein  Wörterbuch  undenkbar ;  und  während 
wir  Andern  im  glücklichsten  Falle  nur  einem  Zweige  der  deutschen 
Sprachwissenschaft,  nur  einer  Periode  unserer  Litteratur,  vielleicht  nur 
einem  Dichter  unsere  Liebe  und  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  daraus 
unsere  Kegeln,  unsere  Beispiele  und  Alles,  was  dem  Unterricht  Fleisch 
und  Blut  geben  musz,  entlehnen,  ist  vor  dem  Auge  des  deutschen  Lexiko- 
graphen das  ganze  groszartige  Gemälde  unserer  ehrwürdigen  Mutter- 
sprache aufgerollt.  Kein  Wunder,  wenn  vor  seinem  Blicke  ^der  Nebel  des 
Wahns  zerrinnt',  iiemlich  des  Wahns,  als  könne  man  eine  Sprache,  die  doch 
das  höchste  organische  Naturgebilde  ist,  mit  logischen  Regeln  bezwingen 
oder,  wie  die  Franzosen,  durch  akademische  Gesetze  meistern.  Und  wirk- 
lich hat  Hildebrand  durch  seine  interessante  Abhandlung  wieder  einen 
recht  hübschen  Brettnagel  zum  Sarge  jeuer  geistlosen  Behandlung  der 
deutschen  Sprache  geliefert,  wie  sie  vor  Jacob  Grimm  gSng  und  gäbe  war 
und  zum  Teil  noch  ist.  Denn  um  sie  ganz  auszurotten,  ist  allerdings 
nötig,  was  H.  auch  S.  114  durch  gesperrten  Druck  hervorhebt:  ^Kein 
Lehrer  durfte  mit  deutschem  Unterrichte  betraut  werden,  der  nicht  das 
Neuhochdeutsch  mit  geschichtlichem  Blicke  ansehen  kann.'  Auch  was  er 
Weiler  darüber  sagt,  ist  beherzigenswerth :  ^Die  Abhilfe  ist  auf  den  Semi- 
narien  und  Universitäten  zu  schaffen ,  dasz  der  künftige  Lehrer  endlich 
Nutzen  ziehen  könne  von  den  gewaltigen  Arbeiten  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft, nicht  damit  er  Altdeutsch  lerne,  aber  dasz  er  das  Neuhoch- 
deutsch richtig  und  nicht  mehr  schief  ansahen  lerne ,  und  das  geht  nun 
einmal  nicht  ganz  ohne  Altdeutsch.  Wenn  in  Preuszen  darin  eben  jetzt  für 
die  Gymnasien  und  Realschulen  endlich  Vorkehrung  getroffen  worden  ist, 
so  scheint  mir  das  eben  so  nötig  oder  noch  nötiger  für  die  Seminarien, 
dasz  auch  die  Kinder  der  Volksschule ,  also  das  Volk  wieder  reine  Freude 
und  rechte  Frucht  haben  könnten  von  dem  Hauptstoffe  ihrer  Bildung.  An 
der  praktischen  Behandlung  und  Nutzbarmachung  der  altdeutschen  Studien 
für  die  deutsche  Schule  fehlt  es  freilich  noch  gar  sehr,  und  es  fände  doch 
dabei  manches  Mannas  Kopf  und  Hand  vollauf  zu  thun  mit  schöner  und 

lohnender  Arbeit lohnender?  ja  da  liegts  ebeu,  der  äuszere  Lohn 

und  das  entgegenkommende  Bedürfnis  und  die  Erlienntnis  an  den  masz- 
gebenden  Stellen  fehlen  noch  dazu.' 

Ich  möchte  als  den  Hauptvorzug  der  Hildebrandsohen  Abhandlung 
die  Natürlichkeit  ansehen,  indem  er  sowol  mit  Energie  und  sogar  mit 

*)  jetzt  Professor  der  Litteratur  an  der  Universität  Leipzig. 
N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päd.  U.  Abt.  1869.  Hft.  9.  29 
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(gulinütigem ,  durchaus  nicht  verletzendem)  Spott  auf  dieselbe  dringt,  als 
auch  reihst  seinen  Gegcn^Land  mit  einer  solchen  behandelt.  Die  gemütliche 
Schreibweise  und  der  frische  Humor  von  Hans  Sachs  kennzeichnen  diese 
SchrtfL  Er  schadl  keine  neue  systematische  Methode,  aber  er  gibt  an  ver- 
schiedenen Stellen  beherzigenswerthe  Winke  für  eine  solche.  Was  er  gern 
hei  Anderen  ahsehaifen  tndchte,  hat  er  zuerst  grfindlich  bei  sich  selbst 
abgeschafn,  tien  pedantischen  Zopf.  Doch  sehen  wir  uns  nun  den  Inbalt 
der  Abhandlung  genauer  an. 

Sehr  charaklcris tisch  klagt  der  Verf.  im  Anfang  nicht  über  die 
Schwierigkeit  des  deutscheu  Unterrichts,  was  doch  sonst  ein  sehr  belieb- 
ter Eingang  hl^  sondern  über  die  Unlust  der  meisten  Lehrer  an  demsel- 
ben. 'Der  Unterricht  im  Deutschen*,  sagt  er,  *gilt  den  Lehrern  im  Allge- 
meinen niclit  als  der  leichteste  und  angenehmste,  ja  vielen  als  der 
schwerste  und  lustigste,  und  lästig,  nicht  zu  selten  sogar  langweilig 
nicht  den  Lehrern  blosz,  auch  den  Schülern,  und  nicht  an  Volks-  usd 
Bürgerschulen  blosz,  eben  sq  gut,  ja  besonders  an  Gymnasien.  Das  ist 
ein  schwerer  Uehelst^nd,  ja  ein  Notstand,  sobald  der  Satz  wahr  ist,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  der  wichtigste  ist,  und  da  diese  Wichtigkeit,  wie 
grosz  oder  klein  sie  auch  Einer  ansetzen  mag,  unzweifelhaft  mit  der  höcli- 
slen  Aufgabe  der  deutschen  Schule  als  deutscher  zusammenhängt,  mit  der 
rechten  PDege  des  Deutschtums,  so  ist  es  sogar  ein  vaterländisdier  ^ol• 
stand,  welchem  AbhOlfe  werden  müste  so  schnell  als  möglich.'  ßei jedem 
andern  Unterrichte,  auch  wenn  derselbe  nur  verstandesmäszig  betrieben 
wird,  hat  der  Schüler  die  tVeude,  seinen  Vorrath  an  Kenntnissen  wach- 
sen zu  sehen;  nicht  so  beim  deutschen  Unterricht,  wenigstens  nicht  Iq 
den  unteren  Classen.  Hier  bringt  der  SchQler  schon  den  Stoff  mit,  ja  er 
bringt  sogar  eine  kleine  Weltiinschauung  mit,  jener  Stoff  musz  nur  ge- 
staltet, diese  Weltauschauuug  musz  nur  erweitert  und  berichtigt 
werden.  Wie  soll  es  nun  der  Lehrer  machen?  Jedenfalls  musz  er  an  die 
Worte,  an  die  Idee  des  Schülers  anknüpfen.  Darauf  kann  er. sich  aber 
nicht  zu  Hause  präparieren,  wie  auf  eine  Katechese,  also  ist  er  auf  seiueo 
glücklichen  Instinct  angewiesen«  Ich  möchte  hier,  um  doch  auch  einen 
Tadel  auszusprechen ,  H.  einer  kleinen  Utopie  zeihen.  Er  malt  sich  die 
Sache  rosiger  als  sie  ist.  Ein  solches  Verfahren  ist  meiner  Ansicht  oacli 
nur  bd  geweckten  und  lebhaften  Schulern  möglich;  wohl  ihm,  weDner 
5ich  solcher  rühmen  darf!  Wie  bei  uns  in  Thüringen  die  Sachen  hegen, 
wird  man  wähl  thun,  sich  immer  erst  zu  Hause  zu  fragen:  was  wirdheote 
Torzunehmen  sein,  das  die  Schüler  vielleicht  interessieren  könnte?  und 
unter  drei  Malen  wird  man  ein  Mal  sicherlich,  auch  bei  dem  besten  Wil- 
len, das  Ziet  verfehlen.  Wie  nun  die  Schüler  und  somit  auch  derLehref 
für  diesen  Ünierrichtsgegenstand  interessiert  werden  sollen,  spricht  H.  il 
folgenden  4  Sätzen  aus: 

1)  Der  SpracliunCerricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  bbaj 
tler  Sprache  voll  und  frisch  und  warm  erfassen. 

2)  Der  Lehrer  des  Deutschen  sollte  nichts  lehren,  was  die  Schi 
1er  aus  sich  finden  können,  sondern  alles  das  sie  unter  seiner  Leitiu^ 
finden  lassen. 
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3}  Das  Hauptgewicht  sollte  auf  die  gesprochene  und  gehorte 
Sprache  gelegt  werden,  nicht  auf  die  geschriebene  und  gesehene. 

4)  Das  Hochdeutsch,  als  Ziel  des  Unterrichts,  sollte  nicht  als  etwas 
für  sich  gelehrt  werden,  wie  ein  anderes  Latein,  sondern  im  engsten  An- 
schlusz  an  die  in  der  Glasse  vorfindliche  Volkssprache. 

Zu  I  wäre,  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  zuvörderst  darauf 
zu  dringen,  dasz  kein  Wort  im  Lesestäck  vorübergelassen  wird,  ohne  dasz. 
der  Schäler  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  dadurch  angedeuteten 
Gegenstände  erhält.  ^Die  meisten  Groszstädter',  sagt  er,  ^haben  wol  das 
Wort  «Karst»  zuerst  in  der  Schule  gehört,  in  Burgers  Gedichte : 
Mit  Hacke,  Karst  und  Spaten  ward 
Der  Weinberg  um  und  um  gescharrt; 
es  bleibt  dem  Knaben  eine  leere  Marke  ohne  Prägung  im  Kopfe,  der  unge- 
fähre «Begriff»  eines  Grab  Werkzeuges ,  d.  h.  ein  schattenhaftes  Ding  (wie 
sie  in  blasierten  und  abstract  erzogenen  Köpfen  so  zahlreich  sind,  auch 
von  wichtigeren  Dingen) ,  wenn  ihn  nicht  dabei  der  Lehrer  an  die  zwei- 
zinkige  Hacke  erinnert,  die  er  als  Kartoffelhacke  wol  einmal  bei  einem 
Spaziergange  gesehen  hat.'  Daran  liesze  sich  fflr  Erfurt  noch  die  unsern 
Schülern  gewis  interessante  Bemerkung  anknüpfen,  dasz  man  die  kleinen 
Oekonomen,  die  selbst  mit  der  Hacke  arbeiten  müssen,  ^Karsthänse' 
nennt.  Nebenbei  soll  auch  über  die  Länge  des  a  im  Volksmunde,  der  hier 
wie  so  oft,  das  Richtigere  spricht,  eine  Notiz  gegeben  werden.  Dasz  diese 
Unterrichts  weise  in  den  Elementarclassen  schon  Platz  gegriffen  hat,  er- 
kennt der  Verfasser  dankbar  an ,  und  leitet  daraus  die  unläugbare  That- 
sache  ab,  dasz  die  kleinen  Schüler  jetzt  gröstenteils  mit  Lust  und  Liebe 
in  die  Schule  gehen ,  ^so  dasz  darüber  selbst  die  altehrwürdige  Zucker- 
dOte  eine  culturgeschichtliche  Antiquität  geworden  ist;  man  fühlt  auch, 
dasz  der  Elementarunterricht  jetzt  der  Glanzpunct  unsers  Volksschul- 
wesens ist.'  Dem  sprachlichen  Inhalt  gegenüber  will  H.  die  Interpunction 
und  die  Willkürlichkeiteu  der  neueren  Orthographie  als  Nebendinge  an- 
gesehen wissen ,  ein  an  sich  richtiger ,  aber  in  seinen  Consequenzen  be- 
denklicher Grundsatz.  (Auch  später  macht  er  sich  über  den  Erqst,  womit 
an  sich  gleichgültige  Dinge  dieser  Art  behandelt  werden,  lustig,  z.  B. 
über  das  ck  und  k  in  Eigennamen,  wie  Winckelmann,  Bismarck.)  Auch 
die  bisherige  Behandlung  der  deutschen  Syntax  kann  ihm  keine  Ehrfurcht 
einflöszen. 

Zu  II  (der  Lehrer  des  Deutschen  sollte  nichts  lehren ,  was  die  Schü- 
ler aus  sich  finden  können). 

H.  will  den  Schüler  selbst  finden  lassen ,  warum  in  den  Gdlertschen 
Versen: 

Der  Küster  und  des  Küsters  Knabe 
Keins  wollte  mehr  zum  Morgenlauten  gehn, 
das  Neutrum  ^keins'  steht. 

Ich  kann  mich  mit  seinem  Verfahren  nur  einverstanden  erklären, 
eben  so  wie  mit  der  Erörterung  der  Frage,  warum  man  sagt:  *der  Baum', 
aber  «das  Bäumchen'. 

29* 
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Wichtiger  ist  mir  der  dritte  Satz:  das  Hauptgewicht  sollte  auf  die 
gesprochene  Sprache  gelegt  werden.  Idi  reibe  daran  sogleich  meine 
These,  die  mit  Hildebrands  Ausführung  zwar  in  Widerspruch  zu  stehen 
acheint,  aber  auch  nur  scheint:  Die  geschriebene  Sprache  sollte 
wie  eine  fremde  Sprache  behandelt  werden.  Die  Gründe  daffir  werde  icli 
angeben,  wenn  ich  Hildebrands  Auseinandersetzung  entwickelt  habis 
werde.  Meiner  Ansicht  nach  hat  hier  Hildebrand  ein  groszes  Wort  niclt 
nur  gelassen,  sondern  auch  zur  rechten  Zeit  ausgesprochen.  Esisteii; 
Uaupterrungenschaft  der  durch  J.  Grimm  begründeten  historischen  deot- 
sehen  Sprachwissenschaft,  dasz  die  so  lange  misachtete  und  geknechtete, 
durch  Latein  und  Französisch  verdrängte,  urwüchsige,  deutsche  Yolb- 
spräche  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  wurde,  dasz  die  mannigfaltigea 
Dialekte,  in  denen  sie  sich  ergieszt,  als  Zweige  öines  groszen  fiaum^s 
und  nicht  mehr  als  Auswüchse  desselben  betrachtet  werden,  unsere 
groszen  Dichter  haben  das  Werk  Luthers ,  zum  Teil  direct  durch  Lnthers 
Sprache  angeregt,  wieder  aufgenommen,  so  dasz  jetzt  dem  fremdei 
Ausdruck  gegenüber  der  deutsche  als  der  edlere  gilt  Unter  denen,  k 
überhaupt  von  deutscher  Sprache  etwas  verstehen,  ist  es  längst  oieht 
mehr  Sitte,  sich  gegenseitig  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  vorzurücken; 
man  betrachtet  dieselben  als  naturhistorische  Notwendigkdten.  So  wie 
die  Religion  sich  nur  in  Religionen  darstellt,  die  alle  mehr  edernuniiff 
unvollkommen  sind,  so  stellt  sich  die  gesprochene  Sprache  nnrii 
Dialekten  dar.  Auch  unter  uns,  meine  Herren,  die  wir  doch  gewismeiir 
als  jeder  andere  Stand  auf  das  Ruchdeutsche  angewiesen  sind,  sind  die 
dialektischen  Eigentümlichkeiten  noch  nicht  ganz  verwischt,  elnZeichei, 
dasz  wir  noch  ein  Herz  haben  für  das  gesunde  Volksieben  unserer  NatJon, 
dasz  wir  nicht  wie  die  Franzosen  darauf  angelegt  sind,  uns  s(^datiscb  uod 
unterschiedslos  unter  dasselbe  eiserne  Joch  zu  beugen.  Gerade  diese  Ve^ 
schiedenheit  der  Mundart,  die  auch  in  unserm  Kreise  den  Thüringer,  dei 
Hannoveraner,  den  Hessen,  den  Westfalen  kennzeichnet,  erweckt io lus 
das  Gefühl,  dasz  wir  alle  selbständige  freie  Glieder  des  groszen  deotsck 
Staatenbundes  sind,  oder  dies  mit  Schillers  Worten  auszusprechen,  mit, 
denen  auch  Hildebrands  treuer  Mitarbeiter,  der  treffliche  W^gand  is 
Greszen,  seinen  Vortrag  bei  der  Philologenversammlung  begann: 
Wisset,  Eidgenossen ! 
Ob  uns  der  See,  ob  uns  die  Berge  scheiden. 
Doch  sind  wir  eines  Stammes,  eines  Bluts, 
Wir  sind  ein  Volk  und  einig  woU'n  wk  handeln. 
H.  wendet  sich  zunächst  gegen  die  Behauptung,  auf  derea  Erfindiisg 
man  sich  etwas  zu  Gute  zu  thun  pflegt,  als  habe  Luther  die  deutsctie 
Schriftsprache  von  der  gesprochenen  Sprache  losgelöst.  Erst  dnrch  meii' 
rere  in  der  neuesten  Zeit  zusammenkommende  Umstände  sei  dies  zdh 
grösten  Teil  durchgeführt  worden ,  aber  auch  nieht  vollständig,  so  dasi 
z.  B.  die  hochdeutsche  Deminutivendung  -lein  (schwdzerisch  -h,  scbwi- 
bisch  -le)  und  niederdeutsche  Worte,  wie  düster,  drUmen,  dreist, 
sogar  dem  höheren  Sül  eigentümlich  geworden  sind.  ^SokJie  Diog« 
sollten  die  Lehrer  dort  stark  hervorheben ,  um  dem  Schüler  Vertrauen  la 
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Jem  Bucherdeutsch  einzuflöszen.'  Dasz  auch  bei  dem  grösten  Meisler  dns 
leutschen  Stils,  bei  Goethe,  das  Band  zwischen  Sprache  und  SchrKt  noch 
licht  ganz  gerissen  ist,  beweist  er  schlagend  mit  folgenden  Stellen  aus 
lern  ^Tasso'  : 

So  sehr  um  deint-  als  der  Geschwister  willen. 
Der  Quell  des  üeberflusses  rauscht  darneben, 
Und  glaubst  du,  dasz  wir  das  Geschäfte  bald 
Vollenden  können? 

Und  eines  solchen  Freunds  bedurft'  ich  lange» 
Und  dasz  er  kluger  ist  als  wie  man  denkt. 
Ganz  etwas  anders  als  ich  sagen  will. 
Wenn  ganz  was  Unerwartetes  begegnet. 

'Nicht  wahr',  fugt  er  hinzu,  'lauter  Fehler!  —  Fehler?  es  ist  ge- 
schrieben wie  man  sprach  und  meist  heute  noch  spricht!  d.  h.  die  Zeit, 
wo  Goethe  das  schrieb ,  kannte  den  heutigen  Satz  vom  Schrifldcutscli 
noch  nicht,  Goethe  war  noch  so  naiv  in  Sprache  etwas  das  miio 
spricht  zu  sehen.'  Dazu  füge  ich,  damit  man  mir  nicht  mit  dem  C!in- 
wurf  komme:  was  in  der  Poesie  gestattet  ist,  sei  deshalb  noch  nicht  für 
die  Prosa  gültig,  gleich  zwei  Thesen  hmzu,  deren  Begründung  ich  aber 
heute  mir  versagen  musz:  1)  Die  Poesie  ist  die  Ursprache  der  Menschheit. 
2)  Die  Prosa  hat  ihre  Norm  herzunehmen  von  der  poetischen  Diction  un- 
serer Classiker.  Wenn  in  Goethes  Prosa,  fährt  der  Verf.  fort,  sich  der- 
gleichen weniger  (obgleich  immer  noch  in  groszer  Quantität)  findet,  sc»  i^t 
dies  die  Schuld  Riemers  und  der  Correctoren^  deren  Thätigkeit  er  bei  dieser 
Gelegenheit  aus  eigener  Anschauung,  teils  anerkennend,  teils  schalkljaft, 
beleuchtet.  Als  das  schrecklichste  der  Schrecken,  für  deu  Vorleser  be- 
sonders, erscheinen  ihm  die  Gänsefüszchen ,  eine  Erfindung  der  Correc- 
toren.  Ueberhaupt  bezeichnet  er  die  Abstraction  als  das  Grundübel  uusers 
Jahrhunderts.  Um  diese  so  viel  als  möglich  aus  dem  Kreise  der  Schule 
zu  verbannen,  verwirft  er  alle  moralisierenden  Themata,  ^mit  denen  man 
einst  Moral  einpflanzen  zu  können  meinte',  ferner  alle  philosophierenden, 
Mie  den  Schüler  verleiten,  angeflogene  und  aufgeschnappte  allgemeine 
Gedanken  aneinander  zu  reihen  mit  einiger  unpassender  Ausfüllung,  Arn 
besten  gelingen  solche  Arbeiten,  in  denen  man  die  Schüler  etwas  erzäJi- 
len  und  gestalten  läszl,  was  sie  selbst  erlebt  und  erfahren  haben'.  Was  er 
bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Aeuszerlichkeiten  der  Orthograplne  und 
des  Ausdrucks  sagt,  ist  sehr  richtig;  ich  hebe  folgende  Stelle  heraus: 
%11  man  Aeltern  oder  Eltern  schreiben,  läugnen  oder  leugnen? 
nichtige  Fragen!  Ganz  einerlei  ist  beides,  und  es  hat  mir  oft  ah  recht 
gut  erscheinen  wollen,  dasz  in  dem  und  jenem  Puncte  em  Schwanken  aus 
älterer  Zeit  bis  heute  sich  erhalten  hat!  Die  Pedanten  könnten  daran  iime 
werden,  dasz  es  sich  hier  um  gleichgültige  Dinge  handelt  und  um  Neh^n- 
Sachen,  und  dasz  es  Nebensachen  und  gleichgültige  Dinge  wirklich  gibt, 
wie  in  allem  Menschlichen,  so  auch  in  der  Sprache!  Und  es  ist  gut^  dass 
die  Schule  Gelegenheit  nimmt^  das  den  Kindern  zu  sagen  (?),  das  befreit 
ihr  Gemüt  von  den  Fesseln  der  Pedanterei ,  der  alles  gleich  wichtig  ist; 


442    Hüdebrand:  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  derSdwle. 

das  läszt  einmal  an  einem  Fleckchen  sehen  mit  eigenen  Augen,  daszdie 
Schrift  nur  die  Schale  ist  ffir  den  Kern,  nicht  der  Kern  selbst.  Aber  auch 
in  wichtigeren  Dingen  bat  die  Sprache  selbst  dem  grammatischen  Pedan- 
ten gegenüber  dafQr  gesorgt,  dasz  sie  nicht  zu  soldatisch  uniform  wurde, 
sondern  etwas  mehr  bürgerlich  blieb.  Ich  wurde  einst  von  einem  CoIl^ 
gen  mit  der  Frage  beehrt,  welches  von  beiden  denn  nur  das  Richtige  sei: 
das  geht  mich  nichts  an,  oder:  das  geht  mir  nichts  an.  Ich  wüste  m: 
zu  antworten :  es  ist  beides  richtig.  Da  sah  er  mich  mit  irooiscliem  Li- 
ebeln von  der  Seite  an  mit  tief  eindringendem  Blick,  er  meinte,  idi  triebe 
meinen  Spotf  mit  ihm  und  mit  dem  wichtigen  Stoffe.  So  tief  silzt  dk 
seltsame  Meinung,  als  könne  nimmermehr  zweierlei  zugleich  richtig  seio! 
Wie  denkt  man  sich  das  nur,  um  in  dieser  Erscheinung ,  die  jede  Sprache 
zeigt,  auch  die  lateinische,  eine  reine  Unmöglichkeit  zu  sehen ! 

Zu  IV.  Das  Hochdeutsch  sollte  gelehrt  werden  im  Anschlüsse  an 
die  Volkssprache.  An  Hildebrands  Satz,  'das  Hochdeutsch  darf  niditals 
verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache  auftreten ,  sondern  als  eine  ver- 
edelte Gestalt  davon,  gleichsam  als  Sonntagskleid  neben  dem  Werkeltags- 
kleide',  schliesze  ich  nun  meine  These  an:  Das  Hochdeutsche  (oder  wie  es 
richtiger  heiszen  müste,  das  Bücberdeutsche)  mnsz  wie  eine  frenuie 
Sprache  behandelt  werden.  Nur  dadurch  ist  Methode  in  den  deutscfaeo 
Sprachunterricht  zu  bringen.  Wenn  ich  den  Schflier  frage:  Was  beiszt 
Karst?  so  ist  das  gerade  so  viel,  als  wenn  ich  frage:  Was  helszt  meou! 
Wie  helszt  der  Plural  von  Karst?  ^Karste  oder  Karste?'  Wenn  er  sich  für 
das  Wort  einmal  interessiert ,  musz  er  sich  auch  für  den  Plural  interes- 
sieren. Man  wende  mir  nicht  ein :  die  Schüler  können  ja  schon  deutsch. 
Eben  darin  besteht  die  Arbeit  des  deutschen  Lehrers ,  dieses  bewustlose 
Können  in  ein  Verstehen,  in  ein  bewustes  Reproducieren  zu  verwandeln 
Ist  es  denn  mit  den  Naturwissenschaften  anders?  Liegt  nicht  das  grosze 
Buch  der  Natur  vor  Jedem  aufgeschlagen,  und  liest  nicht  Jeder  nacli  seiner 
Weise  darin  7  Aber,  könnte  man  mit  jenem  Apostel  fragen:  Verstellest  du 
auch,  was  du  liesest?  Kannte  nicht  der  Schüler  das  Günseblümdien,  des 
Apfelbaum  und  besser  noch  den  Apfel,  ehe  er  wüste,  in  welche  Gatluo^' 
sie  gehörten,  d.  h.  ehe  er  Botanik  lernte?  Hildebrand  hat  ganz  Recht: 
man  knüpfe  an  das,  was  der  Schüler  weisz,  an,  und  zeige  ihm,  wie  aus 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  die  Schriftsprache  für  höhere 
Bedürfnisse  entwickeln  muste ,  d.  h.  man  gehe  auf  die  sinnliche  Bedeu- 
tung der  Worte  und  Redensarten  zurück,  die  den  Schüler  zunäclist  ioter- 
essiert,  und  zeige  ihm,  wie  allmählich  der  Ausdruck  sich  vergeistigt  bat; 
also  man  erklare  die  deutschen  Ausdrücke,  die  der  Schüler,  aucbwol 
der  Erwachsene ,  kennt,  aber  nicht  versteht.  Dadurch  wird  der  Ge- 
dankenlosigkeit und  der  Phrasendreherei,  woran  die  französische  Sprache 
so  sehr  leidet,  ein  Riegel  vorgeschoben.  Wie  dies  zu  machen  ist,  sogar 
durch  Pantomimen,  führt  H.  weiter  aus ,  und  ich  stimme  ihm  bei.  Dazu 
gehört  freilich  eine  bedeutende  Kenntnis,  die  sich  aber  der  allmShlich  er- 
wirbt, der  mit  Liebe  diesen  Gegenstand  behandelt.  Hildebrand  ist  nicht 
ängstlich  und  ich  auch  nicht,  dem  Schüler  zu  sagen:  das  weisz  idi  nicht, 
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nöchte  es  aber  gerne  wissen.  Dasft  auch  Kenntnis  der  deutschen  Mund- 
irten,  besonders  der  einheimischen,  dazu  g^iört,  versteht  sich  vou  selbst. 
Varum  soll  man  dem  Erfurter  Schüler  nicht  sagen :  das  e  in  ^iche'  ist  ein 
lest  des  alten  Vocals,  der  früher  in  der  zweiten  Silbe  stand,  wie  das  la- 
einische  ego  zeigt?  Warum  sagt  man  nicht  miche?  diche?  Die  Mundart 
etzl  niemals  willkürlich  eine  Silbe  zu,  sie  schleift  nur  ab.  Ich  gestehe, 
lasz  ich  gern  einmal  ein  ailemannlsches  Lied  von  Hebel  in  der  Quarta  er- 
;läre;  die  Schüler  lachen  anfangs  über  das  sonderbare  Deutsch,  bis  maa 
!s  ihnen  erklärt ,  und  so  viel  Gehör  haben  selbst  unsere  Thüringer  Schü- 
er,  dasz  sie  bei  gutem  Vorlesen  (ohne  dasz  sie  selbst  nachlesen  dürfen) 
heraushören,  wie  ungleich  mehr  Musik  in  den  süddeutschen  Dialekten 
legt,  als  in  unserm  Bücherdeutsch.  Doch  ich  musz  hier  vou  Hildebrand 
Ü)schied  nehmen,  indem  ich  nur  noch  seine  schönen  Schluszworte  an- 
ührej 

^Die  gan^e  Zeit  mit  ihren  vorwärts  wirkenden  Kräften  drängt  von 
iJJen  Seiten  darauf  hin,  bewust  oder  unbewust,  das  Leben  nach  den  seit 
»Dem  Jahrhundert  neu  gewonnenen  Ansichten  neu  zu  gestalten.  Sie 
Iräagt  darauf  hin,  den  falschen  abstracten  Idealismus,  der  im  Grunde  we- 
ler  wirklich  ideal,  noch  wirklich  real  ist,  sondern  beides  todt  macht,  ab- 
usireifeu  und  durch  den  frischen ,  vollen  Realismus  hindurch  einen  fri- 
«hen ,  vollen  Idealismus  wieder  zu  gewinnen ,  der  uns  im  Leben  so 
«hmerzlish  fehlt.  Sie  drängt  darauf  hin,  die  bösen  Risse  auszufüllen,  die 
iurch  unser  Leben  schneiden:  den'Risz  zwischen  der  zu  gelehrten  Bücher- 
velt  und  der  zu  ungelehrten  Ailtagswelt;  den  freilich  alten  Risz  zwischen 
(opf  und  Herz,  der  aber  in  alternden  Zeiten  allemal  schlimm  wächst^ 
ivvischen  dem  was  sein  sollte  und  in  Büchern  und  Buchstaben  steht ,  und 
lern  was  im  Leben  drauszen  wirklich  ist  und  sein  kann ;  den  Risz  zwi- 
iclien  dem  aus  sich  hinausgewieseuen  Deutschtum  und  dem  aus  der  eige- 
nen Quelle  nachquellenden,  zwischen  unserer  Gegenwart  und  unserer 
i^orzeit.  Kurz,  das  deutsche  Wesen  will  sichtlich  wieder  jung  werden 
md  einen  neuen  Stamm  treiben,  der  schönere  Blätter  und  Blüten  und 
fruchte  tragen  kann,  als  je  einer.  Da  musz  die  Schule  vor  allem  dabei 
^in,  sie  darf  sich  vom  Leben  nicht  überholen  lassen,  ja  sie  musz  die  Füh- 
rung übernehmen,  wie  sie  einst  im  16n  Jahrhundert  die  Führung  über- 
nahm, als  es  galt  sich  ganz  und  voll  auf  den  neuen  gelehrt-antiken  Stand- 
punct  zu  stellen.  Und  der  Durchgang  dazu  führt  so  nahe,  so  breit  und 
so  tief  als  man  wünschen  kann,  durch  den  reclit  gehandhabten  deutschea 
Unterricht.   Gott  segne  unsere  Zukunft.' 

Erfubt«  Boxbergeb. 
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ZU  HRN.  PKOFESSOR  BAETHSCHENS  RECENSION  VOK 
WILMANNS  *  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE'. 
(Vgl.  Heft  8,  Seite  407—420.) 


Die  Idee  einer  germanistischen  Handbibliothek  zu  wis- 
senschaftlichen Lehr-  und  Lerniweciten  fst  von  mir  gefaszi 
und  aucli  bereits  mit  dem  Hrn.  Verleger  besprochen  und  erwogeo  wor< 
den ,  lange  bevor  einer  von  uns  lieiden  auch  nur  die  geringste  RuDiie 
davon  hatte ,  das2  irgendwer  mit  dem  Vorhaben  commenlierter  Ansgabeo 
altdeutscher  Schriftwerlce  umgehe.  Sie  ist  also  nicht,  wie  Hr.ßartscii 
zwar  schllchtHreg  behauptet,  aber  weder  bewiesen  hat  noch  beweiseo 
Icann,  durch  das  Pfeiffersche  Unternehmen  angeregt  worden,  undeto 
wenig  hat  ihr  das  Pfeiffersche  Unter«ehmen  cnm  Muster  dienen  können, 
da  sie  auf  wesentlich  anderen  Principien  ruht  und  wesentlich  aBderen 
Zielen  zustrebt.  Wie  seiner  Zeit  das  vorher  ausgegebene  Programin  der 
Wahrheit  gemSsz  berichtete ,  hat  sie  einen  Teil  der  Anregung  und  m 
Vorbild  vielmehr  in  den  weitilteren  Haupt-Sauppeschen  Ausgaben  aoüker 
Glasslker  gefunden. 

Hr.  Bartsch  hat  die  erste  erschienene  Probe,  den  von  Hm.  Dr.Wil- 
manns  herausgegebenen  Walther  einer  eindringenden  DurctinuslerDU^ 
unterzogen  und  ihr  nichts  geschenkt«  Ffir  seine  scharfe  Recension  dinU 
ich  ihm  um  so  aufrichtiger  und  um  so  freudiger,  weil  er  trotz  seiner 
j«lrengen  Kritik  doch  an  dem  edit  wissenschaftlichen  Streben  und  dem 
sittlichen  Geiste  der  Ausgabe,  in  welchen  beiden  der  Kern  und  das  Leben 
des  ganzen  Unternehmens  beruht,  nichts  auszusetzen  gefunden  bat,  s» 
ilasz  ich  um  so  mehr  überzeugt  sein  darf  im  Principe  das  Richtige 
getroffen  tu  habfn.  Seine  Ausstellungeu  betreffen  sämtlich  m  ^ 
Aeuszerliche  der  Ausfflhrung,  und  sind  mir  um  so  schitzbarer,  jenüs- 
lieber  es  ist,  bei  einem  so  schwierigen  Unternehmen  das  passendste  Masit 
die  wirksamste  Methode  und  das  im  einzelnen  Falle  ZweckmSszigste  m 
findig  zu  machen  und  gar  schon  in  der  ersten  Probe  von  vorn  liereiB 
überall  sicher  zu  treffen«  Herausgeber  wie  Redacteur  werden  nicht  Tfl" 
siumen ,  seine  Rügen ,  soweit  sie  sich  vor  einer  gewissenhaften  PrüN 
bewahren,  bei  einer  zweiten  Auflage  dankbarlichst  auszunutzen  und  zu 
verwerlhen. 

Dasz  der  Hr.  Herausgeber  Dr.  Wilmanns  aber  wissentlich  den  A1lto^ 
rühm  des  Hrn.  Recensenten  beeinträchtigt  haben  sollte,  /ofern  cttod 
demselben  gemachte  Entdeckungen  sich  heimlich  und  stillschweigeod  an- 
geeignet und  ausgenutzt  habe,  das  läuft  zugleich  gegen  den  Cbarakterdes 
Hm.  Herausgebers  und  gegen  das  Priucip  des  gesamten  UnternebineDs, 
das  sich  nicht  mit  fremden  Federn  schmücken,  sondern  zwar  alles  erreich- 
bare Reste  benutzen,  aber  auch  selbst  im  Kleinsten  Jedem  sein  Reclil  uoii 
seine  Ehre  geben  soll.  Wie  der  Hr.  Herausgeber,  dem  Principe  des  ge- 
samten Unternehmens  gemäsz,  selbständig  gearbeitet  bat,  so  wirderaudi 
hier  wie  überall  sonst  selbständig  für  sich  einzustehen  wissen. 
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Ernstlich  bedaure  ich  Hrn.  Bartschens  ZurOckdeutung  auf  uiointi  vor 
Jahren  in  diese/*  Zeitschrifl  erschienene  strenge  Becension  der  rfeifler- 
schen  Waltherausgabe;  nicht  etiv»4«sJM]b,  weil  ich  auch  nur  eiiie  Zeile 
derselben  ungeschrieben  wünschte  oder  zurücknehmen  möchte;  sondern 
deshalb,  weil  ich  meinerseits  es  für  unehrenwerth  halte,  eine  Polemik, 
die  ich  schon  gegen  den  Lebenden  nur  notgedrungen  und  höcbsL  unfern 
gefuhrt  habe,  auch  noch  über  das  Grab  des  Todten  hinaus  fortzusnizen. 
Ebenso  kann  ich  nur  aufrichtig  bedauern,  dasz  Hr.  Bartsch  noch  nicht 
klar  erkannt  zu  haben  scheint,  weshalb  ich  jene  Becension  gesclirieben 
und  notwendig  gerade  so  geschrieben  habe.  Nicht  den  Ausgaben  als  sol- 
chen bin  ich  gegenübergetreten,  und  nicht  ihre  Einrichtung  und  Aus- 
fuhrung an  sich  habe  ich  getadelt  oder  bemängelt;  denn  wie  Hr.  PfeifTer 
sich  mit  dem  groszen  Publicum  auseinandersetze,  das  war  ledig! idi  seine 
Sache,  nnd  gieng  weder  die  Wissenschaft  noch  mich  etwas  an;  wie  ich 
denn  auch  über  keine  der  folgenden  Ausgaben  auch  nur  eine  beurteilemle 
Zeile  veröffentlicht  habe.  Wo!  aber  habe  ich  es  damals  für  meine  unab- 
weisliche  Pflicht  gehalten  und  halte  es  noch  jetzt  ebenso  dafür ,  er^lens 
die  schwere  und  schmähliche  Verunglimpfung  unseres  groszen  tieisLers 
und  meines  Freundes  Lachmann  zurückzuweisen,  da  er  als  ein  versiorlie- 
nerMann  nicht  mehr  selbst  für  sich  reden  und  schreiben  konnte;  und 
zweitens,  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Schule,  die  ungeheuer- 
liche, ebenso  abenteuerliche  wie  unsittliche  Behauptung  zu  widerlegen, 
dasz  mit  jener  in  der  Pfeifferschen  Waltherausgabe  eingeschlageiif^n  und 
den  weichlichsten  Diletlantismus  nur  allzugefällig  hätschelnden  Methode 
das  wahre  Heil  und  die  Rettung  der  verderblich  irregeleiteten  Wissen- 
schaft und  der  echten  Studien  gefunden  und  dargeboten  sei.  Je  lieber 
und  anerkennender  ich  aber  bezeuge,  dasz  Hr.  Bartsch  meines  Wissens 
sich  niemals  öffentlich  zustimmend  zu  jenen  beiden  schweren  Verin  ungen 
Pfeiffers  ausgesprochen  hat,  um  so  mehr  thut  es  mir  leid,  dasz  ir  wie- 
derum auf  diese  Sache  zurückgegriffen  hat,  die  für  mich,  wie  Idi  auch 
schon  öffentlich  erklärt  habe,  längst  lodt  und  abgethan  ist. 

Wie  ich  dem  Hrn.  Bartsch  und  allen  seinen  Unternehmungen  nie 
auch  nur  mit  einer  Zeile  in  den  Weg  getreten  bin ,  so  gedenke  ichs  auch 
fürder  zu  hallen,  auch  in  den  Unternehmungen,  die  er  nach  Pfeifl'ers  Tode 
als  fortsetzender  Leiter  übernommen  hat,  wie  die  Zeilschrlft  Germania 
und  die  mittelalterlichen  Glassikerausgaben.  Denn  ich  meine,  wir  sollen 
doch  alle  ^iner  Wissenschaft  und  einer  Wahrheit  dienen;  und  es  hi  denn 
doch  wol  würdiger  und  nützer ,  wenn  wir  jeder  in  seiner  Weise  edlen 
Zielen  zustreben,  und  lieber  einander  gegenseitig  zu  fördern  suchen,  als 
dasz  wir  einander  befehden  und  hemmen. 

Halle.  J.  Zacher. 
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LATEINISCHE  ÜBUNÖSBÜCHEB, 


1)   Lateinisches  Vocabularium  fflr  Anfänger  grammatisch,  sachlich  und 
etymologisch  geordnet  in  Verbindung  mit  entsprechendeu  Uebungs- 
bflcheru  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  uad 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.    Von  Dr.  Chr.  Ostermann. 
Erste  Abteilung  fflr  VL     6e  verbesserte  Doppelauflage.    Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.   1869.   28  S.  (3  Ngr.} 
Zweite  Abteilung  für  V.  de  verbesserte  Auflage.  1867.  24  S.  (3  Ngr.) 
Dritte  Abteilung  far  IV.  2e  verbesserte  Auflage.  1865.  47  S.  (4^  Ngr, 
Vierte  Abteilung  für  111.  2e  verbesserte  Auflage.  1866.  80  S.  (5  Ngr.) 
"2)  Lateinisches  Uebungsbuch  im  Anschlusz  an  ein  grammatisch  geord- 
netes Vocabularium.   Von  Dr.  Chr.  Ostermann.   Erste  AbteiluQg 
fflr  VL    5e  verbesserte  Auflage.    Leipzig ,  Druck  und  Verlag  m 
B.  G.  Teubner.    1869.   VIU  u.  108  S.   {1%  Ngr.) 
Zweite  Abteilung  fflr  V.   4e  verbesserte  Doppelauflage.   1869.  VU 

136  S.   (9  Ngr.) 
Dritte  Abteilung  für  IV.  4e  verbesserte  Auflage.  1869.  120  S.  (7)iNgr.) 
Vierte  Abteilung  fflr  IIL  2e  verbesserte  Auflage.  1865.  VIII  u.  183  S. 
(12  Ngr.) 
3)  Lateinisch  -  deutsches  und  deutsch -lateinisches  Wörterbuch  zu  Osler- 
manns  lateinischen  UebungsbOchern  für  Sexta  und  Quinta,  alphabe- 
tisch geordnet  von  Dr.  Chr.  Ostermann.    2e  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1866.    [3e  ver- 
besserte Auflage.  1869.]   (7^  Ngr.) 

Es  kann  einem  Werke  gegenüber,  das  zum  Teil  bereits  in  sechsler 
Auflage  vorliegt,  nicht  die  Absicht  des  Ref.  sein,  die  Grundlagen  desselben 
zu  discutieren ,  auch  wenn  er  nicht  durchgängig  sich  mit  dem  Verfasser 
einig  findet.  So  bin  ich  z.  B.,  überzeugt  durch  die  Grunde  die  Döderleia, 
NSgelsbach  und  neuerdings  Schrader^)  entwickelt  haben,  der  Änsicbl, 
dasz  die  etymologische  Anordnung  der  Wörter  im  Vocabular  den  Vorzag 
verdiene*  Welche  Gründe  insbesondere  der  Verfasser  gehabt,  gerade  für 
Quarta  die  sachliche  Ordnung  der  Nomina  (denn  nur  auf  diese  erstreckt 
sie  sich)  zu  bevorzugen ,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Am  ersten  dörfie 
sie  für  Sexta  praktisch  sein.  Doch  ist  derartiges  jetzt  zu  besprechen  um 
so  vreniger  angemessen,  da  der  Verf.  bereits  erklSrt  hat,  auf  durch- 
greifende Aenderungen  verzichten  zu  wollen,  um  den  NebeneiDander- 
gebrauch  verschiedener  Auflagen  des  Buches  zu  ermöglichen.') 

Die  Absicht  des  Ref.  ist  vielmehr  nur,  auch  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift auf  das  recht  empfehlenswerthe  Buch  des  Hrn.  Ostermaon  auf- 
merksam zu  machen. 


1)  Ersiehnngs-  und  Unterrichtslehre  für  Gymnasien  und  Reslschnlen 
(BerUn  1868)  8.  356  f. 

2)  Vgl.  Litt.  CentralbUtt  1867  Nr.  44  S.  1222. 
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Entschieden  zu  billigen  ist  zunächst,  dasz  der  Verf.  gereinigte  Genus- 
regeln einfach  voraussetzt.  Bei  der  dritten  Declination  gibt  er  für  VI  gar 
keine  Ausnahmen  auszer  den  Wörtern  auf  do^go^  io  und  arhor  (nebst 
lex ,  das  er  aber,  ich  weisz  nicht  weshalb,  ebenso  wenig  wie  preces^  ver 
und  verher  in  V  durch  gesperrte  Schrift  als  Ausnahme  kenntlich  macht]. 
Für  V  dann  folgende  46  Wörter;  aes^  cadaver^  caro^  cinis^  colh's^  cor, 
crinis^  deus^  dos^  fascis^  finis^  fons^  funis^  ignis^  iter,  iuventus^  lapis^ 
lepus^  mensis,  mercesy  monSy  nex^  orbis,  ordo,  ös^  05,  palus^  panis, 
piscis,  pons^  preces,  pulvis,  gutes,  requies,  sal,  Salus,  sanguis,  senectus^ 
septenirio,  servitus,  sol,  supellex,  vqs,  ver,  verher,  virtus.  Die  Eilend t- 
Seyffertsche  Grammatik,  die  schon  in  mancher  Beziehung  aufgeräumt  bat, 
bietet  45  Wörter  mehr :  harpago,  cardo,  scipio,  ligo,  margo^  p^gio^ 
marmor^),  aequor,  cos,  eos,  über,  piper,  papaver,  compes,  seges^  as^ 
üdamas,  elephas,  nefas,  fas,  amnis,  unguis,  unguis,  axis,  fmtis^  ver- 
mis,  postis,  callis,  vectis,  ensis,  faex,  fornix,  phoenix,  cälix^  iorrens^ 
rudens,  oriens^  occidens,  iellus,  incus,  pecus,  vultur,  tnus,  grus,  sus. 
Freilich  läszt  sich  über  die  Weglassung  manches  Wortes  rechten,  i.  B. 
warum  fehlt  seges,  ensisl  Allein  das  Princip  verdient  volle  Billi^mn^. 
Um  nur  ein  Beispiel  (freilich  der  schlimmsten  Art!)  von  nicht  gäreini^'teti 
Genusregeln  dem  gegenüber  anzuführen ,  so  gibt  die  Schulgrammalik  der 
lateinischen  Sprache  von  0.  Schulz,  herausgegeben  von  F.  A,  Eckstein, 
17e  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  (Halle  1861),  S.  45  folgende  Regel: 

Auf  e-r  sind  nicht  wenige 

neutrius,  nemlich  folgende: 

acer,  cicer  et  cadäver, 

iter,  piper  et  papäver, 

laser,  laver  ^)  atque  liber, 

stier,  siser,  spinther,  über, 

suber  et  amoenum  ver 

verber  atque  zingiber. 
Ich  meine,  es  genügt  lernen  zu  lassen: 

Neutra  merke  vier  auf  er: 

cadaver,  verber,  iter,  ver. 
Zu  loben  ist  ferner  die  Ordnung  des  Stofl'es  für  V  und  VI,  praktiscU  be- 
sonders, dasz  in  VI  die  Beispiele  für  die  Zahlwörter  und  Pronomina  erst 


3)  Doch  konmit  im  Uebersetzungsbuch  (Y)  inconsequentcr  Weise 
S.  6  marmoTy  S.  7  adamas  vor. 

4)  laoer  kommt  nur  zweimal  vor,  bei  Plin.  Nat.  Hist.  26,  8  (32)^  50, 
wo  es  femininnm  ist!  {laver  quoque  nascens  condUa  et  eocla  iorminibus 
medetur)  und  26,  8  (55),  87  als  neutrum  {ceu  laver  crudum).  In  der  von 
Hn.  bei  Klotz  allein  angeführten  Stelle  22,  22  (41)  steht  es  gar  nicht, 
sondern  das  synon.  sion.  Schon  Gesner  sagt:  laver  n.,  aliquaudo  femi- 
ninum.  Wie  viele  von  den  philologischen  Lesern  werden  wissen,  was 
€8  heiszt?  Auch  in  BetreflF  einiger  der  übrigen  Wörter  wird  raancber 
überrascht  sein,  wenn  er  die  Belegstellen  nachschlägt,  zu  «ehc^n,  win 
oft  und  wo  sie  vorkommen.  —  Unter  den  Ausnahmen  auf  £fo  steht  csbenda 
S.  44  udoy  das  einmal  als  Ueberschrift  bei  Mart.  14, 140  und  in  anderi^r 
Form  {pdo)  Ulp.  dig,  34,  2,  25  §  4  vorkommt. 
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auf  die  erste  CoDJugation  Tolgen,  von  den  letzteren  in  richtiger  Beschrän- 
kung zunicbst  nur  die  per8onalia,demonstraliva,relati?a  und  inlerrog^tiva. 
Za  loben  ist  die  sachgemisze  Auswahl  der  einzelnen  synialLtischen  Hegeln 
ffir  V:  Verba  mit  doppeltem  Nom.  und  Accus.  —  Acc  des  Raumes  and 
der  Zeit  —  ConstrucÜon  der  StSdlenamen  nebst  domus  und  rus^-tiu 
mit  dem  Dat.  der  Person  (haben)  —  Genet  subj.  und  obj.  —  GeneL 
partit.  —  Acc.  c.  inf.  —  Parlic.  conjunctum  —  Ablat  absol.  (vollslän- 
dige  und  unvoils lindige).  Freilich  in  Bezug  auf  die  Abfassung  der  Regelfi 
kann  ich  des  Verfassers  Absicht  nicht  billigen.  Er  sagt  s.  IV  (färV): 
^was  die  Fassung  der  Regein  betrifft,  so  kam  es  mir  hier  nicht  auf  eine 
möglichst  knappe  und  präcise  Form  derselben  an  (die  doch  das  Haupt- 
kennzeichen einer  guten  Regelfassung  ist!),  da  sie  ja  nicht  zum  Aas* 
wendiglemen  bestimmt  sind  (warum  nicht?),  sondern,  selbst  anf  die6^ 
fahr  hin  etwas  breit  zu  erscheinen ,  auf  Deutlichkeit  und  Klarheit'  (die 
meiner  Meinung  nach  eher  durch  knappe  und  prdcise  Form  erreicht  wird 
als  durch  AusfOhrlichkelt,  die  selbst  den  Namen  der  Breite  nidit  ableki;. 

Zu  loben  ist ,  dasz  sehr  früh  in  den  lateinischen  wie  deutschen  Ab- 
schnitten zusammenhangende  Stücke  auftreten.  Die  Bücher  für  lY  und  III 
übrigens  enthalten,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Beispielen,  die  den 
einzelnen  syntaktischen  Regeln  in  IV  zur  Verdeutlichung  beigesetzt  sffld, 
ausschlieszlich  Beispiele  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische.  Wünschens- 
werth  ist  es,  dasz  in  den  Abschnitten  die  einzelnen  nicht  zlisannoen- 
hängenden  S&tze  numeriert  werden ,  wie  es  in  den  Büchern  von  Haacke 
geschehen  ist.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  der  in  das  Lateinische  zu  über- 
tragenden SAtze  braucht  man  im  ganzen  nicht  so  Ängstlich  zu  sein,  doch 
ist  eine  Gattung  von  Beispielen  mir  immer  unangemessen  und  gesclunack- 
los  erschienen,  ich  meine  die  vom  guten,  liebevollen  usw.  Lehrer  und 
dem  fleiszigen,  faulen  usw.  Schüler.  Leider  sind  der  Art  auch  in  diesen 
Büchern  nicht  selten:  im  Buch  für  VI  stehen  auf  6%  Seite  (allerdings in 
den  Beispielen  über  die  zweite  Declination)  etwa  231  Mit  welchem  Ge- 
sicht soll  der  Lehrer  gar  S.  6  übersetzen  lassen :  ^Den  Schülern  fehlt  oft 
der  Flelsz  und  der  Geist'?  Zweckmiszig  sind  die  Uebersetzungsstücke 
im  Anschlusz  au  die  Leetüre,  in  IV  des  Nepos,  in  III  des  Caesar  (deb. 
gall.).  Für  die  ersleren  scheint  teilweise  das  Buch  von  R.  W.  Fritzsche: 
deutsche  Texte  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  für  Neposleser,  oicb 
den  einzelnen  Capiteln  des  Nepos  (Leipzig  1856)  benutzt  zu  sein,  W6^ 
über  eine  Andeutung  in  der  Vorrede  angemessen  gewesen  wäre. 

Mit  Recht  hat  der  Verfasser  wider  seine  frühere  Ansicht  (S.  4.  ^ 
wenigstens  für  VI  und  V  ein  W^ürterbucli  beigegeben ;  denn  der  Gebrauch 
seiner  Bücher  dürAe  für  alle,  nicht  nur,  wie  er  meint,  für  solche  die 
erst  im  zweiten  Semester  oder  in  Quinta  eintreten,  ohne  Worterboch 
grosze  Schwierigkeiten  bieten.  Ich  wenigstens  glaube  nicht,  da»  es 
möglich  ist ,  einer  zahlreichen  Classe  alle  die  vielen  Wörter  so  einzsprä- 
gen,  dasz  jeder  Schüler  zu  jeder  Zeit  jedes  Wort  zum  Schreiben  parat  hat. 
Das  Vocabular  für  VI  enthält  nemlich  1290,  das  für  V  1278  (<»256S; 
Wörter,  an  und  ffir  sich  schon  eine  zu  grosze  Zahl.  Hierzu  komat,  dasi 
das  Lernen  aller  Vocabeln  jedes  Abschnittes  dem  ücberseuen  der  eiit- 
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sprechenden  Uebungsbeispiele  vorausgehen  musz ;  so  müste  der  Schüler, 
ehe  er  den  ersten  Abschnitt  in  VI  übersetzen  kann,  128  Vocabeln  gelernt 
haben,  denn  hn  ersten  Satz  kommt  bereits  Wort  67,  im  zweiten  105, 
im  zehnten  120  vor.  Ich  würde  es  praktisch  finden,  wenn  auch  für  IV 
und  III  ein  Wörterverzeichnis  beigegeben  würde. 

Von  der  4n  Auflage  des  Vocabulaps  für  VI  an  hat  der  Verf.  ange- 
fangen, die  Resultate  der  Forschungen  über  die  lateinische  Orthographie 
seinen  Büchern  zu  gute  kommen  zu  lassen,  aber  noch  in  ziemlich  be- 
schränktem Umfang.  Die  Aenderung  erstreckt  sich  laut  Vorrede  (S.  6)  auf 
folgende  12  Vocabeln:  cena^  epistula^  autumnus^  solacium^  Banuvius^ 
condicio^  contio^  suspiiio^  intellegOy  neglego^  oboedio^  saepia.  Docli 
schreibt  der  Verf.  richtig  auch:  caecus^  aucior^  causa ^  ceteri^  exspecto 
(daneben  hat  er  freilich  exisioY)^  fenus^  femina^  fecundus^  focdns^ 
heresj  induiiae^  JJlixes^  lituSy  litter ae^  mercennarius^)\  mille^  milia^ 
nummuSy  negotium^  nuniiuSy  otium^  perennis^  pretium^  quidquid^  reli- 
gio^ reliquiae^  sceleratuSy  exsilium^  exsuL  Aber  Wunder  nimmt  es^  «och 
üdolescens^  coelum^  Jupiter^  Promontorium^  quatuor  und  vor  itUem 
quum^)^  sumsi^  sumtum^  contemsi^  Pomtinae^)  geschrieben  zu  sehen. 
Unbedenklich  können  ferner  in  Schulbüchern  Aufnahme  finden  die  Schreib- 
weisen:  «/ui,  afuturus  (von  absum^))^  anulus^  harena^  {artus}^  baca^ 
belua]  bracchium^  bucina^  caelebs^  caenttm^  caerimoniay  comminus^ 
coiidie^  culleus^  convitium^  dicio{nis)^  discidium^  feius,  gnavus^  gnarus^ 
haedus^  immo^  umerus^  umor^  umidus,  maeror^  maestus^  paeniiei^ 
pilleus^  quadriduum^  querella^  raeda,  quotiens^  totiens^^)^  meculum^ 
sallers^  soüemnis,  singillatimy  sucus^  taeter^  Vergilius^  conectere^  coni- 
vere^  coniti^  conubiumJ^) 


6)  Brambach,  die  Neugestaltung  der  lat.  Orthographie  m  ihrem 
VerhÄltnis  zur  Schule  (Leipzig  1868)  S.  280. 

6)  Fleckeisen  Fünfzig  Artikel  usw.  S.  20. 

7)  ^Es  erhellt  deutlich»  dasz  die  Form  qmtm  zu  keiner  Zeit  in  der 
Sprachlehre  der  Alten  zur  Geltung  gekommen  ist,  dasz  vielmehr  cum 
die  überwiegend  übliche  Schreibweise  für  Conjunction  und  Fräpodtion 
wurde.*    Brambach  S.  227. 

8)  Vgl.  Brambach  S.  248. 

9)  Fleckeisen  S.  7. 

10)  Brambaeh  S.  269. 

11)  Brambach  S.  308.    Fleekeisen  S.  14. 

B^SDEN.  M.  Jancovius* 
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68. 

B«U>£B    AUS    DBB.  DEUTSCHEN   YbBGANGEMHEIT.      HesAUSOEGEBES 

VON  Gustav  Fbeytag.  Fünfte  yebmehbte  Auflage. 
Ebster  Band.  Aus  dem  Mittelalteb.  Leipzig,  Yeilag 
von  Hirzel.    1867. 

«Meinem  lieben  Freunde  Dr.  Salomon  Hirzel:  Es  sind  jetzt  sieb 
Jahre,  da  schrieb  ich  Ihren  Namen  vor  die  erste  Auflage  der  *Bilderar^ 
deutscher  Vergangenheit'.  Damals  war  meine  Absicht,  an  Aufzeicbnoogeii 
vergangener  Menschen  aus  den  letzten  Jahrhunderten  einige  der  groszec 
Gedanlten  darzustellen,  Vielehe  das  Leben  unserer  Nation  gerichtet  haben, 
und  einige  der  iilagen  Lehren ,  welche  aus  dem  Strome  der  Geschichte 
för  die  Zuliunft  geschöpft  werden  können.  Gern  kehrte  ich  zwischen 
anderen  Arbeiten  zu  diesen  anspruchslosen  Ulustrationen  unserer  politi- 
schen Geschichte  zurück,  das  erste  Buch  wurde  in  einem  zweiten:  %e 
Bilder'  fortgesetzt.  Seit  einem  Jahre  wünschen  Sie  andere  Auflagen.  Dt 
beide  genannte  Arbeiten  ergänzend  in  einander  reichen ,  so  war  geboteo, 
sie  in  ein  Werk  zusammenzufügen.  Hieran  knüpfte  sich  der  Wunsch, 
weiter  zurückzugreifen  und  auch  Stimmen  aus  dem  frühen  Mittelalter 
sprechen  zu  lassen.  ...  Es  war  unvermeidlich ,  gerade  die  älteste  Zeil 
germanisdier  Geschichte  bis  zu  Karl  dem  Groszen  ausführlicher  zu  be 
handeln ,  weil  nur  aus  ihr  das  Verständnis  für  die  bedeutsamsten  Bildoih 
gen  im  späteren  Mittelalter  zu  holen  ist.  .  .  .  Dieses  Buch  soll  ein  selli- 
ständiges  Ganze  sein  und  zugleich  erster  Teil  eines  Werkes,  welchem  die 
früher  herausgegebenen  Bilder  in  drei  Bänden  folgen.  Der  zweite  ßani 
umfaszt  die  Jahrhunderte  der  Habsburger  und  der  Reformation,  der  dritte 
die  Zerstörungen  und  Neubildungen  des  17n  Jahrhunderts,  der  vierte  das 
Jahrhundert  Friedrichs  des  Groszen  und  die  neue  Zeit.  ...  Die  Ereig'- 
nisse  des  Jahres  haben  das  Buch  aufgehalten.  In  dieser  Zeit  wurde  uns 
das  Glück  zu  erleben,  was  die  Beschäftigung  mit  deutscher  Vergangenheit 
zu  einer  sehr  frohen  Arbeit  macht.  Seit  dem  Suufen  Friedrich  I  haben 
19  Generationen  unserer  Ahnen  den  Segen  eines  groszen  und  machlrolleii 
deutschen  Reiches  entbehrt,  im  20n  Menschenalter  gewinnen  die  Deut- 
schen durch  Preuszen  und  die  Siege  der  HohenzoUern  zurück,  was  vielen 
so  fremd  geworden  ist  wie  Völkerwanderung  und  Kreuzzüge:  ihren 
S  ta  a  t.  Dasz  ich  diese  Monate  unermeszlichen  Fortschrittes ,  den  Anfang 
einer  neuen  Periode  deutscher  Geschichte,  neben  Ihnen  durchlebte  in  ge- 
meinsamer Sorge,  Hofibung,  Erhebung ,  daran  soll  den  treuen  Freund  die 
neue  Widmung  erinnern.» 

Soviel  zur  Orientierung  aus  der  Widmung  des  Verfassers.  Einer  b^ 
sondern  Empfehlung  bedarf  das  Werk  nicht  mehr.  Es  leistet  in  mancher 
Hinsicht  mehr  als  die  Werke  von  unsern  grösten  Meistern. 

Nach  der  Einleitung,  welche  über  das  Mittelalter  im  Ailgemeiiieo 
handelt  und  den  Zweck  der  Geschichtsforschung  angibt  (*das  Götlliclie 
in  der  Geschichte  zu  suchen'),  gibt  der  Verf.  uns  das  Wichtigste  aas 
der  Römerzeit  des  deutschen  Volkes;  dann,  zweitens,  aus  der 
Wanderzeit,  was  im  dritten  Abschnitt  fortgesetzt  wird,  worin  be- 
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souders  noch  das  deutsche  Heldentum  dargestellt  wird.  Sehr  inter- 
essant ist  der  vierte  Abschnitt:  das  Christentum  unter  den  Ger- 
manen. Hier  erscheint  Christus  als  HeerköJiig,  der  Germane  sein  Ge- 
folgsmann —  in  der  germanischen  Zurichtung  des  Christentums.  Der 
fünfte  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift  ^Aus  Land  und  Stadt.  Zur 
Zeit  der  Merovinger',  worin  Wichtiges  fiber  die  lateinische  Schule 
der  Germanen  und  die  Germanensprache  mitgeteilt  wird.  (*Die  Germanen 
giengen  jetzt  ein  wenig  in  die  Schule.  Das  Geheimnis  der  römischen  Schrift 
wurde  ihnen  erschlossen  und  mit  dieser  Schriflkunde  zog  ein  neues  Ver- 
ständnis der  Welt  in  ihre  Seelen.  In  vielen  alten  Städten  müssen  um  das 
Jahr  600  noch  Kinderschulen  bestanden  haben,  wie  sie  zur  Römerzeit  ge- 
wesen, jetzt  unter  christlichen  Lehrern,  welche  die  Knaben  der  Provinzia- 
len  lesen,  schreiben  und  rechnen  lehrten.  Daneben  wurden  neue  einge- 
richtet durch  Klosterbrüder  oder  einen  sorgsamen  Bischof.  ...  So  kam  es, 
dasz  seit  dem  6n  Jahrhundert  bei  den  Germanen  eine  zwiefache  Ueber- 
lieferung  neben  einanderliegt ,  eine  gelehrte  lateinische,  christliche,  ge- 
schriebene, und  eine  volksmäszige ,  altheimische,  mit  heidnischen  An- 
schauungen erfüllte,  durch  Gesang  fortgetragene.^)  Die  heidnischen 
Anschauungen  und  ihre  Verwandlungen  durch  das  Christentum  setzt  der 
Verf.  gründlich  auseinander.  Welchen  unbeschreiblichen  Einflusz  Karl 
derGrosze  auf  die  innere  und  äuszere  Gestallung  des  Germanentums 
gehabt  habe,  zeigt  er  im  sechsten  Abschnitt:  Karl  der  Grosze.  fEr 
war  ein  Herr  über  Deutsche  und  Romauen ,  sein  Geschlecht  war  an  der 
alten  Grenze  zwischen  beiden  Nationalitäten  heraufgekommen ,  aber  Karl 
wüste  wol ,  dasz  die  letzte  Quelle  seiner  Macht  in  der  Hingabe  und  Tüch- 
tigkeit seiner  ungebildeten  Deutschen  lag.')  Siebenler  Abschnitt:  Aus 
dem  Klosterleben.  (^Keiner  der  späteren  Orden,  welche  sich  so  zahl- 
reich und  zudringlich  unter  das  Volk  setzten,  reicht  nur  entfernt  an  di« 
Bedeutung,  welche  die  alten  Benedictiner  für  Cultur  und  Erziehung  des 
Volkes  haben.  .  .  .  Unter  den  stattlichen  Klöstern ,  welche  Jahrhunderte 
Mittelpunct  der  Landescultur  gewesen  sind,  ist  St.  Gallen  eines  der  ruhm- 
reichsten. ...  In  solcher  Weise  schuf  die  Askese  des  Orients  dem  Deut- 
schen Cultur  und  irdischen  Fortschritt.  Und  in  solcher  Weise  waren  die 
deutschen  Klöster  bis  in  das  12e  Jahrb.  Mittelpunct  der  nationalen  Bil- 
(luug,  sie  selbst  aber  zeigten  trotz  ihrer  Regel,  welche  der  gesamten 
Christenheit  gemeinsam  war,  in  der  Hauptsache  ein  nationales  Gepräge. 
Sogar  ihre  Askese  war  deutsch  geworden.')  Achter  Abschnitt:  Aus 
dem  Volke.  fAus  dem  lockern  Zusammenhang  freier  Landgemeinden 
war  das  deutsche  Königtum  aufgestiegen.  Der  Heerkönig  hatte  eine 
Aristokratie  seiner  Beamten,  Herzöge,  Grafen  und  der  Bischöfe  geschaflen, 
durch  die  weltlichen  Würden  war  das  Reich  verwaltet  und  die  äuszeren 
Feinde  abgewehrt,  durch  die  geistlichen  Würden  war  Christentum  und 
neue  Lehre  dem  Volke  verkündet.  Beide ,  Bischöfe  und  wellliche  Beamte, 
^aren  zu  groszen  Vasallen  geworden  und  hatten  den  Stamm  der  Freien 
«erabgedrückt,  die  Volkskraft  vermindert.  ...  Da  brachte  ein  neuer 
Teil  der  Volkskraft,  der  in  dieser  Zeit  heraufgewachsen  war,  dem  Reiche 
Bölfe  und  Rettung,  —  die  Städte  und  die  Bürger.   Und  die  Männer,  denen 
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die  Wiedergeburt  demscheti  Lebens  zu  verdanken  ist,  waren  in  der  groszeo 
Mehrzahl  gerade  die  Unfreien,  die  Gedrückten  und  Gequlillen  der  alte& 
Königszeit')  Neunter  Abschnitt:  Zwei  Königs  wählen.  (^Auf  iwei 
groszen  politischen  Ideen  beruhen  Staat  und  Kirche  der  Germanen  bis 
aber  die  Hohenstaufen.  Eine  Idee  ist  seit  den  Rönerkriegen ,  die  andere 
seil  der  Urzeit  dem  Volke  tief  in  die  Seele  geprägt,  bdde  haben  das  Schick- 
sal des  Reiches,  das  Leben  der  Könige,  Fortschritt  und  Niederlagen  der 
Nation  bestimmt.  Die  erste  Idee  ist  die  volkstamliche  Vorstelhing,  dasz 
der  deutsche  Kaiser  ein  Nachfolger  der  römischen  Cäsaren  sei,  and  das 
Reich  der  Deutschen  eke  Fortsetzung  des  weströmischen  Kaiserreiches. 
Die  zweite  politische  Idee  aber  ist  die  der  alten  Gefolgeschaft,  der  Treu- 
pflicht  des  Mannes  gegen  seinen  Schatzgeber.  Dieselbe  Anschauung  bildeu 
die  Grundlage  des  deutschen  Glaubens.  An  Stelle  des  irdbchen  Gefolge 
berrn  war  seit  Einführung  des  Christentums  jedem  EinzeLnen  der  him 
lische  Gebieter  getreten.  Dem  groszen  Herrn  auf  dem  Himmelsthron  oder 
seinen  Edlen  einem  Apostel  der  Kirche  oder  einem  Heiligen,  war  jeder  ein- 
zelne Christ  gebunden,  an  die  letztern  oft  nach  altgermaniscber Weise 
durch  freie  Wahl.  Dies  Verhältnis  des  Christen  zu  seinem  Herrgott  war 
für  das  Volk  keineswegs  ein  mystisches  im  modernen  Sinne,  es  wurde  gasi 
naiy  aufgefaszt  als  eine  feste  Verbindung  für  dieses  und  jenes  Leben.... 
Auf  derselben  Grundanachauung  entfaltete  die  abendländische  Kirche  iiiR 
Macht,  sie  war  das  Gottesreich  auf  Erden,  der  Papst,  die  Bischöfe  uoi 
groszen  Würdenlrftger  der  Kirche  waren  die  sichtbaren  Vertreter  des 
Herrn,  der  Apostel,  der  Heiligen;  und  die  gesamte  Christenheit  war  diircli 
Eid  —  das  Sakrament  —  als  grosze  Gefolgeschaft  gebunden,  wie  an  des 
Himmelsherrn  so  auch  an  die  irdische  Darstellung  seines  Reiches,  die 
Kirche.  Der  Kampf  zwischen  den  deutschen  Kaisern  und  den  Päpsten  ist 
in  dieser  ganzen  Zeit  im  Grunde  nichts  als  der  innere  Widerstreit  der  bei- 
den groszen  Ideen ,  einer  römischen  Universalmonarchie  und  der  Gefolg^ 
Schaft  aller  Glaubigen.  Aber  merkwürdig,  die  Kaiser,  welche  das  Lekos- 
Interesse  der  deutschen  Nation  vertreten  sollen,  stützen  sich  in  dem  Kampf 
auf  eine  volksmiszige  Anschauung ,  welche  in  unser  Volk  erst  durch  i 
Römerkriege  und  die  Wanderzeit  von  auszen  eingetragen  ist,  und  eii 
Kaisergeschlecht  nach  dem  andern  geht  darüber  zu  Grunde.  Die  römi- 
schen PSpste ,  welche  in  das  nationale  Bedürfnis  des  deutschen  Ma 
verderblich  eingreifen,  stützen  sich  dabei  auf  eine  altgermaniscbe Forde' 
rung  und  sie  bleiben  so  lange  Sieger,  als  die  Idee,  welche  ihnen  Anspräcix 
gibt,  in  dem  deutschen  Volke  lebendig  war.  Aber  gerade  ihre  Siege, der 
Kampf  gegen  Heinrich  IV,  die  Kreuzzüge,  der  Bannstrahl  gegen  Friedriclii 
helfen  den  deutschen  Glauben  von  der  alten  epischen  Anschauung  ii^ 
freien,  welche  den  Himmel  betrachtet  als  die  Methhalle  oder  Burg  eines 
Fürsten,  und  lösen  das  Gemüt  der  Deutschen  aus  den  Bandes  des  Mittel- 
alters und  der  Kirche.')  Der  zehnte  Abschnitt:  Aus  den  Kreuzzügen* 
Hier  fielen  uns  die  ersten  Worte  auf:  Papst  Gregor  VU  hatte  aotenioiD' 
men,  die  Christenheit  als  grosze  Gefolgescfaaft  unter  der  Oberberliciiieit 
des  päpstlichen  Stuhles  zu  vereinen,  sein  zweiter  Nacbfolgerf  Urbaol 
rief  die  Mannen  Christi  zum  Waffenkampf  gegen  die  Ungläubigen'  usff. 
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Man  könnte  hiernach  glauben,  dasz  die  Ereuzzüge  lediglich  eine  Verun- 
staltung des  päpstlichen  Stuhls  gewesen  seien.    Waruna  sie  Epoche  und 
nicht  secundäre  Erscheinung  gewesen  sind,  wird  weniger  scharf  hervor- 
gehoben,   f Christi  Reich  umfaszte  alle,  die   den  Ghristeneid   altgelegt 
hatten,  und  seine  Feinde  waren  alle,  die  einem  andern  Glauben  anhiengen. 
die  goldleihenden  Juden  und  die  fremden  Völker  im  KriegsdiGnst  t[Qs 
Machumet.  —  Der  Christengott  war  ein  Schlachtengott  geworden  wie 
einst  der  deutsche  Heidengott.  ...  Die  Deutschen  sahen  und  hiirteii  tn 
der  Natur,  was  sie  im  Herzen  empfanden.    Sie  schauten  den  Kometen  am 
Himmel  usw.   Aber  der  Kreuzfahrer,  der  zur  Heimat  kehrte,  brachte  aucti 
eine  freiere  Ansicht  über  Menschen werth  zurück.  .  .  .  Freilich  vor  der 
Jungfrau  Maria   und  der   wunderbaren  Empfängnis  des  Herrn  l^am  der 
unsühnbare  Gegensalz  auffällig  zu  Tage.    Denn   was   dem  Abendländer 
gerade  dies  Dogma  so  vertraulich  machte,  war  im  Grunde  die  altheiini- 
sche  Scheu  vor  jungfräulicher  Ehre,  und  dafür  hatte  der  Orientale  kein 
Verständnis. . . .  Das  Papsttum  hatte  sich  zuerst  auf  die  weltlichen  (iroszeo 
gestutzt,  dann  dieselben  benutzt  und  unterworfen.    Jetzt  zog  die  Kirche 
eine  Demokratie  der  Geistlichen  und  Laien  auf,  und  unermeszlich  waren 
die  Folgen.   Neben  den  reichen  und  aristokratischen  Benedictinern  wur> 
den  die  geistlichen  Bettelorden  gestiftet.     Durch  sie  erhielt  die  Kirche 
unendlich  gröszern  Einflusz,  das  Christentum  ein  neues  volkstümliches 
Gepräge.   Der  Gott  aber,  dem  zu  Ehren  sie  barhäuptig  mit  ungewasche- 
nen Füszen  einherliefen,  war  der  Gott  der  armen  Leute.    Ihr  Christus 
halte  nicht  mehr  die  Hoheit  jenes  groszen  Gefolgeherrn  aus  der  allen 
Zeit,  er.  war  der  arme  gedrückte  Kreuzträger,  das  demütige  Vorbild  der 
bedrängten  Menschheit.    Der  Himmelsherr  wurde  allmählich  fast  vergessen 
über  den  Heiligen  der  einzelnen  Klöster,  deren  jedes  seinen  Palron  als 
den  mächtigsten  empfahl.    Sinnlicher  und  vielgestalteter  wurde  der  Hei- 
ligendienst. .  .  .  Seit   der  ritterliche  Dienstmann  durch  die  Kirche  zum 
bevorzugten  Kämpfer  Christi  geweiht  war,  erhob  fast  plötzlich  die  Demo- 
kratie der  edlen  Knechte  und  Ministerialen  eine  neue  weltliche  Zucht  und 
höfische  Bildung,   welche  nicht  mehr  in  der  gelehrten  Kirchen  spräche 
Ausdruck  finden  konnte.    Die  Geistlichen  hörten  auf  ausschliesz liehe  Be- 
wahrer der  geistlichen  Habe  des  Volkes  zu  sein,  die  Landessprachen 
wurden  zu  Schriftsprachen  und  erhielten  eine  Laienlitteratur.    Die  Fahr- 
ten in  das  Morgenland  bereiteten  neue  nationale  Grundlagen  für  dio  Bit* 
düng  des  Abendlandes.     Die  Kirche  hatte  den  Ausbau  eines  deutschen 
Staates  verhindert.   Auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  gerade  durch  die  grosz- 
arligsten  Acte  ihrer  Herschaft,  half  sie  das  deutsche  Volkstum  vm\  den 
festen  Banden  lateinischer  Gesetze  befreien  und  regte  wider  Willen  aus 
den  Trümmern  alter  Ordnung  ein  neues  Leben  auf,  den  Völkei:n  zum  Heil, 
ihrer  Herschafl  zum  Verderben.')    Der  letzte  Abschnitt  AusderUohen- 
staufenzeit  stellt  uns  das  letzte  Aufblühen  und  den  Verfall  de^  deut- 
schen Reiches ,  das  schnelle  Aufblühen  einer  Laienbildung,  die  deutsche 
Poesie  der  Laien,  den  Minnedienst,  das  Ritterleben  und  die  Stellung  und 
Bildung  vornehmer  Frauen  vor  Augen.    Darin  heiszt  es:  Unter  den  flohen- 
staufen  hob  sich  das  römische  Reich  noch  einmal  auf  wenige  Jahre  zu 
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einem  Umfang  und  Ansehen,  wie  kaum  jemals  seit  Karl  dem  Groszen. .. 
Gerade  durch  die  Hohenstaufen  wurde  deutlich,  dasz  der  stärkste Menscben- 
wille  das  Verhängnis  des  Reichs  nicht  mehr  aufzuhallen  vermuchle.  Es 
ist  richtig,  das  michlige  Königsgeschlecht  vergieng  im  Kampfe  gegen  das 
Papsttum ,  aber  nicht  die  Feindschaft  des  3n  Inoocenz  und  seiner  Nach- 
folger war  letzter  Grund  des  staufischen  Verderbens,  sondern  die  alte  Idee 
der  römischen  Universalmonarchie.  Denn  der  Ehrgeiz,  diese  Weltherschaft 
aufzurichten,  untergrub  die  Wurzeln,  welche  das  alte  Heerkönigtum  noch 
über  dem  deutschen  Grunde  erhielten.  .  .  Der  beste  Segen  jedes  groszeo 
Herscherlebens  ist,  dasz  es  Glanz  und  Wärme  in  Millionen  Herzen  sen- 
det. . . .  Keine  Zeit  des  deutschen  Lebens  zeigt  soviel  heitere  SinDlichkeit, 
so  eifrigen  Cultus  der  gesellschaftlichen  Vorzüge  und  so  uubefangeoe 
Hingabe  an  die  Eindrücke,  welche  irdische  Schönheit  erregte;  unddaram 
ist  die  gesamte  Bildung  jener  Zeit  autiker  Bildung  so  verwandt;  Wailher 
ist  zuweilen  einem  hellenischen  Lyriker  zum  Verwechseln  ähnlich  usw. 
Und  erstaunt  fragen  wir:  wie  war  dergleichen  naive  Heidensinnlicbkeit 
bei  guten  Christen  möglich?  Es  war  die  Abhängigkeit  altgermanischer 
Weise  von  dem  Leben  der  Natur  usw.  Der  Verf.  teilt  dann  in  Bezug  aaf 
die  Minne  und  geistige  Laienbildung  einige  vertrauliche  Briefe  eines  Wei- 
bes an  den  Geliebten  mit  (aus  dem  Jahre  etwa  von  1170),  wichtig  in  Be* 
zug  auf  den  höfischen  Frauendienst  und  in  Bezug  auf  die  Gemätsbildun^ 
der  Frauen :  sowie  er  uns  überhaupt  reichlich  Zeugnisse  aus  der  ällesleo 
Zeit  mitteilt  und  sein  Quellenstudium  beurkundet:  Stimmen  aus  der  lata- 
nischen  Schulzeit  und  der  spätem  Bildungszeit  der  Deutschen,  welche 
den  Ursprung ,  die  Herschaft  und  das  Auskiingen  der  herschenden  IdeeD, 
welche  der  Verf.  darzustellen  beabsichtigte ,  darthun.  Man  könnte  das 
Werk  eine  populäre  Philosophie  der  deutschen  Geschichte  nennen. 

Zum  Schlusz  will  Referent  noch  ein  paar  Stellen  anfuhren  —  als 
Belege,  wie  zart  der  Verf.  Kritik  zu  üben  weisz.  S.  442 :  *Man  ist  gewöhnt 
Papst  Gregor  VII  als  Vorkämpfer  des  Romanismus  gegen  deutsche  Natio- 
nalität zu  betrachten.  Aber  et  verderbte  die  Stellung  der  Kaiser  im  Reich 
doch  nur  deshalb,  weil  er  die  deutsche  Auffassung  des  Kirchenglaubeiis 
gegen  den  Staat  anwandte.  Er  selbst  führte  einen  deutschen  Namen,  der 
in  jenen  Jahrhunderten  in  aller  Munde  war,  weil  er  einem  Lieblingsbeldes 
unsrer  epischen  Sage  zukam ;  Hildebrand  hatte  seit  seiner  Jugend  uDi 
später  viel  mit  Deutschen  verkehrt  und  unter  ihnen  gelebt;  auch  sußst 
mahnt  sein  ganzes  Wesen  in  auffallender  Weise  an  deutsche  Art.  Di^ 
Idee,  welche  ihn  erfüllt  und  seine  Thatkraft  so  gewaltig  spannt,  ist^h« 
politische  Idee  der  Königsherschaft  Christi  über  geschwome  Mannen,  in 
dieser  Idee  ist  ihm  nichts  Mystisches,  es  ist  die  gemeine  Auffassung  seiBer 
Zeit,  die  er  in  groszem  Sinne  behandelt,  und  es  ist  die  praktische  Ver- 
werthung  einer  populären  Idee,  die  er  als  kluger  Politiker  erstrebt  "^^^^ 
der  weltlichen  Macht  der  Landesgebieter  wollte  er,  mit  der  logiscbeo 
Consequenz  eines  eifrigen  Germanen,  seinen  geistlichen  Gefolgeslaat  in 
die  höchste  weltliche  Erdenmacht  verwandeln,  er  selbst  als  Stellrerlreter 
Christi ,  als  groszer  Schatzbe wahrer  der  Heils-  und  Gnadenmiltel,  als  dff 
Herr ,  der  allein  der  ganzen  Christenheit  gebot ,  und  der  im  Auftrag« 
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St.  Peters  den  Eingang  in  ein  gluckliches  Jenseits  gestatten  und  wehren 
konnte.  . .  Durch  ihn  wurde  zuerst  erwiesen,  dasz  Deutschland  nicht  durch 
zwei  oberste  Gewalten  regiert  werden  konnte,  von  denen  die  eine  welt- 
lich, die  andre  geistlich  hiesz,  die  aber  in  Wahrheit  beide  geistliche  und 
weltliche  Herschaft  behaupteten.  Der  Kampf  endigte  mit  einer  Niederlage 
beider  Teile'  usw. 

S.  507:  ^Die  Bettelklöster  vertraten  nicht  nur  die  Beschränktheit 
des  Volkes,  auch  seine  Sehnsucht,  sein  Gewissen.  Es  ist  deshalb  nicht 
genau,  wenn  naan  sie  die  treusten  Stutzen  des  Papsttums  genannt  hat, 
well  sie  die  demütigen  Getreuen  der  Kirche  waren.  Denn  zu  keiner  Zeit 
fehlten  unter  ihnen  warme  und  ehrliche  If^rzen ;  scion  unter  den  Hohen» 
slaufen  verfochten  ihre  Volksprediger  und  Schriftsteller  die  treuherzige 
Empfindung  des  Volkes  gegen  die  Vornehmen  der  Kirche.  In  den  Bettel- 
klöstern wurden  die  dogmalischen  Streitigkeiten  mit  der  grösten  Erbitte- 
rung durchgefochten,  dort  regte  sich  am  unruhigsten  der  reformatorische 
Geist.  Gerade  sie  haben  die  Macht  der  alten  Kirche  gebrochen,  denn  in 
ihnen  rang  das  Gewissen  Taulers  und  Luthers  nach  Erleuchtung.  Durch 
die  geistliche  Demokratie ,  welche  in  den  Kreuzzugen  heraufkam ,  wurde 
der  stolze  romanische  Kirchenbau  Gregors  1  und  Gregors  VH  so  lange  mit 
schnörkelhaftem  Ausputz  und  neuer  Zuthat  überdeckt,  bis  das  Herzens- 
bedürfnis des  Volkes  zuletzt  das  alte  Kirchendach  sprengte.' 

Königsberg.  Haupt. 
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3. 
npnos  alit  artes. 
Si  ullum  diem  huic  scholae  nobisque  omnibus  ut  felicem  faustumque 
consalutavimus,  Auditores,  hunc  profecto,  quem  nunc  agimus,  in  eorum 
numero  habebimus,  quos  laetissimis  animis  celebremus  et  praeter  alios 
candido  lapide  notemus.  Est  enim  mihi  diploma  Ministri  Regii,  qui  in 
Borussia  summls  rebus  scholasticis  praeest ,  transmissum ,  quo  collegae 
dilectissimo  mihique  amicissimo  .  .  .  Professoris  dignitas  delata  est.    Mihi 


*]  Hermanno  Masio  P.  S.  Noiim  has  oratinnculas  eodem  fasciculo 
Annalinm  tuorum  iunctas  edi.  Ipsae  per  se  satis  parvi  pretii  sunt,  sed 
spero  tarnen,  sermonis  Latini  studia,  in  quibus  ita  vivo,  ut  paene 
Latine  dormiam  et  respirem,  aliquid  incitamenti  inde  acceptura  esse. 
Collegae  quidam  ita  exiatimaverant,  latinum  sermonem  phrases  captare: 
eqnidem  me  demonstraturum  confirmavi,  certe  promisi,  Vitium  illud 
facili  opera  devitari  posse,  si  res  potius  quam  verba  respioeros.  Quare 
8i  res  probabuntur,  verba  reprehendentur,  id  mihi  non  ingratum  fore 
profiteor. 
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vero ,  Auditores ,  mandalum  est ,  ut  Collegae  id  diplonaa  ea  ralione  irade- 
rem,  quae  vel  ipso  muoere  digaa  vel  huius  schoiae  rationibus  apu  ei 
accommodata  esset.    Quo  quidem  negotio  mihi  mandalo  eo  libentius  de- 
fungor,  quod  mihi,  id  cum  facio,  noo  alienam  sed  meam  rem  agere  vldeor. 
Nam  cum  collegium  amplissimum,  quod  Gymnasiis  huius  provindae  prae- 
est ,  eis  precibus  adiissem ,  ut  qüanla  Collegae  dilectissimi  de  hac  schola 
merita  quanlumque  eius  optimarum  litterarum  Studium  esset,  secam 
reputaret ,  ab  eoque ,  ut  his  meritis  digoum  quod  esset  praemium  ab  lila- 
strissimo  Ministro  Regio  erogaret,  etiam  meae  voluntati  eique,  quod  ipse 
bonum  et  iustum  putarem,   aliquid  tributum  vidi,  ut  eo  hooore,  qui 
Collegae  oplimo  habifus  est,  mihi  ipse  auctus  et  honore  provectus  merito 
videar. 

Ac  primum  quidem,  AA. ,  viris  illustrissimis  gratias  agimus,  qui  in 
patria  nostra  rerum  scholasticarum  curam  agunt,  consilioque  etaucto- 
ritate  eas  adiuvare  et  amplificare  Student,  precamurque  a  Deo  omnipoteoli. 
ut  huic  eorum  studio  ohsecundet,  neve  hanc  Borussiae  gloriam,  quae  est 
in  litteris  posita,  interire  aut  imminui  patiatur.  lam  vero  etiam  Tibi, 
mi  .  .  .  .,  ex  animi  mei  sententia  gratulor,  quod  Tibi  contigit,  ut  ea 
opera ,  quam  Tu  et  huic  schoiae  et  litteris  ipsis  per  multos  annos  cou- 
secravisti,  tum  huius  provinciae  Collegio  scholastico  tum  amplissimu 
Ministro  Regio  ita  prohavere,  ut  eam  Pröfessoris  digoilate  ornandaiii 
iudicarent.  Scio  equidem ,  qui  Tecum  tot  annos  vixi  et  Tecum  vei  mune 
ris  vel  studiorum  societate  arctissime  couiunctus  vixi,  omnem  Tibi  vanam 
gloriolam,  quae  aliorum  mentes  tenel  ac  mulcet,  displicere,  meminique, 
Te  saepe,  cum  in  eum  sermonem  inciderem,  qua  Te  laude  quibusque 
urnamentis  dignum  putarem ,  eam  laudem  a  Te  removere  solere.  Sed  est 
etiam  modestiae  modus,  estque  timendum,  ne,  qui  vel  virtutem  eam  ultra 
modum  extendal,  in  arrogantlae  cuiusdam  suspicionem  incurrat  Est  eoiii! 
in  humana  natura  positum,  ut  non  modo  id,  quod  bonum  rectumque sil. 
facere  velimus,  sed  etiam  ea,  quae  faciamus,  ab  aliis  probata  cupiamas, 
quoniam  non  solum  ipsi  inde  aliquid  animi  ac  fiduciae  haurlmus,  sed 
etiam  in  aliis  boni  atque  honest i  sensum  valere  ac  vigere  laelaoiur. 
Quare  noli  nee  hoc,  quod  Tibi  hödie  deferimus,  virlutis  ac  doctrioae 
praemium  recusare,  nee  vota  precesque  n ostras  defugere,  quibus,  ut  huic 
schoiae  diu  vel  praesidio  vel  ornamento  sis,  expetimus. 

Vos  vero,  Adolescentes  carissimi,  hunc  praeceptorem  veslrumiam 
nunc  tanta  vel  caritate  amplexamini  vel  reverentia  observatis,  ul,  quideo 
cumuli  accedere  possit,  equidem  nescire  me  confitear.  lUud  tarnen  eliam 
vos  ex  huius  diei  laetitia  percipietis  fructus,  ut,  cum,  quaenam  studiorum 
honeslissimorum  praemia  exspectari  ac  sperari  possint,  intellexeritis,  ad 
aemulationem  pulcherrimam  incitemini,  et  ad  labores  vestros  sanegraves 
ac  duros  suscipiendos  ac  sustinendos  omnes  animi  corporisque  vires  in- 
tendendas  esse  putetis. 

Dixi,  Auditores,  de  praemiis  studiorum  et  doctrinae,  sed  cumidcoD* 
sideramus,  non  tarnen  negligimus,  artes  et  litteras  eis,  qui  earum  fautores 
sese  praebeant,  non  minus  decoris  et  ornaoienti  afferre,  quamabüli^ 
accipiant.   Quare  omnibus  temporibus  viri  praeclari  et  egregii  eas  quasi 
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comites  ac  socias  adsciscere  studuerunt.  Sic  enim  existimaverunt,  etiam 
rerum  geslarum  gloriam  fluxam  et  fragilem  esse,  nisi  illas  quasi  prae- 
cones  Doeritorum  suorum  invenissent.  Ut  eniin  Alexander  in  Achillis 
tumulo  stans  id  tanquam  beatissimum  praedicavit,  sl  cui  alter  Homerus 
ut  Achilli  contingeret,  id  inter  egregios  ac  vere  principes  viros  nemo 
fere  fuit,  quin  ardentissimo  animo  cuperet.  Quare  non  satis  habuerunt, 
vel  imperiis  vel  honoribus  floruisse,  res  maxiroas  gessisse,  provincias 
imperio  suo  adiecisse,  ad  principem  aliquem  in  rebus  bumanis  locum 
escendisse;  sed  haec  omnia  manca  fore  putaverunt,  nisi  ea  in  litterarum 
artiumque  luce  collocata  posteritati  reliquissent.  Quin  etiam  si  ipsis  non 
concessum  esset,  ut  ipsi  magnas  et  immortalitate  dignas  res  gererent, 
ex  artium  litterarumque  patrocinio  aliquam  sibi  lucem  affulsuram  esse 
censuerunt. 

Id  quidem,  Auditores,  ex  temporum  annalibus  facili  opera  cognosce- 
tis:  nihilo  tamen  minus  ab  hoc  loco  et  tempore  non  alienum  videtur,  pauca 
quaedam  exempla  ex  illis  repetere  et  vobiscum  recognoscere.  Pericies 
haud  dubie  de  republica  Atheniensium  bene  meruit:  sed  ipsi,  videatis, 
num  videremur  eandem  laudem  in  illum  eifusuri  esse,  si  nihil  aliud  nisi 
rempublicam  domi  bellique  bene  gessisset.  Diceretur  fortasse  Athenas  in 
alto  quodam  potentiae  fastigio  coUocasse;  sed  argueretur  idem,  illi  polen- 
liae  infirmissimum  fundamentum  substruxisse.  Praedicaretur  fortasse, 
quod  omnes  omnium  civium  vires  ad  libertatem  egregiam  provocasset: 
sed  incusaretur  idem,  quod  sociis  non  aditum  ad  eandem  libertatem  idem- 
que  ius  aperuisset.  Et  eiusmodi  multa  in  eum  couferri  crimina  possunt, 
quae  vix  ab  eo  removeri  posse  videantur:  omnia  vero  illa  opprobria  unum 
illud  obruit ,  quod  et  ipse  artium  studio  summo  inceiisus  fuit  et  Athenas 
in  omne  tempus  quasi  sedem  et  arcem  humanltatis  constituit.  Atque  ex 
hac  una  re  lux  quaedam  divina  et  coelestis  in  omnem  eins  vitam  omnes-  ^ 

que  res  ab  eo  gestas  refulget,  ut  etiam  in  eis,  quae  parum  prudenter  egit,  1| 

summae  sapientiae,  constantiae,  humanitatis  vestigia  deprehendere  nobis 
videamur.  Videte,  Adolescentes  optimi,  quantam  gratiam  litterae  ei,  qui 
Ulis  caudido  animo  patrocinatus  esset,  rettulerint! 

Gentum  fere  annis  post  Alexander  Macedonum  rex  in  Asiam  trans- 
gressus  tantas  res  gessit,  ut,  si  quis  nostrum  magnos  viros  recensere 
velil,  primo  loco  Alexandrum  nominet.  Sed  ille  non  tantum  optimis  duci- 
bus  fortissimisque  militibus,  sed  etiam  praeciaro  doctissimorum  et  inge- 
niosissimorum  hominum  grege  quasi  stipatus  Asiam  peragravit,  eaque 
humanitate,  quam  ipse  puer  et  adolescens  Aristotele  magistro  penitus 
imbiberat,  circa  se  eam  lucem  effudit,  qua  eins  res  gestae  omni  tempore  re- 
splendescent.  Excusantur  tot  gravia  scelera  ipsius  vel  manu  vel  mandatu 
commissa:  incendium  urbis  Persepolis,  caedes  Gliti,  Parmenionis,  aliorum: 
«xcusatur  vita  foedissimis  voluptatibus  dedita  patriaeque  disciplinae  oblita: 
«xcusatur  matura  mors  libidinibus,  in  quibus  bacchabatur,  accelerata: 
Blleras  artesque  amavit,  coluit,  propagavit.  Quin  etiam  quod  Aristotelem 
fjlim  praeceplorera  habuil,  ipsi  polius  quam  patri,  qui  Aristotelem  elegil, 
Mi  ducitur.   Malarone  Alexandro' gratiam  litteras  rettulisse  putabilis? 


i 
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Licel  baec  vestigia  per  omnia  fere  saecula  persequi;  sed  ea  exempla 
niaxime  nos  relinent ,  ne  eptimis  summisque  viris  laudem  rebus  gesüs 
comparatam  ipsam  per  se  satis  magnam  visam  esse ,  nisi  eam  eüam  io- 
genii  nionumenlis  accumulassent.    Nihi]  dico  de  Caesaris  commenUriis^ 
quos  sane  eum  in  finem  cooscriptos  putaverim ,  ut  editi  Romarnque  mis&i 
rebus  a  se  gestis ,  patrocinarentur  ipsumque  Caesarem  ab  invidorum  ei 
malevolorum  criminibas  et  calumniis  purgarent.     Sed  libri  grammatici, 
quos  in  ilinere  per  Alpes  perscripsisse  didtur,  quid  spectaverunt,  nisiiii 
omni  ex  parte  perfectus  et  absolutus  videretur?   Nee  parvi  fieri  debet. 
quod  eum,  qui  ipsius  commentarios  absolvit,  ita  suo  iogenio  alait,  ut 
paene  Caesaris  ipsius  stilum  referre  videatur.    Gaesari  addite,  Gommili- 
tones ,  Fridericum  Nagnum ,  Borussiae  regem ,  Napoleones  et  primmn  el 
tertium,  Gustavum  tertium,  Sueciae  regem,  alios :  intelligetis  bis  omnibus 
ßrmum  ac  certum  stetlsse,  ad  immortalitatis  laudem  non  inutiie  sibi  fore. 
si  monumenta  aere  perenniora  et  pyramidibus  altiora  engere  potuisseai 
Nee  opus  est,  prineipes  ae  reges  enumerare:  etiam  alii,  qui  in  minus  allo 
loco  collocali  erant,  cumulum  vitae  praeclare  gestae  addidisse  sibi  vide- 
bantur,  si  res,  quarum  ipsi  vel  magna  pars  vel  testes  fuissent,  liUerariun 
monumentis  tradere  possent.   Inter  Romanos  non  unus  aut  duo  id  fece- 
runt,  sed  mulli  deinceps  viri  primarii,  post  decursum  honorem  aetatisque 
flexu  otium  cum  dignitate  adepti,  suas  res  vitasque  scripserunt.  Quippe, 
ut  ait  Taeitus,  eeleberrimus  quisque  ingenio  ad  prodendam  virtutis  meiso 
riam  sine  gratia  aut  ambiüone  bonae  tantum  conscientiae  pretio  duceba- 
tur:  ac  plerique  suam  ipsi  vitam  narrare  fidueiam  potius  morum  quam 
arrogantiam  arbitrati  sunt. 

Est  vero,  Auditores,  intima  inter  virtutes  et  littcras  Caritas,  nos  in 
vano  quodam  gloriae  studio  posita,  sed  ex  ipsa  natura  hominis  profecta. 
Etsi  enim  animi  agitatio  in  plures  partes  diseedit,  ut  vel  intelligamus  vel 
sentiamus  vel  velimus ,  unus  tamen  idemque  est  animus ,  qui  vel  intelligit 
vel  sentit  vel  vult,  nee  fieri  potest,  quin  animus  vere  sanus  ac  vegetusin 
omnes  illas  partes  innatam  vim  vigoremque  eodem  impetu  et  eadem  actione 
effundat.  Et  si  sunt,  qui  non  omnibus  partibus  valere  videantur,  sed 
uni  earum  partium  totos  se  dent,  reliquas  ignorent  aut  aspernentur,  liaec 
mutilata  ac  debilitata  natura  est,  non  vera  illa,  quae  hominibus  a  Deo 
ipso  attributa  est.  Quare  dixerim,  neminem  esse  vere  sapienteiB,  quin 
idem  magno  fortique  animo  sit,  nee  vero  quemquam  fortem  et  magnun! 
virum ,  quin  etiam  ad  cognoscendum  trabatur.  Inter  receutiores  phüoso- 
phos  constat  Kantium,  Ficbtium,  Sehleiermacherum,  etsi  bellis  non  inter- 
fuerunt,  tamen  fortissimos  fuisse,  nimirum  ut  Romani  fortes  diieruQt, 
ila  ut  nulla  vi  ab  eo,  quod  aequum  et  rectum  cognovissent,  deterrereotur. 
Quid  enim  magis  animum  adversus  calamitates,  labores,  pericula,  invidiain 
confirmare  et  corroborare  potest,  quam  vita  in  contemplatione  rerun] 
divinarum  transacta?  Sic  vero  etiam  viri  rebus  domi  bellique  feiiciter 
gestis  illustres  lumen  litterarum  et  artium  desiderant,  ac  si  ipsis  earum 
discendarum  potestas  facta  non  est ,  congregant  circa  se  quasi  coborten: 
bominum  doctorum ,  ut  inde  aliquid  eins  laudis ,  quae  fpsis  denegata  est, 
in  se  refulgeat.    Virtus  enim  human a  eo  differt  ab  virtute  bestiaruno,  quod 
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€t  cum  cognilione  rei  gerendae  et  cum  conscienlia  sui  arclissime  con- 
iuncla  esl.  üt  igilur  sapienlia  ac  virlus,  ita  etiam  virlus  et  sapieulia 
quasi  unum  perfecli  et  absolut!  hominis  corpus  efficiunt.  Idque  apud 
Thucydidem  Pericies  praeclare  profitelur,  cum  Atheniensium  et  SparU- 
norum  virtutem  inter  sese  coorert  et  Spartanorum  quamvis  celebralam 
virlutem  prae  Atheniensium  virtute  contemnit  et  repudiat. 

Sed  missa  haec  faciamus:  stat  enim  haud  dubie  ea  senknlia,  ul 
arles  non  solum  regibus  ac  principibus,  sed  ipsi  virtuli  summo  onii^iuenU) 
<jsse  iudicemus.  Nee  tarnen  minus  vere  dictum  est,  quod  alt  Cäcera,  Iiü  - 
nos  alit  artes,  iacentque  ea  semper,  quae  apud  quos^^ue 
improbantur.  Sane  enim,  ubi  ille  bonos  deest,  artes  litleraeqae  nee 
näsei  nee  diu  florere  possunt.  Honorem  Cicero  non  intelligit  eum,  qui 
ornamentis  ac  praemiis  quibusdam  tribuatur:  etsi  ne  haec  qiiidem  spar- 
nenda  aut  contemnenda  sunt:  sed  eum,  qui  in  consentienti  vt?l  totius 
populi  vel  prudentium  virorum  de  eis  honoriflco  iudicio  cernatiir.  Sic 
enim  art^  et  iitterae  non  paucis  quibusdam  in  deiiciis  sunt,  nee  ex  p,iu* 
corum  voluntate  pendent ;  sed  radices  quasi  in  fundum  populi  agunl  in  e\ 
ipso  populo  nutrimenta  capiunt.  Hie  fuit  bonos,  qui  olim  Atlienis,  dßin- 
ceps  Romae,  post,  renatis  litteris,  in  Italia  artibus  habitus  est.  Hie  idem 
bonos  eis  Lacedaemone,  Thebis,  apud  Thessalos,  Sardibus  defuiL  Nam, 
quod  dixi,  ubi  pauci  quidam  elegantioris  iudicii  homtnes  eas  foveni  el 
provehi  Student,  imago  quaedam  humanitatis  animique  cultura«^  cxisLere 
potest,  non  ipsa  vera  humanitas:  et  post  brevem  florem  decidil  coma 
truncique  foliis  nudati  horrent.  Athenis,  Romae,  in  Italia  haec  sttidia  in 
ipso  populo  vivebant,  principesque  illi  viri  veluti  ex  gente  Medicorum 
aut  ex  gente  Estensi  non  singulari  quodam  artium  amore  fervebunl,  sed 
artibus  patrocinantes  id  agebant,  quod  totus  Italorum  populus  timi  fieri 
cuperet.   Hunc  honorem  Cicero  artes  alere  dicit. 

Quodsi,  Auditores,  artes  Iitterae  omnibus,  qui  eas  colunt  ve]  adju- 
vant ac  protegunt,  tanto  ornamento  sunt,  ut  ipsa  virtus,  si  eae  al^sint, 
minus  splendeat,  si  autem  arles  litleraeque  florere  et  augeri  noD  po^sunt^ 
ubi  bonos  Ulis,  quo  eis  opus  est,  non  habeatur,  quaeritur,  quid  ciimi 
noslra  aetate  fieri  possit,  ut  bonos  ille  artibus  conservetur  eL,  si  tieri 
possit,  augeatur  et  ampliflcelur. 

Est  ita ,  Auditores ,  ut  omnia  ab  aliis  exspectare ,  ipsi  nihil  facere 
velimus.  Publice  quidem  tantus  artibus  bonos  tribuitur,  ut  sc  ignoran 
illae  conqueri  non  possint.  Et  si  rebus  scholasticis  non  tantum  ürnanitn- 
lorum  conceditur,  quantum  eis,  qui  rebus  publicis  gcrendis  ei  admini- 
strandis  operam  dant,  id  non  aegre  ferimus,  quoniam  in  longe  diverso 
yitae  genere  versamur,  quod  publicam  laudem  minus  desideret.  Nain  qui 
in  litteris  vivit,  is  delitescere  et  contractus  legere  et  discere  mavulL,  quam 
in  conspectum  vulgi  prodire  vanamque  multorum  gloriolam  caplare.  Nos 
vero  ipsi,  Auditores,  nostram  rem  agamus,  artesque  et  litteras  eia  rebus 
tueamur  et  suslentemus,  quae  in  nostra  manu  positae  ipsisque  ariibus 
djgnisshnae  sunt.  Vulgus  lanti  quemque  facit,  quanti  quisque  se  ipsuni 
vitaeque  geßus,  quod  elegit  ac  profitetur,  aestimat.  Quod  si  quis  de  sn;» 
^rle  conteraptim  loquitur,  ipse  in  contemptum  incidit,  quoniam  j?c  et  eis 
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Iiominibus  esse  declarat,  qui  ad  commanem  utilitatem  nihil  fere  coderanL 
Nam  si  quid  civibus  prosumus,  prosumus  id  non  tarn  persona  noslra, 
quam  munere,  quo  fuogimur,  quam  vitae  genere ,  iu  quo  versamur,  quam 
eo  loco,  quem  inter  eos,  quibuscum  sumus,  tenemus.  Si  vero  alüs  minus 
opprobrio  vertitur,  quod  de  sua  arte  minus  honoriGce  loquanlar,  nobi^ 
id,  quo  houestiorem  artem  profitemur,  eo  magis  crimini  dabitur,  quod 
etiam  stullitiae  suspicionem  subimus ,  quod  bonarum  litterarum  praestan- 
tiam  ne  ipsi  quidem  novisse  videmur.  Sed  hoc  unum  est ,  quod  ipsi  aries 
nostras  ornare  poterimus,  quo  etiam  vos,  Adolescentes,  quiln  litteris 
degere  vobis  proposuistis,  honorem,  qui  litteras  alit,  sustentare  poteslis. 
Ostendite  tarnen ,  si  alii  ad  agros  colendos ,  alii  ad  mercaturam ,  alii  ad 
arma  militaria  discurrunt,  tos  veros  huius  seminarii  alumnos  esse:  illi 
enim  omnes  vix  summis  iabris  suavitatem  litterarum  gustant,  ac  saepe  id, 
quod  hinc  abeuntes  secum  portant,  vix  tanti  est,  ut  se  hie  aliquot  anoos 
commoratos  esse  praedicare  possint.  Vos  pleniore  haustu  litteras  imbi- 
betis,  et  olim,  si  deo  placet,  sanctius  artium  aerarium  tuebimini  acde 
fendetis. 

Alterum  vero,  quod  mihi  in  mente  est,  non  ad  eos,  qui  extra car* 
ceres  stant,  sed  ad  ipsas  litteras  nostrumque  Studium  pertinet.  Nee  eoim 
sufficit,  satis  ample  de  eis  cogitare,  nisi  eidem  omnibus  animi  viribus  ad 
eas  incumbere  velimus.  Non  verbis  honestis,  sed  industria  ac  labore  opu$ 
est.  Quis  enim  bonos  meis  litteris  habebitur,  si  paucissimis  anois  eas 
exhausisse  videbor?  Ne  opifices  quidem  vulgarlum  operum  tarn  celeriler 
studia  sua  absolvunl,  quam  ei,  qui  bonas  litteras  profitentur,  ad  exlremos 
fines  penetrasse  putantur.  Tarn  exilis  nostra  doctrina ,  tam  exigui  labohs 
est ,  ut  brevissimo  tempore  vel  desidiae  nos  dedere  vel  ad  alia  a  muoere 
nostro  alienissima  studia  transire  audeamus?  Etiam  vos,  Adolescenles, 
in  eo  saepe  peccatis.  Si  ea  solum,  et  vix  ea  discere  studetis,  quibus 
examen  maluritatis  superaturi  sitis,  si  vix  coquitis  primis  litterarum  rudi- 
menlis  ad  academiam  abire  properatis,  quasi  vero  alius  subsellia  academica 
vobis  praerepturus  sil,  si  studia  vestra  non  ad  ea,  quae  vere  iogeniuDi 
excolant  hominique  sublimiorem  spiritum  iniiciant,  sed  ad  utilitatem  ?ilae 
quotidianae  dirigitis,  quid,  quaeso,  aliud  facilis  quam  ipsi  has  litleras 
vosque  ipsos  in  contemptum  omnium  prudentium  virorum  vocatis?  Sic 
nos  ipsi  honorem,  quo  studia  bonarum  artium  all  necesse  est,  exliogui- 
mus,  et  postulamus,  ut  res  publica  et  regii  ministri  ea,  quae  nos  deliqui- 
mus,  corrigant  et  compensent?  Et  si  nisi  nostris  votis,  ut  cupimus,  salis- 
fit,  querimur,  nobis  non  eum,  qui  debeatur,  honorem  tribui?  Muitade 
hac  re  dici  possunt:  sed  ea,  quae  dixi,  sufßciunt,  ut  nos  admoneaut  atque 
obiurgent. 

Nos  quidem,  Adolescentes,  cum  hunc  diem  festum  celebramus, una 
eademque  opera  honorem  agnoscimus ,  qui  non  solum  Collegae  opiimo, 
sed  etiam  huic  scholae,  nobisque  omnibus,  maxime  vero  eis  litteris,  quas 
profilemur,  habitus  est,  speramusque  fore,  ut  vos,  Adolescentes,  eo  acriore 
studio  ad  litteras  incunibatis,  cum  videatis,  unius  ex  praeceptoribus  veslris 
induslriam,  diligentiam,  scientiam  tanlo  praemio  dignam  iudicatam  esse. 
Nam  honores,  ex  propinquo  speclati,  magis  ardorem  imitandi  incendant, 
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praesertim  cum  in  hominem  carum  eisque  dignum  collati  sunt.    Tibi  vero, 

ml ,  Deus  Optimus  Maximus  largiatur  cum  a]ia  bona  vitae,  tum 

illud,  quod  semper  maxime  concupivisli,  ut  Te  usque  ad  extremam  senec- 
tutem  et  ad  Acherontis  ripas  aeterna  inventus  prosequalur.    Dixi. 


65. 

DIE  AUFGABE  DER  SCHULE. 

EINE   BEICHTREDE    VON   DR.    FUNKHÄNEL    IN   EISENACH. 


Sobald  der  Mensch  zum  Bewustsein  der  ihm  von  der  Gottheit  ver- 
liehenen Kräfte  gelangt  und  das  Denkvermögen  in  ihm  angeregt  und 
geweckt  ist,  drängt  sich  ihm  die  Frage  auf,  wozu  er  diese  Kräfte  erhallen 
habe  und  wie  er  sie  verwenden  soll ,  was  der  Zweck  seines  Daseins ,  was 
seine  Bestimmung  sei.  Dieser  Endzweck  aber  und  diese  Bestimmung  ist 
für  jeden  Menschen  eine  doppelte,  einmal  seine  allgemeine  menschliche, 
also  diejenige,  welche  jedem  vorliegt,  die  ander# diejenige ^  welche  sich 
aus  den  besondern  Verhältnissen,  in  denen  der  Einzelne  lebt  oder  für  die 
zu  leben  er  sich  vornimmt ,  von  selbst  ergibt  aus  seinem  Stande ,  seinem 
Berufe.  Ueberall  aber  tritt  an  den  Menschen  die  Frage  heran:  was  sollst 
du?  was  willst  du?  oder  mit  anderen  Worten:  was  ist  deine  Pflicht  und 
bist  du  bemüht  sie  zu  erfüllen?  Gewis  aber  ist,  dasz  derjenige,  welcher 
den  in  seinen  besonderen  und  persönlichen  Verhältnissen  begründeten 
Pflichten  in  ihrem  ganzen  Umfange  gewissenhaft  Genüge  zu  thun  sich 
bestrebt,  damit  auch  im  Wesentlichen  seine  allgemein  menschliche  Be- 
stimmung verstanden  und  erkannt  hat  und  auf  dem  rechten  Wege  ist  sie 
zu  erreichen. 

Ihr,  1.  Seh.,  müst  wissen,  was  Eure  Aufgabe,  was  Eure  Pflicht  ist; 
Keiner,  der  sich  nicht  selbst  belugen  will,  kann  sagen,  er  wisse  es  nicht. 
Schon  dasz  Ihr  der  Schule  übergeben  seid,  weist  Euch  auf  das  hin,  was 
Ihr  sollt;  das  Gesetz  der  Schule,  das  Wort  Eurer  Eltern  oder  derjenigen, 
denen  die  Fürsorge  für  Euch  anvertraut  ist,  sagt  es  Euch,  der  Mund  der 
Lehrer  mahnt  Euch  täglich  und  stündlich  daran,  die  Aufgaben  und  Leistungen, 
die  der  regelmäszige  Verlauf  der  Schule  mit  sich  bringt,  lassen  Euch 
nicht  im  Zweifel  über  das,  was  Ihr  sollt. 

Also  die  eine  Frage,  die  der  Schüler  an  sich  richten  soll,  lautet 
wie  der  alte  Spruch  besagt:  die  cur  hie;  was  willst  du  in  der  Schule, 
was  ist  deine  Pflicht  als  Schüler?  Und  daran  reiht  sich  von  selbst  die 
zweite:  bist  du  auch  immer  dieser  deiner  Pflicht  dir  bewust  und  einge- 
denk? bestrebst  du  dich  mit  aufrichtigem  Willen  und  nach  Kräften  das 
zu  ihun,  was  die  Schule  von  dir  verlangt? 

Diese  beiden  Fragen  sind  unzertrennlich ;  wer  die  erste  an  sich 
richtet  ohne  die  zweite,  thut  etwas  Ueberflüssiges  und  Unnützes,  ja  noch 
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mehr,  er  handelt  nicht  wie  der  sittliche  Mensch  soll,  er  handelt  ge- 
wissenlos. 

Ich  habe  gesagt,  kein  Schöler ,  ich  füge  jetzt  hinzu,  am  wenigsten 
der  reifere  dürfe  sagen,  er  wisse  nicht,  was  die  Schale  von  ihm  verlauge. 
Der  brave  Schäler  erinnert  sich  an  jedem  neuen  Morgen,  was  die  Aufgabe 
des  Tages  sei ,  und  er  handelt  in  dem  Bewustsein  dessen ,  was  er  als 
seine  Schuldigkeit  erkannt  hat.  Die  Schule  gibt  ihm  aber  auch  besondere 
Veranlassung,  über  sich,  seine  Aufgabe,  seine  Pflicht  und  darüber,  oä 
und  wie  er  dieser  nachkomme,  ernstlich  nachzudenken,  ihr  versleiii 
gewis,  was  ich  damit  meine.  Die  eine  Veranlassung  liegt  in  den  halb- 
jährlichen Prüfungen,  die  das  Gesetz  der  Schule  anordnet,  die  andere 
führt  ein  Tag  herbei  wie  der  heutige. 

Wir  Lehrer  sind  im  Begriffe,  mit  Euch,  1.  Seh.,  das  Gedichtnismalil 
Jesu ,  des  Stifters  unserer  Religion ,  zu  feiern  und  uns  gemeinsam  durcli 
die  Beichte,  also  durch  eine  ernste  Prüfung  unseres  Innern,  durch  ein 
Bekenntnis,  welches  wir  vor  Gott,  dem  heiligen,  allwissenden  und  un- 
trüglichen Richter,  ablegen,  zu  einer  würdigen  Feier  dieses  Mahles ¥or- 
zubereiten.  Wie  könnten  wir  aber  würdig  diese  Feier  begehen,  wcm 
wir  nicht  das  Bild  dessen,  der  die  Menschheit  vom  Irlum  zur  Wahrheit, 
Yon  der  Gottentfremdung  zur  Gottergebenheit,  von  Scheinlugend  und 
äuszeren  Werken  zu  vi^hrer  Tugend  und  Werken  in  und  mit  Gott  gelhai 
geführt  hat,  in  unserem  Geiste  auf  das  lebhafteste  erneuern,  dasBiM 
dessen,  der  seinen  heiligen  Beruf,  Gottes  Willen  zu  verkünden,  mitni- 
erschütterlicher  Treue  vollzog,  das  Bild  dessen,  der  die  gesamte Menscb- 
heit  durch  innige  Liebe  unter  einander  imd  zu  Gott  als  dem  alliiebendeD 
Vater,  durch  Erkenntnis  ihrer  Bestimmung  für  eine  höhere  Well  zueineis 
Bunde  vereinigen  wollte,  der  sich  über  die  ganze  Erde  erstrecken,  das 
Reich  Gottes  auf  die  Erde  hernieder  bringen  sollte?  Gegenüber  diesen 
Bilde  und  Vorbilde,  diesem  Muster  von  Pflichterfüllung,  die  auf  alle  die 
Erdengfiter,  die  das  Trachten  und  Streben  der  Menschen  zu  reizen 
pflegen,  verzichtete,  gegenüber  dieser  Tugend  und  diesem  Gott  geweihta 
Leben ,  wie  die  Geschichte  der  Menschheit  kein  anderes  kennt,  wie  klein. 
wie  gering  erscheint  das,  was  der  Mensch  tliut,  wie  steht  selbst  des 
besten  Menschen  Wollen  und  Thun  zurück,  wie  musz  da  der  beste  be- 
kennen, dasz  ihm  noch  unendlich  viel  übrig  bleibe,  wenn  ervonsicii 
sagen  will,  er  sei  ein  würdiger  Bekenner  der  Lehre  dessen,  dessen  Naiseii 
er  tragt.  Wenn  nun  auch  Ihr,  1.  Seh.,  an  die  noch  kerne  groszen  d 
schwer  und  mit  Mühe  zu  befriedigenden  Anforderungen  gestellt  werden, 
mit  solchen  Gedanken  und  Gefühlen  heute  hierher  gekommen  seid,  so 
kann  ich  auch  die  Hoffnung  aussprechen ,  dasz  Ihr  mit  willigem  Geiste 
mich  hört,  wenn  ich  mit  wenigen  Worten  Euch  nicht  belehren,  sonden 
nur  in  das  Gedächtnis  zurück  rufen  will,  warum  die  Eurigen  Euch  dieser 
Schule  zugeführt  haben ,  was  sie  von  ihr  zu  verlangen  ein  Becht  hahen« 
welche  Pflichten  Euch  obliegen. 

Die  nächste  und  erste  Pflicht,  die  zu  erfüllen  Ihr  sogleich  bei  Eoreßi 
Eintritt  in  die  Schule  mit  Hand  und  Mund  gelobt  habt,  ist  die  des  Ge- 
horsams gegen  das  Gesetz  der  Schule  und  gegen  Eure  Lehrer,  die  darcli 
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ihr  Amt,  durch  die  ihnen  vorgesetzte  Behörde,  durch  ihr  Gewissen  an- 
gewiesen sind,  für  Aufrechterhaltung  der  äuszeren  Ordnung,  fnr  Atls* 
führung  des  das  äuszere  Verhallen  der  Schüler  regelnden  GeseLze.s  z\i 
sorgen.  Dies  Gesetz  ist  keine  Laune,  keine  Willkür,  es  ist  notwendig 
zum  Bestehen  der  Schule,  damit  der  Zweck,  den  sie  verfolgt,  den  Ihr 
selbst  im  Auge  haben  sollt,  erreicht  werde.  Schon  in  den  früliesien 
Jahren  Eurer  Jugend  sollt  Ihr  Euch  gewöhnen  zu  gehorchen.  Denn  iu 
jedem  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens,  zu  dem  Ihr  henjigebildel 
werden  sollt,  müst  Ihr  ein  Gesetz  anerkennen,  einem  Gesetze  EucIj  uuier- 
werfen,  welches  zum  Bestehen  eines  Ganzen,  mag  es  einen  Namen  haben, 
welchen  es  will,  erforderlich  ist.  Eure  Zukunft  ist  es,  in  irgend  einem 
Berufe  thätig  zu  sein,  als  Bürger  in  einem  Staate  zu  wirken  zum  Wohh 
der  Gesamtheit ,  die  ihm  angehört.  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  salli  Ihr 
aber  schon  darum  sein,  weil  es  Gesetz  ist.  Ihr  werdet  es  aber  audi, 
wenn  Ihr  Euren  Lehrern  vertraut,  wenn  Ihr  die  üeberzeugung  babl,  dasK 
sie  es  gut  mit  Euch  meinen,  wenn  Ihr  Eure  Schule  ehrt  und  liebt ^  end- 
lich wenn  Ihr  erwägt,  dasz  jedes  Gesetz  auf  einem  sittlichen  Grunde  ruht, 
dasz  es  ein  Ausflusz  der  göttlichen  Weltordnung  ist,  nach  welcher  der 
Einzelne  seinen  Eigenwillen  beherschen  und  sich  dem  Ganzen  unlerwcrfeu 
soll.  Erkennt  Ihr  aber  dies,  so  seid  Ihr  gehorsam  nicht  aus  Zvvnn^^  und 
Furcht,  sondern  aus  Anerkennung  eines  höheren  Gesetzes,  Au.s  einen 
sittlichen  Zweck  hat,  aus  freier,  williger  üeberzeugung  von  der  Not- 
wendigkeit eines  solchen  höheren  Gesetzes  für  den  Einzelnen  wie  für 
das  Ganze. 

Oder  wolltet  Ihr  bezweifein,  dasz  die  Aufgabe,  dasz  die  Bestimmung 
der  Schule  eine  sittliche  sei?  Könntet  Ihr  wähnen,  dasz  Eure  Eltern  oder 
Pfleger  Euch  hierher  gebracht  haben  und  dasz  der  Staat  darum  die  Schule 
unterhalte,  damit  Ihr  nur  zu  gesetzlichen  Menschen  erzogen  oder 
vielmehr  abgerichtet  werdet?  Die  Schule  will  Höheres  und  Besseres,  sie 
will  Euch  zu  sittlich  guten  Menschen  heranbilden,  sie  will  in  Eure  jugend- 
lichen und  empfänglichen  Herzen  den  Samen  des  Guten  streuen,  sie  will 
die  Stimme  des  Gewissens,  dieses  uns  in  wohnenden  Sittengescl/es,  wucfi 
erhalten ,  sie  will  Euch  unterweisen  in  den  Lehren  unserer  christlichen 
J^eligion,  sie  will  Euch  belehren,  w^as  die  Bestimmung  des  Eiözelrjen  wie 
der  gesamten  Menschheit  sei,  damit  der  Weltenplan  Gottes,  wie  ihn  nicbl 
blosz  die  Geschichte ,  sondern  auch  jedes  Menschen  sittliches  Bewustseiti 
offenbart,  in  Erfüllung  gehe  dadurch,  dasz  jeder  Einzelne  mit  allen  seinen 
Kräften  darnach  strebt,  seinesteils  zur  Erreichung  desselben  bei  zutragen, 
^ill  aber  die  Schule  diese  Aufgabe  lösen,  so  bedarf  sie  dazu  Eures  guten 
Willens,  jenes  freiwilligen  Gehorsams,  der  aus  der  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  eines  höheren  sittlichen  Gesetzes  für  den  Mensciicn  her* 
vorgeht. 

Und  endlich,  was  soll  die  Schule  noch,  was  erwarten  die  Lnrigen 
noch  von  ihr  und  den  Lehrern?  Geistige  BHdung,  W-eckung  und  Ent- 
wicklung Eurer  geistigen  Anlagen ,  üebung  im  richtigen  Denken ,  Schär- 
^^ng  des  Urteils,  damit  Ihr  immer  mehr  das  Wahre  vom  Falschen,  das 
Rechte  vom  Unrechten  unterscheiden  lernt ,  damit  Euer  sittliches  VVoilen 
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und  Streben  gefördert  werde  durch  die  Denkkraft ,  durch  gründliches, 
eindringendes  Urteil.  Und  wie  diese  allgemeine  Ausbildung  Eurer  geisllgeo 
Anlagen  und  Kräfte  die  Aufgabe  der  Schule  ist ,  so  hat  sie  auch  die  be- 
sondere, die  sogenannten  instrumentalen  Kenntnisse,  dasjenige Wi^sea 
Euch  beizubringen,  welches  jeder  Gebildete  besitzen  musz,  welches  Euch 
befähigt  zu  höherer  Wissenschaft,  um  einst  in  einem  Berufe  nützlich  za 
wirken  zu  Eurem  Wohle,  zum  Wohle  des  Staates  oder  der  Kirche,  zun 
Wohle  der  Menschheit.   Und  wenn  dies  die  Schule  leisten  soll,  was  soili 
Ihr,  1.  Seh.,  was  ist  Eure  Pflicht?   Ich  sage  abermals:  der  von  mir  ge- 
schilderte Gehorsam.    Denn  aus  ihm  entspringt  der'Fleisz,  der  nicht  auf 
die  Ermahnung  des  Lehrers  wartet,  sondern  den  Bemühungen  desselbeo 
entgegen  kommt,  ails  ihm  entspringt  der  wissenschaftliche  Eifer,  der 
immer  das  Ziel  Yor  Augen  hat,  der  stets  vorwärts  strebt,  nicht  säumi« 
ist ,  nicht  rastet ,  der  das  halbe  Thun  haszt ,  der  was  er  unternimml  ganz 
thut.    Schfller^  die  so  sind,   haben  echten  wissenschaftlichen  Sinn,  sie 
sind  wahre  JQnger  der  Wissenschaft;  sie  haben  Freude  daran,  täglich  ihr 
Wissen  gemehrt,  den  Kreis  ihrer  Kenntnisse  erweitert  zu  sehen;  sie 
leben  nicht  blosz  ein  körperliches  Leben,  sondern  schon  in  jungen  Jahres 
ein  Leben  des  Geistes.    Solche  Schüler  sind  die  Freude  der  Lehrer,  der 
Ihrigen  und  aller  guten  Menschen ,  die  Zeugen  ihres  Strebens  sind. 

Und  nun  komme  ich  zur  zweiten  Frage ,  die  der  Schäler  au  sich 
richten  soll:  Wenn  du  weiszt,  was  du  in  der  Schule  sollst,  wenn  du 
diese  Pflichten  kennst ,  die  du  als  Schüler  zu  erfüllen  hast ,  hast  du  auch 
gethan,  was  du  sollst,  hast  du  es  immer  gethan,  auch  wenn  es  dir 
schwer  wurde?  Bist  du  nicht  müde  geworden  und  verdrossen,  wenn 
dir  bei  dem  ersten  Versuche  die  Arbeit  nicht  gelang  ?  Hast  du  dich  nicht, 
wenn  du  säumig  oder  unfleiszig  warst,  damit  entschuldigt  und  beruhigt, 
dasz  es  noch  Zeit  genug  sei  zum  Lernen?  Bist  du  dem  Lehrer  gehorsam 
gewesen  überall ,  wo  es  deine  Pflicht  gebot?  Hast  du  dich  wahrhaft 
gezeigt ,  den  Schein  vermieden ,  den  Lehrer  nicht  getäuscht  durch  Be- 
nutzung unerlaubter  Mittel  und  fremder  Hülfe?  Hast  du  nicht,  weoDda 
etwas  Unrechtes  thatest,  dies  vor  dir  und  deinem  Gewissen  oder  w 
deinen  Eltern  und  Lehrern  damit  gerechtfertigt,  dasz  andere  es  auch  so 
gemacht?  Hast  du  nicht,  wenn  du  dich  von  Andern  verleiten  lieszest 
nicht  auf  dein  besseres  Gefühl,  auf  die  abmahnende  Stimme  des  Gewissens 
zu  achten,  jene  unselige  falsche  Scham,  jene  sittliche  Feigheit  gezeigt 
die  später  so  bittere  EmpBndungen,  so  niederdruckende  Beschämung, so 
schmerzliche  Reue  hervorbringt? 

Seht,  liebe  Schüler,  solche  und  ähnliche  Gefühle  und  Gedanken 
wird,  wenn  Ihr  Euch  in  rechter  Weise,  bevor  Ihr  zu  dem  Tische  des 
Herrn  tretet,  vorbereitet,  dieser  Morgen  und  diese  Feier  in  Euch  hervor- 
rufen. Wohl  dem,  der  sich  das  Zeugnis  geben  kann,  er  habe  nach  besteA 
Kräften  seine  Pflicht  gethan ,  wohl  aber  auch  dem ,  der ,  wenn  er  heute 
nicht  in  gleicher  Weise  vor  seinem  Gewissen  und  vor  Gott  besiebt,  des 
Entschlusz  faszt,  mit  mehr  Festigkeit  und  Ausdauer  dem  Gulen  sich 
zuzuwenden;  wohl  endlich  jedem,  der  die  Eindrücke,  die  dieser  Tag  und 
die  heutige  Feier  auf  jeden  redlichen  Jüngling  macht,  nicht  wie  eine 
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« 
g^e  Regung  vorüber  rauschen  läszt,  sondern  sie  in  sich  bewahrt 
und  hinein  trägt  in  sein  tägliches  sittliches  und  wissenschaftliches  Leben 
und  Streben!   Gebe  der  gütige  Gott  seinen  Segen  dazu,  dasz  dies  bei 
Euch  allen  geschehe ! 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  ^Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  ^Zeit- 
schrift für  die  österr.  G3rmnasien'.)       * 


Ernennanfpem  9  Befffirdernngen «  Tersetxangen«  AvsaeichmiiHgeii* 

Ambros,  Dr.  Aug.  Wilh.,  Oberstaatsanwaitsvertreter,  zum  aord.  Pro- 
fessor für  Geschichte  und  Theorie  der  Musik  an  der  Univ.  Prag 
ernannt. 

Amthor,  Dr.,  als  provis.  Oberlehrer  am  Ereuzgymnaslum  in  Dresden 
angestellt. 

Armbruster,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  Jauer      v 

Bach  US,  Dr.,  am  Progjmnasium  zu  Linz  r  als  ord.  Lehrer  ange- 

Blumstengel,    Dr.,    am  Nicolaigjmnasium  zui  stellt. 

Leipzig  f 

Boltzmann,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien,  zum  ord. 
Professor  der  mathem.  Physik  an   der  Universität  Graz  ernannt. 

Borrasch,  Dr.  theol.,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium  in  Culm  an- 
gestellt. 

Boehm,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  in  Kirchheimbolanden,  zum 
Subrector  daselbst  befördert. 

Breiter,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Marienwerder,  zum  Provinzial- 
Schulrath  in  Hannover  ernannt. 

Brugsch,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Göttingen,  zum  Director 
der  ägyptischen  Akademie  in  Kairo  ernannt. 

Carl,  an  der  Realschule  in  Chemnitz  als  Oberlehrer  angestellt. 

Collmann,  Dr.,  an  der  Realschule  in  Erfurt     i  „,    ^,,  t  «i.-^,  «««« 

Dihm,  Dr.,  an  der  Realschule   am  Zwinger  in>  *^*  ""'^ifm        ^ 
Breslau  )  ®*®"'- 

V.  Dingelstedt,  Dr.  Franz,  Dichter  in  Wien,  erhielt  den  ottomani- 
schen Medschidj^-Orden  III  Gl. 

Sgger,  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Innsbruck,  zum  Schulin- 
spector  für  den  Bezirk  Reuthe  ernannt. 

£ngelhardt,   an  der  Realschule  in  Neustadt- v 

Dresden  f  als  Oberlehrer  ange- 

£rdtmann,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Warendorf i  stellt. 

Kulzer,  an  der  Realschule  in  Neustadt-Dresden^ 

Fertsch,  Inspector  am  protest.  CoUegium  bei  St.  Anna  in  Augsburg, 
als  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  in  Pirmasens  angestellt. 

Fleischmann,  als  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Nürnberg 
angestellt. 

Flügel,    Dr.,    Oberlehrer    am    Gymnasium    ini 

Rassel,  r  als  Professoren  prä- 

Franz, Dr.,   ord.  Lehrer  am  Klostergymnasium?  diciert. 

in  Berlin,  ] 

Oernerthj  Professor  am  ak ad.  Gymnasium  in  Wien,  zum  Director  des 
neu  errichteten  Realgymnasiums  im  3n  Gemeindebezirk  von  Wien 
ernannt. 
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Ger  fite  nbergf,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Rendsburg,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Gerth,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig     \ 

Graashoff»  Dr,  am  Gymnasium  in  Soest  i  als  ord.  Lehrer  ange- 

Guä£erow,  Dr.,   an  der  Doroth.-ßealschule  in(  stellt. 

Berlin  ' 

Gi«»el,  Dr.,  zum  Director  der  Realschule  in  Leer  ernannt. 

Hanslik,  Dr.,  ord.  Professor  für  Geschichte  und  Aesthetik  der  Ton- 
kunst an  der  Universität  Wien ,  erhielt  die  österr.  goldene  Medaille 
für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Hl? n mich,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Rawicz,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

lltfirmann,  als  Adjtmct'  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin 
angestellti 

tIm'^^^V.^'"  *'°ri^^'°''*''''°'. '°J.^Tl  als  ord.  Lehrer  angestellt. 
Hl  He,  Dr.,  am  Gymnasium  m  Görlitz)  *joii*o*  »«gcouciiw 

Ho<;hegger,  Dr.  Franz,  Director  des  akademischen  Gymnasiums  in 
Wien,  Mitredacteur  der  Zeitschrift  für  Österr.  Gymnasien,  erhielt 
ijen  Titel  eines  kaiserl.  Begierungsrathes. 

HoiQung,  als  Subrector  der  Lateinschule  zu  Guuzenhausen  angestellt. 

Kappe,  Dr.,  am  Gymnasium  in  Meseritz  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

y*  Karajan,  Dr.  llieod.,  bisher  Präsident  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  zum  Ritter  des  österr.  Leopoldordens  ernannt. 

K^utzsch,  Dr.,  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig  als  Oberlehrer  an- 
gestellt. « 

Kramer,  Dr.  th.  u.  ph.,  ao.  Professor  der  Theologie  und  Director  der 
Franckeechen  Stiftungen  in  Halle,  erhielt  den  preusz.  Kronenorden 
III  Gl. 

Küvvuatzki,  am  Gymnasium  in  Tilsit. 

^'"'ElberfdV    *"   ^''   ße*l«<=J">le   M  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Liii^t,  am  Sophiengymnas.  in  Potsdam' 

Laaj^kavel,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedr.-Werderschen  Gymnasium  in 

Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Maresch,   Prof.  am  Gymnasium  in  Graz,  zum  Director  des  zweiten 

Gymnasiums  daselbst  berufen. 
Mtttzka,  Dr.  Wilh.,  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Prag, 

erhielt  den  Titel  eines  kaiserlichen  Raths. 
Meyer,  Dr.,   Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Königsberg  in  Pr.,  als 

Professor  prädiciert. 
Meuael,  am  Friedrichstädt.  Gymn.  in  Berlin) 
Müller,  Dr.,  am  Friedr.-Werderschen  Gymn.;  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

in  Berlin  J 

MüUer,    Dr.,  Conrector  am  Gymnasium   zuj 

Göttingen,  j     t>     i     u  i     .   1  als  Prof  essoren  prädiciert. 

Jfai^el,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  ml  ^  o    v       ^ 

Mülheim  a.  d.  R., 

N^toliczka,  Dr.  Eng.,  Professor  der  Physik  an  der  Oberrealschule 
2U  Graz,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Österreichischen  Franz-Joseph- 
ordens. 

Oberweiss,  Dr.  Jos^  ao.  Professor  an  der  Univ.  Innsbruck,  zum  ord. 
Professor  des  deutschen  Privatrechts  und  der  deutschen  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  daselbst  ernannt. 

Utto,  Dr.,  ord.  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der  evangelischen 
tbeol.  Facultät  zu  Wien,  erhielt  den  Titel  eines  k.  k.  Regierungs- 
i-aths. 

Pjvimet,  Dr.,  Privatdocent,  zum  aord.  Professor  der  class.  Philologie 
in  der  philos.  Facultät  zu  Münster  ernannt. 

Prifich,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Brieg,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
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X^ückert,  an  der  Lateinschule  zu  Neustadt i 

a.  A.  (  ftls   Btudienlehrer   ange- 

Saab,  an  der  Lateinschule  zu  Pirmasens      f  stellt. 

Schmidt,  an  der  Lateinschule  zu  Nürnberg 

Schramm,   bisher  Director  der  Realschule  zu  Baden  bei  Wien,    zum 
Professor  am  Mariahilf  er  Realgymnasium  in  Wien  berufen. 

Sc  hink,   am  Gymnasium  zu  Gleiwitzj 

Schröer,  Dr.,  am  Gymn.  zu  Culm       >  als  ord.  Lehrer  angestellt. 

Sehröter,  Dr.,  am  Gymn.  zu  Culm     ) 

Schubert,  Schulrath  in  Wien,  zum  Director  des  zweiten  Staatsgym- 
nasiums in  T eschen  ernannt. 

Sehaster,  Dr.,  Conrector,  zum  Director  der  Realschule  in  Hannover 
ernannt. 

Speck,  als  prov.  Lehrer^   an  der  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  in 

St  ende,  als  Oberlehrer    f  Zittau  angestellt. 

Steinbant,am  Gymnasium  in  Potsdam  \ 

Stephan,  Dr.,  am  Sophiengymnasium J 

j^   ^i?^j^!l ♦/>•««,««    r»,     ««*  n,r««  >  *^8  ord.  Lehrer  angestellt. 
de   AVedigt-Cremer,  Dr.,  am  i*ymn./  * 

in  Warendorf  I 

"Wolf  fg ramm,  am  Gymn.  in  Prenzlau/ 

Weicker,  Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  Ilefeld,  zum  Director 
des  Gymnasiums  in  Schleusingen  berufen. 

Weisshrodt,  Dr.,  in  Coblenz,  zum  ao.  Professor  der  Philologie  in  der 
philos.  Facultät  des  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  ernannt. 

Zang^ger,  Jos.,  ord.  Lehrer  an  der  (Jnterrealschule  zu  Cilli,  erhielt 
das  österr.  goldene  Verdienstkreuz. 

Zimmermann,  Dr.,  an  der  Realschule  zu  Leipzig  als  Oberlehrer  an- 
gestellt. 

Ib  Rohestand  getreten  t 

Alberti,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d. 
Warthe. 

Büttner,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elbing. 

Döring,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Brieg. 

Gras  er,  Dr.,  Professor  am  Pädagogium  in  Magdeburg. 

Heime,  Oberlehrer  an  der  Königstädtischen  Realschule  zu  Berlin,  und 
erhielt  derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  CI. 

Hübsch,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Pirmasens. 

Meinioke,  Dr.,  Professor,  Director  des  Gymnasiums  in  Prenzlau. 

Meiring,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  in  Düren. 

Tetsch,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel. 

Vetter,  Dr.,  Professor,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Luckau,  und  er- 
hielt derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  Gl. 

TVaiinowski,  Oberlehrer,  Professor  am  Mariengymnasium  in  Posen, 
und  erhielt  derselbe  den  preusz.  Eronenorden  IV  Cl. 

"Wiecke,  Director  der  Realschule  in  Frankfurt  a.  d.  O.,  und  erhielt 
derselbe  den  preusz.  rothen  Adlerorden  IV  01. 

Gestorben : 

Andreis,  Dr.  Silvio,  Professor  der  Paläographie  am  höheren  Institut 
zu  Florenz,  starb,  kaum  34  Jahre  alt,  am  8  Juni  in  Roveredo. 

Arnold,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  phil.  Facultät  der  Univ.  Halle  und 
Oberlehrer  an  der  latein.  Hanptschule  daselbst,  starb  am  24  Aug. 
(Verdienter  Orientalist.) 

B  ernowski,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelmsgymn.  in  Berlin. 

Braun,  Dr. -Julius,  Professor  der  Kunstakademie  in  München,  starb 
dort  am  22  Juli,  im  Alter  von  44  Jahren.  (Archäolog  und  Kunst- 
historiker.) 

Broxner,  J.  M.,  emerit.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Landshut. 
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Caras,  Dr.  Karl  Gustav,  Qeh.  Rath,  Leibarzt  des  Königs  von  Sachsen, 
Präsident  der  Leopold Ino-Karolinischen  Akademie,  starb  am 28  Juli 
EU  Dresden.  (C.  1789  zu  Leipzig  geboren;  als  Arzt,  Natnrphilosoph 
und  Aesthetiker  bedeutend.) 

Dan  tan,  Jean  Pierre,  berühmter  Bildhauer,  insbesondere  auch  Kam- 
katurist,  starb  am  6  Septbr.  in  Baden-Baden. 

Eisenlohr,  Dr.,  Oberschulrath,  Vorstand  des  Schullehrer-Seminars  io 
Nürtingen,  starb  am  31  Aug. 

Erdmann,  Dr.  O.  Linn^,  Geh.  Hofrath,  ord.  Professor  der  Chemie  an 
der  Universit&t  Leipzig,  starb,  66  Jahre  alt,  am  9  October. 

Flock,  Oberlehrer,  Professor  am  Gymnasium  in  Coblenz. 

Greguss,  Julius,  Professor  am  evangelischen  Gymnasium  zu  Pest, 
Mitglied  der  ungar.  Akademie,  starb,  40  Jahre  alt,  am  5  Septbr. 

Habersack,  Dr.,  emer.  Professor  des  Gymnasiums  zu  Bamberg. 

Havemann,  Dr.  Wilhelm,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versitftt  Göttingen,  starb  daselbst  am  23  August  im  Alter  Tot 
69  Jahren. 

Hub  er,  Victor  Aim^,  früher  ord.  Professor  der  Litteraturgeschichfce  an 
den  Universitäten  Rostock  und  Berlin,  bekannt  als  eifriger  Fördenr 
social -humanistischer  Zwecke,  starb  zu  Wernigerode  am  19  M, 
69  Jahre  alt. 

Hues,  Fran^ois,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  Oent 
starb  am  3  Juli  zu  Paris. 

Jahn,  Dr.  Otto,  ord.  Professor  an  der  Universität  Bonn,  als  Philolog, 
Archäolog  und  Kunsthistoriker,  insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Musik  ('Leben  Mozarts'],  gleich  ausgezeichnet 
starb  am  9  Septbr.  (geb.  zu  Kiel  am  16  Juni  1813). 

Libri,  Guglielmo,  1803  in  Florenz  geboren,  ausgezeichneter  Mathema- 
tiker —  in  den  Jahren  1830 — 1840  Generalinspector  des  öffentlichen 
Unterrichts  und  der  Bibliotheken  in  Frankreich  —  starb  am  28  Sep- 
tember in  Fiesole. 

Lössl,  Chrysostomus,  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  bei  St.  Stephan 
in  Augsburg. 

Menzel,  Lehrer  am  Josephinum  zu  Hildesheim. 

v.  Mohr,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münstereifel. 

v.  Pfeufer,  Dr.  Karl,  Obermedicinalrath,  ord.  Professor  der  Univer- 
sität München,  als  Kliniker  berühmt,  starb  am  13  Septbr.  zu  Per- 
tisau  am  Achensee. 

Ruth,  Dr.  Emu,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg,  starb  am 
1  Septbr.  (Forscher  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Sprache  und 
Litteratur.) 

Scheibe,  Dr.  Karl,  Professor,  Rector  am  Vitzthumschen  Gymnasiale 
in  Dresden,  eifriger  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  starb,  67  Jahre 
alt,  am  28  October. 

Schlotthauer,  Joseph,  Professor  an  der  Akademie  zu  München,  vor- 
züglicher Freskomaler,  starb  am  16  Juni. 

Schönborn,  Dr.,  Professor,  Director  des  Marien-Magdalenen-Gjnui^* 
siums  in  Breslau,   starb  am  9  Aug.  im  Bade  Landeck  (Schlesien'. 

Schulze,  Dr.  Hermann,  Professor,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Stral- 
sund (nach  langem  schweren  Leiden). 

Springer,  Dr.  Johann,  emerit.  Professor  der  Statistik  au  der  Univer- 
sität Wien,  starb  im  Alter  von  80  Jahren  zu  Ober-Döbling  bei  Wien. 

Tappenbeck,  Dr.  Job.  Wilh.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Hamburg. 

Theo  bald,  Gottfried,  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Graa- 
bündner  Cantonschule ,  starb  zu  Chur  am  16  Septbr.  (Namhafter 
Geolosr.) 

Treitz,  Dr.  W.,  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Universi- 
tät Marburg,  starb  am  21  Juni,  im  Alter  von  32  Jahren. 
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66. 

ZUR  GESCHICHTE  DER  ANREDE  IM  DEUTSCHEN 

DURCH  DIE  FÜRWÖRTER.*) 

EIN  VORTRAG, 

Der  Gegenstand,  für  dessen  Behandlung  ich  mir  Ihre  freundliche 
Teilnahme  erbitte,  ist  ein  grammatischer,  dem  von  vornherein  der  Ver- 
dacht der  Trockenheit  und  der  Langweiligkeit  entgegentritt;  aber  er  ist 
aus  dem  Gebiete  der  Muttersprache  und  darum  findet  er  vielleicht  Nach- 
sicht. Ich  will  Ihnen  die  Geschichte  der  Anrede  durch  Fürwörter  erzählen 
und  den  bunten  Wechsel  vorführen,  welchem  dieselbe  während  eines 
Zeitraumes  von  sechszehn  Jahrhunderten  (denn  soviel  sind  bezeugt)  durch 
du  und  ihr,  durch  er  und  sie  unterworfen  gewesen  ist,  ehe  sie  zu  der 
jetzigen  Unnatur  gelangt  ist. 

Naturgemäsz  ist  es,  sagt  Krug,  der  bereits  vergessene  Popular-Phi- 
losoph,  dasz  wenn  ein  Ich  ein  anderes  Ich  anredet,  es  dieses  'Du'  nennt; 
das  liegt  in  der  Natur  des  Denkens  und  Sprechens.  ^)  Die  alten  Griechen 
und  Römer  haben  stets  diese  zweite  Person  der  Einheit  in  der  Anrede 
gebraudit.  Es  ist  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel,  wenn  bis- 
weilen in  den  Gesprächen  des  gewöhnlichen  Lebens  oder  auch  in  dich- 
terischem Schwünge  eine  Mehrheit  angeredet  wird,  obschon  nur  eine 
Person  mit  Namen  genannt  oder  eine  unbestimmte  Person  allgemein  be- 


1)  Bereits  am  15  October  1839  habe  ich  denselben  Gegenstand 
behandelt  in  einer  Sitzung  des  Thüringisch-Sächs.  Vereins  in  Halle. 
Der  Vortrag  ist  1840  in  den  Neuen  Mitteilongen  gedruckt.  Was  bei 
dieser  neuen  Bearbeitong  benutzt  ist,  wird  an  seiner  Stelle  angeführt. 
K.  F.  Vierordts  Aufsatz  in  Lewaids  Europa  1846.  I  8.  241—251  war 
nicht  zu  erlangen;  G.  Saupes  Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der 
Sprache  und  Litteratur  8. 76  sind  erst  jetzt  erschienen.  Von  einer  Schrift 
Gedikes  über  du  und  sie  in  der  deutschen  Sprache  (Berlin  1794)  habe 
ich  nur  gehört.  2)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  237. 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päd.  n.  Abt.  1869.  Hfl.  10.  31 
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zeichnet  wird. ')  Sogar  die  Schmeicheleien  in  den  Briefen  an  die  römiscbeQ 
Kaiser  erheben  sich  nicht  über  tu.  Auch  als  man  anfing,  die  Ausdrücke 
des  Lichtes  und  des  Glanzes,  der  Gnade  und  Milde  {serenitas  ^  irangmU- 
ias^  mansuetudo^  clementia)  auf  die  Vorstellung  der  Wflrde  und  Erhaben- 
heit zu  übertragen,  anfangs  nur  in  der  edleren  Sprache,  dann  aber mis- 
bräuchiich  mehr  und  mehr  in  leeren  Titeln,  haben  sich  die  lönerdabti 
von  der  Einheit  nicht  losgesagt.  Einer  barbarischen  Zeit  blieb  es  vorbe- 
halten sich  zu  der  Mehrheit  zu  versteigen  und  vesira  excellentia^  celii- 
tudo^  pieias^  dominatio  zu  sagen.  Daraus  ist  Ew.  Erlaucht,  Durchlauclii 
Hoheit,  Majestit,  Herrlichkeit,  Heiligkeit  hervorgegangen.  Niemand  melir 
fühlt,  was  sie  ursprünglich  bedeuteten,  geschweige  dasz  man  nil  den 
gottseligen  M9nnern  der  vorigen  Jahrhunderte  glaubt,  jene  Fürsllichkeitei 
hätten  dadurch  nur  erinnert  werden  sollen,  dasz  alles  an  ihnen  von  Gott 
Seligkeit  und  Tugend  leuchten  und  dasz  sie  keine  Werke  derFinsier- 
nisz  belieben  sollten.  (Scriver  Seelensch.  I.  340.)  Denkt  doch  sogarNi^ 
mand  daran,  dasz  unser  Herr,  welches  weit  hinunter  die  allgem 
Anrede  geworden  ist,  dasselbe  aussagt,  was  Durchlaucht,  und  dasz  ehe- 
mals pur  ein  edles,  vornehmes  Weib  den  Namen  Frau  von  der  waltenden 
Göttin  als  ehrende  Auszeichnung  der  Gebieterin  erhielt,  mochte  sie  duq 
herrschen  über  ein  Reich  oder  das  Haus  oder  über  das  Herz  eines  ManDes. 
Wie  dies  Titel wesen,  so  ist  auch  die  Verrückung  der  Einzahl  in  dk 
Mehrzahl  von  Auszen  her  zu  uns  gekommen.  Denn  schon  in  den  aita 
Sprachen  bezeichnete  sich  der  Einzelne  durch  ein  wir.  Mit  Rucksiclii 
auf  die  Sprache  des  Herrn  im  alten  Testamente  nannte  man  dies  sooft 
einen  plurdlis  tnajestaiis^  aber  schon  die  römischen  Grammatiker^)  habet 
richtig  gefühlt,  dasz  der  so  sprechende  Redner  oder  Schriftsteller  ans 
seiner  Vereinzelung  heraustreten  will ,  sich  als  den  Sprecher  einer  be 
stimmten  Partei ,  einer  groszen  Mehrheit  betrachtet  und  diese  in  des 
Gefühle  der  Bescheidenheit  zu  Mitvertretern  seiner  Ansicht  macht.  SobaH 
daher  die  Mitarbeiter  kritischer  Zeitschriften ,  sobald  Recensenteo  ^i^ 
sagen,  so  findet  das  eine  Entschuldigung,  wenn  auch  nicht  Rechlfertiguiif 
in  der  Annahme,  dasz  sie  im  Namen  der  Redaction  oder  auch  deri 
arbeiter  sprechen,  und  Niemand  nahm  daran  Anstosz,  so  lange  dieAoooj 
roitat  der  Verfasser  Regel  war.')    Jetzt  freilich,  wo  Jeder  mit  scisß 

3)  8o  schon  bei  Homer  (Nitzsch  Anmerk.  znr  Odjss.  Bd.  I  S.  1^ 
und  den  Tragikern  (Lobeck  in  SopfaooL  Aiac.  191.  Sehaefer  in  Oe: 
Col.  1102);  für  die  Prosa  Sehaefer  apparat.  crit.  I  p.  223.  SuJlbMJ 
in  Piaton.  Protag.  p.  311  d;  für  die  Lateiner  Interpr.  Verg.  Aen.  1 1^^ 
IX  526.  Hensinger  praef.  Cic.  OflF.  p.  XXXVL  Ellendt.  in  Cic.  de  or« 
I  11,  48,  deren  Beispiele  sich  leicht  vermehren  lieszen. 

4)  Servins  in  Verg.  Acn.  II  89.  Joh.  Mich.  Heinze  Anmerkwif 
über  den  Qebraach  des  Plarals,  wenn  man  von  sich  selbst  redet,  i^ 
den  kl.  deutschen  Sehr.  Bd.  I  S.  221—233. 

5)  Tieck  dramat.  Blätter  I  274  nimmt  dies  wir  in  Schutz.  Gökin?' 
Bd.  Ifl  S.  305  macht  das  Epigramm: 

In  unsrer  Schrift,  worin  wir  vorgetragen, 
So  spricht  von  sich  der  Autor  Meregist. 
Und  freilich  musz  er  wol  so  sagen, 
Weil  wenig  sein,  und  viel  gestohlen  ist. 
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Namens  Unterschrift  die  Vertretung  seines  Urteils  übernimmt,  dürfte  es 
wol  zu  unterlassen  sein  und  wird  bereits  vielfach  unterlassen. 

Aus  den  Kanzleien  der  römischen  und  byzantinischen  Kaiser  —  die 
Belege  finden  sich  auf  jeder  Seite  der  Rechtsquellen  —  pflanzte  sich  die- 
ser Gebrauch  des  Wir  fort  in  die  Diplome  der  golhischen,  fränkischen 
und  deutschen  Könige  und  stieg  immer  tiefer  herunter  bis  zu  den  Aus- 
fertigungen der  Bischöfe,  Aebte,  Fürsten,  Grafen  und  Freiherren.  Dasi 
die  hohen  Herren  dabei  an  sich  und  ihre  Räthe  denken,  ohne  die  sie  iiicliU 
befehlen,  ist  eine  unhaltbare  Ansicht  Gottscheds  (Sprachl.  281).  Von 
diesem  wir  kamen  die  Schreiber  zu  dem  ihr,  der  Anrede  an  eine  zweite 
Person,  und  schon  im  neunten  Jahrhunderte  wird  vos  in  der  lateinischen 
Sprache  sehr  gewöhnlich.  Interessant  ist  es  hier  die  lateinischen  Gedieh le 
zu  vergleichen,  welche,  zwischen  dem  9 — lln  Jahrhundert  in  deutschen 
Klöstern  verfaszt,  Stoffe  aus  dem  deutschen  Sagenkreise  behandeln.  Das 
schönste  derselben  ist  der  Waliharius^  ein  Epos,  das  VS^althari's  und 
Hildegunds  Leben  und  Liebe  an  dem  Hofe  des  Hunnenkönigs ,  ihre  kübne 
Flucht  und  die  siegreichen  Kämpfe  im  Wasgenwalde  (den  Vo.gesen)  in  den 
lebendigsten  Zügen  vorfuhrt.  Ospirin,  die  Königin  der  Hunnen,  redet 
ihren  Gemahl  mit  vos  an;  dasselbe  thut  Walthari^) ;  aber  Hagano  gebraucbt 
gegen  König  Gunthari  tu  und  so  duzen  sich  auch  die  mit  einander  kämpfen- 
den Helden.  Im  Buodlieb  erhält  eine  Frau  vos;  ofTenbar  der  Anfan^^  des 
feinsten  Frauendienstes,  der  während  des  Mittelalters  2ur  höchsten  Blüte 
gelangte.  Dagegen  wird  in  den  der  Thiersage  angehörenden  lateiaisdien 
Gedichten  sogar  der  König  geduzt^);  es  ist  eben  mehr  Gelehrsamkeit  darin 
als  Volkstümlichkeit. 

Nachdem  das  Latein  des  Mittelalters  das  vos  der  Anrede  aufgenommen 
halte,  haben  alle  romanischen  Sprachen  diese  Mehrheit  beibehalten ;  eben 
so  das  Englische,  die  slavischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  polnischen^ 
ja  selbst  die  neugriechische.  Unter  den  germanischen  Sprachen  hat  die 
niederländische  die  natürliche  Anrede  durch  Du  gänzlich  verloren  und 
wendet  für  alle  Verhältnisse ,  selbst  in  der  Anrede  Gottes  nur  die  Mehr- 
heil an.  Die  schwedische  hat  zwar  das  vertrauliche  Du  bewahrt,  hat  aber 
daneben  auch  die  höfliche  Mehrheit  und  verbindet  diese  wenigstens  jetzt 
allgemein  mit  der  Einheit  des  Zeitworts,  als  wenn  wir  sagen  wollten: 
Ihr  hörest,  sprichst,  sagst,  oder  die  Franzosen:  vous  viens  statt  vßnez. 
Die  Dänen,  welche  von  uns  Nhd.  das  Sie  der  Mehrheit  übernommen  haben, 
verbinden  auch  mit  dieser  die  Einheit  des  Zeitworts;  sie  sagen:  Sie  hört, 
spricht,  sagt  in  der  dritten  Person  und  besitzen  darin  wenigstens  eine 
klare  Unterscheidung  der  Höflichkeitsmehrheit  von  der  wirklichen,  die 
uns  gänzlich  abgeht. 

Keine  Sprache  ist  reicher  an  Anredeformen  als  die  Deutsche;  dieser 
Reichtum  ist  ein  trauriger  Ersatz  für  die  verlorene,  naturgemäsze  Ein- 
fachheit der  alten  Anrede.  Wir  sind  von  dem  Du  zu  dem  höfischen  Ihr 
aufgestiegen,  also  von  der  Einheit  zur  Mehrheit,  haben  uns  dann  in  dem 

6)  Ausnahmen  sind  selten,  wie  V.  160. 

7)  Isengrim.  58.    Reinardus  vulp.  II  HO. 

31* 
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sonderbaren  Gebrauche  verlaufen,  als  wenn  wir  die  angeredete  Person 
nicht  vor  uns  hätten ,  und  damit  eine  Unterscheidung  der  Geschlechter 
durch  er  und  sie  gewonnen,  haben  endlich  die  Mehrheit  der  drillen  Person 
angenommen ,  bei  der  Frauen  und  Herren  geschlechtslos  neben  einander 
hergehen.  Engländer  und  Franzosen  haben  deswegen  viel  fiber  uns  ge- 
spottet und  Lichtenbergs  geistreiche  Vertheidigung^)  vermag  uns  nicht 
gegen  die  Thorheit  zu  schützen ;  vielleicht  finden  wir  einen  Trosl  darin, 
dasz  wir  uns  klar  machen ,  wie  wir  im  Laufe  der  Zeiten  dazu  gekom- 
men sind. 

Im  Golhischen  und  in  den  ältesten  ahd.  Sprachdenkmalen  Rndei  sich 
nur  das  vertrauliche  Du;  die  erste  Anwendung  des  höfischen  ihr  ist  aus 
dem  9n  Jahrhunderte  nachweisbar.  Der  Benedictinermönch  Otfried  hat 
868  einen  Abschnitt  seines  groszen  Evangelienbuches,  welches  das  älteste 
Denkmal  deutscher  Reimpoesie  ist,  seinem  früheren  Lehrer,  dem  Bischof 
Salomon  von  Gonstanz,  gewidmet  und  ihn  in  dieser  Widmung  überall 
geihrzt.  Es  soll  den  gröszeren  Abstand  von  dem  Angeredeten  ausdrficiieD, 
wenn  man  annimmt,  man  stehe  gleichsam  mehreren  gegenüber.  Dies 
Gefahl  findet  in  dem  Annoliede  (1183)  einen  bestimmten  Ausdruck,  wo 
von  Cäsar ,  als  er  von  seinem  Siege  über  Poinpejus  nach  Rom  zurück- 
kehrte, erzählt  w*ird,  die  Kömer  hätten  eine  neue  Sitte  eingeführt» 
begondin  irizen  den  heirrin,  ihn  zu  ehren,  rvanter  eint  duo  kabila 
allin  geroäli^  der  e  gedeilit  was  in  manigvalt  und  der  Dichter  setzt  hiozo 
den  sidde  hiz  er  duo  drin  diuiischi  Hute  lirin.  In  den  altdeutschen 
Gesprächen  aus  dem  lOn  Jahrhundert  wechselt  das  vornehme  Ihr  mit  den 
verächtlichen  Du.  J.  Grimm']  hat  seinen  früheren  Irtum^^  dasz  das 
Ihrzen  erst  im  12n  Jahrhundert  durch  den  Einflusz  der  romanischen  Dich- 
tung bei  uns  eingebürgert  sei,  selbst  berichtigt;  es  lag  aber  nahe  auf 
solchen  Irtum  zu  verfallen,  weil  damals  nicht  blosz  viele  französische 
Worte,  sondern  auch  französische  Redeweisen  gelegentlich  selbst  bei  dem 
gemeinen  Manne  Eingang  gefunden  haben.  Bei  den  höfischen  Dichtern  darf 
mau  als  Regel  annehmen*'),  dasz  Leute  gleichen  Standes  sich  des  ir  gegen 
einander  bedienen ,  wo  nicht  gröszere  Vertraulichkeit  oder  heftiger  Zorc 
dem  Redenden  ein  Du  in  den  Mund  gibt,  denn  leidenschaftliche  Bede 
achtet  der  hergebrachten  Sitte  nicht.  Eheleute,  Liebende  irzenskh^if 
erhalten  Frauen,  Geistliche,  Fremde;  Sohn  und  Tochter  nennen  den 
Vater  ir,  die  Mutter  empfängt  vom  Sohne  ir.  Dietlieb  ihrzt  alsEnak 
seine  Mutter,  aber  beim  Abschiede,  offenbar  im  Ausbruche  gröszerer 
Herzlichkeit,  duzt  er  sie.  Die  Tochter  nennt  die  Mutter  rfM,weü  zwischei 
ihnen  gröszere  Vertraulichkeit  vorausgesetzt  wird.  Der  Geringere  gil)t 
dem  Höheren  stets  ir;  so  duzen  Bär  und  Wolf  als  vornehtnere  den  Fucbs 


8)  Verm.  Sehr.  IV  182. 

9)  Der  Meister  hat  diesen  Gegenstand  behandelt  DGr.  IV  S.  298- 
311.  955.  DW.  III  689.  Kleinere  Schriften  I  332.  III  247.  Der  Bruder 
Wilhelm  hat  den  umfassenden  Artikel  du  im  DW.  II  1463  gelieiert. 

10)  Noch  im  Reinhart  S.  CXI. 
11)  W.  Grimm  Grave  ßuodolf  S.  20.    Beneke  Wörterbuch  zu  Iwem 
S.  83.    Wilmanns  Walther  von  der  Vogelw.  ß.  18. 
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und  empfangen  von  diesem  /r,  obschon  der  schlaue  Reinhart  sich  nicht 
selten  herausnimmt  sie  zu  duzen.  In  dem  volkstümlichen  LkUe  iter 
Nibelungen  finden  wir  die  meisten  Abweichungen  von  der  höli  sehen  An- 
rede; der  Gebrauch  des  du  repräsentiert  den  altern  Stil  des  Epos,  die 
KuDstdichtung  hat  das  höfische  ir  hineingebracht.  Aber  zu  weil  geht 
Lachmanns  Behauptung  (zu  den  Nibel.  84.  110.  161  Klage  i486},  th^z 
in  dem  echten  Liede  Günther  und  Siegfried  sich  duzen,  in  der  Ueher* 
arbeitung  aber  ihrzen.*^)  Vielmehr  dürfen  wir  in  dem  stattOndcnden 
Wechsel  dichterische  Freiheit  und  Feinheit  voraussetzen.'*)  Als  der 
grimme  Hagen  der  Kriemhild  seine  Dienste  anbietet,  geht  diese  von  der 
ersten  Anrede  mit  ir  alsbald  in  das  herzliche  du  über  —  ein  scfiüner 
Zug  arglosen  Vertrauens.  Als  dieselbe  den  Gemahl  zu  überreden  emcUK^ 
an  der  von  Hagen  veranstalteten  Jagd  nicht  Teil  zu  nehmen,  folgt  gleich- 
falls auf  tr  das  trauliche  du.  Als  sie  den  ßoten  empfangt,  von  dem  sie 
gute  Kunde  zu  vernehmen  hofft,  redet  sie  ihn  als  einen  Freund  mit  du 
an ,  während  Rüdigers  Tochter  den  Boten  ihrzt  und  dienende  Frauen  von 
ihrer  Herrin  überall  geduzt  werden.  Auch  in  die  lyrische  Poesie  hai  es 
sich  Eingang  verschafft,  obgleich  in  den  eigentlichen  Minneliedera  meistens 
Du  angeredet  wird.  Walther  von  der  Vogelweide  redet  den  Papst  mit  ir 
an  und  den  König  Philipp  bald  mit  Ihr  bald  mit  Du,  den  Herzog  LeofioU 
von  Oesterreich  mit  D  u  (wol  nur  mit  dichterischer  Licenz) ;  selbst  perso- 
nificirte  Wesen  werden  vom  Dichter  geihrzt,  z.  B.  Frau  Minne  ^  Frjiu 
Abenteuer;  die  Zufügung  des  ehrenden  Namens  Frau,  des  Titels  gleich- 
sam, bedingt  diese  Mehrheit.  Diese  findet  sich  deshalb  auch  in  der  An- 
rede an  den  Almosenstock  der  Kirche: 

Sagt  an^  Mr  stoc^  hat  iuch  der  bähest  her  gesendet^ 
daz  ir  in  rtchet  und  uns  Tiutschen  ermel  unde  pfändet  ? 
Denn  schon  damals  wurde  der  Peterspfennig  gesammelt,  ehe   es  noch 
päpstliche  Zuaveu  zu  besolden  gab. 

Dies  Ihrzen  drang  auch  in  den  lateinischen  Brief-  und  Gon versa tions- 
stil  des  Mittelalters  ein  und  gewann  so  allgemein  Geltung ,  dasz  die  Ver- 
nachlässigung des  vossitare  oder  vobisare  und  vobisitare  ")  als  eine  grobe 
Verletzung  der  Sitte  betrachtet  wurde.  *^)  Und  doch  war  es  eine  stai  ke 
Versündigung  gegen  das  gute  Latein,  welches  wieder  zu  Ehren  scu  bringeu 
die  Humanisten  der  Renaissance  eifrigst  bemüht  waren.  Erasmus  in  dem 
opus  de  conscribendis  epistolis  hat  ein  eigenes  Capitel  de  consuetndine 
unum  muUitudinis  numero  compellandi  (p.  59) ,  in  welchem  er  sich 
sehr  entschieden  gegen  diese  Barbarei  erklärt.    Die  ergetzlichsLen  Belege 

12)  Bei  Grimm  Gr.  IV  306  steht  das  Gegenteil  offenbar  durch  einen 
Schreibfehler. 

13)  Schwanken  auch  im  Rosengarten  vgl.  W.  Grimm  S.  LXXXI. 

14)  Nach  dieser  Analogie  sagte  man  auch  tuissare  und  tihissme,  joi 
die  Baj^rei  verlief  sich  zu  einem  singularisare  und  plurificare  oder  pf*tra- 
nsflre.^V'gl.  Bebelii  comment.  epistol.  conficiendariim  (1513)  p.  13  und 
396.  Melauthon  Corp.  Reform.  XX  p.  576. 

15)  In  Bebeis  facetiae  f.  17  ist  ein  fahrender  Schüler  ärgerlich, 
dasz  ihn  ein  Fuhrmann  numero  singulari  alloquitur,  ita  enim  umicüs 
tantum  et  notos  aut  viles  et  humiles  homines  Germani  affantur. 
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bieten  die  episiolae  obscurorum  virorum  auf  jeder  Seile.  Doch  kehrle 
man  aHmählich  zu  dem  richligen  Gebrauche  zurück ,  der  hei  Luther  und 
Melanchthon  in  den  lat.  Briefen  schon  herschend  ist,  um  die  Italiener  and 
Franzosen  zu  übergeben,  so  dasz  Eyring  sagen  l^onnte: 
man  ihrzet  nieman  in  laiein 
wann  er  gleich  ein  docior  thet  sein. 
Dagegen  gilt  Du  unter  Geschwistern  und  Verwandten,  denn  die  Sippe 
gibt  ein  Recht  aufKusz,  auf  Trauertracbl  und  Duzen.  Dassell)e  gilt  zwischen 
Freunden  und  guten  Genossen ,  auch  der  gewöhnliche  Mann  bleibt  dabei 
stehen.  Im  Parcival  verlangt  Feirefiz  von  dem  wieder  erkannten  Bruder; 
du  solt  niht  mire  irzen  micky  tcir  heien  bM  doch  einen  vater\  Parcival 
weigert  sich  ihm  dem  alteren  und  reicheren  Du  zu  bieten ;  als  Feirefiz  aber 
die  Taufe  begehrt  und  er  selbst  durch  den  Gral  reicher  geworden  isl 
sagt  er:  ich  mae  nu  rvol  duzen  dich^  unser  richiuom  nach  gelkkl 
sich.  Seine  Niflel  Sigune  ihrzt  den  unerkannten,  den  erkannten  aber  diui 
sie.  Iwein  duzt  seinen  Neffen  Calogreant.  Im  Titurel  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dasz  das  Ihrzen  nahe  Sippe  breche,  duzende  iuwer  muntsolU 
bieten.  Nur  die  Königswürde  scheint  einen  unterschied  zu  machen,  denn 
Kriemhikl  und  Gernot  bieten  Günthern  tr,  Artus  und  Wigalois  desgleichen, 
obgleich  sie  Neffen  sind ,  den  Neffen  Gawein  aber  nennt  Artus  Du.  Der 
^ute  Gerhard  1480  bittet  aus  Bescheidenheit  den  Fürsten,  der  ihn  ibrzie. 
dasz  er  ihn  duzen  möge,  und  seine  höfischen  Ritter  überbieten  sich  in 
der  Höflichkeit :  mii  irzen  sie  da  beide  einander  hohen  pris  da  woM 
miren.  Der  Papst  und  der  Kaiser  nennen  sich  zwar  gegenseitig  Bruder, 
aber  nur  der  Erstere  sagt  du,  der  Kaiser  dagegen  ihr —  das  VerhällnL« 
zwischen  den  beiden  Weltmächten  hatte  sich  so  umgestaltet,  dasz  die 
dreifache  Krone  weit  über  der  Kaiserkrone  stand.  Kaiser  Friedrich  I 
gibt  aber  in  aufgereizter  Stimmung  dem  Papste  das  Du  zurück  und  der 
Papst  ihrzt  ihn,  wenn  er  ihm  schmeicheln  will.  Wie  aber  die  ErbitleruH;' 
auf  den  Wechsel  der  Anrede  bei  Ihr  hinwirkte,  so  sehen  wir  auch  die. 
welche  sonst  einander  das  Du  geben ,  zu  dem  Ihrzen  übergehen.  Krieii}- 
hild  und  Brunhild  duzen  einander,  weil  sie  nahe  verwandt  geworden  sind, 
aber  nach  der  Entzweiung  ihrzen  sie  sich.  Im  Zorne  gegen  ihren  M^ 
wendet  Sigune,  beim  Schelten  Hildebrand  gegen  seinen  Schweslersohi 
Wolfhart  ihr  an.  Diese  Mehrheit  der  Reverenz  soll  die  Entfremdung  aus 
drücken ;  man  wählt  die  kältere  Form. 

Bis  in  das  16e  Jahrhundert  hinein  blieben  die  Verhältnisse  der  An- 
rede ziemlich  unverändert;  die  gewaltige  Umgestaltung  unserer  Sprache 
in  dem  Reformationszeitalter,  die  Neubelebung  der  classischen  Studien,  die 
manches  Latein  in  die  Sprache  eingeführt  hat,  vermag  nicht  das  Ihr  zu 
verdammen.  Die  Mode  ist  mächtiger  als  der  Genius  der  Sprache.  Lather 
auch  folgt  in  seinen  deutschen  Briefen  der  Sitte  seiner  Zeit.  Er  ihnt  die 
Mutter  iu  dem  schönen  Trostbriefe  bei  der  letzten  Krankheit  (kcselbes 
(IV  257)  und  ebenso  den  Vater  (III  550),  und  wenn  er  in  dem  Äwür- 
digen  Sendschreiben,  durch  welches  er  ihm  die  Freiheit  von  allen  Mönchs- 
gelübden  (1521)  ankündigt  (III  100),  duzt,  so  ist  dies  wol  daraus  zu  er- 
klären^ dasz  dasselbe  zuerst  lateinisch  abgefaszt  und  die  deutsche  FassüDg' 
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aus  dem  lateinischen  Texte  übersetzt  ist.  Die  Schwester  Dorothea  wird 
geduzt  (V  231)  und  ebenso  seine  liebe  Käthe  (IV  131.  132.  VI  122. 
V  174.  342.  553.  V  58.  400.  753.  780.  784.  786.  787.  791),  i.l>er  er 
scherzt  auch  mit  der  Herzlieben  und  betrachtet  sie  als  den  Herrn,  der  die 
Gewalt  hat  im  Hause,  und  deshalb  redet  er  sie  an  ^lieber  Herr  KcLh'  und 
wechselt  zwischen  Ihr  und  Du  (III  512.  IV  553.  V  300),  Ja  ein  Brief 
(V  298)  fängt  an  *Euer  Gnade,  sollen  wissen'.  Solcher  Gewalt  Zeugnis 
geben  auch  lateinische  Briefe  mit  mens  Ketha^  dominus  meus  Ketha. 
Wenn  Melanchthon  als  Vormund  der  Kinder  Luthers  iiem  Kurfürsten 
schreibt,  es  sei  schwer  die  Doraina  zu  bewegen  sich  von  den  Kiia1>Gn  zu 
trennen,  so  spukt  noch  nicht  die  französische  Dame  vor,  die  wir  ev^i  im 
17n  Jahrhundert  ziemlich  spät  erhalten  haben,  sondern  die  Fr^u  des 
Mittelalters  klingt  in  ihrem  lateinischen  Namen  nach.  Luliit^rs  ^Zlebes 
Söhnichen ,  das  Hänsichen',  erhält  natürlich  Du  in  dem  präcJitigeti  Briefe 
Ton  dem  lustigen  Garten  Gottes  am  19n  Juni  1530  (IV  41];  dasselbe 
Hänsichen  wird  Ihr  angeredet,  nachdem  es  Magister  gewordeii  war. 

Bereits  im  15n  Jahrhunderle  sah  man  sich  genötigt  für  hoüli^e^lelke 
Personen  neue  Titel  zu  suchen,  weil  die  einfachen  Benennungen  vun  Herr 
und  Frau  durch  ihre  weitere  Ausdehnung  an  V^erth  bedeutend  verloren 
hatten.    Wie  in  dem  lateinischen  Briefstil  auf  strenge  Eieüfr:idiLung  be- 
stimmter Anreden  an  die  verschiedenen  Stände  genau  ge.idacl  wurde  und 
CS  als  Verletzung  galt,  wenn  der  Papst  nicht  beatissime  paler ^  die  Car- 
dinäle  nichi  reverendissimae  dominationes  genannt  waren,  ;iO  nahmen 
im  Deutschen  Majestät,  Gnaden,  Strenge,  Feste,  Weisheit  u.  a.  überhand 
und  verdrängten  mit  dem  besitzenden  Fürwort  Euer  verbunden  das  ein- 
fache Ihr.    Die  Folge  davon  war,  dasz  das  Zeitwort  in  der  ilnlteii  Person 
dazu  construiert  wurde,  sowol  in  der  Einheit:  Ew.  Kaif^erl,  M;jjes[üt  liaL 
befohlen,  als  auch  in  der  Mehrheit:  Ew.  oder  gar  mit  einem  aryen  Fehler 
Iliro  fürstliche  Gnaden  sind  der  Meinung;   eine  Wendung,   die  unsern 
allein  nach  Correctheit  und  Regelrichtigkeit  trachtenden  Giiitsched  (S.  281) 
so  ärgert,  da«z  er  ausruft:  ^Man  sollte  sie  desto  mehr  abscliaffen^  da  sie 
nach  ei&er  fär  freye  Deutsche   ganz   unanständigen  Niederträditigkeit 
schmecket'.    Aber  man  wahrte  sich  doch  dabei  die  Freiheit,  diese  Ab- 
straction  mit  dem  Ihr  wechseln  zu  lassen.   Luthers  Briüfe  an  fürstliche 
Personen  geben  dafür  zahlreiche  Belege.  Der  Kaiser  duzt  alle  GeistlicbeD 
bis  an  den  Papst,  die  Geistlichkeit  ihrzt  sich,  ebenso  gleiche  weltliche 
Fürsten  und  Grafen ;  alle  Edßlleute  duzen  einander  wie  die  spanischen 
Granden  und  die  österreichischen  Officiere;   einem  ungcliorenen  Manne 
ist  dies  nicht  gestattet  auszer  bei  naher  Verwandtschaft,    lünder  ihrzen 
ibre  Eltern,  nur  in  adelichen  Familien  ist  Du  gebräuchliclL;  EUerti  duzen 
ihre  Kinder,  so  lange  sie  nicht  in  einen  hohem  Stand  Ireien.    Eheleute 
ihrzen  sich,  zumal  die  Frau  den  Mann.  In  einer  Handschrift  A^^  16n  Jahr- 
hunderts werden  fünf  Muster  zii  Puel-Brieff  (Liebesbriefen)  gegeben.    Der 
UntoQjphied  besteht  nur  darin,  dasz   man  die  purgerm   mit   ihr,  die 
pawrenmaid  mit  du  anredet.    Und  doch  haben  die  schleisischen  Dichter 
noch  die  Frau  das  andere  Du  des  Mannes  genannt. 

Aus  der  häufigeren  Anwendung  des  Titels  hat  sicli  die  weitere  Ver- 
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drehung  der  Anrede,  die  Wahl  der  dritten  Person  der  Einheit  (er,  sie) 
statt  der  zweiten  allmShIich  entwiclLelt.  Die  ehrenden  Namen  worden  zu 
leeren  Appellativen  und  je  mehr  man  sie  häufte,  desto  mehr  verioren  sie 
an  Farbe.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16n  Jahrhunderts  fand  dies  Eingaog 
in  unsere  Gesellschaftssprache ,  zunächst  mit  Hinzufdgung  des  Herr, 
Frau  u.  a. :  der  Herr  wird  ihm  belieben  lassen ,  warum  sagt  der  Herr? 
(das  Ungarische  hat  dies  noch  jetzt) ^')  und  dann  in  die  Schauspiele,  wo- 
von sich  schon  bei  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  viele  Bei- 
spiele nachweisen  lassen.  *Der  Junlcer  hat  ja  nach  mir  geschiclit,  was 
ist  sein  Begehr?'  oder  in  Ayrers  Tragödie  von  Kaiser  Otten  des  HI  Sterben 
u;id  End :  ^Ich  begehre  gar  nicht  zu  erfahren  Was  euer  Itaiserliche  Genad 
Mir  zu  vermelden  scheuen  hat  Und  Icann  sie  das  ein  andern  sagen.'  Als 
diese  conventioneile  Redeweise  erst  eingebürgert  war,  liesz  man  den  Titei 
weg  und  verwendete  blosz  er  und  sie;  und  nun  wird  das  erzen  höflicher 
ak  das  ihrzen,  weil  man  sich  den  Angeredeten  als  einen  dritten  vorstelle 
dessen  Würde  jede  vertrauliche  Annäherung  ausschliesze.  Es  ist  durch- 
aus unrichtig,  dieses  er  mit  der  schon  im  Mhd.  üblichen  Abkürzung  her^ 
her^  €r,  woraus  im  16n  Jahrhundert  Ehr  und  Er  wurde,  in  Yerbindong 
zu  bringen,  dann  würde  auch  fer,  ver,  die  Abkürzung  von  Frau  (ooch 
in  unserer  Jungfer  wie  Junker)  Eingang  gefunden  haben.  ^  Es  zeugl 
von  knechtischer  Sinnesart,  sagt  J.  Grimm  ^^,  und  findet  sich  wenig  unter 
freieren  Völkern.'  Dasz  aber  nirgends  das  Neutrum  es  zur  Umschreibuog 
der  zweiten  Person  gebraucht  ist,  spricht  für  eine  Einwirkung  der  roma- 
nischen Sprachen,  für  eine  Verpflanzung  fremder  Sitte,  die  zu  den 
Allongeperrücken  vortrefflich  passte. 

Diese  feinste  Höflichkeit  findet  sich  bereits  bei  Opitz  im  Jahre  1637 
und  noch  öfter  in  den  Dramen  von  Andr.  Gryphius  (1616—1664).  Auf 
einem  Kirchhofe  findet  folgendes  Wechselgesprfich  zwischen  Cardenio  und 
dem  in  ihn  verliebten  Fräulein  Gelinde  statt,  als  er  sie  während  der  Nacht 
in  einem  Grabe  findet  (Tieck  deutsches  Theater  III  S.  75) : 

Card.  Gelinde,  schau  ich  sie?   Cel  Schickt  ihn  der  Himmel  mir? 

Card.  Zu  ihr  in  diese  Gruft!    Cel  Mein  Herr,  ich  sterb  allhier! 

Card.  Ist's  möglich ,  dasz  ich  sie ,  Gelind  allhier  soU  schaun ! 

Cel.     Er  schaut  mich  hier  verteufft  (versenkt)  in  unerhörtes  Grauo. 

Card.  Wer  führt  sie  in  ein  Grab?    Cel.  Verzweiffein,  Herr,  und  er! 
und  etwas  später: 

Cel     Er  rette,  wo  er  kan!  er  rette  mich  Betrübte! 

Er  rette  dieses  Hertz,  das  ihn  so  hertzlich  liebte! 

Card.  Sie  steige  zu  mir  auf.    Cel  Es  hält  mich  etwas  an ! 

Doch  schau  ich  nichts  als  ilin.   Er  reiche  (wo  er  kan) 

Mir  den  beherzten  Arm! 

Reichste  Ausbeute  gewährt  das  Schimpf  -  Spiel  desselben  Dichters,  Herr 

Peter  Squenz,   das  bekanntlich  dem   Sommernachtstraum  Shakespeares 

vielfach  entspricht.  Die  Personen  des  Hofes  reden  die  höfische  Soracbe, 

16)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  lU  260. 

17)  Kl.  Sehr.  III  S.  248. 
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dem  sie  einen  Jeden  mit  Ihr  anreden;  der  unwissende  Dorf  sehn  fraeister, 
\T  die  Titel  nach  seiner  eigenen  Erfindung  mlshandelt,  nennt  Hoch  und 
iedrig  ihr,  auch  die  ehrsamen  Handwerksmeister,  welche  seine  Truppe 
Iden,  während  diese  selbst  sich  duzen.  In  Chr,  Weisses  bäuriachem 
^acchiavellus  empfängt  Scibilis,  der  Schulmeister  und  Consulent  von 
uerlequitsch,  er  und  Ihre  Claritäten,  gibt  aber  dem  um  die  Pikelhärings- 
elle  nachsuchenden  Gandidaten  Ihr;  dasselbe  gilt  zwiscben  Bekanntea 
id  Freunden,  zwischen  Mann  und  Frau.  Du  erhält  die  Tochter  von  ihrer 
utler,  aber  auch  der  Landschöppe  von  der  heftig  scheltenden  Suhstantiü. 
1  demErznarreu  desselben  Dichters,  in  dem  politischen  Stockfisch  haben 
le  Gespräche  nur  er  und  sie  ^^)  und  noch  melir  Beispiele  bieten  die 
aurigen  Alamodischen  Schriften  dar.  1689  reden  die  Schüler  in  ßraiin- 
ihweig  bei  den  Actus  höher  gestellte  Personen  niil  er  an.*') 

Was  aber  das  Uebermasz  von  Höflichkeit  gewesen  war ,  wurde  bald 
irtrauliche  Anrede  zwischen  Verliebten ;  Eltern  und  Lehrer  gebrauchten 
;  gegen  Kinder  und  Schuler,  wenn  sie  besondere  freund) ich  und  aner- 
;nnend  sein  wollten.  Im  Leipz.  Avanturier  stehl  ^auch  anstatt  uns  der 
ector  zuvor  ihr  betitulte,  so  nannte  er  uns  bei  Empfang  des  Degens  er' 
id  1  75  ^der  Rector  und  seine  Frau  nannten  uns  nicht  meltr  ihr,  son-- 
;rn  er,  dieses  machte  uns  doppelt  stolz*. 

Nach  dieser  Verallgemeinerung  der  grösten  Ilöriichkcil;  konnte  man 
r  den  feinsten  Ton  nicht  bei  dem  erzen  bleiben^  man  rauste  eine  neue 
eigerung  zur  Geltendmachung  des  Rangunterschiedes  suchen  und  sie 
ar  leicht  gefunden,  indem  man,  wie  früher  du  in  ihr ,  so  jetzt  e  r  in  das 
ie  der  Mehrheit  übergehen  liesz.    Damit  ist  unsere  Spraclie  an  einer  I 

^enze  angelangt,  wo  sie  notwendig  Halt  machen  musz  ^  zn  der  ihr  aber 
ich  keine  andere  Sprache  gefolgt  ist.    Vereinzelte  Belege  dafür  lassen  | 

ch  schon  zwischen  den  Jahren  1680—1690  nachweisen,  aber  der 
5mpf  zwischen  der  alten  und  neuen  Form  dauerte  bei  dem  zähen  Fest* 
dten  an  dem  Alten,  bei  dem  damals  überall  stagnierenden  Leben  der 
JUtschen  ziemlich  lange.  *°]    Erst  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrzehent  j 

;s  vorigen  Jahrhunderts   wurde  Sie   allgemein;   der  Aufschwung  der  | 

itleratur  in  Prosa  und  Dichtung  hat  wesentlich  zu  der  weiteren  Ver-  ' 

'eitung  beigetragen.    In  Günthers  Gedichten,  in  Gellerts  Fabeln   und  | 

aslspielen,  in  Rabeners  satyrischen  Briefen  findet  es  sich  bereits  ganz  I 

Jwöhnhch. 

Mit  dieser  neuen  Errungenschaft  war  aber  der  Gehrauch  der  übrigen 
ornien  nicht  beseitigt.  Und  so  finden  wir  im  18n  Jahrhundert  alle  \Wt 
ormen  angewendet,  nur  dasz  er  Anfangs  noch  für  feiner  gilt  als  Ihr,  l 

IS  denn  etwa  mit  der  französischen  Revolution  sich  das  Verhältnis  um- 
?hrt  und  Ihr,  offenbar  mit  einem  Anschlusz  an  das  französische  mus^ 
nieder  höher  gestellt  wird.    In  dem  Urkundenbuche  ^  welches  Preusz 

18)  W.  Grimm  DW.  IH  689. 

19)  Krüger,  Prim anerarbeiten  S.  21. 
,     20)  Der  1704   vermählte   Graf  Heinrich  XXIV    Reusz    redet    Heine 
femahlin  mit  Du  an,  diese  den  Gemahl  mit  Sie  (BÜBchiiiga  Lebensg^escli, 
enkw.  Pers.  II  S.  9).     ' 
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seioem  Werke  Ober  Friedrich  II  aogehingt  hat,  finden  wir,  dasz  der 
Kronprinz  Friedrich  seinen  Vater  mit  Sie  anredet,  aber  Ihr  zurückerhSK; 
dasz  er  als  König  in  den  charakteristischen  Marginal-Resolntionen  luida 
mündlichen  Unterredungen  auch  mit  seinen  Generälen,  Ministem  uBd 
hochgestellten  Beamten  er  gebraucht"),  in  den  Cabinetsordern  aber  bü 
ziemlich  weit  hinunter  ihr  anwenden  I9szt.  Lessiug  hat  dies  richtig  be- 
achtet in  Blinna  von  Barnhelm.  Niedere  MUltairs  und  Bürger  werden  ge- 
duzt oder  die  Anrede  ist  ganz  vermieden,  es  müste  denn  ein  Dankschrek 
für  flberschickte  Krammetsvögel,  Hühner,  Rehe  und  dergl.  sein,  in  wel- 
chem die  höflichen  Formen  nicht  fehlen.  In  einem  Epigramm  spricht  der 
Minister: 

Der  uns  den  Hering  salzen  lehrte. 

Verdiente  wahrlich  unsern  Dank, 

Und  dasz  man  seinen  Namen  ehrte 

Weit  eh',  als  den ,  der  uns  die  Messiade  sang. 

Man  musz  Verdienst,  glaub'  ich,  nach  seinem  Nutzen  ises- 
Der  König  antwortet:  [sei 

Er  mag  wol  gerne  Hering  essen? 
Bei  Geliert  undRabener  gebraucht  der  höher  Gestellte  ^e^ea  den  Niedrigem 
er;  so  der  Edelmann  gegen  seinen  GerichtshaUer  und  Pfarrer,  derPfamr 
gegen  den  Küster,  der  Lehrer  gegen  den  Schüler,  der  Schwiegemd 
gegen  den  Herrn  Sohn.  Er,  einem  Handwerksmeister  gegeben,  wA 
noch  als  Ehre  betrachtet.  Ihr  bekamen  Handwerksgesellen,  Soldato, 
Bauern,  Knechte  und  Magde.**}  Ais  J.  H.  Vosz  Ostern  1766  in  dieScimle 
zu  Neu-Brandenburg  kam,  wies  ihm  der  Rector  den  untersten  Platz  i 
der  oliersten  Classe  mit  den  Worten  an:  ^Da  könnt  Ihr  Euch  hinsetza' 
Dies  anschnarrende  Ihr  schien  dem  beklommenen  Neuling  ein  gar  trost- 
loser .Empfang,  weil  das  Ihrzen  damals  nur  in  den  strengsten  Verbält- 
nissen der  Dieustbarkeit  üblich  war  und  seihst  der  Geringste  es  für  be- 
leidigend, ja  entehrend  hielt  und  lieber  ein  trauliches  Du  hörte.  Ent 
nach  und  nach  bekam  der  Schüler  er,  aber  Sie  wurde  für  die  Abschiede 
stunde  gespart,  wälirend  Adeliche  stets  Sie  erhielten.*^)  So  war  es  alier 
nicht  blosz  in  Mecklenburg.  Schillers  Vater  redet  den  Sohn  in  seim 
Briefen  immer  er  an,  die  Mutter  er  und  du  hintereinander.  C.  A.Bötti^ff. 
1784  zum  Rector  in  Guben  berufen,  wird  er  titulirt  (Biogr.  Skizze  S.  11 
und  der  Dresdener  Superintendent  am  Ende  ist  durch  einen  Leberrei 
verherrlicht : 


21)  Das  hatte  sich  so  in  der  Sitte  der  Bureaukratie  f entgesetzt,  dssi 
noch  in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  der  preosz.  Miniittf 
V.  Voss  sich  sehr  darüber  gegrämt  hat ,  dasz  König  Friedrich  Wilhelm  lu 
ihn  nicht  er  nennen  wollte  —  derselbe  Mann,  der  in  seinem  Adelssto!« 
selbst  den  höchsten  Beamten  bürgerlichen  Standes  ein  Hochwobigeborei 
versagte. 

22)  Charakteristische  Züge  finden  sich  auch  in  Büschings  Lebeos- 
gesch.  denkw.  Personen  I  309.  II  218.  277. 

23)  Briefe  von  J.  H.  Voss  I  S.  33. 
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Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einem  Bär , 
Der  dort  am  Ende  sitzt,  nennt  alle  Leute  er. 
Oegen  dies  er,  das  sich  in  den  Beamtenkreisen  mancher  deutschen  Vater- 
länder recht  lange  gehalten  hat,  reagierten  die  Gebildeten,  seitdem  es  aus 
der  Schriftsprache  geschwunden  war  und  Niemand  mehr  altvaterisch  oder 
altmodisch  reden  mochte.   Ja  Blaria  Theresia  verordnete,  dasz  die  Volks- 
schullehrer wenigstens  öffentlich  mit  Herr  und  Sie  angeredet  werden 
sollten,  um  ihnen  den  Eltern  und  Kindern  gegenüber  ein  höheres  Ansehen 
zu  sichern.    Bezeichnend  ist  ein  Epigramm  des  Dichters  Gökingk: 
Ist  Er  Herr  Gökingk?   Ew.  Durchlaucht,  wer? 
Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  Niemands  er.'*) 

Unsere  classischen  Dichter'')  haben  von  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Anredeformen  einen  wahrhaft  künstlerischen  Gebrauch  gemacht.  Ich  will 
mich  auf  Weniges  beschränken. 

Louise  von  Voss,  deren  erste  Gesänge  1783  erschienen  sind,  re- 
präsentiert vollständig  nach  Rang  und  Stand  den  damals  üblichen  Ge- 
brauch. Der  junge  Walter  redet  die  Eltern  seiner  Braut  mit  Sie  an  und 
<lle  Mutter  gibt  es  ihm  zurück ;  nur  an  zwei  Stellen  nennt  sie  ihn  in  der 
zweiten  Stufe  der  Höflichkeit,  was  der  Vater  gegen  den  künftigen 
Schwiegersohn  immer  thut.  Auch  die  Verlobten  geben  sich  untereinander 
in  der  ersten  Idylle  das  höfliche  Sie ,  weil  sie  nur  schüchtern  eine  ver- 
trauliche Annäherung  wagen.  Aber  in  dem  Augenblicke  des  bewegtesten 
Gefühls  duzt  der  Schwiegersohn  den  Vater  der  Braut,  als  er  ihm  nach 
der  unvermutheten  Trauung  den  anfangs  vergessenen  Dank  bringt.  Die 
Dienstboten  nennen  die  Hausfrau  und  Luise  sie  in  der  Einheit,  der  Knecht 
den  Junker  Karl  er.  Luise  duzt  beide  Eltern.  Daneben  aber  finden  sich 
vereinzelte  Beispiele  der  ursprünglichsten  Form  der  Anrede:  Väterchen 
kommt  ja  so  früh' vom  Schlaf?  oder  die  Mutter  zu  Walter:  Trinkt  mein 
Sohu  auch  ein  Gläschen  fürs  nüchterne?  oder  nur  Kaffee?  und  zur 
Oräiio:  wo  mir  Amalia  wagt?  und  der  Bräutigam  zur  Braut:  Singe  denn 
unsere  Luise  dem  Väterchen,  was  er  verlanget!  Dem  Homerübersetzer 
dürfen  wir  es  wol  zu  Gute  halten,  wenn  er  den  Pfarrer  fünfmal  in  der 
Erzählung  als  zweite  Person  anredet ,  und  sie  dadurch  vor  des  Lesers 
Augen  stellt;  ich  meine  das  oft  belächelte:  drauf  antwortetest  du,  ehr- 
würdiger Pfarrer  von  Grünau ,  öder  jetzt  redetest  du  usw.  Auch  Goethe 
hat  dasselbe  gewagt,  aber  nur  zweimal:  Aber  du  zaudertest  noch,  vor- 
sichtiger Naclibar,  und  saglest'*),  und:  Doch  du  lächeltest  drauf,  verstän- 
diger Pfarrer,  und  sagtest.  In  der  Achilleis  hat  er  sich  dieser  Wendung 
gänzlich  enthalten.  In  der  kleinen  Idylle  der  siebzigste  Geburtstag  läszt 
Vosz  den  Sohn  seine  Mutter  ihrzen,  während  die  rechte  Vertraulichkeil 
zvvischen  ihr  und  der  Schwiegertochter  also  geschildert  wird : 

24)  Der  alte  Rothschild  in  Frankfurt  wurde  in  den  ersten  Zeiten 
«eines  Geschäftes  von  dem  Fürsten  von  Isenbnrg  mit  er  tituliert:  *za 
viel  Er  wird  halt  eine  groaze  Schand',  soll  er  geantwortet  babejQ. 

25)  Vortrefflich  handelt  darüber  Theod.  Nölting  in  einem  Wismarer 
Schulprogr.  aus  dem  Jahre  1853. 

26)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  252. 
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Nun  mag  brechen  das  Auge,  da  dich  wir  gesehen  im  Anitsrock, 

Sohn,  und  dich  ihm  vermählt,  du  frisch  aufblühendes  HerzblaU! 

Armes  Kind,  wie  das  ganze  Gesicht  roth  glühet  vom  Ostwind! 

0  du  Seelengesicht!  denn  ich  dutze  dich,  weil  du  es  forderst! 

Aber  die  Stube  ist  warm  und  gleich  soll  der  Kaffee  bereit  sein. 

Dir  um  den  Nacken  die  Arme  geschmiegt  liebkoste  die  Tochter, 

Mutter,  ich  dutze  dich  auch,  wie  die  leibliche,  die  mich  geboren. 
Anders  Goethe  io  Hermann  und  Dorothea  (um  1798);  es  sind  i» 
mittleren  Stände  der  Gesellschaft,  welche  der  Dichter  dort  vorfuhrt,  hi 
groszartigen  Hintergrund  bietet  die  französische  Revolution ,  aber  trotz- 
dem sind  Ihr  und  Du  die  alleinigen  Formen  der  Anrede  und  nur  einsi«; 
erscheint  er  in  dem  Munde  des  reichen  Kaufmanns,  als  Hermann  m 
Tamino  und  Pamina  in  den  vorgetragenen  Gesangsstücken  gefragt  hat:[^ 

Mein  Freund,  er  kennt  wol  nur  Adam  und  Eva. 
Hermann  ihrzt  seine  Eltern  und  die  Freunde  des  Hauses;  Dorothea  des* 
gleichen,  aber  in  jener  unvergleichlichen  Brunnenscene,  wo  beide  ihr  Bili 
im  klaren  Wasser  erblickend  sich  einander  zunicken  und  freundlich  gräszes, 
da  heiszt  es  auch  in  wahrhaft  patriarchalischer  Weise:  sie  sagte  zum 
Freunde:  Sage,  vne  find'  ich  Dich  hier?  und  ohne  Wagen  und  Pferde 
ferne  vom  Ort,  wo  ich  erst  Dich  gesehn?  wie  bist  Du  gekommen?  Ais 
aber  der  blöde  Jüngling  solche  Sprache  des  Herzens  nicht  verstellt  uii 
sie  nur  als  Magd  der  Eltern  dingt,  da  greift  das  ehrende  Ihr  wieder  PlaU 
statt  des  traulichen  Du.  Auf  dem  Heimwege,  wo  die  Jungfrau  nach  der 
Sinnesart  der  Eltern  klüglich  geforscht  hat,  wagt  sie  ein  zweites  Üo. 
Aber  wer  sagt  mir  nunmehr,  wie  soll  ich  Dir  selber  begegnen, 
Dir,  dem  einzigen  Sohne  und  künftig  meinem  Gebieter? 
In  der  Art  sind  die  leisen  Uebergänge  zu  dem  offenen  Bekenntnisz  ibrer 
Liebe  angedeutet.  In  Reineke  Fuchs  hat  Goethe  sich  an  das  bearbeitete 
Original  angeschlossen.  Nur  der  König  Nobel  duzt  den  schwer  verklagten 
Fuchs ,  bis  sich  dieser  durch  seine  groszartigen  Lügen  und  Verdrehoogen 
in  seinen  Augen  gereinigt  hat.  Unsere  Balladenpoesie  bleibt  bei  Du  ojk] 
Ihr.  Der  Wirthin  Töchterlein  von  Uhland  macht  eine  Ausnahme,  offeDk* 
wegen  der  ehrenden  Anrede:  Frau  Wirthin,  hat  sie  gut  Bier  und  Weil! 
Wo  hat  sie  ihr  schönes  Töchterlein?  Auffallende  Uebergänge  von  Ihnu 
Du  bietet  Bürgers  Ballade  der  Kaiser  und  der  Abt. 

In  der  dramatischen  Poesie  musz  man  sofort  das  Lustspiel  aus- 
scheiden, das,  wenn  es  in  der  Gegenwart  spielt,  auch  deren  Sprad- 
formen  nicht  aufgeben  darf.  Lessing  hat  in  den  Lustspielen  seiner  Jugend- 
zeit eine  Anredeform  eingeführt,  die  an  die  Titel  des  17n  Jahrhunderts 
erinnert,  indem  er  den  Rufnamen  der  angeredeten  Person  mit  der  dritten 
Person  verbindet.  *Nun,  geht  Lisette  nicht  mit?'  sagt  der  junge  Gelehrte. 
um  die  directe  Anrede  an  das  Kammermädchen  zu  vermeiden.  SoQst  ist 
bei  ihm  auch  in  der  Tragödie  das  Sie  der  Mehrheit  die  herschende  Anrede 
der  gebildeten  Stände  und  aller  tiefer  stehenden  an  vornehmere  Persooen. 
Auch  die  Kinder  geben  es  den  Eltern,  die  Schwiegersöhne  den  Eltern  der 
Braut  und  die  Verlobten  einander.  So  Emilia  Galolti  und  Graf  Appiaoi; 
ein  herzliches  Du  findet  sich  nicht,  aber  es  wäre  vermessen,  daraus  zn 
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folgern ,  dasz  sie  keine  Neigung  zu  Appiani  gehabt  habe ,  oder  gar  mit 
Goetlie  sie  ein  lileines  Luderchen  zu  nennen,  in  deren  Herzen  eine  Nei- 
gung zu  dem  Prinzen  aufkeime.  Der  Prinz  gebraucht  je  nach  seiner 
launenhaften  Stimmung  gegen  Harinelli  Sie,  Er  und  Du  und  dieses  letz- 
tere in  der  tiefsten  Entrüstung,  ja  Verachtung  Claudia  und  die  Gräfin 
Orsina.  Im  Nathan  dagegen  hat  sich  Lessing  nicht  der  Sitte  seiner  Zeit 
gefügt,  sondern  den  Charakter  des  Mittelalters  mehr  gewahrt;  nur  der 
Sultan  duzt  den  weisen  Juden ,  das  dieser  auch  zurückgibt ,  wihrend  er 
den  Tempelherrn  ihrzL  Der  Klosterbruder  aber  gebraucht  das  steifere 
Herr.  ^  Nehm  sich  der  Herr  in  Acht  mit  dieser  Frucht  I '  Bei  Lessing, 
dem  Dichter,  liegt  hierin  Altes  und  Neues  noch  unentschieden  neben  ein- 
ander. 

Bei  Goethe  hat  sich  in  den  Trauerspielen  das  Ihr  zu  Du  zurückge- 
funden, seltener  noch  im  Götz,  häufiger  bereits  im  Egmont,  wie  es  zu 
der  bewegten  Gemütsstimmung  der  auftretenden  Personen  passt.  Was 
sollte  Glärchen  und  Brakenburg ,  was  Egmont  bei  seiner  rührenden  Klage 
und  dem  muthigen  Schritte  zum  Tode  mit  conventioneilen  Anreden !  Oder 
gar  Tasso,  dies  lyrische  Drama,  wie  würde  es  gelitten  haben,  wenn  bei 
beiden  Eleonoren  und  dem  Dichter  eine  Wahl  zwischen  ihr  oder  du  hätte 
getroffen  werden  müssen  ?  Dagegen  finden  sich  im  Faust  alle  Eigentüm- 
lichkeiten der  Anrede  vereinigt.  Ihr  ist  die  höflichste  Form,  aber  bei  dem 
Verkehre  mit  den  Frauen  gilt  die  dritte  Person  der  Einheit  als  die  gröszere 
Höflichkeit.  ^Mein  schönes  Fräulein,  darf  ich  wagen.  Meinen  Arm  und 
Cleleit  Ihr  anzutragen?'  ist  Fausts  erste  Anrede  an  Gretchen  und  ähnlich 
die  des  Mephistopheles  an  Martha  bei  dem  ersten  Besuche ;  indessen  wird 
auch  zu  dem  vertraulicheren  Ihr  übergegangen.  Er,  unter  Männern  ge- 
braucht, erhält  eine  Beimischung  von  Spott  und  Hohn.  So  geht  Faust  in 
der  ersten  Unterredung  mit  dem  Famulus  Wagner  von  Ihr  dazu  über: 
'Such'  er  den  redlichen  Gewinn,  sei  er  kein  schellenlauter  Thor;'  be- 
sonders sieht  man  dies  bei  der  Scene  in  Auerbachs  Keller.  Das  plurale 
Sie  kommt  nur  nach  der  Liebesscene  zwischen  Faust  und  Gretclien  vor, 
^0  sich  diese  über  den  Glauben  des  Geliebten  beruhigt  sehen  möchte  und 
Mephisto  nach  ihrer  Entfernung  spottet :  ^  Herr  Doctor  wurden  da  katc- 
cMsiert,  hofi*  es  soll  Ihnen  wohl  bekommen',  ofi'enbar  im  Anscblusz  an 
<lie  Ehrerbietung,  mit  welcher  man  bei  Würden  die  Mehrheit  des  Prädicats 
setzt.  In  dem  Fortgange  von  dem  schüchternen  der  Herr  (Ich  fühle  wol, 
dasz  mich  der  Herr  nur  schont,  herab  sich  läszt  mich  zu  beschämen) 
durch  das  annähernde  Ihr  bis  zu  dem  hingehenden  Du  malt  der  Dichter 
die  immer  entschiedener  sich  aussprechende  Herzensneigung  Grelchens 
yu  dem  lieben,  lieben  Manne.  So  lieszen  sich  auch  die  feineren  Beziehungen 
in  den  Anreden  Mephistos,  mit  dem  Faust  auf  Du  und  Du  st«ht,  leicht 
nachweisen. 

Schiller  hat  das  Sie  der  Mehrheit  auch  für  die  höhere  Poesie  ge- 
wählt und  demselben  seinen  Platz  gesichert.  In  den  Räubern,  deren  Hand- 
lung der  Dichter  in  den  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  setzt,  wendet 
^r  noch  vorhersehend  Ihr  an  und  nur  ausnahmsweise  Sie,  z.  B.  in  dem 
bespräche  zwischen  Karl  undAmalie  in  dem  Garten  des  Schlosses,  zwischen 
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Kosinsky  und  den  Räubern,  als  jener  sie  zuerst  aufsucht  Schweizer  akr 
sagt,  sobald  er  ihn  als  seinen  Gesinnungsgenossen  erkennt:  ^Liekr 
Junge ,  wir  duzen  einander.'  Im  Fiesco  dagegen ,  dessen  Handluni:  ii 
die  Mitte  des  16n  Jahrhunderts  fällig  ist  Sie  die  gewöhnliche  Anrede  uiii 
Er  wird  nur  zu  geringeren  Leuten  gesagt  'Höre  sie,  Mammsell, haise 
ihrer  Herschaft  auch  die  Zunge  verdingt?'  sagt  Gräfin  Julia  za  k 
Kammermädchen  Arabella;  ^Sei  er  galant,  biete  er  dieser  Dame  den  An 
an '  Fiesco  zu  einem  Bedienten.  In  einem  so  modernen  Stuck  wie  Kaide 
und  Liehe  verstand  sich  das  Sie  der  Mehrheit  von  seihst,  aber  der  Diciii: 
wendet  oft  ein  affectvolies  Du  an,  am  wirksamsten  wol  in  der  lelita 
Scene,  wo  sich  der  Präsident  und  Wurm  das  gleichmachende  Du  der  Ver- 
brecher geben,  oder  wenn  Ferdinand  es  als  Ausdruck  der  grosten  Veraci- 
tung  gegen  den  Hofmarschall  gebraucht.  Ihr  sagt  nur  der  Kammerdieüe 
einmal ,  als  er  die  zugeworfene  Geldbörse  verächtlich  auf  den  Tisch  k 
Lady  wirft  mit  den  Worten:  *  Legt's  zu  dem  Uebrigen.'  Im  Dod  Carle» 
(1786}  ist  Sie  allgemein,  der  König  nur  gibt  allen  auszer  seiner  Geisablj 
und  dem  Grosz-Inquisitor  Ihr,  dem  Garlos  natürlich  Du.  Der  Prinz  hiM 
den  Marquis  Posa  um  dieses  brüderliche  Du,  S.  254: 

Und  jetzt  noch  eine  Bitte,  nenn  mich  du. 
Ich  habe  deines  Gleichen  stets  beneidet 
Um  dieses  Vorrecht  der  Vertraulichkeit. 
Im  Wallenstein  gilt  das  Sie  nur  in  dem  Verkehr  zwischen  Höherslebentid, 
namentlich  mit  Frauen;  so  nennt  der  Herzog  auch  seine  Gemahlin, ailei 
Illo,  Terczky,  die  beiden  Piccolomini  duzt  er,  auch,  was  sehr  bezeidr 
nend  für  ihr  Verhältnis  ist,  die  Gräfin  Terczky.  In  dem  Lager  macht  der 
Dichter  mehr  von  dem  Er  und  Sie  Gebrauch,  das  sich  in  den  beitla 
Piccolomini  nur  der  schon  etwas  aufgeräumte  Isolani  gegen  den  zu  spit 
kommenden  Max  und  der  Kellermeister  gegen  den  Rittmeister  Neuma» 
erlaubt.  Nach  dem  Wallenstein  hat  Schiller  das  Sie  im  Verse  aufgegeiieo 
und  nur  noch  Ihr  und  Du  gebraucht  (das  letztere  erscheint  selbst  in  ikr 
Anrede  an  den  König  Sigismuud).  Das  gröste  Gebiet  hat  das  Da  ^ 
AfTectes  im  Wilhelm  Teil  (1804)  und  die  UebergSnge  von  einer  Fomii 
die  andere  sind  hier  nach  dem  Wechsel  der  Situation  am  häufigsten. 

Dies  mag  genügen ,  um  Ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf  diese  spncih 
liehe  Seite  unserer  classischen  Dichter  zu  wenden.  Die  Epigonen  habet 
die  von  deQ  Heroen  eingeschlagenen  Bahnen  nicht  verlassen.  LasseoSk 
mich  schlieszlich  den  jetzigen  Gebrauch  zusammenfassen.  Denn  n 
duzen,  Ihrzen,  erzen  und  Siezen  und  sind  dabei,  wie  der  pedaQiisc^ 
Gottsched  sagte,  naturlich,  althöflich,  mittel-  und  neuhöflicb. 

Du  geben  wir  dem  höchsten  Wesen  in  seiner  Dreiheit,  Gott,  ObrisiJ^ 
und  heiliger  Geist,  auch  wenn  wir  Herr,  Vater,  Erlüser  sagen.  Dieser  Braud 
hat  die  romanischen  Völker  mehr  beschäftigt  als  die  Deutschen ;  schon  16<^^ 
schrieb  Clodius  in  Wittenberg  de  tuissaUom  dei  et  vossiicUione  hmm^ 
und  Jacques  Vernei  veröffentlichte  im  Haag  1752  letires  sur  lacouW 
moderne  demployer  le  Vous  au  Heu  du  Tu  hauptsächlich  mit  Rücksicli: 
auf  die  Uebersetzung  der  Bibel.  Ich  erwähne  das  Schriftchen,  das  ici 
nicht  gesehen  habe,  nur  um  eines  komischen  Irtums  willen,  den  siib 
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mehrere  Bibh'ographen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen ,  welche  den 
Titel  entstellen  in  employer  les  vins  au  lieu  du  ihe^  also  Wein  und 
Thee  für  Ihrzen  und  Duzen  unterschieben.*^  Derselben  Auszeichnung 
würdigen  wir  die  heidnischen  Götter,  die  Musen,  gute  und  böse  Geister, 
Engel  und  Teufel. 

Du  gilt  ferner  für  alle  Personißcationen  lebloser  Dinge.  Unsere 
Lyriker  bieten  für  Mond  und  Sonne,  Nacht  und  Tag,  Leib  und  Seele, 
Himmel  und  Erde  u.  s.  w.  unzählige  Belege;  desgleichen  für  vorausge- 
setzte, unbekannte  Personen  und  für  Selbstgespräche,  an  denen  das 
moderne  Drama  viel  reicher  ist  als  das  alte,  und  zwischen  Ich  und  Du 
wechselt.   Doch  ist  das  letztere  der  Volkssprache  angemessener. 

Sprüche ,  die  eine  Lehre  enthalten ,  werden  am  wärmsten  in  der 
zweiten  Person  vorgetragen*®);  vor  dem  Vater  steht  das  Kind,  vor  dem 
Meister  der  Jünger.  ^Mein  Kind,  wenn  Dich  die  bösen  Buben  locken,  so 
folge  ihnen  nicht.'  Darum  heben  so  viele  Spruch  Wörter  mit  Du  an  und 
nur  der  Eigenname  kann  der  dritten  Person  Kraft  geben:  Was  Häns- 
elten nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Unsere  zehn,  Gebote  halten 
in  allen  Sprachen  die  kindliche  zweite  Person  fest;  die  römischen  zwölf 
Tafein  beginnen  schon  die  Straffälle  mit  si  quis  oder  qui  und  das  haben 
auch  die  lateinisch  abgefaszten  deutschen  Volksrechte.  Die  alten  Rechen- 
bucher gaben  die  Regeln  mit  Du ,  jetzt  heiszt  es  man.  In  der  Sammlung 
von  Küchenrecepten  aus  dem  14n  Jahrhundert,  welche  den  Titel  ein  buch 
von  guier  speise  führt,  wechselt  die  Anrede  zwischen  du^und  man  (Nr.  46), 
und  es  dürfte  ein  Interesse  haben  auf  die  verschiedenen  Recepte  für 
Fladen  aufmerksam  zu  machen,  wenn  diese  culinarische  Weisheit  sich 
mit  deutscher  Grammatik  verbinden  liesze. 

In  vielen  Gegenden  hat  sich  das  Du  ab  allgemeine  Anrede  des  Volkes 
erhalten  (alte  Glossarien  erklären  duzen  pleheio  more^  ruslicorum  more 
loqui\  aber  selbst  in  Tirol  ist  es  nicht  mehr  allgemein,  höchstens  koket- 
tieren damit  die  herumziehenden  Citherspieler  und  Teppichhändler.  Auch 
die  Halloren  in  Halle  haben  es  sich  abgewöhnt  und  nur  die  Quäker  schei- 
nen daran  fest  zu  halten. 

Ueberail  aber  gilt  es  als  Zeichen  der  vertraulichen  Annäherung. 
Wer  kennt  nicht  Duzbruder  und  Duzschwester?  auf  Duz  trinkt  man  noch 
immer  und  Fritz  Reuters  min  leiwe  duking  würde  einem  hochdeutschen 
lieber  Bruder  Du  entsprechen.  TreiTend  charakterisiert  er  dies,  wo 
Bräsi^  in  dem  Reform  verein  zürnend  ausruft:  ^Herr  Zamwell  Pomuchels- 
kopf,  ich  bin  kein  Du  von  Sie'  (dazu  noch  derselbe  ^ut  mine  Stromtid' 
1,134).  Oder  wenn  der  alte  Wrangel  zu  einem  General  bei  dessen  Jubel- 
feste sagt:  'Nennen  Sie  mir  Du'  (Varnhagen  Tagebücher  X,  488).  Geschwi- 
ster, Eheleute  (doch  machen  gewisse  Stände  davon  eine  Ausnahme),  Ver- 
wandte, Rrautleute  gebrauchen  es.  Geliert  läszt  in  den  zärtlichen  Schwestern 
(lU,  36)  den  Vater  Cleon  zu  seiner  Tochter  sprechen:  'ja,  indem  Herr  Damis 
zu  dir  spricht  mein  schönes  Julchen,  ich  habe  dich' —  da  fällt  ihm  die  Toch- 
ter  eifrig  in  die  Rede:  *0!  er  heiszt  mich  Sie.   Er  würde  nicht  Du  sprechen. 

27)  Laianne  curioslt^s  bibliographiques  p.  336. 

28)  J.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  275. 
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haben  sie  immer  das  Pronomen  der  Reverenz  gebraucht,  geihrzt,  geerzt 
und  endlich  gesiezt,  und  alle  drei  Formen  finden  sich  noch  mit  der  sUndi- 
sehen  Unterscheidung  von  Stadt  und  Land.  Aber  Rousseaus  Emil,  weicher 
dem  Zwange,  der  in  der  Schule  und  in  der  Familie  herscht,  das  Büd  elDer 
natflrlichen  Freiheit  gegenüber  stellt,  hat  der  alten  Art  der  Erzielrnng  ein 
Ende  gemacht  und  auch  den  Kindern  das  trauliche  Du  gegen  die  Eltern 
gestattet.  In  Deutschland  hat  es  seit  der  französischen  Revolution,  aucli 
unter  Mitwirkung  der  Gefahlsschwärmerei  unserer  nationalen  Litleratur, 
immer  mehr  Eingang  gefunden  und  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  verbreitet 
Allein  der  Geheime  Gabinetsrath  Ernst  Brandes  in  Hannover  schrieb  1809 
ein  Buch  Aber  das  Du  und  Du  zwischen  Eltern  und  Rindern,  das  mit  eiuer 
andern  Schrift  desselben  Verfassers  aber  den  Einflusz  und  die  Wiriiangeii 
des  Zeitgeistes  auf  die  höheren  Staude  (1810)  zu  verbinden  ist.  AqcIi 
andere  haben  vor  und  nach  ihm^)  dagegen  geeifert,  man  hat  es  sogar 
eine  Sünde  genannt.  Solche  Vertraulichkeit  sei  nicht  nur  unschicklicii, 
sondern  auch  unrathsam,  weil  dadurch  ein  groszer  Teil  der  Achtung  und 
Ehrerbietung  gegen  die  Eltern  verloren  gehe ;  das  moralische  Verderboia 
der  Jugend  sei  dadurch  herbeigefahrt,  die  Zerstörung  des  häusliciiei 
Lebens  veranlaszt,  die  Revolution  und  alles  Unheil  der  Welt  heraufbe- 
schworen. Zunächst  wollen  wir  nidit  unbeachtet  lassen,  dasz  Braniiej 
unverheirathet  und  einsam  in  seinem  groszen  Hause  gelebt  hat"]  oni 
dasz  selbst  er  S.  94  sagt :  ^Gewis  hat  es  einzelne  Fülle  gegeben,  vvo  st 
wenig  die  gröste  Vertraulichkeit  als  das  sie  begleitende  Du  naciiteiüf 
wirkte;  es  sei  nun,  setzt  er  hinzu,  wegen  der  ganz  trefflichen  Murder 
Kinder  oder  der  hohen  Weisheit  der  Eltern.'  Freilich  Häuser,  in  deoes 
Alles  auf  Convenienz  berechnet  ist,  können  es  nicht  brauchen;  für  Fami- 
lien, wo  der  Vater  es  gegen  seine  Würde  hält  mit  den  Kindern  freundüdi 
umzugehen  und  die  Mutter  alles  eher  ist  als  Mutter  und  Hausfrau,  ok 
für  solche  Eltern,  vor  denen  die  Kinder  zittern,  die  sie  aber  nicht  liebet 
passt  der  Ton  der  innigsten  Liebe,  passt  das  kindliche  Du  nicht.  Ai)« 
eben  so  wenig  als  es  für  die  Freundschaft  nachteilig  ist  oder  uDseit 
Ehrfurcht  vor  Gott  beeinträchtigt,  kann  es  die  Achtung  vor  den  Eltern 
herabsetzen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dasz  es  sich  in  den  höchsten  Lebeos* 
kreisen,  sobald  sie  in  ihrem  Familienleben  den  wahren  Anforderoiifei 
entsprechen,  eingebürgert  hat  und  nicht  mehr  eine  Eigen tämllchieii 
des  Mittelstandes  geblieben  ist,  der  in  seinen  Kindern  auch  seine  nächsia 
Freunde  liebt.") 

Endlich  gilt  Du  in  der  Anrede  der  Höhergestellten  an  Niedere,  al)er 
nur  noch  bei  einem  gewissen  Dienstverhältnis.  Der  Soldat  wurde  llsn 
den  Freiheitskriegen  nur  Er  und  Du  genannt;  als  aber  der  König Friedrici 
Wilhelm  III  von  Preuszen  sein  Volk  zu  den  Waffen  rief  und  aas  aÜs 


32)  Abeken,  Goethe  in  den  Jahren  1771  bis  1775,  beklftgt  S.^' 
dasz  dies  Du  und  Du  2swischen  Eltern  und  Kindern  die  Batürliciit 
Rangordnung  erschüttert  habe. 

33)  Heerens  Schriften  VI  S.  329.     Krugs  philos.  Lexikon  I  S.  V^- 

34)  Ueber  die  Sünde  des  Da  und  Dn  zwischen  Eltern  und  KiDderü^ 
Görlitz  1811.     Hall.  patr.  Wochenbl.  1809  S.  334. 
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Ständen  die  Freiwilh'gen  sich  unter  die  Fahnen  sammelten,  da  wurde 
wenigstens  für  diese  das  höflichere  Sie  angeordnet.  ^}  Als  ein  schnarren- 
der Officier  einen  Freiwilligen  mit  den  Worten :  er  ist  ein  Schaafskopf 
anredete,  folgte  die  reglementsmäszige  Antwort:  Herr  Lieutenant,  nach 
dem  Patente  heiszt  es:  Sie  sind  ein  Schaafskopf.  Was  zuerst  den  Frei- 
willigen gewährt  war,  ist  dann  auf  Alle  ausgedehnt  und  endlich  1867 
auch  in  Bayern  und  Oesterreich  eingeführt  Bei  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht konnte  sich  das  Duzen  nicht  halten,  so  schwer  auch  mancher 
ÜDterofficier  sich  desselben  entwöhnen  wird.  Selbst  gegen  Dienstboten 
schwindet  in  den  Städten  immer  mehr  das  vertrauliche  Du ;  wie  wenige 
gibt  es  aber  auch ,  die  sich  in  das  Haus  mit  hineinleben  und  sich  der  Zu- 
gehörigkeit bewust  sind!  ^Geld  im  Beutel  duzt  den  Wirt'  heiszt  es 
im  Spruch  wort,  und  doch  wird  Du  nicht  einmal  gegen  die  Kellner  mehr 
gebraucht;  les  richesses  donneni  de  Vhardiesse^  das  ist  das  GefQhl  der 
Superiorität.  Damit  möchte  ich  den  Gebrauch  bei  dem  Schelten  in  Ver- 
bindung setzen.  Du,  du!  sagt  drohend  die  Mutter  zu  dem  Kinde,  oder 
willst  du!  bis  zu  der  Abschwächung  in  'willte.' 

Ihr  bildet  jetzt  das  Mittelglied  zwischen  Du  und  Sie;  aber  dies  Ge- 
fühl des  hohen  Respects,  der  einst  mit  diesem  Worte  verbunden  war, 
lebt  nur  noch  in  dem  bayrischen  Volke,  das  vor  dem  besten  Gerstensäfte 
die  höchste  Anerkennung  in  den  Worteh  ausspricht :  Das  ist  ein  Bier  zum 
ihrzen.  In  dem  höflichen  Leipzig:  Das  is  een  Deppchen,  vor  dem  musz 
man  Sie  sagen.  Sonst  findet  es  sich  noch  immer  auf  dem  Lande ,  wo  die 
Kinder  den  Eltern ,  die  Herschaften  den  Tagelöhnern  und  Dienstboten  Ihr 
zu  geben  pflegen,  auch  wol  die  Frau  dem  Manne,  aber  nicht  umgekehrt. 
Auch  aus  andern  Ständen  ist  es  noch  nicht  völlig  geschwunden;  es  ist 
weniger  steif  als  Sie  und  hebt  sich  durch  den  Anklang  an  das  Englische 
und  Französische. 

E  r  ist  die  niedrigste  Stufe.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  erregte 
es  keinen  Anstosz,  wenn  es  gegen  Handwerker  oder  kleine  Bauern  ge- 
braucht wurde.  Seitdem  schwindet  der  Unterschied  der  Stände  immer 
mehr.  Da  wir  vor  dem  Gesetze  alle  gleich  sind  und  wenigstens  im  nord- 
deutschen Bunde  gleiche  politische  Rechte  haben ,  werden  wir  es  gegen 
keinen  mehr  anwenden  können,  ohne  das  Selbstgefühl  des  Angeredeten 
zu  verletzen.  Es  wird  bald  nur  noch  der  Geschichte  unserer  Sprache  an- 
gehören. In  vertraulichem  Tone  gegen  Kinder,  in  der  Unterhaltung  mit 
einem  Lieblingspudel ,  einem  Ganarienvogel ,  einem  Schoszthierchen  mag 
es  vorkommen ,  obschon  auch  da  das  herzigere  Du  richtiger  Platz  greift. 

Doch  ich  musz  schlieszen.  Sie  werden  jetzt  das  Wort  eines  berühm- 
ten Philologen  würdigen,  der  für  die  grammatischen  Studien  seinen 
Schulern  die  Anweisung  gab:  Gehet  auf  den  Markt  und  schauet  den 
Leuten  aufs  Maul!  Auch  ich  habe  Sie  auf  den  Markt  deutschen  Lebens 
und  deutscher  Sitte  gefuhrt;  dasz  Sie  mein  Geleit  geduldig  angenommen 
haben,  dafür  sage  ich  Ihnen  meinen  besten  Dank. 

36)  H.  Heine  Werke  XIV  28. 
Leipzig. Fr.  A.  Eckstein. 
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67. 

DIE  GRUNDFORMEN  UND  DIE  ALLGEMEINEN  VEß 
HÄLTNISSE  DES  STILES. 


Alles  was  uns  durch  die  Sprache  mitgeteilt  wird,  besitzt  ao  usd  für 
sich  die  Eigenschaft  eines  Gedankens.  Nichtsdestoweniger  ist  doch  fast  ii 
jeder  sprachlichen  Aussage  etwas  enthalten ,  was  nicht  als  im  strengn 
oder  unmittelharen  Sinne  des  Wortes  gedankenmiszig  angesebeo  werdei 
kann.  Wir  können  überall  in  einer  sprachlichen  Mitteilung  d«n  reio^ 
dankenmäszigen  Inhalt  als  solchen  und  die  äuszere  Form  [oder  Weise  der 
Darstellung  dieses  Inhalts  von  einander  unterscheiden.  Das  letztere  dieser 
beiden  Elemente  nennen  wir  gemeinhin  den  Stil,  oder  es  ist  uns  der  Stil 
wesentlich  dasjenige  au  der  Sprache,  was  nicht  im  reinen  oder  slrengei 
Sinne  zu  dem  Bedürfnis  der  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gedackeii- 
Inhaltes  gehört  Der  Stil  ist  als  solcher  das  ästhetische  oder  könstierisdie 
Element  in  der  Bezeichnung  des  Gedankens  der  Sprache  und  wir  mäsa 
ihn  insofern,  wenigstens  dem  Begriffe  nach,  von  diesem  letzteren  als  deiL 
rein  geistigen  oder  logischen  Kerne  derselben  bestimmt  uoterscheideo. 

Dieses  künstlerische  Element  des  Stiles  an  der  Sprache  aber  ven^ 
an  und  für  sich  den  Stoff  oder  das  Gebiet  einer  selbständigen  wisseoschall- 
lichen  Betrachtung  zu  bilden.  Diese  Wissenschaft  vom  Stil  wird  sich  als 
ein  bestimmtes  Glied  in  den  Organismus  aller  übrigen  grammatischeo  oder 
allgemein  sprachwissenschaftlichen  Disciplinen  einordnen  müssen,  h 
grammatische  oder  sprachwissenschaftliche  System  als  solches  zertalli 
zunächst  in  die  beiden  Abteilungen  der  Etymologie  und  der  SyntaL  Ak 
zwei  weitere  oder  entferntere  Ableilungsgebiete  desselben  aber  köDoeii 
einmal  die  Lehre  vom  Versmasz ,  andererseits  diejenige  vom  Stil  ange- 
sehen werden.  Das  Versmasz  und  der  Stil  sind  die  beiden  käostlerisclieB 
oder  ästhetischen  Erscheinungsgestalten  am  Wesen  der  Sprache  iiii<i 
zwar  ist  es  in  jener  das  lautliche  oder  sinnliche,  in  dieser  das  gedankes 
mäszige  oder  geistige  Element  derselben ,  welches  einer  solchen  höher« 
künstlerischen  Regelung  unterliegt.  Das  Verhältnis  der  Lehre  vom  Vers 
masz  aber  zur  Etymologie  ist  dasselbe ,  als  das  der  Lehre  vom  Süi  i^ 
Syntax.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  schlieszen  wir  daher  auch  dise 
Leiden  Erkenntnisgebiete  mit  in  den  Organismus  der  Grammatik  als  k 
natürlichen  Gesamtwissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  Sprache  eii 

Es  musz  aber  an  und  für  sich  immer  als  fraglich  erscheinen,  oh^ 
ganze  Gebiet  des  Stiles  in  der  Sprache  überhaupt  in  einer  rein  wisseo 
schaftlichen  Weise  erkannt  oder  in  der  Gestalt  eines  Systemes  dargestdli 
und  behandelt  werden  könne.  Das  Versmasz  hat  an  sidi  seine  ganz  ^ 
stimmten  Grundformen,  Regeln  und  Gesetze ;  alle  etwaigen  Bestimmiui^^ 
und  Vorschriften  über  den  Stil  aber  sind  immer  von  einer  durchaus  n^ 
wissen,  abstracten  und  schwankenden  Art.  Die  Metrik  ist  ein  eigeoüicix^ 
System  oder  eine  Wissenschaft  mit  allgemeinen  und  festen  Gesetzen.  ^ 
Charakter  eines  jeden  Versmaszes  ist  an  ganz  bestimmte  und  gl^^' 
mäszige  objective  Merkmale  in  den  Verhältnissen  der  Sylben  gebuflfläi: 
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die  Eigentflmlichkeit  eines  jeden  Stiles  aber  wird  von  uns  wesentlich  blosz 
in  einer  rein  gefahlsrnSszigen  Weise  erkannt  oder  empfunden,  oder  es  ist 
hier  nicht  blosz  der  Stil  selbst  und  als  solcher,  sondern  auch  die  ganze 
Art  und  Weise  seines  Verständnisses  und  seiner  Beurteilung  weniger  eine 
logisch- wissenschaftliche,  als  vielmehr  nur  eine  ästhetisch  -  künstleri- 
scbe  Aufgabe  und  Function  unseres  Geistes.  Es  musz  daher  überhaupt 
die  Frage  entstehen,  ob  und  in  welcher  Weise  es  für  dieses  ganze  Gebiet 
des  Stiles  überhaupt  eine  eigentlich  wissenschaftliche  oder  rein  gedanken- 
mäszige  Weise  des  Erkennens  geben  könne. 

Der  Stil  in  der  Sprache  ist  an  und  für  sich  immer  in  einem  bei  Wei- 
tem höheren  Grade  der  Ausdruck  und  das  Bild  einer  bestimmten  persön- 
lich geistigen  Individualität  als  das  Versmasz.  Ja  es  findet  sogar  in  dieser 
Rücksicht  zwischen  beiden  Arten  des  künstlerischen  Erscheinungscharak- 
ters der  Sprache ,  der  metrischen  und  der  stilistischen ,  eine  bestimmte 
wesentliche  und  allgemeine  Verschiedenheit  statt.  Für  den  Dichter  ist  im 
Allgemeinen  immer  das  Versmasz  eine  bestimmte  gegebene,  vorgefundene 
und  objectiv  feststehende  Form,  deren  er  sich  zur  Einkleidung  des  eigen- 
tümlichen inneren  oder  persönlichen  Inhaltes  seines  Dichtens  und  Denkens 
bedient.  Das  Reich  der  metrischen  Formen  ist  ein  im  Ganzen  in  sich  ab- 
gerundetes oder  geschlossenes  und  es  ist  im  Allgemeinen  nur  ein  selte- 
ner Fall ,  wenn  ein  Dichter  noch  eine  neue  metrische  Composition  zum 
Ausdruck  eines  besonderen  und  eigentümlichen  Inhaltes  des  poetischen 
Empfindens  feststellt  oder  erfindet.  Das  ganze  Gebiet  des  Versmaszes  ist 
wesentlich  immer  ein  Gemeingut  der  Spraclie  oder  des  Gesamtlebens  des 
Volkes  überhaupt,  während  eben  nur  in  der  Region  des  Stiles  die  Eigen- 
tümlichkeit des  geistigen  Anschauens  und  Denkens  jedes  Einzelnen  sich 
zu  zeigen  und  künstlerisch  auszuprägen  vermag.  Das  Versmasz  beschränkt 
sogar  in  gewisser  Weise  immer  die  Eigentümlichkeit  und  Freiheit  des 
Stiles  in  der  Sprache,  indem  es  den  Ausdruck  des  Denkens  überall  zur 
Aufsuchung  bestimmter  gleichmäsziger  und  typisch  uniformer  Wendungen 
nötigt.  Deswegen  ist  hauptsächlich  nur  die  Prosa  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen und  freien  Entfaltung  des  sprachlichen  Stiles.  Für  die  Poesie  er- 
setzt zum  Teil  mit  das  Versmasz  die  Bedeutung  und  Function  des  Stiles 
oder  es  ist  wesentlich  und  im  Allgemeinen  der  Stil  ebenso  die  charakteri- 
stische Kunsiform  der  prosaischen  als  das  Versmasz  diejenige  der  poeti- 
schen Gattung  aller  Rede  in  der  Litleratur. 

Die  Verschiedenheiten  des  Versmaszes  sind  im  Allgemeinen  solche, 
dasz  sie  sich  an  die  einzelnen  Arten  der  Poesie  selbst  anschlieszen  oder 
mit  diesen  als  ihre  eigenen  charakteristischen  Erscheinungen  zusammen- 
fallen. Ebenso  aber  ist  auch  der  Stil  immer  zum  Teil  ein  verschiedener 
nach  den  einzelnen  Gattungen  der  Lilteratur  oder  den  Anwendungsgebie- 
ten des  menschlichen  Denkens.  So  wie  das  Epos ,  das  Drama ,  die  Lyrik 
ein  besonderes  Versmasz,  so  verlangt  die  historische ,  die  philosophisciie, 
die  rhetorische  Darstellung  eine  besondere  Art  des  Stiles  für  sich.  Die 
gegebenen  Bedürfnisse  des  Dichtens  und  diejenigen  des  Denkens  sind 
überall  entscheidend  für  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  (Ins 
Versmaszes  und  die  Besonderheiten  des  Stiles.    Auch  jeder  prosalAolio 
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Schriftsteller  hat  in  gewisser  Weise  sich  der  Gesetze  des  Stiles  seiner 
Gattung  zu  bemächtigen,  sowie  jeder  Dichter  derjenigen  seines  Vers- 
maszes.  Die  Freiheit  im  Stil  zwar  ist  allerdings  im  Durchschnitt  immer 
eine  gröszere  als  die  im  Versmasz ,  aber  es  wird  doch  aach  iiier  in  der 
Regel  eine  jede  gegebene  oder  typisch  feststehende  metrische  Form  yoc 
dem  einzelneu  Dichter  in  einer  etwas  anderen  und  eigentflmlich  selbstin- 
digen  Weise  durchgeführt  oder  behandelt.  Die  Technil(  des  Stiles  ist  eine 
an  sich  zwar  weniger  allgemeine  und  objectiv  feststehende  als  diejenige 
des  Versmaszes,  aber  sie  ist  darum  doch  eine  an  und  für  sich  vorhandene 
oder  wenigstens  zum  Teil  auszerhalb  des  bloszen  Beliebens  oder  der  per- 
sönlichen Freiheit  der  einzelnen  Subjectivität  stehende. 

Die  Verschiedenheit  des  Stiles  bestimmt  sich  aber  nicht  blosz  nacL 
den  Gattungen  der  Rede  und  nach  der  Subjectivitäl  der  einzelnen  Schrift- 
steller selbst,  sondern  auch  nach  den  ganzen  Zeitabschnitten  und  Epochen 
in  der  Geschichte  der  Litteratur.  Hier  erkennen  wir  bei  allen  Schriftstel- 
lern einer  und  derselben  Epoche  fast  immer  auch  eine  bestimmte  Gemein- 
samkeit des  Stiles.  Es  kann  das  Versmasz  einer  früheren  Epoche  in  einer 
späteren  immer  leichter  nachgeahmt  werden ,  als  dieses  rücksichtlich  de5 
Stiles  der  Fall  ist.  Die  ganze  Natur  der  metrischen  Formen  ist  im  Allge- 
meinen eine  stabile  und  feststehende,  während  das  Princip  oder  die  Fom 
des  Stiles  immer  im  Zusammenhang  mit  dem  Fortschritt  der  Bildung  um! 
des  Reichtumes  des  Denkens  einer  Veränderung  unterliegt.  Dieses  Letz- 
tere ist  beim  Versmasz  nicht  oder  doch  blosz  ungleich  weniger  der  Fall 
und  man  kann  daher  vom  Dicliter  im  Allgemeinen  nur  sagen,  dasz  er  sicli 
des  Versmaszes  als  einer  an  und  für  sich  auszer  ihm  liegenden  oder  m 
ihm  und  seinem  besonderen  Gedankeninhalt  unabhängigen  Form  bediene. 
während  der  Stil  fiberall  in  einer  neuen  und  unmittelbaren  Weise  aas  der 
Natur  dieses  letzteren  selbst  entspringt 

Die  Kunstform  des  Versmaszes  hat  ihren  Namen  von  der  Einheit  des 
Verses,  welche  die  an  und  für  sich  wichtigste  oder  entscheidendste  unter 
allen  sonstigen  metrischen  Kunsteinhelten  bildet.  Die  grammatische  Ety- 
mologie hat  es  hauptsächlich  mit  der  Einheit  des  Wortes,  die  SynUi  mi' 
der  des  Satzes,  die  Metrik  mit  der  des  Verses  zu  thun.  Das  Wort, der 
Satz  und  der  Vers  sind  die  drei  wichtigsten  Einheiten ,  auf  denen  die 
ganze  Bedeutung  und  der  Gebrauch  der  Sprache  beruht.  Die  Einheit  t 
Verses  aber  ist  eine  solche,  die  sich  an  und  für  sich  nicht  in  dem  gewölm- 
liehen  oder  natürlichen  Erscheinungscharakter  der  Sprache  vorfindet,  son- 
dern die  erst  in  der  höheren  oder  kunslmäszlgen  Gestallung  derselben  im 
Dienste  der  Poesie  hervortritt.  Diese  Einheit  aber  ist  an  und  für  sich  eben- 
so wie  die  des  Wortes  von  sinnlicher,  nicht  aber  wie  die  des  Satzes  m 
geistiger  oder  logischer  Art.  Sie  hat  nichtsdestoweniger  im  Allgemeioen 
die  Länge  oder  den  änszeren  Umfang  einer  Einheit  dieser  letzteren  Art  ao«/ 
ihre  allgemeine  Bedeutung  ist  sonach  wesentlich  diese ,  auch  die  geistige 
Einheit  des  Satzes  gleichsam  in  den  Rahmen  oder  die  Grenze  einer  io 
sich  untrennbaren  physischen  oder  sinnlichen  Einheitsform ,  analog  der- 
jenigen des  Wortes  einzuschlieszen.  Der  ganze  Organismus  der  Gramisa- 
tik  oder  der  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Einrichtungen  der  Sprache 
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gliedert  sich  deswegen  zunächst  auch  in  die  drei  Abteilungen  der  Lehre 
vvom  Wortbau,  der  vom  Satzbau  und  der  vom  Versbau. 

Das  Gebiet  oder  die  KunsUhäligkeit  des  Stiles  in  der  Sprache  besitzt 
eine  ähnliche  ihm  selbst  und  speci6sch  angehörende  Einheit ,  analog  der- 
jenigen des  Verses  in  der  metrischen  Kunst,  nicht,  sondern  es  ist  überall 
nur  die  gegebene  logisch-syntaktische  Einheit  des  Satzes  selbst,  welche 
die  Grundlage  für  seine  inneren  Ordnungen  oder  weiteren  Veranstaltun- 
gen bildet.  Durch  die  metrische  Kunstgattung  wird  die  ganze  gegebene 
•Gestalt  der  Sprache  imkner  in  eine  durchaus  neue  und  eigentümliche  Er- 
scheinungsform, die  hauptsächlich  auf  der  Einheit  des  Verses,  nächst  die- 
ser aber  auch  auf  denen  des  Fuszes  und  der  Strophe  beruht ,  eingeführt. 
Etwas  Äehnliches  ist  beim  Stil  nicht  der  Fall,  oder  es  tritt  uns  hier 
kein  solches  System  bestimmter  eben  nur  ihm  als  solchem  angehörender 
Einheiten  und  Formen  entgegen  als  beim  Versmasz.  Eben  deswegen 
aber  scheint  auch  das  ganze  Gebiet  des  Stiles  nicht  so  wie  dasjenige  des 
Versmaszes  in  der  Gestalt  einer  eigentlichen  und  geordneten  Wissenschaft 
dargestellt  oder  behandelt  werden  zu  können. 

Wir  begegnen  aber  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  einer  bestiminten 
Einheit  oder  zunächst  dem  Begriffe  einer  solchen ,  die  wir  als  eine  ihrem 
allgemeinen  Charakter  nach  wesentlich  in  das  höhere  oder  ästhetische 
Kunstgebiet  des  Stiles  gehörende  bezeichnen  zu  müssen  glauben.  Dieses 
ist  diejenige  der  Periode.  Man  kann  die  Aufgabe  und  die  Eigentümlich- 
keit eines  guten  Stiles  wesentlich  und  zunächst  als  in  dem  richtigen  und 
geschmackvollen  Baue  der  Perioden  bestehend  betrachten.  Es  kann  aber 
hierbei  wol  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  welches  der  eigentliche  wis- 
senschaftliche Begriff*  einer  Periode  sei  oder  wodurch  sich  diejenige  lo- 
gisch -  syntaktische  Einheit  der  Rede,  die  wir  eine  Periode  nennen,  von 
der  Natur  der  sonstigen  gewöhnlichen  Einheit  des  Satzes,  wie  er  von  der 
Syntax  hingestellt  zu  werden  pflegt,  unterscheide. 

Wir  denken  uns  unter  einer  Periode  zunächst  immer  eine  gewisse 
ausgedehntere  Vereinigung  einzelner  Sätze  oder  es  ist  wenigstens  im  All- 
gemeinen nicht  ein  in  sich  durchaus  einfacher  und  nur  aus  den  notwen- 
digen elementarischen  Gliedern  der  Syntax  bestehender  Satz,  den  wir 
unter  dem  Begriff"  einer  Periode  zu  verstehen  pflegen.  Es  liegt  in  dem 
ganzen  Begriff  der  Periode  wesentlich  immer  das  Moment  des  in  sich 
Abgeschlossenen  und  Gerundeten  oder  die  Vorstellung  einer  gewisser- 
maszen  kreisförmig  wiederum  zu  sich  zurückkehrenden  Bewegung  des 
Denkens  oder  der  Rede  enthalten.  Wir  verlangen,  dasz  beim  Schlusz 
einer  Periode  gleichsam  der  ganze  Gedankeninhalt  derselben  in  der  Gestalt 
«ines  einfachen  in  sich  geschlossenen  Bildes  uns  vor  die  Seele  trete. 
Es  ist  deswegen  streng  genommen  nicht  jede  längere  Anhäufung  oder 
Aneinanderreihung  einzelner  Sätze ,  die  unter  den  Begriff  einer  Periode 
subsumiert  werden  darf.  Wir  glauben  aber  namentlich  das  innere  oder 
wesenhafte  Criterium  einer  Periode  in  einer  ausgedehnteren  Vereini- 
gung eines  Vorder-  und  eines  Nachsalzes  oder  zweier  solcher  einzelner 
syntaktischer  Glieder  erblicken  zu  müssen,  welche  sich  in  dem  allge- 
meinen logischen  Verhältnis  einer  Bedingung  und  eines  Bedingten  zu  ein 
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ander  befinden.  Hier  ist  es  wesentlich  der  Parallelismus  dieser  beides 
Glieder,  wie  in  ihrem  Inhalt,  so  in  der  Regel  auch  in  ihrer  äaszereit 
Länge,  woraus  jener  für  den  allgemeinen  BegriiT  der  Periode  bezeidi- 
nende  Eindruck  einer  in  sich  abgeschlossenen  oder  gerundeten  Einheit  der 
Rede  entspringt.  An  und  fflr  sich  zwar  gehen  alle  einzelnen  Sätze  oder 
Gedanken  einer  Rede  in  einer  einzigen  ununterbrochenen  Folge  hinterek* 
ander  her,  so  dasz  ein  jeder  derselben  als  ein  in  sich  unabhängiges  oder 
selbständiges  Glied  einer  ganzen  gröszeren  Kette  erscheint.  Die  ganze  £io- 
richlung  der  Periode  aber  darf  uns  erinnern  an  gewisse  ihrem  aligemeioeii 
Princlp  nach  ähnliche  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  Versmaszes  lUil 
zwar  zunächst  an  diejenige  der  Dipodie  oder  der  enger  zusammengeschlos- 
senen Vereinigung  zweier  an  sich  gleichartiger  Füsze  innerhalb  der  Ein- 
heit oder  Reihe  des  Verses.  Entsprechende  Einrichtungen  hiermit  aber  sioil 
ferner  auch  unter  den  höheren  metrischen  Einheiten  die  Paarung  zweier 
einander  wesentlich  gleichartiger  Verse  zu  dem  Ganzen  oder  der  Gruppe 
eines  Distichons,  sowie  die  Verbindung  zweier  einander  entsprechender 
Strophen  unter  Hinzutritt  einer  ähnlichen  schlieszenden  Epode  zu  dem 
Ganzen  eines  strophischen  Systemes.  Dieses  ganze  Princip  der  Paarung  aber 
oder  des  Parallelismus  zweier  einander  homogener  Glieder  spielt  in  des 
Einrichtungen  des  Versmaszes  eine  wichtige  und  bedeutungsvolle  Rolle. 
Die  Dipodie,  das  Distichon  und  das  strophische  System  sind  ein  jedes  Er- 
weiterungen und  Vervollkomnmungen  des  einfachen  Fuszes,  des  ein- 
fachen Verses  und  der  einfachen  Strophe.  Als  eine  Einrichtung  äholicber 
Art  aber  wird  auch  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  diejenige  der  Periode  an- 
gesehen werden  dürfen.  Auch  der  Begriff  einer  Periode  stützt  sich  we- 
sentlich immer  auf  das  Princip  einer  Paarung  oder  einer  paralielisieren- 
den  Zusammenfassung  zweier  einander  ähnlicher  Glieder  zu  der  Eioheii 
eines  höheren  Ganzen.  Der  Effect  einer  jeden  derartigen  Paarung  aber  ist 
überall  der  eines  mächtigeren ,  imposanteren  und  in  sich  geschiosseoere& 
Auftretens  oderEinhergehens  der  Rede  sowol  in  dem  poetischen  Gewaniie 
des  Versmaszes  als  in  der  prosaischen  Form  des  Stiles.  Die  Periode  wini 
unter  allen  Umständen  als  die  vornehmste  und  Haupteinheit  oder  als  da$ 
höchste  architektonische  Kunstwerk  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  ange- 
sehen werden  müssen  und  es  ist  offenbar,  dasz  die  innere  Ordnung  oder 
das  ästhetisch  Wohlgefällige  derselben  wesentlich  auf  dem  Eindrucke  der 
Harmonie  oder  des  ebenmäszigen  Zusammenstimmens  ihrer  beiden  einzel- 
nen Glieder,  des  Vordersatzes  und  des  Nachsatzes  beruht. 

Es  würde  aber  deswegen  noch  nicht  als  das  wahre  und  höchste  Ge- 
setz des  guten  Stiles  angesehen  werden  dürfen,  sich  der  Periode  in  dem 
angegebenen  Sinne  als  der  alleinigen  und  durchgehenden  Form  des  ge- 
dankenmäszigen  Ausdrucl&es  zu  bedienen.  Denn  es  widerstrebt  an  und  für 
sich  der  Natur  des  Stiles ,  in  einer  ähnlichen  Weise  als  dieses  beim  Vers- 
masz  der  Fall  ist,  sich  in  einer  bestimmten  gleichmSszigen  und  unverändert 
wiederkehrenden  äuszeren  Form  oder  Fessel  zu  bewegen.  Ein  jedes  der- 
artige Gesetz  wird  vielmehr  nur  als  eine  Ausartung  des  wahren  und  ech- 
ten Charakter  des  Stiles  angesehen  werden  müssen.  Eine  bestimmte  Form 
des  Stiles  darf  an  und  für  sich  niemals  wie  eine  solche  des  Versmaszes  zu 
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einer  eigentlich  gesetzlichen  oder  mit  unbedingter  Notwendigkeit  einzu- 
haltenden Regel  werden.  Nichtsdestoweniger  hat  doch  auch  jede  einzelne 
Gattung  des  Stiles  so  bestimmte  und  charakteristische  Eigentümlichkeiten, 
dasz  die  Verletzung  derselben  sogleich  als  etwas  Ungehöriges  und  Fremd- 
artiges von  uns  empfunden  werden  würde.  Wir  würden  im  Stil  des  Ho- 
merischen Epos  nicht  die  logische  Kürze  und  den  concentrierten  Gedanken- 
reichtum eines  Tacitus  vertragen,  lieber  diese  Eigenlümlichkeiten  des  Stiles 
aber  können  allerdings  wie  es  scheint  gewisse  allgemeine  Bemerkungen 
gemacht  werden,  die  zuletzt  zu  einer  geordneten  Wissenschaft  oder  Theo- 
rie von  den  Gesetzen  des  Stiles  hinführen  dürften. 

Am  bestimmtesten  unterscheidet  sich  an  und  für  sich  der  Stil  in  den 
beiden  Hauptgattungen  aller  Litteratur,  der  poetischen  und  der  prosaischen, 
von  einander.  Unsere  Anforderungen  an  den  poetischen  Stil  als  solchen  sind 
in  jedem  Falle  durchaus  andere  als  an  den  prosaischen.  Die  besonderen 
Eigentümlichkeiten  des  poetischen  Stiles  aber  sind  teils  solche,  welche  un- 
mittelbar und  an  sich  im  Wesen  der  Poesie  selbst  liegen ,  teils  aber  solche, 
die  aus  der  äuszereu  Gestalt  und  Form  der  Poesie,  dem  Versmasz  entsprin- 
gen oder  hier  ihre  bedingende  Wurzel  und  Ursache  haben.  Der  Stil  in  der 
Poesie  wird  sofort  ein  anderer  und  tritt  dem  einer  jeden  sonstigen  ge- 
wöhnlichen Prosa  näher  ^  sowie  dieselbe  die  äuszere  Form  oder  Fessel 
des  Versmaszes  von  sich  abgestreift  hat.  Es  ist  wesentlich  und  in  erster 
Linie  das  Versmasz  selbst,  welches  die  bezeichnende  Grenze  des  Unter- 
schiedes zwischen  der  höhereu  oder  specifischen  Schwunghaftigkeit  des 
poetischen  und  der  mehr  trockenen  und  rein  verstandesmäszigen  Nüchtern- 
heit des  prosaischen  Stiles  in  der  Litteratur  zieht.  Der  Stil  eines  Romanes 
ist  z.  B.  au  und  für  sich  nicht  specifisch  verschieden  von  dem  einer  jeden 
anderen  einfach  erzählenden  oder  reflectierenden  Darstellung.  Auch  nach 
den  einzelnen  Arten  des  Versmaszes  selbst  aber  modificiert  sich  überall 
die  Eigentümlichkeit  und  der  ganze  Charakter  des  poetischen  Stiles.  Der 
höhere  Schwung  und  die  gröszere  Künstlichkeit  jenes  ersteren  ruft  über- 
all auch  entsprechende  ähnliche  Eigenschaften  in  diesem  letzteren  hervor. 
Ein  Stil  wie  derjenige  Pindars  ist  überall  nur  denkbar  und  berechtigt 
innerhalb  dieser  ganz  bestimmten  metrischen  Form.  Der  Stil  des  gewöhn- 
lichen dramatischen  Dialogs  dagegen  erhebt  sich  ebenso  wie  das  iambische 
Versmasz  selbst  noch  nicht  wesentlich  über  das  Niveau  des  Pathos  aller 
sonstigen  prosaischen  Rede.  Alle  Arten  des  Versmaszes  sind  daher  gewis- 
sermaszen  zugleich  auch  solche  des  Stiles.  Durch  die  blosze  Schwierigkeit 
der  Ausfüllung  der  gegebenen  metrischen  Form  wird  die  Sprache  zunächst 
immer  zu  gewissen  höheren  und  gewaltsameren  Anstrengungen  in  der 
Wahl  ihrer  einzelnen  Worte  und  Wendungen  genötigt  und  es  hat  daher  auch 
das  an  und  für  sich  Entlegene  oder  Gesuchte  des  stilistischen  Ausdruckes 
innerhalb  des  Versmaszes  immer  leichter  eine  Stelle  und  eine  bessere  Be- 
rechtigung als  sonst.  Der  prosaische  Stil  ist  im  Allgemeinen  immer  der- 
jenige, der  sich  direct  und  einfach  an  den  darzustellenden  Gedankeninhalt 
selbst  anschlieszt  und  der  insofern  immer  den  Eindruck  einer  durchaus 
natürlichen  und  ungezwungenen  Weise  der  Rede  in  uns  hervorrufen  soll, 
während  nur  der  poetische  Stil  als  ein  eigentlich  künstlicher  oder  als  ein 
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auf  Docli  gewissen  anderen  Bedingungen  als  auf  denjenigen  der  bloszes 
Darstellung  des  Denlcens  selbst  beruhender  anzusehen  isL 

Es  gibt  bestimmte  Epochen  in  der  Geschichte  der  Litteratur,  dereo 
ganzer  Stil  entschieden  als  ein  unnatarlicher,  erkünstelter  oder  manierier- 
ter bezeichnet  werden  darf.  Hier  hat  ein  bestimmtes  conventionellesGeseiz 
oder  eine  Suszerllche  zur  Herschaft  gelangte  Form  die  ganze  Ursprung. 
lichkeit  oder  Natariichkeit  des  persönlichen  Stiles  oder  indiTidaelien  Aus- 
druckes der  Rede  erstarren  lassen  oder  verdrängt.    In  allen  derartigia 
Fällen  hat  der  Stil  ganz  ebenso  wie  das  Versmasz  eine  bestimmte  objecii^ 
Regel  oder  Technik,  die  von  Jedem  zuerst  kfinstlich  erlernt  sein  will,  eheer 
sich  der  Sprache  in  der  modischen  oder  als  gebildet  anerkannten  Weise 
zum  Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  darf.  Einen  solchen  mitdemCh]- 
rakter  der  specitischen  Unwahrheit  oder  Unnatur  behafteten  Stil  nenneniii 
im  Allgemeinen  einen  geschnörkelten.  Wir  verlangen  vom  Stil  anundffe 
sich  immer,  dasz  er  das  Bild  oder  der  Ausdruck  einer  persöniiclien  Infc 
<lualität  und  nicht  etwas  nach  einer  feststehenden  allgemeinen  Regel  Geord- 
netes oder  Gestaltetes  sei.    Unter  allen  Umständen  aber  ist  auch  zu  jeder 
Zeit  im  Stil  immer  eine  bestimmte  Menge  des  Gonventionelien  oder  der 
herschenden  und  in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangenen  FormeD 
des  Ausdrucks  enthalten.    Nur  bei  wenigen  Menschen  ist  der  Stil  ein  wis 
lieh  origineller  oder  der  vollendete  typische  Ausdruck  ihrer  eigenen  Per 
sönlichkeit  selbst.   Wir  lernen  allerdings  den  Sül  nicht  in  der  Weise  wk 
wir  das  Versmasz  mechanisch  mit  den  Fingern  zu  scandieren  pflegen,  al)«: 
es  ist  doch  wesentlich  immer  ein  gewisses  Geschick  und  Talent  der  to 
ahmung,  worauf  sich  dasjenige  gründet,  was  man  gemeinhin  unter  den 
Begriff  und  den  Eigentümlichkeiten  eines  guten  Stiles  zu  verstehen  pfle?i 
Ein  solcher  sogenannter  guter  Stil  darf  aber  an  und  für  sich  nochnichiak 
das  Merkmal  einer  wahrhaften  Selbständigkeit  oder  Originalität  desDenkens 
angesehen  werden.   Ebenso  wenig  als  das  correcte  Versmasz  an  sicheia 
Merkmal  ist  für  die  Vortreflflichkeit  des  poetischen  Denkens,  ebenso  wcdi." 
kann  auch  das  Correcte  oder  Gebildete  des  Stiles  an  und  für  sich  bereiL' 
in  diesem  Lichte  aufgefaszt  werden.  Es  ist  im  conventionellenStilebeoä 
wie  im  Versmasz  an  und  für  sich  immer  etwas  Aeuszerliches  oderMecfaj 
nisches  enthalten.    Der  Stil  steht  au  und  für  sich  allerdings  demGedaflkej 
näher  als  das  Versmasz  oder  er  hat  als  solcher  nicht  eine  bestimmte  üini 
selbständige  Ordnung  und  Regel  auszerhalb  dieses  letzteren.  Aber  ebeflsi 
wenig  als  das  Versmasz  als  solches  den  Dichter,  so  wenig  macht  aucli  der 
Stil  als  solcher  bereiU  den  Denker  in  der  Sprache  oder  der  Lilteraliif- 
Wir  müssen  auch  bei  dem  einfachen  ungebundenen  Ausdruck  desDeokeK 
immer  die  Form  unterscheiden  von  dem  Inhalt.   Wir  können  bei  ciiieHi 
jeden  gedankenmäszigen  Ausdruck  das  für  die  Bezeichnung  des  bhm 
desselben  schlechthin  Notwendige  von  allem  demjenigen  unterscheideD,ffJ5 
auszerdem  in  das  Gebiet  der  subjectiven  Freiheil,  Mannigfaltigkeit  oder Wil- 
kür  des  Stiles  ßllt.  Die  Wissenschaft  vom  Stil  also  hat  überhaupt  ihre  Auf 
gäbe  an  der  Bestimmung  und  näheren  Charakteristik  der  verschiedenen Hö^ 
lichkeiten  oder  Modalitäten  der  Bezeichnung  oder  des  sprachlicbeo  Au5 
druckes  des  Denkens.  Im  Allgemeinen  aber  schlieszen  sich  alle  diese  ein«l' 
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nen  Modalitäten  entweder  in  einer  näheren  und  strengeren  Welse  an  die 
Substanz  des  darzustellenden  Denkens  an  oder  sie  entfernen  sich  w  eiler  von 
derselben.  Das  Erstere  z.  B.  ist  in  der  reinsten  und  vollkommensten 
Weise  der  Fall  bei  dem  Stil  in  der  Mathematik,  während  dagegen  das  Letz- 
tere insbesondere  auf  die  poetische  oder  die  sich  in  dem  Rahmen  des  Vers- 
maszes  bewegende  Stilgattung  Anwendung  leidet.  In  dem  ersteren  Falle 
ist  der  subjectiven  Freiheit  in  der  Wahl  des  Ausdruckes  fast  gar  kein 
Spielraum  gestattet,  während  in  dem  letzteren  eben  diese  Freiheit  die  an 
und  für  sich  ausgedehnteste  und  unbeschränkteste  ist.  Die  einzelnen  Gat- 
tungen des  Denkens  bedingen  ebenso  verschiedene  Arten  des  Stiles  aus 
sich,  wie  die  einzelnen  Gattungen  der  Poesie  solche  des  Versmaszes.  Auch 
die  einzelnen  Arten  des  Stiles  aber  sind  insofern  ähnliche  als  diejenigen 
des  Versmaszes,  als  sie  sich  zu  einem  teils  niederen,  teils  höheren  Grade 
der  künstlerischen  Freiheit  und  Schwunghaftigkeit  in  der  Bezeichnung  des 
Denkens  erheben. 

In  der  ganzen  Kunstgattung  des  Stiles  wird  an  und  für  sich  immer 
ein  doppeltes  Element  unterschieden  werden  können,  einmal  dasjenige  der 
Wahl  der  einzelnen  Worte  und  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der  materiel- 
len Begriffe  des  Denkens  selbst,  andererseits  aber  dasjenige  der  formalen 
Verbindung  derselben  oder  des  Baues  der  ganzen  Sätze  und  Perioden.  Es 
ist  gewis,  dasz  in  beiden  Rücksichten  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  wesent- 
liche und  charakteristische  Verschiedenheiten  stattfinden.  Ein  bestimmter 
Begriff  kann  entweder  mit  seinem  gewöhnlichen,  stehenden  und  alltäg- 
lichen, oder  er  kann  mit  einem  selteneren,  entlegeneren  und  gewählteren 
Ausdrucke  bezeichnet  werden ;  es  können  auszerdem  zu  der  bloszen  Be- 
zeichnung oder  Benennung  eines  Begriffes  noch  anderweite  ausmalende 
und  verschönernde  Beiworte  hinzutreten  usw.  Auch  der  Bau  der  einzelnen 
Sätze  selbst  aber  ist  entweder  ein  mehr  einfacher,  strenger  und  dem  reinen 
Gesetze  der  logischen  Gonsequenz  entsprechender,  oder  ein  mehr  freier,  un- 
gebundener und  die  Begriffe  noch  nach  einer  anderen  Regel,  als  nach  der 
des  bloszen  logischen  Denkgesetzes  aneinander  reihender.  Wir  unterschei- 
den daher  auf  dem  Gebiete  des  Stiles  ein  materialistisches  und  ein  for- 
malistisches oder  ein  sich  nur  auf  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Begriffe 
und  ein  sich  auf  diejenige  der  ganzen  Gedanken  oder  gröszeren  Einheiten 
der  Rede  beziehendes  Element.  Wir  können  das  erstere  auch  als  den  Stil 
im  niederen  oder  elementarischen,  das  letztere  als  den  im  höheren  oder 
syntaktischen  Sinne  des  Wortes  bezeichnen.  Auch  hier  aber  schlieszt  sich 
die  Kunstgattung  des  Stiles  in  einem  gewissen  Sinne  in  verwandtschaft- 
licher Uebereinstlmmung  an  diejenige  des  Versmaszes  an.  Diese  letztere 
beruht  als  solche  hauptsächlich  auf  dem  Verhältnis  der  drei  Grundeinhei- 
ten des  Fuszes,  des  Verses  und  der  Strophe.  Unter  diesen  schlieszt  sich 
die  erste  ihrer  Länge  und  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  an  die  gewöhn- 
liche grammatische  Einheit  des  Wortes,  die  zweite  an  die  des  einfachen 
Satzes,  die  dritte  an  die  des  höheren  zusammengesetzten  Satzes  oder  der 
Periode  an.  Die  Kunstlehre  ^des  Versmaszes  gliedert  sich  daher  wesent- 
lich in  die  drei  Theorieen  von  der  ästhetischen  Natur  des  Fuszes,  derjeni- 
gen des  Verses  und  der  der  Strophe.    Auch  beim  Stil  aber  kann  das  for- 
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malislische  oder  synlaklische  Element  weiter  zerlegt  werden  in  die  An 
des  Baues  der  einzelnen  einfachen  Sätze  und  diejenige  der  Ordnong  k 
höheren  und  zusammengesetzteren  Sätze  oder  der  ganzen  Perioden.  Der 
einzelne  Begriff,  der  einfache  Satz  und  die  Periode  würden  demnach  hier 
diejenigen  drei  Einheiten  sein,  auf  deren  Bezeichnung  oder  höhere  gebil- 
dete und  geschmaclivolle  Darstellung  sich  die  ganze  Thätigkeit  des  Stils 
in  der  Handhabung  der  Sprache  zu  erstrecken  haben  würde. 

Wenn  der  höhere  oder  stilistische  Kunstcharakter  der  Periode  wt 
sentlich  auf  einem  Verhältnis  der  Analogie  oder  des  Ehenmaszes  zw 
in  derselben  zu  unterscheidender  einzelner  Sätze  oder  gröszerer  Haopi- 
glieder  zu  beruhen  scheint,  so  läszt  sich  dasselbe  Princip  der  geordoeta; 
Paarung  oder  des  Parallelismus  zweier  einander  entsprechender  Teile  Tjei- 
leicht  auch  bei  den  beiden  niederem  stilistischen  Einheilen  sowol  des  ob- 
fachen  Satzes  als  auch  des  einzelnen  Begriffes  nachweisen  und  zur  GeltDD| 
bringen.  Der  Gedankenparallelismus  in  der  orientalischen  Lilteratar  ist 
eine  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Stiles,  die  sich  gewissemaszen 
mit  der  Einrichtung  des  Distichons  im  Versmasze  vergleichen  läszt,  into 
auch  hier  immer  zwei  kürzere  einfache  Sätze  von  ähnlichem  hihalizailtr 
höheren  Einheit  eines  Paares  mit  einander  verbunden  sind.  AnaIo§i«i 
mit  diesem  orientalischen  Gesetz  aber  kommen  auch  sonst  wol  in  einzel- 
nen Gattungen  des  Stiles  vor.  Auch  für  einen  einzelnen  Begriff  aber  wiri 
sehr  häu6g  aus  bloszen  Rücksichten  des  Stiles  ein  doppelter  ähnliciKr 
Ausdruck  oder  eine  Zweiheit  von  synonymen  Worten  gesetzt  undesisl 
ebenso  dieses  eine  stilistische  Erscheinung,  die  mit  der  metrischen  Ein* 
richtung  der  Dipodie  oder  des  durch  enggeschlossene  Wiederholung  ver- 
stärkten Doppelfuszes  in  Parallele  gestellt  werden  kann.  Alle  hohereFeier- 
lichkeit  aber  und  das  ganze  specifisch  Schwunghafte  des  Stiles  iki  b; 
einem  Hauptteile  nach  mit  diese  Verhältnisse  der  Paarung  der  verschiedeoa 
Glieder  der  Rede,  teils  der  einzelnen  Begriffe,  teils  der  kürzeren  oder  ein- 
fachen Sätze  und  endlich  eines  doppelten  gröszeren  Vorder-  und  Nacl^ 
Satzes  in  der  eigentlichen  syntaktischen  Periode  zu  ihrer  Grundlage.  ^'^ 
müssen  nemlich  auch  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  die  ganze  Konstgii' 
tung  des  Stiles  nicht  biosz  und  ausschlieszend  von  geistiger,  sondern  eiieii« 
wie  das  Versmasz  zum  Teil  selbst  von  sinnlicher  Art  ist,  oder  dasz  a 
auch  immer  ein  bestimmtes  physisches  Wohlgefallen  unseres  Ohres  ist 
welches  durch  eine  richtige  und  geschmackvolle  Gestaltung  des  Slii« 
teils  in  den  Anklängen  der  einzelnen  Elemente  des  Lautmateriaies,  teil) 
in  dem  ganzen  in  sich  abgerundeten  Tonfall  der  Sätze  und  Perioden  ioin^ 
erweckt  und  hervorgerufen  wird.  Die  ganzen  Eigentümlichkeilen  des  Sti- 
les sind  allerdmgs  in  gewisser  Weise  immer  schwieriger  zu  fassen  ab  (ii^ 
jenigen  des  Versmaszes,  weil  jener  die  dem  Gedanken  selbst  und  als  solcbeit 
näher  stehende  künstlerische  Erscheinungsgestalt  ist  als  dieses.  Aber  vir 
können  im  Begriffe  auch  hier  Immer  den  Stil  oder  die  Form  der  Darsleiloo^' 
des  Denkens  trennen  von  seinem  Inhalt,  indem  wir  uns  fragen,  ^eieiie^ 
die  verschiedenartigen  an  sich  gegebenen  Modalitäten  oder  Möglichk<ii'^'' 
der  Bezeichnung  dieses  letzteren  seien.  Auch  der  Stil  hat  seine  Techui'* 
ganz  ähnlich  wie  das  Versmasz,  und  wir  verlangen  auch  bei  jenem  e^st^ 
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ren  immer  zuletzt  nach  einem  wohlgeföUigen  und  in  siöh  abgerundeten, 
(1.  i.  auf  einem  bestimmten  Gleichgewicht  einzelner  Teile  oder  Glieder 
beruhenden  Eindruck  oder  Charakter  eines  jeden  stilistischen  Ganzen.  Die 
Lehre  vom  Stil  kann  eine  eigentliche  Wissenschaft  werden ,  so  wie  die- 
jenige vom  Yersmasz ,  und  so  wie  die  Bedingungen  und  Elemente  der 
metrischen  Kunst  sich  immer  in  den  sinnlichen  oder  etymologischen ,  so 
finden  diejenigen  der  stilistischen  sich  in  den  logisch-geistigen  oder  syn- 
taktischen Verhältnissen  der  Sprache  gegeben.  Ein  Fehler  im  Stil  oder 
das  Verletzen  einer  natürlichen  ästhetischen  Regel  in  der  Verbindung  und 
Ordnung  der  Glieder  des  Denkens  wird  von  uns  oft  nicht  weniger  lebhaft 
empfunden  als  ein  solcher  im  Versmasz ,  wenn  wir  auch  denselben  nicht 
immer  deutlich  zu  bezeichnen  oder  unter  einen  bestinomten  wissenschaft- 
lich technischen  ßegrilf  zu  subsumieren  im  Stande  sind.  Die  Variationen 
des  Stiles  aber  sind  an  und  für  sich  immer  mannigfaltigere  und  mehr  in  der 
Individualität  der  einzelnen  Schriftsteller  selbst  Wurzelnde  als  diejenigen 
des  Versmaszes.  Es  wird  aber  im  Allgemeinen  doch  immer  die  Analogie 
dieses  letzteren  Gebietes  als  die  für  die  Bearbeitung  der  Erscheinungen 
des  ersteren  maszgebende  angesehen  werden  müssen* 

Leipzig.  Conrad  Hermann. 


68. 

MusiOA  Sacra  FtiR  höhere  Schulen.   Göttingen  1869,  Yanden- 
hoeck  und  Bnprechts  Verlag.  VIII  nnd  170  8. 

Herr  Prof.  L.  Schoeberlein  zu  Göttingen  hat  in  dem  vorliegenden 
Werke,  in  musikalischer  Beziehung  unterstützt  von  dem  Organisten  Prof. 
F.  Riegel  zu  München,  eine  treffliche  Sammlung  kirchlicher  Gesänge  für 
den  gemischten  Chor  der  Gymnasien  und  Realschulen  und  für  andere  ge- 
mischle  Chore  dargeboten.  Die  Vorrede  gibt  so  deutlich  und  ansprechend 
den  Sinn  an,  in  welchem  die  Sammlung  wurzelt,  dasz  es  nur  weniger 
Worte  bedarf,  um  die  Leiter  der  höheren  Schulen  auf  die  Natur  derselben 
aufmerksam  zu  machen. 

Ueber  den  Gesangunterricht  und  seine  Stoffe  in  unteren  Glassen  der 
Schulen  hat  sich  schon  lange  eine  ziemlich  übereinstimmende  Ansicht 
unter  den  Pädagogen  gebildet.  Neben  den  nötigsten  theoretischen  Kennt- 
nissen und  Tonleiter-  und  Treffübungen  verlangt  man  eine  geläufige  und 
reine  Ausführung  von  ein-  oder  zweistimmigen  Volksliedern,  in  denen 
auch  das  Naturgefühl  seinen  wechselnden  Ausdruck  findet,  und  wenigstens 
bei  protestantischen  Schulen  auch  eine  Sicherheit  in  einer  Anzahl  von 
Chorälen,  nicht  etwa  blosz  für  den  zukünftigen  Gebrauch  in  der  Kirche, 
sondern  auch  für  die  Schule  selbst,  in  der  das  Kirchenjahr  mit  seinen 
tief  greifenden  Gemütserregungen  ja  seine  notwendige  Stelle  findet. 

Aber  geht  man  über  diese  gemeinsamen  Ueberzeugungen  hinaus  und 
fi'agt  nach  dem  musikalischen  Endziel  des  so  Begonnenen ,  so  tritt  grosze 
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Unsicherheit  hervor,  wie  das  freilich  schon  darum  nicht  verwunderlich 
ist,  weil  die  Beantwortung  dieser  weitern  Frage  von  dem  Boden  der 
Pädagogik  auf  den  der  Technik,  ja  der  historisch-mosikalischenBildiui^^ 
übertritt,  also  auf  ein  Gebiet,  das  die  Leiter  der  höheren  Schulen  oiclii 
zu  betreten  pflegen. 

Ein  wenig  hilft  uns  noch  der  Begriff  des  Classiscben  vorwärts.  Wie 
wir  im  Französischen  nicht  Eugene  Sue  zum  Schulschriftsteller  machen^ 
im  Deutschen  nicht  Redwltzens  Amaranth  vorlegen  oder  die  Aufsätze  k 
Daheim  und  der  Gartenlaube,  wie  gut  sie  auch  sein  mögen,  so  werdet 
wir  auch  den  Chor  des  Gymnasiums  nicht  mit  ephemeren  Gesäogeji 
neuester  Gomponisten  beschäftigen  dürfen,  wie  schön  sie  klingen  mögen, 
sondern  mit  dem  anerkannten  bewährten  Besten  der  classischen  Heister. 
soweit  es  mit  den  Mitteln  der  jungen  Sänger  erreichbar  ist.  Damit  k 
schon  etwas  gewonnen,  und  manche  Sammlung  von  Ghorgesängen  schlecht- 
hin oder  zum  gröszem  Teile  fQr  unpassend  erklärt.  Aber  wir  müm 
noch  weiter  gehen,  denn  einerseits  gibt  es  mehrere  classische  Periode» 
der  Musik,  andrerseits  ist  doch  das  Schöne  in  der  classischen  Toniioüst 
wieder  ziemlich  mannigfaltig  in  sich.  So  will  ich  denn  zwei  musikalisdi- 
pädagogische  Postulate  vor  allem  aufstellen:  1)  es  gehört  zu  der  Bück- 
sichtnahme  auf  den  Satz ,  dasz  nur  das  Beste  von  der  Schule  zu  treüieii 
ist,  dasz  wir  solche  Musik  zurücktreten  lassen,  in  der  sieh  3  StlDiiDe& 
nur  dienend  und  unselbständig  um  die  eine  Melodie  bewegen,  wieesii 
der  Liedertafel-Musik  z.  B.  geschieht.  Wir  müssen  die  polyphone  Nasit 
und  den  polyphonen  Tonsatz  der  Ghoräle  dagegen  unbedingt  bevorzugeD; 
2)  weil  wir  es  mit  Vocalmusik  zu  tbun  haben,  so  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Unterschied  zu  machen.  Nur  die  erste  classische  Periode  der 
Tonkunst,  von  1500  — 1700  etwa  reichend,  ist  für  die  Vocalmusili 
classisch.  Später  Ist  die  Kunst  der  Stimmführung ,  seit  dem  Ueberhaiid- 
nehmen  der  Instrumental -Musik,  fast  ganz  verloren  gegangen.  'Die 
Thätigkeit  des  Ohres  hat  nachgelassen,  die  Gomponisten  haben  aDg^ 
fangen  Unsangbares  zu  schreiben ,  und  die  Sänger  nicht  mehr  siogeo 
gelernt.'  (Grell.)  Im  Allgemeinen  ist  also  die  erste  classische  Periode 
für  unsern  Gesangchor  zu  Grunde  zu  legen.  Wie  es  unserer  Zeit  gelaogeii 
ist,  in  den  Versen  der  Nibelungen  und  der  höfischen  Epik  und  Lyiik 
Feinheiten  der  Metrik  wieder  aufzufinden ,  die  die  Sachkundigen  mit  ^ 
wunderung  erfüllen ,  so  wenig  die  Modernen  von  dem  ganzen  allMi- 
schen  und  ^zopfigen'  Parzivalstil  wissen  wollen,  so  ist  auch  der  Sinn  für 
die  Tonwerke  von  Orlando  Lasso,  Palestrina,  Eccard  etc.  in 
unsern  Zeiten  Manchen  wieder  erschlossen,  während  Diejenigen,  die  mir 
die  2e  classische  Periode  von  Haydn  bis  Mendelssohn  kennen  und  iiebeiii 
in  jenen  alten  Tonwerken  nur  Herbigkeit,  widrigen  Unzusammenfaaog  der 
Accorde,  ja  Fehlerhaftigkeit  mancher  Art  heraushören.  Hier  sdieiden 
sich  also  die  Wege  je  nach  der  Bildung  des  Geschmacks.  Das  voriiegeode 
Werk  hält  an  dem  strengen  Kuustprincip  fest.  Aus  unserer  Zeit  er- 
scheinen nur  drei  Namen ,  und  zwar  nicht  als  Gomponisten ,  sondern  our 
als  Harmonisten,  die  es  verstanden  haben,  die  gegebene  Choralweise  im 
Sinne  der  Alten  zu  behandeln.  Alle  andern  Musiker  gehören  der  In  classi- 
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scheD  Periode  an,  ich  nenne  Allegri,  Bodenschatz,  Calvisius, 
Joh.  Krüger,  Joh.  Eccard,  Jacob  Gallus,  Barth.  Gesius,  H.  L. 
Haszier,  Jeep,  Orl.  Lasso,  Pal  es  Irina  (4  herliche  Nummern), 
Mich.  Prätorius  (21  Nr.),  J.  H.  Schein,  Tommaso  Yittoria,  Melch. 
Vulpius.  Es  sind  also  die  besten  Namen  darunter,  und  sie  stimmen  zu 
einander  und  erzeugen  einen  einheitlichen  Kunstgeschmack  bei  den 
Lehrern  und  Schülern,  die  sich  in  dieselben  hineinleben.  Aber  es  ist 
vorauszusehen,  dasz  diesem  sich  Hineinleben  grosze  Schwierigkeilen 
durch  den  gegenwärtigen  Kunstgeschmack,  der  ja  seine  unzweifelhafte 
historische  Berechtigung  hat,  entgegentreten  werden.  Aendern  läszt  sich 
daran  nichts,  der  Kampf  kann  hierin  nicht  erspart  werden.  Ich  hätte 
gewünscht,  dasz  der  Kampf  etwas  erleichtert  worden  wSre  durch  leises 
Beseitigen  einiger  Härten ,  an  die  sich  unser  verwöhntes  Ohr  wol  nicht 
melir  gewöhnen  wird,  so  S.  4  Ihr  Christen  der  es-Accord,  S.  61  der 
für  uns  hat  etc.,  S.  92  Wehr  und  Waffen.  Aber  es  läszt  sich  auch 
anders  darüber  urteilen. 

Der  Rahmen  des  Ganzen  wird  durch  die  3  Abteilungen  gegeben : 
I.  Festgesänge  (Advent  bis  Todtenfest,  Vaterländische  Feste).  II.  Allge- 
meine Kirchengesänge.  III.  Besondere  Zeitgesänge  (Morgen,  Abend,  Gom- 
munion,  Begräbnis).  (Ein  Anhang  gibt  8  Schemata  für  liturgische  Schul- 
andachten,  ferner  Personalnotizen  und  Register.)  Daraus  ist  schou  zu 
ersehen,  dasz  der  Choral  in  der  Sammlung  überwiegt  und  der  freie 
Figuralgesang  zurücktritt.  Der  Choral  aber  ist  bald  einfach  4  stimmig 
gesetzt,  bald  5  stimmig  in  kunstvollerer,  rhythmisch  freierer  und  schwie- 
rigerer Weise.  Auch  der  geübteste  Chor  findet  in  ihnen  noch  Arbeit 
genug,  wenigstens  im  Reinsingen  und  in  der  sichern  und  ungezwungenen 
rhythmischen  Durchführung  der  einzelnen  Stimmen,  die  alle  etwas  zu 
sagen  haben  in  dem  Gewebe  der  Harmonie.  Auch  sind  einzelne  Gesänge 
für  2  Chöre,  resp.  Halbchöre  eingerichtet,  darunter  einige  von  ergreifen- 
der Wirkung,  wie  die  Improperien  von  Palestrina  und  Vittoria  S.47 — 52. 
Dasz  viele  alte  Gesänge  in  ihrem  lateinischen  Original  auftreten ,  ist  nicht 
neu;  die  Siona  von  Erk  und  einige  andere  Sammlungen  haben  uns  schon 
daran  gewöhnt.  Der  Herausgeber  begründet  in  der  Vorrede  den  Gebrauch 
des  Lateinischen  bei  diesen  Uebungen  ganz  richtig.  Nur  müssen  auch  die 
Gesang  lehr  er  die  lat.  Texte  richtig  lesen  und  verstehen  lernen. 

Die  ganze  Sammlung  vertritt  eine  künstlerisch  und  religiös  reinlicli 
und  klar  ausgeprägte  LebeuiSanschauung.  Möchte  sie  auch  in  den  Schulen 
dazu  beitragen ,  dasz  Herz  und  Urteil  auf  diesem  Gebiet  fest  werden ! 

8.  W.  H. 
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Ernst  Bratuscheck:    Germanische   Gtöttersage. 
1869,  Löwenstein.     VI  n.  300  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  bezeichnet  sein  Bnch  als  einen  ersten  Versudi, 
das  Leben  der  alten  ^femianischen  Gdtter  in  einer  zusammenhäogendeii 
Erzählung  darzustellen.  Er  sagt  ausdrücklich ,  der  Zweck  seioer  SU 
sei  verfehlt,  wenn  sie  nicht  den  Eindruck  eines  lebendigen  Ganzen  Um 
lasse.  Miszt  man  mit  diesem  Maszstab,  so  stehe  ich  nicht  an,  dasBucli, 
wie  es  uns  vorliegt,  als  durchaus  gelungen  zu  erklären.  Ich  kann  mir 
kaum  denken,  dasz  ein  Leser,  sei  es  auch,  dasz  ihm  eine  ziemliche  Kesii- 
nis  der  germanischen  Mythen  schon  eigen  sei ,  das  Buch  des  Hern 
Bratuscheck  freiwillig  aus  der  Hand  lege ,  ohne  es  absolviert  zu  hak. 
Gerade  in  dem  Gefflhl  des  Ungenügens ,  das  eine  Unterbrechnng  der  Lee* 
tfire  in  ihm  hervorruft,  wird  ihm  znm  Bewustsein  kommen,  dasz  wirk- 
lich, im  Unterschiede  von  andern  Darstellungen,  die  durch  eine  Ueberfoile 
von  seltsamen  Namen  uns  beängstigen,  ohne  unsere  Teilnahme  zq  ge- 
winnen, hier  im  Groszen  und  Ganzen  eine  einheitliche  Bewegung,  eis 
Abflieszen  zu  einem  groszen,  das  Gemüt  fesselnden  Ende  stattfindet  Is 
5  Abschnitten :  Weltschöpfung,  Weltverderbnis,  Gotterverderbnis,  d« 
Bösen  Fesselung ,  Weltende  entwickeln  sich  Thaten  und  Sdiicksale  der 
mythologischen  Welt.  Weitläufige  Reflexionen  und  Deutungen  sind  Te^ 
mieden ,  um  das  epische  Colorit  nicht  zu  verwischen.  In  vielen  Fallen 
lag  freilich  Deutung  der  Details  in  Namen  und  Sache  zu  nahe,  um  ver- 
mieden zu  werden.  Dann  hat  der  Verfasser  in  aller  Kurze,  nur  mit  ge 
sperrter  Schrift,  einen  kurzen  didaktischen  Wink  eingeflochten,  oboeic 
der  Form  der  Sprache  aus  dem  Ton  der  Erzählung  heraus  zu  geraliien. 
So  wird  S.  47  bei  Njörd,  der  in  Wanaheim  das  Reich  der  PhanUsie 
beherscht  hatte  und  nun  bei  den  Göttern  wohnte,  gesagt:  Ehe  er  beides 
Göttern  wohnte,  waren  viele  seiner  Schätze  nur  Luftschlösser  und  Sinnes- 
täuschungen, aber  im  Dienste  der  Vernunft  spendet  diePhan- 
tasie  wirkliche  ReichtOmer.  Einen  besondern  Ansprach  auf  ADe^ 
kennung  seitens  der  Schule  hat  sich  der  Verfasser  dadurch  erworben,  dasi 
er  das  geschlechtliche  Element  auf  ein  ungeßhrliches  Minimum  reducieri 
hat ,  so  dasz  man  seine  Schrift  dem  Schüler  gern  in  die  Hand  gibt. 

Eine  wissenschaftliche  Prfifung  des  Buches  musz  andern  Zeitscbriflei: 
überlassen  werden.  Das  Bedürfnis  einer  genauem  Kenntnis  alter tfyiii<>' 
logie  geht,  wie  es  scheint,  nicht  auf  eine  Ausfüllung  der  Fugen,  welche 
die  mythischen  Erzählungen  in  den  Quellen  zeigen,  nicht  auf  eine  Her- 
stellung einer  gewissen  Einheit  der  Sagen,  sondern  eher  auf  das  Gegen- 
teil, auf  die  Auffindung  der  spröden,  alten,  noch  nicht  überarbeiteten 
Blöcke.  So  wie  es  der  erste  Schritt  zu  einer  wirklichen  Erkenntnis  der 
classischen  Mythologie  war,  dasz  man  die  herliche,  fertige  Götierweli. 
wie  sie  die  classischen  Tragiker  wiederspiegeln ,  auflöste  und  zu  den 
ungefügen  niederen  Stufen  zurückkehrte,  so  wird  auch  in  der  geriuaDisclieD 
Sage  von  den  Kundigen  gerade  der  rohe  Anfang  und  das  isolierte,  voDdem 
mythologischen  Trieb  unmittelbar  und  darum  in  vielen  VölkerQ 
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gleichartig  erzeugte  Gebilde  höher  gewerlhet,  als  die  glatte ,  lesbare 
Darstellung  des  Ganzen ,  wie  es  sich  später ,  überall  von  sinniger  Prag- 
matik und  Ausdeutung  durchzogen,  gestaltete  und  wie  es  auch  in  unserm 
Buche  vorliegt.  Aber  wenn  die  Absichten  der  Wissenschaft  so  auf 
comparative  Behandlung  des  Einzelnen  in  den  verschiedenen  Mythen- 
schöpfungen gehen ,  so  ist  doch  das  Bedürfnis  der  ersten  Bekanntschaft 
ein  ganz  anderes.  Der  junge  Mensch,  desgl.  der  blosz  Bildung  suchende 
Erwachsene,  wird,  wenn  seine  Augen  auf  unsere  germanische  Göttersage' 
fallen,  gerade  solche  Darstellungen  suchen,  wie  sie  Herr  Bratuscheck 
gegeben  hat.  Es  mag  späteren  Zeiten  vorbehalten  bleiben,  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  aus  sprachlichen  und  psychologischen  Gründen  wieder 
aufzulösen.  Wolthuend  und  fördernd  wirkt  das  nur,  wenn  ihm  ein 
kritischer  Trieb  zum  Allgemeinen  von  anderer  Seite  schon  entgegenkommt. 
Saabbbüoken.  W.  Hollenbebg. 
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Zu  SCHILLEES  GEDICHTEN. 


1)  Zu  Hero  und  Leander« 

Str.  21 :  Alle  Göttinnen  der  Tiefe , 

Alle  Götter  in  der  Höh' 

Fleht  sie  lindernd  Oel  zu  gieszen 

In  die  sturmbewegte  See. 
Duntzer  sagt  in  seinen  Erläuterungen  zu  Schillers  Gedichten ,  VI. 
Vll  S.  80:  ^Der  Ausdruck  «lindernd  Oel  gieszen  in  die  See»  für  «die  See 
besänftigen»  ist  höchst  seltsam,  besonders  da  Oel  in  Flamme  gieszen 
(oleum  adiicere  flammae)  die  gegenteilige  Bedeutung  hat.  Dem  Dichter 
schwebt  wol  die  arzneiliche  Verwendung  des  Oels  bei  Wunden  vor,  die 
sich  schon  bei  den  Alten  findet  (Plin.  N.  H.  XXIII  40).'  Bei  demselben 
Plinius  aber  findet  sich  auch  schon  der  Aberglaube,  dasz  man  durch 
hineingeschüttetes  Oel  die  Wogen  des  Meeres  besänftigen  könne.  Hist. 
oat.  üb.  II  c.  103:  Ea  natura  est  olei  ut  lucem  adferat  et  tranquillet 
omnia,  etiam  mare,  quo  Hon  aliud  elementum  est  implacabilius.  Ich  habe 
dieses  Gitat  aus  einem  Aufsatze  von  J.  Fr.  W.  Otto:  Das  Oel,  ein  Mittel 
die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen,  in  von  Zachs  Geographischen 
Ephemeriden  2r  Bd.  Weimar  1798.  S.  516.  Derselbe  ist  von  der  That- 
sache  vollständig  überzeugt  und  fuhrt  von  den  Alten  auszer  Pliuius  noch 
Plularch,  Quaest.  Nat.  *)  ohne  nähere  Angabe  an.  Von  den  Neueren  ver- 
breitet er  sich  besonders  über  die  Versuche  Franklins  und  Achards. 

i)  Zu  Shakespeares  Schatten. 
V.  15  f.: 

Wie?   So  ist  wirklich  bei  euch  der  alte  Cothurnus  zu  sehen, 
Den  zu  holen  ich  selbst  stieg  in  des  Tartarus  Nacht? 


*)  Plut.  Q.  N.  XII.  D.  E. 

N.  Jahrb.  f.  PhiU  u.  Päd.  ü.  Abt  1869.  Hft.  10.  38 
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In  meiner  Besprechung  der  Düntzerschen  ErlSulerungen  in  diesem 
Jahrgang  der  *  Jahrbücher^  bemerkte  ich  schon,  dasz,  wenn  sich  erweisen 
Hesse,  dasz  Schiller  die  Tröscbe'  des  Aristophanes  gekannt  habe,  hier 
au  Dionysos  zu  denken  sei,  der  in  die  Unierwelt  hinabsteigt,  um  den  allen 
Cothuru  der  Aeschyleischen  Tragödie  heraufzuholen.  Dieser  Beweis  läszt 
sich  wirklich  führen.  In  dem  *Schiller-Buch'  von  Wurzbach  von  Tannen- 
berg,  Seite  164  f.  findet  sich  der  Bericht  eines  Heilbrunner  Senators, 
Schflbler,  über  Schillers  Aufenthalt  in  Heilbronn  im  Jahre  1793.  Fol- 
gendes wird  darin  aus  einem  Gespräche  mit  Schiller  als  dessen  Aeuszerung 
berichtet  (S.  165):  *  Aristophanes  sei  ein  groszer  Originalkopf.  Es  freute 
ihn  sehr,  als  ich  ihm  sagte,  ich  habe  vieles  von  ihm  im  Original  gelesen, 
und  ihm  mehrere  erheiternde  Stelleu  heraushob.  Er  empfahl  mir  insbe- 
sondere die  Wolken  und  Frösche  nach  Schützens  Uebersetzung.'  Dem- 
nach halte  ich  meine  Behauptung  für  erwiesen. 

8)  Za  den  Xenion  286. 
Josephs  II  Dictum  an  die  Buchhändler: 
Einem  Kftsehandel  verglich  er  eure  Geschäfte? 
Wahrlich!  Der  Kaiser,  man  siehts,  war  auf  dem  Leipziger  Markt. 
Weder  Boas  noch  seine  Nachtreter  führen  dieses  kaiserliche  Dictum 
an.   Da  es  von  culturgeschichtlichem  Interesse  ist ,  so  lasse  ich  es  hier 
ganz  folgen.    Ich  habe  es  entlehnt  aus  Erhards  Amalthea.    Erster  Band. 
Leipzig  1789.  S.  112:) 

Eigenhändige  Resolution  des  Kaisers ,  die  Buchdruckereyen  und  den 
Buchhandel  betreffend,  d.  d.  20.  November  1788. 

*lch  kann  nicht  begreifen ,  wie  man  immer  den  (?  dem)  Einfacben 
vorbeyschieszt,  wenn  es  nicht  der  persönliche  Wunsch  der  Gescbäftsleiter 
ist,  viele  Sachen  zu  thun  zu  haben,  um  dadurch  ihre  Autorität  gelten  zq 
machen ,  und  ihre  Protectionen  austeilen  zu  können.  Die  Buchdruckerey 
musz  frey  seyn  und  so  eben  der  Buchhandel  in  Laden  und  Häusern.  Alle 
eingekaufte  Gewerbe  desselben  hören  also  auf  und  ist  keine  Zahl  zu  be- 
stimmen. Wer  sich  Lettern,  Farbe,  Papier  und  Presse  anschafft)  k^nii 
drucken  wie  Strumpfstricken ;  und  wer  gedruckte  Bücher  sich  macht  oder 
einschalFt,  kann  selbe  verkaufen,  jedoch  haben  alle  den  öffSentliclieii 
Policey-  und  Censurgesetzen  genauestens  zu  unterliegen.  Die  lächerlichei! 
Attestate  und  Prüfungen  der  Gelehrsamkeit,  so  der  Regierungs-Referent 
von  demjenigen,  wer  eine  Buchhandlung  führen  will,  fordert,  sindg^i^ 
absurd.  Um  aus  der  Lesung  der  Bücher  einen  wahren  Nutzen  zu  ziebeo. 
da  braucht  es  viel  Kopf,  und  würden  wenig  die  Prüfung  aushalten,  oi) 
ihnen  das  Lesen  wahrhaft  nutzbar  sey.  Um  aber  Bücher  zu  vethA 
braucht  man  keine  mehrere  Kenntnis ,  als  um  Käse  zu  verkaufen,  semlicii 
ein  jeder  musz  sich  die  Gattung  von  Büchern  oder  von  Käse  zeitlich  eio* 
schaffen,  die  am  mehresten  gesucht  werden,  und  das  Verlangendem 
Publicums  durch  Preise  reizen  und  nützen.  Joseph.' 

Erfubt.  BOXBEBGEX' 
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BERICHT  ÜBER  DIE  ÄCHTE  VERSAMMLUNG  VON 

LEHRERN  HÖHERER    SCHULEN  DER  RHEINPROVINZ 

AM  30  MÄRZ  1869. 


Am  Osterdienstage  d.  J.  trat  in  der  Aula  des  Königl.  Gymnasiums 
zu  Düsseldorf  unter  dem  Vorsitze  des  Gjmnasialdirectors  Dr.  Kiesel 
daselbst  die  jährliche  Versammlung  von  Lehrern  höherer  Schulen  der 
Rheinprovins  zur  Verhandlung  über  einige  wichtige  Fragen  aus  dem 
Gebiete  des  allgemeinen  und  besondern  Unterrichtswesens  zusammen. 

Unter  den  Teilnehmern  befanden  sich  in  Folge  besonderer  Ein- 
ladung die  Herren  Reg.-  und  Schulrath  Bogen  und  Geh.  Reg.-  und 
Schulrath  Alt  gelt  aus  Düsseldorf.  Die  Herren  Geh.  Reg.-  und  Schul- 
räthe  Dr.  Landfermann  und  Dr.  Lucas  aus  Coblenz  hatten  brieflich 
ihr  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  dasz  sie  an  der  Teilnahme  ver- 
hindert seien. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  der  Bitte  um  nach- 
trägliche Genehmigung  einer  Ausgabe,  welche  der  Ausschusz  aus  der 
Casse  des  Vereins  gemacht  hat.  Dieselbe  ist  als  Zuschusz  zu  der 
durch  freiwillige  Beiträge  aufgebrachten  Summe  verwendet  worden,  für 
welche  als  Geschenk  inm  Jubelfeste  der  Rhein.  Friedr.-Wilh.-Universität 
zu  Bonn  zwei  Abgüsse  zur  Vervollständigung  der  Niobegruppe  beschafft 
worden  sind.    Die  Genehmigung  wird  erteilt. 

Dann  schlägt  derselbe  der  Versammlung  den  Gymnasiallehrer 
Dr.  Jansen  aus  Wesel  und  den  Berichterstatter  zu  Schriftführern  vor. 
Auch  dieser  Antrag  findet  keinen  Widerspruch. 

Die  Tagesordnung  umfaszt  Vorträge  des  Gymnasialdirectors  Dr.  J  a  e- 
ger  ans  CÖln  über  das  Latein  an  Realschulen,  des  Rectors  Dr.  Schmitz 
aus  Cöln  über  die  Correetur  deutscher  Stilübungen  und  eventuell  für 
den  Rest  der  Zeit  des  Gymnasiallehrers  Dr.  San  quo  in  aus  Gieszen 
über  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik. 

G.-Dir.  Dr.  Jäger  knüpft  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die 
Notwendigkeit,  angesichts  der  bevorstehenden  Reorganisation  der  Ge- 
werbeschulen die  Stellung  und  Aufgabe  der  Realschule  genau  zu  fixie- 
ren, seinen  Vortrag  an  eine  Reihe  von  Thesen,  die  sich  gedruckt  in 
den  Händen  der  Versammelten  befinden.    Dieselben  lauten: 

1)  Würde  es  wesentlichen  Bedenken  unterliegen,  den  Unterricht 
in  Sexta  und  Quinta  der  Gymnasien  und  Realschulen  überall  nach 
einem  identischen  Lehrplan  und  zwar  dem  jetzigen  Gymnasiallehrplan 
zu  regeln? 

2)  Das  Lateinische  ist  für  die  Realschule,  sofern  auch  sie  wie  das 
Gymnasium  allgemeine  Bildung  zum  Ziele  hat,  unentbehrlich:  indes 
läszt  sich  fragen,  ob  dieser  Unterricht  bei  seiner  gegenwärtigen  Or- 
ganisation in  der  Realschule  seinem  Zwecke  in  befriedigender  Weise 
entsprechen  kann. 

3)  Der  lateinische  Unterricht  an  Realschulen  ist  so  geordnet,  dasz 
er  in  jeder  höhern  Classe  mit  geringerer  Stundenzahl  bedacht  ist: 
dieses  Princip  erscheint  bei  diesem  Untenichtsgegenstande  besonders 
bedenklich  und  hat  sich  in  der  Praxis  nicht  bewährt. 

4)  Läszt  sich  bei  der  gegenwärtig  dem  Lateinischen  auf  der  Real- 
schule zugewiesenen  Stundenzahl  der  Vorschrift,  dasz  möglichst  viel 
gelesen  werden  müsse,  wirklich  gerecht  werden?  ist  es  nicht,  so  lange 
diese  Stundenzahl  bleibt,  geboten,  bei  dem  lateinischen  Unterrichte 
die  sprachlich-logische  Seite,  mit  Zurückstellung  des  Sachlichen  und 
der  sogenannten  Einführung  in  das  Altertum,  vorzugsweise  zu  betonen? 
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Zar  Begründang  seiner  Meinung,  gemäss  welcher  er  die  in  der 
ersten  These  aufgeworfene  Frage  mit  Nein  beantwortet,  betont  der 
Redner  zan&ehst  die  grosse  praktische  Bedeutang  der  Torliegenden 
Frage,  die  derjenige  am  besten  zu  würdigen  wisse,  der  an  einer  An- 
stalt wirke,  welche  Gymnasium  und  Realschule  sogleich  umfasse.  Die 
Verschiedenheit  der  Lehrpl&ne  bewirke  für  die  Angehörigen  der  beiden 
unteren  Classen  sowol  der  einen,  wie  der  andern  Anstalt  erheblich« 
Schwierigkeiten  für  den  Fall,  dasz  ein  Uebergang  aus  der  einen  in 
die  andere  erwünscht  oder  notwendig  sei.  Diese  Schwierigkeiten 
machten  sich  noch  dazu  in  einer  Zeit  geltend,  wo  über  die  Bicbtnng, 
welche  die  geistige  Entwicklung  des  Knaben  nehmen,  und  damit  über 
die  Lebensbestimmung  welche  derselbe  verfolgen  werde,  noch  nichts 
entschieden  werden  könne.  Schon  aus  diesen  Gesichtspuncten  empfehle 
sich  eine  Reform  zur  Herstellung  einer  Einheit  in  den  Lehrplänen,  and 
dieser  müsse  der  Gjrmnasiallehrplan  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der 
Unterschied  desselben  von  dem  der  Realschule  sei  für  die  Sexta  frei- 
lich kaum  erheblich;  in  der  Quinta  aber  werde  er  schon  gröszer  und 
fühlbarer,  weil  die  Realschule  auf  Kosten  des  Lateinischen  dem  Fran- 
zösischen eine  gröszere  Stundenzahl  zuweise.  So  beginne  der  Mangel, 
der  dem  Realschullehrplane  bis  jetzt  überhaupt  anhafte,  dass  eine 
Mehrzahl  von  Fächern  mit  fast  gleicher  Stundenzahl  bedacht  sei,  schon 
in  dem  Lehrplane  der  Quinta:  schon  hier  werde  zum  Naehteil  der 
geistigen  Concentration  das  Lateinische  aus  dem  Schwerpnnete  der 
Lehrthätigkeit  genickt. 

Die  Discussion  beginnt  Realschuldirector  Dr.  H einen  aus  Düssel- 
dorf: Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  müsse  er  bezweifeln,  dasz  die 
Schwierigkeiten  des  Ueberganges  von  der  einen  Anstalt  zu  der  andern 
so  grosz  seien,  wie  der  Vorredner  sie  dargestellt  habe.  Selbst  Schülern 
der  mittleren  Classen  sei  derselbe  bei  einiger  Nachhülfe  noch  nicht 
unmöglich.  Auch  sei  der  Uebergang  im  Ganzen  nicht  häufig,  da 
die  Eltern  eines  etwa  zehnjährigen  Knaben  doch  über  die  allgemeine 
Richtung  seines  Lebensberufes  eine  Entscheidung  getroffen  hätten. 
Dagegen  seien  die  Kachteile  hoch  genug  anzuschlagen,  welche  durch 
Beschränkung  des  Französischen  auf  der  Quinta  zu  Gunsten  des  La- 
teinischen entstehen  würden ,  zumal  für  solche  Schüler ,  die  schon  m 
der  Secunda  der  Realschule  in  das  praktische  Leben  übergiengen. 

Gjmnasialdirector  Dr.  Ho  che  aus  Wesel  will  die  erste  These 
scharf  getrennt  wissen  in  die  beiden  Fragen: 

1)  Sollen  überhaupt  die  Lehrpläne  identisch  sein?  und  2)  Welcher 
Lehrplan  soll  bei  der  Ausgleichung  zu  Grunde  gelegt  werden?  Ei 
spricht  sich  für  die  Notwendigkeit  aus,  die  Lehrpläne  der  unteren  CliSr 
sen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Dieselbe  gehe  schon  ans  den 
Unzuträglichkeiten  hervor,  zu  denen  die  Nichtübereinstimmung  führe 
an  solchen  Anstalten,  welche  eine  stark  fluctuirende  Bevölkerung  auf- 
zuweisen hätten,  wie  z.  B.  Wesel.  Uebrigens  habe  auch  die  Prorln- 
zial-Schulbehörde  der  Rheinprovinz  an  solchen  Anstalten,  die  (xjvm- 
sium  und  Realschule  in  sich  vereinigten,  eine  freiere  Bewegung  hin- 
sichtlich der  Aufstellung  gemeinschaftlicher  Lehrpläne  für  die  unteren 
Classen  gestattet. 

Oberlehrer  Dr.  Sc  hm  e  ding  aus  Duisburg  berichtet,  dasz  in  einem 
kleinen  Land  eben  die  Zahl  der  aus  der  Realschule  in  das  praktische 
Leben  übertretenden  Schüler  zehnmal  so  grosz  sei,  als  die  deijenigen, 
welche  von  der  Realschule  an  das  Gymnasium  übergiengen.  Die  enteren 
verdienten  deshalb  mehr  Berücksichtigung. 

Realschuldirector  Dr.  Schauenburg  aus  Crefeld:  Auch  wenn  die 
Concentration,  welche  auf  dem  Gjrmnasium  ihren  Mittelpunct  im  U* 
teinischen  finde,  aufgegeben  werde,  sei  Erzielung  einer  allgemeinen 
Bildung  möglich.  Für  die  oberen  Classen  müsse  eine  ähnliche  Frage, 
wie  sie  jetzt  für  die  unteren  gestellt  werde,  nach  der  Verschiedenheit 
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der  leitenden  Principien  beantwortet  werden;  für  die  unteren  soi  tbat- 
sächlich  der  Unterschied  kaum  erheblich. 

Jäger  erklärt  erläatemd,  dasz  nach  seiner  Ansicht  rlie  Lehrpl^lne 
der  Schwesteranstalten  unbeschadet  ihrer  verschiedenen  Ziele 
in  den  unteren  Classen  möglichst  einander  genähert  w&rden  könnten. 
Wenn  die  Zahl  der  Uebertretenden  bis  jetzt  gering  gewesen  aci,  so 
rühre  das  eben  von  der  Differenz  der  bestehenden  Or^üniädtion  her. 
Die  Möglichkeit  des  Ueberganges  müsse  thunlichst  erleichtert  werden, 

Oberlehrer  Dr.  Zahn  aus  Barmen  glaubt,  dasz  die  erste  Thuae 
der  zweiten  vorgreife.  Man  müsse  zunächst  Auskunft  darüber  verlan- 
gen, wie  sich  nach  Anschauung  der  maszgebenden  Kreise  die  Zukunft 
unserer  Realschule  gestalten  solle,  wie  man  sich  namentlich  rlie  Mög^- 
lichkeit  denke,  die  Vielheit  der  in  der  Realschule  gelelirten  Fächer 
auf  eine  Einheit  zurückzuführen,  um  dadurch  der  Gefahr  einer  völUg^en 
Zersplitterung  vorzubeugen. 

Oberlehrer  Dr.  Honigsheim  aus  Düsseldorf  verneint  die  Bring- 
lichkeit  der  aufgeworfenen  Fragen.  Er  vermuthet,  das»  Miastände  uut 
an  Parallel anstalten  entständen.  Die  besseren  Schüler  i!cr  Heülqnarta 
seien  nach  seiner  Erfahrung  im  Stande,  mit  geringer  NäicUbiilfe  ordent- 
liche Quartaner  des  Gymnasiums  zu  werden. 

Kiesel  tritt  für  die  Notwendigkeit  einer  einheitlit^hi^n  Gestaltung 
der  Lehrpläne  fiir  die  unteren  Classen  ein.  Von  einem  hühern  Gei^Iclits^ 
puncte  aus  betrachtet  sei  es  schon  ein  Segen,  dasz  die  Gerne Lnäamkeit 
der  jugendlichen  Erinnerungen,  welche  vor  der  Bifurcation  lägen,  da« 
Bewustsein  der  Zusammengehörigkeit  bei  den  aus  verschied  eneti  Aa- 
stalten  hervorgegangenen  Gebildeten  erhalte  und  für  die  Zukunft 
fruchtbar  und  nachhaltig  mache.  Aber  auch  praktisch  sei  eine  Aus 
gleichung  räthlich,  da  der  Uebergang  von  der  Realschule  zum  Gymna- 
sium nach  seinen  Erfahrungen  nicht  so  leicht  sei,  wie  Herr  Dir-  Heinen 
anzunehmen  scheine.  Endlich  müsse  auch  die  Möglichkeit  (\qs  Ueher- 
ganges  so  erleichtert  werden,  dasz  die  Freiheit  der  Entijclieidung  zu 
diesem  oder  jenem  Lebensberufe  für  ein  reiferes  Alter  bewahrt  werden 
könne.  Der  Modus  der  Ausgleichung,  die  Art  d«r  Verteilung  der 
Stunden  auf  die  concurrierenden  Fächer  (Deutsch,  LtLteinisch  und 
Französisch)  sei  für  die  unteren  Classen  unerheblich,  aber  Einheit 
des  Planes  müsse  nachdrücklich  gefordert  werden. 

H einen  und  Kiesel  ergreifen  nacheinander  das  Wort  zurAufklil* 
rung  über  mitgeteilte  Fälle  gemeinsamer  Erfahrung. 

Jäger  formuliert  auf  Antrag  Zahnes  die  erste  These  bd: 

^Es  ist  wünschenswerth,  dasz  der  Lehrplan  des  Gymnaaiiims  und 
der  Realschule  in  den  unteren  Classen  überall  möglichst  identiack  sei," 

In  dieser  Fassung  wird  dieselbe  von  der  Majorität  der  Versamni- 
Inng  angenommen. 

Jäger  ergreift  das  Wort  zur  Begründung  der  zweiten  und  dritten 
These:  Durch  die  Entwicklung,  welche  unsere  Realschule  bis  zur  Oo- 
genwart  durchlaufen  habe,  sei  thatsächlieh  das  Lateinische  auch  für 
sie  als  unentbehrlich  anerkannt  worden.  Die  Kenntm^  desselben  sei 
für  jeden  Gebildeten  der  Kation  zunächst  schon  aus  den  äuszerlicksten 
Gründen  erforderlich.  Jeder,  der  zu  den  leitenden  Kreisen  gehören 
wolle,  müsse  aber  auch  im  Stande  sein.  Zustände  und  Personen  der 
Vergangenheit  mit  eigener  Arbeit  sich  zu  vergegenwärtigen.  End- 
lich sei  das  Lateinische  der  einzige  Unterrichtsgegenstand  der  Real- 
schule, der  das  Princip  der  Wisaenschaftlichkeit  rein  und  ungeschmälert 
in  sich  trage.  Der  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts  au  dar  Real- 
schule werde  aber  bei  seiner  jetzigen  Organisation  nicht  urreicht. 
Es  sei  ein  groszer  Uebelstand,  dasz  derselbe  mit  etw«  S  bis  9  Sttmden 
in  der  Sexta  anfange,  mit  stets  abnehmender  Stundenzahl  fortgesetzt 
werde  und  endlich  in  der  Prima  mit  3  Stunden   sein  Ende  finde.     Dio 
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grosse  Menge  der  Schäl  er  erkenne  das  Misverhältnis  und  lege  nacMier 
dem  Lateinischen  gar  keinen  Werth  mehr  bei. 

H einen  constatiert  einen  Unterschied  zwischen  den  Erfahnmgen an 
Parallelanstalten  and  gesonderten  Realschulen.  Er  fuhrt  denselben 
darauf  zurück,  dasz  die  Leiter  Yon  Doppel anstalten  ihr  vorwiegendes 
Interesse  auf  Kosten  der  Realdassen  dem  gymnasialen  Teile  zuwen- 
deten. Und  doch  sollten  die  Vorsteher  solcher  Anstalten  für  beide  ein 
Herz  haben  und  die  tüchtigeren  Lehrkräfte  auf  beide  in  entsprechende! 
Weise  vertheilen. 

Zahn  glaubt  den  BCiserfolg  des  Lateinischen  an  der  Realschule  auf 
eine  gewisse  ungünstige  Stimmung  des  rheinischen  Publicums  gegen 
dasselbe  zurückführen  zu  müssen.  Er  wünscht  Aufklärung  darüber,  in 
wieweit  eine  allgemeine  Bildung  auf  Realschulen  erzielt  worden  sei, 
ehe  das  Lateinische  obligatorischer  Lehrgegenstand  geworden  sei. 

Honigsheim  yerlangt  zu  wissen,  ob  im  Lateinischen  auf  Real- 
schulen wirklich  so  wenig  geleistet  werde.  Das  widerspreche  seinen 
Erfahrungen.  Er  bittet  den  Verfasser  der  Thesen,  das  Masz  der  An- 
forderungen nach  seinen  Anschauungen  genauer  zu  umgrenzen. 

Jäger  weist  im  Allgemeinen  auf  die  anerkannte  Unlust  hin,  mit 
der  das  Latein  von  den  Schülern  der  Realschule  betrieben  werde.  Im 
Besondem  sei  der  Mangel  an  Fähigkeit,  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  ein 
deutlicher  Fingerzeig. 

Lehrer  Jenner  von  der  höhern  Bürgerschule  in  Neuwied  hält  da- 
für, dasz  eben  die  Zeit  fehle,  um  allen  Unterrichtsgegenständen  in  der 
Realschule  eine  erweiterte  Stundenzahl  in  aufsteigender  Scala  zuzu- 
weisen. 

Jäger:  Damit  sei  der  Pnnct  getroffen,  auf  den  es  ankomme.  Ent- 
weder müsse  die  Realschule  das  Latein  als  Unterrichtsgegenstand  fest 
halten,  ihm  dann  aber  auch  die  erforderliche  Stundenzahl  zuweisen, 
oder  aber  dasselbe  ganz  fallen  lassen:  im  letztern  Falle  müsse  sie 
freilich  eine  Stufe  von  ihrer  jetzigen  Höhe  hinabsteigen. 

Es  folgen  noch  kürzere  Bemerkungen  yon  Schme ding  und  von 
Oberlehrer  Dr.  Weinkauff  aus  Cöln. 

Da  die  nach  der  Tagesordnung  aufwendbare  Zeit  abgelaufen  ist, 
so  wird  der  Gegenstand  der  Debatte  nach  dem  Vorschlage  des  Vor- 
sitzenden verlassen,  und  die  weitere  Besprechung  der  anf gestellten 
Thesen  einer  spätem  Gelegenheit  vorbehalten. 

Vor  dem  Eintritt  in  den  zweiten  Teil  der  Tagesordnung  wird  nacb 
dem  Vorschlage  des  Vorsitzenden,  den  Ho  che  und  Jäger  onterstütsen, 
Düsseldorf  auch  für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  erwählt 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Rectors  Dr.  Schmitz  aus  Cöln  ^über  die 
Correctur  deutscher  SUlübungen'.  Der  Gedankengang  desselben  ist 
folgender:  Auch  in  der  Muttersprache  ist  die  Ueberlieferung  be- 
stimmter grammatischer  Gesetze  in  der  Schule  nicht  zu  umgehen.  £s 
erwächst  daraus  für  den  Lehrer  des  Deutschen  die  Pflicht,  ein  gram- 
matisches Lehrbuch  derselben,  mag  ein  bestimmtes  an  der  Anstalt  ein- 
geführt sein  oder  nicht,  zum  Gegenstande  seines  Studiums  zu  machen, 
um  das  dort  gewonnene  und  im  Anschlusz  an  dasselbe  überdachte 
Material  in  die  seinen  Schülern  entsprechende  Form  bringen  zu  kön- 
nen. Jene  Ueberlieferung  hat  einen  steten,  methodischen  Fortschritt 
im  Auge  zu  behalten.  Nach  Maszgabe  bestimmt  abgegrenzter  Classen- 
pensa  müssen  wichtige  und  umfassende  Regeln  der  Art,  dasz  sie  auch 
im  Flusse  der  fortgesetzten  sprachlichen  Entwicklung  dauernden  Be- 
stand haben,  den  Schülern  zum  Bewustsein  gebracht  werden:  so  zun 
Beispiel  Regeln  aus  der  Lehre  vom  Substantiv,  Adjectiv,  Pronomen, 
Zeitwort,  von  den  Partikeln;  aus  der  Satz-  und  Satzverbindungslehre; 
aus  der  Lehre  von  der  Wortstellung  und  Interpunction;  aus  dem  Ab- 
schnitt über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi;  aus  der  Lehre  Ton 
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den  Tropen  und  Figuren;  endlich  für  die  oberste  Stufe  aus  der  Lehre 
vom  Begriff,  Urteil  und  Schlüsse.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  über  Form  und  Inhalt  des  zu  über- 
liefernden Materials  ein  Einvernehmen  hergestellt  sein  musz.  Auf  den 
so  erzielten  festen  Bestand  eines  grammatisch-stilistischen  Gemeingutes 
wird  sich  die  Correctur  der  deutschen  Stilübungen  mit  groä^ü^m  Nutzeu 
immer  wieder  zurückbeziehen.  Fehler,  welche  kein  Leijrc:r  büi  der^ 
selben  begehen  darf,  werden  unter  einer  solchen  Voraussetzung  ß,m 
ersten  vermieden  werden. 

Der  Lehrer  wird  zunächst  seinen  Ansprüchen  auf  Originalität  von 
Schülergedanken  entsagen  lernen  und  wenigstens  seinerseits  einer  gQ- 
wissen  Frühreife  und  Affeetation  keinen  Vorschub  leisten.  Er  wird 
ferner  mit  derjenigen  Formulierung  und  Wendung  der  Gedanken  für- 
lieb nehmen,  die  des  Schülers  Eigentum  ist,  nicht  seine  Gedanken, 
Ausdrücke',  Constructionen  an  deren  Stelle  erwarten  oder  gar  tiQzu- 
frieden  werden,  wenn  er  sie  nicht  findet. 

Daraus  ergibt  sich  sofort  auch  die  Nötigung  für  den  corri^ierenden 
Lehrer,  von  dem  Gesichtspuncte  aus,  dasz  das  nach  Form  und  Inhalt 
Schülerhafte  deshalb  noch  nicht  fehlerhaft  ist,  nun  aiicli  mit  dem 
vorgefundenen  geistigen  Eigentume  seines  Schülers  und  di^r  demselben 
gegebenen  Erscheinungsform  schonend  umzugehen,  keine  veinichtend^ 
Kritik  an  demselben  zu  üben,  keine  gefühllose  Section  mit  demselben 
vorzunehmen.  Es  ergibt  sich  aber  auch  die  Notwendigkeit,  selbst  in- 
nerhalb derselben  Classe  unter  steter  Berücksichtigung  des  jugendliüben 
Oesichtskreises  und  der  erreichten  Fähigkeit  der  Formgebung^  Schritt 
für  Schritt  die  Entwicklung  zu  fördern,  vom  Einfachem  zum  Compli- 
ciertem  überzuleiten. 

Praktische  Regel  wird  es  demnach  nicht  sein  dürfen,  recht  viel 
zu  corrigieren,  sondern  es  kommt  auf  das  Was  und.daa  Wie  an.  Der 
Lehrer  corrigiere  möglichst  wenig,  aber  das  Wenige  jiräeia.  Da- 
durch allein  wird  es  gelingen,  eine  keimende  Anlage  zn  eigenartigem 
Stile  auf  dem  Wege  der  Erhaltung  und  Stärkung  zu  fördern  und  jeder 
Gefahr  der  Vergewaltigung  an  dem  jugendlichen  Geiste  zu  entgehen. 

Am  allerwenigsten  darf  der  Lehrer  gegen  dasjenige  einschreiten, 
was  der  Sprachgebrauch  hinsichtlich  des  Ausdrucks  und  nament- 
lich der  Wortstellung  für  erlaubt  erklärt;  er  musz  sich  vor  dictato- 
rischen  Machtsprüchen  hüten,  wo  er  leicht  eines  Uebermaszes  he  züch- 
tigt werden  möchte.  Natürlich  kann  gegen  eine  solche  Ausschreitung 
nur  die  umfassendste  und  aufmerksamste  Leetüre  mustergültiger  Pro- 
saiker oder  auch  das  Studium  von  Grimms  oder  Sanders  Wiirterbücbcrn 
schützen. 

Den  Forderungen,  dasz  der  Lehrer  bei  seiner  Correctur  1)  von 
seinem  Standpuncte  auf  den  des  Schülers  hinabsteige,  2)  die  Indivi- 
dualität desselben  möglichst  schone,  3)  nicht  gegen  das  Sprauhgebrauch- 
liche  angehe,  gesellt  sich  noch  eine  vierte  zu:  Der  Lohrer  bediene 
sich  nicht  stummer  Zeichen,  sondern  gebe  eine  wenn  äuch  noch  so 
kurze  Hinweisung  auf  die  Natur  des  Fehlers  und  dadurch  zuglöioh 
Anleitung  zur  Herstellung  des  Richtigen  oder  doch  wenlgatens  ssiir  Er- 
kenntnis des  Verfehlten. 

Eine  ergänzende  Fortsetzung  der  Correctur  ist  die  miindliche  Be- 
sprechung der  Arbeiten  bei  der  Rückgabe.  Auch  dafür  lassen  sich 
einige  leitende  Gesichtspuncte  aufstellen: 

1)  Man  wähle  solche  Arbeiten,  die  in  besonders  gravierender  Welse 
Regeln  verletzen,  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen; 

2)  man  wähle  solche,  in  denen  Fehler  vorkommen,  s.n  denen  die 
Darstellung  vieler  Schüler  leidet; 

3)  man  wähle  solche,  in  denen  grobe  Fehler  gegen  Thatsäehliches^ 
z.  B.  historische  Ereignisse,  enthalten  sind. 
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Den  Schlau  des  anregenden  Vortrags  bildet  eine  HinweiBimg  dah 
auf,  wie  der  Schüler  corrigieren  solle:  Der  Schaler  mnsz  möglichst  viel 
möglichst  genau  coniffieren.  Freilich  lässt  sich  nicht  Alles  verbes- 
sern, oft  müste  eine  Arbeit  ganz  umgearbeitet  werden:  aber  alle« 
Corrigierbare  muss  aaf  dem  Bande  verbessert  werden,  namentUcb  alle 
Yerstösce  gegen  Flexionslehre,  Interpanction,  Orthographie,  Wortbü- 
dungslehre,  Construction  und  Satzverbindung;  alle  Pleonasmen  oni 
Tautologieen;  Alles,  was  den  Regeln  der  Topik  und  der  richtigen  Ein- 
teilung zuwiderläuft. 

Als  Ehrgebnis  der  Betrachtung  formuliert  der  Yortragende  folgende 
vier  Thesen: 

1)  Der  Lehrer  soll  in  den  deutschen  Stilübungen  mögliehst  weni^ 
corrigieren. 

2)  Er  corrigiere  scharf  alles  dasjenige,  was  gegen  bestimmte  und 
feststehende  grammatische  oder  stilistische  Begeln  oder  gegen  Tlut- 
sächliches  verstösst. 

3)  £r  gebe  durch  die  Correctur  dem  Schüler  Anleituqg  zur  Ans- 
fUhrung  des  Richtigen  oder  doch  zu  selbstthätiger  Erkenntnis  der  Na- 
tur des  Fehlers,  gebrauche  also  keine  stummen  Zeichen. 

4)  Der  Schiller  werde  angehalten  und  darauf  hin  controliert,  dasz 
er  mög^chst  viel  möglichst  genau  corrigiere. 

Die  Versammlung  tritt  in  eine  kurze  Debatte  über  die  anfgestell- 
ten  Sätse  ein. 

Realschullehrer  Evers  aus  Crefeld  will  in  dem  ersten  derselben 
statt  möglichst  wenig,  um  Misverständnissen  vorzubeugen,  das 
Notwendigste  gesetzt  wissen. 

Kiesel  and  der  Antragsteller  vertheidigen  die  arsprüngUche  Fas 
sung.  Diese  erhält  mit  dem  Zusätze,  welchen  Jäger  beantragt:  'ond 
er  sehe  bei  seiner  Correctur  in  jeder  Classe  vorzüglich  auf  eine  b^ 
stimmte  Gattung  von  Fehlern'  den  Beifall  der  Majorität. 

Hinsichtlich  der  dritten  Thesis  fordert  Rector  Dr.  Löbachans 
Andernach  Auf schlusz  über  den  Ausdruck  ^stamme  Zeichen'.  Schmitz 
gibt  denselben  dahin ,  dasz  er  darunter  Zeichen  verstanden  wissen 
wolle,  denen  keine  bestimmte ,  allgemein  bekannte  oder  vorher  festge- 
stellte Bedentung  zukomme,  die  eben  nar  I^oducte  der  angenblick- 
lichen  Willkür,  also  für  den  Schüler  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  zn 
enträthseln  seien.  —  Im  Uebrigcn  ist  die  Versammlung  mit  den  Aus- 
führungen und  Folgerungen  des  Vortragenden  einverstanden. 

Nachdem  hieranf  das  Resultat  der  inzwischen  vorgenommenen  Aus- 
schuszwahl  vom  Vorsitzenden  bekannt  gemacht  worden  ist,  wird  die 
Versammlang  Nachmittags  am  2Vt  Uhr  geschlossen. 

Zu  Mitgliedern  des  Ausschusses  zur  Vorbereitung  der  nächsten 
Versammlang  sind  gewählt  Dir.  Dr.  He  inen  aus  Düsseldorf,  Dif' 
Dr.  Kiesel  aus  Düsseldorf,  Dir.  Dr.  Hoche  aus  Wesel,  Dir.  Br.  Jä- 
ger aus  Cöln,  Rector  Dr.  Götz  ans  Neuwied. 

Emmerich.  Heinrich  Schwengeb. 
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72. 

PKOGEAMME  DER  PEEUSZISCHEN  RHEINPROVINZ. 
SCHULJAHR  1867—1868. 


Die  Provinz  mit  Hobenzollern  hat  9  evangelische  Gytnnasieoj  14 
katholische  und  1  Simultan -Anstalt  (Essen).  Diese  24  Anetalten  mit 
AüSBchlusz  der  Vorbereitungsclassen  wurden  im  Ganzen  von  6446  Schü- 
lern besucht.  Die  meisten  Schüler  hatte  das  Gymnasium  in  Trier  (582), 
die  wenigsten  die  Ritter -Akademie  zu  Bedburg  (20).  Die  Zahl  der 
Abiturienten  belief  sich  auf  866,  wovon  93  den  bestehenden  Vorschrif- 
ten gemäsz  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wurden.  Von  den 
wissenschaftlicAen  Abhandlungen  waren  8  in  lateinischer,  1  in  franzö- 
sischer und  15  in  deutscher  Sprache  geschrieben. 

Aachei^.  Director  Dr.  Job.  Jos.  Schön.  Die  Gesamtzalil  äsr 
Schüler  betrug  394  (355  kath.,  39  ev.),  darunter  116  auswärtige.  Von 
20  Abiturienten  wurden  9  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der 
2e  kath.  Religionslehrer,  Caplan  Wagner,  sah  sich  wegen  seiner  ge- 
schwächten Gesundheit  genötigt,  um  Ostern  seine  Entlassung  nachzu- 
suchen; in  seine  Stelle  trat  Caplan  Bold  er.  Am  14  Octob^r  18  6  T 
wurde  das  50jährige  Jubiläum  des  Directors  von  zahlreichen  in-  und 
auswärtigen  Schülern  und  Freunden  des  Jubilars  in  festlicher  Weise 
begangen.  Es  betheiligten  sich  an  dieser  Feier  durch  zwei  Glück- 
wunsch-Adressen  auch  mehrere  alte  Schüler  und  das  Lehrt^rcollegium 
des  K.  Pädagogiums  zu  Halle,  an  welcher  Anstalt  der  JuLiLar  vor  50 
Jahren  das  Amt  eines  Lehrers  angetreten  und  10  Jahre  hindurch  ver- 
waltet hatte.  Als  einen  Beweis  dankbarer  Erinnerung  der  Thätigkeit 
des  Jubilars  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Aachen  erwähnen  wir  die 
von  früheren  Schülern  angeregte  ^SohÖn- Stiftung'  zur  Unterstützung 
talentvoller,  aber  mittelloser  Schüler  der  Anstalt,  welche  einen  Ertrag 
von  2000  Thlr.  hatte,  wozu  die  Stadt  noch  500  Thlr.  als  Beitrag  liefertOp 
Die  Abhandlung  ^Ueber  den  mündlichen  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  in  Gymnasien'  vom  Oberlehrer  Syr^e  läszt  zunächst  die  Stel- 
lung des  Lateinischen  in  den  gelehrten  Schulen  des  16n  Jahrhunderts 
erkennen.  Während  dasselbe  in  diesen  beinahe  den  gesamten  Lehr- 
stoff bildete,  nimmt  es  in  den  heutigen  Gymnasien  nur  die  erste  Stelle 
unter  den  Lehrgegenständen  ein.  Daran  schlieszt  der  Verf«  die  jetzt 
bestehenden  Forderungen  an  die  Abiturienten  im  Lateinischen  an  und 
erwähnt  die  zu  verschiedenen  Zeiten  lautgewordenen  Klagen  über  den 
Verfall  des  Latein  und  die  Abnahme  der  Fertigkeit  im  Lateinischen. 
Letztere  kann  derselbe  nach  den  auch  früher  lautgewordeneu  Klagen 
nicht  zugeben.  Er  findet  die  Ursachen  des  unbefriedigenden  Kesultats 
heutiger  Zeit  teils  in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  an  und  für  sloh^ 
teils  in  der  jetzt  beim  lateinischen  Unterricht  befolgten  Methode,  teils 
in  dem  Hangel  an  ausreichender  Uebung,  wodurch  nur  eine  scheinbare 
Fertigkeit  erlangt  wird,  und  schlieszt  mit  dem  Wunsche,  dasa  die  Be- 
hörde entweder  die  betreffenden  Uebungen  ganz  vom  Gymnasium  ans- 
schlieszen  oder  Einrichtungen  treffen  möge,  die  es  mög1ii;h  machen, 
dasz  eine  wirkliche  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  erzielt  werde. 

BoNK.  Director  Dr.  Job.  Jos.  Klein.  Das  Gymnasium  wurde  im 
Laufe  des  Schuljahrs  besucht  von  448  Schülern.  Von  20  Abiturienten 
wurden  7  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Am  S2  Nov.  18^7 
starb  der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannte  Director  Professor 
Dr.  Schopen,  welcher  seit  d.  J.  1820  als  Lehrer  am  Gymasium  und 
seit  1840  zugleich  als  Professor  an  der  Universität  thätig  war.  Zum 
Director  der  Anstalt  wurde  am   15  Februar  1868  der  biaherlge  Ober- 
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lehrer  am  Apostel -Gymnasiam  zn  CMn  Dr.  Joh.  Jos.  Klein  ernannt 
und  als  solcher  am  5  Mai  eingeführt.  Der  G.-L.  Dr.  Binsfeld  wnrd« 
zam  Oberlehrer  am  Gjrmnasiam  zu  Dfisseldorf  befordert,  der  comm. 
Lehrer  Ignatius  Küppers  als  ord.  Lehrer  angestellt,  die  Heiren 
Dr.  Strerath,  Dr.  Deiters  und  Leber  rückten  in  höhere  Stellen 
ein.  Als  comm.  Lehrer  fangierten  die  Candidaten  Schieffer  mi 
Sommer,  als  Probecandidaten  Dr.  Isenkrahe  nnd  P.  Sehnitzler 
An  dem  Universitätsjabiläum  beteiligte  sich  das  Gymnasium  durch  m 
von  Dr.  Deiters  yerfaszte  Festschrift  über  die  Yerehnmg  der  Mm€[ 
bei  den  Griechen.  Den  Schalnachrichten  voran  geht  ein  aosföhrlicb«: 
Bericht  über  die  Einführung  des  Directors  Dr.  Klein. 

Bbobübo.  Director  Dr.  Radolphi.  Die  Anstalt  hatte  im  Laufe 
des  Schuljahres  20  Zöglinge,  7  in  Frima,  4  in  Secunda,  4  in  Tertii, 
1  in  Quarta  und  4  in  der  Yorbereitungsclasse.  Entlassen  wurdest 
Abiturienten,  wovon  2  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  wnrdea. 
Ans  dem  Lebrercollegium  schieden  der  Lehrer  der  französischen  Sprade 
Herr  Noel,  welcher  pensioniert,  und  Herr  Dr.  Heuer,  welcher  an  die 
Bealschule  in  Düsseldorf  versetzt  wurde.  Dafür  traten  die  Gsndidata 
Scheuffgen  nnd  Dr.  Schlünkes  ein,  ausserdem  als  Masälehrer Hen 
Schürhoff,  welcher  auch  für  den  Bechnen-  und  Schreibnnterhcbt 
verwandt  wurde.  (Wegen  des  geringen  Besuchs  wird  die  Ansialt,  wie 
es  heiszt,  als  Bitter- Akademie  eingehen  und  ein  zweites  Gymnasinm  foi 
die  Stadt  Aachen  werden.)  —  Die  Abhandlung  ^De  Lithieonim  GanniBe 
Scripsit  Dr.  Gull.  Wiel'  ist  dem  Geh.  Beg.-Bath  Dr.  Luess  zasei 
nem  25jährigen  Jubiläum  als  Schulrath  gewidmet.  Die  Untersachüi,' 
über  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  des  wenig  bekanntes 
Gedichts  aus  dem  4n  Jahrh.  nach  Chr.  bietet  nichts  Neues.  Bage^ 
hat  der  Verfasser  auch  nach  Thjrwhitts  und  Hermaims  BemühongeB 
um  die  Verbesserung  des  Textes  eine  Beihe  von  Stellen  mit  der  m 
früheren  Arbeiten  über  die  Argonautica  bekannten  Sorgfalt  in  über- 
zeugender Weise  verbessert.  Wir  heben  als  solche  hervor  (S.  18)  v.  6ä 
irapaÖTiöövijciv  für  irap*  äbr\v  Öciija,  (8.23)  v.  379  ÖT€  k€v  iroOcijcirnr 
6t€  k€v  XoOcijc  T€,  (8.  26)  v.  326  xi  vOv  irXdov  für  t(  toi  irX^ov,  (S.  26 
V.  416  CTcCxuiv  TIC  ivixpilüiWTOiTO  für  CTcixovTcc  ^vixpi)üiirToivTO,  (S.är 
V.  437  naji^aXöwv  für  KaTX^Xöuiv.  Als  wahrscheinlich  möchten  n 
bezeichnen  die  Aenderung  (S.  20)  v.  600  dvcuptbv  *€ctr€p(ri6€v,  (S.  ?d 
V.  326  qtQiT^wyMiy  tiöv  für  (p^TTOfiai,  d)v. 

Barvzh.  Director  Dr.  G.  Thiele.  Das  Gymnasium,  verbondei 
mit  der  Bealschule  I  Ordnung,  beginnt  allein  in  der  Bhelnproyinz  dii 
Schuljahr  mit  Ostern.  Während  des  Sommersemesters  1868  betnig£t 
Frequenz  des  eig.  Gymnasiums  in  I  16,  U  23,  UI  35,  IV  35,  zasjunine: 
109  Schüler,  im  Wintersemester  1868/69  I  12,  TL  21,  lU  34,  I^^  34,  rr 
sammen  101  Schüler.  Quinta  und  Sexta  bilden  eine  gemeinsame  Bssi 
für  beide  Anstalten.  Von  7  Abiturienten  (H.  4,  O.  3)  wurde  He 
mündliche  Prüfung  erlassen.  Als  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasinoii 
trat  mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Dr.  Mücke  ein,  als  commissarisciii 
Lehrer  fungierten  bis  zum  Schlusz  des  Schuljahres  Dr.  Merckensin^ 
Dr.  Czwalina.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  vertreten 7 Sciml- 
reden  des  Directors,  wovon  die  le  zum  Jubiläum  des  Angsburger  Beu- 
gionsfriedens  am  Friedriehs-Gymnasium  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  ^J 
übrigen  bei  verschiedenen  Veranlassungen ,  besonders  bei  der  schnell 
nach  einander  folgenden  Entwicklung  der  Schule  zu  einer  B.-S.  1 0- 
und  einem  Gymnasium  gehalten  wurden. 

Clsvs.  Director  Dr.  H.  Probst.  Die  Schülerzahl  des  GymnaBiaBS 
betrug  im  W.-S.  150,  im  S.-S.  142.  Abiturienten  wurden  entlaMcnß 
Ostern  2,  im  Herbst  7;  ausserdem  wurde  2  Externen  das  Zeogni'  a^ 
Beife  ertheilt.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  2  Probe-Candidaten  an  der 
Anstalt  thätig.  Mit  dem  Schlusz  des  Schuljahrs  gieng  der  Director 
Dr.  Probst  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Essen;  in  seine  Stelle  t»! 
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Dr.  Liesegangi  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasinm  za  Duisburg.  — 
Die  Abhandlung  vom  G.-L.  R.  Weidemann  bespricht  'die  Quellen 
der  ersten  sechs  Bücher  von  Tacitas  Annalen'.  Dieser  Versuch  will 
gegenüber  den  absprechenden  Urteilen  über  Tacitus  in  der  Darstel- 
lung des  Lebens  des  Tiberius  von  Ad.  Stahr  durch  eine  gründlicho 
Untersuchung  die  Frage  lösen,  welches  die  Quellen  des  Tacitus  gc- 
wesen  seien,  und  in  welchem  Umfange  er  diese  benutzt,  resp.  in  wel- 
chem Umfange  er  sein  subjectives  Urteil  habe  walten  lassen.  Von  den 
3  Geschichtschreibern,  welche  die  Regierung  des  Tib.  geschildert  ha- 
ben ,  stellt  der  Verfasser  C.  I  Tacitus  und  Cassius  Dio  zusammen  Titid 
begründet  seine  Behauptung,  dasz  die  Quellen,  welche  Cassius  Dlo 
benutzt,  andere  gewesen  als  diejenigen,  welche  Tacitus  zu  Rat  he  {ge- 
zogen, durch  eine  Reihe  von  Verscluedenheiten  in  den  Berichten  übev 
Thatsachen,  wie  in  der  Beurteilung  von  Ereignissen  und  Personen.  lu 
derselben  Weise  werden  C.  II  Tacitus  und  Suetonius  die  Vergleichuugcti 
beider  Schriftsteller  durchgeführt  und  daraus  das  Resultat  gewonuün, 
dasz  die  Lebensbeschreibung  des  Tiberius  von  l^uetonius  auf  anderi^u 
Quellen  beruht  als  die-  Schilderung  des  Tacitus  in  den  sechs  ersten 
Büchern  der  Annalen.  Aus  der  Untersuchung  C.  III  acta  pqpuli  ergibt 
sich«  dasz  Tacitus  dieselben  nur  dann  benutzt  hat,  wenn  sie  die  ein- 
zige oder  wenigstens  die  genaueste  Quelle  waren;  für  die  Geschickte, 
sowol  des  Staates  als  des  Hofes,  für  die  Charakteristik  des  Tibtirias 
und  seiner  Regierungsweise  lieferten  sie  entweder  keinen  Stoff  odur 
nur  einen  derartigen,  dasz  Tacitus  mit  Recht  Anstand  nahm  ihn  zu 
verwenden.  —  Die  Tendenz  des  Vei*fassers  wie  die  Art  der  Darstellung 
werden  gewis  bei  jedem  aufmerksamen  Leser  den  Wunsch  hervor- 
rufen,  derselbe  werde  den  2n  Teil  seiner  Untersuchung  über  die  ficta 
senatus,  commentarii  und  orationes  sowie  über  die  rerum  auctorcs, 
welche  Tacitus  zu  Rathe  gezogen,  bald  folgen  lassen. 

CoBLENz.  Director  Alex.  Dominions.  Die  Schülerzahl  betrug 
im  W.-S.  466  (308  kath.,  138  ev.,  24  jüd.  Conf.),  im  S.-S.  443  (293  kath.^ 
127.  ev.,  23  jüd.  Conf.).  Von  21  Abiturienten  wurden  2  von  der  münd- 
lichen Prüfung  dispensiert.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  2  Probecandi- 
daten  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Zudem  hatte  die  Anstalt  5  comni« 
Lehrer,  von  welchen  Dr.  von  Sallwuerk  um  Ostern  einem  Rufe  als 
Rector  der  höhern  Bürgerschule  zu  Hechingen  folgte.  £s  starb  d^r 
o.  L.  Herr  Klostermann,  welcher  seit  dem  Jahre  1847  an  dem  Gym- 
nasium angestellt  war.  —  Die  Abhandlung  von  Dr.  J.  Conrad  *Ueher 
die  Entwicklung  des  Positionsgesetzes  in  der  römischen  Poesie  und  die 
wiedergewonnene  Geltung  der  Endconsonanten  im  Hochlatein'  entblilt 
einen  Nachweis  über  den  Einflusz  der  anlautenden  Consonanten  auf  die 
vorhergehende  Silbe,  wie  über  die  lautliche  Geltung  der  Schluszcon- 
sonanten  in  der  Entwicklung  der  Sprache  bis  zu  ihrer  höchsten  Vol- 
lendung, dem  Hochlatein. 

DüsKir.  Director  Dr.  M.  Meiring.  Die  Zahl  des  Schüler  betrug 
zn  Anfang  des  Schuljahrs  178,  zu  Ende  desselben  170;  von  diesen  Ova- 
ren 77  einheimische,  93  auswärtige.  11  Abiturienten  wurde  das  Zeug- 
nis der  Reife  zuerkannt.  Der  Ö.-L.  Dr.  Langen,  welcher  seitdetn 
zum  Professor  an  der  Akademie  zu  Münster  ernannt  wurde,  rückte  in 
die  2e,  Dr.  S^n^chaute  in  die  3e  Oberlehrerstelle,  Dr.  Rangen  in  die 
3e  und  Dr.  Busch  in  die  4e  ord.  Lehrerstelle  auf.  Es  starb  der  Zei* 
eben-  und  Schreiblehrer  Sommer.  3  Candidaten  hielten  an  dLr 
Anstalt  ihr  Probejahr  ab.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  vom 
O.-L.  Dr.  S^n^chaute  ^Discours  et  Commentaires  critiques  sur  T^ut 
des  lettres  en  France  au  XVII  si6cle'  verbreitet  sich  über  die  vcr- 
schiedenen  Einflüsse,  welchen  die  französische  Litteratur  dieser  Zeit 
ihre  Blüte  verdankt,  und  schlieszt  mit  der  Angabe  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  der  bezeichneten  Epoche. 
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DÜ8SELD0BF.  Director  Dr.  Kiesel.  Das  Gymnasium  besacbten 
839  Bchüler.  Die  Zahl  der  Abiturienten  betrug  8.  In  das  Ck>llegiain 
traten  mit  Anfang  des  Schuljahrs  O.-L.  Dr.  Binsfeld,  als  comm. 
Lehrer  Dr.  FtiUes  ein.  Es  waren  3  Probecandidaten  an  der  Anstalt 
beschäftigt.  Mit  dem  Schlusz  des  Schuljahres  trat  der  durch  seine  Ar- 
beiten über  Homer  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Professor  Grashof 
nach  47jähriger  Amtsführung  in  den  Ruhestand.  -^  In  der  Abhandlim^ 
des  G.-L.  Dr.  A.  Zippmann  ^Schedae  criticae  in  Sophoclis  Trachinias' 
werden  vv.  100  sqq.,  v.  146,  w.  400  sqq.,  w.  547  sqq.  und  w.  716 
sqq.  ausführlich  besprochen. 

Duisburg.  Director  Dr.  Eichhoff.  Das  Gymnasium  hatte  im 
W.-S.  168,  im  S.-8.  160  Schüler.  Von  7  Abiturienten  wurden  4  von 
der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  In  das  Collegium  trat  mit  dem 
Beginn  des  Schuljahres  G.  L.  Dr.  Bouterwek  von  dem  Gymnasiam 
in  Elberfeld  ein.  Professor  Köhnen  wurde  im  S.>S.  zur  HerstelluBg 
seiner  Gesundheit  beurlaubt  und  durch  den  Candidaten  Gallien  yer- 
treten.  —  Die  Abhtfbdlung  des  Oberlehrers  Dr.  Friedr.  Schmeding 
'Das  Gemüt.  Ein  psychologisch-pädagogischer  Versuch'  verbreitet  sich 
zunächst  über  die  Notwendigkeit  der  Begründung  der  Pädagoge  daich 
wissenschaftliche  Psychologie  und  hebt  hierbei  besonders  das  Verdienst 
Benekes  heryor,  von  dem  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  datiere.  Die 
weitere  Untersuchung  bestimmt  das  Gemüt  als  die  Summe  der  im  In- 
nern der  Seele  angelegten  Sttmmungsgebüde,  die  Summe  der  affectiven 
Spuren,  und  sucht  das  Wesen  desselben  zu  fixieren.  Sie  scblieszt  mit 
den  Worten :  'Als  die  Physiker  zuerst  die  Kräfte  analysierten,  die  beim 
siedenden  Wasser  den  Deckel  vom  Kochgeschirr  hoben,  ahnten  sie 
nicht,  welchen  Umschwung  diese  Kräfte,  in  die  rechte  Verbindung  ge- 
bracht und  recht  geleitet  als  Flügel  der  Dampfrosse,  in  der  Welt  des 
Verkehrs  und  der  Lebensverhältnisse  hervorrufen  würden.  Ungleich 
grÖszer  in  ihrer  Bedeutung  für  Frieden,  Ruhe  und  Lebens- 
glück,  so  glaubt  der  Psychologe,  werden  sich  die  psychischen 
Kräfte  erweisen,  wenn  einst  eine  gesunde  Analysis  ihr 
Wesen  erkannt  und  eine  darauf  begründete  Pädagogik  ihre 
Leitung  übernommen.  Und  dann  wird  auch  den  Gemüts- 
kräften  die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  eingehende 
Würdigung  nicht  fehlen.' 

Elbbbfeld.  Director  Dr.  Bouterwek.  Im  W.-S.  besuchten  das 
Gymnasium  233,  im  S.-S.  228  Schüler.  Von  9  Abiturienten  wurden  3 
der  mündlichen  Prüfung  überhoben.  An  die  Stelle  des  beurlaubten 
Mathematicus  Dr.  Sommer  trat  der  Lehrer  Meinhold  von  der  Real- 
schule in  Halle.  Für  den  6n  ord.  Lehrer  Dr.  Holland  er,  welcher  an 
das  Gymnasium  in  Bielefeld  tibergieng,  wurde  von  der  städtischen 
Schulcommission  Dr.  W aas  in  Königsberg  gewählt;  die  6e  ord.  Lehrer- 
stelle wurde  Dr.  Siebert  in  Marburg  übertragen.  Die  Gehälter  der 
Lehrer  wurden  von  der  städtischen  Schulcommission  in  liberalster 
Weise  nach  Vorschrift  des  Normal-Etats  erhöht.  Der  Vermögensstand 
der  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Waisen-Stiftung  der  Anstalt  be- 
trug 19,167  Thlr.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  enthält  kritische 
Untersuchungen  über  die  gothische  Bibelübersetzung  von  Dr.  Ernst 
Bernhardt.  Heft  II.  Sie  behandeln  L  das  Verhältnis  zwischen  dem  Codex 
Argenteus  und  der  Itala.  II.  die  Frage :  Sind  wir  berechtigt  mit  Lobe  das 
Evangelium  des  Lucas  im  Codex  Argenteus  aus  einer  besondem  Be- 
cension  herzuleiten?  III.  Lc.  XIV,  28  und  31  (zwei  von  den  Auslegern 
vielfach  behandelte  Stellen).  IV.  Das  gothische  Studium.  V.  Brach- 
stücke und  Probe  einer  neuen  Ausgabe  der  gothischen  Bibelüber- 
setzung. 

Emmbbich.  Director  Dr.  St  au  der.  Die  Zahl  der  Schüler  war  im 
Anfang  des  Schuljahres  183,  am  Ende  desselben  168.  Von  9  Abiturien- 
ten wurden  2  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert  .Es  fungierten 
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an  der  Anstalt  2  Probecandidaten.  Zur  Aufbesserung  der  Lehrerge- 
hälter wurden  von  dem  k.  Ministerium  500  Thlr.  jährlich  bewilligt.  — 
Mit  dem  Gymnasium  wird  in  kurzer  Zeit  ein  auf  60  Schüler  berec&etes 
Convict  verbunden.  —  Die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Br*  B.  Caspar 
^Mechanik'  ist  ein  Teil  des  von  dem  Verfasser  zusammengestellten 
physikalischen  Unterrichtsbuehes,  welchen  er  als  Probe  mitteilt.  Die 
vorhandenen  Lehrbücher  in  der  Mathematik  wie  in  der  Physik  ent- 
halten nach  der  Ansicht  des  Verfassers  meist  mehr  als  nötig  ist;  das 
physikalische  Sehulbuch  soll  nur  enthalten:  die  unentbehrlichsten 
Definitionen,  die  hauptsächlichsten  physikalischen  Gesetze,  endlich  die 
wichtigsten  physikalischen  Constanten  in  genauen  Zahlangaben. 

Essen.  Director  Dr.  Tophoff.  Im  W.-S.  betrug  die  Schülerzahl 
321,  im  S.-S.  302.  Von  21  Abiturienten  wurden  3  von  der  mündlichen 
Prüfung  dispensiert.  Aus  dem  LehrercoUeglum  schied  O.-L.  Dr.  He  idt- 
mann,  welcher  an  das  Gymnasium  zu  Wesel  versetzt  wurde;  die  Stelle 
desselben  übernahm  0.>L.  Dr.  Heidemann  von  Wesel.  Es  starb  gegen 
Neujahr  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  W.  Müller,  dessen  Stelle 
Dr.  Tappe  von  Mülheim  a.  d.  B.  übertragen  wurde.  Für  den  w.  Hülfs- 
lehrer Feller,  welcher  zu  Ostern  austrat,  wurde  dam  Gymnasium  der 
Gandidat  B.  Köhler  aus  Meiningen  zugewiesen.  Mit  dem  Schlusz  des 
Semesters  schieden  der  Dir.  Dr.  Tophoff,  der  le  Oberlehrer  Litzin- 
ger  und  der  3e  Oberlehrer  Mühlhöfe r  aus  dem  Collegium  aus.  Die 
mathematische  Abhandlung  ven  O.-L.  Mühlhöfer  hat  den  Zweck,  den 
Schülern  das  Auffinden  und  Berechnen  der  Logarithmen  möglichst 
leicht  zu  machen,  so  dasz  sie  auch  ohne  Beihülfe  eines  Lehrers  damit 
fertig  werden  können. 

HEniNOBM  bei  Sigmaringen.  Bector  Dr.  B.  Stelz  er.  Die  Gesamt- 
zahl der  Schüler  belief  sich  auf  158;  es  waren  7  Abiturienten.  Im  Lehrer- 
coUeglum kam  kein  Wechsel  vor;  es  bestand  aus  8  ordentliohen  und  4 
Hülfslehrern. —  Die  Anstalt  feierte  ihr  50j  ähriges  Bestehen,  und  hat  der 
Kector  dazu  eine  lateinische  Festrede  und  die  Geschichte  der  Gründung 
und  Entwicklung  des  Gymnasiums  geliefert.  -^  Es  scheint  in  der  letzten 
Zeit  an  den  Schulen  Sitte  zu  werden,  die  Semisecularien  zu  feiern,  und 
werden  wir  wol  noch  öfters  Veranlassung  haben,  darüber  von  dieser  und 
jener  Anstalt  zu  berichten.  Bisher  fanden  hierbei  von  Selten  der  gegen- 
wärtigen Schüler  Darstellungen  der  oder  ans  der  Antigene  des  Sophokles, 
deutsch  oder  griechisch  statt,  und  wurden  von  den  älteren  Schülern  Sti- 
pendien gestiftet;  die  Programme  gewähren  uns  einen  Blick  in  eine 
frühere  Periode  oder  in  die  Entwicklung  der  Schule  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren.  Gewis  eine  erfreuliche  Erscheinung;  aber  wenn  wir 
auch  den  Einflusc  der  ersten  fünfzig  Jahre  auf.  die  Bichtung  und  das 
fernere  Gedeihen  einer  Anstalt  nicht  unterschätzen,  so  scheint  uns  der 
Zeitraum  doch  zu  kurz  zu  sein,  um  grosze  Festlichkeiten  daran  zu  knüpfen; 
es  müste  denn  sein,  dasz  die  Gelegenheit  benutzt  würde,  um  diesen  oder 
jenen  frommen  Wunsch  der  Schule  der  Gemeinde  oder  disr  Behörde  recht 
warm  ans  Herz  zu  legen.  —  Das  Pädagogium  zu  Hedingen  wurde  am 
24  November  1818  (unter  dem  Fürsten  Anton  AI oys)  eröffnet,  bis  zum 
Jahre  1840  zu  einem  Gymnasium  erweitert  und  im  December  1861  (2 
Jahre  nach  dem  Uebergang  des  Landes  an  die  Krone  Preuszen  (den 
7  December  1849)  den.  in  Preuizen  bestehenden  Verordnungen  über  die 
Gymnasien  entsprechend  reorga];iisiert.  Aus  der  eingehenden  Darstellung 
heben  wir  das  Verzeichnis  der  117  Abiturienten,  der  seit  1862  geliefer- 
ten Abhandlungen  und  die  Zusammenstellung  der  Beetoren  und  Lehrer 
der  Anstalt  als  eine  den  bisherigen  Schülern  gewis  willkommene  Gabe 
hervor. 

Kehpsm.  Director  Dr.  Heinr.  Schürmann.  Es  besuchten  die 
Anstalt  148  Schüler,  darunter  106  auswärtige.  Im  Ganzen  wurden  18 
Abiturienten  (Ostern  1,  Herbst  17)  entlassen,  davon  4  von  der.  münd- 
lichen Prüfung  dispensiert.    Im  Laufe  des  Jahres  waren  3  Probecandi- 
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daten  an  der  Anstalt  beschäftigt.  —  Die  mathematische  ihhoidluiig 
des  Oberlehrers  F.  W.  Fischer  'üeber  die  Parabel'  ist  für  £e  Sdinle 
bearbeitet.  Eine  grössere  Sorgfalt  beim  Einbinden  der  Exemplare 
würde  dem  Leser  die  Uebersicht  erleichtert  haben. 

CÖLH.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasinm.  Dir.  Dr. 0.  Jäger. 
Das  Gymnasinm  hatte  im  Anfange  des  Schaljahrs  419,  am  Ende  des- 
selben 866  Schüler.  Das  Zeugnis  der  Reife  erhielten  22  Abitnrientea 
(Ostern  1,  Herbst  21);  12  wurde  die  mündliche  Prüfang  erlassen,  km 
dem  Lehrercollegiom  schieden  Dr.  Bengnerel  (an  das  Pädagogium  n 
Ilield)  und  Dr.  Milner  (an  das  Gymnasium  zu  Krenznach).  Als  "a 
ord.  Lehrer  wurde  Dr.  Bndde  angestellt.  Die  historische  Abh&ndhmg 
^Der  Stellingabund,  841 — 848*  von  Dr.  Derichsweiler  zeigt  xuu  die 
Entstehung  und  den  Untergang  der  nach  der  Schlacht  bei  Fontenar 
841  durdi  den  Kaiser  Lothar  gegfen  seine  Bruder  Ludwig  und  Kad 
unter  den  Sachsen  hervorgerufenen  Verbindung  der  Stellinger,  der 
Wiederhersteller  der  alten  Freiheiten  gegen  die  Lehnsaristobratie. - 
'Der  Stellingabund  war  in  Deutscbland  der  erste  historische  Kampf 
eines  Standes  gegen  den  andern,  der  letzte  grosse  und  gewaltsame 
Versuch  der  Gemeinen,  sich  vor  dem  Alles  verschlingenden  Lehoswesen 
zu  retten,  wie  die  deutsche  Reichsritterschaft  im  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  den  gleichen  Kampf  gegen  die  um  sich  greifende 
Fürstenaristokratie  in  der  Sickingenschen  Fehde  erhob.' 

CöLK.  Das  katholische  Gymnasium  an  Marzellen.  Director 
Ph.  Jac.  Ditges.  Die  Anstalt  war  im  Ganzen  besucht  von  480  Sehn- 
lern.  Sämtliche  39  Oberprimaner  erhielten  das  Zeugnis  der  Beiie;  m 
diesen  erhielten  9  die  mündliche  Prüfung  erlassen.  —  Aus  dem  Lehrer- 
colleginm  schieden  O.-L.  Dr.  Schmitz,  um  das  Bectorat  des  neuen 
Progymnasinms  in  Cöln,  G.-L.  Dr.  Schrammen,  um  die  Reetorstefle 
der  höheren  Schule  zu  Bheinbach  zu  übernehmen.  Es  starben  der  emer. 
O.-L.  Dr.  Dilschneider  und  der  le  O.-L.  Prof.  Dr.  Ley.  3  Gasdi- 
daten  hielten  ihr  Probejahr  an  der  Anstalt  ab.  Voraus  geht  eine  Ab- 
handlung des  Directors  ^Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  bis  auf  Phi- 
lipp von  Macedonien',  worin  der  politische  und  sittliche  Verfall  der 
griechischen  Staatenwelt  aus  den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  nach- 
gewiesen wird.  Der  Verf.  hat  in  dieser  Darstellung  die  Aufgabe  der 
Gymnasien,  durch  eine  richtige  Erkenntnis  der  Vergangenheit  in  die 
Gegenwart  einzuführen,  wobl  im  Auge  behalten. 

Cöln.  Das  katholische  Gymnasium  an  der  Apostelkirche. 
Direotor  Prof.  H.  Bigge.  Das  Gymnasium  hatte  im  Laufe  des  Bchnl- 
jahrs  318  Schüler.  Sämtliche  18  Oberprimaner  wurden  mit  dem  Zeng 
nis  der  Reife  entlassen;  von  der  mündlichen  Prüfung  «wurden  3  dispen- 
siert. Aus  dem  Collegium  schied  O.-L.  Dr.  J.  Klein  als  Director  des 
Gymnasiums  in  Bonn,  dafür  trat  in  dasselbe  ein  O.-L.  Dr.  Waldeyer 
von  Keusz.  Dr.  E.  Vogt  erhielt  die  neu  errichtete  7e  ord.  Lehrer- 
stelle. 8  Probecandidaten  waren  im  Laufe  des  Jahres  an  der  Anstalt 
beschäftigt.  —  Die  Abhandlung:  'De  Spurii  Cassii  lege  agraria^  toib 
G.-L.  Dr.  J.  M.  Stahl  enthalt  eine  eingehende  Untersuchung  über  die 
Verwendung  des  von  den  Römern  den  Feinden  entrissenen  Gebietes, 
von  Servius  Tullius  an  bis  zu  den  Bemühungen  des  Spurius  Cassins 
(Viscellinus),  der  Plebs  den  ager  publicul,  welcher  weder  verkauft  noch 
verteilt  war,  zuzuwenden.  Dieser  durch  den  Tod  des  Cassius  von  den 
Patriciern  vereitelte  Versuch,  den  Plebejern  zu  helfen,  wurde  später 
mehrmals  vergeblich  von  den  Tribunen  erneuert  und  führte  zu  der  Lei 
Licinia,  welche  das  Mass  des  Besitzes  bestimmte. 

Kbeüzmacb.  Director  Dr.  G.  Wulfe rt.  Die  Schülerzahl  betnigiB 
W.-S.  204,  im  8.-S.  212.  Es  wurden  5  Abiturienten  geprüft  und  für  reit 
erklärt.  Als  Lehrer  der  Mathematik  wurde  Dr.  Milner  vom  Fr.-W* 
Gymnasium  in  Cöln  angestellt.  —  Die  Abhandlung  vom  O.-L.  Wasz- 
muth  ^In  Sophoclls  de  natura  hominum  doctrina  multa  inesse,  qnibn^ 
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addncamnr  ad  doctrinam  ChristiaDam'  ISszt  aus  den  einzelnen  Tragö- 
dien des  Sophokles  erkennen,  wie  wahr  der  Aussprach  Melanchthons 
ist:  ^nihilo  minus  divina  praecepta  esse  ea,  quae  a  sensu  communi  et 
naturae  indicio  mutuati  docti  homines  gentiles  litteris  mandarunt,  quam 
quae  exstant  in  ipsis  sazeis  Mosi  tahulis'.  Für  diejenigen ,  welche 
des  Lateinischen  unkundig  sind,  hat  der  Verfasser  die  Hauptstellen 
aus  Sophokles  nach  der  Uehersetzung  von  Donner  der  Abhandlung 
beigefügt, 

MüKBT£B£iFEL.  Director  Dr.  W.  Bogen.  Das  Gymnasium  hatte 
im  W.-S.  223,  im  S.-S.  218  Schüler;  davon  waren  43  Zöglinge  des  Erz- 
bischöflichen Knabenseminars.  Von  28  Abiturienten  (darunter  ein  £x- 
ternus  (wurden  11  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Der  Schul- 
amts-Candidat  Dr.  Mühlenbruch  trat  als  w.  Hülfslehrer  ein.  2  Probe- 
candidaten  waren  an  der  Anstalt  beschäftigt.  —  Die  Abhandlung  des 
O.-L.  Dr.  Thisquen  'Quaestionum  etjmologicarum  particula  II' 
schlieszt  sich  an  die  früheren  etymologischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Münstereifel  1861  an  und 
handelt:   'De  yocabulis  quibusdam  a  radice  I.' 

Neusz.  Director  Dr.  G.  Meun.  Von  den  362  Schülern  der  Anstalt 
waren  190  auswärtige,  von  diesen  48  Alumnen  des  Erzbischöflichen 
Semlnarium  Marianum.  Von  21  Abiturienten  wurde  7  die  mündliche 
Prüfung  erlassen.  —  O.-L.  Dr.  Waldeyer  wurde  an  das  kath.  Gym- 
nasium an  der  Apostelkirche  in  Cöln  versetzt.  Der  Schulamtscandidat 
E.  Voss  wurd  als  comm.  Lehrer  angestellt.  2  Probecandidaten  wur- 
den der  Anstalt  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  zugewiesen.  —  Den 
Schulnachrichten  voran  geht  eine  Abhandlung  des  G.-L.  Dr.  Pet.  Jos. 
Böckerath  ^Ebal  et  Garizim  montes  quos  dicunt  maledictionis  et 
benedictionis  ubi  siti  sint  quaeritur.' 

Saarbbücken.  Director  Lic.  Dr.  W.  Hollenberg.  Das  Gymna- 
sium wurde  im  W.-S.  von  170,  im  S.-S.  von  159  Schülern  besucht.  Es 
wurde  1  Abiturient  entlassen.  Der  3e  ord.  Lehrer  C.  W.  Küpper  trat 
nach  51  Dienstjahren  in  den  wohlverdienten  Buhestand.  In  die  3e  Lehrer- 
stelle rückte  G.-L.  Krohn  auf;  die  4e  Lehrerstelle  erhielt  Herr  Otto, 
welcher,  in  der  Central  -  Tumanstalt  in  Berlin  ausgebildet,  auch  den 
Tarnunterricht  übernahm.  Die  Wittwencasse  für  die  Gymnasiallehrer 
wuchs  durch  verschiedene  Beiträge  und  Zinsen  Inf  1800  Thlr.  heran. 
—  Die  Abhandlung  'Hermae  pastorem  emendavit,  indicem  yerborum 
addidit  GuiL  Hollenberg*  schlieszt  sich  an  eine  frühere  Arbeit  des 
Verfassers  ^De  Hermae  pastoris  codice  Lipsiensi,  Berol.  MDCCCLVI'  an. 
Der  erste  Teil  derselben  enthält  eine  Reihe  von  kritischen  und  sach- 
lichen Bemerkungen  zu  der  Ausgabe  des  Hermes  von  A.  Hilgenfeld 
(Lipsiae  MDCCCLXVI).  Die  Abhandlung  wurde  mit  einer  lateinischen 
Adresse  der  Bonner  Universität  am  Tage  ihres  50jährigen  Bestehens 
überreicht. 

Tbier.  Stellvertretender  Director  Prof.  Dr.  Könighoff.  Die  An- 
stalt wurde  von  582  Schülern  besucht,  unter  welchen  151  Alumnen  des 
bischöflichen  Conficts  waren.  Sämtlichen  45  Ober -Primanern  wurde 
das  Zeugnis  der  Reife  zuerkannt;  11  wurden  von  der  mündlichen  Prü- 
fung dispensiert.  Ln  Ganzen  waren  27  Lehrer  an  der  Anstalt  thätig, 
darunter  7  wissenschaftliche  Hülfslehrer  und  2  Probecandidaten.  Dem 
In  Religionslehrer  Dr.  Stephinsky  wurde  die  Professur  der  Moral  am 
bischöfUchen  Seminar  übertragen ;  seine  Stelle  erhielt  commissarisch  der 
Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Kreuznach,  Caplan  Ewen.  Der 
Director  Dr.  Reisacker  folgte  dem  Rufe  als  Director  an  das  kath. 
Gymnasium  ad  s.  Matthiam  zu  Breslau.  —  Die  Abhandlung  ^De  rebus 
divinis  quid  senserit  Euripides'  von  G.-L.  Pöble  sucht  aus  den  Tragö- 
dieen  des  Dichters  zunächst  die  negierende  Stellung,  welche  derselbe 
als  Anhänger  der  Philosophie,  besonders  des  Anaxagoras,  dem  Volks- 
glauben seiner  Zeit  gegenüber  einnimmt,  nachzuweisen  und  stellt  dieser 
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die  Ansieht  des  Oiehters  über  die  gSttliclie  Kraft  des  Aether  (ZdK  voCc 
Tread.  8S6),  als  dessen  Ansfloss  die  durch  den  Korper  gefesselte  imd 
gehemmte  menschliche  Seele  sn  betrachten  ist,  gegenüber.  Üeber  den 
Einflnss  des  Dichters  auf  seine  Zeit  ist  der  Verfasser  der  Ansicht 
Welkers  (die  griechische  Tragödie  S.  460):  die  politischen  und  Sitten- 
snstftnde  Athens,  den  eröffneten  welthistorischen  Kampf  s?nschen  dem 
geheiligten  and  politisch  berechtigten  Aberglauben  nnd  der  hohen. 
wenn  auch  cur  Zeit  nnsnlänglichen  Wahrheit  musz  man  wohl  vor  Angss 
halten,  um  den  Eoripides  gründlich  zn  würdigen  und  den  steigendei 
Beifall,  den  er  im  Fortschritte  der  neuen  Zeit  und  Bildung  gewann, 
YoUkommen  su  begreifen. 

WassL.  Director  Dr.  Ho  che.  Schülerzahl  im  Ganzen  218.  9  Abi- 
turienten. Für  den  in  Ruhestand  getretenen  Director  Domherr  nnd 
Prof.  Dr.  Blume  wurde  der  2e  Oberlehrer  der  Anstalt  zum  Director 
gewählt.  Die  Einführung  desselben  wurde  mit  der  Feier  des  Eönig- 
uchen  Geburtstages  verbunden.  Der  comm.  Lehrer  Dr.  Bintz  wurde 
als  4r  ord.  Lehrer  angestellt.  Der  le  O.-L.  Dr.  Heidemann  gien^ 
um  Ostern  an  das  Gymnasium  in  Essen,  dafür  kam  O.-L.  Dr.  Heidt- 
mann  von  Essen.  Zur  Ablegung  des  Probejahrs  und  zur  Aushülfe  trat 
Dr.  Nehring  ein.  Die  O.-L.  Dr.  Meigen  und  Dr.  Braun  rückten  in 
die  2e  und  3e  Oberlehrerstelle.  In  die  3e  ord.  Lehrerstelle  wurde 
Dr.  Bintz  gewählt,  und  für  die  4e  Dr.  Nehring  designiert.  Das 
Gymnasium  erhielt  einen  Staatszuschusz ,  wodurch  die  Gehälter  de; 
Lehrer  um  266  Thlr.  erhöht  werden  konnten.  —  Die  Abhandlung  von 
O.-L.  Dr.  Heidtmann  bespricht  in  gedrängter  Kürze  die  Negation  bei 
dem  lateinischen  Conjunctirus  prohibitiTUS. 

Wbtzlab.  Director  Dr.  Gideon  Vogt.  Sehülerzahl  im  Anfang 
des  W.-S.  143,  beim  Beginn  des  S.-8.  144.  Von  6  Abiturienten  (2  0. 
4  H.)  wurden  2  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensiert.  Csndidat 
Eberhard  gieng  Ende  Mai  als  ord.  Lehrer  an  die  BealBchule  zu 
Schmalkalden.  Das  mit  dem  Gymnasium  ▼erbundene  Alumnat  sahlte 
9  Zöglinge.  —  Als  wissenschaftliche  Beilaee  dient  die  der  Universität 
Bonn  bei  ihrer  Jubelfeier  überreichte  Schnft  des  G.-L.  Victor  Meyer 
*Tile  Kolup  und  die  Wiederkunft  eines  echten  Friedrich,  Kaisers  der 
Deutschen'.  Dieselbe^sehildert  in  eingehender  Weise  das  Auftreten  des 
falschen  Friedrich  (Tile  Kolup  oder  Dietrich  Holzschuh  gen.)  am  Nie- 
derrhein bis  zu  seiner  Verbrennung  im  Kaisersgrunde  bei  Wetzlar  un- 
ter der  Regierung  Rudolfs  von  Habsburg.  Eine  Reihe  von  Beilages 
und  ein  Anhang  weisen  uns  auf  die  von  dem  Verfasser  benntzteu 
Quellen  hin. 

Saarbbüokbn.  W.  Schmitz. 
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73. 

BEITRÄGE  ZUE  HEBEÄISCHEN  GRAMMATIK. 


A.  ZUR  FORMENLEHRE. 


In  keiner  der  gangbaren  Grammatiken  ist  eine  genügende  Erklärung 
über  die  Bildung  des  Niphal  der  Verba  l"3^  gegeben.  Ewald  (ausführl. 
Lehrbuch.  5e  Aufl.  35.  a.  2.  S.  60)  stellt  eine  eben  nur  für  diesen  Fall 
angepasste  Regel  auf  und  sagt  hierüber:  Svo  hinter  1  ein  a  lauten  würde, 
liann  sich  dieses  mit  1  als  ü  so  vereinigen,  dasz  es  vortritt  und  so  aus 
a  4-  u  gesetzmäszig  6  entsteht,  wie  Dipj  naqom  aus  niqvam  oder 
naqvam*.  Auf  die  Frage  aber,  warum  denn  im  Kai,  wo  derselbe  Fall 
vorliegt ,  nicht  ebenfalls  in  qöm  statt  in  qam  zusammengezogen  werde, 
antwortet  Ewald  und  nach  ihm  die  übrigen  Grammatiker,  dasz  im  Kai 
der  Vocal  a  als  charakteristischer  des  Tempus  nicht  verdrängbar  sei 
(35.  a.  3).  Doch  ist  die  Frage  hiermit  noch  keineswegs  gelöst,  da  ja 
auch  im  Niphal  derselbe  Fall  in  Beziehung  des  charakteristischen  Vocals  a 
vorliegt.  Arnold  (Abrisz  der  hehr.  Formenlehre.  Halle  1867)  versucht 
auf  folgende  Weise  diese  Frage  zu  lösen:  *Im  NiphaP,  sagt  er  (S.  118), 
^vo  wie  bei  y"y  überall  in  der  letzten  Silbe  a  zu  Grunde  liegt,  würde 
ausS33p5  werden:  DßS,  Imperf.  ü'jy]  ganz  die  Form  der^'s^.  Wol  um 
diese  Gleichstellung  zu  vermeiden,  wirkt  hier  das  1  auf  a  so  ein,  dasz  es 
gleichsam  durch  eine  Transposition  a  -|~  ^  ^^r  u  -f-  a  in  ö  zusammen- 
zieht, also  ts'lp^*'  Aber  diese  Erklärung  reicht  ebenfalls  nicht  aus.  Denn 
erstens  ist  in  den  weit  zahlreicheren  Formen  der  ersten  und  zweiten 
Personen  bei  einer  Zusammenziehung  des  Niphal  nach  Analogie  des  Kai 
gar  keine  Verwechslung  mit  dem  Niphal  der  Verba  y"y  möglich,  und 
selbst  in  der  dritten  Person  würde  bei  dem  Niphal  der  Verba  l'V  die 

N.  Jthrb.  f.  PhÜ.  u.  Päd.  IL  Abt.  1869.  Hft.  11.  34 
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zusammengezogene  Silbe  wie  im  Kai  ein  Kamez  haben ,  während  die  enl- 
sprechende  Form  des  Niphal  der  Verba  ^"^  ein  Pathacfa  hat.  Zweiten» 
wollte  man  einmal  eine  solche  Gleichstellung  vermeiden ,  warom  ist  sie 
nicht  auch  im  Kai  vermieden  worden ,  da  hier  auch  ganz  derselbe  Fall 
vorliegt? 

Eine  andere  Frage  ist ,  warum  in  den  ersten  und  zweiten  Personen 
des  Nipbal  das  o  gar  in  ü  übergeht.  Arnold  (S.  119.  2j  sagt:  Mas  i  des 
Perf.  Niph.  senkt  sich  des  Wohllauts  wegen  (wol  wegen  des  Dachfolgen- 
den  eingeschobenen  i)  in  ^ '.  Aber  ein  solches  Gesetz  des  Wohllauts  ist 
sonst  nicht  bekannt,  und  zahlreiche  Formen  wie  niVini,  13^1%  iniS)  il;p 
u.  a.,  die  in  Prosa  und  Poesie  vorkommen ,  sprechen  dagegen.  Die  bis- 
her gegebenen  Erklärungen  über  die  Bildung  des  Niphal  erweisen  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  als  unzureichend. 

Der  Grund  für  die  abweichende  Bildung  dieser  Conjugation  sclieiot 
mir  daher  in  einem  andern  Umstände  zu  liegen.  Es  ist  nemlich  klar,  dasi 
wenn  das  Niphal  der  Verba  i's^  ganz  nach  Analogie  des  Kai  gebildet 
würde,  dasselbe  ganz  die  Form  eines  regelmäszigen  Verbums  ^'t  eriialteo 
würde.  In  der  dritten  Person  würde  allenfalls  durch  Verlängening  des  a 
ein  kleiner  Unterschied  hervortreten ,  in  der  zweiten  und  ersten  PersoD 
gar  keiner.  Die  Formen  nTp^J,  ^^^Iß}?  •^^'Pl??  u^^*  w&*den  ebenso  m 
dem  Verbum  D];:  ulcisci  genommen  werden  tonnen.  Bedenkt  man  ferner, 
dasz  die  ältere  Schrift  die  Vocalzeichen  noch  gar  nicht  hatte,  so  würde 
selbst  in  der  dritten  Person  schwerlich  der  eigentliche  Stamm  des  Verbums 
Dnp  in  der  Form  zu  erkennen  gewesen  sein.  Bei  den  zahlreichen  Verben 
dieser  Glasse  i"9  wären  Verwechslungen  mit  denen  der  Verba  fD  nicht 
zu  vermeiden  gewesen.  Wie  leicht  konnte  das  Niphal  von  :31U9  redire  mit 
avid  spirare,  das  von  biT  consumere  mit  bT3  fluere,  das  von  "VCi  exper- 
gisci  mit  n^d  excutere ,  das  von  Din  calere  mit  DH^  consolari,  das  m 
^lt  exprimere  mit  nt3  segregare,  das  von  lin  explorare  mit  Ina  exsilire, 
das  von  niSK  oppugnare  mit  "natD  custodire,  das  von  rv>%  erumpere  Qiit 
m3  impingere,  das  von  ^in  habltare  (Ps.  84,  11)  mit  ^*i5  vovere,  liaJ 
von  'ni^  peregrinari  mit  "n^ta  profundere ,  das  von  tim  festinare  mit  iv: 
praesagire  u.  v.  a.  Der  Sprachtrieb  muste  daher,  um  die  Stämme  i"; 
eben  als  solche  erkennbar  und  verständlich  zu  machen,  in  der  Stammsilbe 
das  *)  zu  erhalten  suchen ,  daher  dieses  gegen  die  Analogie  der  Bildung 
des  Kai  im  Niphal  bleiben  muste.  Im  Kai  nemlich  ist  eine  solciie  Ver- 
wechslung unmöglich,  da  hier  die  zwei  Gonsonanten  des  Stammes  auf 
eine  hohle  Wurzel  hinweisen.  Hödistens  konnte  iu  der  ältesten  Schrift, 
da  die  Vocalzeichen  noch  nicht  vorhanden  waren,  in  Betreff  der  drillen 
Person  des  Perfect.  ein  Zweifel  entstehen,  ob  diese  nicht  zu  einem  Ver- 
bum 3^'V  gebort.  Die  ältere  Schrift  hatte  dann  aber  wol  auch,  wo  ein 
Zweifei  obwalten  konnte ,  bei  den  Verbis  i'T  ein  Aleph  eingeschoben,  iud 
die  Länge  des  a  zu  bezeichnen.  Hierauf  weisen  Formen  hin,  wie  t^ 
Hos.  10,  14.  Ezech.  28,  24,  26.  16,  57  (vgl.  Olshausen  S  38,  e.  S.  71), 
die  zahlreichen  Inschriften  und  vor  Allem  das  Arabische.  Erst  iu  der 
späteren  Zeit,  da  der  Text  allgemein  bekannt  war  und  das  Verstäadois 
keine  Schwierigkeiten  mehr  machte,  fiel  dieser  Buchstabe  als  überflüssiges 
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Lesezeichen  fort.  Hierüber  das  Ausführlichere  an  einer  anderen  Stelle. 
Genug  dasz  beim  Kai  keine  Nöthigung  zu  einer  anomalen  Bildung  wie 
beimNiphal  vorlag,  und  dasz  das  charakteristische  a  des  Tempus  sein 
Recht  behaupten  konnte. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  aber  auch  klar,  dasz  in  allen  Formen  des 
Per  f.  Nipbal ,  in  denen  ein  consonantisches  Afformativum  an  den  Stamm 
hinzutritt,  der  Hülfsvocal  6  eingeschoben  werden  muste.  Denn  gerade 
wie  bei  den  Verbis  3^"3^  in  demselben  Falle  der  Hülfsvocal  6  eintritt ,  um 
die  Verdoppelung  des  Stammconsonanten  hörbar  zu  machen,  also  n'iäD 
statt  n^O,  ebenso  muste  auch  hier  der  Bindevocal  o  eintreten,  um  den 
Waw-Laut  des  Stammes  nicht  durch  consonantischen  Anschlusz  zu  trüben ; 
dieses  Waw  des  Stammes  muste  in  offener  Silbe  rein  erhalten  bleiben. 
Da  aber  durch  Einschiebung  des  Bindevocals  o  der  Accent  um  eine  Stelle 
fortrücken  muste,  so  wurde  das  diphthongische  o  des  Stammes  um  eine 
Stufe  in  ü  verkörzt*),  in  ähnlicher  Weise  wie:  n'l^?^,  YlÄtJ,  p'inn 
Vib»,  01573,  usw.  h  den  Femininformen  rrm^Ta,  STJ'IÄM , '  n^^inw 
nj^bn,  rrgia»,  oder  öi^y  im  Plural  D'^'an^y'^  lauten  (vgl. 'Olshausen 
§5d,'b.  Gesen.  Lehrgeb.  §  44.  Anmerk.  2.  ifägelsbach  $  8.  B.  T-)* 
Daher  tritt  dieses  ü  immer  ein,  sobald  der  Bindevocal  o  hinzukommt;  ist 
Letzteres  nicht  der  Fall,  so  bleibt  das  ursprüngliche  ö.  In  ähnlicher  Weise 
muste  auch  im  Hiphil  bei  consonantisch  anlautenden  Afformativen  der 
Binde-Laut  o  eintreten,  um  den  Vocal !,  welcher  implicite  den  Stammlaut 
Waw  enthält,  in  offener  Silbe  und  ungetrübt  zu  lassen. 

Schliesziich  will  ich  noch  auf  ein  Beispiel  hinweisen,  welches  so 
recht  beweist,  wie  bei  Gleichheit  der  Form  die  Herleitung  von  dem  be- 
kannteren und  geläufigeren  Verbum  präsumiert  wird.  Im  Perfect.  Niphal 
der  Verba  y"i^  hat  die  Sprache,  unbekümmert  dasz  inoj  a4)s  m^p^  ent- 
standen sei ,  durch  die  Gleichheit  der  Form  mit  dem  Perfect.  Kaf  eines 
Verbums  )"ti  irre  geführt,  Nebenformen  für  Intransitive  wie  OäJ  und 
V:;i3  gebildet.  Solche  Verwechslungen  könnten  um  so  leichter  eintreten, 
als  viele  schwache  und  contrahierte  Stänune  als  wirklich  noch  flüssige 
in  Nebenformen  häufig  als  Verba  f'fi  erscheinen.  (Vgl.  Gesen.  §  76.  Lehrgeb. 
§  53,  3.  Olshausen  §  9.  b.)  In  dem  eben  angeführten  Beispiele  kann  die 
Bedeutung  und  das  Verständnis  nicht  darunter  leiden;  nur  scheint  es  über- 
flüssig ,  beim  Niphal ,  das  seiner  Natur  nach  kein  Transitivum  sein  kann, 
die  Vocalunterschiede  noch  eintreten  zu  lassen.  Aber  man  hegreift  um 
so  leichter,  dasz,  wo  Misverständnisse  und  Unsicherheit  entstehen  musten, 
der  Sprach  trieb  Abhülfe  dagegen  suchte. 


*)  Die  vierfache  Abstufung  des  diphthongischen  ö  (französ.  au)  kann  ■ 
man  den  Schülern  an  den  Formen;  Dipj,  n'l731p5,  DpJ,  tap'^l,  und  die 
analoge  Abstufung  des  tonlangen  o  an  bb ,  "bd  ^  D^^  ganz  anschaulich 
machen. 


34* 
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n. 

Die  anrnnallBOhe  Aooentuation  der  Verba  V':^  iind  9":^ . 

Dasz  die  Accentuation  im  Kai  und  Niphal  der  Verba  i^'y  und  "p^j  in 
vielen  Stocken  von  der  regeknSszigen  abweiche,  wird  in  fast  allen  Gramma- 
tiken bemerkt;  der  Grund  aber  für  diese  Abweichung  ist  meines  Wissens 
nirgends  auf  ein  bestunmtes  Gesetz  zuHIckgeführt  worden.  Abweiciiungeii 
von  der  regelmftszigen  Accentuation  treten  ein:  in  der  dritten  Persoit 
sing.  fem.  gener.  und  in  der  dritten  Person  plur.  des  PerfecL,  in  der 
zweiten  Person  sing.  fem.  gen.  und  in  der  zweiten  Person  plor.  mascuL 
gen.  des  Imperat.,  endlich  in  der  zweiten  Person  sing.  fem.  gen.  und  in 
der  zweiten  und  dritten  Person  plur.  masc.  gen.  des  Imperf.  In  allen  diesen 
Formen  hat  die  vorletzte  Silbe  den  Accent,  während  dieser  in  den  andern 
Conjugationsdassen  auf  der  letzten  Silbe,  d.  h.  auf  dem  AfformaUTom  nihu 
In  Beziehung  auf  die  Abweichung  des  Perfect.  Kai  der  Verba  i'y 
liesze  sich  allenfalls  sagen,  dasz  durch  diese  Zurückziehung  des  Accents 
vielfachen  Misverständnissen  vorgebeugt  worden  sei.    Denn  diese  Verbal- 
formen könnten  sonst  sehr  leicht  für  die  gleichlautenden  der  Verba  ri^ 
gehalten  werden,  die  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben.    Ohne  den 
Unterschied  des  Accents  würden  Formen  wie  n^ti  und  ry6  ebenso  in 
der  Bedeutung  von  redire  als  capere  genommen  werden  können ,  ebenso 
rro)  und  ^DJ  von  fugere  als  tentare, 
^TTa*^  und  173*^  von  excelsum  esse  als  jacere , 
^rV|  und  ^b|  von  exsultare  als  aperire , 
rrn;  und  ms  von  quiescere  als  dncere, 
Tr^l  und  n\  von  recedere  als  dispergere, 
Ttr\X^  und  intd  von  ponere  als  bibere, 
rT^I*^  und  W^  von  currere  als  gratum  esse, 
rrj:}  und  13^  von  intelligere  als  aedificare, 
^r^^  und  v\^  von  frangere  als  fertilem  esse , 
rtDr;  und  lOn  von  misereri  als  confugere , 
naCB  und  ?at^  von  dispergi  als  patefacere 
und  viele  andere.   Nur  durch  den  Unterschied  des  Accents  wird  die  Be- 
deutung dieser  Formen  erst  sicher.  Dasz  die  Participien  fem.  gen.  dieses 
Kai  die  regelmäszige  Accentuation  behalten,  liesze  sich  efaifach  daraus 
erklären,  dasz  erstens  diese  überhaupt  nach  Analogie  der  Nomina  decli* 
niert  werden,  dasz  zweitens  bei  diesen  kaum  eine  Verwechslung  mög 
lieh  sei,  da  das  Participium  entweder  mit  einem  Nomen  verbunden  isd 
dessen  Genus  bestimmt  ist,  oder  sich  auf  ein  solches  bezieht.  Vgl  Genes. 
29,  7.  9.  37,  7  u.a.  St. 

Aber  so  ansprechend  diese  Erklärung  für  den  ersten  Blick  auch  sein 
mag ,  so  trifft  sie  doch  nicht  das  Wesen  der  Sache  und  reicht  auch  nicht 
aus,  die  Abweichungen  im  Imperativ  und  Imperfect  und  selbst  die  des 
Perfect.  der  Verba  9  y  zu  rechtfertigen.  Der  eigentliche  ErkläningsgniDd 
liegt  vielmehr  tiefer  in  dem  Wesen  der  Gonjugation  selbst  Betrachten 
wir  zunächst  die  Verba  ^"9 .  Ohne  hier  auf  die  alte  Streitfrage  ober  die 
Beschaffenheit  dieser  Verba,  der  sogenannten  hohlen  Wurzeln,  einzngeheo, 
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ob  nemlich  der  mittlere  Teil  dieser  Stämme  in  einem  ü  Voc4tl  (Ewald) 
oder  getrübten  a  (Olshausen)  oder  einem  Waw  (Gesenius)  bestanden  habe, 
eine  Untersuctiung,  welche  ein  Zurückgehen  auf  das  Arabische  oder  auf 
das  Ursemitische  erfordern  würde,  so  bleibt  es  doch  jedenfalls  unLestriLten, 
dasz  in  den  a  Vocal'  des  Perfect.  Kai  dieser  Verba  ein  langer  VocaJ  oder 
ein  Vocalbuchstabe  aufgelöst  worden  sei.  Solcher  Mischvocal  gehört  aber 
zu  den  unyerdrängbaren,  d.  h.  er  kann  wol  durch  Hiczutreten 
consonantischer  Afformative  in  den  sogenannten  doppelt  geschlosseneu 
Silben  geschärft  und  zu  Pathach  verkürzt  werden  (Olshausen  §  233. 
d.  S.  484),  verdrängbar  aber  ist  er  nicht,  er  kann  niemals  zu  ScEiwa 
werden. 

Hierin  besteht  der  Hauptunterschied  zwischen  dem  a  Vücal  iliaser 
Gonjugationsclasse  und  dem  charakteristischen  a  des  Perfecl.  Kai  der 
übrigen;  letzteres  kann  beim  Hinzutritt  von  AiTormativen  in  Schwa  über- 
gehen. Der  a  Vocal  des  Perfect.  der  hohlstämmigen  dagegeji  steht  auf 
gleicher  Stufe  mit  den  £ndvocal  i  des  Hiphil,  nur  dasz  der  Vacalbuchstahe 
M  nach  der  im  Hebräischen  üblich  gewordeneu  Orthographie  (LU  auf 
wenige  Ausnahmen)  fortfällt.  Denn  auch  im  Hiphil  wird  der  lange  Vocal 
von  consonantischen  Afformativen  verkürzt,  geht  jedoch  nienials  tm  Schwa 
über.  Gerade  so  verhält  es  sich  aber  auch  in  Betreff  der  Accentuation. 
So  wie  im  Hiphil  der  lange  Endvocal  des  Stammes  sich  vor  dem  leichten 
vocalischen  Afformativum  behauptet ,  dasz  er  weder  verkürzt  wird  noch 
den  Accent  verliert,  daher  rr^'^tDRlTT  und  nb'^tDl^ri,  ebenso  bleiLl  das  lange 
a  in  den  entsprechenden  Formen  des  Kai  der  Verba  l"3>  mit  EeibehaltuDg 
des  Accents.  Es  ist  somit  gar  keine  ünregelmäszigkeil  in  Betreff  des 
Accents  eingetreten,  sondern  es  ist  ganz  der  analoge  F»ll  mit  Hiphil. 
Dieselbe  Analogie  findet  aber  auch  im  Imperativ  und  Imperfectum  statt. 
Denn  wie  der  Vocal  a  im  Perfectum,  so  ist  das  ü  im  Imperativ  und  Imper- 
fectum ein  durch  Mischung  entstandener  und  unverdräng)>arer  Vocal,  der 
wie  die  entsprechenden  Formen  im  Hiphil  vor  den  vocalischen  Afforma- 
tiven seine  Länge  und  den  Accent  behält.  Nur  vor  consonantischen 
Afformativen  wird  der  lang  gedehnte  Vocal  um  eine  Stufe  verkfirzi,  im 
Hiphil  wird  aus  Ghirek  longum  ein  Zere  und  im  Kai  der  Verba  l"i*  aus  ü 
ein  0,  der  Accent  aber  bleibt.  So  finden  sich  auch  hier  Formen  wie 
ns'^Nn  1  Sam.  14,  27.  njnön  7,  14  vgl.  Genes.  30,  38.  Ezecb-lö, 
55.'  35,  9.  Im  Allgemeinen  a'ber  ist  auch  hier  wie  Im  Niphal  (vgl, 
Artik.  I)  das  Streben  auf  Hörbarmachung  des  Stammvocals  vorhersehend, 
und  man  hat  in  der  Regel  den  Hülfsvocal  Segol  eingeschaltet,  damit  die 
Stammsilbe  offen  und  voll  ausgesprochen  werde. 

Noch  deutlicher  tritt  die  Analogie  des  Kai  der  hohlstämmigen  Verba 
mit  Hiphil  hervor  in  den  wenigen  Verbis  "^''s^ ,  die  ihr  Jod  oder  i  iu  der 
Konjugation  erhalten  haben.  Hier  ist  die  Stammsilbe  mehrmals  ganz  ikr 
Endsilbe  des  Hiphil  gleich,  nur  dasz  wegen  des  bereits  erwähnten 
Strebeos,  den  Stammvocal  hörbar  zu  machen ,  vor  consonantischen  Affor- 
mativen Bindevocale  eintreten.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  ist  so 
grosz,  dasz  die  alten  Grammatiker,  wenn  auch  mit  Unrecht^  diese  Conju- 
gation,  besonders  das  Imperfectum  derselben  zum  Hiphil  rechnen  wollten. 
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Um  80  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dasz  man  in  Beziehung  auf  Vocahsa- 
tion  und  Accentuation  die  Analogie  zwischen  beiden  nicht  erlcanm  hat 

Dasz  auch  för  das  Niphal  in  den  anomalisch  acceotuierten  Pormea 
dasselbe  gelte,  wie  im  Kai,  bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  weiter» 
Auseinandersetzung. 

Aber  nicht  nur  die  Accenluition  der  Verba  i'T  erseheint  hiermit 
geregelt,  sondern  auch  die  der  Verba  [^"t,  weiche  im  Kai  und  dem  nach 
Analogie  desselben  gebildeten  Niphal  in  den  entsprechenden  Fortnai  ganz 
dieselbe  Abweichung  des  Aocents  zeigen.  Denn  auch  hier  madit  sidi 
dasselbe  Gesetz  geltend.  Denn  dasselbe  Gewicht,  welches  die  Stammsilbe 
in  den  Verbis  '{'y  durch  Mischung  des  Vocals  erhält,  behauptet  dieselbe 
auch  in  den  Verbis  y'V  durch  Zusammenziehung  der  beiden  Stammconso- 
nanten.  Der  Vocal  ist  hier  seiner  Natur  nach  als  in  einer  geschärften  und 
doppelt  gesclilossenen  Silbe  kurz,  aber  unverdrängbar ,  so  dasz  er  sie* 
mala  in  Schwa  übergehen  kann.  Ist  der  Vocal  einmal  unverdrängbar,  so 
tritt  wieder  dasselbe  Accentualionsgesetz  ein  wie  im  Hiphil,  dasz  ?or 
den  vocallschen  Afformativen  die  Stammsilbe  den  Aeeent  behält ,  daher 
n^O,  ^ao,  ^a&,  ^ai),  rs^on  usw.  und  ebenso  im  Niphal. 

Wir  gewinnen  hiermit  also  ein  bestimmtes  Gesetz  in  Betreff  der 
Accentuation,  dasz  die  Tocallsch  anlautenden  Afformatfve  des 
Verbums  nur  dann  den  Accent  erhalten,  wenn  dervoran- 
gehende  Vocal  der  Stammsilbe  rerdrängbar  ist  und  in 
Schwa  Qbergehen  kann.*) 


m. 

Ueber  den  Hülfsvocal  ö  in  den  Verbis  mediae  geminat. 
und  qoieeoentis. 

Es  sind  mehrfache  Versuche  gemacht  worden,  eine  grammatische 
Herleitnng  oder  fiegrCIndung  ftlr  die  Einschiebung  des  Hölfslauts  ö  vor 
consonantischen  Afformativen  in  den  Verbis  ^'s^  und  1*3^  aufzufinden.  Mao 
vergleiche  von  Neueren :  Jena.  Allg.  Litteraturzeit.  Ergänz.  Bl.  Nr.  3.  4 ; 
Gesen.  Lehrgeb.  S.  395.  Anmerk.  y.  KI.  Grammat.  13e  Aufl.  8.  294. 
Alle  diese  Versuche  haben  sich  jedocii  nicht  bewährt.  Von  den  neuesten 
Grammallkern  ist  meines  Wissens  keine  weitere  Begründung  der  Laut- 
form  versucht  worden,  sondern  nur  der  Zweck  derselben.  Roedigerin 
der  Bearbeitung  der  Grammatik  von  Gesenius  (S  67.  4.  S.  134)  drückt 
sich  darüber  aus:  *Wenn  das  Afformativum  mit  einem  Consonanten  an- 
fängt, so  ist,  damit  Uas  Dagesch  hörbar  werden  könne,  zwischen  die 
Stammsilbe  und  das  Afformativum  ein  Vocal  eingeschoben  worden,  und 
zwar  im  Perfect.  t  usw.*   Dagegen  in  Beziehung  auf  die  Verba  V':?  beiszt 


*)  Auf  das  Princip  dieses  Gesetzes  und  auf  die  sich  daran  schlieszen- 
den  Folgeningen  kommen  wir  in  einem  spätem  Artikel  enrück. 
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«s  (S.  144) :  ^  Im  Perfect.  Niphal  und  Hiphil  ist  vor  den  Afformativen  der 
ersten  und  zweiten  Person  (um  die  Härte  von  Wörtern  wie  n^npj  n^aßn 
zu  vermeiden)  ...  ein  i  «ingeschoben  worden«'  Hiermit  scheint  auch 
Nägelsbach  (2eAufl.)  §  31.  6  und  §  36.  3.  6.  übereinzusiimmeu. 

Es  scheint  schon  mislich ,  den  Zweclc  einer  so  seltenen  anoma- 
lischen  Erscheinung  in  zwei  so  verwandten  Classen  auf  verschiedene 
Weise  zu  erklären.  Nach  der  Auseinandersetzung  des  vorangehenden 
Artilcels  kann  man  den  Zweck  dieses  eingeschobenen  Hölfslautes  für  beide 
Conjugatlonsclassen  als  einen  und  denselben  bezeichnen,  dasz  durch  den- 
selben die  Hörbarkeit  und  Selbständigkeit  der  Stammsilbe  gewahrt  werde. 
Denn  ohne  diesen  Hfilfsvocal  wünle  bei  den  Verbis  ^V  die  Verdoppelung 
und  bei  den  Verbis  i'y  die  Mischung  des  Stammvocals  nicht  hörbar  sein. 
Ohne  diesen  Hfllfsrocal  müste  ferner  nach  den  allgemeinen  Regeln  der 
Lautlehre  der  letzte  Gonsonant  des  Stammes  mit  Schwa  mobile  versehen 
lind  mit  dem  AiTormativnm  verbunden  werden,  was  aber,  wie  wir  später 
sehen  werden,  gegen  die  Natur  der  Sprache  verstoszen  würde.  Es  wäre 
.gerade  so,  um  mich  eines  Beispiels  zu  bedienen,  als  wenn  man  im  Deut- 
schen das  Wort  'helfen'  oder  'fragte'  in  'he-lfen'  oder  'fra-gte*  abteilen 
'wollte.    Hierauf  kommen  wir  später  ausführlicher  zurück. 

Besteht  nun  der  Zweck  dieses  eingeschobenen  5  darin,  dasz  die 
Verdoppelung  des  Slammconsonanten  oder  die  Mischung  des  Stammvocals 
hörbar  werde,  so  können  wir  denselben  nicht  mehr,  wie  dieses  in 
mehreren  Grammatiken  geschieht,  als  Bindevocal,  der  dazu  dienen 
-sollte,  der  Härte  in  der  Verbindung  des  Stammes  mit  dem  Ail'ormativ 
vorzubeugen,  sondern  vielmehr  als  Hülfsvocal  bezeichnen,  der  dazu 
dient,  die  Stammsilbe  in  ihrer  Integrität  hörbar  zu  machen. 

Ist  dieses  einmal  der  Zweck  dieses  eingeschobenen  Vocals,  so  können 
wir  zuvörderst  behaupten,  dasz  er  nicht  ohne  Analogie  sei.  Zunächst 
finden  wir  ihn  wieder  bei  der  Partikel  Si  in  der  Verbindung  mit  Suffixen. 
Bekanntlich  nimmt  diese  Partikel  vor  Personalsuffixen  die  Hülfssilbe  'i72 
an,  daher  '»aittlg,  tjiTas  usw.,  bei  Dichtern  sogar  drjhuS)  (Ps.  115,  8). 
Die  alten  und  neueren  Grammatiker  (Gesen.  Lehrgeb.  %  151.  Anmerk.  2. 
Ewald  S  222.  a.  Olshausen  S.  438)  erklären  alle  die  eingeschobene  Silbe 
.nach  Analogie  des  Arabischen  aus  ^79  entstanden  mit  der  im  Hebräischen 
häufig  vorkommenden  Trübung  des  a  in  6.  Nur  Nägelsbach  (S.  122) 
meint:  ^Die  Form  ist  eine  blosz  euphonische  Verlängerung,  die  in  der 
Poesie  auch  für  das  Präfix  allein  (z.  B.  Exod.  15,  5,  aber  aucJi  als  Adver- 
bium und  Gonjunction,  z.  B.  Jes.  26,  17.  18.  Genes.  19,  8)  vorkommt, 
so  wie  iTab  für  b  und  'iTSä  für  ^ .'  Wollte  Nägelsbach  damit  sagen,  dasz 
die  ganze  Silbe  eine  euphonisclie  Verlängerung  sei,  so  hätte  er  nicht 
allein  alle  Grammatiker  gegen  sich,  sondern  es  fehlte  auch  solcher  An- 
nahme alle  Analogie.  Denn  die  Vergleichung  mit  'i!D2i  und  hTab  beweist 
nichts,  da  ja  auch  diese  nach  Annahme  aller  Grammatiker  aus  Zusammen* 
Setzung  mit  T^iz  entstanden  sind.  Aber  etwas  Richtiges  liegt  doch  seiner 
Behauptung  zu  Grunde.  Durch  Einschiebung  des  rrT; ,  dessen  Vocal  in  6 
getrübt  wird,  erhält  die  kleine  Partikel  vor  den  leichten  und  vocaiischen 
Suffixen  mehr  Halt  und  Selbständigkeit.    Man  kann  dieses  in  gewissem 
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Sinne  auch  euphonisch  nennen,  indem  die  Partiltel  hierdurch- zun voUert? 
Horbarkeil  gelangt.  Gewis  liegt  auch  bei  den  Dichtern  in  den  meislea 
Fällen  kein  anderer  Zweck  zu  Grunde,  wenn  sie  statt  der  kurzen  abge- 
stumpften Partikel :  ^  9  S)  und  b  die  volleren  'i73^ ,  1732)  und  h&b  gebrauch- 
ten. Dieses  erweist  sich  vorzüglich  auch  dadurch,  dasz  diese  volleren 
Formen  besonders  gern  vor  Gutturalen,  meist  vor  Aleph  gebraucht 
werden.  So  die  Verbindung:  ti»  'i73ä  Jesai.  43,  2.  44,  16.  19.  lob. 
28,  ö  u.  a,;  bch  IM  Ps.  11 ,  2."  lob/ 10,  22.  vgl.  lob.  37,  8.  40,  17. 
41,  16.  Exod.^'lö,  ö  stets  vor  Aleph;  ferner  Ps.  29,  6.  63,  6.  lob. 
27,  14.  29,  21  vor  Gutturalen ;  nur  einige  mal  vor  anderen  Consonanten^ 
bei  denen  rhythmisches  Bedürfnis  oder  individuelle  Vorliebe  des  Dichters 
(wie  in  Ps.  58,  8 — 10,  fünf  Mal  in  drei  Versen  hintereinander)  mit- 
gewirkt zu  haben  scheint.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  es  ersichtlicb,, 
dasz  durch  die  vollere  Form  mit  dem  Vocal  6  ein  Zusammenschmelze» 
mit  dem  nächsten  Worte  verhindert  und  der  Partikel  ihre  Integrität 
gewahrt  wird.  Es  ist  also  etwas  Analoges  zu  dem,  was  wir  oben  ia 
Beziehung  auf  das  Verbum  behauptet  haben. 

Aber  auch  nicht  ohne  alle  grammatische  Begründung  erscheint  ud? 
dieser  Laut  ö  racksichtlich  seines  Zweckes.    Wir  können  es  für  ziemlich 
ausgemacht  annehmen ,  dasz  die  ältere  hebräische  Sprache  vollere  Casus- 
endungen  gehabt  habe,  und  zwar  0  für  den  Nominativ,  i  für  den  Genitiv^ 
a  für  den  Accusativ;  die  letzte  Endung  hat  sich  bekanntlich  als  Locativus 
erhalten.    Fflr  diese  Annahme  sprechen  die  bei  Dichtern  nicht  seiteo^ 
wiederkehrenden  archaistischen  Endungen,  dafür  die  Analogie  des  Arabi- 
schen und  die  Analogie  aller  anderen  Sprachen,  die  im  Verlaufe  ihrer 
historischen  Entwicklung  die  Endungen  abstumpfen,  nicht  aber  neue 
bekommen.   Alle  Grammatiker  der  Neuzeit  Olshausen  {$  16,  1),  Gesenias 
(Lehrgeb.  $  127,  3.  Kl.  Gr.  g  88),  Nägeisbach  (S  43)  stimmen  fQr  diese 
Annahme,  nur  Ewald  nicht,  dessen  Gründe  aber  durchaus  nicht  stich- 
haltig sind  und  von  keinem  Unbefangenen  geteilt  werden.    Es  hat  mithii^ 
der  Vocal  0  schon  in  der  uralten  Sprache  die  Bestimmung  gehabt,  das 
Subject  in  seiner  unabhängigen  Stellung  im  Satze  zu  bezeichnen.    Diese 
Endung  hat  sich  durch  Abstumpfung  verloren,  ist  aber  im  Keime  der 
Sprache  geblieben  und  kommt  wieder  zum  Vorschein,  wenn  im  dich- 
terischen Schwünge  die  Sprache  ihre  alte  Triebkraft  wieder  ansetzt,  oder 
wo  durch  Zusammentreffen  von  Umständen  die  Sprache  zu  Neubildüngea 
gelrieben  wird.  In  Beziehung  auf  das  0  ist  Ersteres  deutlich  zu  erkennen 
in  dem  Worte  'in^n,  zuerst  im  Munde  Jehovas  in  feierlicher  Rede  ge- 
braucht (Genes.  1 ,  24  aber  nicht  V.  25  und  30  in  der  einfachen  Erzäh- 
lung), und  in  Nachahmung  dieses  Ausdrucks  Ps.  50,  10.  79,  2.  104, 
11.  20.    Jes.  56,  9.  Zeph.  2,  14,  und  in  ähnlicher  Weise  in  dem 
archaistischen  i^a  Num.  23,  18.   24,  3.  15.   Auch  die  poetischen  Sub- 
stantiv- und  Verbal -Suffixe  auf  n  scheinen  hiermit  zusammenzuhängen. 

Der  zweite  Fall,  wo  durch  Zusammentreffen  von  Consonanten  Hülfs- 
vocale  zur  Wahrung  ihrer  Hörbarkeit  notwendig  werden,  liegt  in  den 
eben  dargelegten  Fällen  vor. 
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Wir  werden  daher  die  grammatische  Begründung  der  anomaltschcn 
Hülfsvocale  bei  den  beiden  genannten  Gonjugationsclassen  etwa  so  zu- 
sammenfassen können.  In  den  Perfectis  der  Verba  mediae  geminatae  und 
mediae  quiescentis  muste  vor  consonantischen  Afformativen  ein  Hülfsvocal 
zur  Wahrung  der  Stammsilbe  eintreten.  Der  im  Perfectum  sonst  vor 
consonantischen  Suffixen  eintretende  Hülfsvocal  a,  welcher  ebenfalls  aus 
der  uralten  vocalischen  Endung  der  Grundform  herstammt  (vgl.  Olshausen 
§  19  a,  S  331  a.  Gesen.  §  58.  S.  121  Anmerk.  unten),  muste  hier 
schon  vor  consonantischen  Afformativen  eintreten,  und  wurde  in  seiner 
Function  als  Trennungsvocal  in  o  getrübt,  welches  iii  offener  und  be- 
tonter Silbe  lang  werden  muste. 

Im  Imperfectum  reichte  es  zu  demselben  Zwecke  aus,  dasz  der  sonst 
in  diesem  Tempus  als  Hülfsvocal  vor  Suffixen  gebrauchte  Vocal  e  durch 
Beifügung  eines  "^  verlängert  wurde.  Möglich,  dasz  die  Analogie  der 
Verba  terliae  quiescentis  mitgewirkt  habe,  nur  darf  der  entscheidende 
Grund  hierin  nicht  gesucht  werden. 

Auf  die  oben  dargelegte  Function  des  Vocals  ö  läszt  sich  vielleicht 
auch  die  Bildung  der  Participia  activa  Kai  zurückführen.  Diese  werden 
bekanntlich  durch  Verlängerung  des  Vocals  nach  dem  ersten  Stamm- 
consonanten  in  langes  o  gebildet ,  also  Kotel,  Schöphet  usw.  Sollte  aber 
nicht  durch  den  Begriff  des  Participiums  als  einer  concreten  Substanti- 
vierung des  Verbums  der  Vocal  6  herbeigeführt  worden  sein  ?  Es  erhält 
durch  die  Einschiebung  dieses  langen  o  die  erste  Silbe  eine  gröszere 
Quantität  (wenn  auch  nicht  gerade  den  Accent,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen), was  aber  gerade  im  Princip  der  Substantivbildung  liegt,  wie 
die  Segolata ,  welche  als  die  ursprünglichsten  Nomina  gelten ,  beweisen. 
Dieses  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  gerade  die  Verba  mediae  e  wie 
Kabed  usw.,  die  ihrer  Bedeutung  nach  Intransitiva  sind  und  deren  Parti- 
cipia auch  nicht  die  Bedeutung  eines  activen  Nomens,  sondern  nur  eines 
Adjectivums  haben  können,  dieses  6  nicht  annehmen,  sondern  gleich- 
lautend mit  der  dritten  Person  Singular.  Perfect.  ihr  Particip  bilden. 

Hierdurch  würde  auch  eine  andere  Frage  ihre  Lösung  erhalten, 
welche  die  anomalische  Bildung  der  Participia  mediae  quiescent.  betrifft. 
Denn  da  der  bei  weitem  gröste  Teil  und  fast  alle  gebräuchlichen  Verba 
dieser  Glasse  die  intransitive  Bedeutung  haben,  so  haben  natürlicher 
Weise  auch  deren  Participia  vorzüglich  die  adjectivische  Bedeutung  und 
werden  nach  Analogie  der  Verba  mediae  e  gleichlautend  mit  der  drittea 
Person  Singul.  Perfect.  gebildet. 

Noch  weit  bestimmter  weist  auf  die  dargelegte  Function  des  VocaU 
ö  hin  die  Bildung  des  Infinitivus  absolutus  in  fast  allen  Gonjugationen. 
Denn  der  abstracte  Nominalbegriff  dieses  Infinitivs  (vgl.  Nägelsbach  §  19. 
2  b.  a) ,  an  welchem  sich  weder  Person  noch  Numerus ,  weder  Tempus 
noch  Modus  unterscheiden  lassen,  wird  offenbar  durch  den  unver- 
änderlichen Vocal  6  in  der  Endsilbe  bezeichnet,  und  nur  insofern  als 
dieser  Infinitiv  dem  Verbum  näher  steht,  indem  er  auch  ein  Object,  nie- 
mals aber  einen  Genitiv  regieren  kann,  ist  der  Hauptvocal  nach  dem 
Princip  der  Verbalbildung  ans  Ende  gerückt,  während  das  Participium^ 
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welches  sich  dem  Substantivljegriff  mehr  nähert  (es  kana  auch  eiaen 
^enitiy  regiereo),  den  Hauptvocal  auf  die  erste  Silbe  in  der  Weise  der 
Qrsprfioglicheii  Nomina  Segolata  zurfickwirft. 

Wir  wären  hiermit  auf  ein  physiologisches  Gesetz  der  Sprache 
gelangt,  welches  in  einem  sehr  weiten  Umfange  seine  Geltung  bewährt, 
^as  wir  jedoch  hier  ah  die  Grenze  unserer  Untersuchung  und  woi  aucii 
«dieser  Zeitschrift  überschreitend  nicht  weiter  verfolgen  können. 


IV. 
Das  Prindp  der  Accentuation  in  der  hebräischen 
Sprache« 

Indem  wir  in  unsenn  zweiten  Artikel  die  scheinbar  »omaliscbe 
Accentuation  der  Verba  mediae  geminant.  und  quiescent.  anf  ein  bestimi* 
tes  Gesetz  zurflckzufahreu  suchten ,  eröffnete  sich  uns  ein  Blick  iii  das 
Grundprincip  der  hebräischen  Tonseteung  Oberhaupt. 

Gewis  wird  kein  Unbefangener  behaupten  wollen,  dasz  das  aus- 
gebildete Accentuaüonssystem ,  wie  es  jetzt  mit  der  fiezeicb&ung  auch 
der  leisesten  Nebentöne  und  der  daz«  gehörigen  Ganlillation  von  da 
Alassorethen  uns  überliefert  ist,  auch  4mr  lebendigen  Sprache  angehoii 
liabe.  Gerade  die  minutiöse  Sorgfalt,  jeden  Laut  und  jeden  Ten  unver- 
sehrt zu  erhalten,  zeigt  eine  bereits  todte  Sprache,  die  durch  geMe 
Ueberlieferung  aufs  sorgsamste  bewahrt,  nach  bestimmten  Gesetzen  ilr 
immer  geregelt  und  in  feste  Formen  gebannt  werden  sollte.  Aoderseiü 
gibt  uns  diese  übertriebene  Sorgfalt  um  Eiiialtung  und  Fixierung  auch 
alles  Unwesentlichen  die  Bürgschaft,  dasz  wenigstens  die  Grundzäge  in 
<ler  ursprünglich  lebendigen  ^rache  Geltung  g^abt  haben  müssen. 
Dieses  gilt  sowol  für  die  Vocalisatioft  als  für  die  Accentuation. 

Letztere  scheint  jedoch  trotz  ihrer  w^llftufigen  und  fast  kleinlicbes 
Ausführung  jedes  Princips  zu  entbehren,  da  der  Ton  oft  Silben  iriift,die 
weder  durch  ihre  Quantität  noch  Qualität  noch  rhythmisches  Bedfirfois 
<lazu  berechtigt  erscheinen.  Erst  mit  der  Betrachtung  der  anemalisch^n 
Accentuation  der  genannten  Verbaiciassen  dürfte  sich  ein  Princip  tvenig* 
stens  für  die  ursprQngliche  Accentuation  uns  eröJBTnen. 

So  wie  die  genannten  Stämme  med.  gem.  und  quiescent  n  des 
4Ütesten  gehören  und  uns  die  Sprache  noch  im  Flusse  ihrer  EnlwickluDg 
von  den  biliteren  zu  den  triliteren  erkennen  lassen,  ebenso  bedeutsaoi 
erweisen  sie  sich  für  die  Feststellung  des  ursprünglichen  Acoentuations- 
princips.  Denn  da  diese  Stämme  fast  durchgehends  einsilbig  sind  usd, 
wie  wir  gesehen  haben,  stets  den  Ton  (mit  Ausnahme  der  zweiten Pfr* 
«on  Plur.  Perfect.  und  der  Fälle,  in  denen  die  Stammsilbe  die  drittletzte 
ist,  worauf  wir  später  zurückkommen)  auf  dieser  Stammsilbe  gegen <i>< 
Analogie  der  anderen  Verbaiciassen  haben,  so  tritt  hiermit  deuilicb  zu 
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Tage,  dasz  die  Quaiität  der  Salben  das  Bestimmungspriacip  bei  der 
TonsetzttDg  sei,  dasz  da,  wo  der  Stammbegriff  in  einer  Silbe  hervor* 
tritt,  dieselbe  auch  den  Ton  haben  müsse,  ein  Princlp,  weiches  ebenso 
natürlich  dem  Geiste  der  hebräischefi- Sprache  erscheint,  als  es  bekannt- 
lich in  den  germanischen  Sprachen  das  herschende  geworden  ist. 

Auf  dieses  Grondprincip  läszt  sidi  aber  auch  die  Accentuation  der 
andern  zweisilbigen  VerbalstSmme  zurückführen.  Denn  da  nun  einmal 
nach  dem  den  semitischen  Sprachen  eigentümlichen  Trieb,  drei  conso- 
nantige  SUflune  zn  bilden,  diese  in  zwei  Sflben  zerfielen,  so  musle  das 
eben  entwickelte  Grundprincip  der  Accentuation  dadurch  schon  eine 
Modification  erhalten,  als  es  eben  keine  eigentliche  Begriffssilbe  mehr 
gab,  indem  der  Begriff  dem  ganzen  Worte,  also  beiden  Silben  zu  gleicher 
Zeit  angehörte.  Es  trat  nun  das  ein,  was  für  die  einmal  der  Art  sich 
gestaltende  Sprache  das  natürlichste  war.  Zum  Moment  der  begrifflichen 
Bedeutung,  weiche  zur  Bestimmung  der  Accentuation  nicht  mehr  aus- 
reichte, trat  das  Moment  der  Quantität,  oder  sagen  wir  lieber,  um  jede 
Verwechslung  mit  dem ,  was  sonst  in  der  Metrik  unter  diesem  Worte 
verstanden  wird,  zu  vermeiden,  das  Moment  des  Volumens,  d.  h.  die*- 
jenige  Silbe  des  Stammes  erhielt  den  Accent,  welche  die  Mehrzahl  der 
Stammconsonanten  enthielt.  Daher  kam  es  denn,  dasz  z.  B.  in  der  Grund- 
form Katal  dl«  letzte  Silbe  den  Accent  erhielt,  weil  diese  zwei  Stamm- 
consonanten vereinigt,  während  die  erste  nur  aus  einem  besteht.  Inso- 
fern aber  auch  die  erste  Silbe  einen  gewissen  Teil  an  dem  Begriffsworte 
bat ,  so  erhält  sie  den  Vortonvocal  und  bildet  mit  demselben  gewisser- 
maszen  ein  System.*)  In  der  dritten  Person  Singul.  fem.  gener.  hat 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  das  Afformativum  den  Accent, 
sondern  die  gewichtigere  Begriffssilbe;  denn  auch  hier  zerfällt  die  Verbal- 
form wiederum  in  ein  System  von  zwei  Silben ,  in  die  Vortonsilbe  und 
in  die  mit  dem  Afformativum  verbundenen  zwei  Gonsonanten  des  Stammes. 
In  der  zweiten  Person  Singul.,  in  der  ersten  Person  Sing,  und  Plur.  und 
in  der  dritten  Person  Plural,  hat  iiw  derselben  Weise  die  gewichtigere 
Stammsilbe  den  Accent;  ebenso  im  Infinit.,  Imperat.,  Imperf.  und  Particip, 
und  zwar  nicht  nur  im  Kai,  sondern  auch  in  allen  übrigen  Goujugationen, 
so  dasz  es  fast  verwunderlich  erscheinen  musz,  dasz  eine  so  durchgehende 
und  tu  sich  begründete  Regel  bisher  den  Grammatikern  habe  entgehen 
können. 

Jetzt  erst  erhält  auch  die  im  zweiten  Artikel  entwickelte  Regel: 
Masz  das  Afformativum  nur  dann  den  Accent  erhalten  dürfe,  wenn  der 
vorangehende  zweite  Stammconsonant  bloszes  Schwa  mob.  habe',  ihre 
innere  Begründung.    Denn  eben  nur  in  dem  Falle,  wenn  der  zweite 


*)  BeUänfig  mag  erwähnt  werden,  dasz  die  Vortonsilbe  zur  betonten 
in  analogem  Verhältnisse  steht,  wie  im  Altdeutschen  die  tiefbetonte 
Bilbe  zvL  der  vorangehenden  hoohbetonten,  nur  mit  dem  Grondonter- 
schiede,  dasz  im  Altdeutschen  die  Betonung  eine  fallende,  während 
sie  im  Hebräischen  eine  steigende  ist.  Wir  kommen  auf  diese  für 
^ie  Bhythmik  der  hebr.  Sprache  so  wichtige  Entdeckung  an  einem 
anderen  Platze  vielleicht  ausführlicher  zurück. 
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SUunmconsonaDt  bloszes  Schwa  hat,  bildet  der  quantitativ  sUrkere Teil 
des  fiegriifsworles  mit  dem  AfTormativurn  eine  Silbe,  so  dasz  derAcceot 
nicht  des  Afformativums,  sondern  der  gewichtigeren  Begriffssilbe  wegen 
die  leute  Silbe  trifft. 

Da  nun  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  die  gewichtigere  Begris- 
Silbe  entweder  die  letzte  oder  vorletzte  ist,  so  erscheint  es  natäriich,daszes 
Oberhaupt  zur  festen  Regel  wurde,  den  Ton  nur  auf  die  letzte  odervot- 
letzte  zu  setzen,  und  dasz  in  solchen  vereinzelten  Fallen,  wo  die  gewich- 
tigere Begrilfssübe  die  drittletzte  des  Wortes  ist,  durch  andere  Mittel 
wie  wir  im  dritten  Artikel  auseinandergesetzt  haben,  die  Gewichtigkeit 
derselben  hörbar  gemacht  werden,  muste. 

Nur  eine  Ausnahme  scheint  dem  hier  entwickelten  Princip  der 
Accentuation  im  Wege  zu  stehen;  es  ist  die  zweite  Person  Plor.Perfect 
auf  them  und  then,  die  stets  den  Accent  erhalten. 

Hiergegen  liesze  sich  sagen,  dasz,  da  diese  Endungen  von  ihier 
ursprünglichen  Pronominalform  wenig  eingebflszt  haben,  sie  gewisser- 
maszen  noch  als  volisUndige  Wörtchen  angesehen  werden,  die  ihres 
Accent  behauptet  haben.  Denn  da  das  Wesen  der  Gonjugation  io 
Hebräischen  in  der  innigen  Verschmelzung  des  Stammbegriffs  mit  k 
Pronomhialbegriff  besieht  (vgl.  Olsbausen  $  13.  a),  so  kann  sichnatDr- 
lieh  das  in  der  Gonjugation  herschende  Accentuationsprincip  da  ais 
wenigsten  geltend  machen,  wo  StammbegriiT  und  Pronomen  fast  noch io 
▼oller  Selbständigkeit  neben  einander  stehen.  Es  tritt  hier  mehr  die 
ursprüngliche  engere  Verbindung  von  Nominalbegriffen,  Miir  (seidl 
Tödtende',  als  eigentliche  Gonjugation  ein.  Dasselbe  liesze  sich  auch  tod 
den  schweren  betonten  Suffixendnngen  sagen.  Mit  einem  Worte:  die« 
vereinzelten  Fälle  wären  nach  Analogie  der  Nomina,  bei  denen geniie 
in  ihrem  Unterschiede  vom  Verbum  ein  anderes  Princip  der  Tonsetzao^ 
herscht,  zu  beurteilen. 

Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dasz  die  Aengstllchieit und i 
pedantische  Subtilität  der  Massorethen  hier  eine  Verwirrung  zu  W 
gebracht  habe,  die  nicht  leicht  wieder  zu  lösen  sein  wird.  Denn  alle 
analogen  Erscheinungen  in  der  hebräischen  Sprache  selbst  wie  in  andercQ 
Sprachen  weisen  daraufhin,  dasz  die  aufm  und  n  ausgehenden  EnduD^^eo 
gerade  nicht  zu  den  schweren  gehören ,  die  ein  solches  Gewiclit  bean- 
spruchen können,  wie  sie  ihnen  die  Massorethen  haben  zu  Teil  werden 
lassen.  Die  weit  gewichtigere  Silbe  im  im  Plural  der  Nomina  geht,  vk 
bekannt,  im  Status  constructus  und  vor  Suffixen  verloren,  und  ebenso 
das  m  in  der  zweiten  Person  Plur.  vor  Suffixen.  Dasz  Oberhaupt  ^ 
Afformative  them  und  then  bereits  abgestumpfte  Endungen  aas  thun  d 
thun  sind,  wie  sie  das  Arabische  noch  hat,  darüber  ist  wol  kein  Streit 
(vgl.  Geseu.  6r.  ed.  Roediger  S  32.  Anmerk.  5).  Ja  es  ist  sogar  waiir- 
scheinlich,  dasz  ein  ehemals  auslautender  Vocal  a,  wie  sich  derselbe iio 
arabischen  Dualis  noch  erhalten  hat  und  sich  im  hebräischen  selbst  oodi 
vorfindet  (rrjn»  Genes.  31,  6.  Ezech.  13,  11.  20.  34,  17.  und  docIi 
häufiger  in  der  dritten  Person  Plural,  n?}??.  und  n;n  vgl-  ^^^^^^ 
S.  175  Schlusz),  das  m  und  n  vor  gänzlicher  Abschleifong  bewahrt  bat 
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Etwas  Analoges  zeigt  sich  auch  in  den  germanischen  Sprachen ,  aus  dem 
althochdeutschen  plintemu  wird  im  Neuhochdeutschen  blindem ,  dagegen 
wird  aus  plint^m  (Dat.  piur.)  im  Neuhochdeutschen  blinden.  Man  kann 
es  also  als  ausgemacht  annehmen ,  dasz  die  Endungen  auf  them  und  then 
abgestumpfte  Endungen  sind.  Nun  widerstrebt  es  dem  Geiste  jeder 
Sprache,  eiqe  abgestumpfte  Endung  zur  Trägerin  des  Haupttones  zu 
machen.  Im  Hebräischen  würde  man  jedenfalls  die  Verlängerung  des 
kurzen  e  in  das  ursprünglich  lange  erwarten.  Daher  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dasz  in  der  lebendigen  Sprache  diese  Endsilben  keineswegs 
betont  und  auch  kaum  hörbar  gewesen  seien.  Die  Massorethen  aber, 
denen  es  besonders  darum  zu  thun  war,  bei  der  Declamation  und  Gan- 
tillation  keinen  berechtigten  Laut  in  der  Aussprache  verloren  gehen  zu 
lassen,  hielten  es  für  nötig,  durch  Accentuation  diese  recht  hörbar  zu 
machen.  Sie  hätten  daher  in  diesem  Falle  gerade  nicht  nach  der  recipier- 
ten  Aussprache  betont,  sondern  im  Gegenteil,  weil  in  der  recipierten 
Aussprache  diese  Endsilben  nach  ihrer  naturlichen  Beschaffenheit  kaum 
hörbar  waren ,  glaubten  sie  durch  Accentuation  für  die  volle  Aussprache 
derselben  sorgen  zu  müssen.  Solcher  Beispiele,  aus  denen  erhellt,  dasz 
die  Massorethen  weniger  im  Bewustsein  der  lebendigen  Sprache  als  aus 
Utilitätsgründen  in  der  Vocalisation  und  AccenluatioA  sich  bestimmen 
lieszen,  gibt  es  mehrere  (vgl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr.  Sprache  und 
Schrift  S.  76). 

Jedenfalls  glauben  wir,  dasz  das  von  uns  entwickelte  Princip  in  der 
Accentuation  der  Verba,  welches  eben  so  nalur-  als  sprachgemäs  er- 
scheint und  in  den  bei  weitem  zahlreichsten  Formen  sich  als  gültig 
erweist,  nicht  durch  genannte  Ausnahme  sich  aufheben  läszt. 

Saabbbückek.  Jxtlius  Lbt. 


74. 

EINE  SCHULORDNUNG  PHILIPP  MELANCHTHONS 
AUS  DEM  JAHRE  1538. 


Bei  der  Leetüre  des  Herbstschen  Buches  über  Heiland  stiesz  ich 
gleich  auf  der  ersten  Seite  auf  die  Worte:  *Was  für  den  jungen  Heiland 
unmittelbar  wichtig  war,  die  Stadtschule  seihst,  die  er  Anfangs  besuchte, 
ist  das  Werk  Melanchthons.  Der  Studienplan ,  den  der  praeceptor  ger- 
maniae  für  Herzberg  entwarf,  ward  später  für  viele  andere  Schulen  vor- 
bildlich.' Hier  wie  leider  auch  an  anderen  Stellen  fehlt  jeder  Nachweis 
über  die  Quelle,  aus  welcher  der  Verfasser  seine  Nachricht  geschöpft 
hat  Und  doch  hätte  es  jeden  Schulmann  interessiert  von  einer  andern 
Schulordnung  des  Magister  Philippus  zu  hören  als  der  sogenannten  kur- 
sächsischen Schulordnung,  die  bei  dem  Visitationsbüchlein  1Ö28  veröffent- 
hcht  wurde  und  die  als  der  Stiftungsbrief  deutscher  Gymnasien  so  oft 
verherlicht  ist.    Sie  ist  bekanntlich  bei  Richter  in  den  Kirchenordnungen 
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Bd.  I  S.  90,  im  Corpus  Reformat.  T.  XXVI  S.  90,  bei  Vormbaum  an  der 
Spitze  der  evangeliscbeB  ScbulordnuitgeB  abgedrucltt  und  aa  letzUreoi 
Orte  auch  in  andern  AbdrQcken  nachgewiesen.  Nirgends  fiadet  sich  eine 
Nachricht  über  diesen  Herzbergischen  Studienplan,  der  noch  daza  für 
viele  andere  Schulen  verbindlich  geworden  sein  soll. 

Woher  Herr  Herbst  seine  Nachricht  genommen  hat,  weisz  ich  nidiL 
Ich  habe  sofort  zunAchst  bei  dem  Magistrate  in  Herzberg  aachgefn^ 
und  leider  erfahren,  dasx  sich  eiu  Original  in  dem  Archive  nick 
mehr  finde.  Wol  aber  hat  mir  der  Magistrat  eine  wortgetreue  Alischriil 
aus  der  Chronik  der  Stadt  zu  uberschicken  die  Gate  gehabt  hizwischei 
hatte  ich  bereits  in  Job.  Fried r.  Köhlers  Beiträgen  zurErginzuog 
der  deuUchen  Litleratur  und  Kunstgeschichte  T.  I  S.  213—221  eiDen 
Aufsatz  entdeckt  unter  der  Aufschrift  ^Studienplan  für  lateinische  Stadt- 
schulen von  Philipp  Melanchthoo  1538  entworfen',  in  welchem  S.215 
(audi  ohne  weitere  Begrönduiig)  siebt,  dasz  dieser  Studienpiao  eigenüidi 
in  Herzberg  eingeführt,  aber  in  der  Folge  noch  mehreren  Schulen  vorge- 
schrieben sei.  In  Herzberg  sind  bereits  1578  Veränderungen  Torgeoofli- 
men,  noch  weiter  greifende  1672,  wahrscheinlich  auch  1735,  deuoin 
diesem  Jahre  ist  Henkens  Progr.  von  der  BeschafTenheit  und  Verfassung 
der  Herzbergischen  Schule  erschienen.  Nähere  Nachricht  war  darüber 
aus  Herzberg  nicht  zu  erlangen ;  jedenüalls  hat  Heiland  von  dem  MeL 
Plane  nichts  mehr  genossen. 

Da  nun  jener  Plan  Melanchthons  ziemlich  unbekannt  ist,  glaui»  id 
den  Freunden  der  Geschichte  der  Pädagogik  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
wenn  ich  denselben  abdrucken  lasse.  Der  Form  nach  ist  es  ein  VIsiu- 
tions  -  Protokoll  und  doch  finde  ich  keinen  Nachweis,  dasz  die  Reforou- 
toren  am  14  Febr.  1538  in  Herzberg  gewesen  sind.  Für  weitere  Auf- 
klärung würde  ich  sehr  dankbar  sein. 

Hier  die  Ordnung : 

HERZBEBGER  SCHULORDNUNG 
von  Philipp  Melanchthon  und  Dr.    Martin  Luther  eigenhändig 
gestellet.    Fyeitag  nach  Yslentin  (den  14  Febr.)  des  Jahres  1538. 

Die  Schul  zu  H^rtzbergk  mag  nach  gelegenheit  dieser  Zeit  mit  zwo 
Personen  nolhdurfiTtig  bestellet  werden;  darum  der  gemeine  Kasteo,  der 
denn  sonst  ein  gering  Einkommen  hat,  dieszmahl  nit  höher  mitineiir 
Personen  zu  beladen«  Vnd  sollen  die  zwo  Personen  die  Arbeit  also  tbei- 
len  vnd  ordnen: 

Die  weil  itzuad  drey  Classen  sind,  soll  der  Schulmeister  allein  (ie 
zwo  Classen  versorgen«  Daneben  soll  der  Cantor  die  dritte  ClasseD^das 
ist  die  Jungen  Rinder,  so  erst  lesen  lernen,  mit  fleisz  verhören  vnd  unler* 
weisen  vnd  ihnen  furschreiben  vnd  ihre  Schriften  besehen« 

Vnd  nachdem  fumehmlich  von  nöthen ,  dasz  die  Knaben  gewisse 
grammatici  werden,  sollen  sie  dazu  gehalten  werden,  dasz  sie  die  re|[iilai 
Grammaticae  müssen  lernen  vnd  zu  bestimmter  Zeit  redtiren. 

Nehmlicb  hora  sexta  sollen  die  gröszern,  das  ist  prima  classi8,erstiicii 
nacheinander  ein  regel  oder  zwo  in  Syntaxi,  wie  es  die  Ordnung  bringet, 
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auswendig  recitiren.  Nach  solcher  recitation  soll  der  Schulmeister  seine 
Lection  anfangen,  vnd  ein  autorem  exponiren,  VirgUium  oder  Terentium,. 
oder  etwas  Giceronis;  vnd  mag  aulores  wehlen  nach  gelegenheU  der 
Khaben,  vnd  soll  abwechseln,  dasz  so  einer  aus  ist,  oder  ein  Stück  vol- 
lendet ist,  eiA  anderer  autor  furgenommen  werde. 

fiora  septima  soll  der  Schulmeister  ledig  seyn,  vnd  also  dann  der 
Cantor  in  die  Schule  kommen,  vnd  anfahen  mit  den  Jüngsten ,  sie  zu  ver* 
hören,  mit  Fleisz  einen  nach  dem  andern,  vnd  soll  diese  Arbeit  also  con- 
linuirea  bis  in  die  Neundte  ohngefehrlich  bey  zwo  Stunden. 

Er  soll  aucli  alsdenu  den  Kindern  furschreiben  vnd  ihre  Schrifften* 
besehen« 

Bora  octava  soll  der  Schulmeister  wieder  in  der  Schule  seyn ,  die 
secundam  Glassem  zu  huren.  Diese  sollen  von  Wort  zu  Wort  erstlich 
auswendig  recitiren  ein  Stock  Donat;  darnach  ein  regel  oder  ^wo  au& 
der  etymologia,  dasz  also  secunda  Glassis  sey  etymologica. 

Darnach  sollen  dieselben  Knaben  den  Cato  exponiren,  so  viel  ihnen 
des  vorigen  Tages  furgegeben  ist,  vnd  sollen  daraus  etliche  Nomina  vnd 
Verba  gewehlet  werden,  dieselbige  zu  decliniren  und  conjugiren,  das:^ 
die  Knaben  eine  Übung  in  der  etymologia  haben. 

Dieses  ist  die  Vormittagsarbeit. 

Nachmittage  soll  der  Cantor  hora  duodecima  mit  allen  classibus. 
singen  hls  ad  primam. 

Hora  prima  soll  der  Schulmeister  wiederum  in  der  Schule  seyn,  vnd 
soll  die  Knaben  primae  classis  hören,  nehmlich:  dasz  sie  exponiren  die- 
jenigen Vers ,  so  ihnen  Morgens  exponiret  sind ,  dasz  also  diese  lectiO' 
Horae  primae  sey  repetitoria  expositionis.  Darnach  sollen  dieselbigent 
Knaben  gefragt  werden  in  Syntaxi,  dasz  sie  ein  Vers  oder  zwc  n  con- 
struiren  vnd  regulas  anzeigen. 

Nach  dieser  Gonstruction  soll  man  decliniren  vnd  conjugiren ,  vnd 
soll  die  Declinatio  vnd  Gonjugatio  durch  beide  Glasses  gehen.  Weil  auch 
den  groszen  Knaben  in  prima  classe,  wie  ich  wohl  achten  kann,  von 
nöthen,  die  etymologia  noch  zu  lernen,  so  soll  es  damit  also  gehallen 
werden,  dasz  sie  vor  der  exposition  horae  prima  ein  Regul  oder  zwoe  in 
etymologia  auszwendig  recitiren.  Denn  ob  sie  gleich  etwas  gelernet 
zuvor,  so  ist  doch  diese  Übung  vnd  repetilio  den  Knaben  sehr  nützlich 
und  furderlich. 

Vnd  soll  in  allewege  durch  den  Pfarrer,  Prädicanten  und  etliche  von^ 
Halb  die  Schule  heyweilen  im  Jahr  visitiret  werden,  und  insonderheit 
mit  Ernst  darob  gehalten ,  dasz  die  Knaben  Grammaticam  regulärem  ler- 
nen, daran  sehr  viel  vnd  merklich  gelegen. —  Ein  halbe  Stunde  nach  prima 
soll  der  Cantor  anfahen ,  abermahl  die  jungen  Kinder  zu  hören  nachein- 
ander, und  ilire  Schrifft  besehen. 

Hora  secunda  oder  halbe  tertia  soH  der  Schulmeister  den  Knaben  ia 
secunda  classe  im  Galone  oder  Fabulis  Esopi  exponiren,  welches  von 
ihnen  des  andern  Morgens  soll  abgehöret'*')  werden. 

*)  So  habe  ich  den  Fehler  angehöret  verbessert. 
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Der  Cantor  soll  den  Jungen  im  Latein  furgeben.  Die  zwo  Giasj« 
«ollen  gezwungen  werden,  latine  zu  reden,  vnd  besonders  in  der  Schule, 
•darinn  der  Schulmeister  vnd  Cantor  mit  ihren  Knaben  sollen  laline  reiieii, 
soviel  die  Knaben  vernehmen  können. 

So  aber  die  erste  classis,  nehmlich  die  Groszen,  so  zunehmen,  das! 
auch  die  dialectica  mit  Ihnen  anzufahen,  ist  leichtlich  rath  zu  fiodeo,v^ie 
4as  zu  ordnen  seyn  soll.  Nehmlich :  dasz  sie  Morgens  hora  seita  m 
tirten  Dialecticam,  vnd  würde  die  expositio  autoris  transferiretiDdit 
Abend  Stunde  hora  secunda,  aber  dann  mflszte  der  Gantor  beladen  wn- 
den ,  dasz  er  in  secunda  dasse  den  Cato  oder  Fabulas  Esopi  expooirte. 

Doch  ist  damit,  wie  ich  vernehme,  noch  nicht  zu  eilen,  rndsoi 
-solches  zu  derjenigen  Bedenken  stehen,  so  die  Schul  visitiren  wer- 
den, nehmlich  des  Rastoris,  Predicanten,  vnd  des  verordneten  von  hk 

Am  Mittwoch  Morgens  soll  der  Schulmeister  vnd  Cantor  die  zwo 
Ciasses  den  kleinen  deutschen  Catechismum  lassen  auszweodig  lems. 
Dabey  sollen  Schulmeister  vnd  Gantor  die  Jungen  alle  hören  beten  Pater 
noster,  Gredo,  Decalogum;  die  zwo  Glasses  latine,  die  jüngsten  deotzsdi 

An  Sonnabend  Morgens  soll  der  Schulmeister  den  zwoclassibnsdis 
Dominical- Evangelium  grammatice  exponiren,  vnd  die  schweren  Wörter 
oder  constructiones  fragen  vnd  decliniren«  Audi  dabey  die  Knaben  m 
der  Materia  als  de  Fide  oder  von  guten  Werken,  von  gebeth,  Gehorsais. 
■Straffe  etc.,  kurtze  Erinnerung  thun. 

Vnd  besunder  soll  dieses  mit  Fleisz  gesdiehen  vor  den  Festen  Ü3- 
talis  Domini,  Epiphaniae,  Paschatis,  Ascensionis,  Pentecostes,  JobaDDis 
Baptistae,  Michaelis  etc.  Damit  der  Jugend  mit  den  Festig  diehistom 
Evangelii  wohl  eingebildet  werden,  vnd  «ie  gewohnet  zu  den  Festen  aelir 
reverenz  vnd  Lust  zu  haben ,  wie  solche  Disciplin  der  Jagend  sebr  nuti- 
lieh  ist  Lieb  zur  Religion  zu  pflantzen. 


Wo  nun  ein  Erbar  Rath  sammt  dem  Pastor  vnd  Predicanten  befiodei 
dasz  diese  Ordnung  nutzlich  vnd  also  darauf  schlieszen  will,  so  istiier 
Herren  Visitatoren  bedencken,  das,  so  sich  jemand  dieser  Arbeit  beschwe* 
ren  vnd  sich  nicht  mehr  will  beladen  lassen ,  dasz  ein  Erbar  Balb  samt 
den  Pastor  vnd  Predicanten  demselben  alsobald  seinen  Urlaab  geben  tbiI 
andere  Personen  annehmen,  Vnd  soll  allezeit  ein  Erbar  Aath  samt  des 
Pastor  vnd  Predicanten  Macht  haben,  solche  Ordnung  nach  Gelegenheit  zu 
bessern,  vnd  wo  sie  es  bedencken,  der  Visitatoren  Rath  weiter  daroo  babeo. 

Aber  der  Schulmeister  vnd  Ganlor  sollen  ohne  Bevdlligung  eines  Er- 
barn  Rathes  vnd  Pastorn  vnd  des  Predicanten  nichts  endem. 

Actum,  Freytags  nach  Valentmi  1538. 

(Dr.  Marlin  Lulfaer) 

Eine  spätere  Unterschrift  beglaubigt  diese  Schulordnung  mit  foig(3>' 
den  Worten :  ^  Solch  hievor  beschriebene  Ordnung  hat  der  Herr  PhlüpF 
Melancthon  mit  seiner  eigen  Hand  gestellet,  und  D.  Martin  Laiher  sicii 
unterschrieben.'  Aufschrift:  'Schulordnung,  gemacht  von  Herrn Pbiüpi» 
Melanthone.' 

Leipzig.  Fr.  A.  Eoksteis. 
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Von  Conrad  Hermann,  Professor.  Leipzig,  Friedrich 
Fleischer.    1867.  XVI  ii.  561  S. 

lieber  den  Zweck  seines  Werkes  spricht  sich  der  Verfasser  seihst  im 
^Vorwort'  aus.  Er  nimmt  zwei  verschiedene  Gattungen  von  Werken^ber 
Geschichte  der  Philosophie  an:  gröszere,  auf  umfassenden  Quellenstudien 
beruhende  und  den  Stoff  in  möglichster  Vollständigkeit  darbietende  Arbeiten, 
z.  B.  die  von  Ritter,  Brandis,  Zeller,  und  die  sogenannten  Grundrisse  oder 
Compendien.  Diese  letzteren  glaubt  er  als  eine  im  Ganzen  genommen 
schlechte  oder  doch  niedrig  siehende  Gattung  der  Lilteratur  bezeichnen 
zu  dürfen,  die  ihre  Entstehung  nicht  sowoi  einem  inneren  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  selbst  als  vielmehr  nur  einem  die  Ueberlieferung  des 
wissenschaftlichen  Stoffes  angehenden  ftuszerlichen  Zwecke  verdanke ,  der 
durch  sie  gemeinhin  nur  höchst  unvollkommen  erreicht  werde ,  weil  es 
eine  an  sich  unmögliche  Aufgabe  sei,  die  Lehrmeinung  der  einzelnen 
Philosophen  in  der  Gestalt  von  bloszen  Excerpten  auf  ausreichende  Weise 
dem  Verständnisse  zu  Qberliefern.  Diesen  beiden  Gattungen  gegenüber 
will  er  selbst  eine  kurzgefaszte  fibersichtliche  Darstellung  des  Verlaufes 
derGeschichte  der  Philosophie  geben,  eine  scharf  begriffliche  Feststellung 
ihres  specifischen  Unterschiedes  von  allen  anderen  gleichzeitigen  und  sonst 
irgendwie  ähnlichen  Lehren,  in  der  Form  eines  denkenden  Begreifens  des 
Charakters  und  der  Verhältnisse  seiner  einzelnen  Erscheinungen  und 
Stufen. 

Wenn  es  dem  geehrten  Verfasser  strenger  und  voller  Ernst  wäre 
mit  Dem,  was  er  sagt  und  wie  er  es  sagt,  so  würden  wir  uns  allerdings 
entschieden  gegen  ihn  erklären  müssen.  Wenn  Grundrisse  eine  ^schlechte 
oder  doch  niedrig  stehende  Gattung  der  Litteratur'  sind,  so  sind  auch 
alle  abgeleiteten  Werke  schlecht  und  niedrig  gegeu  die  Quellenwerke, 
alle  Schulbücher  für  Elementar-,  Volks-,  Gelehrten-  und  Hochschulen 
schlecht  und  niedrig  gegen  wissenschaftliche  Originalarbeiten,  ja  viel- 
leicht auch  die  damit  sich  befassenden  Männer  schlecht  und  niedrig  gegen 
die  wenigen  Auserwählten  der  Wissenschaft.  Da  man  aber  die  unbedingte 
Notwendigkeit  jener  Art  von  Litteratur  anerkennen  musz,  so  musz  man 
auch  entweder  jenen  Begriffen  *  schlecht  und  niedrig'  ihre  *  schlechte  und 
niedrige'  Bedeutung  nehmen,  oder  man  musz  die  Ungerechtigkeit  obiger 
Behauptung  zugeben.  Thatsächlich  gibt  es  unter  den  Compendien  ganz 
vorzügliche  und  unübertroffene ;  ich  will  nur  aus  zwei  ganz  verschiedenen 
Richtungen  das  von  Tennemann  und  das  von  Schwegler  nennen ;  die  Welt 
wird  dieser  oder  ähnlicher  nimmer  entrathen  können.  Auch  kann  es  gar 
nicht  die  wirkliche  Meinung  unsers  Verfassers  sein,  dieselben  etwa  durch 
sein  Werk  überflüssig  gemacht  zu  haben,  in  welchem  er  kaum  die  Namen 
der  epochemachenden  Philosophen ,  nicht  aber  die  der  dii  minorum  gen* 
tium  nennt  und  ebensowenig  von  ihren  Lebensverhältnissen  und  der  Zeit, 
in  welcher  sie  lebten,  etwas  berichtet,  ja  auch  nicht  einmal  die  Systeme 
der  besprochenen  Philosophen  auseinandersetzt,  sondern,  deren  Kennt- 
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nis  vorausselzend ,  darüber  Betrachlungen  anstellt.  Ohne  alle  'blosze- 
Berichterstattung  von  Begebenheiten'  geht  es  nun  einmal  nicht;  also 
musz  man  schon  vollendeter  Kenner  der  Gescliichte  der  Philosophie  sein 
oder  eben  ein  Compendium  daneben  haben,  wenn  man  dieses  Werk  ver- 
stehen will. 

Ueberdies  hat  der  Verfasser  eine  ganze ,  sehr  zahlreiche  Glasse  von 
Geschichten  der  Philosophie  vollkommen  unerwähnt  gelassen ,  welche 
weder  vielbindige  Forschungsmagazine  noch  auch  dfinnieibige  Leitfaden 
sind,  sondern  Lehr-  oder  Handbäcber  im  Umfaage  etwa  zweier  Bände, 
welche  auszer  dem  unvermeidlichen  biographischen  Materiale  auch  eine 
innere  Entwicklung  der  Philosophie  geben ;  ich  will  nur  beispielsweise 
das  von  Reinhold  und  das  von  Erdmaun  anfahren. 

Doch  WUT  wollen  nicht  weiter  mit  dem  Verfasser  über  die  Ausdrücke 
seines  Vorwortes  rechten;  wir  nehmen  an,  dasz  er  nur  die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Art  seines  eigenen  Werkes  von  vorn  herein  deutlich  zu 
bezeichnen,  nicht  eine  vollständige  Classification  der  Schriften  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  geben  oder  eine  dieser  Glassen  unverdienter- 
maszen  herabzuwürdigen.  Und  wenn  wir  nun  auch  für  die  Gattung ,  die 
er  sich  erwählt  hat,  seiner  Behauptung:  *die  Historiographie  des  philo- 
sophischen Denkens  stehe  in  dem  allgemeinen  Grade  ihrer  inneren  Aus- 
bildung hinter  derjenigen  anderer  Zweige  des  geschichtlkhen  Wissens  in 
einer  entschiedenen  Weise  zurück'  kaum  mit  voller  Ueberzeugung  beizu- 
treten vermöchten,  so  stehen  wir  doch  durchaus  nicht  an,  nicht  nur 
dieser  Gattung  überhaupt  einen  legitimen  Platz  in  der  Litteratur  zuzu- 
billigen ,  sondern  auch  eine  unablässig  erneuerte  fleiszige  Bearbeitung  zu 
gönnen.  Darum  würden  wir  das  Erscheinen  dieses  Werkes  immerbin  mit 
Freuden  begrüszen ,  selbst  wenn  wir  weniger  vollständig  mit  Inhalt  und 
Form  desselben  einverstanden  sein  könnten,  als  es  zu  unserer  Geuug- 
thuung  wirklich  der  Fall  ist. 

Diese  Billigung  der  vom  Verfasser  gewählten  und  mit  Recht  prag- 
matisch genannten  Behandlung  überhebt  uns  auch  einer  Ausstellung, 
welche  wir  bei  jeder  anderen  Weise,  sowol  der  quellenmäszig  vollstän- 
digen als  der  compendiarischen ,  seinem  Buche  machen  müsten:  nemlieh 
die  kurze  Abfindung  der  mittelalterlichen  Philosophie  betreffend,  für 
welche  der  Verfasser  von  den  200  Abschnitten  seines  Buches  nur  18  be- 
stimmt hat.  Nach  unserer  bereits  an  einem  andern  Orte  dargelegten 
Meinung  ist  es  recht  eigentlich  die  Aufgabe  der  phiiosoplüegeschicbt- 
iichen  Forschung ,  die  teilweise  noch  so  gut  wie  ungehobenen  Schätze 
des  Mittelalters  auszubeuten.  Und  auch  ein  bloszer  Abrisz  würde,  selbst 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  schon,  weit  ausführ- 
licher auf  das  bereits  bekannte  reiche  Detail  eingehen  müssen.  Aber  bei 
einer  streng  pragmatischen  Behandlung,  die  nicht  auf  originale  Samm- 
lung neuen  Materiales,  sondern  nur  auf  denkende  Durchdringung  des 
bereits  vorhandenen  und  auf  Herstellung  eines  inneren  Zusammenhanges 
darin  ausgeht,  fällt  jene  Anforderung  hinweg,  zumal  auch  die  mittel- 
alterliche, d.  h.  hauptsächlich  die  scholastische,  Philosophie  von  der  Art 
ist,  dasz  sie  wenigstens  jetzt  noch  dem  Zweifel  Raum  gibt,  ob  sie  jemals 
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eine  so  vollständige  Einordnung  in  die  pragmatisch-historische  Entwick- 
lung der  Philosophie  erlangen  werde  als  die  alte  und  die  neue  Periode. 
Wenn  dieses  Verhältnis  in  der  Zukunft  sich  herausstellen  sollte,  so  würde 
die  jetzige  Hintansetzung,  um  nicht  zu  sagen  Vernachlässigung,  der 
scholastischen  Philosophie  doch  einigermaszen  eine  Entschuldigung  und 
nachträgliche  Rechtfertigung  finden.  Die  Möglichkeit  —  wir  reden  ab- 
sichtlich nicht,  von  Wirklichkeit  —  einer  auch  nach  genügender  Bear- 
beitung verbleibenden  Ausnahmestellung  der  Scholastik  liegt  in  demselben 
Umstände,  welcher  einer  der  Gründe  der  bisherigen  Zurücksetzung  ist: 
der  Zusammenfassung  fast  des  sämtlichen  damals  errungenen  Wissens- 
stoffes in  den  scholastischen  Studien,  wodurch  eine  Ueberfülle  der  Ge- 
danken ,  vieileickl  auch  bisweilen  nur  der  Worte ,  herbeigeführt  wurde, 
die  einer  weniger  ausdauernden  Nachwelt  mehr  zur  Abschreckung  vom 
Studium ,  als  zum  Anreiz  dient. 

Gehen  wir  nach  diesen  Erörterungen  auf  den  Kern  des  Werkes  ein, 
so  werden  wir  nur  diejenigen  Paragraphen  oder  Capitel  (sie  sind  blosz 
mit  den  fortlaufenden  Nummern  von  1  bis  200  und  mit  Ueberschriften 
bezeichnet}  und  Stellen  herausheben,  wo  wir  uns  zu  besonderen  Bemer- 
kungen gedrungen  fühlen,  alle  anderen  aber  übergehen,  bei  denen  wir 
mit  dem  Buche  uns  im  Einverständnis  befinden. 

Wenn  der  Verfasser  in  dem  ersten  Absciinitte  der  Philosophie  eine 
ganz  besondere  Stellung  einzuräumen  geneigt  ist,  weil  bei  ihr  jedes  ein- 
zelne System  auch  einen  völlig  verschiedenen  (?)  Inhalt  einschliesze, 
während  in  den  einzelnen  Systemen  der  Wissenschaften  der  materielle 
Inhalt  als  solcher  immer  einer  und  derselbe  und  nur  die  Art  und  Methode 
seiner  Behandlung  in  jedem  Falle  eine  verschiedene  sei ,  so  möchten  wir 
dagegen  doch  die  Meinung  vertreten ,  dasz  auch  in  der  Jurisprudenz ,  in 
der  Theologie  u.  s.  w.  die  durch  den  von  vorn  herein  eingäiommenen 
Standpunct  bedingte  Auswahl,  Gruppierung  und  Verarbeitung  des  Stoffes 
einen  wesentlichen  Einflusz  auf  den  Inlialt  des  Systemes  ausübt  —  man 
denke  nur  an  die  Rechtsbücher  und  die  Dogmatiken  der  verschiedenen 
Zeiten  —,  und  andererseits  müssen  wir  daran  erinnern,  dasz  auch  die 
^  durchaus  eigentümliche  und  abweichende  Auffassung  der  Probleme  der 
Welt  im  Ganzen'  in  den  einzelnen  philosophischen  Systemen  sich  doch 
inuner  und  ewig  auf  denselben  Inhalt  bezieht  und  beziehen  wird,  mag 
man  nun  deiiselben  ais  das  Absolute  oder  als  den  Urgrund  der  Dinge  oder 
als  die  Principien  des  Wissens  oder  sonst  wie  definieren.  Wir  meinen 
also,  dasz  eine  höhere  Bedeutung  der  Form  des  Systemes  für  die  Philo- 
sophie, wenn  jene  überhaupt  zuzugeben  ist,  ihr  darum  noch  keine  Aus- 
nahmestellung anweise,  sondern  dasz  es  nur  eine  durch  iiire  gröszere 
Abstraction  von  den  empirischen  Grundlagen  herbeigeführte  Armut  an 
positivem  Inhalte  ist,  was  bei  ihr  die  Form  mehr  hervortreten  läszt  als 
bei  den  Fachwissenschaften,  dasz  also  der  Unterschied  kein  specifischer, 
sondern  nur  ein  relativer  des  Mehr  und  Minder  ist.  Die  historische  Ent- 
wicklung auch  der  anderen  Wissenschaften  besteht  ebenfalls  in  dem  un- 
ausgesetzten Wechsel  ihrer  einzelnen  Systeme.  Es  fragt  sich  doch,  ob 
die  gegenwärtigen  Ziele  aller  anderen  Wissenschaften  in  höherem  Grade 
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*  feststehen'  und  ob  sie  sicherer  zu  einem  *in  sich  unendlicben'  (?)  Mo- 
halte  der  Bearbeitung  hingeführt  worden'  sind  als  die  Philosophie; 
wenn  dies  aber  der  Fall,  wenn  die  Philosophie  *  gleichsam  noch  fort- 
während auf  der  Wanderscliaft  oder  im  unbefriedigten  Sachen  nach  ihrer 
eigenen  höchsten  wissenschaftlichen  Wahrheit  begriffen'  wäre,  so  mk 
dies  nur  beweisen,  dasz  die  Philosophie  noch  auf  einer  tieferen  Entwid- 
lungsstufe  stünde  als  die  übrigen  Wissenschaften.  Es  ist  aber  geraiit 
die  Aufgabe  der  pragmatischen  Behandlung,  den  inneren  Zosammenbaii^ 
und ,  wo  Wechsel  und  W^andlungen  vorkommen ,  die  Notwendigkeit  des 
Fortschrittes  darzuthun,  nachzuweisen,  wie  die  Menschheit  unahiässig 
nach  Antworten  gesucht  hat  auf  die  alten  ewigen  Fragen  nach  UrspruDs, 
Harmonie  und  Ziel  der  irdischen  und  himmlischen  Welt,  und  wie  jeD( 
Antworten  im  Laufe  der  Zeiten  immer  verständiger,  volltönenderunii 
befriedigender  werden.  Freilich  können  whr  uns  eine  Darstellung  denken, 
welche  noch  mehr  als  der  Verfasser  darauf  ausgeht,  eine  soldie  philosi)- 
phische  Evangelien-Harmonie  herzustellen,  das  Richtige  in  den  einzeboi 
Systemen  und  das  Gemeinsame  unter  ihnen  ans  Licht  zu  ziehen.  Wir  hak 
durchaus  kein  Recht,  an  den  Verfasser  die  Anforderung  zu  stellen,  er 
habe  eine  solche  Darstellung  liefern  sollen ;  aber  dasz  sie  geliefert  werde 
—  wir  wüsten  kaum  eine  solciie  in  einem  bereits  vorhandenen  Buch« 
zu  nennen  — ,  das  erklären  wir  für  ein  wissenschaftliches  Bedärfuis. 

Von  den  ionischen  Naturphilosophen  sagt  der  Verfasser:  ^Die 
Theorie  der  Weltentstehung  im  Sinne  des  Thaies  war  eine  neptunistische. 
die  im  Sinne  des  Anaximander  eine  vulcanistische ,  ganz  ebenso  als  aiicii 
in  der  Entwicklung  der  neueren  wissenschaftlichen  Geologie  die  ein- 
fachere und  rohere  Theorie  des  Neptunismus  der  tieferen  und  zusanuseo- 
gesetzteren  des  Vulcanismus  zur  Voraussetzung  dient',  (S.  16.)  Wv 
fürchten,  dasz  er  damit,  wenn  nicht  dem  Thaies,  doch  der  neplunisti- 
sehen  Theorie  unserer  Geologen  Unrecht  thut.  Roher,  d.  h.  gewaltsamer, 
revolutionärer  ist  gewis  die  vulcanische  Gewalt,  während  das  Wasser 
stetiger,  mehr  durch  allmähliche  Ablagerung  wirkt.  Die  Wahrheit  l< 
dasz  die  Nacht  des  Feuers  und  des  Wassers  an  der  Gestaltong  der  Him- 
melskörper zusammengewirkt  haben  und  an  der  Umbildung  derselben 
zusammenzuwirken  fortfahren.  Wir  möchten  davon  gleich  rücliwarc 
die  Anwendung  auf  die  Systeme  der  Philosophie  machen.  Auch  liier 
sollte  man  nicht  immer  fragen :  ist  dieses  oder  jenes  System  riciitic'^ 
sondern:  was  ist  richtig  an  diesem  und  was  an  jenem  Systeme?  weldie 
Seite  der  Wahrheit  vertritt  dieses  und  welche  Richtung  betont  jenes! 
Man  schelte  diesen  Standpunct  nicht  Eclecticismus !  Es  ist  eine  über  ein- 
seitige Parteinahme  sich  erhebende  höhere  Auffassung  und  die  VereiniguQ^ 
der  partiellen  Wahrheiten. 

Diese  Anforderung  an  die  Philosophie  steht  zugleich  in  einem  scharfen 
Gegensatze  zu  der  Auffassung  vom  Wesen  eines  Systemes  derPhilosopiiie. 
wie  es  der  Verfasser  in  *51.  Das  Element  des  Mythus  in  der  platoniscbeB 
Philosophie'  beschreibt,  wonach  *auch  nach  Plato  noch  mancher  Pbik>- 
soph  sich  zu  Meinungen  bekannt  und  diese  äuszerlich  in  einem  System 
niedergelegt  hat ,  welche  Ihrem  unmittelbaren  Wortlaut  und  allen  in 
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ihnen  enthaltenen  Gonsequenzen  nach  schwerlich  genau  der  Ausdruck 
seiner  eigenen  innerlich  persönlichen  Weltanschauung  gewesen  smd  ^ 

Steht  es  so,  wie  der  Verfasser  hier  schildert  —  und  iliaLsächlich 
verhält  sich   die  Wirklichkeit  zu  einem  Teile  ganz  in  der  trelTend  be- 
schriebenen Weise  —  und  soll  es  dabei  bleiben,  nun,  dann  ist  frei- 
lich die  Philosophie  nur  eine  mit  ernsthafter  Miene  getriebene  Spielerei, 
nur  eine  geistige  Aequilibristik,  keine  achtungswerthe  Arbeit  des  Geistes« 
Auf  diesem  Wege  kommt  es  höchstens  zu  Versuchen,  zu  Beob.icbtuugen, 
was  bei  consequenter  Durchführung  dieses  oder  jenes  beliebig  angenom- 
menen Ausgangspunctes  sich  schlieszlich  Tüchtiges  oder  Unhaltbares  Jjer- 
ausstellen  werde.    Diesen  Werth  allein  haben  eine  Menge  von  einseiiigeu 
philosophischen  Systemen ,  und  ihr  derartiger  Werth  stellt  ^icli  miu  so 
höher,  je  entschiedener  und  trotziger  gegen  alle  bedenklichen  Folge- 
rungen sie  ihren  Grundgedanken  durchführen,  wie  z.  B.  die  Fichlesche 
Wissenschaftslehre.    (Vgl.  unsern  Aufsatz:   ^Zur  Erinnerung  an  Johann 
Gottlieb  Fichte  *  1862.)    Nach  unserer  Meinung  aber  ist  diese  Sachlage 
sehr  beklagenswerth    und    ein   wahres   Unglück    für   die   PJzilosophie 
seihst.    Wenn  die  Philosophen  selbst  mit  Bewustsein  auf  d^i^  Streben 
nach  Wahrheit  verzichten  und  sich  mit  künstlerischen  Phania^ie^pleJeu 
oder  frappanten  Einfällen  begnügen,  wie  soll  da  aus  der  Philosophie 
Etwas  werden !    Und  kann  man  es  dem  Publicum ,  welches  die  angcblicfi 
neun   mal  Weisen    die   einfachsten  Dinge   willliürlich   verdreJLen,   das 
Oberste  zu  unterst  kehren  sieht  und  halbwahre  Gedanken  vieJleicJH  oben- 
drein in  einer  stilistisch  unbeholfenen ,  ungenieszbaren  Form  Jiinnehmen 
musz,  —  kann  man  es  ihm  verdenken,  wenn  es  im  Bewustsein  klarerer 
und  wahrerer  Anschauung  über  Diejenigen  die  Achsel  zuckt,  die  es  Jiiit 
all  ihren  Speculationen  noch  nicht  einmal  bis  zu  der  richtigen  Erkennt- 
nis des  gesunden  Menschenverstandes  gebracht  haben,  und  meint:   es 
musz  auch  solche  Käuze  geben!?   Gerade  diese  Behandlungs weise  der 
Philosophie  ist  es,  was  sie  selbst  in  Miscredit  gebracht  hat.    Und  der 
Gewinn  für  sie  selbst,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  die  Menge  der 
Systeme  müsse  ihn  bringen,  ist  höchst  zweifelhaft.    Ernste  Menschen 
tragen  aber  allerdings  das  Verlangen  in  sich,  nicht  zum  Zeitvertreibe  und 
zur  Ergötzlichkeit,   sondern  zur  Erleuchtung  und  inneren  BeTriedigung 
eine  geordnete  und  möglichst  einheitliche  Zusammenstellung  dessen  zu 
haben,  was  der  forschende  Menschengeist  durch  angestrengte  Denkarbeit 
errungen  hat ,  und  dieses  System  nicht  in  mystischem ,  poetiscfiem  Ge- 
wände zu  besitzen,  wobei  es  der  Phantasie  und  dem  Scharfsinne  über* 
lassen  bleibt,  sich  diese  oder  jene  Formen  unter  der  täuschenden  Hülle 
zu  fingieren,  sondern   die  Wahrheit  möglichst  unverhüllt  zu   schauen, 
soweit  es  dem  Menschenauge  vergönnt  ist,  ohne  den  neckenden  Schleier 
der  Phrase,  in  der  reinen  Marmorgestalt  des  Begriffes.    Der  Verfiisser 
meint  es  aber  mit  jener  Bevorzugung  der  bloszen  dialektischen  Methode 
vor  dem  Streben  nach  logischer  Ausbeute  so  aufrichtig,  dasz  er  ferner  in 
60.  sagt:  *Das  Interesse  am  Forschen  als  solchem  war  für  ihn  immer  das 
wesentlichere  als  das  an  dem  Inhalte  des  Gefundenen  selbst/    (S.  102.) 
Nach  einer  Polemik  gegen  Piatons  Schüler  als  kleine,  gewöhnliche  Geister 
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heiszt  es  S.  103  f. :  *  Alle  specifisdiea  Differenzen  der  groszen  Principe 
aufzulösen  und  zu  vermitteln  aber  ist  im  Allgemeinen  die  Neigung  und 
das  Vorrecht  der  kleinen  Geister  in  der  Philosophie.  Hier  tritt  dann  in 
der  Regel  eine  Anzahl  spitzfindiger  Fragen  über  das  Verbältais  jener 
Principe  hervor,  in  deren  unfruchtbarer  Bearbeitung  sieh  der  kldnlictte 
Scharfsinn  des  piiilosophischen  Epigonentums  gefallt.'  Wir  wollen  da- 
gegen einmal  recht  kurz  und  scharf  sagen:  Excentrische  Köpfe,  die 
Irgend  welche  eigenlQmliche  *  schöpferische'  Gedanken  fassen  und  danai^ 
die  Welt  einrichten  oder  wenigstens  beurteilen  wollen,  gibt  es  fibe^ 
genug;  dieses  Verdienst  ist  sehr  billig.  Wer  noch  Fleisz  und  Ausdauer 
dazu  mitbringt,  über  seine  barocken  Einfälle  ein  dickes  Bach  zu  schrei- 
ben, kann  bald  ein  namhafter  Philosoph  werden;  aber  der  ruhige,  nüch- 
terne Denker  —  wie  der  zu  Königsberg  —  Ihut  der  Welt  einen  weit 
gröszeren  Dienst.  Es  kommt  darauf  an,  nicht  irgend  etwas  Neues,  sod- 
dem  etwas  Vernünftiges ,  Richtiges  zu  denken.  Widersprechendes  neben 
einander  bestehen  zu  lassen,  ist  die  Weise  des  sinnlosen  Haufens.  Erst 
wo  das  Bedürfnis  nach  Einheit  der  Anschauung  sich  regt,  beginnt  die 
Philosophie.  SpSter,  in  150.  spricht  der  Verfasser  selbst  von  euem 
*  Bedürfnis  der  menschlichen  Natur,  sich  eine  bestimmte  geistige  Ansicht 
über  die  Welt  im  Ganzen  zu  bilden'  und  gesteht  zu,  dasz  es  *in  der 
neuen  Zeit  vielmehr  die  Frage  nach  dem  geordneten  Ausbau  oder  dem 
Principe  der  inneren  Vollendung  der  Wissenschaft  selbst  ist,  auf  die  sich 
die  ganze  Bewegung  des  philosophischen  Denkens  bezieht ^  Wh*  wollen 
zur  Vermeidung  jedes  Nisverständnisses  ausdrücklich  erklären,  dasz  wir 
mit  der  obigen  Antithese  keineswegs  das  Lessingsche  Streben  nach  Wahr- 
heit bekämpfen,  vielmehr  diesem  vollkommen  Recht  geben  gegen  das  sich 
breit  machende  Bfandarinentum  des  erbpächterischen  Vollbesitzes  der 
Weisheit;  aber  es  musz  ein  ernstes  Streben  nach  wirklicher  Wahrheit 
sein,  nicht  ein  bloszes  peripherisches  Spiel,  das  nur  um  das  Centrum  sich 
herumdreht. 

Mit  der  hegelisierenden  Neigung,  die  dialektische  Methode  über  Ak 
präcise  Logik  zu  stellen,  büngt  die  Erschdnung  zusammen,  dasz  der 
Verfasser  sich  zuweilen  unbestimmt  ausdrückt,  Etwas  nackt  hin  sagt, 
was  nur  in  gewisser  Hinsicht ,  nur  in  einem  ganz  bestimmten  ZusammeD- 
hange,  nur  mit  wesentlichen  Einschränkungen  Richtigkeit  hat,  er  stellt 
Behauptungen  von  gröster  Tragweite  auf,  die  doch  nur  für  ein  einzelnes 
Gebiet  gültig  sind.  Darf  immer  nur  ein  Leser  vorausgesetzt  werden^ 
welcher  vollkommen  altentus,  benevolus,  docilis  ist,  so  wird  derselbe 
allerdings  die  nötigen  Begrenzungen,  Beziehungen,  Bestimmungen  frei- 
willig und  selbständig  vollziehen;  dem  abgeneigten  Kritiker  aber  bietet 
sich  dadurch  manche  Gelegenheit  zu  verwerfender  Beurteilung. 

Indes  heben  wir  dagegen  mit  Freuden  hervor,  dasz  die  Partieen, 
welche  allgemeine  üebersichten ,  Rück-  und  Vorblicke,  OrientierungeD 
enthalten,  meist  vorlrefllich  sind,  z.  B.  33.  37.  38.  72.  73.  78.  83.  84. 
85.  86.  90.  91.  92. 

Doch  kehren  wir  von  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  zu  der 
Erörterung  einzelner  Puncte  zurück. 
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■\n  32.  heiszt  es:  ^  Alles  Leben  und  Schaffen  im  Altertum  war  über- 
haupt ein  ungleich  einfacheres  als  das  in  der  neueren  Zeit.   Der  ganze 
Stoff  des  Altertums  war  die  reine  abstracle  Idee,  der  der  neueren  Zeit  ist 
die  concrete  empirische  Wirklichkeit  und  Fülle  des  menschlichen  Daseins. 
Alle  menschliche  Lebensentwicklung  aber  richtet   sich  zuerst  auf  den 
reinen  geistigen  Kern  und  dann  auf  die  diesen  Kern  umgebende  weitere 
inhaltreiche  Substanz  der  einzelnen  Dinge  in  der  Welt.'    Den  zweiten 
Satz  könnte  man  mit  mindestens  gleichem  Rechte  geradezu  umkeliren, 
wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  Altertum  und  Neuzeit  in  einem  ein- 
zigen Satz  mit  ein  paar  Worten  zu  charakterisieren.    Aucts  wenn  wir 
*  Stoff'  gutwillig  als  Inhalt  der  Philosophie  fassen  —  *der  i^aiize  Stotf 
des  Altertums'  (?!)  war  vielmehr  die  Wirksamkeit  des  Bürgers  im  St;i^te 
— ,  so  dürfen  wir  wol  behaupten,  dasz  nicht  einmal  die  Philosophie 
Piatons,   welcher  die  ganze  Wirklichkeit,  wie  sie  geht  und  stt^lit,  in 
seiner  Ideenwelt  sich  abspiegeln  liesz,  so  abstract  ideal  ist  als  die  neuerer 
Philosophen  und  dasz  umgekehrt  kaum  ein  neuerer  Philosoph  4ie  coii^rele 
Wirklichkeit  so  ins  Auge  gefaszt  und   systematisch   umfaszt   luüm  als 
Aristoteles.  Die  menschliche  ^ Lebensentwicklung'  dijrfte  sich  xxiGrsi  wol 
auf  den  Auf-  und  Ausbau  des  Körpers  durch  Zufuhr  von  NahruiigsslüJlen 
richten,  aber  auch  die  Geistesentwicklung  richtet  sich  zuerst  mt  die 
Erkenntnis  der  uns  umgebenden  Dinge  der  Welt,  und  erst  auf  einer  bereits 
sehr  gesteigerten  Civilisationsstufe,  wie  sie  Griechenland  im  4n  Jahrhun- 
derte V.  Chr.  allerdings  erreicht  hatte,  auf  den  *reinen  geisli^^eu  Kern'. 
Dasz,  wie  der  Verfasser  weiter  sagt,  ^ alles  Neuere  ausfiiiirlidier,  mate- 
riell vollkommener  oder  inhaltreicher  als  das  Antike'   sei,   JjusLreiteti 
wenigstens  die  Kunstkenner  sehr  entschieden  und  mit  triftigen  Gründen. 
Der  Uebergang  durch  das  Christentum  zum  Mittelaller  ist  ziemlich 
ausführlich  dargestellt.  Wichtigere  Ginsprüche  haben  wir  weder  in  diesem 
Ahschnitte  noch  in  dem  ersten  Teile  der  neueren  Philosophie  zn  erheben, 
sondern  wir  können  uns  mit  der  Auffassung  des  Verfassers  Im  Wesenl- 
lichen  einverstanden  erklären. 

Ausdrücklich  aber  müssen  wir  unsere  grosze  Freude  durültcr  be- 
zeugen, dasz  auch  der  Verfasser  gegen  die  apriorislischen  Begriire  des 
Raumes,  der  Zeit  und  der  Kategorieen ,  *  welche  nicht  empirisch  anlge- 
nommen  oder  aus  dem  äuszerlich  gegebenen  Inhalte  durch  weitere  Aus- 
bildung gebildet  worden  seien' (S.  333),  polemisiert  und  anerkennt,  di^^e 
sogenannten  *  reinen  oder  ursprünglichen  Form  Vorstellungen  der  Seele' 
seien  'vielmehr  nur  die  höchsten  und  abstractesten  oder  am  meisten  abge- 
leiteten Momente  des  ganzen  übrigen  Inhaltes  derselben*,  'd«isjenige, 
welches  erst  zuletzt  und  am  spätesten  in  ihr  vorhanden  ist  oder  entsteht', 
Momente,  die  wir  *  ebenso  wie  alles  Andere  auf  empirischeni  We^^e  ge- 
wonnen oder  durch  Aussonderung  aus  anderweiten  ursprünglichen  con- 
creten  und  zusammengesetzten  Vorstellungsmassen  abgeleitet  h.ihen 
können'.  (S.  334  f.)  Mit  den  hierher  gehörigen  Ausführungen  des  Ver- 
iassers  sind  wir  durchweg  einverstanden.  Sie  betreifen  daü,  was  wir 
selbst  schon  früher  an  andrer  Stelle  als  den  Grundirtum  Kants  bcreidinet 
babeu,  der  bisher  noch  nicht  oder  nur  von  sehr  Wenigen  üIs  sokher 
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erkannt  worden  ist,  sondern  noch  immer  Fehler  zeugend  fortwirkt.  So 
lange  aher  dieses  irpuiTOV  \|;€Oboc  nicht  beseitigt  ist,  l^ann  es  auch  zu 
keinem  reinlichen  Systeme  der  Philosophie  auf  der  richtigen  empirisch 
psychologischen  Grundlage  kommen. 

Wir  rechnen  darufu  die  Abschnitte  147.  148.  149.  zu  den  wichtig- 
sten des  ganzen  Werkes  und  empfehlen  sie  aufs  dringendste  der  sor^- 
nUtigsten  Beachtung;  Diejenigen,  welche  einen  ausführlichen  Nachweis 
der  empirischen  Entstehung  auch  der  abslractesten  und  allgemeinsieB 
Begriffe  bedürfen,  verweisen  wir  auf  John  Stuart  Mills  System  der  inducü- 
ven  Logik. 

Sehr  scliöD  ist  S  1^2  *I)ie  allgemeine  sittliche  Bedeutung  des  £aai- 
schen  Systems',  wo  auch  über  die  sittliche  Persönlichkeit  Kants  herhche 
Bemerkungen  gemacht  werden.  Nicht  minder  werthvoll  sind  die  Ab- 
schnitte 153  und  154,  sowie  155,  worin  von  der  praktisch -ethisches 
Richtung  der  Philosophie  gehandelt  wird.  Für  besonders  werifavoU  hallefi 
wir  sie  darum,  weil  wir  die  Ansicht  hegen,  dasz  unsere  Zeit,  welche  io 
vielen  Provinzen  des  öffentlichen  Lebens  der  Gerechtigkeit,  der  Billigkeit, 
des  Mitleides,  des  Wohlwollens  fast  gSnzlich  haar  ist,  gar  sehr  eines 
echt  und  streng  sittlichen  Sauerteiges  bedarf,  der  die  gesamten  socialen 
und  politischen  Verhältnisse  erhebend  und  verjüngend  durchdringen 
möchte.  Mit  Vergnügen  haben  wir  auch  in  Bezug  auf  den  Nachfolger 
Kants  von  wesentlich  ethischer  Natur,  Fichte,  dem  wir  ziemlich  nahe 
stehen  (vgl.  ^Achtundvierzfg  Briefe  J.  G.  Fichtes  und  seiner  Verwandten'. 
Leipzig  1862),  bei  dem  Verfasser  in  der  Hauptsache  unsere  eigenen  An- 
schauungen wiedergefunden.  Geistvoll  ist  in  $157  der  Vergleich  mit 
der  Zeit  der  französischen  Revolution,  deren  Analogon  der  Fichtesche 
Geist  der  Freiheit  war,  und  dem  Charakter  Napoleons,  welchem  der 
philosophische  Idealismus  Deutschlands  entgegentrat,  durchgeführt.  Es 
lassen  sich  daran  aber  noch  manche  interessante  Zeitbetrachtongeo 
knüpfen.  Der  Verfasser  stellt  für  das  Verhältnis  Deutschlands  und  Frank- 
reichs das  Gesetz  auf:  'Die  allgemeine  Entwicklung  beider  Länder  hängt 
in  der  ganzen  neueren  Zeit  auf  das  engste  mit  einander  zusanunen  und 
die  Geschichte  der  philosophischen  Gedankenbewegungen  in  Deutschland 
ist  wesentlich  immer  eine  begleitende  Ergänzung  und  Parallele  der  Ge- 
schichte der  Staatsumwälzungen  und  Revolutionen  in  Frankreich.  Das, 
was  im  Hintergrunde  der  letzteren  steht,  ist  inuner  eine  Geschichte  und 
Weiterbildung  des  allgemeinen  geistigen  Gedankens  der  Zeit;  auch  die 
philosophischen  Systeme  in  Deutschland  aber  sind  historische  Thaten  im 
wahren  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  indem  namentlich  hier  der 
Gedanke  als  solcher  die  innerste  gestaltende  Kraft  für  das  ganze  auszere 
oder  praktische  Leben  der  Nation  bildet.'  (S.  373.)  Wenn  man  an  die 
Unterdrückung  des  politischen  Lebens  jenseits  des  Rheines  denkt,  welche 
auch  die  freiere  geistige  Bewegung ,  soweit  eine  solche  überhaupt  noch 
stattfindet,  notwendig  in  die  Opposition  gegen  den  staatlichen  Machthaber 
drängt,  und  wenn  man  daneben  den  Schlummer  der  philosophischen 
Thätigkeit  ins  Auge  faszt,  so  würde  sich  daraus  allerdings  dieStagnaUon 
der  geistigen  und  staatlichen  Lebensströmung  genügend  erklären,  welche 
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gewissen  itrankhaften  und  gefährlichen  Erzeugnissen  auf  beiden  Gebieten 
—  Materialismus  und  Despotismus  —  zur  Entstehung  und  zu  einer  reinere 
und  edlere  Producte  erstickenden  Ueberwucherung  verhilft.  Auch  in 
Deutschland  finden  wir  die  bedeutendere  Intelligenz  auf  den  Bänken  der 
Linken.  Die  mit  Vorliebe  betriebene  Pflege  der  exact  realistischen,  mate- 
rialistischen Studien  kann ,  ohne  ein  ausgleichendes  idealistisches  Gegen- 
gewicht, nur  zum  Radicalismus  auch  auf  dem  Gebiete  der  Praxis  fuhren. 
Die  Erinnerung  an  die  Stellung  der  deutschen  Universitäten  zu  den  natio- 
nalen Angelegenheiten  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts,  wo  sie  ^die 
geistige  Elite  der  Nation'  enthielten,  welche  ^an  der  Spitze  der  Be- 
wegung' (S.  375)  stand,  ist  in  unserer  Zeit  nur  geeignet,  wehmütige 
Betrachtungen  wachzurufen.  Wo  ist  der  wissenschaiTlIiche  Sinn,  das  tief- 
ernste Streben  nach  Ergrundung  des  Wesens  der  Dinge,  der  Durst  nach 
der  reinen  Quelle  des  Wissens  und  der  Weisheit  hin ,  der  die  deutsche 
Jugend  ehedem  belebte?  An  die  Stelle  der  Begeisterung  für  die  höchsten 
Güter  ist  groszenteils  der  Hunger  nach  Brode,  nach  dem  täglichen  Brode 
des  bürgerlichen  Lebens  getreten.  Der  Weg,  welcher  am  frflhesten  zu 
einer  einträglichen  Anstellung  führt,  wird  gewählt;  die  Gesinnung  wird 
danach  gemodelt.  Unsere  Universitäten  sind  in  Gefahr,  Fachschulen  und 
Dressuranstalten  der  guten  Gesinnung  zu  werden.  $  lß6  enthält  die 
Beschreibung  von  Hegels  Leistungen  mit  folgenden  Hauptgedanken: 
'Hegel  war  an  sich  durchaus  angelegt  zu  einem  strengen  und  gelehrten 
empirischen  Forscher.^  ^  Hier  schien  in  der  That  das  höchste  Ziel  alles 
Wissens,  die  AufiSndung  einer  den  empirischen  Stoff  nach  seiner  ganzen 
Wirklichkeit  in  sich  aufzunehmen  fähigen  und  nach  der  Wahrheit  seines 
geistigen  Inhaltes  zur  Darstellung  bringenden  Methode,  erreicht/  'Eben 
unter  diesem  Gesichtspunct  aber  liebte  es  die  Hegeische  Schule, -das 
System  ihres  Stifters  mit  demjenigen  des  Aristoteles  im  Altertum  in  eine 
vergleichende  Parallele  zu  stellen.'  Dagegen  heiszt  es  in  167:  *Auf  die 
ganze  gemeine  empirische  oder  in  der  Erkenntnis  des  eigentlich  Wirk- 
lichen befangene  Wissenschaft  sieht  Hegel  mit  einer  ganz  ähnlichen  Ver- 
achtung herab  als  Plato  auf  das  ganze  Gebiet  der  sich  an  die  sinnliche 
Wirklichkeit  anlehnenden  Meinung.  Beide  Philosophen  sind  gleichmäszig 
reine  Idealisten  und  geniale  Aristokraten  im  Reiche  des  Wissens.'  ^Hegel 
ist  durchaus  das  moderne  Analogon  Piatos  und  nur  durch  ein  Misver- 
ständnis  kann  seine  Lehre  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  nach  derjenige» 
des  Aristoteles  als  eine  verwandte  Erscheinung  zur  Seite  gestellt  werden.^ 
Diese  Sätze  sagen  so  ziemlic(^  das  Gegenteil  von  den  ersteren  und  geben 
nach  jener  vorläufigen ,  mangelhaften  oder  gar  schiefen  Auffassung  von 
Seiten  der  Hegelianer  erst  das  Material  zu  einer  vollständigeren ,  rich- 
tigeren Anscliauung,  die  man  aber  nicht  hier,  sondern  in  $  166  sucht. 
Darum  sollte  dort  wenigstens  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  nach- 
folgende notwendige  Ergänzung  gegeben  sein. 

An  die  mit  Herbart  schlieszende  eigentlich  geschichtliche  Darstel- 
lung reihen  sich  noch  25  SS  9  welche  die  Stellung  der  Philosophie  in  der 
Gegenwart  besprechen.  Darin,  besonders  in  176,  kommt  die  Neigung  des 
Verfassers  wieder  zum  Vorschein ,  das  Wesen  der  Philosophie  nur  in  der 
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Geschichte  derselben  zu  suchen  und  die  Möglichkeit  einer  philosophischen 
Wissenschaft  ausserhalb  der  Reihe  der  namhaften  Systeme  gänziidi  zu 
leugnen.    Wir  können  auch  hier  nicht  unterlassen ,  auf  das  ZweKelhalte 
und  Bedenkliche  dieser  Ansicht  hinzuweisen.  Husz  nicht  io  der  Geschichte 
jeder  Wissenschaft,  wenn  sie  nur  ausfuhrlich  genug  ist,  der  gesamte 
Stoff  dieser  Wissenschaft,  der  ja  irgend  einmal  in  der  Zeit  aufgefunden 
worden  sein  musz,  enthalten  sein?  Was  gibt  es  da  fär  einen Unlerschied 
zwischen  Wissenschaft  und  Philosophie?   Höchstens  den,  dasz  in  de& 
Wissenschaften  nicht  alle  Einzelheiten  geschichtlich  erwähnt  zu  werden 
pflegen  und  dasz  gewisse  Erkenntnisse  als  ausgemacht  aod  fesUleheDd 
angesehen  werden,  wShrend  in  der  Philosophie  Brauch  ist  und  von  vielen 
Seiten  auch  ausdrücklich  verlangt  wird,  dasz  jeder   neoe  Ankömmling 
Alles  umstürzt  und  ganz  von  Frischem  zu  bauen  anfängt,  wobei  es  denn 
zu  geschehen  pflegt,  dasz  der  Neue  selten  viel  weiter  kommt  als  die  Allen. 
dasz  aber  Manches  wol  auch  schlechter  geräth ,  als  es  früher  bereits  her* 
|[estellt  war.   So  gut  man  sagen  kann:  ^ Alles  philosophische  Denkea hat 
bis  jetzt  im  Ganzen  genommen  nicht  einen  absoluten  und  bleibenden, 
sondern  nur  einen  vorübergehenden  oder  historischen  Werth  gehabt'  - 
kann  man  dasselbe  in  dieser  Allgemeinheit  von  jeder  Wissenschaft,  ja  m 
Allem,  was  in  Natur  und  Geschichte  aufgetreten  ist,  behaupten.  Und 
warum  sollte  es  ^ nicht  eine  Wissenschaft  der  Philosophie  an  sich  indem 
Sinne  wie  es  eine  Naturwissenschaft,  eine  Rechtswissenschaft  u.  s.\t. 
Hibt'  geben?   Kann  nicht  die  Logik,  aber  auszer  ihr  noch  so  manches 
Andere,  z.  B.  in  der  natürlichen  Theologie  die  Kritik  der  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes,  Fidites  Feststellung  des  Begriffes  des  wahren  Kriegei 
u.  s.  w.,  ganz  eben  so  gut  als  eine  sichere  philosophische  Errangenschafl 
gelten,  als  irgend  welche  wissenschaftliche  Theorie  oder  ein  Lehrsatz' 
Es  treten  auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  zuweilen  fortschrittliche 
oder  reactionftre  Revolutionare  auf,  die  Alles  darunter  und  darüber  werfen 
und  mit  der  Form  auch  den  Inhalt  zerstören  und  ganz  neu  sdiaffea  möcb- 
len.  Aber  dort  weisen  die  ruhigen  Forscher  solche  Störenfriede  entschieden 
von  dem  gemeinsamen  Arbeitsgebiete  zurück,  während  in  der  Philosophie 
die  Marktschreierei ,  die  nun  endlich  den  Stein  der  Weisen  gefunden  zu 
haben  behauptet,  ehrerbietig  willkommen  geheiszen ,  wol  gar  dringend 
eingeladen  wird.  Wenn  *ein  jedes  philosophische  System  von  dem  andero 
nicht  blosz  durch  seine  Form,  sondern  auch  durch  seinen  Inhalt  io  unbe- 
dingter und  absoluter  Weise  (I)  verschieden'  ist,  wenn  es  *auch  immer 
einen  vollkommen  neuen  (!)  und  originellen  geistigen  Inhalt'  hat  nnii 
wenn  es  *  kernen  allgemein  anerkannten ,  durch  sich  selbst  feststehenden 
und  neutralen  Inhalt  oder  Boden  der  Philosophie  auszerhalb  diesier  ihrer 
einzelnen  Systeme'  gibt,  da  kann  freilich  nicht  nur,  nein,  da  mns^ 
jeder  philosophische  Schriftsteller  —  und  ein  solcher  musz  ja  wol  aiidi 
immer  gleich  ein  ganz  neues  philosophisches  System  mitbringen,  wenn 
er  überhaupt  Philosoph  sein  und  nicht  nur  ein  bloszer  Nachredner  eines 
Philosophen  gescholten  werden  will  —  er  musz  sich  absichllicli  Müiie 
^«ben,  möglichst  viel  Unerhörtes  vorzubringen  und,  da  er  die  nenen 
philosophischen  Wahrheiten  doch  nicht  wie  Steine  vom  Wege  auflesen 
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kann,  wenigstens  eine  neue,  originelle  Phraseologie  zu  ersinnen. 
Der  Herr  Verfasser  geht  aber  in  seiner  Ueberschatzung  neuer  philoso- 
phischer Systeme  so  weit,  zu  sagen:  ^Die  Philosophie  ist  daher  immer 
in  jedem  Augenblicke  da  mit  sich  zu  Ende,  wo  es  kein  als  wahr  oder 
gültig  anerkanntes  System  derselben  mehr  gibt.  Alle  wissenschaftliche 
Thätigkeit  der  Philosophie  besteht  aber  nur  in  der  Aufstellung  und  Pro- 
duction  neuer  Systeme  derselben.  *  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  aller- 
dhrgs  die  Philosophie  schon  längst  mit  sich  zu  Ende'  (?)  oder  vielmehr 
es  ist  mit  ihr  zu  Ende  und  es  gibt  seit  Herbart  keine  *  wissenschaftliche 
Thätigkeit  der  Philosophie'  mehr,  denn  Leute  wie  Schopenhauer,  Krause, 
Apelt  u.  dgl.  zählen  beim  Verfasser  nicht  einmal  mit.  Den  Herrn  Ver- 
fasser selbst  aber  mochten  wir  fragen:  wozu  zählt  er  denn  seine  eigene 
zwanzigjährige  Thätigkeit,  so  lange  sein  eigenes  neues  philosophisches 
System  noch  nicht  fertig  ist?  Uns  gilt  aber  eine  tüchtige  kritische 
Thätigkeit  in  der  That  sehr  viel ,  mehr  vielleicht  als  ein  neues  System 
möglicher  Weise  ohne  Gedanken  oder  mit  einer  Menge  vielleicht  unreifer 
und  unnützer  Gedanken,  die  höchstens  den  Wertli  *  weiterer  geistiger 
Anregungen '  haben  und  selbst  erst  der  Verarbeitung  bedürfen. 

Der  in  sich  ^widersprechende  Begriff  des  menschlichen  Lebens' 
^S.  461),  weicher  für  den  deterministischen  ^Slandpunct  der  wissen- 
schaftlich-theoretischen Betrachtung  eine  durchaus  andere  BeschafTenheit 
zeigt  als  für  den  der  sittlich-praktischen',  der  •die  menschliche  Freiheit 
an  sich  als  eine  unbestreitbare  Thatsache'  anerkennt,  so  dasz  irgend 
eine  vermittelnde  Ausgleichung  zwischen  diesen  beiden  Seiten  desselben 
aufzufinden  durchaus  umnöglich  ist  *  —  dieses  Problem  dürfte  denn  doch 
für  eine  besonnene  Anschauung  gar  nicht  so  sehr  schwierig  sein.  Die 
einfache  Lösung  ist  die,  dasz  das  handelnde  Subject  im  Groszen  und 
Ganzen  durch  seine  Umgebung,  durch  die  Einflüsse  des  Raumes,  der 
Zeit ,  der  Verhältnisse  in  seiner  Anschauungs  -,  Gefühls  -  und  Handlungs- 
weise bestimmt  wird,  dasz  ilim  aber  doch  ein  Spielraum  der  freien  Selbst- 
bestimmung bleibt.  Also  ein  Ausgleich  ist  sehr  wohl  möglich.  Die 
Schwierigkeit  liegt  lediglich  in  der  Grenzbestimmung,  welche  eigentlich 
nur  durch  eigene  innere  Erfahrung  bei  sorgfältigster  kritischer  Selbst- 
beobachtung möglich  ist,  für  andere  Individuen  aber  nur  durch  psycho- 
logische Beurteilung,  also  durch  immer  unsichere  Schätzung  gewonnen 
werden  musz.  Darum  können  wir  auch  dem  Verfasser  nicht  ganz  zugeben, 
dasz  'der  Pragmatismus  ...  in  der  That  das  einzig  wahre  wissenschaft- 
liche Princip  für  Behandlung  der  historischen  Stoffe'  (S.  463)  sei.  Der 
Verfasser  selbst  weist  in  diesem  Abschnitt  ausdrücklich  darauf  hin ,  dasz 
*  aller  wirkliche  Fortschritt  der  Philosophie  immer  nur'  durch  ein  unbe- 
rechenbares und  von  der  historischen  Vergangenheil  unabhängiges  Moment 
der  Freiheit  herbeigeführt  worden  sei;  wenn  aber  'das  Wesen  alles  histo- 
rischen Pragmatismus  dieses  ist ,  den  Zufall  aus  der  Geschichte  zu  elimi- 
nieren und  die. ursachliche  Notwendigkeit  an  dessen  Stelle  zu  setzen',  so 
musz  e§  ein  noch  vollständigeres,  also  richtigeres  und  höheres,  'wahres 
wissenschaftliches  Princip'  für  die  Behandlung  der  historischen  Stoffe 
geben,   nemlich   das  unbefangene    und   unparteiische,   alle  wirkenden 
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Momente  gelten  lassende  rein  historische.  In  179  erkennt  der  Verfasser 
selbst  dies  an,  indem  er  'das  eigentliche  Hauptproblem  der  Geschidile . . 
das  Verhältnis  der  gesetzlichen  Notwendigkeit  zu  der  persönlichen  Frei- 
heit' nennt  und  der  dynamischen  Auffassung  seine  eigene  teleologische 
Auffassung  der  Geschichte  als  ^eines  groszartig  angelegtoi  Systemes  oder 
eines  einheitlich  eingerichteten  Kunstwerkes  von  geistig-sittlichen  End- 
zwecken und  sinnlich-physischen  Mitteln'  gegenüberstellt. 

Als  *das  Grundgesetz  der  Geschichte  der  Philosophie'  stellt  6s 
Verfasser  in  $180  'die  parallele  Uebereinstimmung  des  Verlaufes  der 
philosophischen  Gedankenentwickiung  im  Altertum  und  in  der  neuen 
Zeit'  hin.  Auch  'die  Frage  nach  der  weiteren  Zukunft  der  Philosophie'. 
181 5  beantwortet  er  nur  bildlich  dahin,  dasz  *ein  bestimmter  Fingeneig 
för  die  Auffindung  der  nAchsten  weiteren  Wahrheit  der  Philosophie'  in 
der  Auffassung  gegeben  sei,  dasz  ^fflr  uns  die  Geschichte  der  Philosophie 
nicht  wie  fOr  Hegel  eine  einfache  gerade  Linie,  sondern  eine  wenigstens 
bis  zu  einem  bestimmten  Puncto  sich  in  einem  zweiten  parallelen  Bogen 
um  den  ersten,  die  Geschichte  der  alten  Philosophie,  jetzt  noch  einmal 
herumziehende  Bewegung  ist';  wobei  wir  doch  zu  bedenken  geben  möch- 
ten, dasz  *der  historische  Fortschritt  im  Sinne  Hegels'  selbst  sich  nicht 
*  einfach  durch  biosze  Negation  oder  Aufhebung  des  Vergangenen  voll-* 
zieht'  (S.  476),  sondern  dasz  Hegel  das  'Aufgehobene'  immer  zugleich 
als  ein  Aufbewahrtes,  nicht  blosz  als  ein  * Ueberwundenes '  ansieht. 

Auf  'die  Frage  der  Philosophie  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
fflr  das  praktische  Leben  der  Gegenwart',  182,  antwortet  der  Verfasser 
durch  die  Feststeilung  von  vier  Gebieten  des  Lebens,  welche  in  der 
Weltgeschichte  nach  und  nach  zur  Herschaft  gelangt  seien :  im  classischen 
Alterlume  die  Kunst,  im  Mittelalter  die  Religion,  in  der  neueren  Zeit  das 
Handwerk  oder  der  Mechanismus;  jetzt  sei  'der  Uebergang  zu  dem  Her- 
vortreten des  tiefsten  und  mächtigsten  geistigen  Lebensgebietes,  der 
Wissenschaft'.  Die  Gebiete  der  Kunst  und  des  Handwerkes  seien  'im 
Allgemeinen  zur  Zeit  ihres  einseitigen  und  ausschlieszenden  Vorwiegens 
von  einem  auflösenden  und  zerstörenden',  die  der  Religion  und  der 
Wissenschaft  'dagegen  von  einem  rettenden  und  erhallenden  Einflusz  in 
dem  allgemeinen  Gange  der  Weltgeschichte  gewesen '  (S.  484).  Wenn 
es  hiernach  beinahe  zweifelhaft  scheinen  könnte,  ob  nicht  'die  Frage . . . 
nach  der  allgemeinen  Zukunft ...  der  menschlichen  Cultur  uberiiaupt' 
auch  eine  negative  Antwort  zuliesze,  so  versichert  der  Verfasser  doch 
schon  am  Schlüsse  von  %  180:  'Ein  gleicher  Untergang  aber,  wie  er  da- 
mals die  ganze  Cultur  des  Altertumes  traf,  ist  für  diejenige  der  neuen 
Zeit  jetzt  nicht  mehr  zu  befürchten.'  'Damals  setzte  die  Weltgeschichte 
sich  weiter  fort,  nur  indem  sie  teils  vollkommen  neue  und  frische  VöIke^ 
massen  auf  den  Schauplatz  des  historischen  Lebens  warf,  indem  sie  ferner 
in  dem  Christentum  eine  neue  und  unvergängliche  geistige  Grundwahr- 
heit an  der  Stelle  des  ganzen  alten  Culturinhalles  hervortreten  liesz  und 
indem  sie  endlich  jenen  Schauplatz  selbst  auf  die  reicher  gegliederte  and 
umfänglichere  Localitäl  des  ganzen  westlichen  Europas  verlegte.  Jetzt 
aber  ist  die  allgemeine  Basis  der  historischen  Cultur  eine  feststehende 
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oder  eine  solche ,  die  in  sich  allein  die  Bedingungen  und  die  Triebkraft 

ihrer  ganzen  ferneren  Weilerentwicklung  trägt ,  mkni  jetet  em 

zweiter  Untergang  der  historischen  Gultur  und  eine  aberna^llge  Begenera- 
tion  derselben  von  Auszen  her  als  etwas  Unmögliches  erscheint. '    Der 
Verfasser  wiederholt  diesen  Gedanken  S.  499.    Wir  gestehen ,  dasz  uns 
diese  Unmöglichkeit  nicht  so  recht  einleuchten  will.   Wenn  auch  eine 
Regeneration  von  Auszen  her  nicht  mehr  möglich  sein  sollte  —  obgleich 
Manche  alles  £rnstes  meinen,  Russen  oder  Asiaten  würden  einst  Eiben 
unserer  Gultur  und  Anfänger  einer  neuen  sein  — ,  so  wäre  daa  doch  kein 
triftiger  Beweis  gegen  die  Möglichkeit  eines  inneren  und  äu^zeren  Unter- 
ganges. Wo  liegt  die  Garantie  für  das  ewige  Fortbestehen  unseres  Volkes 
und  unserer  Gultur?  Und  ob  nun  gerade  die  Wissenschaft  J:is  erhallende 
Präservativ  und  das  vorwärts  treibende  Ferment  sei,  darüber  dürfte  sich 
denn  doch  noch  reden  lassen.    Uns  dünkt,  dasz  die  Ethik  —  nicht  sowol 
die  wissenschaftliche  als  die  populäre  paränetisclie  und  praktische  — 
weit  eher  ein  solches  conservatives  und  regenerierendes  Element  abgeben 
könne;  denn  wir  stehen  doch  so  ziemlich  noch  oder  wiederum  —  je 
nachdem  man  die  Dinge  nun  ansehen  will  —  auf  demselben  Standpuncte, 
den  die  Welt  zur  Zeit  f  ichtes  einnahm ,  wo  die  nationale  und  bürger* 
liehe  Freiheit  verloren  und  den  Personen  wie  den  Nationen  da.s  Gefühl 
für  Recht  und  Ehre  abhanden  gekommen  war  und  wo  die  jcäuilische 
Mittelheiligung  nebst   der  heidnischen  Erfolgsanbetung   den  Sieg  über 
humane  und  christliche  Moral  errungen  hatte.  (?)   Wie  es  unsere  laugst 
feststehende  Ueberzeugung  ist,  dasz  für  die  Theologie  die  ethische  Penode 
gekommen  ist,  wovon  der  christologische  Streit  als  Beweis  gelten  mag, 
in  welchem  eigentlich  zum  ersten  Male  mit  einiger  Freiheit  des  Urteites 
auch  nach  der  Sittlichkeit  Jesu  gefragt  wird,  so  könnten  wir  auch  der 
Wissenschaft  an  sich  nur  dann  die  höchste  Bedeutung  för  die  Gegenwart 
und  die  nächste  Zukunft  beilegen,  wenn  sie  ganz  entschieden  eine  eLhische 
Richtung  nach  der  Anerkennung  und  Bearbeitung  der  Prlncipten  der  Ge> 
rechtigkeit,  der  Billigkeit,  des  Wohlwollens,  des  Mitleids  usw.  annehmen 
sollte.   Die  gesamten  politischen  und  socialen  Verhältnisse  fordern  dies 
aufs  dringendste.   Geschieht  es  nicht,  so  wird  die  materialistische  Wissen- 
schaft die  stürmischen  Forderungen  der  Massen  unterstützen,   und  die 
idealistische  Wissenschaft  wird  sich  für  einige  Zeit  in  die  Studierzimmer 
und  in  die  Herzenskammern  verbergen  müssen.     Die  Wissenschaft  im 
Allgemeinen  aber,  mit  Einschlusz  der  materialistischen  und  für  spätere 
Decennien  auch  der  idealistischen,  wird  allerdings  für  die  fernere  Zukunft 
wol  wieder  das  bevorzugte  Lebensgebiet  werden,  obgleich  wir  uns  kaum 
getrauen  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  das  ^ Handwerk ^^  die  realistische 
Ausbeutung  der  Natur-  und  Menschen -Kräfte,  hinter  der  Wissenschaft 
gänzlich  zurücktreten  wird. 

^Die  sittliche  Freiheit  des  Menschen  und  das  Gesetz  der  Geschichte', 
184,  sucht  der  Verfasser  zu  vereinigen  durch  den  Gedauliun:  'Die  Ge- 
schichte selbst  aber  führt  uns  teils  zu  einer  immer  höheren  Sialichkeit 
teils  zu  einem  voUkommneren  Gebrauch  und  Inhalt  unserer  Freiheit  l]in% 
fio  dasz  '  der  ganze  Widerspruch  zwischen  der  persönlichen  Freiheit  und 
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der  Ordnung  in  der  Geschichte  nur  ein  solcher  im  Begriffe  und  nicbt  io 
der  Wirkliclikeit'  ist.  Den  vom  Verfasser  angedeuteten  Gedanken,  dasz 
nehen  der  negativen  Bedeutung  der  Sittlichkeit  als  einer  Schranke  aocii 
die  positive  als  eines  Ideales  und  eines  zu  erfüllenden  Lebenskreises  be- 
tont werden  musz,  hätten  wir  noch  weiter  ausgeführt  gewünscht,  mi 
er  mit  zu  der  Ausbildung  der  Ethik  gehört ,  die  wir  für  die  nächste  m 
dringendste  Aufgabe  unserer  Zeit  halten.  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasier 
S.  493:  'Der  natürliche  Mensch  als  solcher  ist  überall  nur  in  geringerei!! 
Grade  frei  als  der  gebiklete  oder  cultivierte  Mensch  in  der  Geschichte.' 
Vielleicht  ist  es  gestattet,  auf  ein  Schriftchen  zu  verw<»sen,  welclieffl 
derselbe  Gedanke  zu  Grunde  liegt:  'Naturvölker  und  Cnlturvöiker.  Vor- 
trag im  WissenschafUicben  Cyclus  zu  Dresden  den  9  März  1868  gehalten 
von  Dr.  Moritz  Weinliold.  Dresden,  Schopff.  1869.  VI  u.  35  S.  6N,^.' 
Auch  die  nächstens  erscheinende  'Geschichte  der  Arbeil'  desselben  Ver- 
fassers führt  zu  demselben  Ergebnisse. 

'  Der  Idealismus  als  notwendiger  Grundcharakter  der  Philosophie', 
185,  -^  dem  gegenüber  der  Verfasser  den  'ganzen  neueren  sogenannleD 
wissenschaftlichen  Realismus'  Herbarts  'in  der  That  nur  als  einen  Abfiil 
von  den  wahren  und  echten  Principien  alles  höheren  philosophischen  Er- 
kenntnisstrebens' betrachtet,  —  geht  dem  Verfasser  hauptsächlich  aüs 
dem  Bedürfnis  eines  politisch-nationalen  Idealismus  für  das  deutsche  Volk 
hervor.  In  186  erkennt  der  Verfasser  an ,  dasz  '  gegenwärtig  auch  bei 
uns  derselbe  Schritt  zu  geschehen '  habe ,  '  der  im  Alterlume  von  Plato 
zu  Aristoteles  geschah'.  Aber  er  kommt,  ohne  diesen  Gedanken  za  ver- 
folgen ,  am  Schlüsse  des  Paragraphen  nur  wieder  auf  den  Beruf  des  deut- 
schen Volkes  zur  '  weiteren  Fortbildung  und  Regeneration  des  ganzea 
geistigen  Gulturprincipes  der  neuere  Zeit  im  Gegensatz  zu  den  ha&d- 
werksmäszig  realistischen  Tendenzen  der  unmittelbaren  Gegenwart' 
zurück. 

Der  Hauptwerth  von  '188  das  logische  Denkprincip  und  die  Sprache' 
beruht  nach  unserer  Meinung  auf  der  Anerkennung  des  'subjecliv-psycbo- 
logischen  Moments'  als  *des  eigentlich  entscheidenden  bei  der  geschicht- 
lichen Weiterentwicklung  der  Philosophie '  (S.  508) ,  worin  allerdiogs 
die  Nutzbarkeit  der  Sprachwissenschaft,  weldie  die  Entstehung  und  den 
Gebrauch  der  Begriffe  betrachtet ,  für  die  Philosophie  begründet  liegt 

'Die  Frage  nach  dem  Denkprincip  als  Miitelpunct  der  Philosophie', 
190,  nemlich  ob  die  philosophische  oder  die  empirische  Methode  des 
wissenschaftlichen  Erkennens  befolgt  werden  solle,  stellt  der  Verfasser 
nur  in  ihrer  Schwierigkeit  dar,  ohne  den  Versuch  der  Ldsung  zu  wagen. 

*Das  Gesamtproblem  der  Philosophie',  191,  mit  dem  Dilemma  eioer 
entweder  monistischen  oder  dualistischen  Auffassung  des  ganzen  Weseos 
des  Menschen  und  der  Welt,  je  nachdem  in  dem  psychologischen  MiJtro- 
kosmus  und  in  dem  metaphysischen  Makrokosmus  eine  geistige  Well  neben 
der  sinnlichen  enthalten  Ist  oder  niclit,  führt  den  Verfasser  za  dem  Zuge- 
ständnis S.  523 :  '  Die  Welt  im  Ganzen  ist  für  uns  ein  ondurcbdring- 
liebes  Bäthsel  ihrer  Beschaffenheiten;  sie  als  solche  vermag  keinen  Gegen- 
stand der  rein  wissenschaftlichen  Erkenntnis  oder  Demonstration  für  m 
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zu  bilden.  Es  giLl  keine  Metaphysik  und  keine  Anüiropologie  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  einer  wirklichen  Beantwortung  der  höchsten 
Fragen  der  Welt  und  des  Menschen.'  Er  sucht  mit  Kant  und  Ftchle  die 
Lösung  auf  dem  praktischen  Gebiete,  macht  aber  eine  noch  enlschiedejiere 
Wendung  nach  der  Religion  hin.  *Die  ganze  Beziehung  zu  diesen  höch- 
sten Fragen  der  Welt  ist  überhaupt  nicht  Sache  der  Wissensclj^Tt,  soDdeni 
der  Religion.  Es  ist  sogar  notwendig  för  das  praktisclie  Leben  de» 
Menschen,  dasz  es  keine  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  dejisetbep  geben 
könne.' 

In  192  bricht  der  Verfasser  vollständig  ^mit  dem  ganzen  unklaren 
und  phantastischen  Wust  des  neueren  philosophischen  Ideali^mu^*  und 
fülilt  sich  abgestoszen  von  dem  ^nüchternen,  spilzOndig  verst. indes- 
mäszigen,  sich  in  einer  bloszen  Zersetzung  des  Gegebenen  geialleaden, 
von  der  falsclien  Anlehnung  an  die  Analogie  der  sogenannten  exacten 
Wissenschaften  geleiteten  und  siph  gegen  das  Notwendige  und  ßereduigte 
einer  freieren  ideal-geistigen  Welt-  und  Lebensauffassung  ab^ichüicii  vcr- 
schlieszenden  Denken  des  Realismus  der  Herbarischen  Schule  in  meinem 
selbstbefriedigten  und  doch  dem  wahren  Kerne  der  philüsoplilschcn 
Fragen  zuletzt  aus  dem  Wege  gehenden  Hochmut.'  Er  ^^veist  darum 
allen  Zusammenhang  semes  eigenen  philosophischen  StandpuncLes  mit 
den  ohnedies  haltlosen  und  zerfahrenen  Richtungen  der  unmiUelbaren 
Gegenwart  von  sich  ab,  indem  er  denselben  allein  in  seinem  VerhäUnisse 
zu  Hege!  als  der  nächsten  eigentlichen  weiter  zurückliegenden  Grösse  der 
Vergangenheit  festzustellen  versucht.'  Vollkommen  stimiimn  wir  dem 
Verfasser  hei,  wenn  er  S.  528  sagt:  ^ Alle  wahre  Wisseuscliufi  geht 
analytisch  zu  Werke,  indem  sie  sich  das  Geistige  in  den  Dingen  allein  aus 
ihnen  selbst  und  durch  ihre  unbefangene  Betrachtung  zu  absLrabieren 
unternimmt.'  Auch  nehmen  wir  es  ohne  Einwendung  an,  wenn  er  weiter 
sagt:  ^Nur  der  Ausdruck  des  Idealrealismus  aber  gilt  mir  als  die  passende 
technische  Bezeichnung  für  das  Princip  und  den  Charakter  der  walireu 
Philosophie',  obschon  sich  gegen  diesen  Zwitternamen  ebensoviel  sagea 
hesze,  wie  gegen  den  weiland  'rationalen  Supranaturalismus'  und  andere 
Bastarde  dieser  Sorte.  Was  nun  aber  dieser  ^Idealrealismuä^  sei,  darüber 
bleiben  wir  im  Dunkeln.  So  lange  wir  dieses  angekündigte  System  nicht 
selbst  kennen ,  können  wir  freilich  auch  nicht  urteilen ,  ob  der  Verfasser 
berechtigt  war,  das  Herbartsche  Element  so  gänzlich  zurückzuweisen. 

'Der  teleologische  Standpunct  für  die  Betrachtung  der  Wek^,  193, 
hat  für  den  Verfasser  selbst  keine  'eigentlich  zwingende  und  wissenschaft- 
liche Gültigkeit',  aber  doch  behauptet  er  in  ähnlich  beweislos  dogm^tli- 
scher  Weise  wie  früher  die  ünaufhörlichkeit  des  Culturforischrlües  vor- 
nehmlich in  der  deutschen  Nation:  'Mit  dem  Auftreten  des  Menschen  , . . 
hat  jedenfalls  die  ganze  frühere  physische  Lebensgeschichte  des  Erdkörpers 
ihren  Abschlusz  gefunden... .  Nur  der  Mensch  ist  von  da  an  der  Träger  alles 
weiteren  eigentlichen  und  zusammenhängenden  Fortschrittes  auf  der  Erde, 
während  das  Leben  der  Natur ...  in  einem  bloszen  . .  .Kreisianf  besteht/  Die 
Lehren  der  Geologie,  dasz  die  Erde  fortwährend  in  einer  aümählichea 
Umgestaltung  begriffen  ist  und  dasz  sie  durch  fortgesetzte  Abkahlung  ihre 
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jetzige  physikalische  Beschaffenheit  endlich  verlieren  musz,  ignoriert  der 
Verfasser  gänzlich. 

'Das  absolute  VerhSltnis  der  Philosophie  zur  Religion',  194,  ist 
eigentlich  gar  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ.  Der  Verfasser  stellt 
hier  die  religiöse  der  wissenschaftlichen  Weltansicht  als  ihr  wider- 
sprechend entgegen.  *  Alier  Religionsinhalt  beruht  an  sich  auf  Fabeio 
und  Mythen.'  Diese,  *aus  der  reinen  Quelle  der  schöpferischen  Phan- 
tasie' entspringend,  tragen  immer  *den  Stempel  des  Wunderbaren  oder 
des  im  natürlichen  Sinne  des  Worts  Unmöglichen  an  sich'  und  steilen 
daher  an  uns  *auch  immer  eine  bei  Weitem  gröszere  Zumutung  als  die 
bei  der  Poesie',  welche  *uns  im  Allgemeinen  Thalsachen  und  Begeben- 
heiten der  Menschen'  erzählt,  denen  'an  sich  immer  ein  i>estim{Dter 
wirklicher  Kern  der  Geschichte  zum  Grunde'  liegt.  Diese  Feststellung 
des  Unterschiedes  zwischen  Mythus  und  Poesie,  womit  ausschliesdich 
die  epische  Poesie  gemeint  ist,  können  wir  doch  nicht  für  richtig  gelten 
lassen.  Die  Mythologie,  d.  h.  die  Sagenbildung,  welche  sich  an  den 
historischen  Kern  der  jüdischen,  christlichen,  muhamedanischen ,  mor- 
monischen,  vielleicht  auch  der  heidnischen  Religionen,  soweit  es  die 
Heroen  angeht,  angeschlossen  haben,  beruht  gewis  nicht  minder  auf 
wirklichen  Thatsachen  und  Begebenheiten  als  die  epische  Dichtung.  Jene 
von  uns  bestrittene  Grenzbestimmung  wird  nur  dann  erkläriich,  wenn 
man  annimmt,  dasz  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  einem  sagen-  oder 
fabelhaften  Elemente  in  der  Ausbildung  der  sogenannten  geoffenbarten 
Religionen  keine  Mitwirkung  einräumen  will.  Der  Verfasser  bestreitet, 
dasz  bei  uns  die  Philosophie  jemals  vermögen  werde  die  Religion  zu  ver- 
drängen; vielmehr  fordere  alle  wahre  philosophische  Wellbetrachtung  als 
einzige  Lösung  ^des  fOr  unsere  Vernunft  undurchdringlichen  Räthsels' 
der  wirklichen  Welt  den  *  Begriff  eines  geistigen  persönlichen  Gottes'. 
Demgemäsz  findet  der  Verfasser  das  Christentum  'seinem  geistig-sittlichen 
Gehalt  nach  mit  dem  allgemeinen  Princip  oder  Gesetze  der  Vernunft  in 
unbedingtem  Einklänge'.  Aber  dieser  Charakter  sei  *  nicht  gleichbedeo- 
tend  mit  dem  in  einer  früheren  Zeit  aufgestellten  Begriffe  oder  Ideale 
einer  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloszen  Vernunft'.  *Der  Masz- 
stab,  der  an  die  Beurteilung  des  Wunderbaren  im  kirchlichen  Lehrbegriffe 
des  Christentums  angelegt  werden  rousz,  ist  jedenfalls  ein  anderer  als 
derjenige  in  Bezug  auf  alles  sonstige  anscheinend  Wunderbare  oder  Un- 
glaubhafte in  der  Welt.'  (S.  543.)  'Die  ganze  Art  und  Weise  der  Aus- 
legung und  Betrachtung  des  Wunderbaren  im  Christentum  aber  wird  im 
Interesse  der  Aufrechterhaltung  der  inneren  Reinheit  des  letzteren  selbst 
eine  solche  sein  müssen ,  die  den  Begriff  eines  Wunders  im  Sinne  der 
Religion  von  demselben  im  gewöhnlichen  oder  niedrigen  Sinne  des  Wortes 
als  einer  bloszen  innerlich  unvernünftigen  und  unmöglichen  Aufhebung 
allgemeiner  Naturgesetze  unterscheidet.'  Das  ist  in  der  That  reiner 
christlich-theologischer  Dogmatismus. 

In  196  bricht  der  Verfasser  in  auffällig  entschiedener  und  scharfer 
Weise  mit  dem  herkömmlichen  Begriffe  Mer  Philosophie  als  einer  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  der  höchsten  Principien  der  Dinge'  oder  'des 
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Absoluten',  womit  er  das  bekämpft,  was  man  bisher  ofl  at^  den  Inhalt 
<]er  Philosophie  angegeben  hat.  Er  hält  aber  ^durchaus  fest  an  der  Idee 
<ler  Philosophie  als  einer  im  reinen  begrifflichen  Denken  bestehenden 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes'.  *  Neben  dem  syllogis tischen  Denk- 
princip  aber  bildet  das  dialektische  noch  eine  andere  selbständige  Form 
oder  Regel  des  wissenschaftlichen  Erkennens.'  Der  Verfasser  erkennt 
sehr  richtig ,  dasz  die  sogenannten  Kategorieen  Nichts  sind  ^  als  ein  ein- 
zelner Teil  des  wirklichen  Inhaltes  oder  des  materiellen  Systems  der  De- 
griffe  selbst,  der  sich  in  nichts  als  etwa  durch  den  höheren  Grad  scmes 
Abstractionsgehaltes  von  allen  diesen  übrigen  Begriffen  unterscheidet.' 
Er  schlieszt  mit  der  Erklärung:  ^Zu  der  Hegeischen  Anschauung  vüu  den 
Begriffen  aber  verhält  sich  die  meinige  ähnlich  wie  der  Aristolelische 
Lehrbegriff  zum  Platonischen,  indem  dieselben  fOr  mich  rücksichtllch 
ihres  objectiven  Werthinhaltes  nicht  die  Eigenschaft  von  ans  ichseiend en^ 
durch  reine  innere  Speculation  zu  erfassenden  Substanzen  ^  sondern  viel- 
mehr nur  die  von  allgemeinen  in  der  Natur  des  WirkiJcljen  seihsi  enl* 
Iialtenen  und  eben  deswegen  auf  analytisch-empirischem  Wege  festzu- 
stellenden Beschaffenheiten  besitzen.' 

In  197  kehrt  der  Verfasser  zurück  zu  dem  'materiellen  BcgrilT  der 
Philosophie  als  der  Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  mensch- 
lichen Vernunft'.  'Der  Zweck  aller  wissenschaftlichen  Denkihäii^keit 
besteht  im  Erkennen.  Der  Inhalt  alles  Erkannten  aber  kann  nur  ein  an 
sich  gegebener  oder  in  der  Wirklichkeit  selbst  vorhandener  sein/  *Die 
Anthropologie  aber  in  ihrem  untrennbaren  Zusammenhauga  mit  der 
Philosophie  der  Geschichte  ist  für  mich  der  natürliche  Mittefpunct  des 
Systemes  der  Philosophie.'  Also  der  Verfasser  baut  seine  Philosophie, 
wie  er  schon  früher  ausgesprochen,  auf  eine  psychologische  Grundlage, 
auf  das,  was  die  früheren  Philosophen  einfach  und  richtig  ^die  That- 
sachen  des  Bewustseins'  nannten,  womit  wir  mit  ihm  vollkommen  ein* 
verstanden  sind.  Dabei  kommt  er  aber  durch  seine  Vorliebe  für  religiöse 
Betrachtungsweise  sehr  merklich  auf  Friessche  Sprünge,  nur  dasz  er 
dessen  dritte  Stufe,  das  ^Ahnen',  mit  Recht  bei  Seite  \ksiU  Er  sagt; 
^Die  allgemeine  Weltansicht  aber,  zu  der  wir  uns  bekennen  und  die 
wesentlich  in  der  Annahme  einer  von  allem  sinnlichen  Dasein  gescliiedenen 
reinen  und  freien  geistigen  Natur  der  Persönlichkeit  Gottes,  einer  zweck- 
gemäsz  vernünftigen  Einrichtung  der  Welt  und  einer  selbständigen  persön- 
lichen Fortdauer  der  Seele  besteht,  ist  nicht  eine  solche,  die  im  eigent- 
lichen Sinne  wissenschaftlich  erwiesen  und  festgestellt  werden  kann.* 
^Die  ganze  Beziehung  zu  dieser  allgemeinen  Frage  ist  nie  fit  eine  Saclie 
des  Wissens,  sondern  eine  des  Glaubens.'  *Das  ganze  ethische  Verdienst 
des  Menschen,  welches  in  dem  Glauben  an  die  Existenz  einer  anderen 
geistigen  Welt  besteht,  würde  für  ihn  hinwegfallen,  wenn  das  Dasein 
derselben  ebenso  gewis  wäre  als  irgend  ein  anderer  wissenschaftlicher 
oder  verstandesmäsziger  Satz.'  Wir  gestehen,  dasz  wir  von  dieser  Lohn- 
lehre kein  Freund  sind;  auch  liegt  ein  'ethisches  Verdienst'  gar  nicht  Mn 
dem  Glauben  an  die  Existenz'^  sondern  in  der  Werthschützung  dt^  Gei- 
stigen, des  Idealen  und  in  dem  dadurch  bestimmten  Verhalten,  DerWerlh 
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des  sittlichen  Handelns  ist  offenbar  grösser,  wenn  es  allein  aus  der  Hin- 
gäbe  an  das  Gute,  Schöne,  Wahre,  nicht  aus  Specuktion  auf  eine  Prämie 
geschieht.  Insofern  wUre  die  Religion  eher  ein  Hemmnis  reiner  Sittlichkeit 
und  nur  eine  Nachhfilfe  für  die  menschliche  Schwäche. 

In  ^199.  Der  Idealrealismus'  (so  soll  es  heiszen,  nicht  ^Idealismas', 
wie  gedruckt  steht)  'als  das  Gesamtresultat  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie'  heiszt  es:  *Das  ganze  Princip  des  wissen schaftlichea  Ideal- 
realismus, zu  dem  wir  uns  bekennen,  hat  seine  Wurzel  darin,  das 
Geistige  oder  Begriflliche  des  wirklichen  Stoffes  nicht  als  ein  in  Gestalt 
eines  abstracten  Schemas  auszer  demselben  stehendes,  sondern  vielmehr 
als  ein  in  ihm  selbst  enthaltenes  oder  mit  seiner  ganzen  concreten  Natur 
untrennbar  verbundenes  zu  betrachten.  Unser  Lehrbegriff  verhält  sich  zu 
demjenigen  Hegels  analog  wie  der  Aristotelische  zum  PlatonischeD/ 
'Unser  ganzer  Begriff  der  Philosophie  ist  kein  anderer  als  der  der  Er- 
kenntnis  desjenigen  geistigen  oder  idealen  Gehaltes,  welcher  dem  Realen 
oder  Thatsächlichen  selbst  immanent  ist  uJid  auf  weichem  die  eigene 
innere  Einheit  und  Ordnung  dieses  letzteren  beruht.  In  diesem  Sinne 
aber  ist  das  wissenschaftliche  Princip  des  Idealrealismus  die  höhere  Ein- 
heit des  Gegensatzes  der  beiden  Principe  des  einseitigen  oder  spedfischen 
Idealismus  und  Realismus,  von  welchem  der  erslere  in  der  Hegdschen, 
der  letztere  aber  in  der  Herbartschen  Philosophie  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit seine  Vertretung  gefunden  hat.'  Also  ist  der  Verfasser  der 
Sache  nach  mit  uns  einig,  wenn  wir  mit  anderen  Worten  sagen:  Die 
Methode  der  Philosophie  ist  die  empirische,  ihr  Gegenstand  der  Inhalt 
des  Bewustseins,  ihr  Charakter  Realismus.  Da  das  Idealistische  dem 
Realen  immanent  Ist,  braucht  es  streng  genommen  gar  nicht  besonders 
genannt  zu  werden,  weil  ohne  seine  Beachtung  das  Reale  nur  unvoll- 
ständig erkannt  wäre;  nur  Zweckmäszigkeitsgründe  der  leichtverständ- 
lichen Bezeichnung  und  der  Unterscheidung  von  anderen  Systemen  recht- 
fertigen oder  entschuldigen  die  zusammengesetzte  Benennung. 

Recht  gut  weist  der  Verfasser  am  Schlüsse,  ^200.  Das  Princip  de$ 
Idealismus  und  die  nationale  Politik.'  auf  den  Zusammenhang  der  Philo- 
sophie *mit  den  allgemeinen  politischen  Schicksalen  und  der  ganzen 
culturhistorischen  Stellung  der  Völker'  hin.  Wenn  er  aber  neben  der 
Bemerkung:  ^Die  grösten  Geister  der  Nation  in  Wissenschaft  und  Konst 
haben  mehr  in  allgemein  menschlichen  Zielen  und  Idealen  als  in  den  be- 
sonderen und  praktischen  ihres  eigenen  Volkes  gelebt'  die  Behaoptong 
ausspricht:  'Auch  bei  keinem  der  Heroen  der  Philosophie  aber  bildet  der 
nationale  Patriotismus  einen  besonders  hervorstechenden  und  entschei- 
denden Zug',  so  hat  er  in  höchst  merkwürdiger  Weise  dabei  einen  ge- 
wissen Johann  Gottlieb  Fichte  ganz  und  gar  vergessen,  der  in  Schrift, 
Wort  und  That  ein  so  guter  ^nationaler  Patriot'  war,  dasz  wol  kein 
Mensch  an  ihm  Etwas  auszusetzen  oder  zu  vermissen  finden  wird.  Der 
Verfasser  meint,  dasz  vor  dem  noch  ungelösten  *  national -politischen 
Problem'  *sich  idealistische  und  realistische  oder  unbestimmt  pro- 
gressistische  und  beschränkt  erhaltende  Tendenzen  noch  in  ungelöstem 
Conflict  und  Widerspruch  gegenüber'  stehen.    Diese  Classification  der 
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Parteien  ist  ganz  unvollständig  und  auch  nicht  einmal  als  Bezciclinuug 
von  Hauptabteilungen  zutreffend.  Wir  müssen  dazu  z.  B.  nocli  die  sehr 
stark  vertretene  *  realistische',  bestimmt  ^progressistische^^  unbe- 
schränijt  vernichtende  'Tendenz'  fügen,  welche,  von  den  Idealen  d^r 
Volksselbstbestimmung  und  Yolkswohlfahrt,  des  Rechtes  und  der  Freiheit 
ganz  absehend ,  annexionistische  Realpolitik  treibt  uud  dabei  den  Cultus 
der  Erfolgsanbetung  pflegt.  (?)  Ein  ^nationaler  Patriot'  dieses  Schlages, 
ein  sogenannter  ^National-Liberaler',  war  Fichte  freilich  nicht. 

Wir  sind  mit  unserer  Besprechung  zu.  Ende.  Die  Entschiedenheit, 
mit  der  wir  hier  und  da  eine  abweichende  Meinung  kundgegeben ,  wird 
man  uns  weder  als  Anmaszung  noch  als  Feindschaft  gegen  den  Verfasser 
auslegen  können.  Gerade  die  aufrichtige  Hochachtung,  welche  wir  gegen 
seine  Person  wie  gegen  seine  Leistungen  empfinden,  haben  uns  den  Mut 
und  das  Gefühl  der  Berechtigung  gegeben,  m  freier  und  offener  Weise 
uns  auszusprechen«  Da  wir  mit  ihm  auf  demselben  Boden  der  AJLschuuung 
stehen,  dieselben  Principien  haben,  so  brauchen  wir  kein  dauerndes 
Misverständnis  zu  fürchten,  sondern  dürfen  hoffen,  dasz  es  dem  Verfasser 
von  einigem  Werthe  sei,  eine  ausführliche  Beurteilung  zu  vernehmen, 
welche  keine  Differenz  verschweigt,  wenn  sie  auch  nicht  von  einer  voEl- 
kommen  competenten  Seite  kommt,  wenigstens  nicht  von  einer,  die 
irgend  welchen  Anspruch  auf  Autorität  hat.  Der  Fleisz,  welchen  wir  dem 
Werke  gewidmet  haben,  mag  ein  Beweis  für  den  Werth  sein,  den  wir 
ihm  beilegen»  Und  wir  können  schlieszlich  nur  nach  bester  Ueberzeugung 
dieses  Werk  wegen  seiner  Tiefe  der  Forscliung,  seiner  Wahrheit  der 
Auffassung,  seiner  Klarheit  der  Darstellung  allen  Freunden  der  Pliilo^ 
Sophie  angelegentlich  empfehlen. 

DsBSDEK.  Db.  Moritz  Weihhold- 
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ÜBEE  VEEANLASSUNG  UND  TENDENZ  VON  GOETHES 
'HERMANN  UND  DOROTHEA'. 


Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter. 
Legt  ihr's  nicht  aus,  so  legt  waa  unter. 

Das  vorstehende  Wort  des  Dichters  musz  zur  Vorsicht  mahnen  und 
kann  leicht  ahschrecl^en,  wenn  es  gilt  mit  einer  Ansicht  hervorzu treten,  die 
vielleicht,  ja  sogar  höchst  wahrscheinlich  ganz  allein  dasteht.  Die  Ueber- 
Zeugung  jedoch 9  dasz  es  nie  schaden  kann,  eine  Sache  einmal  in  einem 
anderen  Lichte  als  dem  gewöhnlichen  zu  sehen ,  dasz  dies  im  höchsten 
Grade  von  einem  Kunstwerke  gilt,  welches  geradezu  eine  mehrfache  Be- 
leuchtung fordert,  wie  der  Mut,  welchen  das  Gefühl  von  der  Wahrheit 
einer  Auffassung  zu  geben  pflegt,  lassen  mich  über  alle  Bedenken  weg* 
sehen  und  mich  hoffen ,  der  folgende  Beitrag  zum  Verständnis  des  Dich- 
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ters  ,  welcher  einer  längeren ,  liebevollen  Beschäftigung  mit  einer  seiner 
werthvoUsten  Schöpfungen  seinen  Ursprung  verdankt,  werde  ungeachtet 
seiner  auf  den  ersten  Moment  befremdenden  Anschauung  nicht  ohne  Wei- 
teres bei  Seite  gelegt  werden. 

Goethe  selbst  hat  zurallseitigsten  Interpretation  durch  die  Erklärung 
herausgefordert,  dasz  er  in  seine  Werke,  die  er  nur  als  ^Bruchstücke 
einer  groszen  Gonfession'  angesehen  wissen  wollte,  viel ' hindogeheim- 
nbzt'  habe;  and  dasz  dies,  auch  wenn  wir  nicht  die  eigene  Erklärung 
des  Verfassers  hätten,  nicht  nur  vom  ^ Faust'  gilt,  dem  bekanntesten 
Tummelplätze  aller  Interpretenkflnste,  sondern  auch  von  solchen  Dich- 
tungen, welche  scheinbar  sehr  plan  und  allgemein  verständlich  sind,  wer 
wollte  das  in  Abrede  stellen,  wenn  er  auch  nur  einen  oberflächlichen 
Blick  in  die  verschiedenen  Gommentare  zu  unserm  Dichter  geworfen? 

Ohne  Zweifel  gehört  ^Hermann  und  Dorothea'  zu  den  Gedichten 
Goethes,  welche  sich  im  leichtesten  Flusse  und  überdies  in  einer  uns  ganz 
homogenen  Sphäre  bewegen,  so  dasz  sie  Jeder  von  Jugend  auf  zu  verstehen 
glaubt.  Dasz  dem  doch  nicht  völlig  so  sei,  zeigt  die  Verschiedenheit  der 
Auffassungen  bei  den  einzehien  Commentatoren,  von  welchen  ich,  auszer 
Wilhelm  v.  Humboldt  und  seinem  fundamentalen  Werke,  nur  A.  W.Schle- 
gel, G.  T.  Becker,  Rosenkranz,  H.  Kurtz,  Cholevius,  A.  Schweizer  und 
Dfintzer  nenne.  Namentlich  aber  gehen  die  Ansichten  über  die  eigentliche 
Tendenz  unsers  Epos  noch  ziemlich  weit  auseinander.  Während  nadi 
den  Einen  *die  fortschreitende  Veredelung  unsers  Geschlechts,  geleitet 
durch  die  Fügung  des  Schicksals ,  in  einer  einzelnen  Begebenheit  darge- 
stellt', den  Stoff  unseres  Gedichts  ausmacht,  haben  Andere  darin  ^eia 
Lobgedicht  auf  die  Familie'  gefunden,  wieder  Andere,  verlockt  durch  ^das 
Bild  der  groszen  Weltbewegung  im  Hintergrunde',  mit  welchem  ^das 
festgeordnete  gemütliche  Leben  einer  kleinen  Stadt'  in  Verbindung  gesetzt 
ist,  politische  Tendenzen  darin  gewittert«  Aber  *die  Politik',  sagt  Lewes 
I  S.403  mit  Recht,  'überliesz  er  Anderen,  und  hier  wie  sonst  beschränkt 
er  sich  auf  das  rein  menschliche  und  persönliche  Interesse«' 

Lassen  wir  nun  aber  die  Frage  nach  der  Absicht  des  Dichters  zu- 
nächst auf  sich  beruhen  und  wenden  uns  der  Untersuchung  zu :  welchen 
Anlasz  hatte  Goethe  zur  Abfassung  seines  Gedichtes?  Die  Herren  Inter- 
preten sind  durchweg  mit  der  Antwort  bei  der  Hand,  dasz  dieser  in  der 
Lectflre  der  Schrift:  Das  liebthätige  Gera  gegen  die  Salzburger  Emigran- 
ten, Leipzig  1732  zu  suchen  sei.  Das  mag  wol  sein,  wiewol  ich  nir- 
gends eine  beglaubigte  Notiz  finde,  dasz  Goethe  jenes  Vi^erk  gelesen  oder 
auch  nur  gekannt  habe;  jedenfalls  aber  konnte  die  Bekanntschaft  mit  dem 
in  jenem  Büchlein  erzählten  Factum  von  der  Verbindung  eines  jungen, 
wohlhabenden  Mannes  mit  einer  liebenswürdigen  Emigrantin  nur  dann 
den  Dichter  zu  einer  so  umfangreichen  Production,  wie 'Hermann  und  Doro- 
thea' ist,  veranlassen,  wenn  dadurch  eine  verwandte  Seite  in  seiner  Seele 
angeschlagen  wurde,  die  Begebenheit  ihm  etwas  Homogenes  bot,  —  und 
das  ist  es ,  was  man  bisher  stets  völlig  auszer  Acht  gelassen  zu  haben 
scheint.  Der  erwähnte  englische  Kritiker  schreibt  in  dieser  Hinsicht 
IS.  78  ff.,  was  jeder  Goethekenner  unterschreiben  musz:  'Nur  was  er  er- 
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lebt  hat,  legi  er  in  seine  Verse  nieder.  Er  singl  nur ,  was  er  selbst  em- 
pfunden, und  weil  er  es  selbst  empfunden,  nicht  weil  Andere  vor  Ihm 
gesungen.  Nicht  ein  Echo  fremder  Freuden  und  Leiden  sind  seine  Lieder, 
sie  singen  vom  eigenen  Glück  und  Gram.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  sie 
einen  unvergänglichen  Reiz  haben ,  sie  gehen  zu  Herren ,  weil  sie  von 
Herzen  kommen...  Dasz  jede  andere  Art  der  Productton  leer  und  nichtig 
sei,  davon  hatte  er  die  klarste  Einsicht.' 

Und  wie  steht  es  nun  in  dieser  Beziehung  mit  'Hermann  und  Doro- 
thea'? Sollte  auch  dieses  Werk,  wie  die  übrigen^  persönliche  Beziehun- 
gen enthalten?  Ich  glaube  die  Frage  entschieden  bcjuhen  zu.  müssen,  ob- 
schon  die  Mehrzahl  der  Kritiker  von  ihrem  dogmatischen  Standpunctc 
aus  dies  m  Abrede  stellen  wird,  weil  —  dergleichen  bei  einem  Epos  und 
Idyll  (ob  unser  Gedicht  der  einen  oder  der  andern  Gattung  angetiore,  ist 
bekanntlich  auch  noch  eine  offene  Frage)  unerfjört  sei.  Das  mag  für 
die  meisten  Fälle  seine  Richtigkeit  haben,  und  allerdings  blieb  die  Achil- 
leis, in  welche  selbst  ein  Goethe  nichts  von  dem  Seinigen  hineinlegen 
konnte,  aus  diesem  Grunde  ein  Fragment;  für  unser  Gedicht  stellt  sich 
doch  die  Sache  anders  heraus.  Goethe  war  nicht  der  Poet,  um  nach  einer 
ästhetischen  Schrulle  zu  arbeiten,  —  und  das  wuv  sein  Gluck  und  hat  um 
mit  den  trefflichsten  poetischen  Schöpfungen  beschenkt. 

Sehen  wir  uns  in  Goethes  Leben  um,  so  zeigt  sich  ein  Factor,  der 
es  durchzieht  und  ganz  erfüllt;  es  ist,  wie  nicht  schwer  zu  errathen  ist 
und  bei  jedem  echten  Dichter  sich  findet:  die  Liebe.  Sie  hat  ihn,  als  er 
noch  fast  ein  Knabe  war,  aus  Gretchens  Augen  beglückt,  sie  iuclielte  noch 
dem  sechzigjährigen  Greise  und  begeisterte  ihn  zu  glühenden  Sonetten, 
Von  seinen  vielen  Liebesverhältnissen  ist  aber  keines  für  ihn  nachhaltiger 
gewesen  als  das  zu  Christiane  Vulpius.  Nicht  nur  für  sein  Leben,  sondern 
auch  für  seine  Werke.  Christiane  war  nicht  nur  Mie  Mutter  seines  Soh- 
nes', es  gebührt  auch  hier  wieder  dem  genannten  englischen  Kritiker  das 
Verdienst,  den  Schmutz  von  ihrem  Bilde  entfernt  zu  hf^hen,  den  langjähri- 
ger, immer  wieder  von  Neuem  aufgewärmter  Klatsch  über  sie  verbreitet 
hatte.  Und  wenn  der  Dichter  kein  anderes  Denkmal  seiner  Liebe  gesetzt 
hätte  als  die  ^römischen  Elegieen',  —  Christiane  kann  und  darf  niclit  als 
^die  niedrige  Person'  angesehen  werden,  als  die  sie  so  lange  gegolten  hat 
und  die  sie  vielleicht  erst  in  den  letzten  Jahren  ward ,  nachdem  man  sie 
lange  dazu  gestempelt  hatte.  Das  Verhältnis  zu  ihr  niin)  dem  Dichter  die 
Quelle  vieler  Freude  und  vielen  Verdrusses ;  Goethe  hat ,  seinem  alten, 
bewährten  Recepte  gemäsz,  beide  poetisch  verarbeitet: 

Glück  und  Unglück  wird  Gesang, 
Auszer  den  *Elegieen'  verdanken  wir  noch  dem  ersteren  Umstände  das 
liebliche  Gedicht:  *Ich  ging  im  Walde',  dessen  Beziehung  auf  Christiane 
ausdrücklich  bezeugt  ist,  und  nach  einer  feinen  Bemerkung  vun  Lewes 
auch  wol  den  'neuen  Pausias*)';  dem  letzteren  vielleicJit  ^Hermann  und 


*)  Nicht  zufällig,  sondern  mit  Goethes  Lebensverhältnissen  im  Zu- 
sammenhange stehend,  ist  ytoI  auch  die  in  dieselbe  Zelt  fallende  Ent- 
stehung des  Gedichtes:  ^Der  Gott  und  die  Bajadere ^^  die  Moral  am 
Schlüsse  ist  deutlich. 
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Dorothea' ,  welches  mit  dem  'neuen  Pausias'  gleichzeitig  entstanden  ist 
(1796).  Dasz  der  Dichter  aber  mandie  Beziehungen  sehr  vei^üUte,  liegt 
teils  in  der  Eigentümlichkeit  seines  Verhältnisses  zu  Christian»,  teils 
in  seiner  poetischen  Natur,  welche  nicht  den  Stoff,  wie  er  vorlag,  zu ver* 
werthen ,  sondern  in  eine  höhere  Sphfire  zu  rücken  angelegt  war.  Da- 
durch muste  freilich  Manches  verdunkelt  werden ;  dasz  dies  aber  nicht  in 
solchem  Grade  geschehen,  dasz  es  nicht  noch  ziemlich  durchschimmerte, 
soll  im  Folgenden  nachgewiesen  werden. 

Wie  der  Maler  tOr  die  Darstellung  von  Göttern  und  Helden  seine  Mo- 
delle haben  musz,  ohne  dasz  er  sie  sklavisch  copiert,  so  auch  der  Dichter; 
auch  er  sieht  sich  notwendigerweise  nach  Wesen  um,  welchen  die  Gebilde 
seine  Phantasie  einigermaszen  entsprechen,  um  sie  zu  Trägern  seiner 
Ideen  zu  machen.  Darüber  kann  kein  Zweifel  herschen,  und  so  hat  aud 
Goethe  in  allen  seinen  gröszeren  Dichtungen  seine  oft  noch  nachweis- 
baren Vorbilder  gehabt,  von  denen  er  meistens  mehr  als  einige  eiozeloe 
Züge  entlehnte.  In  unserem  Gedichte  hat  er  bei  der  Schilderung  seioer 
Heldin,  des  ^liebevollen  ,•  gesunden  und  frischen  Landmädchens'  die  m 
Sinne  gehabt,  der  er  in  demselben  Jahre,  in  welchem  sein  Epos  entstand. 
die  Zeilen  in  den  ^Votivtafeln'  widmete: 

Viele  Veilchen  binde  zasammen!   Das  StrHuszchen  erscheinet 
Erst  als  Blnme;  du  bist,  hänsliches  Mftdcbeiif  gemeint. 

Die  Vergleichung  läszt  sich  auf  das  überraschendste  und  ohne  gewaltsame 
Mittel  durchführen ;  was  von  Dorothea  gesagt  wird ,  gilt  fast  durchweg 
und  ohne  Modification  von  Christianen.  Nicht  wollen  wir  die  Beiden  ge- 
meinsameu  körperlichen  Vorzüge,  *die  Bildung'  bervortieben,  *die  Stärke 
des  Arms  und  die  volle  Gesundheit  der  Glieder*  des  ^tüchtigen  Mädchens, 
das  zur  Arbeit  geschickt',  das  *der  äuszeren  Zierde  von  Jagend  niclit 
fremd',  nicht  nur  die  sociale  Stellung  *der  Magd,  die  mit  dem  Böwiei 
hereinkam' ;  vor  Allem  erweist  sich  die  Verwandtschaft  auf  dem  geisügen 
Gebiete.  Dorothea  besitzt,  ganz  wie  Goethes  Geliebte,  wenig  Empfindsam- 
keit, aber  ein  warmes  Naturgefühl,  wie  namentlich  das  Gespräch  mit  Ber- 
mann  unter  dem  Birnbaum  beweist.  ^Ihr  Auge  blickte  nicht  Liebe,  aber 
hellen  Verstand';  ihr  ganzes  Sinnen  ist  auf  das  Praktische  gerichtet;  ^arm, 
genügsam  und  thätig',  ist  es  ihre  Freude  Andern  zu  helfen.  Das  erste 
Wort  bei  ihrer  ersten  Begegnung  mit  Hermann  ist  eine  Bitte  für  Not- 
leidende ;  die  erste  Begegnung  Goethes  mit  Christianen  ward  bekannüicb 
durch  ein  Bittgesuch  für  ihre  unglücklichen  Verwandten  veranlaszt. 

Ihr  eigenes  Unglück  vergessend 
Steht  sie  Anderen  bei,  ist  ohne  Hülfe  noch  hülfreicb. 

E  i  n  Zug  ist  es  namentlich ,  den  unsere  Heidin  mit  dem  ürbilde  gemein 
hat  und  wegen  dessen  eine  ^höhere  Kritik'  den  Dichter  sogar  getadelt 
hat ;  der  persönliche  Muth ,  der  zum  Schutze  der  bedrängten  Unschnld 
sogar  das  Schwert  zu  führen  versucht.  Hiermit  vergleiche  man  das,  was 
uns  von  der  nach  der  Schlacht  bei  Jena  erfolgten  Plünderung  Weimars 
und  der  dabei  bewiesenen  Geistesgegenwart  und  Bravour  Ghristianens 
erzählt  wird,  welche  Goethe  bestimmt  haben  soll,  ihr  den  Namen  und  die 
Stellung  auch  äuszerlich  zu  geben,  die  sie  lange  in  seinem  Herzen  gehabt, 
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find  man  wird  gestehen,  dasz  der  Dichte!'  nicht  zu  viel  von  dem  Seinigen 
iiinzuthuu  durfte,  um  uns  eine  begeisterte  Schilderung  Dorotheens  zu 
geben,  und  warum  er  auch  gegenüber  den  Kritikern,  welche  jene  Aus- 
stellung machten ,  seine  AulTassung  aufrecht  erhielt.  Sicherlich  ist  auch 
die  Gereiztheit  Dorotheens  im  letzten  Gesänge  und  vielleicht  sogar 
^der  knacitende  Fusz'  im  achten  nicht  ganz  bedeutungslos;  etwas  Aber- 
^glaube  ist  ein  gewöhnliclies  Erbteil  der  Weiber  und  namentlich  der  aus 
<len  niederen  Ständen,  und  war  es  auch  woi  bei  der  späteren  Frau  Ge- 
heimrälhin.  Dabei  versteht  es  sich  von  selbst,  dasz  bei  aller  Gleichheit 
auch  kleine  Differenzen  mit  unterlaufen,  —  das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  —  und  namentlich  gegen  den  Schlusz  des  Werkes  hin ,  je  mehr 
Dorothea  in  eine  fast  äbernatürliche  Höhe  gehoben  wird,  verwischt  sich 
das  Bild  des  Originals  immer  mehr  und  erblaszt  fast  gänzlich. 

Für  die  vorgetragene  Ansicht  sprechen  aber  noch  einige  gewichtige 
<}ründe.  Die  Zeit,  in  welche  die  Entstehung  unserer  Dichtung  fällt,  war 
gerade  die,  in  welcher  die  gehässigsten  Angriffe  auf  Goethes  häusliche 
Verhältnisse  gemacht  wurden ,  wo  also  die  Versuchung  ihm  am  nächsten 
lag,  eine  verblümte  oratio  pro  domo  zu  halten  und  den  naseweisen  Leu- 
ten zu  zeigen,  dasz  sie  das,  was  sie  im  Gedichte  rühmten  und  priesen  — 
die  Verbindung  eines  den  höheren  Ständen  der  Gesellschaft  Angehörigen 
mit  einem  Mädchen  aus  dem  Volke  —  im  Leben  inconsequent  genug  ver- 
dammten und  verlästerten.  Wie  aber  vor  1788  das  Werk  nicht  geschrie- 
ben werden  konnte,  so  nicht  nach  1806,  wo  jenen  Angriffen  durch  einen 
lange  hinausgeschobenen,  aber  endlich  vollzogenen  ^Act  der  Gerechtig- 
keit' die  Spitze  abgebrochen  war.  So  ist  unser  Werk  ein  Nachhall  jener 
herrlichen  Elegieen,  die  Kehrseite  gleichsam  einer  trefflichen  Medaille.  — 
Und  noch  ein  besonderer  äuszerlicher  Umstand  unterstützt  die  dargelegte 
Ansicht.  Goethe,  den  einst  Properz  ^begeistert'  hatte,  war  mit  der  rö- 
mischen Elegie  zu  vertraut  geworden,  um  nicht  eine  ihm  so  vorzüglich 
<:onvenierende  Eigentümlichkeit  derselben  zu  teilen.  Nach  einer  bekann- 
ten Ueberlieferung  aber  haben  die  römischen  Erotiker  für  die  eigentlichen 
Kamen  ihrer  Geliebten  solche  substituiert,  welche  den  gleichen  Tonfall 
haben.  So  weisz  mau,  dasz  die  in  den  Poesieen  ihres  Freundes  gefeierte 
Cynthia  im  bürgerlichen  Leben  Hostia,  dasz  Tibulls  Geliebte  Delia  eigent- 
lich Plania  hiesz,  wie  schon  Horaz,  in  Befolgung  desselben  Princips,  seine 
Feindin  Gratidia  mit  dem  nicht  schmeichelhaften  Namen  Canidia  belegt 
hatte.  Dasselbe  Verhältnis  findet  statt  zwischen  den  Namen  ^Dorothea' 
und  ^Christiana',  welche  sich  rücksichtlich  der  Quantität  so  decken ,  dasz 
man  überall  statt  des  ersten  den  zweiten  setzen  könnte,  und  auch  das 
Volkstümliche  und  Bedeutungsvolle  —  im  zweiten  Namen  noch  mehr  als 
im  ersten  —  ist  beiden  gemein.  Wie  sehr  aber  der  Dichter  in  solchen 
Dingen  auch  sonst  das  Versteckspielen  liebte ,  dafür  genügt  es  auf  den 
we&t- östlichen  Divan  mit  seinem  Hatem-Goethe  zu  verweisen.  Und  spricht 
nicht  des  Dichters  eigenstes  Herz ,  wenn  er  in  der  Elegie  ^Hermann  und 
Dorothea'  die  Muse  bittet: 

Kosen  winde  genug  zum  häaslichen  Kranze; 
Bald  als  Lilie  schlingt  silberne  Locke  sich  durch. 
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Schüre  die  Gattin  das  Feuer,  auf  reinlichem  Herde  zu  kochen! 
Werfe  der  Knabe  das  Reis,  spielend,  geschäftig  dazu! 

So  werden  auch  die  Ajeuszeruugen  erklärlich ,  welche  der  Dichter  noch 
sp9ter  gerade  über  unser  Werk,  eine  stumme  Apologie  seiner  Liebe, 
fiilte,  dasz  ^Gegenstand  und  Ausführung' ihn  so  durchdrangen  hät- 
ten, dasz  er  es  nie  *ohne  grosze  Röhrung'  vorlesen  konnte;  er  wüste  am 
besten ,  was  er  von  seinem  eigenen  Leben  auch  hier  hineingelegt  hatte. 
Seinen  Zweck  hatte  er  erreicht;  ob  Andere  ihn  merkten,  war  ihm,  wie  im- 
mer in  solchen  Fällen  (man  denke  nur  an  den  Werther!)  gleichgältig. 
Je  mehr  aber  im  Laufe  der  Zeit  die  Schattenseiten  bei  seiner  Christiane 
hervortraten,  um  so  mehr  suchte  er  das  urspröngliche,  reine  Bild  poe- 
tisch zu  fixieren  und  zu  verklären.  Ja,  es  wäre  geradezu  unbegreiflich^ 
wenn  unser  Dichter  über  eine  so  tiefgehende,  ihn  ganz  erfüllende  Herzens- 
angelegenheit nicht  eine  Dichtung  hinterlassen  hätte,  in  weicher  er  seine 
*Confession'  niedergelegt.  Dasz  er  aber  trotz  des  Delikaten  seiner  Bezie- 
hungen zu  der  Geliebten  seiner  Aufgabe  mit  gewohntem  Geschick  sich 
entledigte,  wird  uns  bei  Goethe  nicht  befremden. 

Aber  auch  die  anderen  Personen  unserer  Dichtung  bieten  manche  io- 
teressante  Vergleichungspuncte.  Wenn  man  auch  von  unserm  Diciiter 
nicht  behaupten  kann ,  was  von  Byron  gilt ,  dasz  in  jedem  seiner  Heiden 
eigentlich  der  verkappte  Dichter  redet  und  handelt,  so  hat  doch  auch  in 
^Hermann  und  Dorothea',  wie  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  Goethe  seioem 
Helden  ein  gutes  Stück  seines  Ich  gegeben.  Dahin  möchte  ich  besonders 
—  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  zu  einander  ist  das  Grundelement 
unsers  Werkes  —  Hermanns  Sclieu  vor  der  Ehe  rechnen  und  landrer- 
seits  seinen  schnellen  Entschlusz  zur  Heirat : 

Lieber  möchV  ich  als  je  mich  heute  zur  Heirat  entschlieazeB, 
und  er  wagt  zu  freien  *im  Krieg  und  über  den  Trümmern' ,  wie  es  der 
Dichter  ein  Decennium  später  zu  nicht  geringem  Erstaunen  seiner  Freunde 
wirklich  that.    Das  schmerzliche  Wort  Hermanns  im  vierten  Gesänge: 

Ich  enthehre  der  Gattin 
ist  dem  Dichter  so  recht  aus  der  Seele  gesprochen,  und  nicht  minder: 
Es  löset  die  Liebe,  das  führ  ich,  herzliche  Bande, 
Wenn  sie  die  ihrigen  knüpft;  und  nicht  das  Mädchen  allein  läszt 
Vater  und  Mutter  zurück,  wenn  sie  dem  erwähleten  Mann  folgt; 
Auch  der  Jüngling,  er  weisz  nichts  mehr  von  Mutter  und  Vater,. 
Wenn  er  das  Mädchen  sieht,  das  einzig  geliebte,  davon  ziehn. 

Nicht  schwer  dürfte  es  auch  sein,  in  den  Personen  des  Löwenwirths  und 
seiner  ^klugen,  verständigen  Hausfrau',  die  'keine  Schritte  vergebens 
that',  manche  Zöge  der  Eltern  Goethes  herauszufinden ,  das  Poltern  und 
Aufbrausen  des  braven,  aber  etwas  pedantischen  und  mit  seinem  Sohne 
hoch  hinauswollenden  Vaters,  der  vermittelnde  Charakter  der  auch  im 
'Götz'  nach  eigener  Andeutung  des  Sohnes  ver herlichten  Mutter.  Ja,  so- 
gar einer  Tochter  wird  erwähnt,  die  'leider  frühe  verloren';  wie  Goethe 
seine  Schwester  Cornelia,  die  schon  1777  starb,  geliebt  und  später 
schmerzlich  vermiszt  hat,  ist  bekannt.  Ich  überlasse  die  weitere  Aus- 
führung dieses  Gedankens  Anderen,  nur  darauf  möchte  ich  noch  hin- 
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weisen,  dasz  Mer  würdige  Geistliche'  entschieden  Züge  von  Herder  in 
seinen  besseren,  jüngeren  Jahren  trägt.  Abgesehen  von  den  Human  itäls- 
betrachtungen  im  vierten  Gelange  und  den  Aeuszerungen  über  den  Tod 
im  neunten,  welche  ganz  in  Herderschem  Geiste  sind,  ist  sogar  das  zu 
dem  ängstlichen  Apotheker  gesprochene  Wort  : 

Wir  waren  in  Straszburg  gewohnt  den  Wagen  zu  lenken^ 
Als  ich  den  jungen  Baron  dahin  begleitete, 

vielleicht  in  Anspielung  auf  den  Straszburger  Aufenthalt  Herders  gespro- 
chen, der  für  Goethe  so  folgenreich  ward,  wenn  auch  aus  dem  Prinzen^ 
dessen  Hofmeister  der  junge  Gelehrte  dort  war,  im  Gedicht  ein  Baron  ge- 
worden ist.  Noch  Einiges  trifft  zusammen.  Der  Pfarrer  ist,  nächst  der 
Mutter,  die  vermittelnde  Person  der  Dichtung,  Herder,  der  Goethes  Sohn 
getauft  und  confirmiert,  stand  zu  Goethe  in  ähnlichem  Verhältnisse;  der 
Pfarrer  quält,  bevor  die  Sache  einen  glücklichen  Ausgang  gewinnt^  aus 
Gründen,  die  Humboldt  trefflich  entwickelt,  das  arme  Mädchen  sehr,  und 
wer  kennt  nicht  das  Scharfe  und  Quälerische  in  Herders  Wesen,  wodurch 
er  namentlich  in  späteren  Jahren  so  oft  seine  Freunde  von  sich  scheuchte 
und  zuletzt  sich  völlig  isolierte  ? 

Aber  —  dieses  Bedenken  drängt  sich  vielleicht  manchem  Verehrer 
Goetbescher  Poesie  auf  —  verliert  nicht  das  herliche  Gedicht  durch 
solche  Deutungsversuche  von  seiner  Würde  und  wird  herabgedrückt  't  Ich 
glaube  nicht,  ebenso  wenig  wie  unser  Genusz  beim  Anblick  der  Sixlini- 
sehen  Madonna  vermindert  werden  würde,  wenn  wir  noch  wüsten,  welche 
Sterbliche  dieser  Unsterblichen  als  Modell  gedient  hat.  Und  überdies  — 
kann  zwp  die  Wahrheit  nicht  immer  convenieren,  aber  niemals  ac1i:iden. 
Der  Dichter  aber,  ^dessen  Herz,  das  nur  Wenige  kannten,  so  gros 2  war, 
als  sein  Verstand,  den  Alle  kannten^,  wird  in  unseren  Augen  durch  seine 
begeisterte  Apologie  seiner  vielverkannten  und  vielgeschmählen  Lebens- 
gefährtin nur  gewinnen,  und  wie  unter  Rücker ts  Werken  sein  ^Liebes- 
frühling'  als  der  Ausdruck  seiner  eigensten,  persönlichsten  Empfindungen 
stets  den  ersten  Platz  behaupten  wird,  so  ^Hermann  und  Dorothea'  urjter 
den  Goetheschen ;  es  gilt  davon  das  schöne  Wort  Schillers  im  bOch^ien 
Grade : 

Dich  schuf  das  Herz,  du  wirst  unsterblich  leben. 

Zum  Schlusz  noch  ein  Wort  zur  Vergleichung  unsers  Dichters  mit 
seinem  groszen  britischen  Geistesverwandten  Shakespeare.  Lebensstellung 
und  Lebensschicksale  Beider  waren  so  verschieden  als  nur  möglich ,  und 
auch  im  Puncte  der  Frauen  und  der  Ehe  speciell  macht  sich  der  Unter- 
schied  sehr  fühlbar;  gemein  aber  haben  sie  das,  dasz  die  ihnen  beschie- 
denen  Gattinnen  an  Bildung  tief  unter  ihren  Männern  standen,  für  deren 
Bedeutung  sie  kaum  ein  annäherndes  Verständnis  hatten.  Der  mit  20 
Jahren  verheirathete  Shakespeare  und  der  mit  57  Jahren  in  den  EhcsUn<i 
sich  begebende  Goethe  haben  sicherlich  Beide  die  Frauen  gekannt,  dJ»er 
doch  in  verschiedenem  Grade ;  und  in  der  Darstellung  von  Frauencharaktcren 
gehen  sie  himmelweit  auseinander.  Der  deutsche  Dichter  halte  seit  rnihe* 
ster  Jugend  mehr  mit  Frauen  Berührungen  gehabt,  mehr  in  intimen  Vrf> 
hältnissen  zu  ihnen  gestanden,  seine  weiblichen  Gestalten,  die  GUruhf^n^ 
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Gretchen  und  selbst  die  Adelheide  haben,  trotz  aller  Idealisierung,  noch 
Fleisch  und  Blut;  der  britische  Dichter,  den  sein  Geschick  früh  io  das 
Ehejoch  einspannte,  hat  die  Frauen  so  gründlich  wie  jener  nicht  gekannt, 
nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt,  daher  seine  FraueDgeslalten 
fast  sämtlich  etwas  Unbestimmtes  oder  geradezu  Unweibliches  haben, 
die  Charaktere  einzelner,  z.  B.  der  der  Anna  in  König  Bichard  fll,  wege& 
des  Widerspruchsvollen  in  ihnen  eine  cruz  interpretum  bildeii.  Und  dasz 
der  Verfasser  der  *Kunst  eine  böse  Sieben  zu  zAhmen'  und  der  Mustigea 
Weiber  von  Windsor'  ein  Hauskreuz  zu  tragen  hatte,  könnten  wir,  audi 
wenn  es  nicht  einigermaszen  bezeugt  wäre,  in  seinen  unTa-gioglickeo 
Werken  zwischen  den  Zeilen  lesend  errathen,  wie  wir  auf  ähnliche  Webe 
zu  dem  Schlüsse  gelangt  sind,  dasz  der  Verfasser  von  ^Hermanfi  iiini 
Dorothea'  an  seinem  häuslichen  Herde  mit  dem  Weibe  seiner  Wahl  sieb 
ganz  behaglich  fühlte  und  die  Spötter  drauszen  belfern  liesz;  — seineii 
Unmuth  über  sie  hatte  ihm  die  Muse  überwinden  helfen. 

LiBONiTZ.  Heemann  Kbaffeet. 
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Karl  Ooedeke,  Grukdri82  zur  Geschichte  der  dsutschq; 
DiCHTUKa.  Aus  den  Quellen.  Erstes  Heft  des  dbitteü 
Bandes.  Dresden  1863,  Ehlermftün.  Zweites  Heft.  Ebenda 
1869.  (Beide  Hefte  480  8.  gr.  8.) 

Durch  den  In  und  2n  Eand  dieses  Grundrisses  hat  Karl  Goedeke 
seinen  Ruf  als  Litterarhistorilcer  fest  begründet.  Sein  Urteil  ist  stets  ein 
gesundes,  treffendes  und  maszvolles.  Was  aber  die  bibliographische  Seite 
seines  Grundrisses  betrifft,  so  ist  die  Bibliographie  der  deutschen  Natiooal- 
litteratur  durch  Goedeke  schon  manchem  lieb  geworden ,  der  sich  ohne 
ihn  mit  sehr  allgemeinen  litterarischen  Notizen  begnügen  würde. 

Das  erste  Heft  des  3n  Bandes  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  ^ 
Romantikem.  Wir  haben  wahrscheinlich  nicht  mehr  nötig,  Karl  Goedeke 
auf  die  sehr  ausführlichen  Ergänzungen  aufmerksam  zu  machen,  welcbf 
dazu  von  dem  Dramaturgen  Bernhard],  dem  Neffen  Tiecks  undSob&e 
des  berühmten  Berliner  Gymnasialdirectors ,  in  Herrigs  Archive  erschie- 
nen sind. 

Das  zweite  Heft  des  3n  Bandes  beschäftigt  sich  auch  noch  mehrfaei 
mit  den  Romantikem.  In  seiner  Bibliographie  zu  E.  T.  W.  EoSrnsaa^' 
Goedeke  dessen  durchaus  freisinnigen  amtlichen  Bericht  im  Jaboscba 
Processe  (vom  15  Febr.  1820)  übersehen,  der  in  Jahns  Lebea  S.323 
bis  424  von  mir  aus  Jahns  Nachlasse  veröffentlicht  ist.  Za  der  Biblio- 
graphie für  Heinrich  Heine  will  ich  wenigstens  an  zwei  längere  Kritikec 
der  Schrift  *Heine  über  Börne'  erinnern:  von  Jakob  Kaufmann  in  Küboes 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  und  von  Karl  Gutzkow  in  dessen  damaligeoi 
Telegraphen. 
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Einen  ganz  besonderen  Werth  für  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren 
Schulen  erhält  das  2e  Heft  des  3n  Bandes  dadurch,  dasz  in  demselben 
Üb  1  and  und  Rückert  ausführlich  abgehandelt  werden. 

Berlin.  Heimrioh  Pröhle. 
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Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 

NISCHE   FÜR   die   MITTLEREN   ClASSEN   DER   GyMNASIEK,   EeAL- 
UND   HÖHEREN  BÜRGERSCHULEN,    HERAUSGEGEBEN  VON  Br.    M. 

Mbiring.     Erste  Abteilung.     Zweite  vielfach  verbes- 
serte Auflage.     Bonn  1867.     Max  Cohen  &  Sohn. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Hfilfsmitteln  für  den  lateinischen  Unter- 
richt, mit  denen  der  Büchermarkt  von  Jahr  zu  Jahr  überschüttet  ^vird, 
glauben  wir  auf  die  uns  vorliegende  zweite  Auflage  des  *Lfebun^:»bu£hes 
i\xm  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateioische  usw.  von  Dr.  Meiring- 
Erste  Abteilung'  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Die  einzelnen  Uebungs- 
itficke  dieses  Buches  schlieszen  sich  nemlich  aufs  engste  an  dessen  Gram- 
matiken an,  und  zwar  so,  dasz  über  die  syntaktischen  Regeln  in  meiho. 
lisciier  Reihenfolge  eine  reiche  Sammlung  einzelner  Sätze  gegeben  ist, 
jnd  jedesmal  am  Schlüsse  einer  gewissen  grammatischen  Partie  zusammen- 
längende  Erzählungen  (fast  ausschlieszlich  aus  der  griechischen  Geschichte) 
\h  ^Gemischte  Beispiele'  folgen,  in  denen  die  bis  dahin  eingeübten  Regeln 
Iberaus  reichlich  repräsentiert  sind,  ohne  dasz  dem  deutschen  AuEidruck 
Swang  angethan  wäre.  Diesen  Vorzug  glauben  wir  um  so  meh[  liervor- 
leben  zu  müssen,  als  wir  keineswegs  die  Schwierigkeiten  verkennen, 
iine  oft  nicht  geringe  Anzahl  der  heterogensten  Begriffe  in  niö^liefist 
eichtflieszender  Sprache  zu  abgerundeter  Erzählung  zusammeuzufas^en. 
4it  groszer  Geschicklichkeit  hat  der  Verfasser,  um  nur  Einiges  anzufaitrcii, 
Js  verstanden ,  in  der  Erzählung  'die  Belagerung  Trojas'  Cap.  3  §  66  ff. 
lebst  genügender  Vertretung  der  $$  417  und  418  der  Schulgr.  (circuni, 
>eretc.)  alle  Verba  der  §§  419  (iuvo,  wie  auch  adiuvo  etc.)  und  422 
piget,  pudet  etc.)  auszer  taedet  in  ungezwungener  Weise  anzubringen, 
n  gleicher  Weise  sind  in  Cap.  4  §  109  ff.  ('Themistokles')  alle  in  §§ 
U6.  447.  448  und  453  der  Schulgr.  aufgeführten  Verba  (medeor,  pjiro- 
iöor  etc.),  selbst  das  subtile  patrocinor,  invideo  sogar  3mal,  obtreclo 
md  parco  2mal  vertreten.  Dasselbe  gilt  von  allen  ^gemischten  BeNpielen'. 
'Obend  müssen  wir  ferner  noch  hervorheben ,  dasz  in  stilistischer  Hin- 
»cht  für  die  der  lateinischen  Sprache  eigenen  Verknüpfungen  und  Ver- 
bindungen der  Sätze  durch  kurze  Einschaltungen  hinlängliche  Fürsorge 
fetroffen  ist.  Zugleich  gewinnt  der  Schüler,  der  ja  in  Quartii  anfängt 
'ile  Geschichte  zu  lernen,  in  historischer  Hinsicht  manche  schätze nswerthe 
htteilungen.  Dasz  die  Beispiele  zu  den  Anmerkungen  der  Grammatik  in 
•esonderen  kleineren  Absätzen  und  in  kleinerm  Drucke  den  Beispielen 
^ber  die  Hauptregeln  folgen ,  können  wir  nur  billigen.  Dadurch  m  dem 
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Lehrer  Gelegenheit  geboten,  ohne  Störung  dasjenige  zu  überschlagen, 
was  ihm  für  die  Bildungsstufe  der  Classe  nicht  geeignet  scheiAt.  Eii 
weiterer,  gewis  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  besteht  darin,  das 
alle  Satze  einen  gewissen  Inhalt  haben,  der  meistens  historisch,  Tiellacii 
aber  auch  didalitisch  ist.  Sofern  der  gesamte  Gymnasialunterricht  auf 
den  Geist  des  Schülers  belebend  wirlien  soll,  halten  wir  wenigsteasci 
für  durchaus  verwerflich,  triviale  und  inhaltlose  Sätze  nebeneiDander  n 
stellen,  wiewol  dies  in  nicht  wenigen  Uebungsbächern  zu  gescbebta 
pflegt.  Unsern  vollsten  Beifall  hat  es  auch ,  dasz  die  dem  Schäler  unbe- 
kannten Wörter  nicht  unter  dem  Texte ,  sondern  in  einem  alphahetüd 
geordneten  Verzeichnisse  angegeben  sind.  Dadurch  ist  der  Schüler  ge- 
zwungen, sich  sorgfältig  auf  die  jedesmalige  Lecture  vorzubereiten  usi 
alle  Wörter  seinem  Gedächtnisse  fest  einzuprägen.  Auch  ist,  wieder 
Herausgeber  mit  Recht  in  der  Vorrede  hervorhebt ,  dadurch  jede  Zer- 
streuung des  Schülers  verhütet,  welche  notwendig  entstehen  musz,  wem 
er  bald  oben  in  den  Text,  bald  unten  nach  den  Wörtern  sieht.  Doitli 
die  Beifügung  der  Paragraphennummer  in  dem  Wörterverzeichnisse  weis 
der  Schüler  aus  den  Synonymen  den  für  die  betreffende  Stelle  passendes 
Ausdruck  zu  wählen.  Man  vergleiche  z.  B.  'glücklich'  felii  (im  % 
meinen);  beatus  (30);  secundus  (211);  prosper  (296).  Für  denreik 
nachdenkenden  Schüler  hat  dies  den  Nutzen,  dasz  er  durch  Vergleichui^ 
der  angegebenen  Wörter  des  Unterschiedes  derselben  inne  wird.  Aik 
in  dem  Wörterverzeichnis  angeführten  Ausdrücke  sind  den  besten  Schnfi- 
stellern  entnommen.  In  den  Vorübungen  über  die  unregelmäszigen  Vda 
sind  sehr  zweckmäszig  besonders  zu  unterscheidende  Formen  in  des 
selben  Satze  angebracht.  So  $  12  condidit  und  circumdedit,  §25Tic(iB 
und  vinctus ,  $  28  oblitus  und  oblitus ,  ebendaselbst  natus  und  sactiü 
S  29  morerer  und  orirer,  ebendaselbst  orsus  und  ortus« 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  auf  folgende  Uncurrectheiten  a^ 
merklam  machen.  S  78  wird  die  Regierungszeit  der  römischen  lUf- 
auf  243  Jahre  angegeben,  $  181  dagegen  auf  244  Jahre.  S  18  ist  da 
Ausdruck  *der  Ueberrest'  unpassend;  $  46  ^seines  Retters'  musz  Is) 
Lateinische  umschrieben  werden;  S  ^^  möchten  wir  statt  ^ffir  denlt^ 
mer'  'für  die  Römer'  lesen,  sowie  §  65  in  *nach  der  unglückliclie: 
Schlacht  bei'  ^unglücklichen'  tilgen ;  $  71  möchten  wir  den  Ausdrud: 

*der  musz  nicht'  in  Mer  ist  nicht zu  halten'  ändern;  S  110^^ 

den  wir  nach  *  willfahrend'  (perf.)  setzen  und  statt  'man'  'sie'  sciii^ 
ben.  In  $  130  fehlt  für  'Unrecht  thun'  im  Wörterverzeichnis  der  p» 
sende  Ausdruck.  $  160  im  letzten  Satze  wäre  in  'kamen  die  drei  Länder' 
*drei'  zu  streichen.  S  1^1  vermissen  wir  für  'Anstrengung'  im  VVörte^ 
Verzeichnis  *contentio',  ebenso  für  'schöne'  Künste  in  §  196  'boöiir, 
was  freilich  vorher  im  Texte  schon  angegeben  ist.  $  231  wurden  ^ 
statt  'Hauptstadt'  'Stadt  Athen'  vorschlagen,  und  $  326  statt  'sie' 
macht  haben'  'geworden  sind',  sowie  in  $  330  nach  'freuend'  i^- 
einschalten. 

MÜNSTEREIFEL.  CaBL   BULÄlH). 
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JÜBILÄüMj 
dbs*Studi£Nbbctobs  Dr.  Chr.  von  Elsperoer  in  Ansbaoh* 


Der  27  Oct.  1869  brachte  dem  Ansbacher  Gymnasiam  eine  eben  so 
seltene  als  erhebende  Feier«  An  diesem  Tage  waren  es  50  Jahre ,  dasz 
4er  gefeierte  Bector  der  Anstalt,  Scholrath  Dr.  Elsperger,  in  den  Dienst 
der  Schale  getreten  war^  von  welchen  er  31  Jahre  als  Bector  des  Ahs- 
bacher  Gymnasiums  zugebracht  hatte.  —  Der  bescheidenen  und  allem 
Pomp  feindlich  gegenüberstehenden  Art  des  Jubilars  wollte  nun  aller- 
dings eine  öffentliche  Feier  wenig  zusagen;  er  bat  sogar  seine  CoUegen 
mündlich  nnd  schriftlich,  von  jeder  lauten  Kundgebung  ihrer  frommen 
Wünsche  abzustehen;  ihm  scheine  es  als  das  WUnschenswertheste,  den 
allerdings  seltenen  Tag  in  der  Stille  des  Kämmerleins,  im  Schosz  der 
Familie  zuzubringen.  Und  in  der  That,  wenn  je  Einer,  so  wäre  Els- 
perger es  gewesen,  dessen  Wunsch  seinen  Collegen  Gebot  hätte  sein 
müssen.    Aber  GrÖszeres  stand  entgegen. 

Zweimal  nemlich  in  diesem  Jahrhundert  war  es  dem  Ansbacher 
Oymnasium  vergönnt  gewesen,  das  60jährige  Jubelfest  seiner  hochver- 
dienten Bectoren  zu  feiern;  einmal  im  Jahre  1828  bei  dem  Consistorial- 
rath  Schäfer,  das  andremal  bei  dem  in  weitesten  Kreisen  mit  Becht 
berühmten  Bomhard;  bei  beiden  Gelegenheiten  war  die  Anstalt  in  die 
Oeffentliohkeit  getreten  und  hatte  durch  Festjubel  und  Festschriften 
gezeigt,  für  welch*  hohes  Glück  es  zu  erachten  sei,  wenn  die  Ober- 
leitung lange  Zeit  in  den  Händen  von  Männern  liege,  die  hierzu  wie 
geboren  erschienen;  wie  viel  es  für  eine  Anstalt  werth  sei,  Männer 
unter  ihren  Lehrern  zu  zählen,  deren  Bubm  weit  über  die  Grenzen 
der  Provinz  hinaus  gedrungen  sei,  und  nun  —  bei  Elsperger,  dem 
Nestor  der  bayrischen  Gymnasialrectoren,  dem  intimen,  in  gleichem 
Geiste  wirkenden  Freunde  eines  Döderlein,  Held  und  Both,  dem  von 
seinen  Collegen  eben  so  innig  geliebten ,  wie  als  Bector  der  Anstalt 
hochverehrten  Manne  sollte  die  Anstalt  —  schweigen? 

Das  war  nicht  möglich  —  und  so  wurde  denn,  wenn  auch  nach 
langem  Kampfe,  von  Seite  des  Jubilars  die  Bewillig^ung  zur  Feier  er- 
teilt ,  die  sich  durch  die  allgemeine  Verehrung  und  herzliche  Teilnahme 
aus  allen  Kreisen  schnell  und  überraschend  zu  einem  Feste  gestaltete, 
dessen  Erinnerung  bei  allen,  denen  es  vergönnt  war  Teil  zu  nehmen, 
eine  ebenso  tief  gehende  als  wohlthuende  ist. 

In  dem  festlich  geschmückten  Saale  des  Gymnasiums  erschien 
Pxinct  10  Uhr  der  Präsident  der  Begierung  von  Mittelfranken,  Dr. 
Ton  Feder,  um  dem  Jubilar  das  Bitterkreuz  des  Civil-Verdienstordens 
<der  bayr.  Krone  (mit  welchem  die  Erhebung  in  den  persönlichen  Adel- 
stand verbunden  ist)  zu  überreichen.  Ist  es  nun  im  Allgemeinen  schon 
erfreulich,  wenn  die  höheren  Begierungsstellen  in  freundlicher  Beziehung 
mit  der  Schule  und  ihren  Bestrebungen  stehen,  so  war  es  geradezu 
erhebend,  wie  der  allgemein  verehrte  Präsident  mit  bewegter  und  von 
herzlichster  Teilnahme  getragener  Stimme  erklärte ,  er  zähle  es  zu  den 
schönsten  Momenten  seiner  Amtsführung,  dasz  es  ihm  vergönnt  ge- 
wesen, das  Zeichen  allerhöchster  Anerkennung  dem  hochverdienten 
Jubilar  tiberreichen  zu  können. 

Nach  wenigen  tiefgefühlten  Worten  des  Dankes  von  Seiten  des 
Jubilars  namentlich  über  die  Art,  wie  die  Auszeichnung  ihm  übermit- 
telt worden  sei,  begann  der  eigentliche  Schulact.  Zwei  Verse  eines 
nach  der  Melodie:  'Wie  grosz  ist  des  Allmächtigen  Güte'  verfaszten, 
von  sämtlichen  Sängern  der  Anstalt  gesungenen  Liedes  leiteten  die 
JFeier  ein.  .  .   Hierauf   entwickelte   Prof.  Dr.  Schiller,   dem   nun   das 
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Rectorat  übertragen  ist,  in  höchst  elegantem  Latein  die  ZaBammen- 
gehorigkeit  von  Lehren  und  Ei'siehen  in  der  Person  des  LeHreis.  N&ch 
ihm  suchte  Prof.  Dr.  Schreiber  in  deatscher  Rede  die  Frage  zu  beant- 
worten: was  macht  den  guten  Lehrer?  Die  einfache  Antwort:  die 
Katnr  —  entwickelte  er  sodann  weiter  dahin,  dssz  in  dem  rechten  Lehrer 
die  Tagenden  der  Liebe,  der  Klarheit,  der  Lebendigkeit,  der  Geduli 
und  des  Fleiszes  offenbar  werden  müsten. 

Hierauf  betrat  der  Jubilar  die  Rednerbühne  und  sprach  seinen  Dank 
aus  in  einer  Weise,  wie  eben  nur  der  es  kann,  der  in  einem  langen, 
reichen  Leben  den  Unterschied  Ton  menschlichem  Wollen  nnd  gott- 
licher Gnade  kennen  gelernt  hat,  und  alles  was  er  that  in  derM 
dessen  gewirkt  hat,  dess  Kraft  in  den  Schwachen  mächtig  ist 

Ein  Ohor  der  Schüler  beschlosz  die  Schulfeier. 

Und  nun  begann  im  Hause  des  Gefeierten  eine  Reihe  von  Gratoli- 
tionen,  wie  sie  reicher  und  herzlicher  nicht  wohl  ein  YcHrBtand  m 
Studienanstalt  erlebt  hat.  Das  Consistorinm  Ansbaich,  den  Directüi 
Frh.  V.  Lindenfels  an  der  Spitze,  überreichte  ihm  eine  von  dem  ib 
befreundeten  Consistorialrath  St&hlin  Terfaszte  Adresse;  der  Magistnt 
der  Stadt  Ansbach  übergab  ihm  in  einem  blausamtnen  Futteral  das 
prachtToll  auf  Pergament  geschriebene  Diplom  als  Ehrenbürger  der 
Stadt,  in  der  er  39  Jahre  lang  gewirkt.  .  .  Eine  Deputation,  anderen 
Spitze  der  Regierungsrath  Frh.  v.  Crailsheim ,  übergab  ihm  eine  ObÜ 
gatien  Ton  1000  fl.,  als  Ergebnis  einer  Sammlung  bei  den  Mherei 
Schülern  des  Jubilars,  um  damit  den  Grund  zu  einer  Elspergerstiftea^ 
zu  legen ,  die  für  ewige  Zeiten  mit  dem  Gynmasium  Ajisbach  yereiiif. 
bleiben  sollte.  Hieran  reihten  sich  die  Gratulationen  der  GeistlicUät 
der  Stadt  Ansbach,  des  KirchenTorstandes  beider  Kirchen  der  Stadt; 
das  LehrercoUegium  der  Gewerbsofaule,  das  seine  Glückwünsche  dnre^ 
ein  von  dem  Collegen  Marschall  verfasztes  Gedicht  kund  gab. 

Schon  vor  der  Schulfeier  hatten  ihm  die  Collegen  der  Anstalt  m 
kunstvoll  gearbeitetes  Album  mit  den  Photographieen  sämtlicher  ordent- 
lichen Lehrer,  sowie  ein  vom  Studienlehrer  Bauer  verfasztes  Progranin;; 
'Commentatio  de  sophistis'  überreicht. 

Auszerdem  waren  eingegangen: 
von  dem  Senate  der  UniversitSt  Erlangen  eine  lat.  Adresse, 
von  der  theologischen  Facultät  Erlangen  ebenfalls  eine  Adresse. 

Von  den  verschiedenen  Gymnasien  waren  eingelaufen:  von  Hof. 
von  Bayreuth,  von  Erlangen,  von  Würzburg:  lat  und  deutsche  Adressen. 
Nürnberg  gratulierte  durch  ein  vom  Prof.  Dr.  Wölffel  verfasztes  Ut. 
Festgedicht;  Augsburg  durch  ein  von  Schulrath  Dr.  Mezger abgefasites 
lat.  Schreiben  über  einige  pädagogische  Fragen. 

Von  Lateinschulen  hatten  gratuliert:  Rothenburg,  Dinkelsbiüil, 
Feuchtwangen,  Hemmingen  durch  ein  von  S.  Stadelmann  yerfasztes 
lat.  Festgedicht;  mündlich  hatten  ihre  Glückwünsche  dargebracht  die 
Lehrer  der  Lateinschule  Rothenburg  sowie  das  Pfarrwaisenli&ii^ 
Windsbach.  .  •  Gar  nicht  zu  reden  von  den  Telegrammen  nnd  einzebfii 
Glückwünschen,  die  von  befreundeten  Collegen  und  Verehrern  an  ^^ 
Tage  des  Festes  von  allen  Seiten  des  bayrischen  Vaterlandes  einKefeß. 

Um  halb  2  Uhr  begann  das  Festdiner,  bei  welchem  anszer  deo 
Jubilar  und  seinen  beiden  Söhnen,  von  denen  der  ei^e  Staatsanwut 
in  Donauwörth,  der  andere  Pfarrer  in  Helmitzheim  ist,  eine  Msstf 
Teilnehmer  aus  den  verschiedensten  Berufskreisen  sich  einfanden.  ^><^ 
dem  von  dem  kgl.  Regierungspräsidenten  ausgebrachten  Toast  ^^ 
Se.  Majestät  den  König  folgte  Toast  auf  Toast  in  bunter  Mischong  m 
fröhlicher  Laune.  Besonderer  Erwähnung  verdient  der  Toast  des 
Staatsanwalt  Schmausz,  der  in  beredter  Weise  den  Gefühlen  desDaoiiej 
und  der  Hochachtung  gegen  den  verehrten  Lehrer  Ausdruck  Terüeb- 
Seine  Worte,  aus  tiefstem  Herzen  kommend,  wirkten  gewaltig,  j^^ 
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war  einer  der  Glanzpuncte  des  an  schönen  Momenten  so  reichen  Tage 8, 
als  der  gereifte  Mann  sich  als  ewig  dankbaren  Schüler  des  trefflichen 
Lehrers  bekannte  und  auf  sein  Wohl  die  Qläser  sn  leeren  befahl.  — 
Durch  Neuheit  überraschte  ein  Glückwunsch  und  Festgedicht  in  hebrüi* 
scher  Sprache  von  Prof.  Dr.  Schreiber,  der  als  Lehrer  des  Hebräischen, 
wie  er  im  Eingang  sagte,  es  für  seine  Pflicht  erachtet  hatte,  in  dieser 
Sprache  etwas  zur  Verherlichung  des  Geeierten  beizutragen. 

Mit  einbrechendem  Dunkel  versammelten  sich  die  Collegen  mit 
ihren  Frauen  im  Hause  des  Jubilars,  um  den  Fackelzug  mit  anzuseheo, 
der  von  den  Schülern  der  Anstalt  dem  geliebten  Lehrer  gebracht  wurde; 
und  so  rüstig  und   kräftig  war   der  Gefeierte,   dasz   er  trotz    des  an-  | 

strengenden  Tages  noch  spät  Abends  in  dem  Gesellschaftslocal  erschien, 
in  dem  sich  auszer  den  Collegen  und  Freunden  namentlich  eine  grosse  ^ 

Anzahl  früherer  Schüler  eingefunden  hatte.  — • 

Wir  glauben  diese  kurze  Skizze  nicht  besser  abschlieszen  zu  kön^ 
nen,  als  mit  den  Worten,  welche  die  in  Ansbach  erscheinende  Fränkische  1 

Zeitung  am  Tage  der  Feier  gebracht  hat.    Sie  lauten: 

^Ansbach,  d.  27  Oct.    Der  heutige  Tag  bringt   uns  ein  Fest  von  | 

seltener  Art.  Der  Nestor  der  protestant.  Gymnasialrectoren,  Schulrath 
Elsperger,  feiert  an  diesem  Tage  sein  50 jähriges  Diens^ubiläum.  1819 
hat  derselbe  seine  pädagogische  Laufbahn  als  Progymnaiiall ehrer  in 
Bayreuth  begonnen,  ist  schon  im  folgenden  Jahre  1820  zum  Gymnasi^l- 
profesBor  in  £rlangen  befördert  und  von  da  in  gleicher  Eigenschaft 
1830  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden,  dessen  Rectorat  ihcn,  I 

nachdem  der  hochverdiente  Schulrath  Dr.  v.  Bernhard  um  Enthebunf?  | 

von  dieser  Function  gebeten  hatte,  im  Jahre  1S3S  übertragen  wordcti 
ist.  —  So  hat  Elsperger  39  Jahre  lang  unserer  Stadt  und  unserm  Gym- 
nasium angehört  und  Gott  sei  Dank,  dasz  wir  sagen  dürfen:  er  gehört  i 
uns  noch  an.     In  ungeschwächter  Kraft   geistiger  und  leiblicher  Ge-                       *1 
sundheit  geht  der  hochverehrte  Greis  seinem  Jubiläum  entgegen  und                         i 
die  darüber  sich  kundgebende  dankbare  Freude  aller,  die  während  dar  I 
50  Jahre   seiner  reichgesegneten  Amtsthätigkeit  in   einer   nähern  Ue-  ' 
Ziehung  zu  ihm   gestanden  sind,  ist  um  so  gröszer,  als  vor  6  Jahren 
eine  nach  Menschengedanken  unheilbare  Krankheit  seinen  nahen  Ver- 
lust  fast  zur  schmerzlichen  Gewisheit   machte,  —  Wem   es  vergönnt 
war,   sich  von  den  Aeuszerungen  aufrichtiger  und   allgemeiner  Teil- 
nahme zu  überzeugen,    welche    die  Bevölkerung  Ansbachs  bis  in  die 
niedersten  Schichten  hinab  an  Elsperger  während  jener  Krankheit  nahm, 
den  überkam   ein  Gefühl  der  Verwunderung,   wie   populär   der  Mann 
sei,  dessen  änszere  und  innere  Begabung  nichts  weniger  als  dazu  an- 
gethan   ist,    sich   Popularität   zu   verschaffen   und   ihn   vielmehr    zum 
dvi^p  dpiCTOC   im  Sinne  Piatos,   zum   wohlgeborenen,   ja   zum  hochge- 
borenen Manne  gemacht  hat.'                                                                — r. 


(12.) 

PERSONALNOTIZEN. 

(Unter  Mitbenutzung  des  ^Centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  Gymnasien'.) 


Crneniiiingen ,  Bef OrderuDgeD  9  TerfietzQDgen,  AuszeichniingMi, 

Baumann,   Dr.,   Professor   am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.,    zum 

ord.  Prof.  in  der  phil.  Fäcultät  der  Univ.  Göttingen  ernannt. 
Berg  er,  Dr.,  Rector  am  Gymn.  zu  Celle,  als  Professor  prädiciert. 
Blech,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Küstrin,  zum  Oberlehrer  befördert. 
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Bog^en,  Dr.,  Ojiniiasialdirector  zu  Mtinstereifel,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  in  Düren  Tersetst. 

Bohnstedt,  Dr^  Gymnasiallehrer  in  Landsherg  a.  d.  W.,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymn.  in  Lnckan  berufen. 

Buchenau,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Qjom,  in  Marbnrg,  als  Oberlehrer 
prädiciert. 

Decker,  SchAC,  als  ord.  Lelirer  und  Alumnatsinspector  am  Pädago- 
gium cum  Kloster  U.  L.  F.  in  Magdeburg  angestellt. 

Dumas,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gjmn.  zum  grauen  Kloster  iuBerliiif  als 
Oberlehrer  an  das  Sophiengymn.  daselbst  berufen. 

Engelbach,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Gieszen,  zum  aord.  Prof.  in  der  phil. 
Facultftt  der  Ünir.  Bonn  ernannt. 

Feldhügel,  Dr.,  Oberlehrer  am  Pädagogium  zum  EHoster  U.  L.  F., 
als  Professor  prttdiciert. 

Gädke,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Ratibor,  erhielt  den  rothen  Adler- 
orden IV  Cl. 

Grün  er  t,  Dr.,  ord.  Professor  der  Universität  Greifswald,  zum  Geheuneo 
Regierungsrath  ernannt. 

Haage,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Schleusingen,  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Gymn.  zu  Lüneburg  berufen. 

Hanow,  Jul«,  Rector  in  Schneidemühl,  zum  Director  des  GymnasiDn» 
daselbst  ernannt. 

Hanow,  Dr.  Friedr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Küstrin,  zum  Director 
dieser  Anstalt  ernannt. 

Helmes,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Celle,  als  Professor  prädiciert. 

Köhler,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Keusz,  \ 
an  das  Gymn.  zu  Münstereifel  j 

Langguth,  Dr.,  Gymnasialoberl.  in  Greifs-f     ,    Director  bemfen 
wald,  an  die  Realschule  in  Iserlohn        /  **'  Director  beraten. 

Laubert,   Dr.,  Realschuldirector   zu  Grün-I 
berg,  an  die  Realschule  in  Frankfurt  a.  O./ 

Lindenborn,  CoUaborator  an  der  latein.  Hauptschule  in  Halle,  zum 
Oberlehrer  befördert. 

Lisch,  Dr.,  Geh.  Archivrath  in  Schwerin,  zum  Commandeur  des  Dane- 
brogordens  ernannt. 

Neumann,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Univ.  Wien,  erhielt  den  prenss. 
Kronenorden  III  Cl. 

Peppmtiller,  SchAC.  an  dem  Stadtgymn.  zu  Halle,  als  ord.  Lehrer 
auffestellt. 

Person  mann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Nordhausen,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Schmelzer,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Guben,  zum  Director  des  Ojb^- 
in  Guben  ernannt. 

Schmidt,  Dr.,  Director  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg  in 
Preuszen,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  in  Cl. 

Seipp,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Worms,  als  Professor  prädiciert 

Toppen,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Hohenstein,  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Marienwerder  versetzt. 

Trosien,  Oberlehrer  am  Gymn.  in  Gumb innen,  zum  Director  des  Ojoui' 
in  Hohenstein  ernannt. 

Wiegan d,  Dr.»  Director  des  Gymn.  und  der  damit  verbundenen  Real- 
schule zu  Worms,  zum  Ritter  I  Cl.  vom  Orden  Philipps  de«  Groß- 
mütigen ernannt. 

Wulfert,  Dr.,  Director  des  Gymn.  in  Kreuznach,  erhielt  den  rothen 
Adlerorden  IV  Cl. 

PensloBiemng  s 

Hab  ich,  Dr.,  Professor  am  Gymn.  zu  Gotha,  nach  40j  ähriger  Wirk- 
samkeit, und  wurde  demselben  der  Charakter  als  'Hofrath'  verliehw. 
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80. 

GEDANKEN  ÜBER  DIE  LATEINISCHE   CONJUGATION 

UND  DEN 

LATEINISCHEN  ELEMENTAR  -  UNTERRICHT. 


Die  Fortschritte,  welche  die  Methodili  des  griechischen  Sprachunter- 
richts auf  Grund  der  Resultate  der  neueren  Sprachforschung  schon  ge- 
macht hat  und  täglich  machen  lernt,  sind  unzweifelhaft  schon  jetzt  viel 
bedeutender,  als  diejenigen  innerhalb  des  lateinischen  Unterrichtes.  Die 
Gründe  für  diese  Thatsache  sind  leicht  zu  sehen.  Erstens  hat  die  Sprach- 
forschung fürs  Griechische  eine  Summe  fester  Resultate  bereits  geliefert, 
während  fürs  Lateinische  die  Forschung  feste  Resultate  in  gleichem  Um- 
fange noch  nicht  liefern  konnte ;  zweitens  zeigte  sich  der  Rau  der  grie- 
<:hischen  Sprache  durchsichtiger,  so  dasz  die  Entwickelung  und  Gestaltung 
der  Sprachformen  leichter  sichtbar  ist,  infolge  dessen  die  Hereinziehung 
gewonnener  Resultate  in  den  Schulunterricht  im  Allgemeinen  auf  verhält- 
nismäszig  geringere  Schwierigkeiten  stöszt;  drittens  genieszt  die  durch 
Jahrhunderte  vererbte  Tradition  der  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts 
eine  so  tief ge wurzelte  Ehrwürdigkeit,  dasz  an  ihr  zu  rütteln  es  von  vielen 
Seiten  groszer  Ueberwindung  bedarf.  Wir  haben  also  zunächst  noch  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Gewinnung  fester  Resultate  entgegen- 
zusehen; ob  und  inwieweit  dieselben  sich  praktisch  verwerthen  lassen, 
ist  freilich  eine  Frage  der  Zeit.  Wir  stehen  in  dieser  Hinsicht  erst  in  den 
Anfängen ;  da  ist  es  ganz  natürlich ,  wenn  eine  Reihe  von  Versuchen  ge- 
macht wird  ,  die  gelingen  können ,  aber  auch  unbrauchbar  sein  können ; 
das  ist  einmal  nicht  anders,  dasz  die  Zeit  erst  den  Kern  aus  der  Schale 
schält,  das  Metall  von  der  Schlacke  reinigt,  und  da  musz  Jeder,  der  mit 
neuen  Versuchen  sich  an  die  Oeffentlichkeit  wagt,  sichs  gefallen  lassen, 
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wenn  die  Zeit  darüber  zur  Tagesordnung  gebt.  Auf  SchwierigkeitcK 
stöszt  jeder  Versuch  einer  Neugestaltung  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichts am  allermeisten,  zuerst  weil  die  Geschichte  darüber  schon  viel 
Ergötzliches  zu  erzählen  wüste;  sodann  weil  es  sich  um  die  Bekämpfung 
eines  an  sich  durchaus  nielH  unbegründeten  Mistr«iens  bandelt.  Die  Mea- 
gestaltung  der  Methodik  des  Griechischen  begegnet  demselben  Mistrauen, 
welches,  sehe  ich  recht,  aus  zwei  Quellen  entspringen  kann*  Die  Einen 
wollen  überhaupt  keine  Neuerung ,  weil  ja  die  hergebrachte  lIetho<le  Be- 
sultate  erziele  und  jeder  Lehrer  ja  doch  nach  seiner  Individualität  zn  leh- 
ren habe.  Wer  sich  heutzutage  auf  diesen  Isolierschemel  zu  setzen  Neigung 
hat,  mag  es  thun,  eine  Verständigung  wird  von  vornherein  nicht  möglich 
sein.  Die  Andern  erkennen  zwar  die  Resultate  der  neueren  Forschung  an 
und  freuen  sich  über  sie,  weil  sie  Fortschritte  der  Wissenschaft  über- 
haupt sind,  indes  bezweifeln  sie,  ob  dieselben  in  die  Schule  gehören  oder 
in  der  Schule  verwerthbar  seien.  Das  letztere  Moment  wird  nun  freilich 
mit  dem  Motiv  der  ersten  Classe  leicht  zusammengestellt  werden  können. 
Nun  gibt  es  aber  gar  nichts  Einfacheres,  als  diese  Resultate  für  die  Ein- 
sicht in  den  Sprachbau,  ja  die  Einfachheit  ist  hier  und  da  so  überraschend, 
so  l)lendend,  dasz  ich  mir  nur  hieraus  die  Zurückhaltung  erklären  kann. 
Nun  sind  bekanntlich  Forschungsresultale  und  Verwerthung  derselben 
durch  den  Unterricht  zwei  nicht  sdilechthin  identische  Dinge.  Die  päda- 
gogische Praxis  gibt  jenen  erst  eine  Gestalt,  die  die  Verwerthung  im  Un- 
terricht möglich  macht,  sie  gieszt  sie  so  zu  sagen  iu  eine  pädagogische 
Form.  Diese  Form ,  sie  liegt  in  der  durchgebildeten  Methodik ,  die  ihre 
Quelle  in  der  Sprachwissenschaft  weisz. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  erlaubt  sich  in  der  folgenden  Skizze 
einen  Beitrag  zur  Neugestaltung  der  Methodik  des  lateinischen  Elementar- 
unterrichts, zunächst  der  Conjugation  zu  liefern,  genauer  einige  ein- 
schlagende Fragen  zur  Discussion  zu  stellen.  Er  ist  nicht  Sprachforscher, 
aber  Neigung  und  Praxis  haben  ihn  darauf  geführt,  für  die  gesicherten 
Resultate,  die  die  Sprachforschung  bietet,  geeignete  Mittel  und  Wege 
ihrer  Verwerthung  im  Schulunterricht  ausfindig  zu  machen.  Ein  Versuch 
ists,  der  geboten  wird ,  nicht  mehr.  Möge  er  geneigte  Leser  und  milde 
Beurteilung  finden. 

Jeder  Lehrer,  welcher  in  unteren  oder  mittleren  Classen  die  lateini- 
schen Elemente  lehrt  oder  wiederholt,  wird  damit  zu  kämpfen  haben,  dasz 
eine  Reihe  immer  wiederkehrender  falschgebildeter  Formen  im  Munde  der 
Schüler  geht,  für  deren  Abstellung  wir  auszer  Stande  sind  aus  der  her- 
gebrachten Methode  geeignete  Mittel  zu  finden,  wir  müssen  auf  die  gun- 
stige Einwirkung  der  Zeit  rechnen.  Z.  B.  begegnet  einem  oft  moneent, 
moneebam,  tegiunt,  capior,  capieris  statt  caperis ,  afßcebant,  doabo  usw. 
Man  braucht  nur  mit  Aufmerksamkeit  sowol  mündlich  gemachte  Fehler 
zu  registrieren,  als  die  schriftlich  gemachten  zu  excerpieren,  es  findet 
sich  eine  ergötzliche  Reihe  von  AbstrusitSten.  Ist  es  nun  möglich,  das 
Fehlerhafte  derselben  zum Bewustsein  zu  bringen?  Zu  diesem  Zwecke  käme 
es  einmal  auf  eine  eingehende  Zerlegung  der  Gonjugationsformen  an,  sie 
zeigt  günstige  Resultate.    Dazu  kommen  Fragen  wie  die  nach  dem  Inf.  Pas- 
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sivi  ferri  von  fero  u.  ä.  Die  üblichen  Schulgrammatiken  unterstützen  einen 
sehr  wenig,  nur  Vaniceks  Grammatik,  die  nicht  genug  empfohlen  werden 
kann,  um  sich  über  diese  Fragen  zu  orientieren,  bot  genügenden  Anhalt. 
For  den  Schulgebrauch  ist  diese  Grammatik  ganz  gewis  nicht  geeignet, 
auch  schreckt  sie  namentlich  in  der  Gonjug.  durch  zu  viele  Glassificierung, 
die  nicht  einmal  immer  übersichtlich  genug  ist,  leicht  ab,  auch  zieht  sie 
die  GoBsequenzen  nicht  stricte  genug.  Die  weiteren  Mitteilungen  sind  für 
den  g  rösten  Teil  der  Leser  bekannte  Thatsachen ;  ich  führe  sie  ihrer  prak- 
tischen Gestaltbarkeit  wegen  an.  Eine  Zerlegung  der  Gonjugationsformen 
in  Stämme  und  weitere  Bildungselemente  ergibt  bekanntlich  teils  vpca- 
lisch ,  teils  consonantisch  auslautende  Stämme  (lauda-,  dele-,  puni-,  rt/-, 
scrib-). 

Als  erstes  stetig  sich  wiederholendes  Bildungselement  treten  entgegen 
die  Endungen  (-m)  -s,  -t,  -mus,  -tis,  -nt,  in  welchen  ja  die  Sprachfor- 
schung mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  Pronomina  erkennt.  Hieraus  er- 
gibt sich  der  Unterschied  antiker  und  moderner  Fleiionswetse ;  die  letz- 
tere setzt  die  Pronomina  als  selbständige  Worte  vor  und  gestaltet  den 
Stamm  weiter,  die  antike  bildet  durch  Anfügung  der  Endung  an  den  Stamm 
ein  organisches  Ganze,  wofür  vielleicht  ein  Analogen  die  Form  wiltu  gleich 
willst  du. 

Da  das  für  die  erste  Person  ursprünglich  vorhandene  -m  nicht  mehr 
durchgehend  ist,  vielmehr  an  seine  Stelle  der  Bindevocai  o  getreten, 
so  würde  es  sich  zunächst  darum  handeln,  das  Vorkommen  des  -o  gegen 
-m  zu  üben,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  der  lateinischen  Sprache 
eigentümliche  Unterdrückung  des  a  voro.  Augenscheinlich  nun  ist  die  Ver- 
bindung der  Endungen  mit  den  Stämmen  eine  so  gleichartige,  dasz  schou 
deshalb  die  traditionelle  Festhaltung  der  vier  Gonjugationen  nicht  haltbar 
scheinen  dürfte.  Der  Unterricht  hat  die  Wahl,  entweder  die  durchaus 
gleichartige  Verbindung  der  Endungen  mit  den  vocalischen  Stämmen  zu 
üben  uiul  die  der  consonautischen  nachfolgen  zu  lassen,  oder  alle  viere 
gleichzeitig  nebeneinander  hergehen  zu  lassen  und  daraus  die  erste  Vor- 
stellung von  der  Tbatsache  des  Bindevocals  aufsuchen  zu  lassen. 


laud(a)-o 

dele-o 

puni-o 

scrib-o 

lauda-s 

dele-s 

puni-s 

scribi-s 

lauda-t 

dele-t 

puui-t 

scrib-^t 

lauda-mus 

dele-mus 

puni-mus 

scribimus 

lauda-tis 

dele-tis 

puni-tis 

scribitis 

lauda-nt 

dele-nt 

puniänt 

scribSnt 

Aus  der  Mitteilung  dieser  Formen  lassen  sich  folgende  (sich  später 
stets  wiederholende)  gesetzliche  Erscheinungen  auffinden :  1)  dasz  die  En- 
dungen mit  den  Stämmen  verbunden  werden ,  2)  dasz  diese  Verbindung 
bei  consonantischem  Ausgang  durch  Vocale  bewirkt  werde ,  für  welche 
der  Name  Bindevocai  existiere,  und  zwar  verbinde  i  die  mit  -s,  -t,  -m  be- 
ginnenden Endungen,  u  die  mit  nt  beginnende  Endung;  letzterer  Fall 
habe  auch  nach  1-Stämmen  statt.  Die  Bedeutung  des  Bindevocals  sei  darin 
zu  suchen,  die  Aussprache  zu  ermöglichen,  d.  h.  diene  in  der  Art  zur  Ver- 
bindung von  Endung  mit  dem  Stamm,  dasz  die  entstandene  Form  bequem 
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sprechbar  sei.  Hieran  knflpft  sich  die  weitere  Beobachtung,  dasz  die  Not- 
wendigkeit der  Bindevocale  zwischen  Vocalen  und  Gonsonaiiten  im  Allge- 
meinen nicht  vorhanden  sei ,  weil  in  diesem  Falle  der  Sprechung  kdne 
Schwierigkeiten  sich  darböten.  Die  einzelnen  abweichenden  Fälle  nach 
I-Stammen  mdgen  je  nach  Bedarf  im  weiteren  Verlaufe  des  Unterridits 
registriert  und  gemerkt  werden. 

Hierzu  bemerke  ich  zunächst ,  es  ist  mir  durchaus  nicht  unbekannt, 
dasz  auch  die  vocalischen  Stämme  bindevocalisch  gebildet  sind  (gegen  do 
mit  durchweg  kurzem  dl-).  Allein  da  derBindevocal  nicht  mehr  sichtbarist, 
240  schien  hiervon  seiner  Darstellung  aus  praktischen  Gründen  Abstand  ge- 
nommen werden  zu  können.  Uebrigens  empfiehlt  es  sich,  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  durch  die  Anschauung  die  Bindevocale,  aber  auch  nur 
diese  mit  markiertem  Druck  ein  wenig  über  die  Linie  zu  setzen.  Endlich  ge- 
winnt der  Unterricht  schon  jetzt  den  Vorteil ,  auf  die  richtige  Aussprache 
der  Formen  halten  zu  können.  Nicht  nur  gedächtnismäszig.  Stammvocale 
sind  in  der  Mitte  der  Worte  in  der  Regel  lang,  Bindevocale  als  nur  unter- 
stützende Bindemittel  kurz.  (Die  später  vorkommenden  Fälle  wie  laudä- 
bam,  laudäbo,  laudävi  und  Aehnliches  führen  sich  auf  Gesetze  der  Betonung 
zurück.)  Nunmehr  beginnen  eine  Reihe  praktischer  Uebungen,  welche 
zunächst  nicht  auf  das  Festhalten  der  fertigen,  als  auf  das  klare  Bewust- 
sein  der  entstehenden  Form  gerichtet  sind:  Verschiedenheit  des  scribis 
und  punis,  das  Gemeinsame  an  puniunt,  scribunt  gegen  laudant^  delent, 
Verschiedenheit  von  laudo  und  scribo  u.  a.  m.  Das  Festhalten  der  ferti- 
gen Formen  ist  hieraus  lediglich  eine  praktische  Folgerung.  Der  weitere 
Fortschritt  im  Erlernen  der  Conjug.  bedingt  die  Aufnahme  einer  leicht  zu 
behaltenden  Bezeichnung  für  alle  diejenigen  Biidungselemente ,  durch 
welche  der  Stamm  weitere  Modificationen  erhält,  um  Ausdruck  neuer 
Beziehungen  sein  zu  können.  Nennen  wir  sie  Stammzusätze.  Seien 
also  bü'  re-  die  Stammzusätze  für  die  Bildung  des  Imperf.  Ind.  und 
Conjunct,  a-  für  den  Conj.  Praes.  der  consonantischen,  I-  und  E- 
S lamme,  a-  und  e-  für  das  Futur  der  consonantischen  und  I-Stämme, 
b-  für  das  Fut.  der  A-  und  E-Stämme.  Der  Gonjunctiv  des  Praes.  d& 
A-Stämme  ist  bekanntlich  eine  Verschmelzung  aus  a-  i-;  doch  genfigt 
für  die  erste  Praxis  von  der  Umgestaltung  des  a  in  e  zu  sprechen.  So 
erscheint  nun :  laud«-,  delea-,  punia-,  scriba- ;  es  würde  diese  Erweite- 
rung der  Stämme  zunächst  sicher  zu  üben  sein ,  da  die  Verbindung  der 
Endungen  mit  den  modificierteu  Stämmen  keine  besonderen  Beobachtungen 
oder  Maszregeln  bedarf.  laude-m,  delea-m,  punia-m,  scriba-m.  Selbst- 
verständlich hat  der  Lehrer  diese  Verbindung  von  der  ersten  bis  zur  letz- 
ten Person  durchzuüben,  damit  die  fertige  Form  eiugeprägt  werde ;  jetzt 
knüpft  sich  aber  schon  die  Beobachtung  über  die  Verschiedenheit  von 
latides  usw.  zu  deles,  scribas  usw.  zu  laudas  u.  a. ,  wo  also  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bildung,  und  was  sich  hiervon  nie  trennen  läszt,  die  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  hinzuweisen.  Ich  glaube,  wir  schaffen  durch 
dieses  frühzeitige  Beobacbtenlassen  das  Gefühl  einer  Einheit;  wir  neh- 
men die  einzelnen  Formen  nicht  atomistisch  isoliert  und  geben  sie  so  den 
Schülern  zum  Lernen  und  gewinnen  pädagogisch  dies,  dasz  sich  der 
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Schöler  zeitig  das  Bewustsein  ihrer  Kraft,  das  zu  Lernende  zu  beher- 
scheu,  bemächtigt.  Die  Bildung  des  Imperf.  Indic.  geschieht  durch  Anfü- 
gung des  Stammzusatzes  ba-  an  den  Stamm.  Der  so  modificierte  Stamm 
ist  zuerst  anzuschreiben,  daraus  Gesetz  und  Erscheinung  herauszuent- 
wickeln :  laud&&a-,  delS&a-,  punl^da-,  scrib^&a-.  Auch  hier  läge  der  Kern 
in  der  Art  des  Anfugens  mit  oder  ohne  Bindevocal ;  namentlich  auch  mit 
Rücksicht  auf  das  wiederholte  Vorkommen  desselben  nach  i.  Wieder- 
holung der  früher  gefundenen  Gesetze  vom  Bindevocale,  Erweiterung  der- 
selben a)  durch  die  Frage  nach  seiner  Stellung  (zwischen  St.  und  Stzs. ; 
früher  zwischen  St.  und  Endung),  b)  e  als  Bindevocal.  Da  die  modificier- 
ten  Stämme  auf  a  auslauten ,  so  ist  auch  hier  die  Fertiggestaltung  der 
Form  ohne  Schwierigkeit,  doch  wieder  zur  völligen  Sicherheit  zu  üben, 
namentlich  darf  man  den  Gedanken  nie  aufgeben ,  dasz  dieselben  gesetz- 
lichen Erscheinungen  immer  wiederkehrende  seien. 

landarm-,   delere-,   punire-,   scribere-. 

Die  Anfügung  geschieht  nur  nach  consonantischen  Stämmen  durch 
e.  Die  Quantität  der  mittleren  Silben  ergibt  sich  aus  oben  schon  gesag- 
tem, während  die  Quantität  des  Imperf.  Ind. ,  nemhch  durch  Bindevocale 
auf  die  ursprüngliche  Betonung  zurückzuführen  (puniefua*m,  scrib^fua-m). 
Wir  kommen  auf  analoge  Erscheinungen  öfter  zurück.  Da  die  Form  re- 
hier  wie  im  Inf.  beidemale  einen  andern  Ursprung  hat,  so  ist  die  Ablei- 
tung des  einen  vom  andern  durchaus  aufzugeben.  Diese  Art  der  Darstel- 
lung sucht  und  entwickelt  nicht  heraus  das  Einheitliche  im  Mannigfalti- 
gen, sondern  trägt  eine  thatsächlich  nicht  vorhandene,  also  gemachte  Ein- 
heit in  die  Sprache  hinein. 

Der  Unterricht  wird  sich  überhaupt  von  der  üblichen  Ableitungs- 
theorie  lossagen  müssen ,  denn  es  fehlt  ihr  die  innere  Begründung,  ist 
also  im  Grunde  ein  Act  der  Willkür,  zu  welcher  wir  kein  Recht  haben. 
Etwas  anderes  ist  es,  seiner  Zeit  die  grosze  Aehnlichkeit  der  Bildung  die 
Schüler  selbst  finden  zu  lassen.  Als  Bindevocal  tritt  hier  zum  zweitenmal 
zwischen  St.  und  Stzs.  e  auf  und  zwar,  wie  sich  bis  dahin  ergeben  hat, 
vor  b  und  r  hinter  consonantischen  (in  einem  Falle  auch  hinter  I-) 
Stämmen.  Auch  hier  ist  das  BesohafiTen  der  fertigen  Form  nunmehr  die  ge- 
ringste Mühe. 

Die  Eigentümlichkeit  des  Futur  I  besteht  in  der  Doppelheit  der  Bil- 
dung. Es  hätte  diese  Thatsache  auch  für  die  Unterrichtspräxis  längst  ein 
Wink  sein  sollen,  um  auch  zur  Bildung  des  lateinischen  Perfect  eine 
richtige  Position  zu  nehmen.  Es  ist  nur  wunderbar,  dasz  noch  nicht  die 
eine  oder  die  andere  Futurbildung  für  unregelmäszig  erklärt  worden  ist. 

a)  Bildung  durch  Stammzusatz  b-  an  A-  und  E-  (früher  auch  an  I-) 
Stämme  (i-bo) 

landab-  deled- 

Es  wird  unserer  Unterrichtspraxis  wol  doch  schwer  werden,  in  der 
Bildung  dieses  Futur  auf  die  Analogie  der  Bildung  des  Praesens  conso- 
nantischer  Stämme  hinzuweisen;  doch  liegt  eben  die  Einfachheit,  die 
weise  Beschränkung  der  Sprache  in  der  steligen  gesetzlichen  Wiederkehr 
des  Bindevocals,   dem   Angeipuncte   der  lat.  Gonjugation.    Der  Lehrer 
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braucht  diese  Foturform  den  Schülern  schon  nicht  mehr  als  fertige  Tor- 
2nrühren,  er  mag  sie  mit  ihm  entstehen  lassen: 


laudab*o 

gegen 

scrib-« 

landab^ 

scrib^-s 

landabe 

— > 

scritf-t 

laudab^mns 

.^ 

scrib^-mus 

lattdab^tis 

•^ 

scrlb^-üs 

laiidab«-nt 

*^ 

8Crifo''-llt 

Wer  jemals  etwas  empfunden  hat  von  Fr^de  an  eigenem  Schaffen 
oder  sich  liineinversetsen  kann  in  die  Frende  der  Kinder  am  Selbst^ 
schafften,  der  versteht,  wie  gern  die  Kinder  so  am  Lerngeschifle  teifaiefa- 
men.  Tritt  ihnen  ja  doch  das,  was  sie  lernen,  nicht  ais  eine  ihnen  fremde 
Schöpfung  gegenüber,  es  liegt  so  in  den  ferttgen  Formen  gleichsam  m 
Stück  von  ihrem  Geist  und  von  ihrer  Arbeit. 

b)  Die  zweite  Form  des  Futur  der  I-  und  ecmsonantischen  Stämme 
ist  leicht,  sobald  die  Jugend  sogleich  auf  die  Doppelheit  des  Modifications- 
elemenles  a-  und  e-  hingewiesen  wird. 

Die  Verbindung  des  Stammes  mit  den  Endungen  mit  dem  modificie^ 
ten  Stamm  geschieht  nach  Gesichtspuncten,  welche  den  Anfllngem  bb 
dahin  völlig  geläufig  sein  müssen. 

Es  ergeben  sich  nunmehr  eine  Reihe  praktischer  Uebungen ,  iiruclit- 
bar  für  die  bewuste  Sicherheit  des  Könnens.  Wenn  die  herge^aehte 
Praxis  dergleichen  ja  durchaus  nicht  unterläszt ,  so  geschiebt  es  hier  aar 
nach  anderen  Gesichtspuncten,  der  Schüler  musz  jetzt  im  Stande  srä,  aa 
ihm  gegebenen  Stämmen  die  Verschieden  heil  der  Bildungselemente  heraus- 
erkennen  und  bestimmen  zu  können :  scribant  gegen  laudant,  scribent  ge- 
gen laudent  und  delent;  scribis  gegen  scribas,  soribes,  punis,  laudes, 
deles  u.  a.  m. 

Der  Imperativ  fällt  in  der  ersten  Form  mit  dem  Stamm  zusam- 
men und  es  scheint,  als  ob  die  in  der  Regel  als  unregelmäszig  bezeichne- 
ten die,  duc,  fac,  fer  consequentere  und  nach  Analogie  gebildete  Formen 
seien.  Im  Auslaute  e  der  consonaotischen  Stämme  ist  wol  ein  Bindevocal 
zu  erkeunen,  daher  der  Unterschied  der  Quantität  dele,  scribe.  Für  die 
Erkenntnis  der  Endungen  ist  die  Umgestaltung  der  gewöbnllcben  Endun- 
gen zu  beachten:  -to  gegen  -t,  te-  gegen  -tis,  nto  gegen  -nt.  Dleselbea 
sind  sodann  eventuell  mit  Hülfe  der  (bereits  in  vollem  Umfange  gefunde- 
nen) Gesetze  vom  Bindevocal  mit  den  Stämmen  zu  verbmden  und  es  ist 
auf  die  Differenzen  der  Quantität  hinzuweisen. 

lauda  to  dele-to  puni-to  scribMo 

lauda-nlo         dele-nto         pum°-nto       scrib^-nto. 

Die  Endung  des  Infinitiv  -re  ist  bekanntlich  ein  abstractes  SubflAan- 
tiv  mit  der  Bedeutung  das  Sein,  der  Zustand  (vergl.  Passow  s.  v.  icda\ 
lauda-re  also  z.  B.  wörtlich  der  Zustand  des  Lebens,  das  —  loben  —  sich 
Verhalten.  Die  Verbindung  dieser  Endung  geschieht  nach  Gesetzen, 
die  bereits  als  bekaunt  vorauszusetzen  sind:  lauda-re,  dele-re,  paniere, 
scrib«-re.  Wir  haben  bis  jetzt  einen  solchen  Vorraih  von  Formen  ge- 
wonnen, dasz  er  zur  Unterlage  einer  Summe  praktisclier  Uebungen  dienen 
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'-kann*  Ich  würde  nur  nicht  die  neuerdings  sehr  arg  eingerissene  Unsitte 
«ier  ZerpfiüclLung  des  Stoffes  empfelilen,  wie  sie  ebenso  in  Vani6eks 
Uebungsbuchern  fürs  Latein,  als  in  den  G.  Schenkischen  fürs  Griechische 
durchgeführt  ist.  Wir  rügen  denselben  Fehler  an  den  Plötzschen  Büchern 
fürs  Französische.  Diese  Zerpflückung  zerstört  viel  eher  das  zu  er- 
weckenue  Bewustsein  des  Einheitlichen,  als  dasz  sie  es  nährt,  und  wer 
sich  in  meine  bisherigen  Ausführungen  hineingedadit  hat,  wird  mit  mir 
eine  möglichst  grosze  Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammenstellung  äuszer- 
lich  ähnlich  scheinender,  doch  verschiedener  Formen  gut  heiszen^  Doch 
ich  wende  mich  sogleich  zur  Besprechung  des  Passivum.  Die  in  gleicher 
Weise  als  im  Activo  wiederkehrenden  Endungen  sind  -r  (^-r) ,  -ris ,  -tur, 
-mur,  *mini,  -ntur.  Das  schlieszende  r  ist  bekanntlich  der  Rest  eines  re- 
flexiven Pronomens  der  dritten  Person ,  welches  indes  stellvertretend  für 
alle  Personen  gilt.  Dieser  Umstand  hat  für  genaue  Kenner  zunächst  des 
Griechischen  nichts  Befremdliches,  Homer,  Herodot,  die  Sprache  des 
Neuen  Testaments  bietet  viele  Belege  eines  ^auTOC  usw.  statt  djiauTOC 
und  cauTOO;  auch  glaube  ich  das  homerische  a  402  KTri|naTa  b*  auTÖc 
Ixotc  Kai  biujLiaciv  oiciv  dvdccac,  sowie  i  28  oö  toi  IfH)  T€  . .  fic 
TCtinc  büvajLiai  T^i»Kepu)T€pov  aXXo  ibecGai  u.  a.  m.  hierher  ziehen  zu 
dürfen.  Hieraus  bestimmt  sich  die  Bedeutung  des  lateinischen  Passiv  als 
dem  griechischen  reflexiven  Medium  verwandt  und  es  fehlt  nicht  an  Spu* 
ren  bei  Dichtern,  dasz  diese  reflexive  Bedeutung  noch  vorhersehend  ist; 
und  insofern  die  Urheberschaft  eines  Leidens  nächst  dem  leidenden  Sub- 
ject  auch  in  einer  dritten  Person  gesucht  werden  kann,  wird  das  Medium 
zum  Passivum.  Eine  abweichende  Bildung  ist  nur  -mini,  das  Ueberbieibsel 
eines  Particip  (analog  -|i€VOC),  wovon  ja  auch  sonst  Spuren  in  alumnus, 
Clitumnus,  auctumnus,  Vertumnus,  wie  im  poploe  pilumnoe  des  salischen 
Liedes  da  sind.  Die  Verbindungen  der  Endungen  mit  den  Stämmen ,  die 
Modificierung  der  Stämme  durch  die  Stammzusätze  ist  eine  in  jedem  Puncte 
mit  der  activen  Flexion  zusammenstimmende.  Ist  es  also  zwecklos,  die 
Formen  des  Passiv  als  fertige  lernen  zu  lassen,  so  ist  hier  nach  schneller 
Wiederholung  der  activen  Bildungen  die  selbständige  Gestaltung  durch 
die  Schüler  an  der  Hand  des  Lehrers  sehr  wohl  denkbar.  Ueberdies  em- 
pfiehlt es  sich,  für  den  Anfang  keine  passive  Form  sagen  zu  lassen,  ohne 
dasz  nicht  die  entsprechende  active  zuvor  vermerkt  und  bemerkt  sei. 

Wiederholung.         vocalische:  consonantische : 

A.  Stämme:  lauda-       dele-       puni-        scrib- 

B.  Stzs.    1.  laudß-       deleflf-     punia-       scriha-  Pr.  Conj. 

2.  hüdaba-  dele^fl-   puni^^ö-   scribe^ö-  Impf.  Ind. 

3.  landarm-   deler^-    punir^-     scribere-  Impf.  Conj. 

*••)'""*"•*•")!?:*:  iira-"- 

Wenn  nun  nach  der  hergebrachten  Methode  des  Erlernens  der  latei 
mschen  Elemente  der  Knabe  in  das  Passivum  eingeführt  wird,  so  tritt 
ihm  eine  Fülle  von  im  Grunde  neuen  Formen  entgegen  und  er  befindet 
sich  ihnen  gegenüber  unter  dem  Eindrucke  einer  Masse,  die  er  entweder 
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bewilligen  soll  oder  die  ihn  überwältigt.  Die  Bewältigung  seinerseil» 
kann  geschehen  durch  die  mehr  oder  minder  grosse  Sicherheit  des  ge- 
dichtnismiszigen  Festhaltens ,  nicht  aber  durch  das  Bewnstsein  des  Mt 
geläufig  gewordenen  Bildungsprocesses.  Dem  Zöglinge,  der  in  der  bespro- 
ebenen  Welse  die  lat.  Gonjugation  begonnen,  tritt,  abgesehen  Yon  den 
Endungen,  nichts  Neues  entgegen,  vielmehr  handelt  es  sich  ihm  nur  um  die 
fortgesetzte  Uebung  und  sichere  Behandlung  ihm  bereits  bekannter  6e- 
aetze,  deren  strenges  Walten  ihm  nur  um  so  intensiver  zum  Bewustseiir 
kommt.  (lud  wie  einfach  sind  diese  Gesetze!  Die  Lehre  vom  Binde- 
vocal  ist  der  Rem  der  Lehre  von  der  Gonjugation.  In  ihrer 
Handhabung  und  consequenten  Durchführung  liegt  der 
Unterschiedder  neueren  vonderälterenMethode.  DerSchüler 
kennt  die  Analogie  oder  genauer  die  Einheit  des  Gesetzes  in  scrib-o  ood* 
laudab-o,  er  erkennt  dieselbe  von  Neuem  in 


scrib-^r         und 

laudab-^r 

scrib«-ris       — 

laudab<^-ris 

scrlb»-tur       — 

laudab^-tur 

scrib^-mur      — 

laudab^-mur 

scrib»-mini      — 

laudab*-mini 

scrib^-ntur    — 

laudab^-nlur; 

io  erkennt  er  auch  die  Gleichheit  der  Bildung  in  scriba-ris  usw.  mit 
lauda-ris  usw.,  scribe-ris  usw.  und  dele-ris  usw.  und  laude-ris  usw.  Dssr 
der  Bindevocal  e  vor  -r  auch  zwischen  St.  und  Endung  erscheint :  scribe- 
ris,  während  er  im  Acliv  nur  zwischen  St.  und  Stzs.  erschien,  selbst  dafür 
hat  er  wenigstens  am  Inf.  Activi  scrib^-re  ein  Analogen. 

Die  Praxis  wird  nun  gleichfalls  eine  Reihe  von  Uebungen  anzustel- 
len haben,  um  durch  passende  Zusammenstellungen  und  Entgegenslellun- 
gen  das  unterscheidende  Beobachten  zu  üben  und  zu  schärfen.  Für  dei^ 
Imperativ  des  Pass.  bemerke  ich ,  dasz  auch  hier  die  Zugrundelegung  des 
Inf.  Activi  nicht  statthaft  ist,  weil  seine  Bildung  (aus  se,  reflex.  Pron.) 
ganz  verschieden  ist  von  der  des  Inf.  Act.  Der  Vergleich  hingegen  iWi- 
sehen  beiden  Formen  ist  zulässig,  ja  notwendig.  Endlich  wurde  es  sich 
um  den  Hinweis  der  düTerierenden  Infinitivbildung  auf  -i  statt  -ri  inner- 
halb der  consonan tischen  Stämme  handein. 

Das  bisher  Gesagte  ist  nicht  durchaus  neu.  Die  Lehre  vom  Binde- 
vocal findet  sich  z.  B.  schon  bei  Grotefend  (lat.  Grammatik,  3e  Aufl.  1S20, 
§  72,  S.  92).  Putsche  hat  durch  den  fetteren  Druck  annähernd  Aehii- 
iiches  durchzuführen  gesucht;  Müller -Lattmann  geben  von  ähnliches 
Grundideen  aus;  Englmann  führt  $  93  die  Bindevocale  und  ihre  Gesetze 
auf,  aber  nur  für  die  III.  Gonjugat.  Auch  Vanicek  hat  dieselbe  Lehre 
(S  151);  trotzdem  habe  ich  bei  keinem  eine  consequente  Verwerthung 
dieser  für  die  Gestaltung  der  Methode  so  fundamentalen  Lehre  gefunden. 
Ell.-Seyfl*.  hat  diese  Lehre  gar  nicht  aufgenommen,  teilt  vielmehr  noch 
am-as,  am-at,  doc-es,  aud-is  usw.  Auch  hat  diese  Grammatik  sich  noch 
nicht  von  der  Lehre  von  den  Verwandlungen  losgesagt. 

Welches  ist  aber  die  Gonsequenz  jener  Lehre?  Die,  auf  die  Viertei- 
lung der  Gonjugation  zu  verzichten ,  weil  für  dieselbe  Kein  stichhaltiger 
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Grund,  kein  durchgreifendes  Princip  vorhanden  ist.  Die  in  der  Regel  an- 
geführten  Unterscheidungszeichen  des  Inf.  -are,  -ere,  ere,  -ire  sind  eben 
so  nicht' richtig  angeführt.  Zweitens  wird  sich  später  zeigen,  dasz  die 
Perfectbildungen  durchaus  nicht  an  einer  oder  der  anderen  Conjugation 
haften,  dasz  vielmehr  die  sozusagen  rdumliche  Verschiedenheit  wahrschein- 
lich eine  zunächst  zeitliche  ist.  Die  Lehre  vom  Bindevocale  führt  sich  auf 
drei  evidente  Gesetze  zurück.  Die  scheinbare  Ausnahme  des  Part.  Act.  -^ns^ 
i^ns,  ent-  und  i^nt-,  des  Part.  Fut.  Pass.  ®ndus,  i^ndus  ist  ja  auf  spätere- 
Gestaltung  aus  u  zurückzuführen,  eine  Thatsache,  welche  abgesehen  voi^ 
euntis  und  dem  Namen  Gerundivum  selbst  ja  durch  eine  grosze  Summe 
von  Beispielen  selbst  aus  der  classischen  Zeit  bezeugt  ist.  Das  praktische 
Moment  der  Lehre  zerf&llt  in  zwei  Teile:  a)  vom  Bindevocale  und  seinen* 
Gesetzen  überhaupt;  ß)  von  seiner  Stellung  innerhalb  der  Flexionsformen. 
Daran  schlieszt  sich  an  die  Lehre  von  den  Stammzusätzen ,  wobei  iclr 
selbstverständlich  von  der  sprachgeschichtlichen  Entwickelung  und  Bedeu- 
tung dieser  den  Stamm  modificierenden  Bildungselemente  absehe,  weil  sie 
nicht  in  den  elementaren  Unterricht  gehört.  Innerhalb  dieser  Lehre  hebt 
sich  abgesehen  von  dem  durchweg  Gemeinsamen  hervor  a)  die  ipodifi- 
eierte  Gestalt  des  Conj.  Praes.  der  A-Stämme;  ß)  die  doppelte  Bildung  des 
Futur  I;  f)  das  -i  statt  -ri  der  consonantischen  Stämme  im  Inf.  Pass.  End- 
lich gesellt  sich  hierzu  die  Lehre  von  den  Endungen.  Ich  hebe  besonders- 
hervor  das  -o  (der  frühere  Bindevocal)  im  Praesens  aller  Stämme  und  im 
Futur  der  A-  und  E-Stämipe  (früher  auch  der  I-Slämme;  vergl.  noch  i- 
bo  von  e-o).  Gibt  es  etwas  Einfacheres  und  doch  gerade  wegen  dieser 
Einfachheit  Ueberraschenderes? 

Man  hat  nun  denen,  welche  eine  Umgestaltung  der  grammatischen 
Methode  auf  Grund  der  neueren  Sprachforschung  anstrebten,  vor  allem 
einen  Vorwurf  gemacht,  welcher  auf  allgemein  pädagogisches  Gebiet 
hinübergespielt  worden  ist.  Die  angestrebte  Methode  nehme  die  Ge- 
dächtniskraft der  lernenden  Jugend  zu  wenig  in  Anspruch,  sondern 
appelliere  zu  sehr  nur  an  die  Verstandesthätigkeit  der  Kinder.  Der 
Vorwuff  klingt  gar  nicht  so  arg,  ist  jedoch  bei  Lichte  besehen  ein 
pädagogisch  durchaus  nicht  unerheblicher.  Macht  man  mit  Recht  gel- 
tend, dasz  in  der  frühesten  Jugend  vor  allem  die  Gedächtniskraft  zuerst 
entwickelt  und  daher  auch  zuerst  entwickelbar  sei,  die  sichtende  Schärfe 
des  gruppierenden  und  ordnenden  Verstandes  erst  in  der  gereifteren  Jugend 
sich  entwickle,  so  involviert  der  Vorwurf  diesen  weiteren,  dasz  die  neuere 
Methode  die  Jugend  über  die  Kraft  ihres  Alters  hinaushebe,  d.  h.  über 
ihre  Sphäre  hinausführe  und  also  an  der  schlieszlich  eintretenden  Abge- 
siumpftheit  des  Geistes,  vielleicht  auch  an  der  Blasiertheit  mit  Schuld 
trage,  weil  dann  die  Neigung,  innerhalb  anderer  Gebiete  sich  gedächtnis- 
mäszig  behaltend  zu  verhalten,  zu  leicht  ersterbe.  Mag  dieser  Vorwurf  in 
dieser  Schärfe  gestellt  sein  oder  nicht,  irrig  ist  er  nach  meiner  festen  Ueber- 
Zeugung  ganz  gewis.  Es  früge  sich  zunächst,  ob  ich  ein  Recht  habe  zu 
glauben ,  das  Gedächtnis  werde  nur  oder  doch  vor  allem  geübt  und  ge- 
stärkt am  Einlernen  und  Einüben  fertiger  Formen?  Die  neuere  Methode 
verkennt  dies  Moment  an  sich  gar  nicht ,  glaubt  aber  die  Uebung  und 
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SUrkuog  des  Gedftcblnisses  mindestens  mit  gleichem  Rechte  ebenso  iDto- 
siv  vorzunehmen  dadurch,  dasz  sie  die  Formen  nicht  als  fertige  gibt,  soi- 
dern  sie  der  Jugend  erst  als  fertig  zu  machende  gibt.  Die  oben  angefüg- 
ten Gesetze,  auf  Grund  deren  sie  ihre  Methode  fär  möglich  hält,  sind  sit 
etwa  nur  auf  dem  Wege  verstandesmisziger  Abstraction  gefunden  und  tu' 
demselben  Wege  zu  behalten?  Gewis  nicht.  Indem  sie  aber  der  Jugoi 
die  Formen  entstehen  und  von  ihr  schaffen  iSszt,  verlangt  sie  freilich  est 
gewisse  Verstandeskraft ;  allein  die  Vorginge  sind  ja  so  einfach,  dazu« 
stetig  wiederkehrend,  so  wenig  compiiciert,  so  sehr  durch  ÄnschauoB: 
gleichsam  greifbar  zu  machen,  dasz  dies  Masz  von  Verslandeskraft gewL« 
nicht  über  das  jugendliche  Alter  hinausgeht.  Es  stellt  sich  also  beram. 
dasz  die  neuere  Methode  den  Hebel  des  Gedächtnisses  nicht  etwa  gar  Dicli: 
anlegt,  sondern  nur  an  einer  andern  Stelle  anlegt.  Zweitens  aber  verbil- 
det sie  harmonischer  Gedächtnis-  und  Verstandeskraft,  sie  nimml  die  Gei- 
stesgaben  der  lernenden  Jugend  in  viel  reicherer  und  fruchtbarerer  Weis 
in  das  LerngeschSft  hinein,  um  dieselben  hier  zu  verwerthen  und  m^t 
stalten.  Ferner  will  die  neuere  Methode,  was  mir  eines  der  entschelileD^ 
sten  und  durchgreifendsten  Momente  erseheint  (vgl.  pädag.  Gänge,  Pregi 
des  Gymn.  zu  Schweidnitz,  Ostern  1869,  S.  14  ff.),  bei  Zeiten  durch  Er- 
weckung des  Bewustseins  des  Könnens,  welches  im  letzten  Grunde «f 
der  Auffassung  des  Lernens  als  selbsteignen  Thuns  beruht,  dasdaoeroit 
Interesse  der  Zöglinge  für  dieses  an  sich  nicht  leichte  Lemobject  eneo- 
gen  und  erwecken.  Aber  sie  macht  es  der  Jugend  zu  leicht,  die  Jugesi! 
hat  früher  mit  viel  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  So  im 
man  hur  sprechen,  wenn  man  sich  nicht  in  die  Seelen  der  Kinder  hinein- 
versetzeu  kann  und  nicht  weisz,  dasz  für  die  geistige  Thätigkdt  der  Kin- 
der jede  Operation,  auch  die  fflr  uns  scheinbar  einfachste  und  leichteste. 
mit  schweren  Geburtsschmerzen  verbunden  ist.  Aber  sie  erklärt  der  Ja- 
gend zu  viel,  sie  will  alles  vorwegnehmen,  nichts  ihrer  späteren Eot 
Wickelung  flberlassen.  Indes  gibt  die  neuere  Methode  durchaus  nicht  Er- 
klärungen, sie  gibt  nur  schon  Erklärtes,  um  dessen  ZusammenselzDog tu 
sich  handelt.  Nein,  es  bleiben  noch  sehr,  sehr  viele  Räthsei  zulösa 
4leren  Lösung  auf  dieser  Altersstufe  nicht  möglich  ist.  Es  gibt  keioso 
besseren  Unterricht,  als  der  recht  viele  Räthsei  der  Jugend  aufgibt,  auci: 
wenn  sie  diese  zu  lösen  erst  später  die  Kraft  hat.  Das  moste  ein  scbledi- 
ter  Unterricht  sein,  aus  dem  die  Jugend  nicht  eine  wenn  auchoochso 
engbegrenzte  Perspective  in  die  ihr  weiter  bevorstehende  Lernarbeit  U 
davon  nähme;  darin  liegt  es  ja,  wenn  der  Lerneifer  sich  entzündet unildi^ 
Wiszbegierde  frisch  erhalten  bleibt.  Hat  unsere  heutige  Jugend  etwa  zc 
viel  davon?  Haben  wir  nicht  alle  zu  sehen  und  zu  sorgen,  wie  siesidi 
neu  belebe  und  rege  halte?  Endlich  geht  die  neuere  Methode  m^ 
Gedanken  aus,  die  Jugend  die  Sprache  kennen  zu  lehren  als  schaffend iui<i 
formengestallend,  nicht  als  eine  Summe  todter  Formen,  die  weder  in  if^ 
Köpfen  der  Jugend  Leben  erhalten  können,  noch  durch  den  ünterricbl 
mag  derselbe  noch  so  lebendig  sein.  Hiermit  schlieszt  sich  diese  Fra^e 
zwar  nicht  ab,  doch  verweise  ich  auf  die  späteren  Ausführungen.  Ich  vü' 
noch  einmal  der  Uebungsbucher  gedenken.   Wer  sich  mit  mir  in  die  ^ 
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sprochene  Behandlung  der  lateinischen  Gonjugation  gedacht  hat,  föfaU  mit 
mir  den  Hangel  an  wirklichen  Methodenbuchern ,  von  denen  unsere 
Uelmngsbucher  noch  weit  entlernt  sind.  Eines  mache  ich  gerade  den  ans 
iler  neueren  Schule  hervorgegangenen  Böchern  zum  Vorwurf,  die  zu 
:grosze  Zerreiszung  des  Stoffes.  Die  Auseinanderreiszung  der  Praesentia 
bis  Futura  der  A^,  E-,  I*  und  consonantischen  Stämme  ist  nicht  mehr 
statthaft,  sodann  aber  muste  sich  nach  Zugrundelegung  der  Lehre  vom 
Bindevocale  der  Fortschritt  des  Ganges  im  Melhodenbuche  daran  erkenn- 
bar machen ,  dasz  die  Jugend  mit  sich  steigernder  Sicherheit  die  Formen 
selbst  schaffe  und  in  ihren  Bestandteilen  erkenne.  Fragen  anderer  Art, 
welche  freilich  bei  der  Anlegung  des  Methodenbuches  in  Betracht  zu 
ziehen  wären ,  will  ich  indes  hier  unerörtert  lassen.  Es  empfiehlt  sich 
aber  weiter,  die  jugendliche  Auffassung  durch  die  Anschauung  zu  unter- 
stützen, also  durch  markierte  Hervorhebung  nicht  der  gesamten  Bildungs- 
elemente, wie  Putsche  that,  sondern  nur  der  hauptsächlichsten  der  lernen- 
den Jugend  Anhaltepuncte  zu  geben.  Auch  Vanicek  gibt  den  Lernenden 
zu  wenig  ein  klares  Bild  der  fertigen  Form ,  weil  er  zuviel  durch  Striche 
trennt.  Einfacher  ist  lauda^^am,  regeZ^am,  laudet,  delet  usw.  Da  sich 
durch  dieses  einfache  Mittel  auch  manche  Schwierigkeit  des  griechischen 
Unterrichts  erleichtern  läszt,  so  gestalte  ich  mir  eine  kleine  Digression 
ins  Griechische.  Soweit  ich  mich  innerhalb  der  neueren  Sprachlebren 
orientiert  habe,  habe  ich  immer  den  Fehler  gefunden ,  nemlich  den ,  dasz 
man  noch  nicht  streng  genug  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu 
scheiden  gewust  hat.  Die  vielen  neuen  Formenlehren  zeigen  noch  nicht 
sichtbar  genug  die  Fortschritte  der  Methode,  die  Uebungsbttcher  feiden 
an  demselben  Mangel.  Suchte  man  den  Fortschritt  vor  allem  in  Einfäh- 
rung neuer  Nomenclaturen  und  Terminologieen ,  so  hätte  man  wol  eine 
neue  Form ,  die  Sache  bliebe  die  alte.  Wer  Formenlehren  für  Anfänger 
schreibt,  mag  diese  nur  getrost  mit  den  Nasal-;  Inchoativ-,  Dehn-,  Misch- 
und  anderen  Glassen  verschonen,  das  ist  nicht  wesentlich ;  wesentlich  ist 
auf  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts,  dasz  die  Anfänger  mit  Bewustsein 
von  den  Gründen  die  Betonung  selbständig  treffen  können,  dasz  sie  wei- 
ter die  Casus-  und  Verbalformen  selbständig  von  zunächst  gegebenen 
Stämmen  bilden  können.  Innerhalb  der  Gonjugation  z.  B.  bieten  die  Verba 
inuta  und  liquida  immerhin  gewisse  Schwierigkeiten,  namentlich  wenn 
vom  Praesens  ausgegangen  wird.  Nun  ist  für  den  Anfänger  gar  nicht  we- 
sentlich, wie  der  Stamm  erweitert  ist,  um  das  je  vorliegende  Praesens  zu 
bekommen,  sondern  dasz  er  die  Gestaltungsfähigkeit  des  Stammes  kennen 
lernt  und  dadurch  selbst  Gestalten  zu  schaffen  fähig  wird.  Dagegen  läszt 
sich  mit  sehr  leichter  Mühe  durch  markierte  Hervorhebung  der  zur  Umge- 
staltung des  Stammes  nötige  gewesenen  Mittel  der  Anschauung  entgegen- 
kommen :  z.  B.  T^jn^u),  CTre^pui,  ßdX^u),  wo  die  Jugend  mit  Becht  an  den 
Urformen  cirepiui,  ßaXiuj  gar  nichts  gelegen  sein  kann,  während  die 
reichhaltige  Umgestaltungsföbigkeit  des  Stammes  CTrep,  oder  die  Fähig- 
keit der  Sprache,  durch  Umdrehung  des  Stammes  ßaX-  und  ßXa-  neue 
Formen  entstehen  zu  lassen,  die  Jugend  nicht  nur  mehr  anspricht,  son- 
dern   auch    für   sie   wesentlich    ist;   Xa^ßdvu),    Xo^O^^vu»,   Tiyvi&CK««», 
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i)c(KVUfii,  ^ifffvufit  usw.  Das  Mittel  ist  leicht  und  im  Unterricht  fracbibir 
so  verwertbeo.  Der  erste  Unterricht  musz  nur  sparsam  mit  der  ioswalii 
der  Verba  sein,  die  su  grosse  Masse  thuts  nicht.  Innerhalb  der  getioffe- 
Ben  Auswahl  von  Verben,  die  im  Laufe  des  Unterrichts  immer  wiednlteii- 
ren  müssen ,  bilden  sich  unter  den  Hftnden  der  Schüler  gewisse  Tp 
aus,  an  denen  die  wenigen  EigentflmiichlLeiten  der  Stammerweiteniiif 
sich  beobachten  lassen  und  einprägen. 

Neuere  Formenlehren  zeigen  einen  Fortschritt ,  indem  sie  die  ur- 
sprüngliche Stammgestalt  der  Jugend  namhaft  machen.  Aber  dergleicbei 
geschieht  ich  möchte  sagen  zu  verschämt  und  da  ist  der  Nutzen  nicht 
zu  grosz. 

Warum  nicht  vor  dem  Erlernen  anlLufipfen  an  ßaX-  und  ßXa-,  TEfi- 
und  TH6-,  CTOp-  und  cTpo-       (c€X-*         (ceir-* 

^X-  cx€-    iir-  cire- 

es  sind  ja  inuner  dieselben  Vorgänge,  die  wiederliehren ;  6X-  ood  o\\ 
oft-  und  öfio-,  ip-  und  £p€-  usw;  Man  hat  die  Fruchtbarkeit  der  neuem 
Resultate  noch  Ungst  nicht  in  ihrer  Tiefe  und  ihrem  Umfange  eriiansl 
man  macht  noch  zu  wenig  daraus  und  doch  liegt  in  ihnen  begrändetiiie 
Auffassung  der  Sprache  als  einer  lebendig  schaffenden,  doch  entnimiüi 
sich  hieraus  für  den  Unterricht  wirliliches  Leben  und  Beweglichkeit.  U 
ist  vielleicht  nie  so  tolerant  gegen  sich  selbst,  als  im  Unterricht;  wir  fin- 
den gar  nichts  dabei,  wenn  wir  sagen,  melior  sei  der  Comparativ  m 
bonus,  d^eivulv  von  dtaOoc,  elrrov  Aorist  von  \ifm  usw.  üeiszi  aber 
dergleichen  Leben  in  der  Sprache  suchen?  Wenn  nun  aber  die  Formeii- 
lehre,  die  wir  den  Schüleru  in  die  Hände  geben  sollen,  nach  wirklicliflie 
thodischen  Grundsätzen  angelegt  sein  soll,  so  sollen  es  auch  das  Uebuogs- 
buch  und  das  erste  Wörterbuch  sein.  Nun  ericenne  ich  in  den  heutzuta^ 
so  reichlicli  erscheinenden  Formenlebren  zunächst  nur  das  sehr  nalürlicbe 
Streben,  sich  klar  zu  werden  über  das  Quantitative,  was  aus  der  neueres 
Sprachforschung  in  den  Elementarunterricht  herubergenommen  werdeo 
soll.  Aber  das  ist  gar  nicht  so  bestimmt  zu  begrenzen.  Das  hängt  t^ 
der  Kunst  des  Lehrers  ab,  sich  selbst  zu  beschränken,  aber  auch  für  wis- 
senschaftliche Dinge  eine  dem  Verständnis  der  Schüler  entgegenkomiDeoiie 
Form  zu  finden ,  kurz  in  der  pädagogischen  Gestaltung  des  Lehrstoff». 
Diese  liegt  aber  nicht  im  Quantitativen,  sondern  im  Qualitativen,  d.bJt 
der  Methode,  die  ein  stufenweises  und  lebendiges  Fortschreiten  der  le^ 
nenden  Jugend  im  Erkennen  und  Schöpfen  möglich  macht  Daskaoc 
keine  Formenlehre  leisten  und  es  nicht  leisten  wollen.  Trotzdem  verges- 
sen manche  Verfasser,  dasz  sie  Formenlehren  schreiben  und  nicht  MetiiO' 
den-  oder  Uebungsbücber;  z.  B.  gehört  der  S  6,  Accentubungen,  i^^^ 
nicht  in  die  sonst  vortreffliche  Ribbecksche  Formenlehre  des  atti5clie& 
Dialektes. 

Stötzt  sich  nun  die  Formenlehre  nicht  auf  in  demselben  Sinne  abge* 
faszte  Uebungsbücber  und  Wörterbächer  und  umgekehrt ,  so  ist  für  ^ 
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Forderung  des  Unterrichts  nach  einheitlichem  Plane  wenig  oder  gar 
nichts  gewonnen.  Es  ergibt  sich  mir  hieraus,  dasz,  so  lange  Elemente 
gelehrt  werden,  dies  nicht  getrennt  gethan  werde  mit  Hülfe  der  Gramma- 
tik, des  Uebungsbuches  und  des  Wörterbuches.  Grammatiken  und  Wör- 
terbficher  gehören  noch  nicht  in  die  Binde  angehender  Schdler.  Viel* 
mehr  handelt  es  sich  um  MethodenbQcher,  welche  den  ffir  die  lernende 
Jugend  wissenswerthen  Stoff  wohl  verarbeitet  nebst  den  Mitteln  der  prak- 
tischen Yerwerthung  und  Gestaltung  enthalten  müssen.  Hierauf  wollte 
ich  fürs  Griechisdie  hingewiesen  haben,  förs  Latein,  zu  dem  ich  wieder 
zurückkehre,  nicht  minder. 

Ich  will  jetzt  Einiges  vom  lateinischen  Perfectum  sprechen.  Dort 
ist  zunächst  ein  Element  stetig  wiederkehrend,  nemlich  die  Verbindung 
mit  den  Tempora  und  Modi  von  esse  (sim  in  Gestalt  von  mm  [ss  esiem ; 
daher  eigentlich  -erimus,  -eritis  richtige  Quantität;  s.  den  Vers  des  En* 
nius  bei  Gic.  de  off.  I  12,  nee  mi  aurum  posco,  nee  mi  precium  dederl- 
lis,  gegen  Virg.  Aen.  VI  514  namque  ut...  egerimus,  nosti;  et  nimium 
ineminisse  necesse  est.],  eram,  essem  als  issem,  ero,  esse  als  tsse.  Neu  ist 
die  Endung -i, -isli  [=ssc0a],  -istis,  -6runt  [-sunt?] ;  abweichend  -»nt  statt -^nt 
desFut.Il).  Der  Unterricht  wird  also  diese  stets  wiederkehrenden  Elemente, 
sowie  die  neu  hinzutretenden  sicher  zu  üben  haben.  Das  Zweite  wäre,  dasz 
die  Anfänger  diese  Elemente  mit  jedem  zunächst  gegebenen  Perfectstamme 
zu  verbinden  angehallen  würden.  Ich  bediene  mich  der  Bezeichnung  Per- 
fectstamm  der  Kürze  wegen ,  um  damit  die  dem  Perfecto  und  den  damit 
der  Form  und  Bedeutung  nach  in  Beziehung  stehenden  Tempora  zum 
Grunde  liegende  Modificierung  des  Verbalstammes  zu  bezeichnen.  Es  ist 
einmal  nicht  möglich ,  Alles  auf  einmal  schaffen  zu  wollen ;  ich  glaube 
daher,  dasz  es  genügen  wird,  zur  sichern  Uebung  eine  gewisse  Summe 
von  Perfectstämmen  den  Schülern  vorzuführen,  ohne  in  erster  Linie  das 
Gesetz  der  Bildung  mit  ihnen  durchzusprechen.  Diese  Auswahl  mag  sich 
aber  durchaus  nicht  nur  auf  Perfecta  auf  vi  oder  ui  beschränken,  sondern 
mag  charakteristische  Beispiele  aller  Bildungsarten  vorfuhren.  —  Wenn 
gleich  über  die  Bildungsarten  selbst  ziemlich  gesicherte  Resultate  vorlie- 
gen, so  ist  doch  in  das  Chaos  der  sog.  unregelmäszigen  Verba  noch  we- 
nig Ordnung  und  Licht  gebracht.  Wir  haben  drei  Formen  der  lateini- 
schen Perfectbildung  anzunehmen, 

I.  organische  Bildung  durch  Reduplication, 
n.  Bildung  durch  Zusammensetzung  a)  mit  s-i*), 

b)  mit  fu-i, 
welches  erscheint  a)  als  v-i,  ß)  als  u-i.   So  scheint  die  Disposition  stren- 


*)  Die  bloBze  Angabe  einer  Verbindung  der  Verbastämme  mit  der 
Wurzel  es  ist  freilich  ungenügend  (Vanicek).  Die  Analogie  der  Zu- 
sammensetzung  mit  fu-i  würde  doch  auf  ein  (vielleicht  auch  redupli- 
ciertes)  Perfectam  schlieszen  lassen  müssen,  welches  in  der  Sprache 
allerdings  nicht  mehr  ausfindig  zu  machen  ist.  Die  Wurzel  es-  würde 
^och  eher  auf  eine  Praesensbildung  schlieszen  lassen. 
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ger  und  richüger  to  sein  als  die  Vaniöeks  ($  169).  Auster  venio  Teoi 
isl  die  Bildung  I  unter  den  l-SUmnen  nicht  nachweisbar,  nmer  den 
A-SUmmen  ausierdedi,  stetig  auch  lavi,  juvi;  uuter  deoE-Sammenauner 
mordeo,  pendeo,  spoadeo,  tendeo,  auch  prandeo,  aedeo,  video,  cano, 
fireo,  foveo,  moveO)  voveo,  paveu,  strideo.  Am  reichlichsten  ist  die« 
Bildung,  welche  wol  den  Anspruch  auf  das  relativ  höchste  Alter  mache 
darf,  unter  den  gleichfalls  relativ  älteren  Gonsonantenstlnunen  Tertreia. 
Ich  führe  zunächst  absichtlich  nach  einer  Schulgrammatilc  (EU.-Seyff.)  ei- 
cerplert  an  auszer  cado,  caedo,  pendo,  tendo,  tundo,  pango,  parco,  pimgo. 
tango,  fallo,  pello,  cano,  pario,  curro,  disco,  posco  nodi  bibo,  Uo. 
capio,  rumpo,  endo,  edo,  mando,  fundo,  scando,  verto  (accendo,  defeodo. 
fodio,  pando,  findo,  scindo,  sido,  facio,  jacio,  ico,  vinco,  linquo. 
ago,  frango,  lego,  fugio,  vello,  emo,  verro,  viso,  sowie  tuli.  Ordam^ 
ist  natürlich  hieriu  nicht;  meine  Absichten  werden  später  klar  werdes. 
Die  Bildung  II  a  ist  den  A-Stämmen  gar  nicht  eigen,  sonst  allen  Slämioeo. 
Ich  führe  auf  unter  den  E^Stimraen  induigeo,  augeo,  lugeo,  algeo,  folgeo, 
frigeo,  luceo,  turgeo,  urgeo,  ardeo,  baereo,  jnbeo,  maneo,  mulceo,  ntul- 
geo,  rideo,  suadeo,  tergeo;  unter  den  I-Stammen  farcio,  fuicio,  haurio, 
sancio,  sarcio,  saepio,  sentio,  vincio;  unter  den  consonantischen  Stäsi- 
men,  in  welchen  auch  diese  mulmaszllch  ältere  Bildung  reichlicher  vertn- 
ten  ist:  nubo-serpo,  claudo-quatio,  dico  bis  coquo,  flecto,  necto,  pecto. 
gero,uro,struo,  vivo,  fluo,  traho,  veho,  como-premo.  Die  Bildung  Ubo, 
mutmaszlich  jüngsten  Ursprunges,  ist  abgesehen  davon,  dasz  sie  unter  den 
A-  und  I-Stämmen  am  reichlichsten  vertreten  ist,  auch  in  den  E-StinuDen 
vertreten:  deleo,  neo,  fleo,  pleo*,  oleo.  Aber  auch  die  consonantischen 
Stamme  kennen  diese  Bildung:  cupio,  cerno,  Uno,  sino,  spemo,  stenio, 
sero,  quaero,  tero,  arcesso-lacesso ,  pelo,  rudo,  cresco,  nosco,  pasco. 
quiesco,  suesco.  Die  Bildung  II  b  ß  ist  simtlicben  Stämmen  eigen,  nicht 
aber  specifische  Eigentümlichkeit  der  E-Stämme.  Ich  führe  auf  unter  dn 
A-Stämmen  crepo-veto,  unter  den  1-Slämmen  salio,  unter  den  GoDsooiii 
ten-Stämme  rapio,  strepo,  saplo,  alo,  colo,  consuio,  molo,  occulo,  freoio, 
gemo,  vomo,gigno,pono,sero.  Es  würde  sich  nun  darum  handeln,  OrdouiL' 
zu  schaffen.  Doch  will  ich  zuvor  auf  emige  Thatsachen  aufmerksam  da- 
chen. Wir  finden  hier  und  da  ein  Ineinanderübergehen  mehrerer  BilduogcD. 
meto  messui,  oder  das  Nebeneinandervorkommen  verschiedener  BildongeD, 
coniveo  conivi  und  conixi ;  lacio,  elicui  neben  illexi,  confiixi  neben  proili- 
gavi,  enecavi  und  enecui.  Eigentümlicher  aber  und  viel  auffallender  ist  die 
Thatsache,  dasz  bei  der  Perfectbildung  II  a  die  vocalischen  Ausgänge  der 
Vocalstämme  unterdrückt  sind,  augeo  auxi,  maneo  mansi,  sarcio  sarsi.  Ja 
es  hat  im  Grunde  selbst  die  Unterdrückung  der  vocalischen  Ausgänge  etw^^ 
Auffallendes  in  der  Bildung  II  b  ß,  mone-monui,  doma-domui.  Die  ErkH* 
rung  durch  Gonjugationswechsel  ist  nicht  so  strict,  als  die  durch  die  Ao- 
nähme  doppelter  Stämme,  welche  ursprünglich  consonantiscb  vocalisch  er- 
weitert seien  (vgl.  koX-  [kXq-]  KaX€- ;  öji-  und  6^o-  6X-  und  öXe-osw.! 
Auszer  dem  aufgeführten  conüigere  neben  profligare  führt  zu  dieser  Ad- 
nahme  das  thatsächliche  Vorhandensein  der  Doppelstämme  terge-  und  terg-. 
fervere  neben  fervere ,  fulgere  neben  fulgere  (vergi.  Lachm.  zu  l^^' 
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V  768),  stridere  neben  stridere ,  frige-  neben  Sl.  fric  (cppiT*)  «sw.  Ver- 
gleichen liesze  sieb  vielleicht  auch  das  griechische  (pop^ui  neben  (p^pcj, 
Tpwiräui  neben  Tp^iru)  u.  ä.  Vielleicht  durften  Erscheinungen  wie  rudo 
rudivi,  peto  pelivi ,  ähnlich  zu  erldären  sein ,  während  facesso,  lacesso, 
capesso  ihrer  futurischen  Bedeutung  nach  auf  ursprünglich  faturische 
Bildung  schlieszen  lassen  (vielleicht  zu  vergleichen  mh  esurio,  parturio?) 
Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  einen  durchgreifenden  Unterschied  der  her- 
gebrachter Weise  angenommenen  4  Gonjugationen  vermag  ich  aus  der 
Lehre  von  der  Perfectbildung  nicht  herauszufinden.  Ich  will  noch  auf 
einige  Betrachtungen  führen.  Für  den  kundigen  Leser  ist  es  nichts  Neues, 
«dasz  unter  die  Bildung  I  auch  diejenigen  Verba  aufgezählt  worden  sind, 
in  denen  die  Reduplicalion  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Ersatz  ist  entweder 
eingetreten ,  oder  auch  nicht,  bibo  bibi  =  be  bib  i ,  tuli  =  te  tul  i, 
lambi  =  le  lamb  i,  verli  =  ve  vert  i,  cudi  =  ce  cud  i,  fugi  =»»  fe  fug  i, 
cepi  =  ce  *  cip  i ,  juvo  =  je  juv  i ,  vide  =  ve  vid  i  (cf.  eTnov  =« 
FeFenov).  Hierher  gehört  auch  movi  =»  me  mov  i,  auch  visi  »»  ve 
vis  i.  Es  lohnt  sich,  darauf  hinzuweisen,  wie  hier  eine  Verwechslung  mit 
der  Bildung  II  a  oder  II  b  a  nahe  liegt.  Weiter  käme  hier  die  nasale  Er- 
weiterung des  Stammes  in  Betracht,  welche  sich  leicht  durch  den  Druck 
besonders  markieren  läszt.  Z.  B,  fra^go  ([FjpfiT^M»)»  ^»"go  ^^  ^*g  U  pa°g  o 
pe  pig  i,  vi°co  (ve)vici,  Ii°quo  (lc)liqui  (vgl.  X^iiruj),  fi"do  fidi  =  fe  fid  i, 
ru'"po  (re)rup  i,  fundo  fudi  =  fe  fud  i.  Andere  Form  der  Erweiterung  in 
di^co  =  di  die  i  gegen  posc-o  po  posc-i;  ferner  fug^o  cap^o  u.  a.  m.  Es 
läszt  sich  diese  Thatsache  wie  im  Griechischen  durch  Hinweis  auf  Sub- 
stantiva  desselben  Stammes  fruchtbar  verwerthen,  bei  fra^go,  Wrack  und 
fragor;  vi'^co  Victor,  ru^po  rupes  usw.  Diese  Nasalierung  des  Stammes 
erstreckt  sich  bekanntlich  sehr  weit,  ist  namentlich  innerhalb  der  Perfect- 
bildung IIa  zu  beobachten.  Eine  weiterhin  zu  beobachtende  Eigentümlich- 
keit bleibt  die  Freiheit,  mit  welcher  die  Sprache  in  der  Stellung  der 
Stammconsonanten  zur  sigmatischen  Bildung  des  Perfect  verfahren.  Man 
könnte  sich  wundern,  dasz  die  lateinische  Sprache,  welche  so  streng  wie 
die  Männer ,  die  sie  sprachen ,  Gesetz  und  Regel  unverbrüchlich  hielt ,  in 
dieser  Beziehung  sich  einen  gewissen  Spielraum  gegönnt.  Allein  es 
lassen  sich  diese  Erscheinungen  auch  auf  bestimmte  feste  Normen  zurück- 
führen. 

1.  a)  Normale  Verschmelzung  der  K-Laute  mit  s  zu  a;:  dico,  duco, 
fligo,  rege,  cingo,  fingo,  coquo,  augeo,  lugeo,  frigeo,  luceo,  figo,  vivo. 
Quo  (fluvr)  traho,  veho  (h  als  aspiriert,  hiems  xeiJüiDV,  rauh  und  Rauch- 
werk, Vieh  und  dialektisch  Viech,  hohe  und  hoch),  sancio,  vincio.  Hier- 
her sind  auch  zu  rechnen  flecto,  necto,  pecto,  flexi,  usw.  (cf.  vu£,  ävaS). 
ß)  Verschmelzung  der  P-Laute  zu  ps:  carpo,  repo,  nubo,  scribo.  f)  Ver- 
lust derT-Laute  vor  s:  claudo,  laedo,  plaudo,  trudo,  sentio,  ardeo, 
rideo ,  suadeo.  II.  a)  Verlust  der  K-Laute  vor  s  nach  vorhergehendem  1 
und  r  (Vanicek  §  177):  mergo,  spargo,  indulgeo,  torqueo,  algeo,  fulgeo, 
farcio ,  fulcio,  sarcio.  ß)  Assimilation  vorhergehender  Gonsonanten ;  jubeo 
jussi,  premo  pressi,  uro  ussi,  gero  gessi,  cedo  cessi,  quatio  quassi. 

Schlieszlich  wäre  auf  die  Thatsache  der  Stammumdrehung  aufmerk- 
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Mm  zumachen:  cer^o  cre-,  sper'^o  spre-,  ter-o  tre(i)-  (trilicum),  sler^ 
8tre(a-}  (stramentum).  Ob  es  auf  diesem  Wege  gelingen  wird,  io  das 
€baos  von  Verschiedenheiten,  welches  dem  denkendenLehrer  nicht  minder 
als  dem  lernenden  Schiller  leicht  ein  Stein  des  Anstosses  werden  kann, 
Ordnung  zu  bringen,  musz  die  Zukunft  lehren.  Vani^k,  dessen  Arb&t 
im  Allgemeinen  das  reichlichste  Material  bietet,  hat  es  noch  zu  sehr  u 
leichter  Uebersicbtlichkeit  fehlen  lassen,  daher  seine  Grammatik  leider  ge- 
rade in  dieser  Partie  die  am  schwersten  genieszbare  ist  und  an  Werth 
fOr  praktische  Brauchbarkeit  nicht  eben  gewinnt.  Aber  V.  ist  audi  nicii: 
consequent  genug  verfahren;  hatte  er  die  Dildungsgesetze  aufgestellt,  s^i 
muste  er  auch  darnach  durchweg  gruppieren;  alphabetische  Reihenfoigt 
hat  immer  nur  untergeordnete  Bedeutung  und  kann  höchstens  zur  nach* 
trSglichen  Orientierung  dienen. 

Unser  hergebrachter  Elementarunterricht  unterscheidet  nicht  siraig 
genug  die  einzelnen  Momente  seiner  Thätigkeit.  Ein  Anderes  ist  es,  For- 
men bilden  lernen,  ein  Anderes,  fertige  Formen  kennen  und  beballen.  Es 
musz  eine  vorbereitende,  darum  aber  um  so  grOndlicher  anzustellode 
Uebung  sein,  die  Bildungselemente,  deren  sich  die  Sprache  zurBildcng 
der  Tempora  und  deren  Modi  bedient ,  mit  jedem  gegebenen  Stamme  ver- 
binden zu  können ;  dazu  bedarf  es  vorläufig  der  Kenntnis  z.  B.  der  Per- 
fectbildung  noch  nicht.  Erst  hiernach  wäre  das  zweite  Moment  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  die  Gestaltung  des  Verbalstammes  zur  Bildung  des  Per- 
fects  auf  Grund  der  gefundenen  Gesetze.  Der  hergebrachte  Unterricht 
macht  aber  mehr  oder  weniger  eines  vom  anderen  abhängig  und  er- 
schwert so  das  Erlernen,  geräth  aber  auch  in  den  weiteren  Uebelstanl 
viel  zu  viel  Zeit  zum  Erlernen  zu  brauchen ,  die  sich  viel  besser  zun 
Ueben  verwenden  liesze.  Es  liegt  dies  teilweise  mit  daran ,  dasz  in  dec 
mannigfachen  Formeu  das  Einheitliche  zu  wenig  hervorgesucht  und  in  dec 
Vordergrund  gestellt  wird.  Wenn  der  Schüler  hintereinander  laudavi,mooiii. 
teil,  punivi  lernte,  so  sind  dies  für  ihn  vier  verschiedene  Dinge  und  aucli 
immer  wieder  neue  Dinge;  doch  lernt  er  thatsächlich  viermal  dasselbe. 
Es  ist  möglich,  dasz  ihn  ein  instinctives  Gefühl,  wenn  er  glücklich  begab: 
ist,  darauf  führt,  dasz  das  Meiste  ja  sehr  ähnlich  klinge  und  dasz  er  m 
Grunde  denn  doch  nur  Eines  lerne;  suchen  wir  die,  bei  denen  es  gaoz 
klar  zum  Bewustsein  gekommen  ist!  Aber  für  den  Lehrer  ist  der  Verlas 
auf  ein  derartig  vorhandenes  oder  gar  möglicherweise  sich  entwickelndes 
Gefühl  ein  viel  zu  unbestimmter  und  unbestimmbarer  Factor,  als  dasz  er 
ihn  als  wesentliches  Moment  in  seine  Anschauungen  von  der  Lebrlhäü^* 
keit  aufnehmen  sollte.  Hat  bis  jetzt  meines  Wissens  keiner  der  Gramma- 
tiker, welche  die  Lehre  vom  Bindevocal  aufgenommen,  die  Fruchlbarkeii 
derselben  für  den  praktischen  Unterricht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkann; 
und  gewürdigt,  so  dasz  sie  auch  auf  die  Gestaltung  der  UebungsbüciierTO!! 
Einflusz  geblieben  wäre,  so  hat  auch  die  Lehre  von  der  dreifachen  Büdus; 
des  Perfect  auf  keines  der  mir  bekannten  neuerdings  erschieneDen 
Uebungsbficher  einen  bestimmenden  und  gestaltenden  Einflusz  ausgeübt. 
Dem  Schüler  soll  zunächst  jede  Bildung ,  die  nicht  auf  v-i  oder  u-i  ist 
nicht  als  fremdartige  entgegentreten,   er  soll  vielmehr  die  Bildungs* 
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arlen  nicht  nur  kennen,  sondern  auch  als  gleichberechtigte  neben- 
einander stehende  respectieren  lernen.  Ein  Zweites,  dasz  er  nicht  die 
eine  oder  andere  Bildung  als  nur  au  eine  oder  andere  sogenannte  Conju- 
gation  gebundene  auffassen  soll;  es  musz  für  ihn  dieselbe  Erscheinung 
sein ,  wenn  er  augeo  auxi  oder  fingo  finxi  oder  sancio  sanxi ,  wenn  er 
algeo  als!  oder  spargo  sparsi  oder  fuldo  fulsl,  wenn  er  jtfvo  juvi  oder 
moveo  movi  oder  venio  veni  oder  auch  viso  visi  vor  sich  hat.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  so  fehlt  eben  die  Erkenntnis  der  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit 
oder  was  dasselbe  ist,  das  Bewuslsein  der  in  der  Sprache  waltenden  le- 
bendigen und  scliaffenden  Kraft,  die  sich  nur  manche  Formen  der  Aeusze- 
rung  sucht.  In  diesem  Sinne  sagte  ich  schon  im  J.  1867  in  dieser  Zeit- 
schrift, man  solle  dem  Lernenden  in  den  einzelnen  Formen  des  Verbi 
nicht  ein  blosz,es  Reisigbündel  zeigen,  sondern  die  Aeste  und  Blätter,  in 
welche  der  Baum  sich  zweigt,  mit  denen  er  sich  schmückt.  Dies  Teilungs- 
frincip  läge  also  nicht  in  den  4  Gonjugationen,  sondern  in  den  3  Perfec- 
ten.  Darnach  müste  das  Methodeubuch  praktische  Üebungen  darbieten. 
Es  empfiehlt  sich,  den  Anfang  mit  den  reduplicierten  Perfecten  zu  machen 
und  zwar  die  mit  sichtbarer  Reduplication  den  Reigen  beginnen  zu  lassen. 
Spater  folge  die  sigmatische  Bildung  mit  ihren  Erscheinungen,  endlich  die 
mit  -fu-i.  Ich  habe  mich  noch  nie  von  dem  Gedanken  losmachen  können, 
^asz  die  zu  freigebig  angewandte  Bezeichnung  der  Unregelmäszigkeit  ent- 
weder ihre  Ursache  in  einer  Rathlosigkeit  gegenüber  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit der  sprachlichen  Erscheinungen  hat  oder  in  einer  allerdings 
auch  auf  dieselbe  Quelle  zurückzuführenden  Neigung  zur  Sprachmeisterei, 
die  ein  subjectiv  angenommenes  Gesetz  in  die  Sprache  hineinträgt,  ohne 
<las  immanente  Gesetz  herauszusuchen  und  aufzudecken.  Und  welches 
wäre  die  pädagogische  Wirkung  hiervon  ?  Entweder  ein  gewisser  Dünkel, 
der  mit  den  Spracherscheinungen  nach  eigenem  Belieben  umzugehen  sich 
berufen  fühlen  dürfte,  oder  Gedankenlosigkeit,  die  sich  des  Nachdenkens 
über  Gesetz  oder  Regel  der  scheinbar  nicht  in  das  gewohnte  Schema 
unterzubringenden  Erscheinung  überhoben  glaubt  mit  der  Registrierung 
unter  die  Unregelmäszigkeit. 

Indem  ich  nun  eine  Glassificierung  der  Perfecta  zu  geben  mir  er- 
laube, bezwecke  ich  mehr  den  Hinweis  auf  die  Art,  in  welcher  dergleichen 
geschehen  müsse,  als  schon  die  Herstellung  einer  definitiven  Ordnung. 
Eine  Aufgabe  der  Praxis  wäre  es,  aus  dein  Kr^is  der  Schülerlectüre  die 
gebräuchlichsten  Perfecta  auszuwählen  und  da,  wo  mehrere  Perfectbi|dun- 
gen  im  Gebrauch  sein  sollten,  die  innerhalb  dieser  Leetüre  übliche  aufzu» 
isucben. 

A.  Redupliciertes  Perfect, 

iorener  Reduplication: 
cönson.  St. 


a)  mit  sichtbarer  Reduplication  : 
conson,  St.   pend-o  pe  pend  i 
tendo 

b)  mit  verlorener  Red 
bibo       bibi 
lambo     lambi 

posco 

curro 

tu»d-o  tutöd  i 

pu»go 

N.  Jahrb.  f.  PhiL  u.  Päd.  IL  Abt.  1869.  Hft.  12. 

Ico          ici 
cüdo       cüdi 
mando    mandi 
pando     pandi 
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spondeo  spopondi. 


di*co  scando  scandi 

parco      pe  p^ci  cendo  cendi"^ 

fallo        fefelli  fendo     fendi* 

cado        cecTdi  verto      verti 

cano        cedfni  verro  verri 

caedo       cecTdi  vTso        visi 

U'go       tetigi  fi»do       fidi 

pa'^go      pepigi  sci^do  scTdi 

pel^o       pepuli  edo         edi 

par^o       pepSri  ISgo  legi 

TOcal  St.  do  ded(a}-i  Smo        emi 

8to  stet(a)-i  ru'^po  rupi 

mordeo    momordi  fu°do  fudi 

pendeo    pependi  vi^co  vTci 

tondeo    totondi  li°quo  liquf; 

föd'o       fodi 

füg^o  fogi 

2(go  eg  i 

cSp^o  cep  i 

fado  feci 

jStfo  j6ci 

fra»go  fregl 

sido  sedi. 

▼ocal.  St.  ISvo  lävi 

jiivo  jüvi 

sedeo  sedi 

stndeo  stridi 

Video  vidi 

ca veo  cäv  i 

ßveo  fav  i 

fSveo  föv  i 

mSveo  movi 

päveo  pävi; 

vSnio  veni. 
B.  Zusammengesetztes  Perfect. 
a)  sigmatische  Zusammensetzung: 
o)  1. dico  dixi      conson.  St.        ß)  1.  mergo  mersi    coDS.St. 
duco     cingo                                   spargo 
figo      fingo                                   indulgeo  vocaI.St. 

fli'go     tingo  torqueo 

rego    jungo  algeo 

sugo    ungo  mulgeo 

tego    pingo  mulceo 

flec^o  turgeo 

nec^o  urgeo 

pec*o  tergeo; 

coquo  fulcio 
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vivo 

sarcio. 

traho 

2.  cedo     cmi        cons.  St. 

veho 

uro      uss  i 

fluo 

gero     gessi 

struo 

quat^o  quoÄ^i;* 

augeo 

voc.  St.                     jubeo  jussL          voc.  SU 

lugeo 

frigeo 

luceo 

sancio 

vincio. 

2.carpo  carpsi  cons.  St. 

repo 

scalpo 

sculpo 

serpo 

nubo 

scribo 

• 

como  cotnpsi 

demo 

promo 

sumo. 

3.  claudo  clausi  cons.  St. 

divido 

laedo 

ludo 

plaudo 

rado 

rodo 

trudo  ^ 

vado 

ardeo 

voc.  St. 

rideo 

suadeo 

Sectio. 

b.  Zusammensetzung  mit  f  u  i. 

a) 

mit  v-i.                                        ß)  mit  u-i. 

voc.  Stämme;  meist  A-  und  I-Stämme:        voc.  St.  crep-o  crepui 

laudo 

läudavi                                            cubo 

amo 

amavi  usw.                                    domo 

punio 

punivi                                             frico 

audio 

audivi  usw.                                    seco 

deleo 

delevi                                           mico 

fleo 

plico 

neo 

sono 

♦pleo 

tono 

♦oleo 

vetO             sehr  Tiel« 

««*       fi-Stämme 
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peto       petivi       cons.  St  moneo 

rudo      rudlv  i  noce  o  usw. 

qiuero  quaesivi  salio 

cup*o     cupivi  colo  coiui    cons.  St 

capesso  capessivi  consiilo. 

faceaso  moio 

laceasü  occulo 

ii^^o       lin  fremo 

si'^o       sivi  gemo 

sero      sevi  tremo 

!cci*o .  vomo 

crcvi 
cre-  strepo 

isper^o  sero 

sjre-    'P""  t«o 

)t«ro      ^  .  .  compesco 

tn-       ^^^  rapio 

(«ter»o  .  gigno     gunui» 

Utra      "^*^  pöno     p&rai* 

Mischform: 
CODI.  St.  meto    measui. 

Kundige  Leser  werden  herausfinden,  in  wie  weit  die  schon  Tor- 
handenen  ResulUte  reproduciert  sind,  in  wie  weit  noch  grössere  Gon- 
Sequenz,  Einfachheit,  Uebersichtlichkeit  luigestrebt  Wie  ges2^t,  m 
Definitivum  ists  noch  nicht,  ich  glaube  jedoch  fest,  dasz  dies  ungefähr 
der  Weg  ist,  auf  welchem  unsere  Praxis  vorwärts  gehen  mfisse.  Den 
geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfOlle  ich  nicht  minder  als  mir  selbst 
ein  indirectes  Versprechen  oder  vielmehr  einen  Wunsch ,  welchen  ich  in 
Anschlusz  an  meine  Recension  der  Englmannschen  Grammatä  (Maihefl 
1867,  S.  257/8}  ausgesprochen.  Einer  Erfüllung  dessell)eo  von  anderer 
Hand  sah  ich  bis  jetzt  entgegen.  Da  sichs  mir  übrigens  nur  um  die  Mit- 
teilung der  allgemeinsten  Gesichtspuncte  handelt,  so  macht  weder  das  bis- 
her Gesagte,  noch  machen  die  folgenden  AasffÜirungen  Asqmich  auf  er 
schöpfende  Vollständigkeit. 

Die  Reduplication  ist  im  Grunde  betrachtet  ein  sinnbildlicher  Vor- 
gang, indem  statt  des  ganzen  Verbalstammes  nur  der  AnflangsconsoDant 
(•Vocal)  wiederholt  wird.  Hierin  ll^t  wol  der  Schlüssel  zur  AulfassoBg 
der  Perfecl^Bedeutung.  Die  geschehene  Handlung^  i^  im  Perfect  doppelt 
gedacht  lind  zwar  a)  als  Im  Prckioss  des  6ethanw«rdens ,  ß)  sds  nach 
dem  Process  des  Gethanwerdens  abgeschlossen  vorliegende,  fiierdardi 
unterscheidet'  sich  das  Perf  vom  Aor.  der  GFiechen,  welcher  die  Handlung 
nur  unter  dem  Gesichtspunct  des  einstmals  Gethanwerdens  Yorfohrt. 
Streng  genommen  würde  das  reduplicierte  Perfect  genau  dem  griediiscbeo 
Perfect  entspftehen,  nicht  aber  auch  dem  griecinsohen  Aorist  Dagegen 
liegt  es  näher,  in  der  sigmatischen  Bildung  des  Perf.  auf  die  griecfaische 
Aoristbildung  CKX  zurückzuweisen,  da  beide  Bildungen  Zusammensetzun- 
gen sind  mit  einer  auf  den  St.  de-  zurückzuführenden  Form.  Die  Zusam- 
mensetzung mit  fu-i  ist  streng  genommen  ein  Ersatz  für  die  RedaplicaöoD, 


2^ikiL 


und  den  lateinischen  Elementarunterricht  585 

wozu  4er  Sprache  in  den  vocalisch  weitergehUdi^len  Stämmen  imlavife  iiprer 
Etttwiokclung  die  Kraft  oder  die  Ffthigkeit,  wie  es  scheint,  ^h^ieng.  Indes 
ist  fu-i  sdbst  eine  reduplicierte  Bildung  :desVerbalatan4pe^  (nmi  ?tf^t  der 
Bädu&g  nach  auf  einer  Linie  mit  hihi,  tuli,  ru-i  u.  a.  Unsere  Mutt^rap^iiche 
ist  im  Grunde  um  eine  ganz  istricte  Uebersetzung  namentlich  de.$  redu- 
pltcierten  Perfects  in  VeriegoolbeU,  einfach  deshalb,  weil  wir  die  ansilog^ 
Bildung  nicht  haben«  Die  übliche  deMitsohe  Uebersetzung  :mit  halben  und 
dem  Part  Praetent.  ist  im  Grunde  doch  nur  eine  abgeschwächte  Wieder- 
gabe der  sehr  prägnanten  und  bezeichnenden  Form  für  das  ;Eum  Grunde  lie- 
gende Wesen«  Genauer  und  getreuer  wäre  die  Wiedergabe  dur£h  gewe- 
sen sm  und  den  Inf.  Praes.:  scripsH,  laudavi,  ich  bin  schreiben,  Ipben 
usw.  gewesen  (v^l.  Gnrtius  Erläuterungen  S.  101).  Ich  glaube  nicht,  dasz 
es  eine  zu  grosze  Zumutung  an  den  praktischen  Unterricht  sei ,  aucb  die- 
ser Ueberseiaung  zu  gedenken.  Wenn  nun  auch  aus  der  Bildung  dei^  Per- 
fects  die  aoristische  Bedeutung  desselben  nicht  wol  nachweisbar  i$,t,  sp 
haben  wir  doch  den  nächsten  Grund  des  in  der  historischen  Zeit  daseien- 
den Zusammenfailensrder  eigentlichen  Perfectbedeutung  mit  der  des  Aorist 
in  der  }a  auch,  sonst  den  römischen  Lebensverhältnissen  eigentümlichfen 
Neigung  zu  sparsamer  Beschränkung  zu  suchen. 

Nebenbei  will  ich  erwähnen,  dasz,  abgesehen  von  dem  aoristischen 
Gebrauch  des  Perfect  in  sentenziöser  Rede  eine  specifische  Aoristbedeu- 
tUBg  innerbalb  des  lat.  Perf.  und  zwar  gar  nicht  so  selten  zu  erkennen 
ist  Der  Aor.  bezeichnet  u.  a*  das  Eingetretensein  der  Handlung,  deren 
Dasein  das  Praes.  bezeichnet.  (ißodXcuca  gegen  ß^ciXeOMJ  und 
ßeßadXcuKCu) 

Nächst  Fällen  wie  adstiti  ich  habe  mich  hingestellt  u.  a.  m. ,  «owie 
obmütuit  gerieth  in  Verstummen  (z.  B.  Virg.  Aen.  VI  155}  oder  conticuit 
kam  zum  Schweigen  (ebenda  54),  oder  ostia  jam  patuere  die  Thore  thaten 
sich  auf  (ebenda  81),  possedi  ich  bin  in  Besitz  gekommen,  erwähne  ich 
zwei  zur  Hand  liegende  Beispiele  aus  Horaz:  Sat.  I  6,  2  quidquid  Etr^s- 
cos  fines  incoluit  =  (](»KtlC€y,  nicht««  CJ)Kr|K€  (vgl.  Krüger,  gr.  Gr.  §53, 
5 ,  1).  Ep.  12,  5  cur  ita  crediderim  warum  icih  zu  diesem  Glauben  ge- 
kommen bin. 

Weiter  will  ich  einiger  Verba  gedenken,  die  die  Grammatik  in  die 
hergebrachten  €onjugations8chemata  nicht  unterzubringen  wei^z.  Die 
Thatsache  Mndevocalloser  Flexion  bezeugt  sich  zunächst  aus  einer  Reihe 
griechischer  Beispiele.  Sie  ist  auch  im  latemischen  innerhalb  mehrerer 
Stämme  sowol  mit  liquidem  als  anderem  Ausgang  vorhanden  (seihst  in  4a-). 
Mit  den  in  der  Schule  üblichen  Erklärungen  von  Formen  wie  ferrem  u.  a. 
durch  Synkope  («s  fer^  rem,  e  sei  ausgefallen)  verhält  sichs  so,  wie  mit 
der  Synkope  in  der  DeclUiation  von  irai^p  und  seiner  Sippe,  oder  mit  der 
Verwerfung  des  e  vor  r  in  der  lateinischen  IL  Decl.  (ager — agri),  d.  h.  ps 
ist  gerade  das  Gegenteil  richtig.  Nicht  sind  die  e  ausgestoszen  (vgl.  ävbp:, 
At)fiTfrp-,  patrr,  matr-  u.  ä.),  sondern  da,  wo  sie  da  sind,  sind  sie  erst 
eingeschoben,  weil  sie  uraprünglich  nicht  da  waren.  So  ist  also  bei  fer- 
rem auch  nicht  von  Synkope  dleRede,  sondern  von  bindevocailoser  Bildung,, 
wie  sie  ganz  gleichmäszig  in  den  in  Rede  stehenden  Verben  vor  »s,  -t,  -r 
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der  Endungen  flblich  war,  w&hrend  vor  den  Endungen  «b,  -m,  -nt,  die  Biade- 
vocallosigkeit  auiWohllaaUrflclLsichten  unmöglich  war«  Wir  haben  es  also 
mit  einer  Mischbildung  tn  thnn.  TroUdem  sind  die  neueren  GrammatikeD 
zfemlich  einig,  dtsz  die  Bindevocale  ansgestoszen  seien  und  wlfaroid  £e 
Gestaltung  des  Inf.  Pass.  auf  -ri  in  ferri  auf  die  Analogie  dar  vocalischei 
SUImme  hinweist,  gehen  die  Grammatiker  fiber  diese  Erscheinung,  welche 
immerhin  auifallend  ist,  entweder  sehr  still  hbiweg  oder  yerweisen  wie 
Engimann  kfihi  und  doch  nicht  recht  wahrscheinlich  an  den  Infinit  des 
Activi.  Aehnlicherweise  sind  v60em  und  Teilt  Assimflationeti  so  gut  wie 
essem  (a^ed  rem)  und  esse  (a^ed  re)  und  jussl  und  pressi  und  cesa  oDd 
gessi;  so  stehen  vult,  vultis  parallel  mit  fert^  fertisund  est,  estis  (»sed-t, 
ed*tls).  Der  Conjunctiv  velim  gibt  den  Beleg  für  die  (vielleicht  urspröog- 
lich  optativische}  Bildung  des  Conj.  der  A-Stämme  (laudem  as  laudaim), 
wofür  bekanntlich  die  ftltere  Sprache  auch  innerhalb  dar  consonantiseheB 
Stämme  Belege  hat   (Beispiele  u.  a.  bei  Vani6.  S  15^0 

Ich  glaube  es  ist  nur  dann  schwierig,  mit  Sicherheit  über  das  We- 
sen von  dergleichen  als  unregelmflssig  bezeichneten  Formen  zu  bestim- 
wen,  wenn  man  die  hergebrachte  Schematisieruhg  an  sie  faerantngeft 
will,  was  freilich  nicht  geht,  oder  wenn  man  sie  in  ihrer  VereinzdoBg, 
nicht  aber  im  lebendigen  Zusammenhang  mit  allen  Erscbeinungen  der 
Sprachkraft  betrachtet 

In  unserm  praktischen  Unlerrtehte  wird  in  ausgedehstera  Masze 
eine  Beobachtung  zu  machen  sein,  dasz  dem  ersten  Elementarunterrichte 
sowol  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  nicht  immer  sein  Zweck  idar 
genug  vergegenwärtigt  ist  Infolge  dessen  tritt  zu  leicht  eine  äiiergrosze 
Belastung  der  jugendlichen  Gedftchtniskraft  ein,  an  welche  die  Zumutun- 
gen ja  an  sich  schon  gar  nicht  geringe  sind.  Der  Zweck  des  ersten  Unter- 
richts in  den  Sprachan fangen  ist  keineswegs  nur,  auch  nicht  vor  allem 
der  Besitz  einer  gedSchlnismSszig  angesammelten  Masse  von  Formen,  son- 
dern die  Kunst,  sie  bilden  und  entstehen  lassen  zu  können. 

Ist  es  beispielsweise  im  Griechischen  nötig,  um  die  VeriMi  muta  bil- 
den zu  können,  die  ganze  Beihe  von  erweiterten  Stämmen  auf  irr,  cc^l 
(Buttmann  $  92,  namentlich  11,  Anm.  1 — 5}  auswendig  lernen  zu  las- 
sen? GeuOgt  es  nicht,  eine  bestimmte  engbegrenzte  Summe  von  Verben 
dieser  Art  zum  Ausgangspunct  und  Grundlage  der  praktischen  Uebungen 
zu  machen?  Die  merkt  sich  die  Jugend  so  viel  besser,  sicherer  und  He- 
ber, als  die  grosze  Masse,  mit  welcher  sie  unmöglich  viel  anzufangen 
weisz.  Nun,  die  neuerdings  erschienenen  Formenlehren  fürs  Griechische 
haben  in  dieser  Beziehung  eine  löbliche  Beschränkung  durchzuföhren  sieh 
bemüht,  för  das  Latein  haben  wir  zunächst,  nur  hoffentlich  nicht  auf  die 
Dauer  pla  desideria.  Was  hats  för  einen  Zweck,  die  Kinder  in  Sexta  und 
Quinta  mit  Paradigmen  griechischer  Wörter,  sowie  mit  der  Flexion  grie- 
chischer Worte  Im  Latein  zu  quälen,  oder  was,  mit  der  unendlichen 
Summe  von  Ausnahmen  und  Ausnahmen  von  Ausnahmen  ihr  Gedächtnis 
zu  fiberschötten?  Es  befindet  sich  selbst  in  Grammatiken  jangeren  Datums 
noch  genug  Stoff,  dem  die  Schüler  höchstens  in  den  oberen  Ciaissen  bei 
Gelegenheit  der  Lectflre  begegnen  werden.     Hat  es  nicht  Zeit,  bis  zQ 
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«dieser  Gelegenheit  zu   warten?    Man  fahre  nur  nicht  frühere  Zeitea 
vor.     Früher  waren  die  ßildungswege  ja  unendlich  einfacher  als  jetzt. 
Heute  werden  an  die  jugendlichen  Köpfe  der  Kinder,  die  in  der  Durch- 
schnittsmasse auch  unentwickelter  den  höheren  Unterricht  besuchen^ 
schon  hei  Zeiten  so  viele  Anforderungen   aller  Art  gestellt^  dasz  die 
später    so    leicht    eintretende  Ermattung  gar  nicht  Wunder    nimmt, 
wenn  es  der  Unterricht  nicht  verstanden  hat,  lebendiges  Wissen  und 
Können  zu  erzeugen,  nicht  aber  eine  todte  Masse  von  Wissensstoffen 
aller  Art  in  die  Köpfe  hineinzubringen,   die  sich  weder  je  einzeln  in 
4hrem   ganzen,  Umfange  zur  lebendigen  Gestaltung   und  Verwerthung 
bringen  lassen ,  noch  auch  unter  einander  in  engere  Beziehung  gebracht 
sind.   Die  Methoden  früherer  Zeiten  waren  gewis  den  früheren  Bildungs- 
idealen und  Bildungswegen  ganz  und  gar  angemessen;  allein  das  Eine  ist 
ohne  das  Andere  nicht  denkbar  und  daher  leer.    Unsere  Bildungsideale 
sind  einmal  andere  geworden  und  so  hat  denn  auch  die  Didakis  auf  ihnen 
-angemessene  Wege  zu  sinnen.    Es  gibt  aber  keine  glöcklichere  Fugung, 
^s  dasz  mit  der  Umgestaltung  der  Bildungsideale  auch  die  gewaltigen 
Fortschritte  der   Sprachforschung  gleichzeitig   eintraten;  sie  zeigt  ja 
deutlich  genug  die  Wege ,  die  unsere  Praxis  nur  zu  ebnen  und  zu  ge- 
stalten hat ,  um  eingeschlagen  werden  zu  können.    Aber  freilich  das  ist 
nicht  möglich  und  führt  zu  Inconsequenzen  aller  Art,  hier  und  da  die 
neuere  Forschung  zu  hören  und  Einzelheiten  aufzunehmen ;  so  wird  viel 
•eher  ein  Element  in  den  Unterricht  eingeführt,  welches  mehr  heterogen 
ist  als  passend  sich  anschlieszt.    So  glaube  ich  denn,  wird  die  neuere 
Methode  viel  mehr  die  Forderung  des  Multum ,  nicht  der  Multa  wahr  zu 
machen  wissen.    Während  wir  in  jeder  anderen  Gymnasialdisciplin  die 
l<^atwendigkeit  der  Stoffbeschränkung  ohne  Weiteres  fordern  oder  doch 
zugeben ,  ist  es  doch ,  als  fehle  uns  noch  die  Sicherheit  der  Stellung  zu 
den  alten  Sprachen.    Wenn  wir  Lehrer  der  Sprachen  wol  es  hören 
müssen,  wir  wollten  alle  Thätigkeit  der  Jugend  für  die  alten  Sprachen 
allein  in  Anspruch  nehmen ,  so  gesteht  man  uns  doch  die  Notwendigkeit 
der  Umgestaltung  der  Methode  nicht  zu,  ohne  die  es  meiner  Ueberzeugung 
nach  nicht  möglich  ist,  dasz  unsere  heulige  Gymuasialjugend  allen  und 
von  allen  Seiten  an  sie  gestellten  Anforderungen  gerecht  werde.    Der 
Botaniker  wird  den  Schülern  den  Namen  keiner  Pflanze  merken  lassen, 
die  er  nicht  gezeigt  hat  und  von  der  er  nicht  die  Schüler  sich  hat  ein 
Bild  gewinnen  lassen,  der  Mathematiker  keine  Figur,  ohne  dasz  er  die 
Schüler  hat  eine  Vorstellung  von  ihren  Eigenschaften  sich  verschaffen 
helfen.  Wir  Sprachlehrer  aber  sollen  unverwehrt  der  Jugend  ein  Sprach- 
material  zuführen,  auch  wenn  es  lodl  ist,  auch  wenn  es  unvermittelt  an 
den  Schüler  herantritt ,  auch  wenn  keine  oder  nur  unklare  und  ungesich- 
tete  Vorstellungen  sich  daran  knüpfen !    Dergleichen  Inconsequenzen  gibt 
es  ja  gar  viele  1    In  der  lateinischen  Syntax ,  namentlich  der  Lehre  von 
den  Tempora  und  Modi  steckt  eine  gewaltige  und  imponierende  Tiefe 
und  logische  Schärfe  verborgen  und  je  mehr  man  sich  in  sie  vertieft, 
desto  mehr  stellt  sich  die  Notwendigkeit  entgegen,  bedeutend  in  die 
Tiefe  zu   graben.     Dann  aber  zeigt  sich  andererseits  auch  eine  über- 
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raschendere  Einfachheit  der  zum  Grunde  liegenden  logischen  PrincipieiL 
Dis  wäre  ein  Object,  mit  Schülern  in  die  Tiefe  zu  gehen  und  Bespea 
gewinnen  zu  lassen  vor  einem  Stoffe ,  der  Ernst  verlangt  und  mit  Ober- 
flächlichkeit sich  nicht  vertrügt.  Und  docli  was  schafft  die  Sorge  om 
Absolvierung  des  vorgeschriebenen  Pensum  anders  als  im  gfinstigstea 
Falle  angefangene,  aber  nicht  fortgeführte  Vorstellungen,  denen  auch 
die  innere  Verbindung  und  VerknQpfung  mangelt,  im  ungfinstigeren 
Falle  ein  gedSchtnismüsziges  Festhalten  des  Regelworllaules ,  der  indes 
in  Verlegenheit  setzt,  wo  er  verwerthet  werden  soll,  und  Ober  ein  inneres 
Gefühl  der  Unbeholfenheit  nicht  sicher  genug  hinvveghebt.  Vergessen 
wir  aber  nicht,  dasz  frflher  fast  der  ganze  Lectionsplan  der  Gelehrten- 
schulen  den  alten  Sprachen  gewidmet  war,  dahingegen  unsere  Lections- 
plane  durch  die  Aufnahme  der  ansehnlichen  Summe  anderer  Lehrobjecie 
schon  eine  bedeutende  Beschränkung  ihres  sprachlichen  Teils  aufweisen 
mfissen.  So  bleibt  fdr  uns  immer  das  Eine  als  Forderung ,  die  gramma- 
tische Grflndlichkeit  weniger  in  dem  Quantum  des  beizubringendeD 
Stoffes ,  als  in  der  Intensität  der  Uebung ,  in  der  Sicherheit  der  Bildung 
und  Verwerthung  zu  suchen,  die  Extension  des  Stoffes  aber  nur  eine  sehr 
allmähliche  sein  zu  lassen  und  zwar  in  dieser  Hinsicht  dem  Gange  der 
Lectflre  zu  folgen,  die  nicht  früh  genug  beginnen  kann.  Nach  dieser 
Richtung  hin  könnte  uns  die  Methodik  des  Unterrichts  früherer  Jahrhun- 
derte wol  wieder  Vorbild  werden,  weil  sie  den  grammatischen  Unter- 
richt weniger  von  der  Lectflre  trennte,  also  eine  relativ  sehr  grosze  Masse 
des  Lernstoffes  erst  in  Anschlusz  ao  die  LeclQre  zur  Kenntnis  und  Oebung 
brachte.  Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Betrachtung  des  Supinom 
resp.  des  Part.  Perf.  Wenn  beide  hinsichtlich  der  Form  zwar  identiscli 
sind,  so  doch  nicht  hinsichtlich  der  Bedeutung.  Daher  liesze  sich  wol 
die  Frage  aufwerfen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  statt  des  Sapinum  zu- 
nächst das  Part.  Perf.  zu  besprechen.  Der  Gebrauch  des  ersteren  ist  so 
wenig  umfangreich  und  zunächst  auch  so  vereinzelt,  dasz  es  nicht  als 
Fehler  anzusehen  ist,  wenn  er  in  den  ersten  Jahren  des  Unterrichts  gar 
nicht  mitgeübt  wird  oder  nur  vorübergehend  erw9hnt  wird.  Böte  die 
Leclüre  Gelegenheit  darüber  zu  sprechen ,  so  geschieht  es  immer  nach 
zeitig  genug.  Dies  vorausgesetzt  betrachte  ich  die  zu  frühe  gedächtnis- 
mäszige  Anhäufung  der  Supina  als  eine  Anhäufung  todten  Materials.  Für 
das  Part«  gewinnen  die  Kinder  leichter  eine  Vorstellung  durch  das 
Deutsche ,  vielleicht  unter  Umständen  auch  durch  das  Griechische.  Es  ist 
eine  reichlich  verwerthbare  Form,  gehört  also  unter  das  lebendige 
Material  des  geistigen  Schatzes.  Ob  es  indes  notwendig  sei,  für  den 
Anfang  die  Bildung  aller  Participia  zu  kennen,  so  viele  deren  die  herge- 
brachten Grammatiken  erwähnen ,  läszt  sich  bezweifeln.  Vielmehr  dürfte 
das  Bedürfnis  der  Praxis  entscheidend  sein ,  sowie  die  Notwendigkeit  der 
Kenntnis  der  Typen  seiner  Bildung.  Hinsichtlich  der  Bildung  eines  orga- 
nischen Perfecti  Passiv!  scheint  sich  die  Productivität  der  lateinischen 
Sprache  bald  erschöpft  zu  haben ,  was  ja  auch  der  späteren  griechischen 
Sprache,  wenn  auch  In  ungleich  beschränkterem  Masse,  begegnet  ist 
(vergl.  ämiTCpft^VOi  eld  gegen  Homers  dimT^P«Tai  u.  a.  m.).    Dasi 
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nun  die  Verbindung  des  Partie.  Perf.  mit  den  Formen  von  esse  der  Bit- 
dung des  activen  Perf.  völlig  parallel  sei,  das  ists,  was  den  Anfängek^ii 
vor  allem  zum  Bewustsein  kommen  musz.  Also  wörde  es  sich  unk  das 
Einüben  dieser  Verbindung  ohne  Rflcksicht  auf  die  Bildung  selbst  in  erster 
Linie  handeln,  in  zweiter  Linie  kSme  die  Bildung  selbst  in  Betracht.  Däsz 
für  die  Bildung  nur  eine  Bildungsform  existiert ,  deren  mannigfache  Ver- 
zweigung durchaus  nicht  an  die  Annahme  von  4  Gonjugationeil  g^ebuuden 
ist,  ist  für  die  Auffassung  der  lateinischen  Gonjugation  als  eines  einheit- 
lichen, wenn  aueh  in  sich'  vielfach  gegliederten  Ganzen  ein  sehr  charak- 
teristisches Moment.  Für  das  Parliclp  ist  Endung  das  adjectivisch  flec- 
tierbare  -tus  »ta  -tum,  ^elöhes  auch  in  der  Gestalt  -^üs  -sa  -süm  erscheint. 
Die  Endung  wird  teils  bindevocalldä  teils  bindevocalisch  an  den  reinen 
Verbalstamm  angefügt,  wobei  hier  und  da  lautliche  Veränderungen  teils 
der  Stammausgänge  teils  innerhalb  des  Stammes  zu  bemerken.  Ich  gebe 
hier  den  Versuch  einer  übersichtlichen  Gruppierung  der  wichtigsteti 
Participien. 

A.   Bindevocallosfe  Anfügung  der  Endung. 


a.   -tus  ■ 

ta  -tum. 

b.   -sus 

-sa  -sum. 

carpo 

carptus 

cons.  St. 

falio 

falsus 

cöns.  St. 

repo 

cello 

CelsüS 

scalpo 

curro 

cursus 

sculpo 

verro 

versus 

serpo 

pello 

ptilsus  (cf.  sepultus) 

nubo 

vello 

vulsus 

scribo 

maneo 

mansus 

voc.  St. 

cap^o 

cedo 

cessus 

coils.  St. 

rap*o 

meto 

ru™po 

fod^o 

saepi  0 

saeptus 

voc.  St. 

quat^o 

dico 

dictus 

cons.  St. 

fi°do 

ago 

coquo 

sci°do 

lego 

vivo 

pando 

passus 

fligo 

traho 

sido 

sessus 

rcgo 

veho 

premo 

pressus 

sugo 

fi»go 

jubeo 

jussus 

voc.  St. 

tingo 

pi°go 

figo 

fixus 

cons.  St. 

ungo 

fra°go 

flec*o 

flexus 

jungo 

stri^go 

nec*o 

pec*o 

plango 

li^quo 

claudo 

clausus 

cons.  St. 

pungo 

vi°co 

laedo 

^ 

duco 

ludo 

seco 

sectus 

voc.  St. 

plaudo 

doceo 

doctus 

rado 

augeo 

lugeo 

trudo 

consulo 

consultus 

\  cons.  St. 

vado 

OGCUlo 

OCCttllUS 

eudo 

colo 

ctiltus 

edo 

Ö90 
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comPtttf*) 


como 

demo 

promo 

fumo 

emo 

tem"o 

cano       cantus 

par'o       partus 

sero 

texo 

salio       saltos 

sancio 

venio 

irincio 

sepelio    septiltus 

gero       gestus 

uro 

iorreo     tostas 

liaurio    tiaustus 

indulgeo  induUut 

torqtteo  torlos 

fardo 

lolcio 

sarcio 

jttvo 

mSveo 

▼8veo 

•caveo 

faveo 


TOC  St. 


cons.  St. 


TOC.  St. 
voc  St, 


jfitus 

mötus 

votus      gegen: 

cantus 

fautus. 
Hierher  gehören^ie  rein  vocalischen 

Slflmme: 
ianda-     laudatus 
ama-       amatus  etc. 
dele-       deletus 
fle-  ne-  ple-; 
puni-      punitus 
audi-      auditus  etc. 

nebst  den  doppelstftmmigen : 


cap*o 

peto 

^juaero 

arcesso 

capesso 

facesso 

lacesso. 


cupitus 
pelltus 
quaesltus 
arcessitus 


fasus 


cado 

caedo 

pendo 

tendo 

defenda 

mando 

scando 

verto 

fu»do 

tu»do 

ardeo      arsns 

rideo 

prandeo 

Video 

mordeo 

pendeo 

spondeo 

tondeo 

sentio 

mergo 

spargo 

parco 

mulceo 

mulgeo 

tergeo 

haereo 


TOC  Su 


mersus     cons.  St. 


mulsas       Toc.  St 


haesus. 


*)  Zur  Elnschiebaoff  dieses  p  vergleiche  d^ßpocia,  ^tCtmßpCa,  t^M* 
fpöc  (franz.  gen're);  dvopöc 
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B.   Bindevocalische  Anfügung, 
-tus  -ta  -tarn, 
slrepo     strepitus  cons.  St 
•alo 
molo 
fremo 
gemo 
vomo 

gigoo      genitus 
pöoo      positus 
crepo      crepitus      voc  St. 
cubo 
4omo 
«ono 
tono 
velo. 

Die  meisten  E-St&mme: 
z.  B.  moneo  monitus 

habeo  habitus  etc. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  mir  zwei  Momente  für  die 
Unterrichtspraxis.  Erstens  k&me  es  darauf  an,  mit  den  Schülern  durch 
Vergleicbung  der  Perfectformen  überhaupt  die  hier  zum  Ausdruclc  ge- 
iu)inmenen  Bildungsgesetze  zum  Bewustsefn  zu  bringen,  woran  sich  von 
selbst  anschlösse  die  Beobachtung  und  feste  Einprägung  der  neuen  in  der 
Perfeclbildung  nicht  beobachtbaren  Erscheinungen.  Dies  das  formelle; 
das  zweite,  das  materielle,  wäre  nun  erst  die  Verbindung  der  Participia 
mit  den  Perfecten  derselben  Stämme,  so  dasz  also  das,  was  die  herge- 
brachte Methode  an  den  Anfang  stellt,  den  Schluszstein  der  hier  ein- 
schlagenden Uebungen  bilden  würde.  Jedenfalls  aber  ist  die  scharfe  und 
stricte  Auseinaoderhaltung  beider  Momente  eine  Notwendigkeit  für  die 
Praxis,  welche  bis  jetzt  beide  zusammenwirft  und  dadurch  manche 
Schwierigkeiten  für  den  Anfänger  schafiTt.  Eine  gewisse  Schwierigkeit 
wird  auch  so  freilich  nicht  zu  vermeiden  sein,  ich  glaube  indes,  die 
Jugend  wird  sich  dieser  um  so  lieber  unterziehen,  da  ihre  eigene  selb- 
stlndige  Arbeit,  ihr  vergleichendes,  gruppierendes,  verbindendes  Thun 
in  das  Lerngesdiäft  hineinzunehmen  ist. 

Wer  nun  meinen  bisherigen  Erörterungen  gefolgt  ist,  in  denen  ich 
«ben  nur  Gesichtspuncte,  Gedanken  mitteilen  wollte,  nicht  eine  er- 
schöpfende Behandlung  des  fraglichen  Stoffes,  kann  sehr  leicht  einen 
schwachen  Punct,  welcher  sich  durch  die  ganze  Ausführung  zieht,  ent- 
decken. Der  kundige  Leser  wird  herausfühlen ,  dasz  es  nicht  ohne  Ab- 
sicht geschehen  ist,  die  Schwäche  dieses  Punctes  erkennen  zu  lassen. 
Ich  habe  auf  die  Lautlehre  so  gut  wie  nicht  Rucksicht  genommen.  In 
der  älteren  Schule  hat  diese  Lehre  so  gut  wie  keine  Stelle  und  kommt 
nur  gelegentlich  an  vereinzelten  Stellen  zur  Sprache.  Die  der  neueren 
Schule  Angehörigen  gehen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  gemeinsame 
^ege.   Darüber  sind  indes  alle  einig,  dasz  die  Lautlehre  das  Fundament 
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der  neueren  Sprachwissenschaft  sei.  Ohne  sie  sind  die  organischen  Pro- 
cesse  des  Wendens  und  Sichgestaltens  der  Formen  gar  nicht  verstellbar. 
Wer  aber  glaubt,  die  Lautlehre  gehöre  selbst  dann  nicht  In  die  Schule, 
wenn  die  Sprachen  Im  Sinne  der  neueren  Wissenschaft  gelehrt  würden, 
der  gibt  eine  Schale  ohne  Kern ,  ein  Gehäuse  ohne  Inhalt.  Die  Lautge^ 
staltung  ist  wie  das  Blut  im  menschlichen  Körper  das  belebende,  Leben 
erhaltende  und  erzeugende  Prtncip  in  der  SfNrache.  Hit  der  Aufnahme 
der  Lautlehre  steht  oder  fällt  die  neuere  Methode.  Allein  es  ist  anderer- 
seits ein  sehr  leicht  zu  begehender  Fehler  zu  vermeiden.  Rügte  ich  öfter 
dies,  dass  der  Unterricht  zu  leicht  in  Gefahr  sei,  todles  Material  in  die 
Köpfe  der  Jugend  zu  bringen,  das  zu  wenig  fruchtbar  und  lebendig  ge- 
macht werden  könne,  so  liegt  hier  die  Gefahr  und  die  Versuchung  sebr 
nahe,  die  aus  der  eigenen  Freude  und  Neigung  fQr  diese  interessante 
Partie  des  Studiums  entspringt,  mehr  Material  mitzuteilen,  als  für  ät 
Bedürfnisse  der  lernenden  Jugend  gut  und  notwendig  ist.  Wir  wolieD 
nicht  zukünftige  Sprachforscher  heranziehen.  Aber  die  Gestaltung  der 
Formen  musz  auf  Lautgesetzen  beruhen,  Kenntnis  der  Lautgesetze  masz 
es  sein,  die  dem  Schüler  die  Selbstbildung  der  Formen  m^iicb  maehl. 
Es  übersteigt  sicherlich  nicht  die  Auffassungsfähigkeit  der  Lerseoden, 
d!e  Gestaltung  der  Perfecta  Pass.  etc.  der  Verba  Muta  im  Griediiscbea 
nach  den  ihnen  (eilweise  schon  In  der  Dedination  zum  Bewtistsein  ge- 
kommenen Lautgesetzen  unter  Anleitung  des  Lehrers  selbst  vorzianehmefl, 
oder  eine  klare  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  dasz  innerhalb  der  Verba 
liqnida  ein  anderer  Vorgang  ist  ^crrapKa  oder  ^crropa  von  areipui,  ein 
anderer  ^cttetpa;  wieder  ein  anderer  in  ff^TTt^ov  von  IXiriCui  gegen 
cTxov  voit  ixoi  usw.  Dem  Sprachmterricht  musz  als  Ziel  vorschweben 
die  Erweckuüg  des  Bewusiseins  des  Einheitlichen  in  der  Gestaltusg  tob 
Casusformen,  von  Conjugattonsformen.  Bas  Gelernte  sei  lebendig,  d.  b. 
es  beruhe  auf  einer  klaren  Vorstelluns  von  der  Sache,  auf  dem  Princip  der 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  auf  der  Erfassung  der  schöpferischen 
Kraft  der  Sprache,  die  dem  Schüler  zur  eigenen  Arbeit  und  That  deo 
Weg  weist,  sobald  nur  auch  der  Lehrer  selbst  tft  den  sprm^lichen  Er- 
scheinungen kein  todtes  Material  zu  erblicken  sich  gewöhnt  hat.  HiUe 
dit  neuere  Sprachforschung  kein  weiteres  Verdienst,  eines  wurde  sich 
nicht  ihr  abstreiten  lassen,  Ich  glaube  es  Ist  das  Hauptverdienst,  sie 
hat  uns  die  Sprache  als  eine  lebendige  Schöp^mg  aufzufassen  gelehrt. 
Sollte  es  nicht  denkbar  sein,  dasz  dieser  fruchtbare  Gedanke  auf  das 
Sprachstudium  von  belebendem  EInflusz  sei,  dasz  er  aber  für  den  Sprach- 
unterricht von  weittragendem  pädagogischen  EInflusz  sein  dik'fte? 

Ist  das  Festhalten  dieser  Gesichtspuncle  Im  Lateinischen  möglich? 
Ja  und  nein,  je  nachdem.  Ich  glaube  die  Kernfrage  ist,  ob,  eine  auf 
Grund  der  neueren  Sprachforschung  vollzogene  Neugestaltung  der  Methode 
des  lateinischen  wie  griechischen  Unterrichts  vorausgesetzt,  der  Sprach- 
Unterricht  mit  dem  Griechischen  oder  dem  Lateinlsdien  zu  heginnea 
habe?  Die  Frage  ist  aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  schon  aufge- 
worfen, pro  und  contra  beantwoKet,  dann  wieder  ad  acta  gelegt  worden. 
So  ohne  Weiteres  kommen  wir  über  diese  Frage  denn  doch  nicht  weg 
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und  Cur  die  Anhänger  der  Neugestaltxing  der  Grammatik  ist  sie  geradezu 
eine  Lebensfrage.  Icli  will  ax^cli  hier  nur  einige  GesichUpunpte  iiervor- 
liebeo.  Meine  Ueberzeagiing  ist  die,  dasz  Jiislier  mit  Repht  das  Latein 
<leiBi  Qriediisclien  vorangieng,  ahir  die  jieuere  Metliode  mit  allen  Gonse- 
quiW?wn  vorjiusgesetzt  Ifitzteres  49n  «er^ren  vor^ngehesn  m^ü^se.  Wer 
sieb.  iLeinen  freien  Blick  fiber.die  Tradition  binaus. erhalten  bat  ader  diesen 
BlieLnielit  wagt,  wer  4ie  Notwendigkeit  des  g^scbjcbtlicben  Fortscbrei- 
tens jder .Methoden  nacbt  zugeben  kann,  wer  da  glaubt,  es  bandle  sieb 
um  .unpraktische  PbanUsieen  einer  nimmerruhenden  Neuerungssucht,  wer 
4er  Meinimg  ist,  die  Einübung  der  vorgeschriebenen  Pensen  überbebe 
ihn  des  Nachdenkens  fiber  Methodik  und  pM^gogische  Fragen,  den  bitte 
ich ,,  bier  lieber  abzubrechen. 

Ich  stelle  an  die  Spitze  dieser  Betrachtung  den  Satz,  die  deutsche 
Muttersprache  lernt  und  versteht  sich  am  leichtesten  durch  das  Studium 
fremder  Sprachen,  vor  Allem  der  alten.  Dieser  Satz  wird  von  allen 
Seiten  unbedingt  zugegeben.  Welche  Sprache  ist  für  diesen  Zweck  zu- 
nächst geeigneter?  Die  griechiscbe  Sprache  14?tet  den  Vorteil,  dasz 
jenes  Studium,  bestehend  in  der  fortgesf^tzten  Vergleichung,  absolut  von 
vorn  beginnt,  von  den  Elementen.  Die  lateinischen  Buchstaben  unter- 
scheiden sich  der  Form  und  der  Aussprache  nach  so,  gut  wie  nicht  von 
den  unsrigen,  der  Verlauf  des  Elementarunterrichts  erbeispht  nicht  un- 
bedingt als  Voraus9ets;ung  die  sicher  geübte  Gi^ssificierung  der  Buch- 
staben. Anders  das  Griechis<^he.  Schon  die  Neuheit  der  Zeichen  macht 
<lie  klare  Erfassung  jedes  Buchstaben  zur  Notwendigkeit,  -zwingt  zur 
Vei^leicbung  derselben  untereinandei^  und  fjShrt  zur  classificierenden 
Unterscheidung  derselben.  Ja  die  griechische  Sprache  bietet  den  weiteren 
Vorteil,  dasz  man  durch  die  leichtere  Gestaltungs-  {Zerlegungs-)Fähigkeit 
der  Formen  gewisse  Elemente  nicht  als  fertige  vorzuführen  braucht, 
sondern  als  entstehende,  z.B.  die  Doppekonsonanten,  die  Diphthonge, 
sogar  die  Aspiraten  (p  und  x  (z*  B.  KOpaK-ci  KopoEi,  övuxci  dvuSt, 
Ypä9Ctti  TP^M^tu,  T6V€(c)-i  T^vei,  TCTUird  xcTuqKi'  usw.).  Gerade 
der  grosze  Reichtum  der  sprachlichen  Elemente  im  Griechischen  bietet 
«•eiciilich  Gelegenheit,  dieselben  Verhältnisse  der  Muttersprache  durch 
den  Vergleich  ganz  anders  zum  Bewustsein  zu  bringen,  als  das  Latein  es 
vermag.  Die  richtige  Betonung  hängt  im  Lat.  wesentlich  von  eingehender 
etymologischer  und  sprachwissenschaftlicher  Kenntnis  ab.*)  Die  That- 
sache  der  auch  äuszerlich  sichtbaren  Verschiedenheit  der  Vocale  sowie 
der  durch  Zeichen  angedeuteten  Betonung  im  Griech.  bringt  das  Wesen 
der  Betonung  in  der  Muttersprache  viel  evidenter  zum  Bewustsein.  Der 
Reichtum  organischer  Bildungen  ist  im  Griechischen  gröszer  als  im 
Latein.  Da  die  griechiiSprache  z.  B.  in  der  Gonjugation  zusammengesetzte 
Bildungen  nur  in  sehr  beschränktem  Masze  hat  (z.  B.  T€TU|i|i^V0i  cid), 
sondern  fast  alle  Formen  aus  den  Stämmen  heraus  einheitlich  entwickeln 


*)  leb  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  gut  es  ist,  wenn  im 
Verlaufe  des  lat.  Unterrichts  der  sprachliche  und  metrische  Unterrieht 
in  recht  enge  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden. 
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kann ,  so  tritt  hier  der  Gegensatx  der  Sprachbildung  in  grosserer  Schärfe 
henror  als  durch  das  Latein.  1h  ^  wie  schon  angedeutet,  die  Formen  sieb 
tetchter  lerlegen  lassen,  so  sind  sie  auch  leichter  zusammenzosetzeD, 
d.  h.  der  Schaler  kann  sie  unter  der  Anleitung  des  Ldirers  leicbter 
werden  und  entstehen  sehen  als  im  Latein.  Indem  er  sie  entstehen  sieht^ 
sieht  er  eben  nichts  als  die  schöpferische  Kraft  der  Sprache,  die  für  den 
Sinn  der  Worte  und  deuen  reiche  Beziehungen  sichtbar  Terschiedene 
Formen  schuf.  In  der  Muttersprache  ist  diese  Schöpferkraft  an  sich  n^ 
weniger  leldit  erkennbar  und  doch  ist  ja  eben  da  das  Spraclistadiiun  ken 
todtes,  selbst  für  den  Lernenden  kein  todtes,  wenn  er  angdialten  wird, 
das  Schöptangswerk  der  Sprache  selbst  nachschaifend  zo  verfolgen. 
Weiter  ist  das  Chaos  der  Formen  im  Griechischen  z.  B.  in  der  m  Decl. 
doch  nur  ein  scheinbares,  1)  weil  die  Nominativbildung  vom  Stamme 
aus  auf  wenige  Gesetze  reducierbar  ist,  8)  weil  der  Unterricht  eben  nicht 
zur  Bildung  der  Casus  den  Nominativ,  sondern  den  Stamm  zu  Grunde 
legen  kann.  Dasselbe  ist  in  der  Conjngation  der  Fall.  Wir  häufen  die 
Schwierigkeiten,  wenn  wir  Verba,  z.  B.  die  Uquida  oder  muta  vom  M- 
sens  aus  gestalten  wollen,  und  das  hergebrachte  Ausgehen  vom  Futur 
reicht  auch  nicht  aus.  Dagegen  zeigt  das  Ausgehen  von  der  Einheit  des 
Stammes  dessen  Gestaltnngsflhigkeit  nur  um  so  leichter  und  Uszt  auch 
die  stete  Wiederkehr  derselben  Geseue  sicherer  verfolgen.  Wer  hätte 
aber  schon  in  das  Chaos  der  lat  Decl.  soviel  Ordnung  gebracht,  dasz  sie 
auch  nur  annShemd  so  rationell  zu  lehren,  als  es  im  Griechischen  mög- 
lich ist  und  nach  Lage  der  Dmge  geschehen  musz.  Und  in  der  lat.  Cooj. 
haben  wir  ja  auch  erst  Versuche,  durchaus  noch  kein  Definitivum ;  danuD 
bleiben  selbst  hier  im  Unterrichte  mehr  Schwierigkeiten  zu  flherwinden 
als  im  Griech.  Die  Gestaltung  der  griechischen  Formen  beruht  auf  einer 
nicht  allzugroszen  Summe  stetig  wiederkehrender  Lautgesetze,  deren 
anfiinglk^li  auf  eine  kleine  Masse  beschränkte  Mitteilung  zuerst  in  der 
Decl.  praktisch  verwerthet,  in  der  Conjug.  zu  ausgedehnterer  Anwendung 
kommt.  Das  Festhalten  der  Lautgesetze  wird  hier  nicht  unvresenllich 
unterstützt  durch  die  Schriflzeichen,  so  dasz  gleichsam  der  Anschauung 
sich  naber  kommen  lAszt  als  es  im  Lat.  möglich  ist.  Die  scheinbaren 
Ausnahmen  Im  Griech.  reducleren  sich  doch  in  der  Regel  auf  analoge 
Gesetze,  deren  Zutagetreten  nur  nicht  immer  beim  ersten  Blicke  erkannt 
wird  (z.  B.  cTxov  gegen  fjXirtZov,  elbov  Ibu)  gegen  cTttov  elnui  n.  a.]- 
Für  den  Kenner  der  Lautgesetze  Ist  nichts  Interessanter,  als  die  Beobach- 
tung der  lautgesetzlichen  Erscheinungen  der  Muttersprache,  namentlich 
der  Dialekte  mit  denen  der  alten  Sprache  zu  vergleichen.  Es  fördert  ge- 
wis  die  Gewhinung  einer  lebendigen  Auffassung  der  Sprache,  wenn  der 
Unterricht  gelegentlich  auch  hieran  anknOpft.  Das  Latein  bietet  In  dieser 
Hinsicht  viel  weniger  die  Hand  als  das  GHechische.  Aus  den  bisher  ge- 
machten Andeutungen  dörfte  ersichtlich  sein,  dasz  die  lateinische  Sprache 
als  erste  fremde  Sprache  dieselben  reichen  Vergleichsmittel  nicht  an  die 
Hand  gibt  als  die  griechische.  Es  ist  gar  nicht  zu  leugnen,  dasz  iu 
ersterer  dieaelben  Gesetze  wirksam  sind  und  dasz  dem  sehenden  Auge 
durchaus  dieselbe  innewohnende  Schöpferkraft  sich  entfaltet,  aber  das 
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Auge  musz  doch  schod  geübter  sein.  Es  treten  die  gesetzlichen  Erschei- 
nungen im  Griech!s(^hen  soll  ich  sagen  origineller,  unmittelbarer,  ein- 
facher entgegen,  und  darumsind  sie  selbst  dem  Anfänger  leichter  ver- 
stehbar und  greifbar  als  diejenigen  im  Lateinischen.    Wer  jemals  deu^ 
griechischen  Elementarunterricht  gegeben  hat  mit  dein  zweifachen  6e- 
sichtspunct,  dies  neue  Material  mit  schon  Vorhandenem  soweit  möglich 
lebendig  zu  verltnflpfen  und  an  dem  Verfolgen  der  sprachlichen  Schöpfer- 
kraft die  Setbstthatigkeit  der  Schiller  zu  erwecken,  wird  aus  dem  Latei- 
nischen yerhSltnismaszig  nur  wenige  geeignete  Momente  herbeizuziehen^ 
Gelegenheit  haben  (ich  erinnere  an  genus  generis  etc.  gegen  die  Plex.  der 
Neutra  auf  oc;  an  Imperf.  -ba-m,  -ba-nt  gegen  Imperf.  -ov  -ov;  gegen 
Substantiva  auf  -Tiic  (St  tt)T-  an  lat.  Subst.  auf  tas,  tat-  u.  a.).   Dagegen. 
tritt  einem  ungesucht  der  Gedanke  nahe ,  wie  ganz  anders  die  vorherige 
Kenntnis  des  Griechischen  sich  verwerthen  liesze.    Wie  fruchtbar  sich 
Wiederholungen  lateinischer  Formen  machen  lassen  durcli  steten  Hinweis 
auf  griechische  Analogieen,  ist  leicht  zu  sehen.    Es  ist,  als  hatten  die 
analogen  Spracherscheinungen   im  Lateinischen  im  Vergleich  zu  den 
griechischen  etwas  Fremdartigeres,  dessen  Evidenz  nicht  so  sehr  auf  der 
Hand  liegt.    So  glaube  ich  denn,  wird  der  zun&chst  liegende  Gesichts- 
punct  beim  Sprechenlemen ,  das  Vergleichen  wirksamer  für  die  Erkennt- 
nis der  Sprachelemente  durch  das  Griechische  erreicht.    Nehmen  wir 
hierzu  abgesehen  vom  Vei^leich  durch  Entgegensteliung  den  Vergleich 
durch  die  Analogie.    Der  Grieche  hat  einen  Artikel ,  hat  keinen  Ablativ, 
eine  für  unsere  Anfänger  schreckliche  Pein ,  mit  der  sie  oft  in  Veriegeu- 
heit  und  Rathlosigkeit  kommen.    So  kommt  das  Griechische  dem  Deut- 
schen näher.    Der  Grieche  hat  ein  Imperf.,  Aor.,  Perf.,  daran  lernt  der 
Anfänger  bei  Zeiten  eine  scharfe  Unterscheidung  der  Tempora  der  Bedeu- 
tung und  Form  nach.    Hierher  ziehe  ich  einen  andern  Umstand,  auf 
welchen  vleUeicht  weniger  geachtet  zu  werden  pflegt.   Der  syntaktische 
Bau  der  griechischen  Sprache  steht  der  deutschen  naher  als  der  der 
lateinischen.    Wir  haben  nun  nicht  zu  vergessen,  dasz  der  stilistische 
Fortschritt  unserer  Sprache  zugleich  ein  Sichentfernen  von  der  im  Ver» 
gleich  dazu  schwerfalligeren  lateinischen  bedeutet;  früher  accommodierte 
sich  die  deutsche  Sprache  mehr  dem  lateinischen  Satzgefüge,  als  die 
lateinische  Sprache  an  Umfang  der  Herschaft  noch  nicht  eingebüszt  hatte. 
Haben  wir  nicht  so  oft  mit  der  Thatsache  zu  kämpfen ,  dasz  die  schwer- 
falligere lateinische  Sprechweise  unseren  Schülern  ihre  deutsche  Schreib- 
fertigkeit oft  auffallend  beeinträchtigt  und  zwar  nicht  erst  in  den  oberen 
Ciassen?  Die  Participialconstructionen ,  namentlich  die  Abi.  abs.  sind  der 
Horror  aller  Lehrer  des  Deutschen,  wenn  die  Schüler  ihre  lateinische 
Sprech-  und  Schreibweise  nicht  in  der  lateinischen  Stunde  lassen.    Die 
reichere  FüUe  der  griechischen  Partidpien ,  namentlich  auch  activer  wird 
In  dieser  Hinsicht  eher  mit  der  deutschen  Sprechweise  in  Einklang  zu 
bringen  sein.  Damit  will  ich  durchaus  nicht  etwa  so  verstanden  sein ,  als 
wolle  kb  unseren  Schülern  das  Studium  der  lateinischen  Syntax  und  der 
in  ihr  verborgenen  logischen  Scharfe  vorenthalten,  beeinträchtigen  oder 
gar  verkümmern,  im  Gegenteil,  meine  Gedanken  gehen  nicht  dahinaus^ 
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durch  das  Vorangehen  des  Griechischen  das  Latein  gegen  sonst  und  jelzi 
in  Nachteil  su  bringen.    Indes  glaube  ich,  dasz  die  Schwierigkeiten,  die 
das  Studium  mit  sich  führt,  unserer  heutigen  Jugend  zu  früh  und  zu 
unvermittelt  kommen,  in  Folge  dessen  wirkliebes  VerslAndnis  und  der 
Besitz  geklärter  Vorstellungen  nur  bei  den  wei^igjslen  vorznfindjen  oder  z& 
entwickeUi  isU    Sollte  es  nicht  möglich  sein,  sich  mit  dem  Gedanken  zn 
befreunden,  dasz  auch  in  dieser  Beziehung  i9ß  vorhergeiieode  Erleinen 
der  griechischen  Sprache  eine  passende  und  wirksame  Vernnittlung  er- 
mögliche?  Ich  will  keinen  besonderen  >Verlh  darauf  legen,  dasz  dies 
Arrangement  genau  dem  historischen  Verlaufe  entspräche  und  so  em 
vielleicht  sehr  fruchtbares  und  vielseitig  verwertbbares  cullurhistoriscbes 
Element  in  das  Ganze  unserer  Gymqasialorganismen  käme!     Es  ist  heut- 
zutage die  Klage  eine  weilverbreitete,  fast  allgemeine,  dasz  die  Leistungen 
im  Lateinischen  nicht  mehr  recht  befriedigen  wollen.    Van  sucht  die  Ab- 
hülfe in  der  Beschränkung  der  Forderungen,  die  an  diesen  Unterricht 
sonst  gestellt  waren.   Rundigere  mögen  seliefi,  ob  dies  Mittel  das  geeig- 
netere ist,  bessere  Leistungen  zu  erzielen»  ob  wir  so  nicht  vielleicht  dit 
Leistungen  noch  mehr  herabdrücken  würden.    Die  lateinische  Spraclie  ist 
wie  die  Männer ,  die  sie  sprachen.    Mag  sie  aMch  immerhin  seil  Jahrbuo- 
derten  die  erste  geistige  Nahrung  der  Jugend  gewesen  sein ,  ist  es  nicht 
denkbar,  dasz  trotzdem  diese  Sprache  doch  mehr  für  unsere  Gereüteren 
sei  und  dasz  die  griechische,  die  in  der  Geschichte  die  Rinder-,  Jugend- 
und  Manneszeit  des  herlichen  Volkes  begleitet  hat,  mit  ihr  sich  gestaltet 
und  fortentwickelt  hat,  viel  geeigneter  sei,  dasz  an  ihr  der  sich  ent- 
wickelnde Geist  der  Jugend  sich  gestalte?    Freilich  wol  bieten  wir  diese 
Sprache  der  Jugend  in  ihrer  schon  festgewordeuen  Gestalt,  freilich  kann 
es  der  Lehrer  zu  Wege  bringen ,  auch  an  sie  als  eine  todte  Gestalt  die 
Jugend  heranzuführen,  aber  wenn  ich  immer  wieder  den  Huf  nach  dem 
Leben  und  dem  Lebenschaflenden  wiederhole,  das  in  der  Sprache  ruhend 
das  geistige  Sein  der  Jugend  beleben  und  entzünden  soll ,  so  meine  ich, 
hat  diese  Vielgestaltigkeit  der  griechischen  Sprache  Rraft  genug,  um  von 
der  gewordenen  Festigkeit  den  Blick  zurück  in  die  werdende  thun  za 
lassen.   Ist  in  Homers  Sprache  etwas  Anderes  als  Leben,  als  Werden  und 
Gestaltgewinnen?    Vl^elche  Fülle  der  Gesichtspuncte  bietet  sich  so  dem 
Homererklärer,  wenn  er  dessen  Sprache  fassen  und  verstehen  kann  als  in 
lebendigem,  frischem  Flusz  begriffen,  wo  die  immanente  Sdiöpferkraft 
nicht  nur  noch  nicht  erschlafft  ist,  sondern  gewaltige  Thätigkeit  entfal- 
tet?   Was  ich  aber  vom  Latein  gesagt,  sagte  ich  nicht,  weil  ich  diese 
Sprache  geringschätze,  sondern  weil  ich  einen  zu  groszen  Respect  vor 
ihr  habe.   Man  hat  geglaubt,  aus  llllerarhistorischem  Interesse  das  Grie 
chische  dem  Lateinischen  vorangehen  lassen  zu  müssen.    Ich  glaube, 
dieser  Gesichtspunct  unterstützt  meine  Auffassung,  wenn  auch  die  hlosze 
Betrachtung  beider  Sprachorganismen  zur  Begründung  der  Forderung 
ausreichen  dürfte.     Es   ist  richtig,   unsere  Unterrichtspläne   sind  viel 
weuiger  über  die  Wahl  der  griechischen  als  der  lateinischen  Leetüre  in 
Verlegenheit.    Wir  hal)en  der  Jugend  in  V,  IV,  IH   keine  durchaus  ge- 
eignete Leetüre  aus  dem  Lat.  zu  bieten.    Chrcslomathieen  sind  einmal 
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nicht  geeignet,  Bucher  wie  Bonnells  alte  Geschichten ,  die  es  wagen,  der 
Jugend  nicht  Geschichten,  sondern  Geschichtsreflexionen  hochtrabender 
römischer  Phrasenmacher  wie  FlorUs  u.  a.  zu  bieten  oder  den  Duft  grie- 
chischer Sagen  durch  rationalistische  Deuteleien  (s.  Bonneli:  Die  alte 
Cieschichte  als  lat.  Lesebuch,  S.  14)  zu  verwischen,  eher  verderblich. 
I^epos,  freilich  wol  dürftig,  ist  nur  deshalb  der  geeignetste,  weil  wir 
liein  besseres  Buch  der  Jugend  zu  bieten  haben ;  gegen  zu  frühe  Lesung 
lläsars  sind  nicht  ohne  Grund  gewichtige  Bedeniien  erhoben  worden. 
Dasz  die  Frage  sich  leichter  entschiede,  wenn  zun9chst  griechische  Lec- 
lare  käme,  ist  leicht  zu  sehen. 

Ist  bis  jeut  ersichtlich,  dasz  zur  Betreibung  des  Lateinisciien  vor 
dem  Griechischen  l&ein  wissenschaftlicher  Grund  vorliegt,  so  läszt  sich 
auch  zeigen,  dasz  l&ein  praktisches  Bedürfnis  dazu  vorliegL    In  früheren 
Jahrhunderten  bis  ins  Mittelalter  zurück  war  das  Latein  Welt-  und  Ver- 
kehrssprache, die  man  sprach  und  zu  handhaben  wüste  mindestens  eben 
so  gut  wie  die  Muttersprache.    In  seiner  Atmosphäre  wuchs  die  Jugend 
auf,  sie  sog  das  Latein  beinahe  mit  der  Muttermilch  ein.    Das  Griechisch 
war  noch  wenig  gekannt,  daher  auch  weniger  in  Geltung.    Also  das 
praktische  Bedürfnis  war  es,  das  das  Latein  als  ersten,  ja  fast  als  ein- 
zigen Unterrichtsgegenstand  erheischte.    Die  Bedingungen  zu  diesem  Be- 
dürfnis der  Praxis  liegen  nicht  mehr  vor.    Wenn  wir  aber  an  den  Zweck 
unserer  heuligen  Gymnasien  denken,  an  die  Erweckung  eines'  wissen- 
schaftlichen Interesses,  so  ist  dies  zunächst  nicht  an  das  Latein  als 
fruliesten  Unterrichlsgegenstand  gebunden,  vielmehr  möchte  ich  aus  den 
hisherigen  Erörterungen  sichtbar  gemacht  haben,  dasz  dies  mit  Zugrunde- 
legung des  Griechischen  eher  der  Fall  sei.   Das  Latein  lernt  und  versteht 
sich  besser  durch  die  Vermittelung  des  Griechischen,  unter  dieser  Voraus- 
setzung, holTe  ich,  werden  die  Resultate  im  Lateinischen  wieder  bessere 
werden.    Ich  habe  aus  der  Betreibung  keines  Unterrichtszweiges  so  er- 
frischende Eindrücke  gewonnen  wie  aus  dem  Griechischen,  und  trügen 
mich  meine  Beobachtungen  nicht,  so  fand  ich  auf  Seiten  der  Schüler  den- 
selben Eindruck.    Gleiche  Beobachtungen  wird  gewis  jeder  Lehrer  des 
Griechischen  mir  bestätigen.    Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dasz  die 
Betreibung  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen  nicht  nur  die  ursprüng- 
liche Geistesfrische  unserer  Jugend  nicht  verkümmere ,  sondern  lebendig 
erhalten  werde,  dasz  aber  diese  Thatsache  auf  den  später  folgenden 
lateinischen  Unterricht  nachwirke,  wird  auszer  Zweifel  stehen.     Hier 
noch  einige  praktische  Bemerkungen  mit  Rücksicht  auf  das  Object,  von 
dem  ich  ausgieng.   Die  griechische  Rednplication  kann  der  Schüler  unter 
Auieitong  des  Lehrers  entstehen  sehen  und  lassen.   Die  Elemente  derselben 
«rkennt  er  sicherer  heraus.    Aus  der  Kenntnis  der  griechischen  Redupli- 
cation  wird  ihm  die  Bildung  der  lateinischen  selbst  in  ihren  mannigfachen 
Verzweigungen  nicht  nur  leichter  verständlich  werden ,  er  wird  sie  auch 
leichter  behalten.   Die  Existenz  des  Bindevocals  tritt  im  Griechischen  ein- 
facher zu  Tage  als  im  Lateinischen ;  fürs  Griech.  ist  es  z.  B.  sehr  wich- 
tig, dasz  die  Verschiedenheit  der  Modi  sich  ja  gerade  am  Bindevocal  er- 
kennbar macht,  wie  ja  auch  der  Mangel  des  Bindevocals  Ursache  ist,  dasz 
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der  Go^j.  und  Opt  des  Perf.  Paas.  nur  durch  Umschreibung  geschaffen 
werden  können.  So  wird  sich  auch  dieser  Teil  der  lateintscben  Flexiois- 
lehre  aus  dem  Griechischen  hesser  verstehen.  Bin  geschickter  Unterricht 
wird  weiter  fflr  jede  lautgesetzliche  Erscheinung,  die  den  SchQlera  im 
Latein  begegnet,  efaie  aus  dem  ihnen  bereits  bekannten  und  geliufiga 
Gebiet«  des  Griechischen  entlehnte  analoge  Erscheinung  anführen  könoeo, 
die  dafi  Verständnis  f5rdem  und  die  Lust  erhöhen  wird.  Es  ist  ferner 
ersiehtlksh,  dasa  die  Thatsache  der  Doppelstimme  im  LaL  denScbilerD 
leichter  tum  Veratindnis  zu  bringen  ist,  wenn  sie  bereits  über  einen 
gewissen  Vorrath  griechischer  Verba  disponieren.  Es  hat  endlich  sehr 
viel  fflr  sich,  dasz  die  Schfller  aus  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  des 
Griechischen,  hi  welcher  viel  leichter  und  viel  unmittelbarer  die  Einheit 
zu  sehen  ist,  gehngen  zu  der  scheinbar  viel  grösseren  Eiafacfaheitf  io 
der  die  Mannigfaltigkeit  viel  grösser,  aber  die  Eiidieit  nicht  so  gleich  zn 
Tage  tritt.  Wird  den  Schalem  also  das  Erlernen  des  Latein  leichter 
fallen  als  jetzt,  well  sie  es  eben  durch  Vermittelung  des  GrIechiscbeB 
lernen,  so  wird  die  Einflhung  zunächst  des  elementaren  Teils  ganz  gewis 
nicht  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  jetzt  erforderlich  ist. 

'Aber  das  Griechisch  ist  zum  Erlernen  viel  zn  schwierig  in  fröber 
Jugend,  macht  es  doch  unseren  Quartanern  noch  Milihe  genug.'  Ich  er- 
kenne die  Berechtigung  dieses  Einwandes  an,  glaube  aber,  dasz  ein 
groszer  Teil  der  Schwierigkeiten  erst  von  Lehrern  in  diesen  LebrstolT 
wenn  auch  nur  indirect  hineittgetragen  werden.  Unser  griechischer 
Elementarunterricht  leidet  an  dem  Fehler,  dasz  er  nicht  voranssetzongs- 
los  genug  begonnen  wird.  Wir  setzen  voraus,  der  Schfller  wisse,  was 
es  heiszt,  der  Vocal  sei  kurz,  jener  lang,  wisse,  was  es  heiszt,  die  oder 
jene  Silbe  sei  betont  usw.  So  eben  kommt  das  todte  Material  in  die 
Köpfe  der  Jugend.  So  eben  werden  keine  Vorstellungen  an  die  Lernstoff« 
geknflpfl,  noch  viel  weniger  fortgefflhrt  und  wenn  dann  späterhin  Vor- 
aussetzungen zu  madien  sind,  dann  vermissen  wir  sie  sehr  naturlicher 
Weise,  dann  beschränken  wir  uns  darauf,  blosz  gedächtnismäszig Regeln 
und  Gesetze  behalten  zu  lassen ,  dann  eben  findet  sich  nicht  die  erstrebte 
Gewandtheit  der  Lernenden,  die,  indem  sie  das  Schöpferwerk  der  ^rache 
verfolgen  sollten,  eben  dadurch  zu  eigner  Gestaltongsfäbigkeit  erzogeo 
werden  sollten!  Es  ist  freilich  in  jedem  Unterrichtszweige  kein  Slöck 
Unterricht  so  schwierig,  als  die  Anfänge,  weil  es  sieh  eben  darum  handelt, 
geeignete  Anknflpfungspuncte  an  die  schon  vorhandenen  Vorstellnogs- 
massen  zu  finden  und  dem  erwachenden  jugendlidien  Verständnisse  erst 
die  Wege  zu  ebnen. 

Zweitens  aber  käme  es  auf  richtige  Gruppierung  und  Auswahl  de« 
Stoffes  an.  Hierzu  bedflrfte  es  eines  wohldurchdachten  und  wohlaos- 
gearbeiteten  Stoffverteilungsplanes,  von  welchem  an  dieser  Stelle  abzu- 
sehen. Nur  machen  wir  uns  los  von  jener  falschen  Art  der  Grflndliehleit, 
die  ihr  Wesen  mehr  in  der  Extension  als  der  Intensität  sucht.  Es  kooiot 
weiter  auf  methodlsehe  Durcharbeitung  des  StoflSes,  auf  ein^  wahrhaft 
elementare  Methode  an,  deren  sich  kein  Lehrer  zu  schämen  braucht 
Meine  Meinung  geht  dahin,  dasz  das  Griechisch  in  den  Lectionsplan  der 
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Sexta  und  Quinta  mit  je  8  Stunden  aufzunehmen  sei,  wovon  in  Sexta  2, 
in  Quinta  1  auf  Lese-  und  Sdireibeübungen ,  kalligraphische  wie  ortho- 
graphische nach  Vorschrift  und  Dictat  verwendet  werden  sollen ;  dieselbe 
Stundenzahl  sei  in  l\,  III  und  Untersecunda  beizubehalten;  das  Latein 
werde  in  IV  mit  8  Stunden  begonnen  und  bebalte  diese  Stundenzahl  bis 
Prima;  von  Obersecunda  ab  möge  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  von 
8  auf  6  vermindert  werden.  Die  Ziele  des  Unterrichts  in  beiden  Sprachen 
quantitativ  zu  erhöhen  oder  zu  vermindern,  erscheint  mir  nicht  angezeigt. 
Wer  im  Homer,  Sophokles,  Herodot,  Xenophon,  Demosthenes  heimisch 
geworden  ist  und  gern  in  ihnen  weilt ,  an  dem  hat  das  Gymnasium  genug 
geleistet,  und  das  Verständnis  des  Cicero,  Sallust,  Livius,  Tacitus,  Ovid, 
Vergil  und  Horaz  schweben  auch  ftiir  als  Ziel  des  Gymnasiums  vor.  Das 
Latein  enthält  für  die  Schüler  so  viele  Bäthsel,  deren  Lösung  in  den 
ersten  Jahren  seines  Sdiülerlebens  nicht,  in  späteren  vielleicht  gelöst 
werden.  Di%  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit  der  Methode  fürs  Griecbtische 
wird  hier  die  Räthsel  eher  zu  lösen  wissen.  Die  Räthsel  im  Griechischen 
gelöst  —  hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  im  Lateinischen.  Ich  will  die 
"Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen  : 

1.  Die  griechische  Sprache  hat  eine  reichere  FuUe  von  Vergleichs- 
momenten aufzuweisen ,  die  das  Verständnis  der  Mutterspraclie 
fördern  könnten. 

2.  Das  Erlernen  der  lateinischen  Sprache,  sowol  der  Elemente  als 
der  Syntax,  sowie  die  Lesung  der  Autoren  bedarf  der  Vermitte- 
lung  des  Griechischen. 

3.  Die  Vergieichung  der  Muttersprache  mit  der  lateinischen  wird 
wirksamer  und  lehrreicher  erst  nach  dem  Erlernen  der  griechi- 
schen sein. 

4.  Die  Einführung  des  griechischen  Unterrichts  vor  dem  lateinischen 
geschehe  auf  Grund  der  culturhistorischen  Entwicklung  beider 
Sprachen  und  ihrer  Völker. 

5.  Die  Einführung  des  ^iech.  vor  dem  Latein  wird  ein  einheit- 
licheres Ineinandergreifen,  ein  consequenteres  Aufeinanderfolgen 
der  sprachlichen  wie  historischen  Disciplinen  innerhalb  der 
Organisation  unsers  Gymnasiums  ermöglichen. 

6.  In  Folge  dessen  wird  das  Wissen  der  Schüler  ein  besser  geord- 
netes ,  in  seinen  einzelnen  Zweigen  besser  vermitteltes ,  ld)en- 
digeres  werden  und  damit  ein  regeres  auf  der  Seibstthätigkeit 
beruhendes  Interesse  und  neue  Lust  an  wissenschaftlichen  Stu- 
dien sich  einfinden. 

Ich  habe  es  gewagt ,  den  verehrten  Lesern  einen  Gegenstand  vorzu- 
tragen ,  dessen  Schwierigkeiten  ich  mir  nicht  verhehlt  habe ,  der  schon 
mehrfach  erörtert  noch  keineswegs  zum  Austrage  gebracht  ist.  Zustim- 
mungen zu  diesen  Gedanken  würden  mich  erfreuen  im  Interesse  der  Saciie 
-—  und  unserer  Schüler.  Die  Wege,  die  wir  einschlagen  können,  um 
unsere  deutschen  Schulen  neu  zu  heben  und  frisches  Leben  in  sie  zu 
bringen,  sind  notwendig  nicht  immer  dieselben.    Könnten  wir  uns  aber 
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nur  2U  dem  (^inen  verst^en,  unsere  Gedanken  leichter  praditisch  zu 
machen ,  selbst  wenn  wir  Ober  alle  praktischen  Fragen  noch  nicht  einig 
wSren.  Innerhalb  der  Praxis  findet  sich  ja  so  Manches  leichter  als  inner- 
halb eines  Deliberierens,  du  nicht  immer  fruchtbar  ist,  wenn  es  zu 
wenig  ans  der  Gelehrtenstubenlnft  Ins  frische  GrOn  zu  locken. 

SoHWBiDBrrrz.  Oskab  Altshbttag. 


81. 

DIE  HOMEBISCHEN  GEDICHTE 

IN  DEB  SCHULLECTÜRE  UND  DEB  ZUSAMMENHANG 

DES  ZWEITEN  BUCHES  DEB  ILIAS  MIT  DEM  EBSTEN. 

SIN  PRAKTISOHBR  BELEG  FÜR  DIB   WIOHTIGKEIT    DSR 
ABIST0TELI80HEN  THBORIE  ZUM  VERStInDNIS  DES  HEROISCHEN  EPOS. 


Die  Versammlung  Ton  Gymnasial-  und  Reallehrem  zu  Oschersleben 
Im  Jahre  1867  hat  die  These  aufgestellt  und  besprochen: 

'Ist  es  gerechtfertigt  und  in  wie  weit ,  bei  der  Lectfire  der  Dias 
in  der  Prima  eines  Gymnasiums  auf  die  homerische  Frage  näher 
einzugehen?' 

Schon  als  ich  den  Bericht  von  der  Verhandlung  über  diese  Frage: 
Neue  Jahrb.  1867  Abt  2  S.  409  ff.,  las,  fohlte  ich  mich  gedrungen, 
auch  meinerseits  zur  LAsung  einen  Beitrag  zu  liefern ,  war  damals  aber 
zu  sehr  mit  Studien  auf  ehiem  anderen  Gebiete  beschäftigt ,  um  mir  die 
Unterbrechung  zu  gestatten,  und  die  Erfahrung  hatte  mich  belehn,  dasz 
kaum  auf  einem  anderen  Gebiete  das  Wort  fruchtloser  verhallt.  V^enn 
aber  die  Stellung  zur  sogenannten  homerischen  Frage  nicht  geradeza 
schon  Parteisache  geworden  Ist,  so  wird  das  Jahr  1869  vielleicht  auch 
hier  den  Zauber  brechen  mit  Hfilfe  zweier  Schriften ,  welche  dasselbe  ge- 
bracht hat.  Ich  meine  vorzOglich  zuerst  das  Buch  von  Nutzhom:  Die 
Entstehungsweise  der  homerischen  Gedichte.  Untersuchungen  über  die 
Berechtigung  der  auflösenden  Homerkritik.  Das  Werk  ist  schon  1863 
dänisch  erschienen  und  wird  jetzt,  mit  einem  Vorwort  von  Madvlg,  in 
deutscher  Sprache  auch  den  Deutschen  zugänglich  gemacht.  *)  Der  erste 
Abschnitt  desselben  bespricht  die  geschichtlichen  Zeugnisse,  der  zweite 
die  Inneren  Kriterien  und  im  Schlüsse  entwickelt  der  Verfasser  seine  An- 
sicht von  der  homerischen  Dichtung.  Wenn  nun  auch  die  beiden  letzten 
Teile  der  Schrift  manches  Gute  und  Lesenswerthe  bieten ,  so  musz  ich 
doch  für  diesen  Teil  der  Untersuchung  den  Weg  für  den  erfolgreicheren 


1)  Auch  mir  ist  durch  diese  Bearbeitung  die  erste  Kunde  von  dem 
Bache  geworden. 
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aDsehen,  den  ich  selbst  in.  meiner  ^Composition  der  Dias  1864'  ein- 
geschlagen habe.  Den  Nutzen  des  ersten  Teils  aber  seiie  ich  besonders 
darin,  dasz  er  in  einer  durch  Umfang  und  Preis  leicht  zugänglichen  les- 
baren Schrift  Jedermann  die  Möglichkeit  bietet,  über  die  Schwäche  oder 
die  Kraft  der  historischen  Grundlagen  der  auflösenden  Kritik  sich  selbst 
ein  Urteil  zu  bilden.  Das  Resultat  der  Nutzhornschen  Untjersuchungen 
läszt  sich  kurz  in  drei  Sätze  zusammenfassen:  1)  Die  Annahme  der  spä- 
teren Zusammensetzung  der  homerischen  Epen  unter  Pisistratus  ist  nur 
eine  Hypothese  ohne  thatsächliche  Grundlage,  welche  im  scharfen  Gegen- 
satze zur  gesamten  geschichtlichen  Ueberlieferung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zu  den  Alexandrinern  steht.  Diese  Hypothese  ist  zuerst  gemacht,  um 
die  Athetesen  der  alexandrinischen  Kritik  zu  erklären,  und  führt  auf  eine 
Quelle  der  Entstehung  zurück.')  2)  Diese  Hypothese  erklärt  die  vermeint- 
lichen oder  wirklichen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  nicht.  3)  Die 
Hypothese  erzeugt  viel  gröszere  Schwierigkeiten  und  Widersprüche.  Für 
den  Nachweis  dieses  letzten  Satzes  scheinen  mir  noch  sehr  erhebliche 
Momente  in  dem  Buche  zu  fehlen.  Bei  alledem  ist  die  Lectüre  desselben 
sehr  zu  empfehlen  und  jedenfalls  anregend,  welches  auch  die  persönliche 
Stellung  des  Einzelnen  zur  Frage  sein  mag. 

Die  zweite  Schrift  ist  Schliemann:  Ithaka,  der  Peloponnes  und 
Troja.  Leipzig  1869.  Der  Verfasser  ist  nicht  zünftiger  Philolog,  erst 
nachdem  er  sich  als  Kaufmann  ein  Vermögen  erworben,  hat  Ihn  seine 
Jugendliebe  für  die  griechische  Litleratur  und  besonders  für  den  Homer 
getrieben,  nach  Aufgabe  seines  Geschäfts  in  Paris  ganz  den  classischen 
Studien  zu  leben.    Mit  dem  Dichter  in  der  Hand  und  im  Gedächtnis  hat 


2)  Diesem  letzten  Satze  kann  ich  nicht  zustimmen.  Die  aller- 
dings erst  aus  sehr  später  Quelle  stammende  Nachricht  handelt  nur 
von  der  Redaction  eines  Staatsexemplars ,  welches  nötig  geworden  war 
für  die  Panathenäischen  Festvorträge ,  aber  gar  nicht  von  einer  ersten 
Zusammensetzung  der  Qedichte.  Letztere  freilich  konnte  in  geschicht- 
licher Zeit  nicht  unerwähnt  bleiben  und  hat  grosze  Bedenken  gegen 
sich,  wol  aber  erstere,  die  nur  locale  Bedeutung  hatte.  Eine  reine 
Hypothese  erklärt  die  Ueberlieferung  der  Namen  dieser  Commission 
nicht.  Für  den  verderbten  vierten  Namen  möge  hier  eine  Conjectur 
Platz  finden ,  da  ich  den  Plan  einer  eignen  Behandlung  der  historischen 
Ueberlieferung  aufgegeben  habe  taedii  plenus.  Dem  Athener  Onoma- 
kritos  waren  der  Krotoniat  Orpheus  und  der  Herakleot  ^opyros  bei- 
gegeben. In  der  mutmaszlichen  Quelle  für  die  übrigen  Abschriften 
Krämer  anecd.  Paris.  I  S.  6  lautet  nun  der  vierte  Name  als  Dativ. 
KoykOXui.  Ich  vermute  nach  den  Schriftzügen  Kövvip  Xicp.  Natürlich 
gab  man  dem  Athener  kundige  Gehülfen  aus  solchen  Orten,  wo  sich 
Homeriden  oder  Sängerschulen  der  homerischen  Gedichte  fanden,  um 
deren  Ueberlieferun^en  benutzen  zu  können ,  und  dasz  man  Xioc  sollte 
übergangen  haben,  ist  an  sich  kaum  glaublich.  Ein  Flöten-  und  Oither- 
spieler  Konnos  zu  Athen  war  Lehrer  des  Sokrates.  Plat.  Eythyd.  272  0 ; 
Menez.  235  E ;  Schol.  Arist.  Equit.  534.  Dabei  bleibt  aber  das  Besul- 
tat  bestehen,  dasz  die  Annahme  der  ersten  Sammlung  homerischer 
Lieder  zu  den  beiden  groszen  Lieder complexen  Ilias  und  Odyssee  unter 
Pisistratus  reine  Hypothese  ohne  jeden  Anhaltspunct  der  Ueberlieferung 
ist,  aber  F.  A.  Wolf  ist  Erfinder  derselben. 
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er  die  Localititen  der  beiden  Dichtungen  einer  genauen  Dntersucha&g 
unterworfen.  Nach  der  jetst  herschenden  Ansicht  lag  AlUlium  mxM  auf 
derselben  Anhdhe  wie  Neuilium,  sondern  auf  der  Anhöhe  des  beutiga 
Banart>aschi.  Schllemann  kommt  nun  zu  dem  Resultat,  dasz  das  alu 
Troja  auf  der  lettteren  Anhöhe  nicht  gelegen  haben  kann,  erstens  weil 
sorgflltige  Nachgrabungen  auf  derselben  iiis  auf  den  Grundfeisen  k^ioe 
Spur  einer  Mheren  Stadt  ergeben  haben,  und  zweitens,  weil  diese 
Lage  der  Stadt  durchaus  im  Widerspruche  steht  mit  den  AngabeD  und 
Kimpfen  der  Ilias.  Den  letzteren  Grund  kann  die  aufidsende  iiitik  nicht 
anerkennen ,  den  ersten  aber  musz  sie  gelten  lassen.  Nicht  miader  ge- 
lungen, ja  schlagender  scheint  der  Nachweis  für  die  MentiUlt  der  Lage 
des  alten  und  neuen  Troja  auf  der  Anhöhe  des  heutigen  Issariik,  4  Kilo- 
meter Yom  Hellespont,  5  Kilometer  vom  Sigeion  entfamt.  Dafür  wird 
die  locaie  wie  die  geschichtliche  Tradition  des  gesamten  Altertums  gel- 
tend gemacht;  hier  mag  die  Erwähnung  genflgen,  dasz  weder  lerm 
noch  Alezander  den  geringsten  Zweifel  an  der  Identität  hegten,  als  sie 
diese  Localitäten  besuchten  und  zum  Pergamus  des  Priaraus  hinaufstiegea. 
Nur  Strabo  hat,  gestützt  auf  den  Beridit  des  Demetrios  Ton  Sk^sis,  die- 
selbe bezweifelt  (Strabo  13,  1  p.  122  Tauchn.).  Dieser  behauptete,  ame 
Geburtsstadt  Skepsis  sei  die  Residenz  des  Aeneas  nach  der  Zerstörung 
Trojas  gewesen,  nicht  die  hergestellte  Stadt.  Um  diese  Cfare  smer 
Vaterstadt  zu  vindicieren,  sprach  er  die  Ansicht  aus,  in  Neoüiuni  and 
Umgebung  sei  nicht  Raum  genug  fOr  die  groszen  Thaten  der  lUade  od 
das  ganze  Terrain ,  welches  diese  Stadt  vom  Meere  trennte,  aei  erst  nach 
dem  Kriege  angeschwemmtes  Land.  Von  der  Unmöglichkeit  dieser  icUteo 
Behauptung  nach  der  Beschaflenbeit  der  Bodenverhältnisse  ist  der  Ver- 
fasser so  fest  fiberzeugt,  dasz  er  nicht  Im  geringsten  bezweifelt,  auch 
Strabo  mflsse  von  dem  Irtum  sofort  sich  fiberzeugt  haben,  wenn  erao 
Ort  und  Stelle  gewesen  wäre.  —  Nicht  minder  falsdi  ist  ein  weiterer 
Grund  des  Demetrius ,  Neuilium  könne  nicht  umlaufen  werden;  em  Grund, 
der  vielmehr  gegen  das  jetzt  angenommene  Alliltum  in  die  Wa^scfaale 
fallen  wfirde.  Unter  solchen  Umständen  wird  die  Auctorität  des  einzigeo 
Gewährsmannes  gewis  sehr  bedenklich,  der  ohnehin  die  des  HeDanicos 
gegenfiber  steht. 

Nimmt  man  nun  den  Portbestand  des  troischen  Reiches  an  derselben 
Stelle  an,  der  an  sich  das  NatGrlichste  war,  weil  das  Mauerwerk  der 
Stadt  und  Burg  den  ZerstÖrungs Werkzeugen  der  Sieger  wenig  ausgesetzt 
war,  so  findet  Schliemann  die  genaueste  UebereinstimiBung  in  den  localen 
Verhältnissen  der  Oertlichkeit  mit  den  Kämpfen  und  localen  Angaben  ^ 
Illade,  selbst  in  der  nächtlichen  Expedition  des  zehnten  Buches.  Das 
Lager  der  Griechen  konnte  freilich  nur  vom  Sigeion  bis  zur  früher  mehr 
östlich  gelegenen  Mfindung  des  Skamander,  nicht  bis  zumRhöteion  teldi&i, 
weil  sonst  der  Flusz  mitten  durchs  Lager  gegangen  wäre.  Unter  dieser 
Voraussetzung  sind  alle  Kämpfe  bei  Homer  möglich  und  die  Locdan^ako 
richtig ,  mit  Ausnahme  der  beiden  Quellen ,  der  warmen  und  der  kalten. 
Diese  aber  können  leicht  in  einem  Sumpfe  nördlich  von  der  Stadt,  welcbeo 
der  Simoeis  (s=  Dumbrek  See)  jetzt  bildet,  verschwunden  sein.  Die  An- 
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gäbe  läszi  sich  indes  noch  weniger  mit  der  jetzt  angenommenen  Lage 
<ier  alt^B  Stadt  vereinigen,  wo  38  oder  40  Quellen,  nkht  zwei,  an  der 
fraglichen  Stelle  sich  finden. 

£benso  wie  die  OerlUeblieiten  von  Troja  hat  der  Verfasser  die  von 
Ithaka  überall  gepröft  und  der  Dichtung  entsprechend  gefunden,  so 
jedoch,  dasz  er  verschiedene  Annahmen  früherer  Reisenden  und  Gelehrten 
modificieriBn  musz. 

Wem  nun  freilich  unerschutterlkfa  feststeht,  dasz  die  llias  und 
Odyssee  nicht  eines  oder  zweier  Dicliter  poetische  Schöpfungen  sind, 
sondern  dasz  viele  Sänger  in  Jahrhunderten  dieselbe  zusammengesungen 
haben ,  der  wird  diese  Resultate  ohne  Weiteres  verwerfen ;  denn  woher 
sollten  die  vielen  Sänger  eine  so  zusammenstimmende  Localkennlnis  und 
Anschauung  nehmen?  Wem  dagegen  die  Frage  eine  offene  ist,  ja  wer 
nur  Gründen  zugänglich  bleibt,  den  musz  eine  solclie  Thatsache  doch 
stutzig  imd  zu  erneuter  Prüfuug  empfänglich  machen.  Der  Verfasser 
weisz  indes  von  solchen  Consequenzen  nichts,  die  ganze  sogenannte 
homerische. Frage  scheint,  ihm  unbekannt,  und  nicht  einmal  sein  gelehrter 
Freund  Renan  hat  ihn  darüber  beiehren  können;  er  lebt  in  dem  naiven 
Glauben  des  einen  Diciilers,  der  eine  genaue  Ortskenntnis  haben  muste. 

Man  verzeihe  die  etwas  lange  Einleitung.  Ich  komme  nun  zu  dem 
Berichte  über  die  Verhandlungen  zu  Oschersleben.  In  dem  einleitenden 
Vortrage  des  Professor  Passow  aus  Halberstadt  helszt  es:  ^Bei  der 
ganzen  Frage  sei  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  der  homerischen 
Kritik  bis  auf  Fr.  A.  Wolf  und  den  Leistungen  der  homerischen  Kritik 
nach  den  Prolegomenen  desselben.  Eine  kurze  übersichtliche  Mitteilung 
über  die  erstere,  also  über  die  Entstehung  der  Gesänge,  über  die  Thälig- 
keit  des  Pisistratus  und  der  Diaskeuasten ,  der  Chorizonteu,  der  Aleian- 
drinischen  Kritiker,  endlich  eine  Vorführung  der  Untersuchungen  Fr.  A. 
Wolfs  in  ihren  Hauptpuncten,  mithin  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte 
der  Prolegomena  selbst  sei  nicht  zu  entbehren  und  den  Schülern  als  Ein- 
leitung in  die  Leetüre  zu  geben.  Denn  das  seien  zum  gröslen  Teile  un- 
umstöszliche  Resultate,  welclie  auch  von  den  consequen testen  Vertretern 
der  Einheitstheorie  meistenteils  acceptiert  würden.  Nach  Wolf  beginne 
das  Gebiet  subjectiv^  Kritik  und  der  Hypothese,  und  das  gelte  auch 
für  Nitzsch. 

J.  Jeep  vertritt  die  unbefangene  Leetüre  der  Gedichte  ohne  kritische 
Untersuchungen ,  auch  mit  dieser  erreiche  man  Interesse  der  Schüler  und 
gute  Erfolge,  und  ich  kann  ihm  dieses  als  sein  früherer  Schüler  bezeugen, 
•denn  ich  erinnere  mich  noch  heute  dankbar  seiner  Homerstunden,  dke 
mir  zu  den  angenehmsten  gehörten,  und  habe  es  ihm  nie  verdacht,  dasz 
ich  erst  auf  der  Universität  die  homerische  Frage  kennen  lernen  muste, 
und  bin  seinem  Beispiele  als  Lehrer  gefolgt  auch  zu  einer  Zeit,  wo  ich 
im  guten  Auctoritätsglauben  der  Wolfschen  Hypothese  Glauben  schenkte 
und  Liedertheoretiker  war. 

Besonders  beachtenswerth  erscheint  die  Ansicht  des  Vorsitzenden, 
Director  Fr  icke.  Er  ist  gänzlich  von  dem  Eingehen  auf  jene  Unt^- 
suchungen  zurückgekommen,  weil  keine  nennens wer Ihe Resultate  erreicht 
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würden  und  Zeit  verloren  gelie,  die  besser  auf  die  sachliche  DorchariKi- 
lung  der  Gesinge  nach  dem  Beichtume  ihrer  Schönheiten  verwendet 
wilrde.  Eine  grössere  Schwierigkeit  entstehe  nur  bei  der  Ledüre  des 
sweiten  Buchs.  Wenn  man  es  sich  sum  Gesetz  mache,  den  jedesmaligen 
Fortgang  der  Handlung,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher,  die 
Beziehung  derselben  zum  Hauptthema  am  Schlüsse  jedes  Baches  zur  An- 
schauung zu  bringen,  so  gerathe  man  bei  dem  zweiten  Buche  in  ein 
arges  Dilemma,  entweder  oberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naiv^ät  der 
Schfller  zu  bauen,  oder  ihnen  zum  Bewustsein  bringen  zu  müssen,  dass 
hier  Unvereinbares  nebeneinander  liege.  In  allen  äbrigen  Puncten  genüge^ 
über  die  etwaigen  Discrepanzen  so  hinwegzugehen,  wie  etwa  Fisi  in  den 
Anmerkungen  es  thue. 

Wir  haben  hier  BeprSsentanlen  dreier  Stellungen  znr  Frage,  'vt 
Fricke  den  wissenschaftlichen  Liedertheoretiker  oder  Wolfianer,  der  seine 
wissenschafÜiche  Anschauung  der  pädagogischen  Ei^enntnis  opfert,  Jeep 
hUt,  wie  es  scheint,  die  Naivetät  der  Zeit  vor  Wolf  fest,  der  Wolfianer 
Passow  will  seine  wissenschaftliche  Stellung  auch  In  der  SchuHectüre  zur 
Geltung  bringen,  dagegen  ist  ein  Unitarier,  der  nach  wissenschaftlicber 
Durcharbeitung  des  Materials  die  Wolfsche  Hypothese  verwirft  und  die 
Einheit  der  Dichtung  erkannt  hat,  nicht  vertreten  gewesen,  sonst  fehlte 
keine  mögliche  Stellung  zur  Frage. 

Merkwürdig  sind  die  beiden  Vota  der  Versammlung,  die  sich  fast 
einstimmig  dafflr  erklärte : 

1)  Dasz  eine  kurze  Einführung  der  Schüler  in  die  homerische  Frage 
bis  auf  F.  A.  Wolf  zulflssig  und  wünschenswerth  sei. 

2)  Dasz  im  Uebrigen  der  pädagogische  Gesichtspunct  bei  den  Ver- 
sammlungen (sie)  maszgebend  sein  müsse,  dasz  es  darauf  ankomme,  der 
Jugend  zu  möglichst  vollem  und  unverkennbarem  Genusz  der  ganzen  Um 
als  eines  Ganzen  zu  verhelfen. 

Das  ist  ein  Compromiss  widerstreitender  Anschauungen,  der  im 
praktischen  Leben  oft  notwendig  werden  kann,  die  Wissenschaft  aber 
musz  ihn  verwerfen.  Soll  die  ganze  Ilias  als  ein  Ganzes  von  den  Schülern 
verstanden  werden,  so  darf  die  Einleitung  nicht  mit  dem  Beweise  be- 
ginnen ,  dasz  sie  ein  solches  nicht  sein  kann ,  denn  aus  zufällig  in  dem- 
selben Sagenkreise  entstandenen  Fragmenten  kann  keine  Gommission  ein 
Ganzes  zusammenfügen.  Hat  Aristoteles  wahr  geurteilt,  dasz  Homer 
allein  von  allen  griechischen  Epikern  es  verstanden  habe,  um  eine  ganze 
und  einheitliche  Handlung  seine  beiden  grossen  Epen  auszuführen,  sei 
es,  dasz  Naturanlage  oder  Kunsturteil  ihn  dazu  befähigte;  erkennt  er  den 
Grund  dieses  Umstaudes  mit  Recht  darin ,  dasz  der  gröszere  Umfang  der 
epischen  Dichtungen  diese  Aufgabe  für  den  Epiker  sch^vieriger  mache  als 
für  den  Tragiker ,  so  ist  die  durchgeführte  Einheit  der  Handlung  der  Ilias 
wie  der  Odyssee  ein  unwiderleglicher  Beweis  gegen  die  Wolfsche  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  beiden  Dichtungen,  denn  was  den  einzelnen 
Dichtern  ganzer  Epen  mislang  um  der  Schwierigkeit  willen,  kann  der 
Zusammen fOguug  aus  zusammenhangslos  entstandenen  Einzelliedern  nicht 
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gelungen  sein,  das  wäre  in  der  That  ein  Wunder.')  Oder  soll  hier  der 
Lehrer  sich  auf  die  jugendliche  NaivetSt  verlassen  und  darauf  bauen,  dasz 
sie  solchen  Widerspruch  nicht  erkenne?  Und  wenn  das,  wozu  dienen 
dann  blosze  Notizen  der  Gelehrsamkeit,  welche  nicht  fruchtbar  gemacht 
werden  sollen  und  ffir  die  geistige  Ausbildung  völlig  nutzlos  bleiben? 

Noch  bedenklicher  wird  aber  das  erste  Votum  durch  die  Beschrän- 
kung *his  auf  Fr.  A.  Wolf.'  Welche  homerische  Untersuchung  nach 
Wolf  hat  sich  denn  in  denselben  Grenzen  gehalten  und  welcher  bedeutende 
Philolog  steht  heute  auf  demselben  Standpuncte ,  wie  Wolf?  Aus  brief* 
lieber  Mitteilung  von  A.  Boeckh  weisz  ich  allerdings,  dasz  dieser  Gelehrte 
an  dem  Wolfschen  Ergebnis,  aber  eben  auch  nur  groszenteils  in  der 
Allgemeinheit,  wie  er  es  ausgesprochen,  festgehalten,  dagegen  die  Ver- 
suche der  Nachweisung  einzelner  Lieder  verworfen  bat.  Ebenso  erkennt 
er  eine  gewisse  Einheit  in  den  Werken,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  an» 
Selbst  dieser  Stellung  wird  das  obige  Votum  nicht  gerecht ,  denn  es  ver* 
wirft  die  Liedertheorie  nicht.  Wenn  aber  jener  grosze  Gelehrte  die  not- 
wendigen Gonsequenzen  eines  von  ihm  anerkannten  wissenschaftlichen 
Resultates  nicht  ziehen  wollte,  so  war  es  selbstverständlich,  dasz  er  in 
den  Bahnen  seines  groszen  Lehrers  nicht  weiter  gehen,  sondern  auf 
anderen  Gebieten  der  Altertumswissenschaft  seine  groszen  Gaben  zur 
Geltung  bringen  muste,  denn  die  Wissenschaft  kann  eine  solche  Schranke 
ohne  eigne  Vernichtung  sich  nicht  setzen  lassen.  Darum  glaube  ich  dem 
Meister  der  Philologie  nur  Gerechtigkeit  zu  erweisen,  wenn  ich  der 
Pietät  gegen  seinen  groszen  Lehrer  auf  einem  Gebiete,  das  nicht  inner- 
halb seiner  Forschungen  lag,  bei  dieser  seiner  Stellung  einen  groszen 
Einflusz  zuschreibe.    Wenn  nun  aber  auch  jedem  Gelehrten  das  Recht 


3)  Die  wirkliche  Poetik  des  Aristoteles  enthält  keinen  Wider- 
spruch in  diesem  Urteil,  wie  es  nach  dem  üblichen  Text  Oap.  26,  & 
scheint.  Dieser  Widersprach  gründet  sich  auf  die  unglückliche  Ergän- 
zung einer  Lücke  des  überlieferten  Textes  in  der  edictio  princeps.. 
Scheidet  mau  die  Beständteile»  welche  in  allen  Handschriften  fehlen, 
aus ,  80  fällt  auch  der  scheinbare  Widerspruch.  Vgl.  Kiene  Oomposition 
der  nias  S.  351  ff.  Die  Theorie  für  die  Tragödie  gilt  dem  Aristoteles 
zugleich  für  das  Epos ,  mit  Ausnahme  der  beiden  besonderen  Teile,  der 
Gesangeomposition  und  der  Darstellung  für  das  Au^e,  welche  die 
Tragödie  mehr  hat.  Darum  gebraucht  er  in  der  Entwicklung  derselben 
ohne  Unterschied  Beispiele  aus  der  Tragödie  und  dem  homerischen 
Epos,  darum  fehlt  in  der  Aufzählung  dessen,  worin  das  Epos  der  Tra- 
gödie gleicht  (Oap.  23  u.  24,  1.  2),  fast  jede  Ausführung,  weil  sie 
schon  in  der  Theorie  der  Tragödie  gegeben  ist,  während  sie  bei  den 
Unterschieden  weniger  fehlen  darf.  Dies  glaube  ich  Oomposition  der 
Ilias  S.  341  ff.  bewiesen  zu  haben;  ebenso  habe  ich  in  einem  besonderen 
Abschnitte  eine  Anwendung  der  Lehre  des  Aristoteles  auf  die  Ilias 
versucht.  Nur  die  Verkennung  der  obigen  Thatsache  kann  die  Ver- 
nachlässigung der  Lehre  des  Aristoteles  für  das  Verständnis  der  home- 
rischen Epen  erklären,  bevor  Wolf  die  deutsche  Philologie  in  Bahnen 
geleitet  hat,  welche  jenem  Verständnis  einen  Riegel  vorgeschoben  haben 
und  vorschieben  müssen.  Ich  sage  das  hier,  weil  dias.e  in  zwei  beson- 
deren Abschnitten  von  mir  angeregte  so  wichtige  Frage  bis  heute  noch 
gar  keine  Beachtung  gefunden  hat. 
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zuslelil,  seine  Ueberzeugung  als  solche  den  Schülern  gegenüber  auszu- 
sprechen, soweit  der  BÜdungsstand  derselben  und  der  Zweck  des  unter- 
richls  nicht  Einsprache  thun,  so  darf  der  Lehrer  des  Gymnasiums  doch  sicher 
nidit  als  Thatsache  mitteilen,  worüber  die  wissenschafÜicheBForsdiungeA 
der  Zeit  und  die  Ansichten  der  Einzelnen  so  weit  auseisandergehea. 
Wenn  von  Irgend  einer  wissenschaftlichen  Frage  der  Satz  gilt:  adhuc 
sub  ludice  lis  est,  so  gilt  dies  Ton  der  homerischen  Frage,  zamai  da  die 
Zahl  der  Gelehrten,  welche  sich  gegen  Wolli  Ergebnis  oder  Hypothese 
für  die  Einheit  eines  oder  zweier  Mchter  erUiren,  im  Wachstum  begriifen 
ist.  Diese  Thatsache  leugnen  kann  nur  mangelhafte  Sachkenntnis  oder 
einseitiger  Parteistandpunot.  Wenn  daher  Passow,  nach  dem  Bericbter^ 
statter,  das  Urteil  ausgesprochen  hat,  die  Prolegomena  Wolfis  enthteltea 
zum  grösten  Teile  unumstdsziiche  Resultate,  welche  auch  tob  den  conse- 
quenteslen  Vertretern  dw  Einheitstheorie  meistenteils  accepllert  wärdeo; 
nach  Wolf  lieginne  das  Gebiet  subjectiver  Kritik  und  der  Hypothese  und 
Nitzsch  mache  hierin  keine  Ausnahme:  so  kann  weder  die  erste  nocli 
die  zweite  Behauptung  for  der  Wahrhek  bestehen  —  nur  der  Versuefa, 
die  einzelnen  Lieder  auszuscheiden,  musz  notwendig  dem  subjeclifen 
Gesdimack  und  der  Hypothese  anheimfallen«  Von  den  Resultaten  der 
Wolfschen  Forschungen  sind  fOr  die  Existenz  und  das  Wesen  des  Dichters 
nur  zwei  fundamental:  1}  Konnte  4An  Dichter  die  Dias  oder  die  Odyssee 
oder  beide  Dichtungen  componieren,  falls  er  weder  zu  schreiben  noch  zu 
lesen  verstand?  und  2)  Sind  unter  Pisistratus  die  homerisdien  Gedichte 
zuerst  in  die  beiden  jetzt  rorliegenden  Gruppen  zusammengefügt,  ohne 
je  als  Ganze  zuvor  existiert  zu  haben?  Wolf  verneinte  die  erste  Frage 
und  bejahte  die  zweite.  Ob  noch  heute  ein  Homeriker  die  erste  Frage 
einfach  zu  verneinen  wagt,  wetsz  ich  nicht,  jedenfalls  genügt  das  Bei- 
spiel des  öineo  Wolfram  von  Eschenbach ,  der  weder  lesen  noch  schreibeo 
konnte,  und  doch  seine  Gedichte  im  Gedächtnis  schuf  und  bewahrte,  um 
das  Gegenteil  zu  beweisen.  Die  zweite  Frage  ist  jedenfalls  nicht  allein 
von  Nitzsch  und  Nägelsbach  schon  frdher  verneint,  denn  thatsächlicfa  thut 
das  jeder  sogeuannte  Unitarier.  Sagt  doch  selbst  Bernhardy  Griecb. 
Litteratur  de  Ausg.  Thl.  2  S.  160:  Zuletzt  musz  doch  aUe  Kritik  auf  den 
einheitlichen  ßegrilT  *'O^Y)poc  zurückgehen  und  daran  unbedingt  fest- 
halten. Zwar  wird  man  von  der  unmöglichen  Etymologie  &|üioO  äpeiv 
keinen  Nutzen  ziehen,  aber  unbedenklich  mit  Welcher  und  Nitzsch  Homer, 
den  Stammvater  der  groszen  Epen ,  als  den  Genius  jener  Kuustfertigkeit 
betrachten ,  welche  mit  kühnem  Griff  statt  vereinzelter  Lieder  ein  zusam- 
menhängendes Ganzes  unternahm. 

In  neuerer  Zeit  sind  zwei  griechische  Unitarier  hinzugekommen: 
Baletta:   *0^r)pou  ßfoc  Kai  TTOifuiaTa  TTpoT^onreta  Icroptirfl  ica) 

KpiTtKifj.  London  1867.  XVI  u.  403  S.  4.,  und 
MtCTpidiTT]c:  IcTopia  n&v  *OfiY)pticdiv  in&y.  Leipzig  1867.  XX 

u.  376  S.  8. 
Ich  kenne  die  beiden  Werke  nur  aus  einer  Anzeige,  der  deutsche  Kritiker 
wird  aber  doch  zu  leicht  mit  ihnen  fertig,  wenn  er  ihre  Ansichten  aus 
dem  griechischen  Pairiolismus  erklärt,  auch  da,  wo  sich  eine  tüchtige 
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Kenntnis  der  deatschen  Philologie  bei  ihnen  zeigt.  Wird  denn  die  Ehre 
der  griechischen  Nation  dadurch  verringert,  wenn  sie  viele  Dichter  von 
so  hervorragender  Begabung  hervorgebracht  hat,  um  die  liias  und  Odyssee 
zu  schaiTen ,  nicht  biosz  einen? 

Madvig  ferner  hat  sich  in  dem  Vorwort,  womit  er  die  deutsche 
Bearbeitung  der  Untersudiungen  seines SchGlers  Nutzhorn  einführt,  zwar 
als  Ghorizonten  bekannt,  stimmt  aber  im  wesentlichen  mit  Nutzhorn 
überein.  Nach  ihm  wurde  durch  Wolfs  Prolegomena  die  homerische 
Kritik ,  soweit  sie  den  Ursprung  und  die  Totalform  der  Gedichte  betrifft, 
in  ein  falsches  Geleise  geführt.  ^Jch  scheue  mich  nicht  zu  behaupten% 
sagt  derselbe  wörtlich,  ^dasz  Alles,  was  mit  einiger  Wahrscheinlichkdt 
über  Peisistralos  angmiommen  w^en  kann,  entschieden  die  Einheit  der 
homerischen  Gedichte  (eines  jeden  für  sicli)  und  deren  ganze  Grundform 
als  im  Voraus  gegeben  und  allgemein  erkannt  voraussetzt/  Nicht  minder 
scheint  mir  Madvig  recht  zu  haben  über  die  durch  die  Wolfianer  geschaffene 
Idee  von  dem  Wesen  der  Volkspoesie.  ^Schon  bei  Wolf,  sagt  er,  ^  tritt 
sodann  eine  unklare  Auffassung  des  Begriffes  der  Volkspoesie  hervor,  die 
sich  nach  ihm  erhält  und  erweitert.  Man  scheint  zuweilen  ganz  zu  ver- 
gessen, dasz  die  Volkspoesie  ebensowol  wie  jede  andere  Poesie  eben  durch 
dichtende  Individuen  hervortritt,  nur  in  einer  anderen  Form  der  Wechsel- 
wirkung als  in  entwickelteren,  künstlicheren,  gesellschaftlichen  und 
lillerären  Zuständen.  Einen  nicht  geringen  Teil  an  der  Fortbildung  und 
Anwendung  dieser  unklaren  Vorstellung  von  der  Volkspoesie  hat  Lach- 
mann, und  einen  noch  grdszeren  an  der  Anlegung  eines  sonderbaren  und 
höchst  willkürlichen  ästhetischen  Maszstabes  an  die  homerischen  Gedichte 
und  an  die  einzelnen  Teile  derselben.' 

Lachfflann  hat  seine  Theorie  von  der  Volkspoesie  auch  auf  die  deut- 
schen Volksepen  ausgedehnt  und  diese  gleichfalls  in  Lieder  aufgelöst. 
Nach  Lachmanus  Tode  hat  steh  Jacob  Grimm  dahin  ausgesprochen ,  dasz 
er  nie  daran  geglaubt  habe,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  sich 
W.  Müller  schon  früher  dagegen  ausgesprochen.  Holtzmann  hat  Protest 
gegen  die  Liedertheorie  für  die  Nibelungen  erhoben  wegen  der  scharf 
ausgeprägten  Einheit  der  Dichtung.  Zarncke  erklärt :  Nie  hätte  ein  so 
einfach  und  symmetrisch ,  so  planvoll  und  zweckmäszig  disponiertes  Ge- 
dicht aus  einer  Anzahl  unabhängig  von  einander  entstandener  Gedichte 
zusammengeflickt  werden  können.  W.  Gärtner  nimmt  einen  schöpferischen 
und  zwar  einen  Dichter  des  Nibelungenliedes  an ,  welchem  er  eminente 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  zuschreibt.  Pfeiffer  versuchte  den  Nachweis, 
dasz  der  Kürenberger  der  Verfasser  sei,  und  dafür  hat  sich  auch  C.  Bartsch 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  erklärt.  So  hat  sich 
auf  diesem  Gebiete  die  Reaction  mehr  und  mehr  geltend  gemacht.  Die 
homerischen  Epen  sind  aber  einfacher,  symmetrischer  und  planvoller 
componiert,  als  das  Nibelungenlied.  Für  die  Ilias  glaube  ich  das  nach- 
gewiesen zu  haben.  Bernhardy  1.  c.  S.  148  sagt  mit  Beziehung  auf  mein 
Buch:  Noch  kleiner  ist  die  Zahl  derer,  welche  nach  Art  von  A.  Kiene 
(die  Gomposition  der  Ilias  Götlingen  1864)  den  Urheber  beider  Epen  für 
vollkommen  halten  (das  habe  ich  freilich  gewis nicht  gesagt,  denn  ich 
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kenne  Oberhaupt  keinen  vollkommenen  Dichter ,  wahr  ist  al»er ,  dasz 
ich  Homer  und  Shakespeare  für  die  grdsten  Dichter  halte ,  welche  ich 
kenne,  denn  Beide  haben  sich  über  ihre  Vorginger  und  Zeitgenossen 
hoch  emporgehoben  und  sind  von  keinem  späteren  Nachahmer  erreicht 
worden^,  jäoch  auch  dieses  sieht  schwerlich  in  dem  Buche)  und  in  der 
Ilias  einen  streng  gefugten  Fortgang  vom  Beginn  bis  an  Hektors  Be- 
stattung ohne  Locken,  Verschiedenheit  und  Widerspruch  (auch  ich  scheide 
einxelne  StOdce  aus)  erblicken.  Hyperbeln  dieser  Art  sind  nur  mit  eiaem 
mystischen  Glauben  an  Homers  Genie  vereinbar,  an  ein  umfassendes 
Kunstvermögen  der  ältesten  Dichtung,  su  dem  uns  nichts  berechtigt; 
auch  müste  man  die  poetische  Kraft  und  Erfindung  der  epischen  Genossen- 
schaft (im  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  man  an  den  Kyklikem 
macht)  auf  ein  winsiges  Hast  herabdrOcken.  hn  Gegenteil  haben  bei 
weitem  die  meisten  unbefangenen  Beurteiler  in  der  Ilias  zwar  ein 
planmäszig  entworfenes  und  gegen  den  Schluss  liin  abgerundetes  Epos 
erkannt,  doch  aber  dem  GrOnder  desselben  kein  solches  Uebergewicht  zu- 
getraut, dass  die  Thätigkeit  einer  geistesverwandten  Schule  dadurch  aber- 
flOssig  oder  entbehrlich  geworden  wire;  sie  zweifeln  sogar,  ob  ohne  den 
Fleisz  der  Homeriden  und  Obrigen  Runstgenossen,  die  den  Ausbau  beider 
Epen  sich  sur  Aufgabe  machten ,  ein  so  hoher  Grad  der  Vollständigkeit 
und  Abrundung  möglich  war. —  Man  erkennt,  Bemhardy  ist  kein  stricler 
Wolfianer,  kein  Liedertheoretiker,  aber  auch  kein  stricter  Unitarier,  er 
nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein,  sucht  beides  zu  verschmelzen  und 
glaubt  bierin  die  Majorität  der  unbefangenen  Beurteiler  für  sich  zu 
haben.  Wer  ist  nun  von  diesen  Unbefangenen  ausgeschlossen?  Sicher- 
lich alle  diejenigen,  welche  den  mystischen  Glauben  an  Homers  Genie 
und  an  ein  umfassendes  Kunstvermögen  der  ältesten  (?)  Dichtung  besessen 
haben  oder  besitzen,  also  zunächst  das  ganze  kunstbegabte  Volk  der 
Griechen,  Dichter  wie  Aeschylus  und  Sophokles,  vor  allem  der  grosze 
Kunstkritiker  Aristoteles,  von  dessen  Theorie  der  Poesie,  der  Tragödie 
und  des  Epos  der  grosze  Kunstkritiker  Lessing  urteilte,  dasz  die  Sitze 
seiner  Poetik  eben  so  unanfechtbar  und  gewis  seien  wie  die  Lehrsätze 
des  Euklid,  ja  alle  Kenner  des  Homer  bis  auf  Fr,  A.  Wolf.  Femer  der 
philo] ogorum  princeps  Ruhnken ,  dem  Wolf  seine  Prolegomena  widmete, 
der  sich  aber  seine  Befangenheit  nicht  rauben  lassen  wollte,  sowie  fast 
die  gesamte  ausländische  Philologie ;  unsere  deutschen  Dichter  Schiller, 
Goethe  und  Tieck ;  endlich  die  deutschen  Philologen  Nitzsch  und  Nägels- 
bach usw.,  welche  jenen  mystischen  Glauben  in  nicht  geringerem  Masze 
besessen  haben,  als  der  Schreiber  dieser  Zeilen.    Nitzsch,  Bäumlein  ond 


4)  Es  ist  merkwürdig,  dasz  gerade  diese  beiden  Dichter  lange 
Zeit  für  Natardichter  ohne  Regel  nnd  Kunst  gegolten  haben,  denn 
Voltaire  und  die  ganze  cl assische  Schale  in  Frankreich  urteilten  so 
über  Shakespeare,  und  soweit  ihr  Einfluss  gereicht  bat,  ist  dieses  Ur- 
teil nachgesprochen.  Derselbe  Dichter  wird  jetzt  allgemein  für  den 
gr'östen  Dramatiker  gehalten  und  niemand  zweifelt  an  seinem  tiefen 
KnnstveratHndnis.  Damm  ist  die  Hoffnnng  nicht  versagt,  daaz  aach 
Homer  noch  einmal  wieder  iu  die  ihm  gebührende  Ehre  eingesetzt  wird. 
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tler  Lelzlere  unterscheiden  sich  in  diesem  Glauben  durchaus  nicht,  der 
Unterschied  beruht  auf  dem  verschiedenen  Operationspunct,  von  welchem 
sie  ausgehen ;  wie  viel  oder  wie  wenig  sie  in  den  homerischen  Gedichten 
ausscheiden,  ist  dafür  ganz  gleichgültig.    Aus  dem  Wesen  der  Sagen- 
poesie sucht  sich  Nitzsch  den  Dichter  und  die  Gedichte  zu  retten,  aber 
welches  ist  das  Wesen  dieser  Sagenpoesie?  die  Operationsbasis  selbst  ist 
Jceine  feste.    Bäumlein  stellt  die  Einheit  der  Idee  in  den  Mittelpunct,  von 
welchem  aus  er  die  Bedeni&en  heben  will,  ähnlich  wie  Gervinus  in 
mehreren  g^roszen  Dramen  Shaicespeares,  welche  ihm  eine  doppelte  Hand- 
lung zu  haben  sclieinen,  die  Einheit  zu  retten  sucht;  aber  erstens  ent- 
wickeln sich  die  sittlichen  Ideen  aus  und  an  der  Handlung,  aus  und  an 
den  Charakteren  und  zweitens  beweist  eine  einheitliche  Idee  nichts  für 
einen  Dichter,    da  nicht   nur  eine  Dichterschule,  sondern  auch  eine 
ganze  Zeit  von  einer  solchen  bewegt  und  getragen  sein  kann.    Darum 
habe  ich  in  meiner  Gompositlon  der  llias  die  ganze  und  einheitliche  Hand- 
lung der  llias  zur  Operationsbasis  genommen,  in  der  festen  Ueberzeugung, 
dasz  nur  dem  einen  Dichter  die  Durchführung  einer  solchen  Handlung 
gelingen  könne.   Ich  erinnere  hier  an  das  schon  oben  angeführte  Zeugnis 
des  Aristoteles,  dasz  es  von  allen  Epikern  nur  dem  ^inen  Homer  ge- 
lungen sei,  seine  beiden  groszen  Epen  um  eine  ganze  und  einheitliche 
Handlung  auszuführen,  wie  er  auch  sonst  von  allen  Epikern  am  besten 
wisse,  was  er  als  nachahmender  Künstler  zu  thun  habe.    Und  nun  soll 
das  Ergebnis  meiner  Untersuchungen,  weil  sie  das  Urteil  des  Aristoteles 
bestätigen  und  weil  ich  die  Theorie  desselben  in  meiner  Auffassung  nach- 
zuweisen  vermag,  den  Stab  über  dieselben  brechen,  nicht  aber  das 
Mangelhafte  der  Ausführung?    Was  sollen  doch  die  Homeriden-   und 
Sängerschulen  nicht  alles  vollbracht  haben!    Alle  Widersprüche,  die 
Avirklich  vorhanden  sind  oder  hineininterpretiert  werden,  haben  sie  ver- 
schuldet; aber  nicht  weniger  den  ersten  Schöpfer  des  groszen  heroischen 
Epos  —  denn  als  solchen  sieht  doch  Bernhardy  den  Homer  an  —  in 
seinen  Mängeln  aufgebessert  und  den  Mangel  an  poetischer  Kraft  und 
Erfindung  ergänzt.    Dafür  werden  dieselben  Dichter  als  Zeugen  aufge- 
rufen ,  welche  Aristoteles ,  dem  ihre  Werke  vorlagen ,  während  wir  mit 
Sicherheit  über  dieselben  gar  nicht  urteilen  können ,  weil  sie  unter-' 
gegangen  sind,  so  tief  unter  den  Homer  stellt.    Selbstverständlich  sind 
doch  wol  die  Mitglieder  jener  Sängerschulen,  welche  eigne  Epen  schufen, 
die  bedeutendsten,  und  was  diese  in  ihren  eignen  Werken  nicht  zu  leisten 
vermochten ,  das  sollen  sie  in  der  ursprünglichen  llias  und  Odyssee  erst 
zur  Vollendung  geführt  haben?   Beweist  denn  nicht  die  Auszeichnung, 
welche  das  ganze  Griechenvolk  seinem  Homer  vor  allen  anderen  Epikern 
zollte,  dasz  das  Urteil  des  Aristoteles  zugleich  Volksurteil  war?    Wie 
will  man  von  solchem  Standpuncte  aus  mit  dieser Thatsache  fertig  werden? 
Ich  meinerseits  musz  bekennen ,  dasz  mir  ein  solcher  Standpunct  mehr 
als  mystisch  erscheint,  und  je  mehr  und  länger  ich  über  das  Wesen  der 
Volks-  und  Sagen-Poesie,  welches  die  Wolfianer  ausgedacht  haben,  nach- 
denke, um  so  entschiedener  wird  es  mir  gerade  herausgesprochen  zu 
einem  Mythus.   Aus  dem  epischen  Volksliede,  wie  wir  es  am  genauesten 
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an  den  der  Odyssee  einverleibten  Beispielen  erltennen,  ist  allerdings  das 
grosse  heroisciie  Epos,  wie  es  In  den  homerischen  Dichtungen  ans  noch 
heute  vorliegt,  hervorgewaehsen,  aber  der  Dichter,  welcher  zuerst 
mit  einer  prosten  fischen  Schöpfung,  welche  sich  um  eine  gaaae  niui 
einheitliche  Handlung  legte,  hervortrat,  war  nieht  mehr  einfacher  Volk- 
sänger, sondern  «In  Kunstdichter  auf  volkstAmlicher  und  nationaler 
Grundlage.  Dieser  Fortschritt  in  der  Dichtkunst  Ist  ein  viel  grosserer, 
als  der  vom  Epos  zur  Tragödie.  Alle  grossen  Fortschritte,  in  der  Kaust 
ebenso  wie  In  der  Wissenschaft,  sind  von  einzelnen  besoiuta^  hegabteo 
Individuen  ausgegangen,  soweit  die  Geschichte  reicht  Mit  welchem 
Rechte  nun  stellen  wir  dieses  Erfahrungagesetz  der  geschichtlichen  Zeit 
fflr  die  Torgeschichtlkhe  auf  den  Kopf?  Die  gesarate  Tradition  ohne 
Ausnahme  nennt  den  Homer  als  den  Dichter,  welcher  diesen  groszen 
Fortschritt  machte,  und  die  Ulas  und  die  Odyssee  Erzeugnisse  seiner 
Muse.  Auf  Homer  stfltzt  sich  Aristoteles  mit  Vorliebe  in  seiner  Poetik, 
und  nicht  allein  fflr  das  ^os,  sondern  auch  in  seiner  Theorie  da*  Tra- 
gödie, denn  beide  unterliegen  Ihm,  mit  Ausnahme  bestimmter  Unter- 
schiede, gleichen  Gesetzen.  Lessing,  der  Reformator  der  deutschen 
Kunstkritik,  sagt  in  seiner  Dramaturgie:  ^ Was  midi  versichert ,  dasz  ich 
das  Wesen  der  dramatischen  Dichtkunst  nicht  verkenne,  ist  dieses,  dasz 
ich  es  vollkommen  so  erkenne,  wie  es  Aristoteles  aus  den  unzähliges 
Meisterstflcken  der  griechischen  BOhne  abstrahiert  hat.'  Dass  man  fTir 
die  Erkenntnis  des  hemerischen  Epos  die  Theorie  des  Aristoteles  gänx- 
lieb  vernachlässigt,  hat  dem  Verständnis  desselben  schwere  EInbusze 
gebrecht,  und  jetzt  wie  damals  Ist  von  hier  aus  eine  tiefere  Einsicht  zu 
ermöglichen.  Was  mich  beruhigt  bei  meinem  Verständnis  der  homerischen 
Dichtungen ,  Ist,  dasz  ich  mich  im  vollen  Einverständnis  mit  dem  Urteil 
des  Aristoteles  weisz.  Es  ist  eine  Zeit  lang  meine  Absiebt  gewesen ,  das 
homerische  Epos  und  seine  Nachahmungen  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  doch  scheinen  die  Zeitverhältnisse  einem  solcben 
Unternehmen  ungflnstig  und  Ich  habe  es  deshalb  aufg^eben.^) 

Die  voraufgehende  Erörterung  hat  wo!   genügend  nachgewiesen^ 

dasz  es  selbst  in  der  Philologie  zur  Zeit  keine  Uebereinstimmnng  fiber 

'  die  homerische  Frage  gibt ,  sondern  nur  verschiedene  Gruppen ,  in  denen 

selbst  wieder  kaum  eine  mit  den  andern  fibereinstimmt.    Unter  diesen 


6)  Erst  wenn  sich  die  Anschaaungen  über  das  Wesen  der  Volks- 
poesie mehr  geklärt  haben;  wenn  man  anfgehört  hat,  in  den  homeri- 
schen Epen  das  fast  bewustlos«  Schaffen  einer  solchen  Volkspoesie  zu 
sehen,  in  welchem  die  Indiyidnalitftt  des  Dichters  mehr  oder  weniger 
antergeht,  and  vor  allem  sehen  zu  wollen;  wenn  es  nicht  melir 
ohne  alle  Untersuchung  vorausgesetzt  wird,  als  müsse  eine  Plastik 
in  der  Gmppiemng,  welche  ich  in  der  Blas  nachgewiesen  nnd  Archi- 
tektonik genannt  habe,  dem  Geiste  der  Alezandrinisehen  Dichtong  an- 
gehören, während  thatsttchlich  die  Argonantica  des  ApoUonina  s.  B. 
kaum  Sparen  einer  solchen  Plastik  in  der  Grappierang  besitzen  uod 
fast  alle  Dichter  gerade  am  ebenso  viel  weniger,  als  sie  minder  talent- 
voll sind:  erst  dann,  so  scheint  es,  werden  sich  hinreichend  Philologen 
finden ,  welche  einer  solchen  wissenschaftlichen  Arbeit  zugänglich  sind. 
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Umständen  ist  das  oben  angeführte  Volum  1 :  *Eine  kurze  Einführung  der 
Schüler  in  die  homerische  Frage  bis  auf  F.  A.  Wolf  ist  zulässig  und 
wünschenswerth*  zu  verwerfen,  erstensv^eil  eine  solche  Einführung 
die  pädagogische  Aufgabe  beeinträchtigt,  der  Jugend  zu  einem  möglichst 
vollen  und  Gebern  Genusz  der  ganzen  Uias  als  eines  Ganzen  zu  verhelfen, 
wie  Volum  2  mit  vollem  Rechte  fordert.  Zweitens  weil  der  Wolfsche 
Standpunct  durdiaus  nicht  dem  Stande  entspricht,  in  welchem  sich  die 
durch  Wolf  angeregte  Frage  in  der  Wissenschaft  jetzt  befindet.  In  einer 
zur  Zeit  so  bestrittenen  Frage  musz  die  Schule  ganz  schweigen')  oder 
erklären:  adhuc  sub  iudice  lis  est,  welches  auch  die  persönliche  Ueber- 
zeugung  sein  mag^  In  den  oben  aufgeführten  wissenschaftlichen  vier 
möglichen  Stellungen  des  Lehrers  zur  Sache  ist  daher  die  eine  des 
Wolfianer  Passow,  welcher  seine  wissenschaftliche  Stellung  auch  in  der 
Schullectüre  zur  Geltung  bringen  will,  pädagogisch  verwerflich,  alle 
anderen  sind  zulässig,  doch  wird  der  an  vierter  Stelle  bezeichnete  Uni- 
tarier die  pädagogische  Aufgabe  am  völligsten  leisten  können. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Teile  meiner  Aufgabe,  zu  dem 
Zusammenhange  des  ersten  und  zweiten  Buches  der  llias*  Ist  es  wirklich 
wahr,  dasz  der  Lehrer,  wenn  er  es  sich  zum  Gesetze  macht,  den  jedes- 
maligen Fortgang  der  Handlung,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Bücher, 
die  Beziehung  derselben  zum  Hauptthema  am  Schlüsse  jedes  Buches  zur 
Anschauung  zu  bringen ,  bei  dem  zweiten  Buche  in  ein  arges  Dilemma 
geräth ,  entweder  oberflächlich  zu  sein  und  auf  die  Naivelät  der  Schüler 
zu  bauen,  oder  ihnen  zum  Bewustsein  bringen  zu  müssen,  dasz  hier 
Unvereinbares  nebeneinander  liege?  Ich  lege  meiner  nachfolgenden 
Erörterung  die  Begriffsbestimmungen  des  Aristoteles  über  Einheit  und 
Ganzheit  der  Fabel  zum  Grunde ,  überhebe  mich  aber  der  Anführung  der 
Stellen  in  der  Poetik  und  verweise  dafür  auf  meine  'Gomposition  der 
Ilias'  Gap.  13  und  14.  —  Eine  Handlung  ist  eine  ganze,  sagt  Aristoteles, 
wenn  sie  Anfdng,  Mitte  und  Ende  hat.  Anfang  ist,  was  selbst  nicht 
mit  Notwendigkeit  ein  Anderes  voraussetzt,  nach  welchem  aber  ein 
Anderes  sein  oder  geschehen  musz.  Ende  ist,  was  selbst  nach  einem 
Anderen  geschehen  musz ,  sei  es  nun  nach  dem  Gesetze  der  Notwendig- 
keit oder  nach  dem  gewöhnlichen  Verlauf,  eine  Folge  aber  nicht  weiter 
verlangt.  Mitte  ist,  was  selbst  sowol  auf  ein  Anderes  folgt,  als  auch 
ein  Anderes  zur  Folge  hat.  Wir  machen  zur  Veranschaulichung  die  An- 
wendung auf  die  Ilias.  Die  Handlung  der  Uias  ist  ^der  Zorn  des  Achiileus'. 
Ein  Anfang  dieser  Handlung  ist  nur  die  Entstehung  dieses  Zorns,  seine 
Ursache  und  Veranlassung ,  weil  diese  nichts  Anderes  für  die  Handlung 
mit  Notwendigkeit  voraussetzt  \  der  entstandene  Zorn  aber  musz  Folgen 
haben.  Ein  Ende  dieser  Handlung  ist  nur  das  Aufliören  dieses  Zorns, 
denn  so  lange  der  Held  zürnt,  ist  die  Handlung  im  Fortschritt,  das  Auf- 
hören der  Handlung  aber  verlangt  keine  weitere  Folge  und  setzt  den 
Grund  der  Versöhnung  voraus.  Alles,  was  zwischen  diesen  beiden  Puncten 


6)  Dafür  spricht  anch  Ameis  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der 
Ilias  sich  entschieden  ans. 
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liegt,  ist  Mille.    So  setzt  du  Versprechen  des  Zeus  die  Bitte  der  Thelis 
voraas  und  schlieszt  mit  Notwendigkeit  seine  Erföllung  in  sich. 

Die  Fabel  einer  Handlung  ist  femer  einheitlich  componiert,  wenn 
alle  Teile  derselben  im  Causalnexui  mit  einander  stehen  nach  dem  Gesetze 
der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit.  Vischer  in  seiner  Aestheük 
macht  dem  Epos  die  Conceuion ,  dast  dieser  Causalnexus  ein  loser  sein 
darf,  auf  diese  vertichte  ich  aber.  Entstehung  des  Zorns  und  Gewährung 
der  Rache  durch  Zeus,  das  ist  in  kurzer  Fassung  der  Inhalt  der  Menschen- 
und  Götterhandiung  des  ersten  Buches.  Durch  den  Rauh  der  Briseis  ist 
die  Ehrenkrftnkung  Achills  vollendet,  er  seihst  hat  sich  von  der  Teilnahme 
am  Kampfe  zurückgezogen,  nachdem  er  ausdrAcklich  ffir  die  Wegführung 
dieser  seiner  Ehrengabe  die  AchSer  mit  verantwortlich  gemacht  hat  (0. 1, 
299.  Kiene  Composition  der  U.  S.  8).  Was  müssen  wir  nach  der  elf- 
Ugigen  Unterbrechung  nun  im  Lager  erwarten,  sobald  die  Sendung  des 
täuscheuden  Traums  die  Scene  dorthin  verlegt?  Unzweifelhaft  die  Wir- 
kung, welciie  die  Kränkung  des  Helden  und  die  dadurch  herbeigefuhrle 
Fernhallung  vom  Kampfe  im  Lager  der  AchAer  herbeigeführt  hat,  denn 
diese  steht  im  Causalneius  mit  der  vorausgegangenen  Ursache,  und  zwar 
nach  dem  Gesetze  der  Notwendigkeit,  und  gerade  diese  sehen  wir  in 
unmittelbarer  Frische  und  Lebendigkeit  vor  unseren  Augen  sich  enl- 
wickeln.  'Homer  verdient',  sagt  Aristoteles  (Poet.  24,  7),  ^wie  in  vielen 
anderen  Dingen ,  so  auch  besonders  darin  Lob,  dasz  er  allein  von  den 
Dichtern  (von  den  epischen  ist  die  Rede)  wohl  weisz,  was  er  selbst  thon 
musz.  Es  gehört  sich  nemlich ,  dasz  der  Dichter  in  eigner  Person  so 
wenig  als  möglich  sagt,  denn  soweit  er  dies  ihut,  ist  er  nicht  nach- 
ahmender Dichter.  Die  übrigen  Dichter  also  führen  das  ganze  Werk  in 
eigner  Person  aus  und  stelleu  nur  Weniges  und  nur  selten  nachahmend 
dar.  Jener  dagegen  führt,  nachdem  er  nur  Weniges  einleitend  voraus- 
geschickt hat,  sofort  einen  Mann  oder  ein  Weib  oder  eine  andere 
Charaktergattung  ein,  und  zwar  keine  ohne  Charakter,  sondern  alle  sind 
individuell  ausgeprägt.'  Diese  Kunst  des  Dichters  erscheint  nirgends 
gröszer,  als  gerade  in  der  viel  getadelten  Versuchungsscene  und  der 
Sendung  des  lauschenden  Traums.  Der  Krieg  hat  geruht  seit  dem  Tage 
des  Streits,  darum  schweigt  der  Dichter  von  dieser  Zeit.  Apollo  hat  die 
Rückgabe  der  Chryseis  und  das  begleitende  Opfer  der  Griechen  ange- 
nommen und  die  Pest  hat  aufgehört  zum  redenden  Zeugnis  für  das  ganze 
Heer,  dasz  Agamemnon  der  Ate,  der  Verblendung,  anheimgefallen  war, 
als  er,  in  der  Voraussetzung  einer  Intrigue  des  Achilleus  und  Kalchas, 
den  ersteren  beleidigte.  Darum  ist  der  Unwille  gegen  den  Beleidiger, 
welcher  den  besten  Mitkämpfer  von  der- Teilnahme  entfernt  hat,  unter 
Fürsten  und  Völkern  erregt  und  das  Vertrauen  auf  die  eigene  so  seiir 
vermhiderte  Macht  geschwächt  oder  ganz  geschwunden  und  die  Abneigung 
gegen  jede  Fortsetzung  des  Krieges  überwiegend.  Der  Oberfeldberr  aber 
hat  in  seinem  Scbuldbewustsein  und  bei  der  Stimmung  seines  Heeres  den 
Mut  zum  Befehlen  gänzlich  eingebüszt,  die  Zügel  sind  seiner  Hand  ent- 
fallen, er  hält  sich  ganz  unlhätig,  damit  Unwille  und  Widersetzlichkeit 
nicht  zum  offenen  Ausbruche  gelangen,  und  seine  treuesten  Freunde  teilen 
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seine  Anschauung.  Die  Troer,  welche  sich  seit  dem  vergeblichen  Ver- 
such bei  der  ersten  Landung  auf  die  Vertheidigung  der  Stadt  von  den 
Mauern  herab  und  in  gedeckter  Stellung  vor  dem  Skäischen  Thore  be- 
schränkt hatten^,  fanden  keine  Veranlassung  zur  Fortsetzung  des  Krieges, 
falls  der  Feind  selbst  denselben  aufgeben  wollte,  darum  warten  sie  ruhig 
die  Entwicklung  ab,  entschlossen  dem  Gegner  in  offener  Feldschlacht 
entgegen  zu  treten,  nachdem  der  vor  allen  gefürchtete  Held  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hatte.  Das  sind  die  Folgen  des  Streites,  welcher 
im  ersten  Buche  vorübergeführt  ist  Wollte  nun  der  Dichter  den  strikten 
Gausalnexus  von. Ursache  und  Wirkung  im  Fortschritte  seiner  Handlung 
vorführen,  so  stand  ihm  der  zweifache  Weg  offen,  entweder  der  von 
Aristoteles  getadelte,  dasz  er  in  eigner  Person  dieselben  erzählte,  oder 
dasz  er  diese  Folgen  in  unmittelbarer  Entfaltung  lebendiger  Handlung 
vor  unseren  Augen  sich  ausleben  liesz.  Als  wahrer  Dichter  wählte  er 
den  letzteren  Weg.  Ich  bitte  nun  meine  zweifelnden  Leser  unter  einst- 
weiliger Voraussetzung  der  oben  gezeichneten  Situation  mit  mir  dem 
Dichter  recht  auf  die  Fjnger  zu  sehen,  ob  er  seine  Sache  gut  gemacht 
hat,  um  so  leichter  werden  sie  sich  vielleicht  überzeugen  lassen ,  da  sie 
ja  von  einer  anderen  Voraussetzung  ausgehend  überzeugt  sind,  dasz  er 
hier  seine  Sache  schlecht  gemacht  hat.  Vielleicht  macht  folgende  £r- 
w9gung  dazu  etwas  geneigter,  darum  mag  sie  voraufgehen.  So  wie 
unsere  Uias  vor  uns  liegt,  hielt  Zeus,  d.  i.  der  Dichter,  die  Folgen  des 
Streites  und  Zornes  bei  den  Achäem  selbst  so  erheblich,  d^sz  er  gar . 
nicht  sofort  die  Niederlagen  auf  die  Achäer  häufen  durfte,  ohne  dem 
ganzen  Krieg  zugleich  ein  Ende  zu  setzen,  wüste  er,  dasz  nicht  nur  in 
dem  Agamemnon  der  Mut,  im  Heere  der  Wille  zum  Kampfe  neu  erweckt, 
sondern  erst  durch  Vertragsbruch  und  die  Erfahrung,  dasz  sie  auch  ohne 
den  Achilleus  den  Troern  Stand  halten  konnten,  der  feste  Entschlusz  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  auch  ohne  den  Achilleus  hervorgebracht  werden 
muste,  wie  er  in  dem  Bau  der  Mauer  seinen  Ausdruck  findet.  Beihen  wir 
aber  mit  Grote  das  8e  Buch  unmittelbar  an  das  erste  (auch  sonst  haben  ja 
die  Bücher  2 — 7  die  meisten  Angriffe  erfahren),  so  gienge  der  ganze  Streit 
im  ersten  Buche  wirkungslos  und  ohne  Folgen  bei  den  Achäern  vorüber, 
denn  sie  rücken  aus,  als  wäre  gar  nichts  vorgefallen,  und  Zeus  konnte 
sofort  die  Bitte  der  Thetis  erfüllen.  Mögen  wir  nun  auf  die  Alles  über- 
wältigende Tapferkeit  des  Achill  in  der  vierte  Schlacht ,  oder  auf  den 
Schrecken  der  siegreichen  Troer  beim  Anblick  des  waffenlosen  Helden 
auf  der  Mauer,  oder  auf  die  veränderte  Kriegführung  seit  seiner  Entfer- 
nung hinbllcken :  konnte  in  der  That  ein  solches  Ereignis  folgenlos  bei 
den  Griechen  vorübergehen?  Unter  welcher  Voraussetzung  also  bewahrt 
der  Dichter  die  innere  Wahrscheinlichkeit  und  den  Gausalnexus  am  besten, 
mit  oder  ohne  die  Bücher  2 — 7? 

Schon  das  elftägige  Aufhören  jeglicher  Handlung,  welches  in  das 
erste  Buch  fällt ,  erklärt  sich  nur  aus  der  Absicht  des  Dichters ,  das  Auf- 


7)  Den  Beweis  für  diese  Thatsache  siehe :   Kiene  Compos.  der  Ilias 
Cap.  12  und  den  Nachtrag  zu  S.  82«.   Vgl.  Ovid  Metam.  13,  207—9. 

N.  Jihpb.  f.  Phil.  tt.  Päd.  n.  Abt.  1869.   Hft.  12.  40 
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hören  jeglioher  kriegerischen  ThIÜglteit  zu  umBlltelbarer  Aiftsdiaaung  zo 
bringen,  denn  sicherlich  ruht  die  Handlung  nicht,  weil  die  GOtter  zu  den 
Aethiopen  gegangen  waren,  sondern  der  Dichter  liesz  4ie  Gdtler  zu  im 
Aethiopen  gehen ,  damit  die  Handlung  ruhe.  Deutlicher  sciion  seugt  di« 
Entsendung  des  tauschenden  Traumes,  welche  der  sinnenäe  Seus  fiir 
notwendig  hielt,  um  sein  der  Tbetis  gegebenes  Verspredi^n  zur  Am- 
fQhrung  zu  bringen.  Durch  die  Hoffnung  auf  die  Eroberung  der  Stadt, 
weil  jetzt  alle  Götter  durch  die  Bitten  der  Here  gewonnen  sind,  soll  der 
Traum  den  Atriden  zur  Ausfdhrung  des  Befehls  bewegen,  mit  der  ganzen 
Macht  gegen  die  Stadt  auszurücken.  Folglich  hielt  der  Gott  eine  solche 
Täuschung  nötig,  um  seinen  Mut  so  weit  zu  stirken,  dasz  er  die  Aas- 
führung des  Götterbefehls  wagte.  Wenn  der  Gott  aber  die  Hoffhung  auf 
Erobenikig  der  Stadt  erweckt,  während  doch  Kampf  in  offenem  Felde 
folgen  soll,  so  knüpft  er  um  zu  täuschen  g«iz  richtig  an  die  Gedanken 
und  Hoffnungen  des  Befehlshabers  an,  der  ein  solches  Kriegsverfahren 
der  Troer,  die  sich  stets  nur  auf  die  Vertheidignng  der  «iigegriffleoeD 
Stadt  beschränkt  hatten,  gar  nicht  erwarten  konnte.  Die  Täuschung  ge- 
lingt, der  Dichter  erklärt  aber  ausdrücklich,  dasz  der  Feldherr  die  Batb- 
schläge  des  Zeus  misrersteht,  welcher  noch  viele  Leiden  und  Kampfes- 
getöse  über  Danaer  und  Troer  verhängt.  Durch  Herolde  vrird  mm  das 
Volk  zur  Versammlung  berufen ,  zuvor  aber  wird  noch  beim  Schiffe  des 
Nestor  eine  Beralhung  der  Führer  gehalten.  Agamemnon  erzählt  die 
Sendung  des  Traumes  von  Zeus  und  schlieszt  mit  den  Worten : 
Auf  drum,  ob  uns  gelinget,  Achajas  Söhne  zu  rüsten I 
Selber  zuerst  durch  Worte  versuche  ich,  wie  es  mir  recht  scheint, 
Eifrig  zur  Flucht  auffordernd  in  vielumruderten  Schiffen: 
Doch  ihr  haltet  zurück  sie,  ein  Anderer  anderswo  mahnend. 
Nach  ihm  spricht  nur  Nestor  (ii)  qppov^wv  setzt  der  Dichter  ausdrück- 
lich hinzu): 

Hätte  den  Traum  uns  ein  Andrer  erzählt  von  den  Söhnen  Ach^yas, 
Vcö&öc  K6V  <paiM€V  Kai  voccptZotfieOa  jiäXXov. 
Aber  es  sah  ihn  ein  Mann,  der  gewaltigste  weit  in  Achaja. 
Auf  drum  ob  uns  gelinget,  Achajas  Söhne  zu  rüsten. 

und  bricht  dann  rasch  alle  weiteren  Verhandlungen  ab.  Der  Versuch,  die 
Achäer  zur  Erneuerung  des  Kampfes  auch  ohne  den  Achilleus  zu  bewegen, 
ist  also  der  Plan,  welchen  Agamemnon  in  der  Versammlung  4ts  Volks 
zu  verwirklfeben  beabsichtigt.  Warum  nun  verwirft  er  den  einfachsten 
Weg,  selbst  diesen  Plan  in  der  Versammlung  zu  empfehlen  und  durch  die 
Geronten  unterstützen  zu  lassen?  Warum  empfiehlt  er  nicht  auch  in 
dieser  Versammlung  solchen  Plan?  Weil  ihm  der  Mut  dazu  feiilt.  Er 
selbst  will  zur  Heimkehr  und  Aufgabe  des  Krieges  rathen ,  die  Fürsten 
sollen  die  Ihrigen  zurückhalten,  sollen  ihrerseits  zum  Kampfe  ratben. 
Als  ihr  eigner  Rathschlusz  soll  den  Völkern  die  Fortsetzung  des  Krieges 
auch  ohne  den  Beistand  des  tapfersten  Helden  erscheinen ;  wenn  sie  gegen 
Wunsch  und  Willen  des  Atriden  solchen  Rath  empfehlen,  glaubt  er  die 
Annabine  leichter  durchführbar.   Wie  grosz  erscheint  hierin  sein  Mis- 
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trauen  gegen  die  Vollmer,  wie  grosz  denkt  er  sich  ihre  Versiiromung, 
ihre  Erbitterung  über  die  Beleidigung  des  Peliden.  Das  ist  der  Ausdruck 
der  Wirkung  des  Streites  und  Zornes  im  Innern  des  Beleidigers,  und  kann 
diese  Wirkung  in  eigner  Person  des  Dichters  wirksamer  aasgesprochen 
werden ,  als  in  solchem  schweigeocieB  Selbstzieugnis  der  Thatsaohe?  Und 
mit  dieser  Sorge,  mit  dieser  Auffassung  der  Situation  stimmt  das  Urteil 
des  treuen  Fretmdes,  des  klugen  und  reikieligsen  Rathgebers,  des  greisen 
Nestor  überein,  deim  er  weisz  kernen  bessern  Rath,  weil  die  einzige 
Hülfe  in  der  Not  noch  taube  Ohren  finden  wird,  ich  meine  die  Aussöhnung 
mit  dem  fieleidigten ,  die  einzige  Abhülfe  allB*  Uebel  des  Zorns  durch  die 
ganze  Diditung  hin,  welche  er  kennt,  bis  sie  schlieszlich  auf  unerwartet 
tem  Wege  zur  Ausfifthrung  kommt.  Dasselbe  bestätigen  seine  kurzen 
Worte  der  Empfehlung.  Warum  würden  die  Geroftlen,  wenn  ein  anderer 
der  Achäer  den  Traum  erzählte ,  diesen  für  einen  täuschenden  halten  und 
sich  nur  um  so  mehr  vom  Kampfe  fern  halten,  zu  dessen  Erneuerung  der 
Traum  gesendet  ist?  Gewis  nicht  aus  Zwellel  an  der  Wahrhaftigkeit  des 
Berichtenden,  sondern  weil  der  ausgebrochene  Streit  die  Hoffnung  auf 
die  Erfüllung  seiner  Verheiszung  so  gdnzlidi  unwahrscheinlidi  machte 
und  darum  die  täuschende  Absicht  so  nahe  lag,  dasz  sie  sich  Jedem  auf- 
drängeu  musle.  Es  ist  also  die  Folge  des  Zornes ,  welche  sich  in  solchem 
Urteile  ausspricht.  Nur  weil  der  Traum  dem  Besten  der  Achäer  erschienen 
ist,  erscheint  die  täuschende  Absicht  zweifelhaft.  Und  dennoch  furchtet 
Nestor  die  Gegenreden  in  der  Versammlung  und  bricht  deshalb  dieselbe 
sofort  ab  mit  derselben  Aufforderung  zum  Versuch,  das  Volk  von  neuem 
zum  Kampfe  zu  erregen.  Fürchtet  er  doch  selbst  noch  in  dem  Zeitpunct, 
nachdem  Odysseus  mit  Hülfe  der  Athene  die  zur  Heimkehr  eilenden  Völker 
zur  Rückkehr  gezwungen,  nachdem  Thersites,  als  Vertreter  der  Ver- 
stimmung gegen  den  Agamemnon,  seine  Sache  unter  den  Fluch  der 
Läclierlichkeit  gebracht  und  Odysseus  mit  beredten  Worten  zur  Fort- 
setzung des  Krieges  gemahnt  hat,  dasz  der  Eine  oder  der  Andere  der 
Führer  und  Geronten  sich  absondern  würde,  falls  Agamemnon  wie  früher, 
d.  h.  wie  vor  dem  Streite,  die  oberste  Kriegsleitung  in  die  Hände  nähme, 
vgl.  2,  344  ff. 

Und  dasz  seine  Sorge  nicht  unbegründet  war,  beweist  der  Hergang 
in  der  Volksversammlung.  Obgldch  der  Atride  seiner  Aufforderung  zur 
Heimkehr  die  triftigsten  Gründe  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  voraus- 
sendet ,  röhrt  sich  keiner  der  Führer,  die  zu  den  Schiffen  eilenden  Völker 
zurückzuhalten,  bis  Odysseus,  von  der  Athene  gestärkt  und  unterstützt, 
die  Erneuerung  der  Berathung  herbeiführt.  Diese  Berathung  führt  dann 
wirklich  zu  dem  doppelten  Ziele,  dasz  dem  Agamemnon  das  in  Folge  des 
Streites  und  Zornes  seinen  Händen  entglittene  Heft  der  obersten  Kriegs- 
leitung zurückgegeben  und  die  Erneuerung  des  Krieges  durchgesetzt 
wird.  Der  Rath  und  Versuch  des  Agamemnon  war  also  wirklich  der 
beste,  weil  er  zum  Ziele  führte,  und  der  Verlauf  der  Sache  entfaltete 
zugleich  in  einem  lebensvollen  Bilde  die  tiefgreifenden  Folgen,  welche 
der  Streit  und  die  Absonderung  des  tapfersten  Helden  im  Heere  der 
Griechen  hervorgerufen  hatten,  wie  der  Gott  durch  die  Sendung  des 
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täuschenden  Traumes  sich  die  Möglichkeit  geschaffen  hatte,  das  der 
Thetis  gegebene  Veraprechen  später  tur  Ansfahrnng  zu  hringen.  hi 
solcher  Weise  stehen  Götter-  und  Menachenhandlnng  des  ersten  und 
xweiten  Buches  im  engen  Gausahiexus  von  Ursache  und  Wirkung. 

Dieser  Causalnexus  ist  nun  freilich  schon  an  verschiedenen  Stdlen 
meiner  Composition  der  Dias  nachgewiesen,  und  manches  Urteil,  was 
hier  ohne  Begründung  ausgesprochen  wird,  findet  dort  den  weiteren 
Nachweis.  Dennoch  habe  ich  hier  den  Versuch  gemacht,  gerade  diesen 
spedellen  Punct  in  etwas  weiterer  Ausführung  zu  hespredien,  wefl  er 
fundamental  ffir  die  Auffassung  dw  Bflcher  2—7 ,  ja  fflr  die  ganze  Glie- 
derung der  Fabel  ist  Es  kommt  Alles  darauf  an,  dasz  man  sich  fiber- 
zeugt, wie  ein  Factum,  welches  die  weitgreifendsten  Folgen  In  dem 
ganzen  Epos  haben  soll,  nicht  wirkungslos  im  Lager  der  Griechen  selbst 
vorfibergeben  kann,  dasz  wir  solche  Wirkungen  von  dem  Dichter  forden 
dfirfen,  dasz  also  in  der  That  eine  Lficke  sich  fände,  wenn  sich  Buch  8 
unmittelbar  an  das  erete  schlösse,  dasz  in  der  Versuchungsscene  endlidi 
g«*ade  diese  Würkungen  im  Lager  uns  vorgefahrt  werden. 

Stade.  Adoup  Ejtbne. 

NACHSCHRIFT. 

Ich  hatte  mein  Manuscript  bereits  nicht  mehr  in  den  Händen,  als 
mir  der  Vortrag  von  W.  Jordan:  *0as  Kunstgesetz  Homers  und  die 
Bhapsodik'  zur  Kenntnis  kam.  Die  Wichtigkeit  dieses  Vortrags  mit  seinen 
beiden  Anhingen  und  das  Einschllgige  seines  Inhalts  in  zwei  Haupl- 
momenie  meiner  obigen  Abhandlung  yeranlassen  mkA,  deraelben  noch 
einen  Anhang  hinzuzufögen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  ober  die  nSciiste 
Aufgabe  derselben  hinausgreifen  zu  mfissen.  W.  Jordan  ist  der  Erneuerer 
des  Heldenepos  in  unseren  Tagen  und  schon  in  seinem  Epos  ^Sigfridsage' 
nennt  er  Homer  sein  Vorbild«  Dieser  Umstand  allein  gibt  seinem  Urteil 
mehr  als  gewöhnliche  Bedeutung.  Das  Kunstgesetz  Homers  entwickelt 
er  an  der  Odyssee  allein,  in  ihr  allein,  nicht  in  der  Dias,  erkennt  er  die 
Vollendung  dieses  Kunstgesetzes.  Wie  er  flb^  den  einen  Dichter  der 
Odyssee  urteilt,  darüber  mögen  zunächst  einige  wörtliche  Gitate  Auf- 
schlusz  geben.  S.  17  lesen  wir:  *Bei  Homer  ist  nichts  zuAliig,  was  von 
ihm  selbst  herrflhrt.  Derjenige  nur  ist  sicher,  diesen  Uebermensdten 
würdigen  zu  lernen ,  der  ihm  Oberall  die  bewusteste  Kunst  und  die  tief- 
sten Gedanken  zutraut,  auch  wo  er  sie  noch  nicht  erkennt;  d^n  nur  mit 
diesem  Vertrauen  suchend  wird  er  sie  finden  und  dann  auch  im  Stande 
sein,  sie  unwiderlegbar  zu  zeigen.'  S.  47  sagt  der  Verf.,  nachdem  er 
die  Einheit  der  Idee  in  der  Odyssee  entwickelt  hat:  'Nidit  an  mich  richu 
man  hienach  die  Frage,  ob  mehrere  oder  nur  ein  Dichter  der  Odyssee 
anzunehmen  sei.  Ich  könnte  dem  Frager  nur  achselzuckend  den  Röckeo 
kehren.  Wem  die  sonnenklar  bewiesene  Einheit  der  Idee  noch  einea 
Zweifel  übrig  läszt  an  der  Einheit  des  Poeten,  dem  fehlt  auch  das  Organ, 
sich  überzeugen  zu  lassen.'  und  S.  48  wird  gegen  das  Wunder  mehrerer 
Dichter,  welche  an  der  Vollendung  dieses  Werices  gearbeitet  hätten,  be- 
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merkt:  ^Oie  Poesie  musz  (im  Gegensatz  zur  Baukunst)  bestrebt  sein ,  das 
Knochengeröst  unter  blühendem  Fleische  möglichst  zu  Yerbergen.  Sonst 
TvSre  es  beinahe  trostreich,  anstatt  des  ^inen  ein  halbes  Dutzend  Homere 
zu  gewinnen,  von  denen  jeder  Folgende  seinem  Vorgänger  mindestens 
c^benbürtig  gewesen  sein  müste.  So  aber  sind  ungefähr  2600  Jahre  ver- 
flossen zwischen  der  Erfindung  seines  Gesetzes  und  der  Wiederent- 
deckung desselben  durch  mich.  Leider  also  verbietet  es  die 
Erfahrung ,  ein  sechsmal  so  groszes  Wunder  anzunehmen  zur  Hinweg- 
erklärung des  ^inen.  Denn  eines  bleibt  allerdings  übrig:  Das  Wundelr 
eines  Dichtergenies  von  so  unvergleichlicher  Grösze,  dasz  es  in  der 
Wiegenzeit  der  abendländischen  Gultur  schon  die  höchste  der  im  Reiche 
der  Poesie  möglichen  Thaten  vollbringen  und,  ähnlich  wie  es  drittehalb 
Jahrtausende  später  die  Gravitationslehre  für  die  Astronomie  gethan  hat, 
der  Dichtkunst  ihr  Grundgesetz  für  alle  Zeiten  vorschreiben  konnte.'  — 
Damit  endlich  die  Beschränkung  im  ersten  Gltat  ^wasvon  ihm  selbst 
herrührt'  nicht  falsch  vom  Leser  ausgedehnt  werde,  bemerke  ich,  dasz 
Jordan  das  Lied  des  Sängers  der  Phäaken  von  der  Fesselung  der  Aphro- 
dite für  echt  hält,  weil  es  im  Dienste  der  einen  Idee  der  Dichtung  steht. 
Man  erkennt  leicht,  Jordan  ist  ein  entschiedener  Anhänger  des 
einen  Dichters  der  ganzen  Odyssee,  wenngleich  er  Stücke  derselben 
glaubt  ausscheiden  zu  müssen ,  über  welche  er  aber  nicht  weiter  handelt. 
Ich  bin  daher  in  vollem  Rechte ,  ihn  als  einen  Beweis  der  wachsenden 
Richtung  gegen  die  auflösende  homerische  Kritik  hier  anzuführen.^  So 
sehr  ich  nun  aber  auch  teils  durch  diese  seine  Richtung  mich  zu  ihm 
hingezogen  fühle ,  teils  mich  durch  seine  Behandlung  mehr  belehrt  und 
angeregt  fühle  als  durch  manche  umfangreiche  Werke,  so  kann  ich  ihm 
doch  den  Anspruch  nicht  zuerkennen ,  dasz  er  der  Wiederentdecker  des 
homerischen  Kunstgeselzes  sei.  Wahr  ist ,  dasz  die  Einheit  der  Idee  von 
niemandem  mit  gleicher  Schärfe  verfolgt  und  vielleicht  auch  nachgewiesen 
ist;  sehr  lehrreich ,  wenn  auch  wol  nicht  neu,  die  nähere  Bestimmung 
des  Begriffes  Idee.  ^Den  Fundamentalsatz  der  Aesthetik,  sagt  Jordan, 
dasz  jedes  Kunstwerk  die  Verkörperung  einer  Idee  sein  müsse,  kann  ich 
nur  in  figürlichem  Sinne  zugeben.  Wörtlich  und  genetisch  genommen 
ist  er  ein  groszer  Irtum.  Ein  allgemeiner  Gedanke  ist  niemals  das  Erste, 
Ursprüngliche  eines  Kunstwerks,  ein  Geistiges  überhaupt  niemals  der 
Keim,  der  wie  durch  Schöpfung  aus  Nichts  einen  materiellen  Leib  um 
sich  herumbildet  Eine  echte  Dichtung  wenigstens  ist  so  niemals  ent- 
standen, noch  wird  es  jemals  geschehen.  .  .  Der  Poet  wählt  zunächst 
einen  ihn  anmutenden  vorhandenen  Stoff.  In  ihm  erkennt  er  die  Mög- 
lichkeit und  die  ersten  rohen  Grundlinien  einer  gewissen  Gestallung; 
dann  aber  auch  ein  Gemeinsames  der  Bedeutung,  eine  den  Stoff  durch- 


8)  Dahin  gehören  auch  sich  mehrende  Hinweisungeu  auf  Wider- 
sprüche in  anderen  Dichtungen  zur  Entkräftang  der  aus  den  homeri- 
schen Widersprüchen  gezogenen  Conseqnenzen ,  die  aber  noch  lange 
nicht  erschöpft  sind.  Vgl.  Jäger:  Ein  instructiver  Widersprach.  Neue 
Jahrb.   2e  Abt.  S.  393  fg.  v.  1867. 
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driogende  geheime  Seele,  die  den  Augen  anderer  Sterblichen  veii>orgen 
bleibt ,  ihm  aber  offenbar  wird  kraft  seiner  besonderen  Natargabe.  Ihcses 
Gemeinsame  wird  die  Idee,  die  er  im  Grosxen  und  Gans^,  wie  In  jeder 
einseinen  Figur  bis  su  den  kleinsten  ZQgen  herausarbeitet.  Besonders 
auf  ihr  beruht  die  Wirkung  seines  Kunstwerks/  Von  dieser  Ausfdhrung 
liegt  wol  meine  obige  Anschauung  nicht  weit  ab,  dasz  nicht  die  Idee  deo 
Mittel*  und  BinhelUpunct  einer  Dichtung  bilde,  sondern  die  einheitliche 
und  ganze  Handlung,  dasz  dagegen  die  sittlichen  Ideen  in  und  ander 
Handlang,  in  und  an  den  Charakteren  sich  entftilten  raössen.  Erst  nach- 
dem mir  dies  aus  dem  Studium  der  Aristotelischen  Poetik  klar  geworden 
war,  der  von  einer  einheitlichen  Idee  nichts  lehrt,  habe  ich  groszere 
Dichtungen  nicht  bloss  genieazen,  sondern  auch  verstehen  lernen;  die 
Idee,  wie  sie  die  moderne  Aesthetik  in  <fon  Mitielpunct  rückt,  fährt  nur 
Irre.  In  der  obigen  Begrenzung  ist  die  Entwteklung  der  Idee  eine  Ergän- 
zung der  Theorie  des  Aristoteles;  aber  der  Erfinder  des  elgeotlidieo 
Kunstgesetzes  des  antiken  heroischen  Epos  ist  trotzdem  Aristoteles,  nicht 
Jordan ,  und  dieses  Kunstgesetz  findet  sich  in  seiner  Poetik  el>ettso  voU- 
stindig  entwickelt  wie  das  der  Tragödie,  sobald  man  die  Anlage  dieses 
Werkes  richtig  erkannt  hat  Dort  haben  wir  das  Kunstgesetz  des  antiiten 
heroischen  Epos  entwickelt,  das  nicht  allein  fOr  die  Odyssee,  sondern 
auch  fQr  die  llias  passt,  und  von  dort  mfissen  wir  die  tiefere  Erkenntnis 
dieser  Dichtungen  schöpfen,  während  Jordan  nur  geistreiche  Streiflichter 
der  Erkenntnis  bietet.  Nicht  eine  einheitliche  Idee  darf  in  den  Mittelponct 
der  Betrachtung  gerflckt  werden,  sondern  die  einheitliche  und  ganze 
Handlung  musz  diesen  Ifittelpunct  bilden,  aus  der  sich  die  Gestaltung 
der  Hauptcharaktere  und  der  leitenden  Ideen  erst  als  Zweite  ergeben. 
Die  Verfolgung  dieser  Handlung  durch  die  Einzelteile  der  Dichtung  und 
ilire  tiOns tierische  Gruppierung  habe  ich  in  meiner  ^Gomposition  der  llias' 
Architektonik  genannt  und  ehe  ich  das  Buch  der  OefDentlichkeit  flbergah, 
mir  nicht  nur  eine  Architektonik  der  Odyssee  ausgearbeitet,  sondern 
auch  anderer  antiken  Nachahmungen,  z.  B.  der  Aeneide,  um  sicher  zu 
sein ,  dasz  ich  mich  nicht  in  Irtflmem  bewege.  Man  eriaub«  mir  hier, 
zur  Veranschaulichung  die  im  Jahr  1868  geschriebene  Einldtimg  meiner 
ungedruckteu  Architektonik  der  Odyssee  zur  Kunde  zu  bringen. 

*Wenn  die  lUas  die  ThatfcraA  der  Heroen  nach  auszen  uns  vorführt, 
wenn  dort  die  kriegerische  Ehre  und  der  Schlachtenruhm  in  der  Regel 
zum  Handeln  treibt'),  so  sind  es  in  der  Odyssee  die  Tugend^  des  Fami- 
lienlebens, um  welche  sich  die  ganze  Handlung  bewegt,  treibt  den  Helden 
der  Odyssee  eine  nie  fibertroffene  Heimatsliebe,  die  Liebe  zum  Vaterlande, 
zu  den  Seinen ,  zu  Weib  und  Kind ,  zu  semen  geliebten  Untertluneii ,.  zur 
Ausdauer  In  den  schwersten  Mahsalen  und  zur  Entfialtung  der  bdchslen 
Thatkraft,  um  m  den  vollen  Besitz  dieser  so  lange  entbehrten  und  so 
heisz  ersehnten  Güter  zu  gelangen.  Damit  diese  Tagenden  in  seinem 
Helden  glänzen,  stattet  der  Dichter  ihn  mit  einer  Alles  fesselnden  Pefsön- 


9)  Natürlich    abgesehen    von    den    besonderen   Motiven    einselner 
Hauptpersonen  der  Handlang. 
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UichkeU  auft,  so  dass^Vaüer  imd  MuU^  m  Sehii^uclit  q^cIl  dem  lieben 
Solme  ißi  de^  Heii^at  sieh  vioiiaebren  upd  die  üjeue  GaUia  in  unwai^del* 
barer Lieb^ Jbm  anhüiQ^t,;  (i|S7  7wei  GpUtmien, ihn  ziwGein^blis  begehren; 
dasz  diij^  rQi^epde  Kj&nig/|ti9chter  Naiusik^aa  zu  ihm  in  Li^he  eiit.breni)t  und 
die  PbHak^  dßn.  lieber  Ga^  gern  ih  ihrem  Wunderk^de  ab  dem.  Ihrigen 
festhaUeo  wüiHteiiii^  Ajber  isredßsr  die  Rei&e  der  Göttinnen  und  die  Bbffnung 
auf  ewige*  JagQudy  Dooh)  die»  Vermählung  npdt  der  Nausikaa  mit  allen 
Lockiiing^Q  de^  Ph^akenl^hens,  vermögen  das  Bild  der  Jugendgemahlin  in 
seioflQ)  flficzei»  %a  veri^unkeln  und  di^  Sehnsucht  nach  d^r  Heimkehr  aus- 
zaloBQhen«^  Und  in.  dieser  Heimal  erwarten  ihn  noch  die  schwersten 
Kämpfe;  ehe  er  in  d^fi  gesich^ten  Besitz  all^r  dieser  GütQr  gelangen 
bann  ^  mißt  er  noah«  die^  scJ^werstep  Kränkuqgen  ertragen.  Dazu  muste 
ihn  den  BiQbtei;  Qkht  nur  ipijt  der  grösten  HeldensUiirke  n^usstatten ,  son- 
der^  z^DgJieiifcli  mit  eiuQr  unerschütterlichen  Ausdaujer  und  Selbstbe- 
l^rscb^ngiy  welche:  weder  durch  Zorn  noch  durch  die  Regungen  der 
Liebe  eifsobüttfirt  wierden  kann;,  mit  einer  gdttergleicheu  Klugheit  und 
mit  eineo^  Vuk9^  dei^  vx)i7  kejiaer  Gefahr  zurückweicht  und  auf  den  rechten 
Zeitpunkt  9U  warten  versteht;.  Diese  in  langen  Mühsalen  und  Gefahren 
ausgerbildf^tQnj  Eigeo^qbaftenc  c^tvt^ickelten  ganz  natürlich  in  ihm  die  Ge- 
wobnhei^t  und  Neign^,.  überall  selbst  zu  prüfeii  und  mit  eignen  Augen 
i^ix  sfiken^  nisßi  leißht  vtk  vertrauen  uod  überall  Vorsicht  zu  üben^  selbst 
wo  sde  in  den  VefhlU^igsien  kaum  vollständig  begründet  erscheint. 

Trager  äbnliqbeR  Tugenden  de$  Familienlebens  sind  nicht  nur  die 
Mutter  de&  Oilysseiis ,  welche  sich  zu  Tode  härmte ,  weil  sie  der  Liebens- 
M^ürdigkeiH  deis,  $e>hp%es  entbehren  muste;  der  Vat^,  welcher  sich  aus 
gleicheiB  Gj^tmd^  je^idh^  iebepsIreKde  versagte ;  die  Gattin^  welche,  von 
vielen  Freiern;  umworbQQif.  dennoch,  den  geliebten  Gatten  nicht  vergessen 
konnKlB ,  so  da^i^  sie.  das  gefeierte  Ideal  treuer  ehelicher  Liebe  geworden 
ist;.  sondQm  audi  dier  Sohn  und  der  mit  besonderer  Vorliebe  gezeichnete 
treue  Sauhirt«  Die  Heranbildung  des  Teleniach  zum  voUendieten  Manne, 
welche  der  Dichter  vor  unseren  Augen  und  zum  Teil  vor  den  Augen  und 
unier  der  Leitung  des  Vaters  sJQh  vollziehen  läiszt,  ist  ein  besonderer 
Schmuck  der  Dichtung. 

Die  Persönlichkeit  des  Odysseys  ißnsz  ihn  zum  besonderen  Liebling 
der  Athfiine  inachen.  Darum  ist  diese  Göttin  mit  Recht  das  Triebrad  der 
ganzen  Handlung,  tritt  sie  handelnd  eli^,  wo  ein  neues  Glied  derselben 
in  Bewegung  gesetzt,  ein  neuer  Schritt  gethau  werden  soll,  und  steht  sie 
in  allen  Gefahren  dem  Helden  zur  Seite.  Diese  Handlang  beginnt  erst 
mit  dem  Gütterbeschlusse  der  Heimkehr,  und  diese  Heimkehr  in  den 
vollen  Besitz  der  Güter  der  Heimat  ist  die  Handlang,  in  welche 
Alles,  was  vorher  liegt,  nur  als  Episode  eingereiht  wird.  Es  ist  kluge 
Berechnung  des  Dichters,  dasz  er  das  Eingreifen  der  Athene,  erst  mit 
diesem  Zeitpuncte,  besonders  motiviert  und  erklärt  hat.'*^} 

10)  Von  diesem  Gesichtspunct  ans  kommt  man  auch  zu  ei,ner  rich- 
tigem Auffassung  der  beiden  Götterversammlungen  als  Jordan  in  dem 
zweiten  Anhang,  dessen  Ansicht  mir  groszen  Bedenken  zu  unterliegen 
scheint. 
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So  viel  scheint  mir  genügend  zur  allgemdnen  OrienUerimg ,  am 
dann  schrittweise  die  Analyse  der  Handlung  vorzunehoieii  und  jedes 
Glied  in  seiner  Stellung ,  Gruppierung  und  Beziehung  zum  Ganzen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Ist  so  die  Architektonik  ert^annt,  so  wird  die 
Anwendung  der  weiteren  Kunstgesetze  des  Aristoteles  auf  die  homen- 
scben  Gedichte  zu  einem  vertieften  Verständnis  dereelbea  fuhren,  zu 
welchem  das  Kunstgesetz  Jordans  sicherlich  nicht  fahren  kann.  J«  ich 
fürchte,  dasz  gerade  der  Abschnitt  von  der  Rhapsodik,  worauf  dieser 
Dichter  so  groszes  Gewicht  legt,  weil  er  auf  seiner  eigensten  Dichter- 
erfahrung  beruht,  welche  er  als  Rhapsode  des  neunzehnten  Jabiiumderts 
gemacht  hat ,  eine  schwere  Täuschung  einschlieszt. 

Jordan  hat  nemllch  die  doppelte  Erfahrung  gemacht,  erstens,  dasz 
er  für  eine  Rhapsodie  nicht  mehr  als  anderthalb  Stunden  in  Ansprach 
nehmen  und  z  weiten s,  dasz  er  in  der  Regel  nicht  auf  dieselben  Zuhdrer 
rechnen  dürfe.    Daraus  ergab  sich  Ihm  die  Notwendigkeit,  einem  solchen 
Ausschnitt  seiner  grösseren  Dichtung  einleitende  Verse  oder  auch  eüdei- 
tende  Worte  vorauszuschicken  zur  Vermittelung  des  Verständnisses,  usd 
auszerdem  dafflr  Sorge  zu  tragen ,  dasz  ein  solcher  Abschnitt  ein  selb- 
ständiges Interesse  habe.    So  seien  denn  kurze  Zusammenfassungen  von 
anderswo  ausfahrllch  behandelten  Partieen  und  die  verschiedensten  Redac- 
Uonen  entstanden.    In  gleicher  Notwendigkeit  aus  ähnlichen  Granden 
denkt  er  sich  auch  den  Homer  als  Rhapsoden  seiner  Odyssee  und  glaobt 
die  einzelnen  Rhapsodieen  ausscheiden  zu  können  und  verbeiszt  eine  sokhe 
Arbeit  fOr  die  Zukunft.    Hier  aber  wird ,  was  von  den  Deutschen  gilt, 
fälschlich  auf  die  Hellenen  übertragen,  und  was  schwerer  wiegt,  was 
von  unseren  arbeitreichen,  reflectierenden ,  durch  die  mannigfaltigsten 
Interessen  gespaltenen  und  zerrissenen  Zelten  gilt,  auf  die  antiken  ¥»■- 
hällnisse  übertragen,  während  die  wohlbekannten  Erfahrungen  und  Zeog- 
nisse    der  geschichtlichen  Zeit  auf  das  entschiedenste  das  Unmöglidie 
einer  solchen  Anwendung  darthun.    Nicht  weniger  als  alle  Verhältnisse 
waren  in  Griechenland  anders.  Nur  an  Pesttagen  war  man  hier  gewohnt, 
gröszere  epische  und  dramatische  Aufführungen  zu  veranstalten,  und  dann 
war  das  ganze  Volk  bereit,  nicht  nur  ganze  Tage  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  zu  hören  und  zu  sehen,  sondern  auch  mehrere  Tage  nacheinander. 
Damit  allein  schon  fallen  Jordans  Voraussetzungen.   Es  ist  bekannt,  dasz 
noch  zur  Zeit  des  Sokrates  die  homerischen  Rhapsoden  zu  den  verschie- 
denen Festen  reisten,  um  mit  ihren  Recitationen  zu  certieren.    Stand 
ihnen  die  Wahl  der  Partleen  frei ,  so  ist  nur  natürlich ,  dasz  sie  sich  die 
wirksamsten  auswählten.    Darum  wurden  in  Athen  unter  Selon  oder 
Pisistratus  zwei  gesetzliche  Reslimmungen  getroffen,  damit  die  homeri- 
schen Dichtungen   ganz  und  unverfälscht  zur   Aufführung   gelangten: 
erstens,  dasz  jeder  Rhapsode  da  fortfahren  solle,  wo  der  frühere  aufhöre, 
und  zweitens,  dasz  für  diese  Vorträge  ein  bestimmtes  Exemplar  tim 
Grunde  gelegt  werden  solle.    In  der  Ueberlieferung  werden  gewöhnlich 
beide  Restimmungen  zusammengefaszt,  aber  es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dasz  erst  die  Erfahrung  der  Discordanzen  in  der  Anreihung  zar 
Redaction  des  Athenischen  Staatsexemplars  unter  Pisistratus  führte,  auf 
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welches  dann  die  Rhsq>soden  verpflichtet  wurden  {Ü  t&7roßoXf)c  ^aipqj- 
beicOat).  Die  Alexandriniscfaen  Kritiker  kannten  mehrere  solcher  Staats- 
exemplare, und  wir  schlieszen  schwerlich  fehl  mit  der  Annahme,  dasz 
sie  zu  gleichen  Zwecken  veraniaszt  und  bestimmt  waren.  Was  nun  aber 
in  der  späteren  geschichtlichen  Zeit  nicht  nur  möglich  war,  sondern 
Sitte,  muste  es  noch  mehr  in  einer  Zeit  sein ,  wo  die  Empflinglichkeit 
der  aufnehmenden  Gemüter  noch  nicht  durch  gleiche  Mannigfaltigkeit  der 
Interessen  geteilt  and  verringert  wurde.  Wie  konnte  überhaupt  ein  von 
Fest  zu  Fest  wandernder  Rhapsode,  und  wenn  er  das  gröste  Dichtergenie 
war,  der  Erfinder  des  groszen  heroischen  Epos  werden,  wenn  er  nie 
und  nirgends  seine  Gomposition  durch  den  Vortrag  zur  Geltung  zu  bringen 
vermochte,  als  höchstens  im  engeren  Freundeskreise,  und  das  zu  einer 
Zeit  und  unter  Verhaltnissen,  wo  ihm  kein  anderer  Weg  zu  solchem 
Zwecke  offen  stand?  In  einer  Zeit,  die  weder  druckte  noch  schrieb  und 
las?  Was  nützte  es  ihm  zur  Geltendmachung  seines  Sängertums,  dasz 
die  einzelne  Rhapsodie  im  Dienste  eines  gröszeren  Ganzen  stand,  wenn 
dieses  Ganze  nicht  zur  Wirkung  gebracht  werden  konnte?  Wozu  dann 
Beschrankungen  für  die  einzelnen  Rhapsodieen,  welche  dadurch ,  dasz  sie 
auf  ein  gröszeres  Ganze  hinwiesen ,  den  Ruhepünct  nicht  in  sich  selbst 
trugen  und  so  nur  an  Wirkung  verlieren  konnten?  Die  Annahme  Jordans 
macht  die  Erfindung  des  groszen  Epos  bei  den  Griechen  zu  einem 
Räthsel.  Wollen  wir  nun  nicht  mit  der  gesamten  Ueberlieferung 
brechen,  so  war  Homer  der  Erfinder  des  groszen  heroischen  Epos, 
während  vor  iiim  nur  Rhapsodieen  im  Sinne  Jordans,  oder  zum  Saiten- 
instrument vorgetragene  Einzellieder  gesungen  wurden.  Der  Erfinder 
dieses  Epos,  wie  es  uns  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorliegt,  konnte  seine 
Dichtungen  als  Ganze  zur  Wirkung  bringen  und  that  es  also  auch.  Er 
sah  sich  nicht,  wie  Jordan  in  unseren  Tagen,  zu  Einleitungen  und  ver- 
schiedenen Redaclionen  genötigt,  für  ihn  selbst  ist  also  Jordans  Hypo- 
these zu  verwerfen.  Dagegen  wurden  Vorträge  einzelner  Partieen  seiner 
Dichtungen  mit  dem  Ueberwiegen  des  Rhapsodentums  über  die  poetische 
Schöpfungskraft  gewöhnlich,  und  wenu  wir  dieses  nicht  ohnehin  bezeugt 
hätten,  würde  es  sich  aus  der  Notwendigkeit  eines  Gesetzes  gegen  solche 
Gewohnheit  in  Athen  von  selbst  ergeben.  Dasz  nun  von  solchen  Rhapso- 
den gelegentlich  Verse  zugedichtet  wurden,  um  dem  Teile  eine  selb- 
ständigere Form  zu  geben,  das  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  ist  wol 
ein  dauerndes  Verdienst  Jordans.  Nur  dürfen  solche  Erweiterungen  nicht 
auf  den  Schöpfer  der  Dichtungen  selbst  zurückgeführt  werden.  In  solcher 
Beschränkung  ist  indes  die  Hypothese  nicht  neu.  Vgl.  Kiene  Gomposition 
der  Ilias  S.  97,  wo  ich  die  Verse  le,  776 — 82  als  Zusatz  eines  Rhapso- 
den nachzuweisen  suche,  welcher  die  Patroklie  aHein  vortrug. 

Uebrigens  ist  es  selbstverständlich,  dasz  eine  sehr  umfangreiche 
Dichtung  in  gröszere  und  kleinere  Gruppen  sich  gliedern  musz ,  die ,  bei 
dem  engsten  inneren  Zusammenhang,  auch  in  ihrer  Geschlossenheit  ein 
eigenes  Interesse  und  eine  selbständige  Wirkung  haben  müssen ,  wenn 
das  Ganze  den  Zuhörer  nicht  als  eine  rudis  und  indigesta  moles  erdrücken 
soll ;  nur  müssen  diese  Teile  aus  der  inneren  Gliederung  der  einen  und 
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gMxen  Hnidknig-  sieh  ergeben,  nidbt  von  einem  äaskerUchen  Zwangs- 
geseta  dtetiert  sein;  Und  dass  dieses  ih  der  flias  wie  Odystfee  der  Fall 
niy  ergibt  skh  tus  der  guiz  versehMenen  AusdehnuAg  der  San^iie 
der  Handlung'.  Denim  fflrohte  ich  von  einem,  nicht  durch  dife  NUur  und 
den  Gang  der  Handlung  selbst  besSimaleni,  ans  einem  ifaasxeriieben  Zwang 
abgeleiteten  Gesetze  nur  eine  andere  und  neue  Störung,  die  das  Verständ- 
nis beeintrSchtigty  und  eriiebe  darum  eine  warnende  Stiiraaiei^  unbektamert 
ob  sie  gehört  wird  oder  nicht.  Wie:  sehr  die  anfiösende  &itik  skh  wie 
ein  Terbeerender  Mehlthaii  über  diit  Erkttnmg  der  bomeriscfaen  DiehtuiigeB 
legen  kann,  dafflr  haben  wir  in  Mntzers  Gommentaren  ein  wollendes 
Beispiel  Dergleichen  haben  wir  nun  flreiAich  sidMr  na^t  voa  eioem 
Dichter  wie  Jordan  zu  erwarten^  aber  was  in.  seiner  Hand  tioBekfat 
eine  vorsichllge  Sonde  bieibt^  basm  leicht  in  anderen  Händeen  zn.  einem 
Terheerenden  Messer  werdesw 

Richtig  ist  die  Bemerkmg^  aber  nicht  neu,  d&si  die  Misnsohaüiaod- 
lung  auch  in  sich  motinert,  nieht  blosz  durch  Göttelrhandtallg  allein  ver- 
anlaszt  sein  musz,  und  dies  gilt  auch  för  dtellias.  Wenn  aiier  dem  Homer 
eine  bewuste  allegorische  Deutung;  der  Mythe  und  Sage  g«n  ^Ugemeta 
beigelegt  und  ihm  der  naive  Glaube  an  seine  Götterwi^  fast  ebenso,  wie 
der  modernen  Welt,  abgesprochen  wird,  so  &t  das  fabch.  Jeder  reli- 
giöse Standpunct  gibt  unbedingt  zn,  dasz  in  der  Gestaltung  des  Ptoly- 
Uietsnros  und  seiner  Mythen  Dichter  nndüfjAion  »tsammenwirkend  schaffen. 
bei  Semiten  nicht  weniger  ats  bei  den  Ariern,  aber  zur  organischen 
Ausbildung  der  Mythe  und  Götterwelt  gehört  det  naive  Glairibe.  und  in 
diese  Zeit  fällt  das.  homerische  Epos.  Sobald  der  reflectierende  Verstand 
beginnt,  steh  den  Mythen  gegenflb«  kritisch  zu  verhalten,  begöul 
rettungslos  die  Zersetzung  derselben,  mag  sie  nun  dtirch  aUegoriKhe 
Deutung  oder  durch  euhemeristische  Umgestaltung  in  Gesdiicfate  mit  B^ 
seltigung  des  Wunderbaren  zur  Ansfdhrung  kommen.  Von  hieraue  liesseD 
sich  die  Bemerkungen  aber  die  Götterhandlung  einer  scharfen  Kritik 
unterziehen.  Hier  gut  wieder  die  eigene  Erfahrung  des.Rfaaik«>deii  Jerdan 
nicht  fflr  den  Dichter  der  Odyssee.  Erzählt  ersterer,  wenn  auch  hnmer 
als  Mund  der  Sage,  in  elfter  Person  attnordisdie  Götterfaandlnng^^  uDd 
Sagen,  so  glaubt  keiner  seiner  Hörer  daran  und  jeder  weisz,  dasz  der 
Dichter  das  ebenso  wenig  thnt;  den  Hörern  des  Homer  aber  waren  die 
handelnden  Götter  wirklich  Götier,  an  deren  Existenz  sie  glauhteii,  und 
einen  gleichen  Glauben  setzten  sie  bei  dem  Dichter  voraus.  Die  Erfaii- 
rnngen  des  modernen  Dichters  bei  Behandinng  der  Göttechagdiniig  leiden 
also  keine  unmitteftare  Anwendung  auf  den  Homer.  Gefohssamkelt  allein 
genügt  nicht  zur  erschöpfenden  Würdigung  eines  Dichters,  darin  hat  der 
Dichter  Jordan  recht,  aber  sie  ist  notwendig,  um  vor  irriger  Anwendosg 
des  Modernen  auf  das  Antike  zu  bewalM*«!. 
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Wir  beabsicbtigen  ein  Verzeichnis  von  Philologen  anfzostellec, 
irelches  von  der  RenaisBance  ausgehend  auch  die  jetzt  lebenden  in 
alphabetischer  Folge  umfassen  soll,  soweit  dieselben  durch  litterarisclie 
Arbeiten  bekannt  geworden  sind.  Zu  diesem  Behufe  richten  wir  an 
diejenigen  Herren,  welchen  nicht  schon  eine  spedelle  Aaffordenmg 
zuging,  auf  diesem  Wege  die  ergebenste  Bitte,  uns  die  erfoiderliclien 
Notizen  zusenden  zu  wollen.  Wir  bitten  namentlich  um  Angabe 

1)  des  vollständigen  Namens;  2)  Geburtsorts  und  Zeit  (auch  des 

Tages) ;  3)  des  Orts  und  der  Zeit  der  Gymnasial-  und  üni- 

versitäts- Stadien;  4)  der  verschiedenen  amtlichen  Stellungen 

und  der  Jahre,  in  welchen  dieselben  angetreten  sind. 

Kurze  Au&ählung  der  Schriften,  namentlich  der  kleineren,  würde 

uns  erwünscht  sein. 

Wir  bitten,  diese  Angaben  an  Herrn  Prof.  Dr.  Eckstein  in 
Leipzig  recht  bald  zu  senden,  weil  der  Druck  der  Schrift;  demnächst 
beginnen  soll. 

B.  0«  Teubner,  Verlagsbuchhandlung. 
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2)  Schulkatalog  der  Verlagsbuchhandlung  von  B.  6.  Teubner  in 
Leipzig  (im  März  1870). 

3)  Anz.  V.  Lehr-  imd  Hülfsbtichem  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie. 
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